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Nachrichten 


über 


Angelegenheiten 


der 


Deutschen  Morgenländischen  Gesellschafk. 


in 


Generalversammliing  zu  Stettin. 


Eröffnungsrede, 

gehalten 

im   Conferenzziininer   des  Marienstiftsgymnasiums 

von  dem  Präsidenten 
der  orientalischen  Sektion  der  XXXV.  PhilologenTersaminlmig, . 

Prof.   Dr.   A.   Müller 

am  27.  September  1880. 

Hochgeehrte  Herren! 

Nachdem  der  berühmte  Gelehrte,  der  als  Hauptvertret«r 
moTgenländischer  Wissenschaft  in  unserer  Provinz  der  orientalischen 
Sektion  der  35.  Philologenversammlung  zu  präsidieren  vor  Allen 
berufen  schien,  den  Vorsitz  zu  übernehmen  durch  Gesundheits- 
rücksichten sich  verhindert  gesehen,  ist  mir  als  Sohne  dieser  Stadt 
von  Seiten  des  in  Trier  damit  beauftragten  Vorstandes  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft  der  ehrenvolle  Auftrag  geworden, 
die  Geschäfte  dieser  Versammlung  zu  führen.  Mit  besonderem 
Vergnügen  erfülle  ich  heute  die  erste  der  Pflichten,  welche  das 
schmeichelhafte  Vertrauen  meiner  Herren  Kollegen  mir  auferlegt 
hat,  indem  ich,  nächst  der  Bitte  um  Ihre  gütige  Nachsicht  mit 
den  voraussichtlichen  Mängeln  meiner  Thätigkeit,  Ihnen  wärmsten 
Gruss  und  aufrichtigsten  Dank  dafür  entgegenbringe,  dass  Sie 
diesen  Ort  mit  Ihrer  Anwesenheit  haben  beehren  wollen.  Fehlt 
ja  doch  nach  weitverbreiteter  Meinung  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  den  Bewohnern  dieses  Landes,  unbeschadet  sonstiger  Vor- 
züge, grade  dasjenige,  was  die  Vertreter  der  Wissenschaft  haupt- 
sächlich anlocken  könnte,  das  entlegene  „Land  am  Meere''  auf- 
zusuchen: jene  geistige  Beweglichkeit  und  jener  rührige  Forschungs- 
trieb, welchen  allein  die  Blüte  einer  wissenschaftlichen  EntwickeVooig 


IT  Generalveracmwilung  zu  Stettin, 

entspriessen  kann.  Ein  ürtiieü,  dem  wir  nicht  widersprechen  dürfen, 
um  so  weniger  als  selbst  imser  alter  heimischer  Chronist,  der  kluge 
Thomas  Kanzow,  in  seinem  Kapitel  «Von  etlichen  fumehmen  Stetten 
in  Pomem*'  an  Stettin  zwar  den  schon  damals  blühenden  «handel 
mit  beringe,  fische  und  weyn**  hervorhebt,  von  den  geistigen  Eigen- 
schaften der  Stettiner  aber  nur  zu  behaupten  wagt  „das  volk  ist 
^etwas  höfelicher  und  huldseliger  aus  teglicher  hantierung,  so  sie 
,mehr  mit  den  hochdeutschen  haben,  als  die  andern  Pomerischen 
.Stette,  und  seint  den  studijs  auch  was  besser  zugethan,  aber 
,doch  hat9  auch  keine  grüntliche  Zuneigung  dttranf.  Aber  das 
eine  wird  als  mildernden  Umstand  hervorzuheben  grade  dieser 
Versammlung  angemessen  erscheinen,  dass  wenigstens  die  orien- 
talischen und  sprachwissenschaftlichen  Studien  auf  pommerschem 
Boden  seit  langer  Zeit  mit  Erfolg  gepflegt  worden  sind.  Ade- 
lung, Kosegarten,  Hermann  Grassmann  —  ein  Drei- 
gestim, wie  es  glänzender  wenige  Provinzen  des  Deutschen  Vater- 
landes aufisuweisen  haben  dürften,  Männer,  deren  Verdienste  in 
diesem  Kreise  ausführlich  zu  würdigen' unnöthig  ist,  vor  deren 
Andenken  wir  uns  neigen,  indem  wir  einen  Kranz  auf  das  nahe 
Grab  des  jüngsten  von  ihnen  legen,  der  so  manchem  unter  uns 
persönlich  nahe  gestanden  hat  und  dessen  Wirken  vor  allem  in 
diesen  Bäumen  unvergessen  ist  und  bleiben  wird.  Doch  selbst  in 
entlegenerer  Zeit,  selbst  in  dem  trostlosen  Jahrhundert  des  grossen 
Krieges,  begegnet  uns  ein  Sohn  dieses  Landes  und  mehrjähriger 
Bewohner  dieser  Stadt,  der  seine  Thätigkeit  den  verschiedensten- 
Zweigen  unserer  Wissenschaft  gewidmet  hat  und  dessen  merk- 
würdige und  wenig  gekannte  Erscheinung  zu  einer  genaueren  Be- 
trachtung schon  um  deswillen  uns  einladen  dürfte,  weil  in  Stettin 
mehr  ab  vielleicht  irgendwo  Material  sich  vorfindet,  aus  welchem 
88  möglich  sein  wird,  sein  Bild  in  genügender  Deutlichkeit  dar- 
xustellen.  Es  ist  das  insofern  keine  ganz  leichte  Aufgabe,  als  die 
eigenen  ziemlich  zahlreichen  Schriften  des  alten  Andreas  Müller 
selten  geworden  sind,  die  biographisch-bibliographischen  Artikel 
über  ihn  aber,  die  sich  an  verschiedenen  Orten  finden,  alle 
auf  eine  lateinische  Lebensbeschreibung  zurückgehen,  welche  Se- 
bastian Gottfried  Starke  der  zu  Berlin  1703  erschienenen  Ausgabe 
von  Müllers  hinterlassenen  Alphabeta  ac  notae  diversarum  lin- 
guarum  vorausgeschickt  hat  und  die  nicht  frei  von  Unklarheiten 
und  Irrtümern  ist  Einiges  Brauchbare  findet  sich  daneben  in 
Müllers  und  Küsters  Altem  und  Neuem  Berlin  (Berlin  1787) 
8.  343  ff. ,  sowie  in  J.  C.  C.  Oelrichs'  Fortgesetzten  Historisch- 
Diplomatischen  Bey trägen  zur  Geschichte  der  Gelahrtheit  (Berl. 
1770)  S.  63  ff.;  damit  habe  ich  einige  Auszüge  verbinden  können, 
welche  Herr  Prof.  L  e  m  c  k  e  aus  Akten  des  hiesigen  Kgl.  Archivs 
gemacht  und  mir  gütigst  zur  Verfügung  gestellt  hat  Die  Haupt- 
quelle  für  die  Erkenntnis  der  wissenschaftlichen  Thätigkeit  des 
ManDeb  ist  aber  die  Sammlung  seiner  Handexemplare,  welche  er 


Eröfnungsrede  des  Präsidenten,  Prof,  Dr,  A,  Müller,  ▼ 

der  hiesigen  Marienstiftsbibliotbek  vennacht  hat.  Dieselben  er- 
kllren  znn&chst  einen  Uebelstand,  welcher  einer  ordentlichen  Bi- 
bliographie seiner  Schriften  im  Wege  steht  Er  pflegte,  wenn  er 
ii^pendwelcbe  Besnltate  seiner  Stadien  zu  fixieren  wünschte,  die- 
selben in  Form  einer,  meist  alphabetisch  oder  doch  sonst  äusser- 
lich  angeordneten  Abhandlimg  drucken  zu  lassen:  dieser  wurden 
dann  je  nach  Bedürfois  Titelblätter,  Vorworte  und  Anhänge,  bezw. 
Indices  nachgedruckt  und  ein  Theil  der  Exemplare  dann  als  even« 
taell  später  zu  erneuernde  Auflage  herausgegeben.     So  erklärt  es 

sich  z.  B.,  dass  sein  ^[x^  anjjLj  zwar  1677  fertig  gedruckt  ist, 

aber  auf  dem  Titelblatt  die  Jahreszahl  1679  ^)  trägt;  dass  er  eben 
dies   Buch   von   seinem   Sohne   Quodvultdeus   Abraham,    welcher 
sieh  durch  eine  gelehrte  Dedikation  einem  Gönner  empfehlen  sollte, 
1689    mit   einer    dem    Zwecke   entsprechenden  Vorrede   versehen 
und  Yon  Neuem  herausgeben  lassen ;    dass  endlich  der  Best  jener 
ersten  und  einzigen  Druckauflage  mit  einigen  anderen  hinterlassenen 
Vorrftthen  ähnlicher  Art  zusammengebunden  unter  dem  Titel  Andreae 
Mülleri   Greiffenhagii   Opuscula  nonnuUa   Orientalia  Frankf.  a.  0. 
1695   snun   dritten  Male  erscheinen  konnte.     Ganz  ähnlich  ist  die 
1670  besonders  erschienene  Disquisitio  de  Chatiga  mit  Neudruck 
des  Titelblatts  und  der  Widmung  1671  zum  zweiten  Male,  andre 
£x6mp2are  mit  der  gleichen  Jahreszahl  unter  Hinzufögung  eines  Ge« 
sammttitelblattes  hinter  der  ebenfalls  1671  datierten  Ausgabe  des 
Marco  Polo  und  Haithonus  Armenus  nochmals  ausgegeben  worden. 
Die  aus    diesen   und  andern  Fällen  der  Art  sich  leicht  ergebende 
Verwirrung  wird  dadurch  vergrössert,  dass  Müller  1680  (s.  unten 
a   XVI   No.  d)    und    1685    (hinter   der   Abhandlung   de   EcUpsi 
Passionali)  Verzeichnisse    seiner  Schriften   hat   drucken  lassen,  in 
welchen    als    selbständige    Nummern    Abhandlungen ,    ja    einzelne 
Blätter  genannt  werden,  welche  lediglich  als  Anhänge  zu  umfang- 
reicberen  Werken,  ohne  eigenen  Haupttitel,  herausgekommen  sind; 
andrerseits  erscheinen  daselbst  aber  auch  Sachen,  welche  er  nach 
seiner  Gewohnheit  zunächst  für  sich  hatte  drucken  lassen,    deren 
wirkliche  Veröffentlichung  aber  nie  erfolgt  ist     Da  nun  jene  Ver- 
zeichnisse Müller*s  nach  Starke's  eigener  Angabe  dem  von  diesem 
a.  a.  O.  gegebenen  Verzeichnis  zu  Grunde  liegen,  die  Späteren  aber 
grösstentheils  wieder  von  Starke  abhängig  sind,  so  ergibt  sich,  dass 
eine  Bibliographie  von  Müller's  Werken  nur  aus  eigener  Anschauung 
zuverlässig  hergestellt  werden  kann.     Diese  wird  indes  durch  die 
Seltenheit  der  Bücher  erschwert:   auf  der  hiesigen  Bibliothek  be- 
finden sich  zwar,  wie  gesagt,   die  Handexemplare  des  Verfassers, 
aber  in  den  meisten  Fällen  eben  ohne  die  später  hinzugedruckten 
Haupttitel,    auf  die   es   hier  grade   ankommt.     Ich   habe   in   der 
Anlage  zusammengestellt,  was  ich,  besonders  hier  und  in  Berlin, 


1)  in  Müller»  Katalof;  1678. 


TI  Generalversamndung  zu  Stettin, 

eben  finden  konnte:  an  dieser  Stelle  sei  mir  gestattet,  mi8  im 
genannten  Quellen  ein  Bild  des  Lebens  und  der  Thätigkeit  Mülkrt^ 
mit  wenigen  Strichen  zu  nmreissen. 

Andreas  Müller  wurde,  wahrscheinlich  im  Jahre  16B0,  in  iam 
Stettin  benachbarten  Greiffenhagen  geboren,   wie  er  sidi  denn  m^ 
seinen   sSmmtlichen   Veröffentlichungen   stets   als   Andreas  MüPmt* 
Oreiffenhagius  nennt.    Seine  Aeltem  sind  nicht  bekannt,  es 
Ackerbürger  gewesen  sein;  wenigstens  erwähnt  er  in  dem 
Yom  6.  Oct.  1693  ^)    einige  Felder   und  Wiesen  bei  Greiffenhagwn. 
als   Yon  seinen  Aeltem  ererbt.     Vermuthlich  sind  die  VermQgOBB* 
umst&nde  der  Familie  nicht  schlecht  gewesen:    die  AufwendungeiE 
für  die  Anschaffimg   einer  ansehnlichen  Bibliothek,  für  die  saUi-' 
reichen    auf   eigene   Kosten    veranstalteten   orientalischen  Draeke, 
für  die  Herstellung  eines  eigenen  chinesischen  Lettemmateriales  in 
Holzschnitt,  für  eine  Reise  nach  England  und  schliesslich  für  den 
Ankauf  eines  Hauses  xmd   den  neunjährigen  Wohnsitz  in  Stettin 
konnte  Müller  mit  blossen  Ersparnissen  aus  den  Einkünften  seiner 
Aemter   schwerlich    bestreiten:    freilich    scheint  auch   seine  Frau 
einiges  Vermögen  mitgebracht   zu  haben  ^.     Jedenfalls   erlaubten 
die  Verhältnisse  dem  lebhaften, .  ja  unruhigen  Geiste  des  frühreifen 
Jünglings   die  mannigfachste  NsJirung  zuzuführen:   er  soll  mit  16 
Jahren   auf  die  Universität  Bostock   schon   soviel  Hebräisch  mit- 
gebracht haben,   dass   er  in  der  Sprache  «poemata*  zu  verfassen 
wusste.     Später  studierte  er  in  Greäfswald  und  Wittenbexg;  Ostern 
1653  erhielt  er  eine  Anstellung  als  Bector  zu  Königsbeig  in  der 
Neumark,  von  wo  er  indes  nach  wenigen  Jahren  als  Probst  nach 
Treptow  *)  berufen  ward.     Kurz  vor   oder  nach  diesem  Wechsel 
muss  seine  erste  Veröffentlichung  (Horologia  LingVBrnm  Orientalium, 
Stetini  1655)   sowie   seine  Reise  nach  England  fallen,  welche  als 
Thatsache   an  sich  nicht  bezweifelt  werden  kann,   aber  durch  ein 
Misverständnis  Starke's    zu  der  überall  wiederholten  falschen  An- 
gabe  geführt  hat,  Müller  sei   zehn  Jahre  hindurch  mit  Castellns 
zusanunen   an   der  Polyglotte  und  dem  Lexicon  Heptaglotton  be- 
schäftigt gewesen.     Die  Unmöglichkeit   dieser  Angabe  eigibt  sich 
einfach   daraus,   dass   er  im  J.  1661  *)  geheirathet  hat,   also  vor 
dieser  Zeit  in  die  Heimath  zurückgekehrt  sein  musste,  in  welcher 
er  auch   vermuthlich   1662  bereits  sein  Scrutinium  fatorum  Gogi 
erscheinen  Hess.    Jene  irrige  Notiz  erklärt  sich  durch  einen  Satz  in 


1)  im  Stettiner  Archiv. 

2)  Eingabe  derselben  vom  Febr.  1693.     Archiv  zu  Stettin. 

3)  ob  Treptow  a.  d.  Rega  oder  a.  d.  ToUense  ist  zweifelhaft,  letzteres  wahr- 
scheinlicher. 

4)  Dieses  Datum  ergibt  sich  aus  der  in  einer  Eingabe  Müllers  vom  MXrz 
1693  (Arch.  zu  St.)  enthaltenen  Bemerkung,  dass  ihn  sein  Weib  ,,nun  32  Jahre 
her  unchristlich  martere";  annähernd  auch  daraus,  dass  sein  ältestes  Söhnlein 
vieijährig  zu  Bernau  starb,  welchen  Ort  Müller  1667  verlioss  (A.  u.  N.  Berlin 
S.  344). 
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der  an  Castellus  gerichteten  Widmung  von  Müllei^s  Disqnisitio  de 
Chatiga  (1670),  in  welcher  er  sich  für  die  während  des  englischen 
Aufenthaltes  von  jenem  genossenen  heneficia  hedankt;    die  gleich- 
itige  Erwähnung  des  Greifswalders  Murray,  welcher  in  der  That 
der  Vorrede   des  Lexicon  Heptaglotton  von  Castellus  als  sein 
iger  ausdauernder  Mitarbeiter  gelobt  wird  und  zehn  Jahre  in 
Sngland  gewesen  ist,   hat  Starke's   allerdings   schwer  begreifliche 
Verwechselung   hervorgerufen.      Unzweifelhaft   ist    dagegen,    dass 
Füller  seit  der  englischen  Beise,  welche  ihm  manche  Gelegenheit 
zur  Anknüpfung  persönlicher  Beziehungen  zunächst  in  England  und 
Holland  bot,  nicht  weniger  aber  auch  seinem  von  allen  Seiten  ge- 
rfihmten  Fleisse   eine  Fülle    von  Material   zugefQhrt  haben   muss, 
einerseits   eines   wachsenden  Bufes  sich  erfreute,   andrerseits  aber 
mch   durch   eine   ebenfalls   von  Jahr  zu  Jahr   eifriger  betriebene 
Schriftstellerei  sich  auszuzeichnen  bemüht  war.   Nicht  wenig  musste 
ihn  dabei   anregen,    dass   der   Grosse   Kurfürst   1660   die  jetzige 
Königliche  Bibliothek  zu  Berlin  gründete  *),   in  welcher  der  1664 
als  Probst  nach  dem  nahen  Bernau  versetzte  Gelehrte  mancherlei 
orientalische   Handschriften^)  vorfand,   an   denen   er   seine  Ki^lfte 
oben  konnte.     Schon  1667   verschaffte  ihm  der  Buhm  seiner  Ge- 
lehrsamkeit die  Stelle   des  ersten  Geistlichen  Berlin's,   wo  er  als 
Probst   der  Nicolaikirche,   von  1675   ab   auch   als  ChurfÜrstlicher 
Consistorialrath  thätig  war.    Mit  seiner  Uebersiedelung  nach  Berlin 
ungefähr  zusammen  fällt  eine  Wendung  seiner  Studien,  welche,  bis- 
her wohl   meist  Vorder-  und  Mittelasien  zugewandt,  nun  in  aus- 
gesprochenster, fiast  ausschliesslicher  Weise  China  gewidmet  werden. 
Allerdings  hatte  er  sich  schon  früher,  wie  mit  einer  Anzahl  andrer 
Sprachen,  auch  mit  dem  Chinesischen  bekannt  zu  machen  versucht, 
aber  nach  seinem  eigenen  Geständnis  ^)  ohne  Erfolg,  bis  ihn  Eircher's 
China   illustrata   (1667)   mit  dem  darin  behandelten  Monumentum 
Sinicum    (der   bekannten   syrisch-chinesischen   Inschrift)    zu   neuen 
Anstrengungen  aufgestachelt,  weil  die  theologische  Würdigung  jenes 
Werkes  eine  bessere  Einsicht  in  das  Wesen  des  Chinesischen,  als 
selbst  Kircher  besessen,  unumgänglich  gemacht  habe.     Eine  solche 
behauptet  er,  von  dieser  Zeit  an  —  er  nennt  als  Datum  des  ihm 
plötzlich  durch  den  Kopf  geschossenen  Einfalls  den  18.  November 
1667    —   vermittelst   einer  neuen  Lesungsmethode  gewonnen   zu 
haben,   durch  welche  es  ihm  möglich  sei,  ^innerhalb  eines  Jahres 
,(um  nicht  zu  sagen  eines  Monats  oder  noch  geringerer  Zeit)  selbst 
«Frauen  so  weit  zu  fördern,  dass  sie  chinesische  und  japanesische 
«Bücher  zu  lesen,  und,  sofern  sie  die  Uebersetzungsregeln  kennten, 
«auch   zu   interpretieren  vermöchten*  *).     Jedenfalls  entwickelte  er 


1)  Einzelnes   berichtet  kurz  M.  Meyer,  National-Ztg.  1880,   No.  425  vom 
11.  Sept. 

2)  Ezcerpta  Msti  Turcici  cet.     Dedic.  fol.  a.  3. 

3)  Hebdomas  Observationam  S.  3 — 4  des  unpagiuierten  Dedicationsbogens. 

4)  Monum.  Sin.  Comm.  gramm.  p.  12. 
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menen  Kenntnis   des  Chinesischen    an  irgend  eine  Möglichkeit  ge- 
dacht habe,  die  Wortzeichen  anter  Beiseitelassung  ihres  Lautwerthes 
direet  als  Begriffszeichen  zu  verstehen  und  deren  gedftchtnismftssige 
Aneignung  durch  besondere  —  etwa  mnemotechnische  —  Kunst- 
griffe zu  erleichtem.     Freilich  passen  nicht  alle  seine  Aeusserungen 
daraol     Wie  dem  auch  sei^  von  dem  Misgriff  ist  er  unter  keinen 
ümst&nden  freizusprechen,  dass  er  mit  einer  auch  sonst  unangenehm 
an  ihm   hervortretenden  Ruhmredigkeit   eine  Sache   als   fertig  in 
die  Welt  posaunt  hat,  welche  ihm  höchstens  als  ein  noch  durch- 
zufiibrendes  Princip  vorschweben  konnte,  und  überall  zu  misbilligen 
sind  die  Kunstgriffe,  welche  er  anwendete  um  sich  aus  der  Schlinge 
zu  riehen,  als  die  Aufforderungen  zur  Veröffentlichung  seiner  Me- 
thode von  allen  Seiten  immer  dringender  an  ihn  herantraten.    Schon 
der   Briefwechsel   mit  Kircher  trägt,    obwohl   Müller   aus   deinen 
eigenen  Briefen  nur  Auszüge  hat  abdrucken  lassen,  ein  bedenkliches 
Aussehen:  man  merkt  leicht,  wie  der  kluge  Jesuit  kein  Wort  von 
der  Sache   glaubt,   und   die  Versuche  MüUer's,   den    verständigen 
und   auf  den   Kern   der  Sache   gehenden  Fragen  Kircher's  unter 
leeren  Vorw&nden  auszuweichen,  machen  einen  geradezu  trübseligen 
Eindruck.     Als  Hauptg^rund   seiner  Zögerung   gibt  er  hier  bereits 
an,  er  könne  an  die  Ausarbeitung  seiner  Clavis  Sinica  nur  gehen, 
wenn  die   beträchtlichen  Kosten,   welche   damit   —   man  begreift 
nicht  recht  auf  welche   Weise   —   verbunden   seien,   von   Seiten 
ii^gend  eines  hohen  Gönners  gedeckt  würden.     In  einer  Unterredung 
mit  Lndolf  bezeichnete  er  zweitausend  Thaler,    eine  för  damalige 
Zeiten    ausserordentliche  Summe,    als  den  von  ihm  zu  fordernden 
Preis  und  erregte  dadurch  nicht  weniger  das  Mistrauen  des  wackeren 
Gelehrten,    als  durch  seine  Unfähigkeit  einige  ihm  vorgelegte  chi- 
nesische  Texte    zu    interpretieren.      Blieb    Ludolf   trotzdem   noch* 
weiteriiin  im  Verkehr  mit  Müller*),   so  musste  es  den  Credit  des 
Letzteren  bei  Hofe  doch  stark  erschüttern,   dass  auch  Leibnitz  an 
seiner  Kenntnis   des  Chinesischen    zu   zweifeln   begann;   besonders 
aber,    dass    er,   der   von  Anfang   an  seine  Clavis  Sinica  xmter  die 
Protection   des   Kurfürsten   gestellt,  ja   auf  sein  Ersuchen    durch 
Dekret  vom  30.  April  1674  für  seine  Erfindung  das  Prädicat  eines 
Lnrentum  Brandenburgicum   erhalten  hatte,    dem  im  J.  1681  vom 
KoifQrsten    ihm    endlich    ertheilten   Befehle   zur   Anfertigung   der 
Clavis  nicht  zu  genügen  vermochte.     Allerdings  stellt  Müller  ^)  die 
Saehe  so  dar,  dass  aus  Anlass  seiner  gleich  zu  erwähnenden  Streit- 
sebifb  gegen  Grebnitz    von   seinen  Feinden   ein  Befehl  ,,als  in  S. 
Cbnifl.  Durchl.  hohen  Namen**  erwirkt  worden  sei,  durch  welchen 
volmgeachtet  der  Churfl.  hohen  Hand,   den  Buchdruckern  Müllern 
etwas  zu  drücken,   verbohten*  worden  sei.      »Und  ward  also  auch 


1)  Das   auf  der   Marionstiftsbibliothek    befindliche  Exemplar   der  Epistolae 
Smaritomte  vom  J.  1688  trägt  die  eigenhändige  Dedication  Ludolfs  an  Müller. 

2)  Unschuld  u.  s.  w.     S.  4.  §  26. 


__^ou3ii,  inwiefern  er  zu  let 
gebrauchte.     Zugeben  will  icl 
ihm  bei  Hofe  ebenfalls  gesch. 
mierter  Frankfurier  Theologe 
schienenen  ^Unterricht  von  de 
eben*  gegen  den  Gebrauch  dei 
als  Bilderschrift  sobald  in  ihr 
das  zweite  Gebot  (der  Beformie 
seL     Hiergegen  verfasste  Mülle 
in  welchem  er  sich  des  Chinesin 
zunftchst  (in  8^)  für  sich  drucke 
derselben   erfolgt  war,   kam  Gr^ 
den  Besitz  eines  Exemplares  und 
die  Kirchthüren  in  Frankfurt  ans 
in   Müller's   Gemeinde,   verbreiten 
Schrift  (in  4^)  mit  Beilagen  heran 
weitläufige  Duplik  unter  dem  Tii 
Unschuld*  u.  s.  w.,   welche   nach  • 
Stettin  herauskauL     Die  Polemik 
mierten,   des  Chinesenfreundes  mi 
natürlich  so  unerquicklich  wie  nu 
solchen  Fällen   den   Gegner  bei 
ünsittlichkeit   zu   denuncieren,    d 
einander  als  ünchristen  und  Majest 
der  hohen  Obrigkeit.     Dass  Mülh 
nutzt  haben  werden,  den  eifrigen 
Kurfürsten  anzuschwärzen,  lässt  »i' 
bei   dem   grossen  ^^  ^ 


■»    X- 
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dieser  selbst  später  in  einer  amtlichen  Eingabe')  über  einen  ,ur- 
alien  Verfolger  an  E.  Churf.  Durchlaucht  Hoffe''  beklagt,   welcher 
daaEU  beigetragen  ihn  «von  Berlin**  zu  bringen.     Nicht  ohne  Einfluss 
anf  MüUer's   Abdankung    dürften   aber  auch    seine  unglücklichen 
Familienverhältnisse  gewesen  sein.     Der  Unfrieden,  in  welchem  er 
mit  seiner  Frau')  schon  in  Berlin  lebte,   konnte  das  Ansehen  des 
ersten    Geistlichen   der  Hauptstadt  nur  mindern,   und  wenn   wir 
später  sehen,   dass   von   den   vier  Kindern  nur  der  jüngste  Sohn 
auf  Seiten  des  Vaters  steht,  so  lässt  sich  vermuthen,  dass  Müller 
bei   diesen  Zerwürfhi^sen   nicht  ohne  Schuld  war.      Wird  ja  auch 
sonst  berichtet  und  stimmt  mit  dem  Tone  seiner  gegen  seine  Frau 
gerichteten  Eingaben  an  Consistorium  und  Regierung  nur  zu  sehr 
überein,   dass  er  ein  hitziger,   leidenschaftlicher  und  wunderlicher 
Mami  gewesen  sei.     Leicht  erklärt  sich  aus  dieser  Gemütsart,  dass 
seine  letzten  Lebensjahre,  welche  er  in  dem  hier  gegenüberliegenden 
Eekhaose   der   grossen  Domstrasse   verlebt  hat,   von  dem  Streben 
erföllt  sind,  sein  Vermögen  einschliesslich  seiner  Bibliothek  irgend 
«mem  Fürsten   oder   einer  Behörde   zu  übergeben  unter  der  Be- 
engung, dass  sein  jüngster  Sohn  eine  entsprechende  Bibliothekar- 
stelle  erhielte,   während   die    ältesten  Kinder  sanmit  seiner  Frau 
leer  ausgingen.    Schliesslich  vermachte  er,  nachdem  eine  Schenkung 
an  das   Stargarder  Consistorium   noch  im  letzten  Moment   rück- 
(^bigig  geworden   war^),   die  Bibliothek   mit  einem  Theile  seines 
Vermögens  ohne  weitere  Bedingungen  dem  Marienstifte,  als  dessen 
Eigenthnm   sie   noch   heute   in  diesem  Gebäude    aufbewahrt  wird. 
&  ist   eine   wirklich   werthvolle   Sammlung  orientalischer  Druck- 
werke  besonders    des   17.  Jahrhunderts;    die    orientalischen  Hand- 
schriften  —   abgesehen    von  einem  starken  Bande  in  armenischer 
Ciirrentschrift,    den   ich  nicht  beurtheilen  kann  —    sind  ohne  Be- 
^utong. 

Müller  starb  am  26.  October  1694  hier  in  Stettin.     Wenige 
^timden   vor   seinem  Tode   verbrannte    er    seine  Manuscripte   fast 
^ttuntlich,  darunter  vor  allen  die  Clavis  Sinica  —  wie  nicht  un- 
wahrscheinlich vermuthet  wurde,  um  einen  Einblick  in  die  Nichtig- 
keit  dieses   seines   mysteriösen   Vorgebens    den  Späteren   zu   ver- 
^^«hren.     Erhalten  sind  nur  einige  Sammlungen  und  ein  paar  Hefte 
^ines  grossen  synchronistischen  Werkes,   welches  alle  Länder  und 
^^ölker  umfassen  sollte,  und  auf  welches  er  lange  Jahre  hindurch  *) 
^««wältige  Arbeit  verwendet  haben  muss.     Das  Werk  wollte  nach 
[üller^s  Tode  sein  Schwiegersohn  Calovius  gern  auf  kurfürstliche 

1)  Vom  29.  April   1693.     Archiv  zu  Stettin. 

S)  Sie   war  aus  Stettin   und  nennt  sich  Emorentze  (im  A.  u.  N.  Berlin  S. 
^63  steht  Margaretha)  Gerber  in  ihrer  Eingabe  Febr.  1693  (Archiv  zu  Stettin). 

3)  Nur   50  Bände   sind  an  das  Consistorium  ausgeliefert  worden:    Oelrichs 
^  *.  0.  68. 

4)  Nach  einer  Bemerkung  auf  einem  der  Hefte  1670 — 1685.  Nach  1685 
^^hoint  er  Oberhaupt  muthlos  geworden  zu  sein,  wenigstens  ist  nicht  mehr  viel 
^<m  ihm  im  Druck  erschienen. 


XII  Generalversammhing  zu  Stettin, 

Kosten  drucken  lassen,  und  es  wurde  zur  ßeurtheilung  dem  Frank- 
furter Professor  Christian  Grüneberg  vorgelegt,  welcher  aber  in 
seinem  ausführlichen  Gutachten  vom  13.  November  1699*)  den 
Druck  widerräth,  da  die  Arbeit  von  Fehlem  wimmele.  Ich  glaube 
trotz  des  gehässigen  Tones  Grüneberg's  gern,  dass  er  Recht  hat. 
Bei  aller  Gelehrsamkeit  und  Begabung  fehlten  Müller  grade  die 
Eigenschafken,  welche  für  Lösung  einer  solchen  Aui^abe  —  sofern 
dieselbe,  besonders  in  jener  Zeit,  überhaupt  lösbar  —  erfordert 
werden:  kritischer  Blick  und  die  Gewohnheit  methodischen  Ab- 
wägens  des  Details.  Auch  seine  sonstigen  Schriften,  soweit  ich 
zu  einer  Beurteilung  derselben  mich  befähigt  halten  darf,  leiden 
an  ähnlichen  Mängeln :  und  wenn  wir  auch  an  einen  Gelehrten  des 
17.  Jahrhunderts  in  diesen  Beziehungen  keine  zu  hohen  Anforde- 
rungen stellen  dürfen,  so  kommt  doch  im  vorliegenden  Falle  hinzu, 
dass  bei  lebhaftem  Eifer  und  rühmlichstem  Fleisse  Müller  doch 
jene  höhere  Gewissenhaftigkeit  beim  Arbeiten  fehlte,  welche  sich 
nicht  mit  betriebsamer  Durchstöberung  einer  umfangreichen  Litte- 
ratur  imd  pünctlicher  Yerification  der  Citate  genügen  Iftsst,  sondern 
vor  allen  Dingen  selbständiges  Wissen  zu  gewinnen  und  das  eigne 
urteil  zu  prüfen  strebt,  ehe  sie  Andre  zu  belehren  unteminmit. 
MüUer's  Sprachkenntnisse  sind  für  seine  Zeit  ausserordentlich  viel- 
seitig, aber  die  Flüchtigkeit,  welche  insbesondere  seine  chinesischen 
Studien  dauernder  Früchte  haar  bleiben  liess,  zeigt  sich  auch  da, 
wo  er  türkische  oder  persische  Texte  behandelt*).  Er  war  eben 
stets  novarum  rerum  cupidus,  und  es  ist  um  die  grossartigen  Pläne 
schade,  zu  deren  Ausführung  weder  die  Zeit  reif  war,  noch  auch 
seine  Kraft,  vorzüglich  in  Bezug  auf  die  Ausgestaltung  der  Einzel- 
heiten, ausreichte.  So  enthalten  seine  Schriften  eine  grosse  Menge 
nützlicher  Information,  welche  eine  Durcharbeitung  mancher  von 
ihnen  lohnen  würde :  freilich  wird  diese  durch  die  abstossende  Form 
erschwert,  welche  der  Verfasser,  immer  auf  die  für  eiliges  Aus- 
schütten seiner  Sammlungen  bequemste  alphabetische  Anordnung 
erpicht,  ihnen  gegeben  hat.  So  erklärt  es  sich  leicht,  dass  seine 
zahlreichen  Schriften  so  gut  wie  vergessen  sind:  ich  aber  habe 
geglaubt,  dass  die  rastlose  Arbeit,  welche  er  in  harter  Zeit  auf 
die  Urbarmachung  eines  wenig  dankbaren  Bodens  verwendet  hat, 
es  rechtfertigen  würde,  wenn  ich  hier,  gegenüber  seinem  Sterbe- 
hause, ein  Wort  der  Erinnerung  widmete  meinem  einst  berühmt 
gewesenen  Landsmanne,  dem  wunderlichen  Magister  Andreas  Müller 
Greiffenhagius. 


1)  A.  u.  N.  Berlin  S.   353— .363. 

2)  F:in  Beispiel  für  alle.    Im  (j;Ui>  JS^jLj  p.  23  des  Textes  stehen  die  Worte 

,  ^XSf^j   Oft-i  v*>.jN<wukf>'   LS  «Li   iS   vXaam^  v£>s3L}  iAaX^mm«  \,     ^rXJ».    Vor- 

mathlich  ist  hinter  \:^A^t*K*f?r  ein  Wort  ausgefallen;  Müller  übersetzt  p.  31 — 32: 
Iwnc  nliqiien^u^nditf  Th-^ist-jud-ju-ti  nomine. 


Eröfnungfrede  de»  IVändmUen,  Prof.  Dr.  A.  MiOler.         XIII 

Anlage^). 

[Die  Bücher  sind  in  klein  Quart,  wo  nichts  andres  angegeben  ist.] 

1)  Exeerpta  ManuscripÜ  cii^usdam  Turcici ,  quod  de  Cognitione  Dei  &  Ho- 
minis ipdus  k  qnodam  Asizo  Nesephaeo,  Tataro,  scriptum  est,  &  in  bibliotheca 
eleetorali  Brandenburgica  asservatur:  quae  cum  Versione  Latin&  &  Notis  non- 
nollis  subitaneis  in  publicum  emittit  M.  Andreas  Müllerus,  Praepositus  Borna- 
yiensis.  Coloniae  Brandenburgicae ,  ex  officina  Georgii  Schulzii  Electonüb  Ty- 
pographi.  Anno  M.  DC.  LXV. 

2)  Andreae  Mülleri,  Gh-eiffenhagii,  Diaquisitio  geographica  &  historica,  de 
Chati^a,  in  qua  1.  praecipu^  geographorum  nobilb  illa  controversia :  quaenam 
Chatija  sit,  et  an  sit  idem  ille  terrarum  tractus,  quem  Sinas,  et  vulg6  Cbinam 
Tocant,  aut  pars  ^ns  aliqua?  latiasim^  tractatur;  2.  eftdem  verö  operä  pleraque 
rerum,  quae  unquam  de  Chat^ja,  deque  Sinis  memorabilia  fuerunt,  atque  etiam- 
nunc  sunt,  compendiosi  enarrantur.  Berolini,  Typis  Rungianis,  Anno  M.  DC.  LXX. 
[Vgl.  No.  3.] 

3)  Mard  Pauli  Veneti,  historici  fideliasimi  juxta  ac  praestantissimi ,  de 
Begionibus  Orientalibus  Libri  III.  Cum  codice  manuscripto  bibliothecae  Elec- 
toralis  Brandenburgicae  collati,  ezque  eo  a^ectis  notis  plurimüm  tum  suppleti 
tum  iUustrati.  Accedit,  propter  oognationem  materiae,  Haithoni  Armoni  historia 
Orientalis:  quae  &  De  Tartaris  inscribitur;  itemque  Andreae  Mulleri,  GreiffenhagU, 
de  Chati^a,  cujus  praedietorum  auctorum  uterque  mentionem  facit,  Disquisitio; 
inque  ipsum  Marcum  Paulum  Venetum  praefatio,  &  locupletlssimi  indices.  Co- 
kmiae  Brandenburgicae.  Ex  officina  Georgii  Schulzii,  Typogr.  Elect.  Anno 
M.  DC.  LXXI.  [Vgl.  No.  2;  die  Disquisitio  hat  hier  ein  neues  Titelblatt  mit 
der  Jahresiahl  1671  und  einen  Index  bekommen,  auch  ist  die  Dodication 
an  Castellus  neu  gedruckt;  solche  Exemplare  kommen  auch  separat  vor]. 

4)  Monumenti  Sinici,  quod  Anno  Domini  CIOIOC  XXV.  terris  in  ipsft  Chin& 
erutum;  seculo  verö  octavo  Sinici,  ac  partim  Syriaci,  in  saxo  perscriptum  esse 
adeoqae  dogmatum  &  rituum  Bomanae  Ecdesiae  (ante  annos  quippe  mille  in 
extremo  Oriente  receptorum)  antiquitatem  mi^noperfe  contirmare  perhibetur, 
lectio  seu  phrasb,  veräio  seu  metaphrasis,  transiatio  seu  paraphrasis  planfa  uti 
eeleberrimus  polyhbtor,  P.  Athanasius  Kircherus,  Soc.  Jesu  presbyter  Romanus, 
in  China  sna  Dlustrata  Anno  CIOIOC  LXVII.  singula  singulariter  edidit.  Cete- 
rhm  Tonoi  vocibus  addidit,  inque  nonnullis  novae  hujus  editionis  exemplis  Kirche- 
rianae  defectus  supplevit,  errata  sustulit,  omnia  vero  minio  indieavit  Andreas 
Müllerus  Greiffenhagius.     Berollni,  ex  officina  Rungiana ,    Anno  CIOIOC  LXXII. 

6)  Symbolae  Syriacae  sive  Epistolae  duae  Syriacae  amoebaeae.  Una  Mosis 
Mardeni,  sacerdotis  Syri;  altera  Andreae  Masii,  JCti  &  Consil.  olim  Cliviaci. 
Cum  Versione  &  Notis.  Ut  &  II.  Dissertationes  duae  de  rebus  itidem  Syriacis, 
&  h  reliquia  Mardeni  Epistolis  maximi.  Estque  de  Mose  Mardeno,  una;  de 
Syriacis  librorum  Sacrorum  versionibus,  deque  Viennensi  Antiocheni  textus 
Novi  Teetamenti  editione,  altera.  Autor  Andreas  Müllerus,  GreifTenbagius.  Bero- 
Uni,  ex  offidnA  Rungiana  [1673].  [Nachher  mit  Separattitel  und  besondrer 
Pagioation :]  Andreae  Mülleri  Greiffenhagü,  Dissertationes  duae.  de  Mose  Mardeno, 
una;  de  Syriacis  librorum  sacrorum  versionibus  deque  Viennensi  Antiochen  [sie] 
taxtos  Nori  Testamenti  editione,  altera.  Coloniao  Brandenburgicae,  ex  officina 
Oeorgl  Schnltxl,  Elect.  Typogr.    Anno  1673. 


1)  Die  unter  1 — 20  aufgesählten  Sch|rifteu  finden  sich  zumeist  auf  der 
MarienstiAsbibliothek  in  Stettin,  manche  auf  der  Univ.-Bibl.  in  Greifswald  und 
der  Konigl.  Bibliothek  zu  Berlin,  einige  auch  auf  der  Bibliothek  des  Waisen- 
haasea  in  Halle.  Nur  in  Grei&wald  vorhanden  sind  No.  7.  18;  ihre  Titel  gebo 
ich  nach  der  gütigen  Auf^ichnung  des  Hm.  Lic.  Dr.  F.  Giesebrecht, 
welcher  sieh  der  lustigen  Mühe  unterzogen  hat,  sämmtliche  GreUswalder 
MüUeriana  für  mich  durchsusehen  und  zu  ezcerpierea. 


XIY  Genercdversatnmlung  zu  Stettin, 

6)  Hebdomas  Obsenratiouum  de  rebus  Sinicis.  I.  Epitome  ffistoriae  Sinicae, 
antiquissimae  juxtk  ac  recentissimao.  II.  de  uotitia  Evangelii  in  Sims  per  seenla 
N.  T.  m.  Elenchus  regum  Sinicoram.  IV.  Iconismus  plantae  laudatissimae, 
Ginseng  dictae.  V.  Memorabilis  planetarum  synodiis.  VI.  Bpecimen  commen- 
tarii  Oeograpfaici.  VII.  Hebdomadicam  dierum  distributionem,  eorumque  deno- 
minaÜonem  ä  planetis  desumtam ,  etiam  Sinis  ab  olim  usitatam  fuisse.  Quibus 
adjunguntur  tria  capita  Examinis  monumenti  Sinici.  Autor  Andreas  Miillerus, 
Oreiffeuhagius.  Coloniae  Brandenburgicae ,  ex  officin&  Gteorgl  Schultzl,  Elect. 
Typogr.  1674. 

7)  Oratio  Dominica  Sinico  cumquo  versione  et  notb  itemque  Oeconomia 
Bibliothecae  Sinicae.     Berl.  1676. 

8)  Abdallae,  cognom.  Abu  Said,  Beidavaei,  Historia  Sinensis,  quam  Chatai- 
cam  vocat,  Persicfe  ab  ipso  scripta,  &  jam  Persic^  h  M.S.  gemino  edita,  Latinb 
item  reddita,  notisquo  illustrata  ab  A.  M.  G.  [folgen  empfehlende  Aeussenmgen 
von  Fogel  und  Nissol].  Berliui,  typis  Rungianis,  CIO  LOG  LXXIX.  [sie,  in 
MüUer's  Katalog,  und  daher  auch  auch  bei  Anderen,  1678.  —  Vgl.  No.  17]. 

9)  Oratio  Orationum.  SS.  Orationis  Dominicae  versiones  praeter  authen- 
ticam  ferfe  centum  eaeque  longd  emendatiüs  quam  antehkc  et  h  probatissimia 
auctoribus  potius  quam  prioribuis  coUcctionibus,  jamque  singulae  genuinis  ^^tig^^a^ 
suae  characteribus  ade^que  magnam  partem  ex  aere  ad  editionem  2t  Bamimd 
Hagiö  traditae  editaeque  k  Thoma  Ludekenio,  Solqv.  March.  Berolini,  ex  officina 
Kunglana,  Anno  1680.     [Pseudonym;  vgl.  No.  20.] 

10)  Andr.  Müllen  Greiffenhagü  S3cffci-  UntCtTlt^t  ÜOtt  bcr  ©incfcr  Sii^rifft 

unb  ^rucf,  ald  ctroa  in  ^rn.  D.  Elite  ©rebeni^en  Unterri^t  t>on  ber  refot« 
mitten  unb  lut^erifc^en  ^ird|en  enthalten  ift.  Psalm.  LXIX.  21.  ^6^  toaxtttt, 
oH  icntanb  jammerte,  aber  ba  tft  niemanb.  Berlin,  be^  C^^rtftoff  9hin§e^ 

1680.  [Der  erste,  vorlftufig  nicht  für  die  Oeffontlichkeit  bestimmte  Druck  ist 
in  8.,  der  andere  in  4.]. 

11)  Andreae   Müllen   Greiffenhagü   Unf(^ulb,    gegen  bte   l^efftlQe  IBefc^ 

bigungen,  bie  in  ^errn  D.  (Sliad  @^rebni^en,  Professoris,  unb  ber  Tbedogifd^ 

Facultät  Senioris,  auff  ber  Q^^urfl.  ^ranbenb.  Universitet  JU  Francfürt  on  bCT 

Ober,  fo  gcnanbtcn  ^ert^äbigung ,  enthalten  fe^n,  nunme^ro  mit  gnäbig^er 
^nel)m^altung  6r.  (S^uß.  2)urd)I.  ju  ^ranbenburg,  &c.  &c.  &c.  an  bed 
Sage«  Sicftt  gebracht,  i.  Pot.  m.  9.  Jöcrgeltet  nid^t  ©(^cIt*®ort  mit  S^clt- 
®ort.  Phil.  IV.  5.  (Sure  £inbig!cit  laffet  funb  fe^n  aQen  ^enfc^en.  Matth. 
V.  44.  @cgnet  bte  euc^  f(u(^n.  Stettin,  in  Verlegung  bed  Autoris,  gebrudt 
be^  fcei.  ^eic^ael  ipöpfnerd,  ^önigi.  unb  0}a^td«S3u^bru(fcrd,  nac^gelaffener 
SSittmen  im  Sa^r  1683. 

12)  ^eut{4e  Uberfe^ung  unb  @rfiörung  bed  jur  $robe  feined  ©ineftfc^en 
Sc^IüSel^  guäbigft  fürgclegtcn  Textes  unb  Thematis  aud  bcn  @ineft((^en  3öÖt» 
öüc^em  öon  ber  @onnen*JJinftcrni6,  bic  jur  Stit  ber  Greujlgung  unb  bcÄ 
%oM  (S^rifti,  au(^  im  9tei(^e  @ina,  gefe^en  worben;  noc^  jur  S^^  o^ne 
t>erfertigten ,  unb  fo  lange  mäc^tia  get)inberten  ©c^Iüffel,  be^  an§a(tenber 
fieibeS»©c^wat]^6eit,  jwifc^en  fetner  fjcft^'anbac^t  be^^er  jum  2:^eil  auffgefc^, 
unb  bem  ganzen  ^erde  oon  biefcr  Sc^rifft,  ^robe  unb  SKateric  ooran* 
ocfcftidt,  andi  Anno  MDCLXXXiii  am  Xagc  ber  jäj^rigen  ©ebäc^tnift  bc« 
%oht^  Sefu  (X^rifti  bet)  bcn  (S^urfürftl.  ^urc^Iäuc^tigfeitcn  ju  adererft  unter^ 
t^önigft  offoriret.     [Folio.] 

13)  ?Inbcrcr  2;^cil  bcS  Catalogi  bcr  Sinefifc^cn  93üc^er  htt)  ber  (J^urfürftl. 
©ronbcnburgif^en  Bibiiothec,  ju  Söttn  an  ber  Spree  Anno  1683.  Äuff 
C^^urfitrftl.  gnäbigftem  Special-Befehl  in  untertl)änigftem  ®e6orfam  Don  Andrea 

MfUlero   Greiffenhagio ,    (J^urfürftl.  Consistorial-JRa^te   UUb  ^robfteu   in  ©erliu 

auffgefe^t.    Colin  an  ber  ©prce,  bnidt«  ®corg  ©(^ulje,  (J^urfürftl.  ©ronbenb. 

^of^S3u4brucfer.  [Folio.  „Anderer  Theil"  mit  Hinblick  auf  einen  schon  früher 
gedruckten,  im  Stettiner  Exemplar  an  No.  14  gehefteten  Catalogus  Librorum 
Slniconim  Blbl.  Elect.  Brandenburg.]. 


Eröffnungsrede  des  Präsidenten,  Prof,  Dr.  A.  Müller.  XY 

14)  Spedmen  Lezid  Mandariiiid.|  Ubi  Sinanun  voces  &  phrases  Manda- 
rinScae,  qoibus  in  loqvendo  aula  &  literati  utontur,  secundum  differentiam 
notamm  seu  eharacteram ,  quibos  universi  nt  &,  ezteri,  ceu  communi  scripturae 
genere,  (qnaqult  lingo^  alioqui  loquantur,)  voces  quasque  exprimunt,  methodice 
disponuntur  &  ezplicantnr.  Uno  exemplo  syllabao  XIM  commonstratum.  Auetore 
Andrea  Müllero  Greiffenhagio.  Speciminis  Sinici  Additamentum  I.  a.  Berlini, 
typis  B.  BiingU.  CIO  IOC  LXXXI V.  [FoUo,  4  SS.  Von  S.  5  ab  folgt:]  Andreae 
Mfilleri  Greiffenhagii  de  Edipsi  passionali  Disquisitio.  [vgl.  15  und  zu  No.  13.]. 

15)  Spedminum  Sinicoram  Andreae  MiUleri  Greiffenhagii  Dedmae  de 
Deeimis.  nnit  cum  Mantissis  CIO  IOC  LXXXV.  [Innen  Dedication  an  den 
Kurfürsten,  dann:]  Spedmen  Sinicum.  seu  fragmentum  Uistoriae  Sinicae  de 
memorahili  h  notabili  eclipsi  qvftdam  solari  ex  Annaliuxn  Sinicorum  tomo  XLII 
nln  ea  foL  12.  a.  s.  legitur. 

16)  (Jeographia  Hosaica  generalis  ex  Genesios  capite  decimo.  H.  e.  typus 
orbis  terramm,  quatenus  is  1.  divini  vatis  Mosls  aevo  habitatus  in  tantum  füit; 
hie  ipse  etiam  scriptor  2.  genealogiae  Noachicae  lineamentis  a.  singularum  sui 
temporis  gentium  primas  sedes  b.  (unde  seil,  coloniae  reliquae  posteä,  ut  et 
inde  subinde  aliae,  deductae  sunt;)  itemque  c.  primae varum  linguarum  cogna- 
tionem  et  differentiam  iusinuavit.  Accedunt  nonnulla  quae  lucom  affundere  rei 
geographlcae    &   jucunditatem    aliquam    lectoribus    cupidis    condliare    poterunt 

•Siimptibns    Gtodofredi   Bartschii,    Calcographi.      Typis    exprimebat    Vidua    Sal- 
feldiana,  Berolini  CIO  IOC  LXXXIX. 

17)  Abdallae  Beidavaei  historia  Sinensis,  Persic^  h  geminö  manuscripto 
edita,  Latin^  qnoque  reddita  ab  Andrea  Mvllero  Greiffenhagio.  Accedunt  ejusdem 
notae  Aiarginales  .  .  .  Berolini,  typis  Christophori  Rungii,  Anno  CD  IOC  LXXVIL 

«opreasa,  nunc  ver6  una  cum  additamentis  edita  ab  autorb  filio,  Qvodwltdeo 
Abraham  MvUero.  Jenae,  prostat  apud  Johannem  Bielkium,  A.  C.  CIO  lOCLXXXIX. 
[VgL  No.  8.] 

18)  A.  M.  G.  Glossarium  sacrum  hoc  est  Vocum  et  Phrasium  peregrinarum 
quae  in  Hebraico  Veteris  Testameuti  codice  occurrunt  et  intorpretibus  mnltum 
negotii  hactenus  facessunt.  Penitior  ex  originaria  uniusci^jusque  lingua  oxpositio. 
Ci\|«s  tarnen  primo  prima  solummodo  Pars  ut  a  viginti  et  amplius  aunis  exprossa 
erat  nunc  demum  editur  ab  Autoris  Filio  Quodvultdeo  Abraham  A.  G.  F.  Müllero 
Franeofbrti  Ao.  1690. 

19)  Andreae  Müllen,  Greiffenhagii,  Opuscula  nonnulla  Orientalia  uno  vo- 
Inmine  comprehensa,  qvorum  seqventi  paginA  prollxius  moustrabit  [sie].  Francofurti 
ad  Oderam  apud  Johannem  Völeker,  MDCXCV.  [Darin  No.  b.  4.  6.  f.  25. 
l.  24.  5.]. 

20)  A  xai  SJ.  Alphabeta  ac  Notae  divorsarum  linguarum  pene  soptuaginta 
tum  &  Versiones  Orationis  Dominicae  prope  centum  collecta  olim  &  illustrata  ab 
Andrea  MuUero  Greiffenhagio,  Consiliario  Electorali  Brandenburgico  &  Praeposito 
BeroUnensi  cum  praefatione  de  vita  ^us  &  praesentium  opuscnlorum  historia. 
Proftant  Berolini  apud  Johannem  Liebermann,  Mercatorexh  in  via  ^^Ü^len^^amm. 
[V<»rrede  unteneiehnet  von  Sebastiane  Gottofredo  Starkio,  Boroliui,  a.  d.  X.  Kai. 
Octob.  A.  O.  R.  CIO.  IOC.  cm.  Enthält  hinter  den  „Orationis  Dominicae 
▼ersiones  fere  centum"  noch  folgende  Anhänge:]  Versionum  Orationis  Dominicae 
Aactarium  enrante  Barnimo  Hagio  Anno  CIO  IOC  LX  —  Selectiorum  Numisma- 
tam  inscriptiones  nounullae,  historic^,  grammatic^,  &  critice  consideratae.    Pera  I. 

/  Nomismata  Samaritano  fc  Judaico  charactere;  utrinque  vero  Hebraica  lingua 
^Jtteripta  —  [id.]  Pera  II.  Numismata  Arabicis  partim,  partim  vero  Sinicis, 
Oneds  &  Liatinis  literb  linguisque  inscripta.     [vgl.  no.  9.] 

Von  den  übrigen  in  Starke's  praefatio  Bogen  B  2 ,  im  Alten  und  Neuen 
Berlin  S.  351  nach  Müller's  eignen  Verzeichnissen  angeführten  Schriften  seheinen 
in  die  Oeffentlichkeit  gekommen  zu  sein: 


XYl  Generalv^smnmlung  zu  Stettm. 

81)  Horologia  liiiguarnm  Orientaliam.  Stettin  1665  —  SS)  Somtiiiliim 
Cktornm  Oogi.  Stettin  16G2  [Starke  wohl  irrig  1683]  —  23)  Inventum  BteiiAmi- 
burgicum  sive  A.  M.  G.  Propositio  Clavis  Sinicae.  [Vorrede  Berlin  1674; 
abgedr.  auch  in  Th.  S.  Bayer!  Museum  Sinicum.     Petrop.  17 SO]. 

Ebenso  vielleicht 

24)  BasUicon  Sinense.  Berlin  1679  —  25)  Imperii  Sinensis  nomenelator 
geographicus.     Berlin  1680  —  26)  Alphabetum  Japanicum.     Berlin  1684, 

doch  bin  ich  über  einzelne  von  diesen  sehr  zweifelhaft.  Nur  zum  eignen  Oe- 
brauch ,  möglicliorweiso  in  ge^'isisen  Fällen  zu  privater  Vertheilung,  scheinen 
die  übrigen  in  Müllers  (und  Starkc's)  Verzeichnissen  genannten  Schriften  be- 
stimmt gewesen  zu  sein,  soweit  sie  nicht  blos  handschriftlich  vorhanden,  odflr 
wie  z.  B.  die  Praofationes ,  Mantissa  Addcndorum,  Opuscula  (ledig^eh  Ver- 
zeichnis!) nur  Beigaben  zu  den  grosseren  Werken  sind,  die  vermuthUch  bloa 
um  die  Liste  umfangreicher  zu  machen  selbständig  aufgeführt  wurden;  dleie 
bezeichne  ich  in  der  hier  folgenden  Aufz&hlung  durch  einen  vorgesetzten  Stern : 

a)  Actio  Plagii  Literarii  Sinensis  circ4i  primacvam  mondi  IlistoriAm  — 
b)  Analyticae  litcrariae  specimen  ad  V.  Cl.  Jobum  Ludolfum  [1677]  —  *e)  Biblk^ 
thecae  Sinicae  Oeconomia  [1676]  —  d)  Catalogus  opusculorum  anctozis  luqiie 
ad  Annum  1680  editonim  et  ineditonim  [so  Starke;  gemeint  ist  ,J)e  Sinenalnm 
rebus  aliaque  nonnulla  opuscula",  was  eben  nur  ein  Verzeichnis  ist]  —  e)  Com- 
montatio  de  perantiquo  Pentateuchi  Hebr.  Maiiuscripto ,  quod  anno  Cliristf 
CCC.  XXXIV  [sie]  in  Insula  Khodi  scriptum,  (ut  in  fine  libri  a  librario  notaftm 
est)  jam  in  Bibliotheca  Regia  [sie]  extat  —  f)  De  Sinarum  magnaeqoe  Taterlae 
rebus  commentatio  alphabetica  —  *g)  Elenchus  Librorum  variorum  tarn  mim. 
quam  typis  editorum  pro  Emtoribus  —  *h)  De  invento  Sinico  Epistolae  non- 
nnllao  amoebaeae  inventoris  &  quorundam  Soc.  Jesu  Patrum,  allommque  LU^ 
ratorum  [1676]  —  *i)  Excerpta  de  Sinis  e  Gregorio  Malatiensi  —  k)  GloMüdl 
profani  initia  [hdschr.?]  —  *1)  Historiola  de  Sinb  ex  Armenico  Latine  vena  — 
m)  Index  generalis  Auctorum,  rerumque  &  verborum,  quae  in  omnibns  Ipdiw 
opusculis  continentur  [hdschr.]  —  n)  Stricturao  Kalcndarii  Decupli.  Tom.  IL 
fol.  [hdschr.?]  —  *o)  Mappa  Imperii  Sinarum  e  Sinico  translata  —  *p)  Mappa 
Universalis  Orbis  antiqui,   ejusdom  goncris  —   *q;  Praefationes   —   r)  tKn^ang 

5100er  SKeifcn.  ^ic  crftc,  cined  ikojcooitifc^cn  ©efanbten  nacQ  Chinia.  Sic 
anberc,  ^crnt  Zachariao  iS^agnerd,  .  .  .  bur4  ein  grog  X^eil  bcr  ^tlt,  nnb 
unter  anbcrn  aud)  nac^  China.    Berlin,  gcbrutft  bei  (£l^rifloff  9iunge  [o.  J.  — 

an  No.  8  im  Stettiner  und  Groifswalder  Exemplar].  —  Ausgelassen  aind  tn 
diesem  Verzeichnis:  *s)  Mantissa  Addondorum  [an  No.  24]  —  t)  Hiatorlcae 
Societatis  prupositio  —  u)  Extonsio  Geograpliiae  Mosaicae  —  v)  Epistola  Apo- 
logetica  II  [gegen  den  churf.  Leibarzt  Meutzel]  —  *x)  Propositionis  InTentI 
Sinici  editio  quarta  cum  notia  —  *y)  s.  oben  No.  13  —  z)  Synohronlaal 
annuarii  [handschriftlich],  welche  sich  in  Stettin  vorfinden;  nicht  za  GeiMni 
bekommen  habe  ich  dagegen  No.  7.  18.  21.  22.  26.  a.  e.  k.  n.;  ebensowenig  dn 
in  seinem  Verzeichnis  genanntes  „Specimen  chronologicum". 
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Protokollarischer  Berieht 

tber  die  in  Stettin  yom  27.  —  30.  Heptember  1880 

abgehaltene  Generalyersammlnng  der  D.  H.  G. 

Erste  Sitzung. 

Montag,  den  27.  September  1880. 

Htdi    der    ersten   allgemeinen   Sitzung   constitiiirte  sich    die  Orientalisten- 

"*tttMi  uter  dem  Vorsits  des  Prof.  A.  M  fi  1 1  e  r ,    der  die  Versammlung  durch 

**<B  Vorlrag    Sber   Andreas    Müller    Oreiffonhagius    begrfisste.     Zum 

''■^'•Iwtenden    Vorsitsenden   vrurde    Prof.    Weber,    zu    Schriftführern    Prof. 

^^TUk  ind  Dr.  Frenkel  gewählt,  und  demnächst  eine  aus  deh  beiden  Vor- 

*''*^,  Prof.  Loth  und  Prof.  Strack  bestehende  Commission  zur  Revision 

^  Wioberichtes  der  D.  M.  G.  ernannt  —  Beginn  der  Sitzung:    12»/*  Uhr, 

**»  I  Uhr. 

Zweite  Sitzung. 

Dienstag,  den  28.  September  1880. 

Kidi  einigen  auf  das  Zusammensein  in  Stettin  bezüglichen  Mittheilungen 
^'""^  Prof.  Müller  den  Kassenbericht  und  stellt  den  Antrag  auf  Ertheilung 
■•Öseharge.     Der  Antrag  wird  genehmigt. 

^^.  Loth  verliest  den  Rodactionsbericht  dos  abwesenden  Prof.  Win- 
•'lehij.  —  Hierauf  folgt  der  Vortrag  des  Herrn  Lic.  Dr.  Kessler  „Ueber 
^  'tUgioDsgeschichtliche  Bedeutung  der  Mandäerlohre" ;  an  der  auf  denselben 
"V^ien  Debatte  bethoiligen  sich  ausser  dem  Vortragenden  die  Herren  Pro- 
*'"*«n  Weber  und  Strack. 

Prot  Kuhn    legt    die    fortig    gedruckten    fünf    ersten   Bogen    des  Jahres- 

^«hte»  ffir   1878  vor.     Prof.  Weber   bedauert,    „dass  gemäss  dem  von  der 

»^^flrier  Versammlung    gefassten    Beschlüsse    (nach    welchem    von    den  Jahres- 

"'^ehten  des  Prof.  Oosche  nur  abgeschlossene  Stücke  und  zwar  im  Umfange 

"^^  nicht  weniger  als  10  Bogen  gedruckt  werden  sollten)  der  Druck  des  China 

»^^«ti^eQden  Jahresberichtes  für  1874—75  des  Prof.  Oosche  nicht  hat  stattfinden 

'***''^,   und   spricht   (ohne  jedoch  eine  Abstimmung  herbeiführen  zu  wollen) 

»^®"i  Wttnsch  und  die  Hoffnung  aus,  dass  der  Druck  sich  in  irgend  einer  Weise 

^^'^^  werde  ermöglichen  lassen**.  —  Beginn  der  Sitzung  9  Uhr,  Schluss  11  Uhr. 


1)  Vgl.  Beilage  A. 
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Dritte  Sitzung. 

Mittwoch,  den  29.  September  1880. 

Prof.  S  ach  au  hält  einen  Vortrag,  der  geographische  und  opigraphische 
Mittheilungen  „aus  Osrhoene"  enthfilt.  Hierauf  folgt  der  Vortrag  des  Prof. 
Delbrück:  „Ueber  den  Ursprung  des  indischen  Opferritus",  an  welchen  Prof. 
Weber  einige  Bemerkungen  knüpft.  Dann  erstattet  Prof.  Müller  den 
Bibliotheksbericht ')  und  verliest  den  Secretariatsbericht  des  abwesenden  Prof. 
Schlottmann').  Don  in  diesem  Berichte  enthaltenen  Vorschlägen  in  Betreff 
des  allgemeinen  Orientalistencongresses  für  1881  stimmt  die  Vorsammlung  bei. 
Beginn  der  Sitsnng  9  Uhr,  Schluss  11 1/4  Uhr. 

Vierte   Sitzung. 

Donnerstag,  den  30.  September  1880. 

Prof  Loth  berichtet  Über  neuerdings  im  F^yüm  gemachte  Funde  arabischer 
Papyri  und  erörtert  die  paläographische  wie  culturgeschichtliche  Bedeutung  dieser 
Urkunden.  Prof.  Strack  und  Prof.  S  ach  au  schliessen  einige  Bemerkungen  an 
über  gleichzeitig  gefundene  Papyri  in  hebräischer  Sprache  und  in  Pehlewi. 

Rector  Pauli  hält  einen  Vortrag  über  den  gegenwärtigen  Stand  der 
etruskischen  Forschungen.  Hierauf  erfolgt  dio  Neuwahl  des  Vorstandee, 
welche  das  Bosultat  ergibt,  dass  dio  statutenmässig  ausscheidenden  Vorstands- 
mitglieder Jülg,  Krehl,  Müller,  Schlottmann  wiedergewählt  sind.  Der 
Vorstand  besteht  demgemäss  gegenwärtig  aus  folgenden  Mitgliedern: 
Gewählt  in  Gera  1878  in  Trier  1879  in  Stettin  1880 

Gildemeistor  Loth  Jülg 

Nöldeke  v.  Roth  Krehl 

Pott  Windisch  Aug.  Müller 

Wüsteufeld  Schlottmann. 

Landesrabbiner  Dr.  Hamburger  spricht  über  „Nich^nden  im  talmndischen 
Schriftthumo".  Prof  Strack  erklärt  die  Ausführungen  des  Redners  für  theils 
unerwiesen,  theils  —  fraglich,  muss  aber  der  beschränkton  Zeit  wegen  auf  die 
Beweisführung  veraichten.  —  Beginn  der  Sitaung  9'/«  Uhr,  Schluss  10 Vi  Ulu*- 


Beilage  A. 

Redactionsbericht. 

Der  Organbmus  der  Redaction  ist  von  moin(>n  Vorgängern  so  schön  in 
Gang  gebracht,  und  ich  bin  in  der  Ausführung  moinos  Amts  von  verschiedenen 
Seiten,  namentlich  auch  von  Herrn  Professor  August  Müller  so  froiindlich  unter- 
stützt worden,  dass  ich  mich  mit  nicht  allzu  gros.Her  Mühe  in  dio  Geschäfte 
habe  finden  können.  Dio  ersten  drei  Hefte  dos  laufenden  Jahrgangs  .sind  er- 
schienen —  das  3.  wird  soeben  ausgegeben  sein.  —  Das  4.  Heft  ist  im  Druck. 


1)  Vgl.  BeUage  B.  2.)  Vgl.  BeUago  C. 
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in  den  Abhandlungen  ut  vor  Kurzem  ein  Werk  des  Herrn  Professor  Georg 
PAffimftWTB  in  Kiel  auf  Kosten  der  Gesellschaft  gedruckt  worden,  betitelt  ^Aus- 
.sfige  ans  syrischen  Akten  persischer  Märtyrer",  durch  Untersuchungen  sur  histo- 
rischen Topographie  besonders  werthvoll  gemacht;  die  buehhändlerisohe  Anzeige 
daron  findet  sich  auf  dem  Umschlag  des  3.  Hefts  der  Zeitschrift.  Gegenwärtig 
naht  in  den  «Abhandlungen"  der  Druck  der  Betraotatio  von  Häla  s  Saptayatiksm 
durch  Herrn  Professor  Albrecht  Weber  seinem  Ende.  Auch  fehlt  es  nicht  an 
anderen  Werken,  welche  gern  in  unseren  „Abhandlungen"  das  Licht  der  Welt 
erfoUcken  möchten.  Vom  Wissenschaftlichen  Jahresberichte  sind  iwei  Hefte,  um- 
fiusend  die  Zeit  vom  October  1876  bis  December  1877  unter  der  Bedaction 
der  Herren  Professoren  £.  Kuhn  und  A.  Socin  erschienen  und  in  den  Händen 
der  Mitglieder  der  Gesellschaft  Der  Bericht  fUr  das  Jahr  1878  ist  im  Druck 
und  bereits  bis  in  den  6.  Bogen  vorgeschritten. 

Von  Werken,  welche  ausserhalb  der  „Abhandlungen"  auf  Kosten  der  Ge- 
sellschaft gedruckt  werden,  soll  demnächst  der  Druck  von  Herrn  Professor 
üuMbecke's  Ausgabe  der  Mufaddal\jät  begonnen  werden. 

Dr.  Jahns  Ausgabe  des  Ibn  Jais  ist  bb  zum  96.  Bogen  yorgerückt. 


Beilage  B. 

Bibliotheksbericht  für  1879—1880. 

Dm  im  vorigen  Berichte  gegebenen  Nachrichten  über  die  Fortschritte  der 
Bibliotheksarbeiten  habe  ich  diesmal  nur  noch  Weniges  hinzuzufügen. 

Das  Erscheinen  des  ersten  Theiles   unseres  Kataloges  bt  don  Mitgliedern 
durch  eine  gUtige  Anzeige  Hm.  Geheimrath  Flebcher^s  in  der  Zeitschrift  bereits 
mitgetheOt  worden;    der  zweite  Theil  ist  im  Wesentlichen  ebenfalls  druckfertig 
und  würde  meiner  anfänglichen  Absicht  entsprechend  dieser  Versammlung  ge- 
druckt vorgelegt   worden  sein,   hätten   nicht   die   finanziellen  Verhältnisse  der 
Gesellschaft,  welche  eine  weitere  Erhöhung  der  ohnehin  sehr  erheblichen  Aus- 
ISaben  f&r  die  Bibliothek  in  diesem  Jahre  nicht  räthlich  erscheinen  Hessen,  den 
g«tchäftsleitendon  Vorstand   veranlasst,   den  Druck  bis  Anfang  nächsten  Jahres 
z«  verschieben:    aus   diesem  Grunde   war   es   auch  nicht  erforderlich,    die  Be- 
»^iter   einiger   kleinerer   bis  jetzt  noch  ausstehender   Partien  zu   rascherem 
Absehlnss  ihrer  in  freundlichster  Weise  der  Gesellschaft  gewidmeten  Bemühungen 
sa  dringen.    Jeden£edls  übernehme  ich  die  Verpflichtung,  den  Druck  des  Heftes 
'P'^Attleiis  Anfang  Februar  beginnen  und  unausgesetzt  (ordern  zu  lassen.    Bereits 
«ia  Hhwer  Termin  wird  die  Bibliothek  in  dem  neuen,  bequemen  und  würdigen 
^^^  vorfinden,    welches    die    Gesellschaft   der   Fürsprache   des   Königlichen 
^^''^bMjum  Herrn  Dr.  Hartwig,   beziehungsweise  dem   auch  in   diesem  Falle 
^'^'^'9  Qesellaehaft  bewiesenen  Wohlwollen  des  Königlich  Preussischen  Ministe- 
"QBM  vttdanken  wird.     Der  Umzug  findet  im  Anschluss  an  die  Uebersiedelnng 
^  UaWenltfttebibliothek   selbst  im  October  d.  J.  statt  und  dürfte  weitere  £r- 
^^'^^"ruig  für  di^enigen  Mitglieder  zur  Folge  haben,  welche  die  Bibliothek  in 
^  Nlbtt  henutaen  können;  insbesondere  wird  es  jetzt  möglich  «.^xi>  «ävsA\s^^> 
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Ausnahme  der  Universitätsferien  regelmässig  einzuhaltende  Bibliotheksstande 
festxttsetsen,  welche  demnächst  in  der  Zeitschrift  bekannt  gemacht  werden  soll 
Die  Ausgabe  des  Katalogs  ist,  ausser  einer  hoffentlich  später  sich  nocl) 
mehr  entwickelnden  Steigerung  in  der  Benutzung,  für  die  Bibliothek  selbst  von 
wesentlichem  Vortheil  gewesen,  insofern  einige  Mitglieder  durch  die  Kenntnis- 
nahme von  dem  Umfange  der  Bestände  zur  Ausfüllung  mehrerer  Lücken  ver- 
anlasst worden  sind.  Manches  hat  durch  Austausch  von  Doubletten  oder  durch 
Ankauf  ergänzt  werden  können;  in  andren  Fällen  sind  defecte  Werke  durch 
dankenswerthe  Geschenke  vervollständigt  worden.  Ich  hebe  aus  diesen  Bd. 
II — ^IV  der  Cuneiform  inscriptions  und  die  neuesten  Bände  dos  Catalogue  of 
Oriental  Coins,  sowie  der  indischen  Bücherkataloge,  femer  die  grosse  Zahl  von 
Heften  der  Bibliotheca  ludica  hervor,  welche  wir  dem  British  Museum,  bezw. 
dem  India  Office  verdanken.  Unter  den  übrigen  Accessionen  dürften  besonderes 
Interesse  die  Kasaner  Drucke  erregen,  deren  Uebersendung  Staatsrath  v.  Gottwaldt 
zn  bewirken  die  Güte  hatte,  und  von  höchstem  Werthe  ist  uns  die  herrliche 
Publikation  des  Boro-Budur,  mit  welcher  uns  die  Liberalität  des  KgL  Nieder- 
ländischen Ministeriums  der  Kolonien  erfreut  hat.  Diesen  besonderen  Umständen 
bt  es  zu  verdanken,  dass  die  Zahl  der  Accessioneu  im  letzten  Jahre  die  unge- 
wöhnliche Höhe  von  279  erreicht  hat,  von  welchen  148  Fortsetzungen,  131 
neue  Werke  sind.  Da  indes  Jene  aussergewöhnlich  günstigen  Verhältnisse  nicht 
von  Dauer  sein  werden,  so  müssen  wir  auch  diese  Gelegenheit  ergreifen, 
den  Mitgliedern  selbst  die  Erweiterung  der  zu  ihrem  Gebrauche  bestimmten 
Bibliothek  dringend  ans  Herz  zu  legen.  Es  ist  beschämend  für  uns,  dass  die 
Mehrzahl  unserer  Eingänge  aus  dem  Auslande  stammen,  beschämend,  dass  auch 
die  deutschen  Einsender  zum  grösseren  Theile  Nichtmitglieder  sind.  Seit  Jahren 
wird  diese  Klage  vor  der  Generalversammlung  geführt,  bisher,  wie  es  scheint, 
ohne  erhebliche  Wirkung:  wenn  aber  der  regelmässig  fallende  Tropfen  den 
Stein  höhlt,  so  mag  ein  fort  und  fort  wiederholter  Appell  an  den  Gemeinsinn 
vielleicht  schliesslich  selbst  auf  Deutsche  Gemüther  Eindruck  hervorbringen:  in 
dieser  Hoffnung  werde  ich  nicht  aufhören,  jene  Mahnung  zu  wiederholen,  so 
lange  es  der  Gesellschaft  gefallen  mag,   mich  mit  ihrem  Vertrauen  zu  beehren. 

A.  Müller. 


Beilage  C. 

Secretariatsbericht    für     die    Generalversammlung 

der  D.  M.  G.  September  1880. 

Neu  beigetreten  sind  der  Gesollschaft  in  dorn  verflossenen  Geschäftsjahre 
12  Mitglieder  und  die  Nationalbibliothek  von  Palermo.  Durch  den  Tod  verlor 
dieselbe  folgende  12  Mitglieder:  A.  D.  Mordtmann  sen.,  Takoor  Giri  Prasüda 
Sinha,  Benary,  Haarbrücker,  Vullers,  Mayrodor,  Sasse,  von  Schiefuer,  Schmölders, 
Schröter,  O.  Strauss,  Zehme.  Ihrer  Namen  gedenken  wir  ehrend,  mehrerer  in 
dankbarer    Erinnerung    an    ihre    mannigfachen   wisseuschafUichon  Verdienste. 

Exemplare  der  Zeitschrift  sind  versandt :  an  die  Mitglieder  der  Gesellschaft 
(die   Ehrenmitglieder  und  die   corrospondirenden  Mitglieder   einbegriffen)    487, 
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m   ^lebrte  Gesellschaften   31,   an  Bnchhandlnngen  153;    snsaromen  671,   also 
8  Exemplare  mehr  als  im  v.  J. 

Statatengemfiss  ist  femer  raitzuthoilen ,  daas  im  MKrz  d.  J.  das  Flebcher- 
8tipendiam,  im  Betrage  von  M.  460,50,  auf  Grund  der  durch  Hm.  Geh.  Hofrath 
ProC  Fldscher  erfolgten  Verleihung  dem  Privatdoeenten  in  Marhurg,  Hrn.  Dr. 
Kessler,  durch  Vermittlung  des  Vorstandes  ertheilt  worden  ist  und  dass  der 
Terbfiebene  Bestand  M.  9546,46  betrug. 

Ausserdem   ist  aus  der  Gesch&ftsfBhrung  des  verflossenen  Jahres  Folgendes 
an  erw&hnen. 

Von  Portugal  her  erfolgte  im  Mai  die  Anfrage,  ob  sich  die  D.  M.  G.  nicht 

ifgeodwie   an  der  im  Juni  stattfindenden   dreihundertjKhrigen  Gedftchtnissfeier 

des  Camoens  betheiligen  wolle.     Der  geschftftsführendo  Vorstand  erachtete  dies 

ücht  fBr  unangemessen,   insofern  durch  die  portugiesischen  Entdeckungsfithrten 

ud  Heldenthaten  Indien   einst   fUr  Europa   zu  reicherer   und  lebendigerer  An- 

Kbannng  und  damit  zugleich    zu   nachfolgender  wissenschaftlicher  Erforschung 

«i^K^sehlossen    wurde    und    insofern   Camoens   sowohl   jene   Entdeckungen   und 

Tbiten  sls  die  Wunder  des  nenerofFheton  fernen  Moi^enlandes  in  unsterblichen, 

*As  eigenem  lebendigen  Eindruck  entstandenen  Versen  besungen  hat.    In  solchem 

SiiHM  richteten    wir   an    unser   ehrenwerthes   Mitglied,    den  Professor   der  Ge- 

^luelite  Herrn    Consiglieri   Pedroso    in   Lissabon,    welchem    unsere   Bibliothek 

^^^ti  mehrere    interessante  Boitr&ge   verdankt,    ein  Schreiben,   durch  welches 

'"^  QiB  ersuchten    und    bevollmächtigten,    uns   bei  jener  Feier  zu  vertreten. 

^  bt  er   in    dankenswerther  Weise   bei    den  verschiedenen  sich  dabei  dar- 

httteoden  Gelegenheiten,   unter   Bezeugung  lebhafter  Sympathie  seitens   seiner 

I*HlsIettte,  gethan. 

In  besonderem  Maasse  Int  unsere  ThKtigkeit  durch  schriftliche  und  mündliche 
Verhandlangen  wegen  einer  Angelegenheit  in  Anspruch  genommen  worden,  deren 
■«fcon  der  vorjährige  Jahresbericht  gedachte. 

Der  im  Sept.  1878  zu  Florenz  versammelte  vierte  internationale  Orientalisten- 
^Bgreas  hatte  beschlossen,  dass  die  nächste  Zusammenkunft  1881,  und  zwar  in 
Deotsehland,  stattfinden  sollte,  und  hatte  den  geschäftsfUhrenden  Vorstand  der 
D-  M.  6.  ersucht,  hierfür  die  vorbereitenden  Schritte  zu  thun. 

Dies  Mandat,  dem  wir  uns  füglich  nicht  entziehen  konnten,  schloss  nach 
dem  officicllen  Schreiben,  welches  Präsident  und  Secretär  jenes  Congresses 
An  ans  richteten,  dreierlei  in  .sich:  die  Wahl  der  deutschen  Stadt  für  die 
beabsichtigte  Zusammenkunft,  die  Wahl  des  Präsidenten  des  nächsten  Con- 
iSresses  und  die  Bestimmung  der  Tage,  auf  welche  dieser  i.  J.  1881  berufen 
Verden  sollte. 

Was  den  zu  wählenden  Ort  betrifft,  so  hatten  unsere  elf  bei  dem  Congress 
in  Florenz  anwesenden  Landsleute  in  einer  besonderen  Sitzung,  deren  Protokoll 
ihr  Vorsitzender  Herr  Prof  v.  Roth  uns  später  übersandte,  Berlin  als  ansdrfick- 
Ueh  uns  zu  empfohlen  bezeichnet.  Damit  stimmte,  wie  wir  aus  einer  Mittheilung 
öes  Secretärs  Hm.  De  Gubematis  ersehen,  auch  sonst  die  überwiegende  Meinung 
•ttf  dem  Congress  überein.  Dennoch  hatte  dieser  beschlossen,  ohne  Nennung 
eines  Namens  uns  die  Wahl  schlechthin  zu  überlassen.  Unter  diesen  Umständen 
bislten  wir  es  für  rathsam    die  Entscheidung  nicht  auf  uns  allein  zu  nehmen. 


^  ^A»*«frer  Benehimg   wuidten    wir  ans  in 
Mtnfttnrfam  der  geisüiehen  and  Unterrichte-Angi 
bald  «ine  in  jeder  Hinilcht  geneigte  nnd  entgegenic 
Besleliuig  empfingen  wir  An&ng  Mai  durch  Hm 
Mnelfflelit,   dait  miMrem  Wunsche  gemSas  ein  B< 
ans  MitgUedem  der  D.  M.  O.  nnd  sogleich  der  l 
ichaften  bestehend,  eonstitoirt  worden  sei  nnd  dai 
sitsenden,  Hm.  Prof.  Dillmann  sn  seinem  Stellvertr 
snoB  8elirillflUirer  gew&hlt  habe. 

HiemJLch    wählten   wir  sodann  unsererseits  in 
des  fünften  intemationalefi  Orientalisten-Gongresses 
dieaoT  leider  wegen   eines   heftigen   Krankheitsanlal 
Dfflmann,  welcher  im  Interesse  der  Sache  die  Wahl 
reit   erklArt   hat,    der   damit    verbundenen   Mühewa 
insbesondere   auch    die   Einladungen   su   dem  Congn 
lassen  nnd  denselben  hernach  su  erofihen. 

Zuvor  aber  hat   der   geschäftsführende  Vontan^ 
dritten  der  ihm  gewordenen  Aufträge,   die  Tage  zu 
Congress  i.  J.  1881  su  berufen  ist     Sowohl  wir,  als 
sind  nun  einstimmig  der  Ansicht,   dass  das  einzig  Z 
niehsten  Jahre  die  Generalversammlung  der  D.  M.  < 
Orienlalisten-Congress  zu  combiniren,   und   dass   wii 
Tage  filr  die  Zusammenkunft  des  Congresses  werden 
erstftndlich    wird    letzteres  nach   Rficksprache  mit 
shehen. 

DemgemCss  erlaubt  sich  der  geschäftsführtode 
le  seine  oben  dargelegten  bisherigen  SchrittA  k^* 
rsammlung  die  §o\tr*^^- 


ProlokoUar.  Bericht  über  die  GeneralpermxnwduMg  zu  Stettin.    XKUf 

^von  in  Kenntniss  setzen,  daas  wir  unter  den  obwaltenden  Umständen  aus 
nah«  liegenden  Gründen  für  das  ni&chste  Jahr  auf  die  Verbindung  mit  der  all« 
gemeinen  Philologenversammlung  werden  verzichten  müssen. 

Wir  glauben  mit  Sicherheit  hoffen  su  dürfen,  dass  die  Generalversammlung 
diee«  inaere  Antrage  in  demselben  Sinne  genehmigen  werde,  in  welchem  wir 
idliit  als  ihre  Vertreter  dem  von  Florenz  Überkommenen  Mandat  zu  «ntsprechen 
gesseht  haben ,  n&mlich  in  dem  Wunsche,  den  answfirtigen  Faehgenossen,  die 
skh  btt  der  Absicht  einer  Zusammenkunft  in  Deutschland  einstimmig  an  unsere 
Oetelliehaft  gewandt  haben,  von  Seiten  dieser  eine  möglichst  lebhafte  und  all- 
genehw  Theilnahme  entgegenzubringen. 

Schlottm  ann 
d.  Z.  Secr.  der  D.  M.  G. 


Beilage  D. 


Tbeilnehmer  an  der  Orientalisten-Section  der  Philologen 
Versammlung  in  Stettin  1880  ^). 
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♦8 

♦9 

♦10 
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•12 
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O.  Loth,  Prof.,  Leipzig. 

Prof.  Dr.  A.  Weber,  Berlin. 

H.  Wob  er,  stud.  phil.  et  bist.,  Berlin. 

Prof.  Dr.  Hermann  L.  Strack,  Berlin. 

Dr.  W.  Nottebohm,  Berlin. 

Prof  Dr.  Jülg,  Innsbruck. 

Dr.  E.  Frenkel,  Gymnasialoberlehrer,  Dresden-Neustadt. 

Lic.  Dr.  K.  Kessler,  Marburg  in  Hessen. 

B.  Delbrück,  Prof.,  Jena. 

Prof.  Dr.  E.  Kuhn,  München. 

Dr.  Pauli,  Rektor  d.  h.  B.-Sch.,  Uelzen. 

A.  Müller,  Professor  in  Hallo. 

Dr.  H.  Vogelstein,  Rabbiner  in  Stettin. 

Prof.  Dr.  Ed.  S  ach  au,  Berlin. 

Dr.  J.  Hamburger,  Laudesrabbiner  in  Strelitz. 


1)  Die  AuftÜhrung  erfolgt  nach  dor  eigenhändigen  Einzeichnung.     Die  mit 
Beteicbneten  sind  Mitglieder  dor  D.  M.  G. 
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Einnahmen  u.  Ausgaben  der  D.  M,  G,  1879L 
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Einndhmen  u,  Ausgaben  der  D,  M,  G,  1879. 
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Per  sonalnachrlchten  • 

Als  ordentliche  Mitglieder  sind  der  D.  M.  Gesellschaft  beigetreten: 

Für  1881: 

991  Herr  Dr.  Wilhelm  Grubo  in  Leipzig. 

992  „  Dr    Edw.  Hopkins  aus  Norihampton,  Massachusetts. 

993  „  Dr.   H.  Oldonberg,  Privatdocent  an  der  Univ.  in  Berlin. 

994  „  Dr.  Johannes  Schmidt,  Prof.  an  der  Univ.  in  Berlin. 

995  „  Dr.  Hartwig  Hirsch feld  in  Berlin. 

996  „  Rev.  John  P.  Peters,  Ph.  D.,  in  New  York. 

997  „  Ken6  Bassot,  professeur   k  TEcole  Sup^rieure  des  lettres  in  Algier. 

998  „  Arthur  Ami  au d,   maitre   de   Conferences   k   TEcole   Sap^rieare   des 

lottros  in  Algier. 

999  „      Dr.  Maurice  Bloomfield  z.  Z.  in  Leipzig. 

In  die  Stellung  eines  ordentlichen  Mitglieds  ist  eingetreten: 
Die  Kaiserl.  Universitätsbibliothek   zu  St  Petersburg. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Oosellschafl  ihr  langjfthriges  Vorstandsmitgtiedt 
den  frühern  Kodactour  der  Zeitschrift,  Herrn  Professor  Dr.  Otto  Loth  in 
Leipzig,  t  den   17.  März  1881, 

ferner  ihre  ordentlichen  Mitglieder: 
Herrn  Dr.  Jar.  Kosut,  Docenten  an  d.  Univ.  in  Prag,  f  den  3.  Dec.  1880, 
„      Prof.  Dr.  Nessel  mann  in  Königsberg,  f  den  7.  Jan.  1881, 
,1      Dr.  Plus  Zingerle,  Subprior  dos  Stiftes  Marienberg,  f  den  10.  Jan.  1881. 


xxrn 


Terzetchniss  der  bis  zum  1.  April  1881  für  die  filbliotbek 
der  D.  H.  G.  eingegimgenen  Sehriften  u.  s.  w. 

I.     Fortsetzungen. 

1.  Za  Nr.  9  a  [28]  <).  Bulletin  de  TAcad^mie  Imp^rUIe  des  Sciences  de  St-P^ters- 
bourg.  Tome  XX\a,  No.  3.  1880.  Tome  XXVII,  No  1.  1881.  [Nebst:] 
Supplement:  Liste  des  Travanx  de  M.  Brosset  [vgl.  No.  4151].  St-Peters- 
bnrg.     Fol. 

t.  Zu  Nr.  29  a  [157].  The  Journal  of  tho  Royal  Asiatic  Society  of  Great 
Britain  &  Iroland.  N.  8.  Vol.  XU.  1880.  Part  lU.  IV.  —  Vol.  XÜI. 
1881.     Part  I.     London.     8. 

3.  Zu  Nr.  154  b  [76],  WissenscbafUicher  Jahresbericht  über  die  Morgen« 
lindischen  Studien  im  Jahre  1878..  Unter  Mitwirkung  mehrerer  Fach- 
ftelehrten  herausgegeben  von  Ernst  Kuhn.    Erste  Hälfte.    Leipzig  1881.    8. 

4.  Zu  Nr.  155  a  [77].  Zoitschrifl  der  Deutschen  Morgenlfindbchen  Gesellschaft. 
Vierunddreissigster  Band.     IV.  Heft.     Leipzig  1880.     8. 

5.  Zu  Nr.  183  a  [2].  Abhandlungen  der  philosophisch  •  philologischen  Classe 
der  k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften.  Fünfzehnten  Bandes  zweite 
Abtheilung.  1880.  —  Fünfzehnter  Band.  Dritte  Abtheilung.  1881. 
München.     4. 

S.  Zu  Nr.  202  [153].  Journal  asiatique.  Septi^me  aerie.  Tome  XVI.  No.  3. 
Octobre-Novembro-Decembre  1880.  Tome  XVII.  '  No.  1.  Janvier  1881. 
Paris.     8. 

7  Zu  Nr.  217  [166].  American  Oriental  Society.  Proceedings  at  New  York, 
October,  1880.     8. 

8.  Zo  Nr.  239  [85].  Göttingische  gelehrte  Anzeigen.  1880.  2  Bände.  [Nebst:] 
Nachrichten  von  der  K.  Ocnellschaft  der  Wissenschaften  und  der  Georg- 
Angusts-Universität  zu  Göttingen.    Aus  dem  Jahre  1 880.    Göttingen  1880.    8. 

>■  Zo  Nr.  294  a  [13].  Sitzungsberichte  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften.    Philos.-histor.  Classe.     XCVI.  Bd.     Heft  II.  IH.    Wien  1880.    8. 

10.  Zi  Nr.  295  a  [2864].  Archiv  für  österreichische  Geschichte.  LX.  Band. 
Zweite  Hälfte.  —  LXL  Band.    LXÜ.  Band.     Erste  Hälfte.     Wien  1880.    8. 

11  Zu  Nr.  594  a  5  [1081].  Bibliotheca  Indica.  N.  S..  No.  435.  The  MfminsA 
Dariana.  with  the  Commentary  of  SAvara  Sv&min.  Ed.  by  Maheäachandra 
Nydyaratna.     Fase.  XV.     Calcutta  1880.     8. 


\)  Die    in    eckige    Klammem    geschlossenen    Ziffern    sind    die    laufenden 
IVommem  des  gedruckten  Katalogs. 


^  «..1^1.     Liondon  1880.     8. 

15.  Zu  Kr.  609  a    [2626].     The    Journal    of   tl 
Vol.  XLIX.     1879.     London.     8. 

16.  Zu  Nr.  609  c  [2628].  Proceedings  of  the  1 
Monthly  Kecord  of  Geography.  Vol.  II.,  N» 
III.,  No.  1 — 4.     January  —  April  1881.     Lo 

17.  Zu   Nr.   642  a   [26].     Monatsbericht   der   Kgl 
Wissenschaften.     August — November  1880. 

18.  Zu  Nr.  937    [162].     The    Journal    of   the    B« 
AsiaÜc  Society.     No.  XXXVH.     Vol.  XIV.     1 

19.  Zu  Nr.  1044  a  [160].     Journal  of  the  Asiatic  S 
Part  I,  No.  m.  —   1880.     Calcutta.     8. 

20.  Zu  Nr.  1044  b  [161].     Proceedings  of  the  Asiatit 
Vm.     July,  August  1880.     Calcutta.     8. 

21.  Zu  Nr.  1084  [3521].  H.  Hupfeld,  Commenti 
fostonim  apud  Hebraeos  ratione.     P.  II.     Halle. 

22.  Zu  Nr.  1521a  [2620].  Bulletin  de  la  Soci^t^  d 
Octobre  1872.  Soptembre.  Octobre  1877.  Avi 
Juin.  Juillot.  Octobre.  Novembre.  D^cembre  188 

23.  Zu  Nr.  1674  a  [107].  B^dragen  tot  de  Taal-,  1 
Nederlandsch-Indie.  Vierde  Volgreeks.  VierdeDc 
hage  1880.     8. 

!4.    Zu  Nr.  1867  [79].     Abhandlungen  flir  die  künde 
No.    2.      De    la    Metrique    chez    les    Sjrriens. 
Leipzig  1879.     8. . 

>.    Zu  Nr.  2452.     Revue  arch^ologiqne.    Nouvelle  S 
vembre.     XII.  D^cembre  1880.  —  22e  ann^e.     I 

.  Zu  Nr.  2521  [1505].  H.  L,  Fleische  y  Sieb 
träge  zur  arabischen  Sprachkunde  CAbdmnV  - 
histor.    Classe    der    Könierl     «v  • 

rr  -s »_i        o 


Verz.  der  für  die  Bibliothek  der  D.M.G.  eingeg,  Schriften  u.s,w.  XXIX 

81.   Zu  Nr.  2971b  [169].     List  of  ibe  Memben  of  tbe  American  Pbilosopbical 
Soeiety.     Marcb  15,  1880.     [Philadelphia].     8. 

1%.  Zu  Nr.  3128  [1272].  IC»  Kuhn,  KaccAyanappakara^ae  specimon  alterum. 
[Dias.].     Halle  1871.     8. 

as.  Zu  Nr.  3131  [8278].  Nnmismatische  Zeitschrift  hsg.  von  der  Numis- 
matischen  Gesellschaft  in  Wien.  XU.  Jahrg.  1.  Halbjahr.  2.  Halbjahr. 
Wien  1880.  8.  —  [Nebst:]  Jahres-Bericht  der  Numism.  Gesellsch.  in  Wien 
fiber  das  Jahr  1880.     Wien  1881.     8. 

34.  Zo  Nr.  3224  [2188].  l'^ynTi  [Red.  D.  Gordon].  2i.  Jahrgang.  No.  48 
—51.     LyclL   1880.     25.  Jahrgang.     No.  1—12.     LyclL  1881.     Fol. 

35.  Zo  Nr.  3410  [1507].  Beiträge  snr  Geschichte  der  Sprachgelehrsamkeit  bei 
den  Arabern.  -  Von  Igncu  Ooldziher,  I.  [Sitzb.  der  phil.-hbt  Cl.  der 
Kais.  Ak.  d.  Wiss.  zu  Wien  LXVU.  Bd.     I.  Heft.     1871].     8. 

36.  Za  Nr.  3596  [2057].  Neuhebräisches  and  Chaldäisches  Wörterbach  Über 
die  Talmadim  and  Midraschim.  Von  «/.  Levy,  Nebst  Beiträgen  von 
H.  L,  Fleischer,     XUI.  Lieferung.     Leipzig  1880.     4. 

37.  Za  Nr.  3640  [2623].  Soci^t^  de  Geographie  Commerciale  de  Bordeaux. 
BuUetin.  (2e  S^rie  —  3e  Ann^e.)  No.  22— 24.  —  (4e  Aun4e).  No.  1—6. 
Bordeaoz  1880—1881.     8. 

38.  Zu  Nr.  3679  [1394].  Bepertorio  Sinico-giapponese  compilato  da  A^Seve- 
rim  e   C  Paini.     Fase.  IV,  V.  sentou-yuyusiki.     Firenze  1880.     4. 

3)  Zu  Nr.  3691  [2375].  G.  Buhler  [sie],  To  the  Director  of  Pnblic  Instruc- 
tion. Sorat,  30th  Augast  1872  [Report  on  Sanskrit  Mss.  in  Gi\irAt  1871 
—72].  —  No.  11  of  1880—81.  From  G.  Bühler  to  K.  M.  Chatfield, 
IMrector  of  Public  Instruction,  Bombay  [Bericht  über  Sanskrit-Mss.].  Bom- 
bay.   Fol. 

40.  Zu  Nr.  3767  [3360].  Ueber  die  Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprach- 
btnes  und  ihren  Einflass  auf  die  geistige  Entwickelung  dos  Menschen- 
geschlechts, mit  erläuternden  Anmerkungen  und  Excurson,  sowie  als  Ein- 
leitung: Wilhelm  von  Humboldt  und  die  Sprachwissenschaft  hsg.  und  er- 
lÄutert  von  A,  F,  Pott.  Zweite  Auflage.  Mit  Nachträgen  von  A.  F.  Pott 
and  Personen-,  Sach-  und  Wort-Registern  von  A,  Vanicek.  2  Bde.  Berlin 
1B80.     8. 

41.  Zu  Nr.  3769  [12].  Atti  della  R.  Accademia  dei  Lincei.  Serie  terza. 
Transuntl  vol.  V.     Fase.    1—7.     Roma  1880—1881.     4. 

42.  Za  Nr.  3863  [2061].  Aruch  completum  sive  Lexicon  vocabula  et  res,  quae 
b  libris  Targumicb,  Talmudicis  et  Midraschicis  contineutur,  explicans 
aactore   Nathane    filio  Jechiolis    ed.   Alexander   Kohut,     T.  U.     Fase.  5. 

(Auch  m.  hebr.  Titel:]    Sil   ob«n  ^IIT   IDO .    Wien  1880.    4.    [3  Em.]. 

43.  Zu  Nr.  3868  [46].  Annales  de  l'extreme  Orient.  Bulletin  de  la  Society 
acad^mique  Indo-chinoise  sous  la  direction  du  Docteur  Cte  Meynere 
dKstrey.     No.  25  —  32.     Juillet  1880  —  Fevrier  1881.     Paris.     4. 

44.  Za  Nr.  3877  [186].  Zeitschrift  des  Deutschen  Palaestina- Vereins.  Band  HI. 
Leipzig  1880.     8. 

45.  Zu  Nr.  3889  [2881].  EBpeftcufi  KajieHxapi»  Ha  pyccKoxi  h  espeficKOMi 
«SHsaxi  Ha  5441  roxi»  (1880—1881  r.).  Toxi»  ^erBepTsfi.  Coct.  I.  H. 
rypJMHX'b.    C-HerepÖ.  1880.    8.    [Auch  mit  hebr.  Titel :]  'iai  b«nU3"»  mb. 

46.  Zu  Nr.  3890  [2405].  Die  Arabischen  Handschriften  der  Herzoglichen 
Bibliothek  zu  Gotha  verzeichnet  von  Wilhelm  Pertsch,  Dritter  Band. 
1.  Heft.     Gotha  1880.     8. 
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47.  Zu  Nr.  3910  [2498].  Katalog  der  Kaiserlichen  UnivernUts-  und  Landes- 
bibliothek in  Strassbnrg.  Orientalische  Handschriften.  Theil  I.  [A.a.  d.T.:] 
Katalog  der  Hebräischen,  Arabischen,  Persischen  und  Türkisehen  Hand- 
schriften der  Kaiserlichen  Universitäts-  und  Landesbibliothek  in  Strassburg 
bearbeitet  von  S,  Landauer.     Strassbnrg  1881.     4. 

48.  Zu  Nr.  3911  [2490].  Cataloghi  dei  Godici  Orientali  di  aloune  Biblioteehe 
d'Italia  stampati  a  spese  del  Ministero  della  pubblica  Istmzione.  Fase.  U. 
R.  Biblioteca  di  Parma:  Codici  ebraici  non  descritti  dal  De-Bossi.  Biblio- 
teca  nazionale  di  Napoli:  Codici  arabi.     Firenze  1880.     8. 

49.  Zu  Nr.  3927  [1513].  Ihn  Ja'is  Commentar  zu  Zamachsari's  Mofas^. 
Hsg.  von  G.  Jahn,     Fünftes  Heft.     Leipzig  1880.     4. 

50.  Zu  Nr.  3937  [1666].  Annales  auctore  Abu  £)jafar  Mohammed  ihn  Djarir 
at-Tabari.  Sectionis  primae  pars  tertia  quam  ediderunt  «7.  Barth  et  2h, 
Nöldeke.    Lugd.  Bat.  1881.     8. 

51.  Zu  Nr.    3981.     De  Indische   Gids.   Staat-   en   Letterkundig  Maandschrift. ' 
Tweede  jaargang.    1880.  December.  —  1881.  Januari  —  April.    Amsterdam. 
Gr.  8. 

52.  Zu  Nr.  4019.  A  Classified  Index  to  the  Sanskrit  Mss.  in  the  Palace  at 
Tai\jore.  Prepared  for  the  Madras  Government  by  A,  C.  BumelL  Part  UI. 
Drama,  Epics,  Puräi^  and  Tantras.     Indices.     London  1880.     FoL 

53.  Zu  Nr.  4023.  Polybiblion.  Revue  Bibliographiqne  Universelle.  Partie  litt^ 
raire.  2me  sör.  T.  XU.  5e.  6e  livr.  Novembre.  D^cembre  1880. 
T.  XHI.  Ire  —  3e  livr.  Janvier  —  Mars  1881.  —  Partie  technique. 
2me  s^r.  T.  VI.  lle.  12e  livr.  Novembre.  D^cembre  1880.  T.  VII. 
Ire  livr.    Janvier.     2e  et  3e  livrabons.     F^vrier  —  Mars  1881.     Paris.    8. 

54.  Zu  Nr.  4024.  Revista  de  Ciencias  Hist6ricas.  Noviembre  1880.  Di- 
ciembre  1880,  &  Marzo  1881.     Barcelona.     8. 

55.  Zu  Nr.  4030.  Zeitschrift  der  GoseUschaft  für  Erdkunde.  XV.  Bd.  4/5. 
6.  Heft.     Berlin  1880.     8. 

56.  Zu  Nr.  4031.  Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde.  Band  VII. 
No.  7—10.    Extra-Nummer.     Berlin  1880.     8. 

57.  Zu  Nr.  4032.  Mittheilungen  der  Afrikanischen  Gesellschaft  in  Deutschland. 
Bd.  U.     Heft  3.     Berlin  1880.     8. 

58.  Zu  Nr.  4070.  The  Sacred  Books  of  the  East  translated  by  various  Oriental 
Scholars  and  ed.  by  K  Max  Müller.  Vol.  IV.  The  Zend-Avesta.  Part  I. 
The  Vendid4d  trausl.  by  Janies  Darmesteter  —  Vol.  V.  Pahlavi  Tests 
transl.  by  E.  W.  West.  Part  I.  The  Bundahi«,  Bahman  ya*t,  and 
Sh4yast  L&-ShRyast  —  Vol.  VH.  The  Institutes  of  Vishnu  transl.  by  JuUus 
JoUy.     Oxford  1880.     8. 

59.  Zu  Nr.  4090.  Einiges  über  das  Si  Yü  Shui  Tao  Ki.  Von  K.  Hindy. 
(Fortsetzung).  [S.-A.  a.  d.  Ztschr.  d.  Gesellsch.  f.  Erdkunde  1880. 
Berlin]     8. 

n.     Andere  Werke. 

4129.  iMv   äju*#  vjt^   tf  i^bUj'id    |^  v5  V^'>^  »3^  [Constantinopel.  — 

Verzeichnis  von  Drucksachen,  welche  in  der  uaw&ib-Druckerei  gedruckt 
oder  bei  deren  Agenten  zu  haben  sind].     1  Bl.     Fol. 

4130.  Mohammed  Sadiq  ffasan  Hdn  BahcUlur,  Nauwäb  von  Bhopal,  SaJmJ 

^yijJtJ]  jLS^sXJS  pO ,  ^  AO  Q^   ...I.XjmJ|.      Constantinopel,  (i^awaTb- 
Druckerei  1296.    112  SS.    8.    [Vgl.  zu  dieser  und  den  beiden  folgenden 
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Nammem  Huart,  Bibliographie  Ottomane  im  Journ.  as.  VII,  16  p.  411  ff. 
Ko.  98.  163.  16.  Wo  dessen  Angaben  von  den  unsrigon  abweichen, 
liegen  Fehler  HoartV  vor]. 

4131.   Der9elbe,  vJ)LäÄÄ'^t  ^  ^  O^lL^t  ^JLjJt .     Ibid.  1296.    48  SS.    8. 

4181   Dersfdbe,  ^5^*5(1   ^  ^  vJ^Uit   iy^iS>.    Ibid.  1296.    214  SS.    8. 

413S.  Mohan^medis  filii  Chondschahi  vnlgo  Mirchondi  Historia  Oasnevidanim 
persice  .  .  ed.  .  .  lat.  vertit  annotationibusque  historicis  illustravit 
Fridericus  Wilken.    BeroUni  MDCCCXXXU.     4. 

4134.  SamueUs  BocharU  Opera  omnia.  Hoc  est  Phaleg,  Conaan,  et  Hiero- 
loleon.  Qnibus  accessere  Yariae  Dissertationos  .  .  .  Praemittitur  Vita 
CL  Anctoris  .  .  .  Succedont  varii  Indices  .  .  .  Editio  Tertia:  In  qua 
locapletanda  .  .  .  studiam  posuere  Johannes  Leusden  .  .  et  Petrus  de 
Viüemandy  .  .    Lugd.  Bat.  M.DC.LXXXXII.     3  Bände.     Fol. 

4135.  IM  Lvdolfi  ali&s  ficut'^Olf  dicti  Historia  Aethiopica,  Sive  Brevis  & 
ncdneta  descriptio  Regni  Habessinorum,  Qnod  vulg6  maXh  Presbyter! 
lohannis  Yocatnr.  FranoofiirtiadM.ClOlDCLXXXI.  Fol.  —  [Angebunden :] 
lobi  Lvdolfi  .  .  .  Ad  suam  Historiam  ^Ethiopicam  antohae  editam  Com- 
mentarins.  Franco£  a.  M.  CIO  IOC  XCI.  Fol.  —  Appendix  ad  Historiam 
£thiopicam  lobi  Lvdolfi  illiusque  Commentarivm,  ex  nova  relatione, 
l>e  hodierno  Habessiniae  Statu  concinnata.  Additis  £pistolis  llogib  ad 
Societatem  Indiie  orientalis,  E|jusque  Kesponsione  cum  Notis  necessariis. 
Franc,  a.  M.  CIOIDCXCIU.  Fol.  —  Appendix  secvnda  ad  Historiam 
.fithiopicam  lobi  Lvdolfi  continens  Dissertationem  De  Locvstin  Anno 
pneterito  immensa  eopia  in  Germania  visb,  cum  Diatriba,  Qua  sententia 

antoris  nova  de  D^lbXD ,  sive  locustis,   cibo  Israelitarum  in  deserto,   de- 
fenditor  .  .  .     Franc,  a.  M.  CID.  IOC.  XCI V.     Fol. 

41S6.  loh,  Henrid  Hottingeri  Smegma  Orientale:  sordibus  barbarismi,  Con- 
temtni  praesertim  Linguarum  Orientalium  oppositum.  Hoidelbergae 
CIOIOCLIIX.     4. 

^137.  Historia  Orientalis:  Quae,  ex  variis  Orientalium  monumontis  collecta, 
agit  I.  De  Mnhammedanismo  .  .  II.  De  Saracenismo.  Hl.  De  Chaldais- 
mo  .  .  rV.  De  Statu  Christianorum  et  Judaeorum  .  .  V.  De  Variis  .  . 
Sententüs,  Schismatis  &  H«resibus  excitatis.  VI.  Acc,  ex  occasione  Ge- 
Dealogiae  Muhammedis,  plenior  Illustratio  Taarich  Beno  Adam  .  .  .  Autoro 
JoÄ.  Henrico  HoUingero.    Tiguri  MDCLI.     8. 

4138.  Calila  et  Dimna,  ou  fahles  de  Bidpai,  en  arabo  .  .  suivies  de  la  Moal- 
laka  de  Lebid,  eu  arabe  et  en  fran9ois:  Par  M.  Sllvestre  de  Sacy. 
Paris  1816.     4. 

4139.  Epistolae  quaedam  Arabicae  a  Mauris,  Aogyptiis  et  Syris  couscriptao  ed. 
interpretatione  latina  annotationibusque  ill.  et  Glossarium  a^'ocit  Maxi- 
miUanus  Habicht.     VratisUviae  MDCCCXXIV.     8. 

4140.  Anthologie  arabo «  ou  Choix  de  podsies  arabos  ineditos,  trad.  en  fran^. 
avec  le  texte  eu  rcgard,  et  accomp.  d'uiie  vorsion  latine  litterale;  Par 
Jean  Humbert.    Paris  1819.     8. 

4141.  Statio  qunta  et  sexta  et  appendix  Libri  Movakif  auctore  'Adhad-ed- 
Din  el-tgt  cum  commcntario  Gorgänii.  Ed.  Th,  Soerenscn.  Lipsiae 
MDCCCXLVm.     8. 

414S.  Elenchus  Materiae  Medicae  Ihn  Beitharis  Malacensis.  Specimen  primum 
.  .  elnenbravit  ....  Fridericus  Reinholdus  Dietz.  Regimontii  Pr. 
MDCCCXXXm.     8.     [Diss.] 

4143.  Congr^  provincial  des  Orientalistes  fran9ais.  Compto-rondu  de  la  promi^re 
Session  Saint-Etienne  —  1875.  Tome  deuxieme  [Egyptologie].  Avec 
pUnches  et  figuiw.     Saint-^tienne,  Parb  1878  [1880].    8. 
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4144.  Tn^rnr^irrrirm^   ^^  ^^  Malavlka  und  Agmmitra.     Ehi  Drtmft 

Kalidasa's  in  f&nf  Akten.     Mit  kritischen  und  erklärenden  Anmerkungen 
hsg.  von  Friedrich  BoUensen.     Leipzig  1879.     8. 

4145.  Son  pao  [„Shanghaier  Nachrichten",  chinesische  Zeitnng  vom  27.  Augnst 
1875  his  24.  Januar  1876].     Gr.  4. 

4146.  Johann  David  Michaelis  Arabische  Grammatik,  nebst  einer  Arabischen 
Chrestomathie  und  Abhandlung  vom  Arabischen  (Geschmack,  sonderlich 
in  der  poetbchen  und  hbtorbchen  Schreibart.  Zweite,  nmgearb.  und 
verm.  Ausg.     Göttingen  1781.     8. 

4147.  ai^VjlSI  ä^^  Lamiato  *lAjam,  Carmen  Tograi,  Poetae  Arabb  Doctissimi; 

Unk   Cum   versione   Latina,    &   notb   praxin    illius  exhibentibns:    Operi 
Edvardi  Pocockii.   Acc.  Tractatus  de  Prosodia  Arabica.     Ozonii  1661. 

Kl.  8.  —  [Dahinter:]  vJI^äJI^   {jo^J^\  ^  Scientia  Metrica  &  Rhyth- 

mica,  Seu  Tractatvs   de   Prosodia  Arabica,   ex  Authoribus  probatlssimb 
eruta.     Operft  Samuelis  Clerici.     Oxonii  1661.     Kl.  8. 

4148.  /4qx**''^^oY^^  Orientalb,  Exhibens  1.  Compendium  theatri  orientalis,  De 
Arabum,  Persarum,  Turcarnm  .  .  .  statu  .  .  Ü.  Topograpliiam  ecclesiasticam 
orientalem  .  .  .  Authoro  Joh,  Henrico  HotUngero.  Heidelbeigae, 
CIOIOCLXn.    Kl.  8. 

4149.  CaroU  Magni  Agrellü  Supplementa  Syntaxeos  Syriacae  prae&tos  ect 
J.  G.L.  Kosegarten.  Gryphisvald.  MDCCCXXXIV.  8.  —  [Angebunden:] 
C.  M.  AgrdUi  Appendicula  ad  Suppl.  sua  Synt  Syr.  Gryphisvald. 
MDCCCXXXVI.     8. 

4150.  Caab.  Ben.  Zoheir.  Carmen  Panegyricum  in  laudem  Muhammedis.  Item 
Amralkeisi.  Moallaka.  Cum  Scholib ,  Et  Versione  Levini  Wartiari, 
Accedunt  Sententiae  Arabicae  Imperatorb.  Ali.  Et  NonnuUa  ex  Hamasa, 
&  Diwan  Hudeilitarum.  Ed.,  vert.,  not.  ill.  Gerardas,  Jocume».  Lette, 
Lugd.  Bat.  1748.     Kl.  4. 

4151.  Liste  des  travaux  de  M.  Brosset,  membro  de  TAcademie  Imperiale  des 
sciences  de  St.-Pdtersbourg,  f  le  22.  aoüt  (3.  septembre)  1880.  [S.-A.  a.  d. 
Bulletin  der  Akademie;  vgl.  oben  S.  XXVU  No.  1.].     4. 

4152.  Magid  Mbchne.   my-'T»!  yvßi  n72Dnb  "»ny  nnD73  nsioo  ^^yn 

•|Kn*1«:i  mn  n«»  m31«5.    [Hebr. Zeitschrift,  1.  Jahrg.]    1879.  [2.  Jahrg.] 
1880,  No.  1—44.     [3.  Jahrgang]  1881.     No.  1—12.     Lyck.     Fol. 

4153.  K.  Himly,  Thien-hia  lvLe[\]  lu  lu  tlhong  sin  pien.  „Die  HaltepUtse  bei 
Wasser-  und  Landrebon  durch  die  ganze  Welt  —  Neues  Werk**. 
2  Hefte.  [Besprechung,  S.-A.  a.  Kettlers  Ztschr.  f.  wiss.  Geogr.  Bd.  I. 
H.  3.     Lahr  1880.]     4. 

4154.  Einiges  über  Schi£Ehamen.  Von  A'.  Himly.  [S.-A.  aus  Ztschr.  f.  Völkerpa. 
Jahrg.  1880.     BerUn.]     8. 

4155.  Indogermanische  Grammatiken.  Band  IV.  Einleitung  in  das  Sprach- 
studium. Ein  Beitrag  zur  Geschichte  und  Methodik  der  vergleichendeo 
Sprachforschung  von  B.  DMrück.     Leipzig  1880.     8. 

4156.  Porta  linguarum  Orientalium  edidit  J.  H.  Petermann.  Tomus  V.  Ererb 
Linguae  Syriacae  Grammatica,  Litteratura,  Chrestomathb  cum  Glossario. 
In  usum  praelectionum  et  studiorum  privatorum  scripsit  Eberardus 
Nestle.     Carobruhae  ot  Lipsiae  1880.     8. 

4157.  The  Atharva-Veda  Präti^äkhya,  or  gikunakiyi  CaturiidhyäyikA :  Text, 
Translation,  and  Notes.  By  William  D.  Whitney.  (From  the  Joum. 
Amor.  Or.  Soc.  Vol.  VII,  1862.).     New  Havon  1862.     8. 
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4158.  De  Psalmi  sexagesimi  octavi  indole  atqae  oiigine.  Diis.  inang.  quam  . . . 
def.   C.  H.   CamiU.    Marburg  1878.     8. 

4159.  Ueber  die  Derivate  des  Stammes  pHSit  im  alttestamenUichen  Sprach- 
gebrauch von  Emü  KatUzsch.     Tfibingen  1881.     Kl.  4.     [Univ.-Progr.]. 

4160.  Geschichte  der  Fa|imiden-Chalifen.  Nach  Arabbchen  Quellen  von  K 
WUstenfdd.  Mit  einer  Karten-Skizze.  Aus  dem  26.  und  27.  Bande 
der  Abh.  der  K.  Qesellsch.  d.  Wiss.  zu  Göttingen.     Göttingen  1881.    4. 

4161.  Karaion  BH^iioreKH  HiinepaTODCKaro  Pyccsaro  reorpa<t»H9ecRaro 
(K^n^ecTBa.    Otx.  I.  II.    ^onoin.  I.    C.-nerepÖ.  1878.    8. 

4162.  Proceedings  of  the  AivJnman-i-Pax^jab.  During  October,  November  and 
December  1880.     [Labore].     Fol. 

4163.  Report  on  the  Amarivati  Tope,  and  Excavations  on  its  Site  in  1877. 
By  Robert  Seweil,       London  1880.    Fol. 

4164.  Further  Metrical  Translations ,  with  Prose  Yersions  firom  the  Maha- 
bharata.  And  two  short  Metrical  Translations  from  the  Greelc.  By  «7. 
Muir.     O.  O.  u.  J.  8. 

4165.  Erik  Lazman,  bans  lefhad,  resor,  forskningar  af  Wilh.  Loffiu,  Med 
trenne  kartor.  (Ur  Finska  Vetenskapssocietetens  „Bidrag",  h.  34).  Helsing- 
fon,  1880.     8. 

4166.  Kitäbo-1-Adbdäd  sive  über  de  vocabulis  Arabids  quae  plures  habent 
significationee  inter  se  oppositas  auctore  Abu  Bokr  ibno-l-Anbiri  ed. 
atqne  indicibus  instr.  M,  Th.  Houtsma,     Lugd.  Bat.  1881.     8. 

^4167.  Al-Mo8chtabih ,  auctore  Schamao  'd-din  Abu  Abdallah  Mohammed  ihn 
Ahmed  Ad-Dhahabf,  ed.  a  F.  de  Jong.     Lugd.  Bat.  1881.     8. 

^168.  Das  Büchergewerbe  in  Tfibingen  vom  Jahr  1500  bis  1800.  Rede  zum 
Oeburtsfest  Seiner  Majestaet  des  Koenigs  am  6.  März  1880  gehalten  von 
R.  Roth.     Tübingen  1880.     8. 

4169.  Revue  des  ^tudes  jnives.  Publication  trimestrielle  de  la  Socidte  des 
^tudes  juives.     No.  1.  Juillet-September  1880.     Paris  1880.     8. 

4170.  06pa8KH  HapoxHott  iHTeparypH  MOHroiBCKHX'b  nieMeHi.  BHnycKi»  I. 
HapoxHHH  n^fecHH  Mohfoiobi».  Go6paHH  h  HSxaHH  A.  UusAHteBUMi. 
C-Uerep^ypn..  1880.    8. 

4171.  Kurzgefasste  syrische  Grammatik  von  Theodor  Nöldeke.  Mit  einer 
Schrifttafel  von  JuUua  EtUing.     Leipzig  1880.     8. 

4172.  Koptische  Grammatik  von  Ludwig  Stern.  Mit  einer  lithographirtcn 
Tafel.     Leipzig  1880.     8. 

4173.  A  Collection  of  Hindi  Roots  with  Remarks  on  their  Derivation  and  Classi- 
fication accompanied  by  an  index  of  Sanskrit  Roots  and  Words.  By  A, 
F,  Rudolf  Hoemle.  (Repr.  from  the  Joum.  of  the  As.  Soc.  of  Bengal.) 
Calcutta  1880.     8. 

4174.  Om  vidyodayali  (mäsika-saipskrta-patram)  ^rihrshike^a  bhattAcAryyena 
9ästri^  sampftditali  l&hora  sthita-9rihirälala  ca^^pftdhy&yena  prakä^itah  | 

Khaiidaip  9.     No.  1.  2.  3  [doppelt].  4.  6—8.     Labore  1880.     8. 

4175.  A.  F.  Rudolf  Hoemle,  A  Sketch  of  the  History  of  Prakrit  Philology 
[8.-A.  a.  d.  Calc.  Rev.  Oct.  1880].     8. 

4176.  Der  neu-aramäuche  Dialekt  des  Tür  'AbdTn  von  Eugen  Prym  und 
Albert  Socin,  i.  Theil.  Die  Texte.  II.  TheU.  Uobersetzung.  Göt- 
tingen 1881.     2  Bde.     8. 

4177.  Le  culte  des  Saints  chez  les  Musulmans  par  Ignace  Goldziher,  [A.  d. 
Rev.  de  l*hist.  des  relig.]     Paris  [1880].     8. 


s..    Aoe  Cftve  Temples  of  India.     ByJanu 

London  1880.     4. 

4182.    Ueber  den  textkritischen  Werth  der  syrii 
Klassiker.     I.  Theil  [Progr.  des  Nicolaig 
(Festschrift  des  Nicolalgymn.  zu  Eckstein 
Myssel.     Leipsig  1880.  1881.     4. 


Ausserdem  sind  als  vorbanden  dem  . 

2079  [738  a].  Codex  Vindobonensis  sive  Medic 
Ali  Heratensis  liber  fundamentomm  pharmi 
comm.  instr.  FVaneiscus  Romto  SeUgrm 
textum  continens.     Acc.  tabb.  III  llth.     Vin 

2141  [3387  a].  Les  origines  indo-europöennes  ou 
Paläontologie  linguistique  par  Adolphe  Pid 
1859.     Gr.  8. 

3604  [1917a].   ^ximS?)^  ^iooL);  ^LVL; 

Synodum  Ephesinam  necnon  excerpta,  quae  ] 
e  Codd.  Sjrriacis  mss.  in  Mus.  Brit.  asservatii 
Oxonii  1875.     8. 


III.    Handschriften,  Münse 

B  421.  Ein  Tempo  [grosse  japanische  Kupfermiinzf 
Sprachlehre,  S.  173  der  deutschen  Ausgab 
des  Herrn  K.  Hiinly. 


Personalnachrichten. 

AU  ordentliche  Mitglieder  sind  der  D.  M.  Gesellschaft  heigetreten: 

1000  Herr  Dr.  Carl  Lang  in  Altona. 

1001  ,,  Dr.  Reinhard  Hoerniug  am  British  Museum  in  London. 

1002  „  Dr.  M.  Th.  Houtsma,  Aöj.  Int.  Leg.  Warn,  in  Leiden. 

1003  „  Dr.  Di  Hon  in  St.  Petersburg. 

1004  „  D.  O.  Lyon  ans  Benton,  Ala.,  U.  S.,  America,  z.  Z.  in  Leipzig. 

1005  „  Fr.  Risch  ans  Gangprehweiler  bei  Speyer,  z.  Z.  in  Leipzig. 

1006  ^  Dr.  A.  Ludwig,  K.  K.  Ordentiicher  üniversit&tsprofessor  in  Prag. 

In  die  Stellung  eines  ordentlichen  Mitglieds  ist  eingetreten: 
IHeUniversititsbibliothek  in  Or«ifiiwald. 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  ihre  ordentlichen  Mitglieder  Herrn 
Mesior  Dr.  Adalbert  Kuhn  in  Berlin,  f  den  5.  Mai  1881,  und  Herrn  Dr. 
H.Fr. Kogling,  Pfarrer  in  Esslingen,  ihre  Ehrenmitglieder  Herrn  Akademiker 
I^B.  von  Dorn,  Excellenz,  in  St.  Peterriburg,  f  den  31.  Mai  1881,  und 
Herrn  Professor  Dr.  Theodor  Benfey  in  Göttiiigen,  f  den  26.  Juni  1881. 
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Yerzefchniss  der  bis  zum  5.  Julf  1881  für  die  Bibliothek 
der  D.  M.  6.  eingegangenen  Sehriften  u.  s.  w. 

I.     Fortsetzungen. 

1.  Zu  Nr.  9  a  [28]  *).  Bulletin  de  l'Acad^mie  Imperiale  des  Sciences  de  St.-Pdters- 
bonrg.     Tome  XXVII,  No.  2.     St.-Petersbnrg  1881.     Fol. 

2.  Zu  Nr.  29  a  [157].  The  Jonmal  of  the  Royal  Asiatic  Society  of  Great 
Britain   &    Ireland.     N.  S.     Vol.  XUI.     Part  U.     London  1881.     8. 

3.  Zu  Kr.  155  a  [77].  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenlftndischen  Gesellschaft. 
XXXV.  Band.     I.  Heft     Leipzig  1881.     8. 

4.  Zu  Nr.  202  [153].  Journal  asiatique.  VL  Sör.  vol.  VII,  janv.  —  mai  1866. 
Vol.  X,  juiUet  1867.  Vol.  XIV,  juillet.  döc.  1869.  Vol.  XV,  janv.  «yr. 
1870.     Paris.     8. 

5.  Zu  Nr.  294  a  [13].  Sitzungsberichte  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften. PhUos.-histor.  Cl.  XL.  Bd.  Heft  1.  (1862).  XLI.  Bd.  H.  3. 
XLIV.  Bd.     H.  1.  (1863).     LXIV.  Bd.     H.  1.  (1870).     Wien.     8. 

6.  Zu  Nr.  593  c  (3)  [1646].  Bibliotheca  Indica.  Old  Series,  No.  242.  Bio- 
graphical  Dictionary  of  Persona  who  knew  Mohammad,  by  Ihn  Hajar. 
£d.  in  Arabic,  by  Maulawi  Ahd-ul-Hai,  Fase.  XVIU.  (Vol.  II,  5).  Cal- 
cutta  1880.     Gr.  8. 

7.  Zu  Nr.  594  a  (3)  [1097].  BibUotheca  Indica.  New  Series,  No.  433.  Bb&- 
mati,  a  Gloss  on  Sankara  AchAryas  Commentary  on  the  Brahma  Sütras, 
by  V4chaspati  Misra.  £d.  by  Pandit  BdUt  Aistri,  Fase.  VHI. 
Benares  1880.     8. 

8.  Zu  Nr.  594a  (33).  BibUotheca  Indica.  N.  S. ,  No.  437.  445.  457.  The 
VÄyu  PqrÄQa:  a  System  of  Hindu  Mythology  and  Tradition.  Ed.  by 
RdjendraUila  Müra.  Fase.  V.  VI.  —  Vol.  II.  Fase.  I.  Caleutta  188U. 
1881.     8. 

9.  Zu  Nr.  594  a  (36).  Bibliotheca  Indica.  N.  S.,  No.  439.  442.  444.  456. 
KathÄ  Sarit  Sigara  or  Ocean  of  the  Streams  of  Story  transl.  by  C,  H, 
Tawney,     Fase  HI— V.  VII.    Caleutta  1880.     Gr.  8. 

10.  Zu  Nr.  594  a  (37).  Bibliotheca  Indica.  New  Series,  No.  454.  The  Ni- 
rukta.  With  Commentaries.  Ed.  by  Pandit  Satyavrata  Sdma^rami. 
Vol.  I.     Fase.  II.     Caleutta  1881.     8. 

11.  Zu  Nr.  594  a  (38).  Bibliotheca  Indica.  New  Series,  No.  455.  The  LaliU- 
VLstara,  or  Memoirs  of  the  Elarly  Lifo  of  SAkya  Sinha.  Transl.  from  the 
orig.  Sanskrit.     By  RdjendraldUi  MUra.     Fase.  I.     Caleutta  1881.     8. 

1)    Die    in    eckige    Klammem    geschlossenen    Ziffern    sind    die    laufenden 
Nummern  des  gedruckten  Katalogs. 


Vtm.  derfardie  BibUotkek  der  D.M.  G.  eingeg.  Schriften  u.  s.  w.  XXXTII 

11  Zu  Nr.  594  c  (2).  BibUothec«  Indica.  .N.  8.,  No.  440.  441.  443.  446. 
Historjr  of  the  Caliphs  by  JaUlu'ddin  a's  Snyäti,  [traoAlated]  by 
H.  S.  Jarrett.     Fase.  I— IV.     Calcatta  1880.     Gr.  8.  * 

IS.  Zo  Nr.  609  c  [2628].  Proceedings  of  the  Royal  G^eographical  Society  and 
MonUily  Record  of  Oeography.     May.  Jane.  July,     1881.    London.     8. 

14.  Zn  Nr.  648  a  [26].  Monatsbericht  der  Königlich  Preiusbchen  Akademie 
der  Wissenschidlen  zu  Berlin.  December  1880.  Januar.  Februar  1881. 
Berlin.     8. 

15.  Za  Nr.  1044  a  [160].  Journal  of  the  Aiiadc  Society  of  Bengal,  Vol.  XLIX, 
Part  I,  No.  IV.  —  Part  H,  No.  HI.  IV.  —  Vol.  L,  Part  I,  No.  I.  — 
Part  II,  No.  I.  —  Extra  Number  to  Part  I  for  1880.  Calcatta  1880. 
1881.     8. 

16.  Za  Nr.  1044  b  [161].  Proceedings  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  Nos. 
TL  X.     1880.  —  No».  I— IV.     1881.     Calcatta.     8. 

17.  Za  Nr.  1101a  [99].  Annaal  Report  of  the  Board  of  Regents  of  the  Smith- 
sonian  Institation,  showing  the  Operations,  Expenditores,  and  Condition  of 
the  Institution  for  the  year  1879.     Washington  1880.     8. 

18.  Zo  Nr.  1101b  (14—18).  Smithsonian  Contribations  to  Knowledge.  259. 
Explorations  of  the  Aboriginal  Romains  of  Tenneosee.  By  Joseph  Jone», 
Washington  1876.  Fol.  —  267.  The  Haidah  Indians  of  Queen  Charlotte's 
Islands,  British  Columbia.  With  a  brief  description  of  their  Carvings, 
Tattoo  designs,  etc.  By  James  G.  Swan.  Wash.  1874.  Fol.  —  269. 
The  Sculptures  of  Santa  Lucia  Cosumalwhnapa  in  Guatemala.  With  an 
Account  of  Travels  in  Central  America  and  on  the  Western  Coast  of  South 
America.  By  8,  Hobel,  Wash.  1879.  Fol.  —  287.  The  Archaeological 
CoUection  of  the  United  States  National  Museum ,  in  Charge  of  the  Smith- 
sonian Institution,  Washington,  D.  C.  By  Charles  Rau.  Wash.  1876. 
FoL  —  318.  On  the  Remains  of  later  Pre-historic  Man  obtained  from 
Caves  in  the  Catherina  Archipelago,  Alaska  Territory,  and  especially  from 
the  Caves  of  the  Aleutian  Islands.     By    W,  H,  Dali,     Wash.   1878.     Fol. 

19-  Zo  Nr.  1521a  [2620].  Bulletin  de  la  Soci^tö  de  Geographie.  Janv.  Fevr. 
1861.  Janv.  Fövr.  1862.  Sept.  Oct  1863.  Avril  1874.  Janv.— Mars 
1881.     Paris.     8. 

20.  Za  Nr.  1831  [150].  Jahresbericht  dos  jüdisch  -  theologischen  Seminars 
Hpraenckelscher  Stiftung".  1881.  Enthält  eine  Abhandlung  von  D.  Joel, 
Der  Aberglaube  und  die  Stellung  des  Judenthums  zu  demselben.  Heft  I. 
BresUu  1881.     8. 

21-  Zu  Nr.  1867  [79].  Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes.  VII.  Bd. 
No.  i.  Das  Sapta9atakam  des  H&la.  Herausgegeben  von  Alhrecht  Weber. 
Leipzig  1881.     8.  i 

^2-  Zu  Nr.  2327  [9].  Sitzungsberichte  der  philosophisch  -  philologischen  und 
historischen  CUsse  der  k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München. 
1880.    Heft  m— VI.     (Supplement).  —  1881.     Heft  I.     8. 

23.  Zu  Nr.  2427  [32].  A  Magyar  Tudominyos  Akad^mia  1880.  ^vi  m^us 
n-ka  tartott  XL-dik  közül^^nek  t&rgyai.  A.  M.  T.  Akad.  ^könyvei 
XVI.  köt.     VI.  darabja.     Budapest,  1880.     4. 

24.  Zu  Nr.  2452  [2276].  Revue  arch^ologique.  Nouvelle  s^rie  —  4e  ann^e. 
No.  n.  F^vrior  1863.  —  22e  annöe.  No.  II— V.  Fövrier— Mai  1881. 
Färb.     8. 

25.  Zu  Nr.  2574  [1544].  Lane's  Arabic-English  Lexicon.  Edited  by  Stanley 
Lane-Poole.     Volume  VII.     Fase.  1.     vJJ.     London  1881.     Fol. 
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26.  Zn  Nr.  2763  [2503].  Trfibifer's  American,  European,  &  Oriental  Literary 
Record.  Nos.  159  —  60.  New  Series.  Vol.  II.  Nos.  1  —  2.  [London] 
1881.     8. 

27.  Zn  Nr.  2771a  [200].  Zeitschrift  Übr  Igyptische  Sprache  nnd  Alterthums- 
kunde.     1881.     Erstes  Heft     Leiprig.     4. 

28.  Zu  Nr.  2938  [41].  NyelvtndomÄnyi  Köslem^nyek.  Kia<ya  a  Magy.  Tud. 
Akad.  Szerk.  Budenz  Jozsef,  XV.  k5t.  lU.  füset  XVI.  k5t.  I.  ffis. 
Budapest  1879.  1880.     8. 

29.  Zu  Nr.  2989  [37].  A  Magyar  TudomÄnyos  Akad^mia  Ertesitöje.  XUL 
^▼Iblyam.     7.  8.  Saim.  1879.     XIV.  ^vf.  1.— 8.  Sxim.  1880.    Budapest    8. 

30.  Zu  Nr.  2940  [42].  Magyar  Tudom.  Akad^miai  Almanach  kosons^ges  nap- 
t&rral,  MDCCCLXXXI— re.     Budapest,  1881.     8. 

31.  Zu  Nr.  2971a  [167].  Proceedings  of  the  American  Philosophical  Society. 
Vol.  Xm.  No.  90.  January  to  May,  1873.  Vol.  XIX.  No.  107.  March 
to  December,  1880.     Philadelphia.     8. 

32.  Zu  Nr.  3100  [38].  Ertekez^sek  a  nyelv-  ^s  ss^ptudominyok  körebol.  Kiacya 
a  Magy.  Tud.  Akad.  Sserk.  Gyvlai  Pol,  VIU.  köt.  V— X.  vtkm.  Buda- 
pest 1879—1880.     IX.  köt     L  IL  szim.     Budapest  1880.     8. 

38:  Zu  Nr.  3224  [2188].  *\^yan  [Bed.  D,  Gordon].  No.  14—25.  Lyck 
1881.     Fol. 

34.  Zu  Nr.  3238  [3280].  Proceedings  of  the  twelfth  annual  Session  of  the 
American  Philological  Association,  held  in  Philadelphia,  Pa. ,  July,  1880. 
Hartford,  Conn.:    1881.     8.     [2  £xx.]. 

35.  Zu  Nr.  3396  [152].  Annoario  deUa  Societk  Italiana  per  gli  stndi  orientaii. 
Anno  secondo.     1873.     Roma,  Firenze,  Torino.  1874.     8. 

36.  Zu  Nr.  8411  [2338].  Archaeological  Sunrey  of  India.  Report  of  a  Tour 
in  the  Central  Provinces  in  1873—74  and  1874—75.  By  Alexander 
Cannigham,     Volume  IX.    Calcutta  1879.     8. 

37.  Zn  Nr.  3637  [943].  Der  Rigveda  oder  die  heiligen  Hymnen  der  Brfth- 
mana.  Zum  ersten  Male  volbtfindig  ins  Deutsche  fibersetzt  mit  Commen- 
tar  und  Einleitung  von  Alfred  Ldidtrig.  Vierter  Band.  (Des  Commentars 
erster  Theil.)     Prag  1881.     8. 

38.  Zu  Nr.  3640  [2623].  Society  de  Geographie  Commerciale  de  Bordeaux. 
Bulletin.     2o  s^r.     4e  anu^e.    No.  7  &  8.  10.  12.     Bordeaux  1881.     8. 

39.  Zn  Nr.  3769  [12].  Atti  deUa  R.  Accademia  dei  Lincei.  Serie  tena. 
Transunti.     Vol.  V.     Fase.  8—13.     Roma  1881.     4. 

40.  Zu  Nr.  3868  [46].  Annales  de  Textreme  Orient.  Bulletin  de  la  Sod^t^ 
acadömiqne  indo-chinoise  sous  la  direction  du  O*'  Meyners  (FKstrey. 
No.  33  —  35.     Mars  — Mai  1881.     Paris.     4. 

41.  Zu  Nr.  3877  [186].  Zeitschrift  des  Deutschen  Palaestina- Vereins.  Band  IV, 
Heft  1  und  2.     Mit  4  Tafeln.     Leipzig  1881.     8. 

42.  Zu  Nr.  3879  [387].  Nyolvemlektir.  Regi  Magyar  Codexek  ös  NyomUt- 
v4nyok.  Kia^j^^  ^  Magy.  Tudom.  Akad.  Nyelvtudom.  BizottsAga.  Szerkesztik 
Budenz  J.,  Szarvas  G.,  Szilddy  A.  VU.  VIU.  kotet  Buda-Pest 
1881.     8. 

43.  Zu  Nr.  3880  [384].  R^gi  Magyar  költök  tara.  Kiacya  a  Magy.  Tudom. 
Akad.  U.  m.  kötet.  [A.  u.  d.  T.]  XVI.  SzÄzadbeU  Magyar  költök  müvei. 
Köszet  Szilddy  Äron.     I.  U.  köt     Budapest  1880.  1881.     8. 

44.  Zu  Nr.  3884  [377].  Literarische  Berichte  aus  Ungarn  hsg.  von  Paul 
Jlunfalcy.     IV.  Band.     Budapest  1880.     8. 
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45.  Z«  Nr.  8884  a.  Ungarische  Revue  mit  Unterstützung  der  Ungarischen 
Aludemie  der  Wissenschaften  herausgeg^hen  von  Paul  Hunfalvy.  1881. 
I— IV    Heft  (Januar— April).     Leipzig  k  Wien.     8. 

46.  Zu  Kr.  3962.  Index  of  Names  of  Persons  and  Geographica!  Names  occnr- 
ring  in  the  Akhar  NÄmah.  Vol.  II.  By  Maulavi  Abdur  Rahfin.  Cal- 
cutta  1881.     Fol. 

47.  Zu  Nr.  3981.     De  Indische  Gids.     1881.     Mei— Juli.     Amsterdam.     4. 

48.  Zu  Nr.  4009.  Die  Burgen  und  Schlösser  Südarabiens  nach  dem  IklSl  des 
Hamdini  von  David  Heinrich  Müller.  Zweites  Heft.  Mit  2  Tafeln  und 
1  Abbildung  im  Texte.  Wien  1881.  8.  A.  d.  Jahrg.  1880  der  Sitzungs- 
berichte der  phil.-hist.  Classe  der  kab.  Ak.  der  Wiss.  (XCVII.  Bd.,  lU.  Heft, 
S.  955)  bes.  abgedr. 

49.  Zq  Nr.  4023.  Polybiblion.  Bevne  bibliographique  universelle.  Partie  littö- 
niire.  Deuxieme  s^rie.  Tome  XUI.  4e  —  6e  livr.  Avril  —  Juin.  — 
Partie  technique.  Deuxieme  s^rie.  Tome  VII.  4e.  5e  livr.  Avril.  Mai. 
Ptris  1881.     8. 

50.  Zu  Nr.  4024.  Revista  de  ciencias  histöricas  publicada  por  8.  Sanpere 
y  Miquel.     Abril  y  Mayo  1881.     Barcelona.     8. 

51.  Zn  Nr.  4074.  The  Sacred  Books  of  the  East  transl.  by  various  Oriental 
Scholars  and  ediied  by  F  Max  Müller.  Vol.  VI.  IX.  The  Qur'än  transl. 
by  E.  H.  Palmer.     2  Parts.     Oxford  1880.     8. 

5S-  Zo  Nr.  4106.  Kaiser  Akbar.  Ein  Versuch  über  die  Geschichte  Indiens 
im  sechzehnten  Jahrhundert  von  Graf  P.  A.  van  Noer.  I.  Zweites  Heft. 
Uiden  1881.     8.  ^ 

W.  Zu  Nr.  4162.  T\WT2  T'a»  [red.  von  D.  Gardon].  No.  14—25.  Lyck 
1881.    Fol. 


U.     Andere  Werke. 

4183.  The  Khlta  and  Khita-Peruvian  Epoch:  Khita,  Hamath ,  Hittite,  Canaa- 
nite,  Etruscan,  Peruvian,  Moxican,  etc.  By  Hyde  Clarke.  London 
1877.     8. 

^184.  The  Turanian  Epoch  of  the  Romans,  as  also  of  the  Greeks,  Germans 
and  Anglo-Saxons ,  in  relation  to  the  early  history  of  the  world.  By 
Hyde    Clarke.     Printed    for   private   cireulation.     [London]  1879.     8. 

4185.  Trfibner's  Oriental  &  Linguistic  Publications.  A  Gatalogue  of  Books, 
Periodicals,  and  Serials  .  .  published  by  Triibner  d'  Co.  London 
1881.     8. 

^i86.  Trühner  &  Co.,  A  Gatalogue  of  leading  Books  on  Egypt  and  Egypto- 
logy,  and  on  Assyria  and  Assyriology.     London  1881.     8. 

4187.  Trühner  db  Co.^  A  Gatalogue  of  mostly  Second-hand  Books  on  the 
History,  Languages,  Religions,  Antiquities,  Literature  and  Geography,  of 
the  Semitic,  Iranian,  &  Tatar  Races.     London  1881.     8. 

4188.  Behandlung  des  auslautenden  a  in  nd  „wie"  und  nd  ,4iicht"  im  Rigveda 
mit  einigen  Bemerkungen  Über  die  ursprüngliche  Aussprache  und  Accen- 
toation  der  Wörter  im  Veda.  Von  ThecKior  Benfey.  Aus  dem  27. 
Bde.  der  Abhh.  der  K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen. 
Göttingen  1881.     4. 

4189.  Zeitschrift  für  die  alttestamentliche  Wissenschaft.  Herausg.  von  Bern- 
hard Sktde.  Mit  UnterstÜtamng  der  D.M.  6.  Jahrgang  1881.  Heft  1.  2. 
GitMMi  1881.     8.     (5  Skx.). 
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4190.  Indogermanische  Grammatiken.  Band  IL  A  Sanskrit  Grammar,  Indading 
both  the  Classical  Langaage,  and  the  Older  Dialeets,  of  YedA  and  Brah- 
mana.    By  William  Dwight  Whitney,    Leipsig,  1879.     8. 

4191.  Kordische  Reisen  und  Forschungen  von  M.  Alexander  Caatrin»  18 
B&nde.     St.  Petersburg.     8.  —  Einzeltitel: 

a.  M.  Alexander  CastrMs  Reiseerinnerungen  aus  den  Jahren  1838 
— 1844.  Im  Auftrage  der  Kaiserl.  Ak.  d.  Wiss.  hsg.  von  A,  Schiefner. 
Mit  dem  Bildniss  der  Verfassers  und  vier  Samojedenportrits.  1853. 
[Doublette  zu  Nr.  1662  »  2565]. 

b.  M.  A.  C*s  Reiseberichte  und  Briefe  aus  den  Jahren  1845  — 
1849  .  .  .  hsg.  von  Anton  Schief ner.  Mit  drei  lithogr.  Beilagen.  1856. 
[Doublette  zu  Nr.  1663  ■=  2566]. 

c.  M.  A,  C's  Vorlesungen  über  die  finnische  Mjrthologie  .  .  .  a.  d. 
Schwedischen  übertragen  und  mit  Anmerkungen  begleitet  von  A.  Schiefner. 
1853.     [Doublette  zu  Nr.  1379  «=  3575]. 

d.  M.  A.  C*s  Ethnologische  Vorlesungen  über  die  altaischen  Völker 
nebst  samojedischen  Märchen  und  tatarischen  Heldensagen  .  .  .  hi^.  von 
Anton  Schief  ner,    1857. 

e.  M,  A,  C*s  Kleinere  Schriften  .  .  .  hsg.  von  Anton  Schiefner. 
1862.     [Doublette  zu  Nr.  2439  =  2568]. 

f.  M,  A.  C*s  Versuch  einer  Os^akischon  Sprachlehre  nebst  kurzem 
Wörterverzeichniss  .  .  .  hsg.  von  Anton  Schiefner,  Zweite  verbesserte 
Auflage.     1858. 

g.  M,  A.  C*s  Grammatik  der  samojedischen  Sprachen  .  .  .  hsg.  v. 
Anton  Schiefner,     1854.     [Doublette  zu  Nr.  1450  =  417]. 

h.  M,  A.  C's  Wörterverzeichnisse  aus  den  samojedischen  Sprachen  .  .  . 
bearbeitet  von  Anton  Schiefner.    1855.    [Doublette  zu  Nr.  1515  <=»  418]. 

i.  M,  A.  C/s  Grundzfige  einer  tungusischen  Sprachlehre  nebst  kurzem 
Wörterverzeichniss  .  .  .  hsg.  von  Ant-on  Schiefner,  1856.  [Doublette 
zu  Nr.  1798  «  422]. 

k.  M.  A.  C.^B  Versuch  einer  buijätischen  Sprachlehre  nebst  kunem 
Wörterverzeichniss  .  .  .  hsg.  von  Anton  Schief  ner.     1857. 

1.  M.  A,  C's  Versuch  einer  koibalischen  und  karagassischen  Sprach- 
lehre nebst  Wörterverzeichnissen  aus  den  tatarischen  Mundarten  des 
minussinschen  Kreises  .  .  .  hsg.  von  Anton  Schief  ner,     1857. 

m.  M.  A.  C*s  Versuch  einer  Jenissei-Os^akbchen  und  kottischen 
Sprachlehre  nebst  Wörterverzeichnissen  aus  den  genannten  Sprachen  .  .  . 
hsg.  von  Anton  Schief  ner.     1858. 

4192.  Sanskrit- Wörterbuch  in  kürzerer  Fassung  bearbeitet  von  Otto  Böhtlingk. 
Erster  Theil.  Die  Vocale.  Zweiter  Theil.  Erste,  zweite  Lieferung.  St 
Petersburg  1879—1880.     Fol. 

4193.  II  Taketori  Monogatari  os.sia  la  fiaba  del  Nonno  Tagliabambü.  Testo  di 
lingua  g^pponeso  del  nono  secolo  tradotto,  ai^otato  e  pubblicato  da 
A.  Severini,  Parte  Prima.  Traduzione.  (Pubblicazioni  del  R.  Istituto 
di  stu(\j  superiori.  Sezione  di  Filosofia  e  Filologia.  Accadomia  Orientale. 
CoUeziono  scolastia).     Fironze  1881.     8. 

4194.  Codex  Cumanicus  Bibliothecae  ad  templum  Di  vi  Marci  Venetiarum  primum 
ex  intofipro  ed.,  prolegomonis  notis  et  compluribus  glossariis  instr.  Comes 
GesM  Kuun.     Budapestini  1880.     Gr.  8. 

4195.  The  Rede  Lecture,  1881.  The  Early  Caliphate,  Delivered  before  tiie 
University  of  Cambridge,  by  Sir   WiUiam  Muir,     O.  O.     [London].     8. 

4196.  Bollettino  italiano  degli  Studii  Orientali.  Direttore  proprietario :  Angelo 
de    Gubernatia.     Consiglio    di   Redazione:    David   CasteHUy   Fausto 
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ZjaeittiOf  Carlo  Pididf  Anielmo  Severkii.  Anno  I.  N.  1 — 24.  O.  O. 
[Flremef  1876—1877.  —  Nnova  Serie.  Nrnn.  1—19.  O.  O.  [Pirenw) 
1877—1879.     8. 

4197.  n  Commento  di  Sabbatai  Donnolo  sul  Libro  della  Creaadone  pubbl.  per 
la  prima  Yolta  nel  testo  ebraico  con  note  oritiche  e  introdnxione  da 
David  Caateüi,  (Pubblicazioni  del  R.  Istituto  di  Studi  superiori.  Sezione 
di  Filosofia   e   Filologia.  —   Accademia  Orientale.).     Firenze  1880.     8. 

4198.  Johaanes  Schmidt.  Adalbert  Kuhn.  [Nekrolog;  S.-A.  a.  Z.  f.  vgl.  Sprf. 
N.  F.  VI.  1.     BerUn  1881].     8. 

4199.  Die  Kunama-Spracho  in  Nordost- Afrika.  Von  Leo  Reinisch,  Wien  1881. 
8.  A.  d.  Jahrg.  1881  der  Sitsungsber.  d.  ph.-h.  Ci.  der  Ak.  d.  Wiss. 
(XCVm  Bd.  S.  87)  bes.  abgedruckt. 

UOO.   Bulletin  de  TAtb^n^e  oriental.     Annöe  1881  —  No.  8.     Paris.     8. 

4201.  Herne  critique  internationale.     No.  1.     Avril  1881.     [Louvain].     8. 

4202.  Mus^e  Ouimet.  Catalogue  des  objects  expos^s  pr^c^dö  d'un  aper9u  des 
religions  de  l'Inde,  de  la  Chine  et  da  Japon.     Lyon  1880.     8. 

420S.  Annales  du  Mus^e  GKiimet.     Tome  premier.     Paris  1880.    4. 

4204.  Revue  de  Thistoire  des  religions  publice  sous  la  direction  de  MauiHce 
Vemes.     Tome  I.  H.  UI,  1.     Paris  1880.  1881.     8. 

4205.  Boletin  del  Instituto  Geografico  Argentino  publicado  bt^o  la  direccion 
de  SU  presidente  Z>.  EeUmislao  S,  Zebaüoa.  Tomo  II  cuad.  IV.  V. 
Buenos  Aires  1881.     8. 

4106.  Der  Midrasch  Schir  ha-Schirim.  Zum  ersten  Haie  ins  Deutsche  über- 
tragen von  Aug»  Wünsche.    Leipzig  1880.     8. 

4207.  Indische  Drucke  von  Joh.  Klatt,  [S.-A.  a.  ZDHG.  XXXV,  1.  Leipzig 
1881].     8. 

4208.  Not  published.  Notes  of  the  Services  of  B.  H,  HodgaoUf  Esq.  Late 
Britbh  Minister  at  the  Court  of  Nepal.   CoUected  by  a  Friend.  O.  O.  u.  J.    8. 

4209.  Catalogue  of  Sanskrit  Manuscripts  collected  in  Nepal,  and  presented  to 
various  Libraries  and  Leamed  Societies  by  Brian  Houghton  HoägsoUf 
Esq.     Compiled  by  W,  W.  Hunter,     [London]  1881.     8. 

4210.  Aramaeische  Pflanzonnamen  von  Immanuel  Low.     Leipzig  1881.     8. 

4211.  DiUmann,  Ueber  eine  neuentdeckte  punische  Inschrift.  (Auszug  a.  d. 
Monatsb.  der  Ak.  d.  Wiss.  zu  Berlin  1881).     8.    ' 

4212.  Ex  libro  Chronicorum  quaecumque  ad  eruendam  Psalterii  historiam  litera- 
riam  et  illustrandum  eins  usum  sacrum  Psalmorum  titulis  caeterisque 
additamentis  significatum  proficere  possunt  colliguiitur  et  examinantur. 
Diss.  inaug.  scr.  Ralph  Meyer,    Halis  Sax.     1880.     8. 

4213.  Arabisch-deutsches  Handwörterbuch  zum  Koran  und  Thier  und  Mensch 
von  IV,  Die^erici.     Leipzig  1881.     8. 

4214.  Die  Religion  der  Sikhs  nach  den  Quellen  dargestellt  von  Ernst  Drumpp. 
Leipzig  18#1.     8. 

4215.  The  Indo-Aryans,  their  History,  Creed  and  Practice.  By  Ramachandra 
Ghosha.     CalcutU  1881.     8. 

4216.  Catalogue  of  newly  discovered,  rare  and  old  Sanskrit  Manuscripts  in  the 
Labore  Division.    Punjab  Govt.  Press.  P.  W.  D.  —  150.  —  20.  1.  81.    Fol. 

4217.  Israelitisches  Blinden-Institut  auf  der  Hohen  Warte  bei  Wien.  Bericht 
mr  die  Jahre  1878,  1879,  1880.     Wien  1881.     8. 
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4218.  lieber  die  Sage  der  Verbrennung  der  Alezandrinischen  Bibliottiek  durch 
die  Araber.  Von  Ludolf  KrM.  (A.  d.  Verhandlungen  dos  IV.  Inter- 
nationalen Orientalisten-Congrosses).     Floren«  1880.     8. 

4219.  Canticum  Canticorum.  Ex  hebraeo  convertit  et  explicavit  Ccffektmu 
Ko88owicz,     Petropoli  1879.     8. 

4220.  Travaux  de  la  troisi^me  session  du  Congr^  international  des  Orientalistei 
St.  P^tersbourg  1876.  Tome  I.  sous  la  r^daction  de  W.  W,  Cfrigorief. 
(Avec  carte  et  8  planches.)  St.  P^tersbourg  1879 — 80.  (Auch  mit  maa. 
Titel).     8. 

4221.  Catalogue  of  the  Persian  Manuscripts  in  the  Britbh  Museum.  By  Charlee 
Rieu.     Vol.  II.     London  1881.     4. 

4222.  I  Platamoni  in  Catania  e  un  cimelio  arehltettonico  del  secolo  XIV 
relativo  agli  stessi.  Discorso  storico-artistico  del  Can.  Pasquale  CaetO" 
rina.  Edizione  di  solo  cento  copie  nnmerate.  N.  35.  Catania  1881.  8. 
(Mit  dem  Bildnisse  des  Verfassers). 

ni.    Handschriften,  Münzen  u.  s.  w. 

Aus  dem  Nachlasse  des  Herrn  Prof.  Dr.  Otto  Loth  durch  Schenkung 
▼on  Seiten  des  Herrn  Hofraths  Dr.  Loth: 

B  422.  Alte  und  vortreffliche  Handschrift  eines  Theilos  von  Tabari*s  Ta*rib 
(Leben  Mnhammeds),  gegenwärtig  in  Händen  des  Herrn  Prof  de  Jong^ 
deren  nähere  Beschreibung  später  g^egeben  werden  wird. 

B  423.   Abschrift   dos   ^tjJLJt    ^\jS   (des  sog.   Seizeri,   vgl.   Cat.  Ind.  Off 

p.  208  No.  722)  aus  der  Hs.  Brit.  Mus.  Add.  7496  Bich  mit  CoUatkni 
der  Hs.  dos  India  Offlee  und  des  Berliner  Codex  Spreng.  2.  —  6  Hefte 
kl.  4.  mit  403  durchnumerierten  Blättern.  Dabei  liegt:  Idrisf  übei 
England  Cod.  India  Offlee  617  appendix  (vgl.  Catal.  p.  209).  — 
4  BU.     4. 

B  424.   Notizen   und   Auszüge    aus    der   Kairiner   Hs.  von  Tabari's  Ta&ir.     36 

Blätter  (9  davon  in  8<>,  die  übrigen  in  Fol.).  ZumTheil  bearbeitet  in 
einer  Abhandlung,   welche  in  ZDMO.  XXXV  H.  IV   erscheinen    wird; 

aus   den   darin   nicht  vorkommenden  Stücken  ist  besonders   die  6  BU. 

umfassende  Abschrift   des  Commentars   zu  Su.  7,71  ff.    (über  das  Volk 

Thamüd)  hervorzuheben.  —  Dabei  liegend  1  Bl.  Notizen  über  den 
Commentar  des  'Abd  errazsftq. 

B  425.   Abschrift  des  Diwans  von  Sulieim  (^L^Um^ÜI      ^Jü  JLa^)  aus  der 

Refaijahandschrift  No.  33  (ZDMG.  VIU,  576),  nebst  einigen  Varianten 
aus  andern  Quellen.  —  12  BU.     Fol. 

B  426.  Abschrift  von  Fol.  200—217  der  Hs.  India  Office  B  207  (Catalogue 
No.  406):  Isfahäni's  Commentary  (^H^)  o°  T^si's  T^rid.  JuaüL! 
^j.^L^I.     The  ImÄmate.  —  16  BU.  Fol. 

B  427.   Auszüge    aus   der  Hs.    India  Office  Pers.  1400:    ^^xJL^o^t   gMüL^, 

abwechselnd  persisch,  deutsch,  engUscb.  —  Ein  Octavband  von  nui 
theilweis  beschriebenen  Blättern  nebst  einer  Beilage. 

B  428.  CoUegienheft:  Arabische  Literaturgeschichte.  202  SS.  4.,  enthaltend 
Einleitung  und  die  Geschichte  der  vor-  und  nachmuhammedanischeii 
Poesie,  gegen  den  Schluss  summarischer  behandelt. 
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B  429.  CoUegienheft:  Ueber  Muhammed's  Leben  und  Lehre  (nebst  Anhttngen 
über  die  Entwicklung  des  Islam  unter  den  ersten  Chalifen  und  über 
Glaubens-  und  Pflichtenlehre).     233  SS.     4. 

B  430.  Colle^enheft:  Übersicht  der  muhammedanischen  Literatur.  Einleitung, 
Tb.  I  (257  SS.  4.  Encyclopftdie,  K oran Wissenschaften ,  Tradition, 
Recht; ,  Th.  11  (193  SS.  4.,  Theologie  und  Philosophie).  Nebst  einem 
Packet  .Materialien". 

Die  Benutzung  der  obigen  Nummern  bt  an  die  von  dem  Entleiher 
bei  Einsendung  des  Leihscheines  (§  2  a  des  Reglements .  Katalog  der 
Bibl.  der  D.  M.  G.  S.  VII)  zu  übernehmende  Verpflichtung  geknüpft, 
das  gebtige  Eigenthum  des  Verstorbenen  goMrissenhaft  respectieren  und 
insbesondere  bei  Veröffentlichungen,  denen  eins  der  Stücke  gedient  hat, 
genau  den  Um&ng  der  aus  demselben  entnommenen  Arbeit  Loth's  an- 
geben zu  wollen. 

Von  Herrn  Sursack  ^    Dragoman   des  Kaiserl.  Deutschen  Consulats 
in  Beirut: 

B  4SI.  Eine  arabische  Papierhandschrift  (16X21,5  cm.),  enthaltend  eine  ver- 
schiedene Gegenstände  der  orientaUschen  Geschichte  behandelnde  Schrift 
des    1730    gestorbenen    Patriarchen    von   Antiochia  Malatius.     Hinten 

defect.     368   paginierte  Seiten,    13  Vorsatzblätter  (jum-^)   und    2  am 

Schluss  eingeheftete  Blätter  mit  allerhand  modernen  Notizen;  zusammen 
199  BU. 
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Personalnachrichteil. 


Als  ordentliche  Mitglieder  sind  der  D.  M.  Gesellschaft  beigetreten: 

1007  Herr  Dr.  Wilh.  Lots  aus  Cassel. 

1008  „      A.    Bonrqnin,    Scotch    Mission,    General    Assembly's    Inititation, 

Bombay. 
Rad.  £.  Brünnow  in  Vevey. 
A.  Houtum-Schindler,  General  in  persischen  Diensten,  General- 

Inspector  der  Telegraphen,  Teheran. 
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Ffir   1882: 

Karl  Ähren 8,  Gymnasiallehrer  in  Plön  (Hobtein). 

C.  F.  Seybold,  Cand.  theol.  in  Tübingen. 


Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  ihr  ordentliches  Mitglied  Herrn 
Dr.  O.  Schwetschke  in  Halle,  f  am  4.  October  1881,  und  ihr  correspondiren- 
des  Mitglied  Hftru  Dr.  Ludwig  Krapf  in  Komthal  bei  Zufferhnusen,  f  den 
26.  November  1881. 
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Yerzefchnlss  der  bis  zum  8.  Norember  1881  für  die  Biblio- 
thek der  D.  M.  0.  eingegaiig*eiien  Schriften  u.  s.  w. 

I.    Fortsetzungen. 

1.  Zn  Nr.  9  a  [28]  >).  Bulletin  do  TAcadämie  Imperiale  des  sciences  de  8t 
Pitersbourg. .  T.  XVII.    No.  3.     St.  Pötersbourg  1881.     Fol. 

2.  ZvL  Nr.  29  a  [157].  The  Journal  of  tho  Royal  Asiatic  Society  of  Oreat 
Britain  &  Iroland.  New  Series.  Vol.  XIII.  Part  lU.  Jaly ,  1881. 
London.     8. 

3.  Zu  Nr.  155  a  [77].  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenllndiscben  Gteiell- 
schaft.     XXXV.  Bd.     U.  und  III.  Heft.     Leipzig  1881.     8. 

4.  Zu  Nr.  183  a  [2].  Abhandlungen  der  philosophisch-philologischen  Ciasso 
der  Königlich  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften.  XVI.  Bd.  1.  Abth. 
München  1881.     4. 

5.  Zu  Nr.  183  b  [8].  Gedächtnissrede  auf  Leonhard  von  Spengol.  Gehalten 
in  der  öffentlichen  Sitzung  der  k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften  sa 
MUnchen    zur    Feier    ihres    122.    Stiftungstages    am    28.   März    1881    von 

Wäliekn  von  Christ,     München  1881.     4. 

6.  Zu  Nr.  198  [1610].  The  History  of  the  Almohades  by  Abdo-l-w&hid  al- 
Marr^koshf,  edited  by  R,  Doxy.  Second  Edition,  revised  and  correeted. 
Leiden  1881.     8. 

7.  Zu  Nr.  202  [153].  Journal  asiatiqne.  Septifeme  scrie.  Tome  XVII.  No.  S. 
Avril-mai-juin.     Tome  XVIII.     No.  1.     Juillet  1881.     Paris.     8 

8.  Zu  Nr.  203  [165].  Journal  of  the  American  Oriontal  Society.  Twelfth 
Volume.     New  Haven  1881.     8. 

9.  Zu  Nr.  217  [166].  American  Oriental  Society.  Proceedings  at  Boston, 
May  18th,  1881.     8. 

10.  Zu  Nr.  594a  (13)  [968].  Bibliotheca  Indica.  N.  S.,  No.  448.  Gobhih'ya 
Grihya  Sütra,  with  a  Commentary  by  the  Editor.  Ed.  by  ChandmkdiUa 
Tarkdlankdra,     Fase.  XII.     Calc.  1880.     8. 

11.  Zu  Nr.  594a  (19)  [1062]  BibUothoca  Indica.  N.  S.,  No.  464.  Chator- 
varga  Chintämani.  By  Ilemddri.  Ed.  by  Pandita  Yoge^vara  Smrüiratna 
and  Pandita  KätiuMyämitha  Tarkaraina,  Vol.  III.  Part  I.  Parishesa- 
khanda.     Fase.  I.     Calc.  1881.     8. 

12.  Zu  Nr.  594  a  (36).  Bibliotheca  Indica.  N.  S.,  No.  459.  KathA  Sarit 
SÄgara  or  Ocean  of  tho  Streams  of  Story  transl.  from  the  Orig.  Sanskrit, 
by  C.  H.  Taicney.  Fa»c.  VI.  Vol.  II.  Fase.  VIII.  IX.  CalcutU  1880. 
1881.     8. 


1)    Die    in    eckige    Klammem    geschlossenen    Ziffern    sind    die    laufenden 
Nummern  des  gedruckten  Katalogs. 
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IS.  Za  Kr.  594  a  (87).  BibUotheoa  Indica.  N.  S.,  No.-460.  The  NirnkU. 
With  Commentaries.  £d.  by  Paijidit  Satyaoraia  Sdmairaimi.  Vol.  I. 
Fase.  L  m.     Calcatta  1881.     8. 

14  Zu  Nr.  594  Ä  (39).  Bibliotheca  Indica.  N.  S.,  No.  468.  463.  The  In- 
stitates  of  Vbbnu,  by  JuUuB  JoUy.     Pasc.  I.  II.     Calc.  1881.     8. 

15.  Zu  Nr.  594  a  <40).  Bibliotheca  Indica.  }A.  8.,  Ko.  461.  The  ärauU 
S6tra  of  Apastamba  belonging  to  the  Black  Yigiir  Veda,  with  4he  Commen- 
tary  of  Rudradatta  ed.  by  lUchard  Garbe.    Fase.  I.     Calc.  1881.     8. 

16.  Za  Nr.  694  a  (41).  BibUotheea  Indica.  N.  S.,  No.  462.  The  Yoga  Apho- 
risms  of  Pataiyali,  with  the  Commentary  of  Bhqja  R^A  and  an  English 
Translation.     By  Räjendraldia  Müra.     Fase.  I.     Calc.  1881.     8. 

17.  Za  Nr.  594  c  (2).  Bibliotheca  Indica.  N.  S.,  No.  451.  453.  History  of 
the  CaUphs  by  Jalalu'ddin  A*sSuyü|i,  by  H.  S.  Jarrett,  Pasc.  V.  VI. 
Calcntta  1881.     8. 

18.  Za  Nr.  594  d  (1)  [1190].  BibUotheea  Indica.  N  S.,  No.  452.  The  Pri- 
thirÄja  Ri»aa  of  Chand  BardÄi  transl.  from  the  Orig.  Old  ^ndi,  by 
A.  f,  Rudolf  Hoemle,     Part  U.     Pasc.  I.     Calcntta  1881.     8. 

19.  Za  Nr.  594  d  (2).  Bibliotheca  Indica.  N.  S.,  No.  447.  The  Pr&krita- 
Iiskfthsnain  pr  Cha^da's  Qrammar  of  the  Ancient  Prakrit,  by  A.  F,  Rudolf 
Hoemle.    Pasc.  I.     Calcntta  1880.    8. 

SO.  Za  Nr.  609  a  [2626].  The  Journal  of  ihe  Royal  Geographical  Society. 
Volume  Uie  filtieth.  1880.  London.  8.  —  Qeneral  Index  to  the  fourth 
ten  Volumes  of  the  Journal  of  the  Royal  Oeographical  Society.  1881. 
London.     8. 

21.  Za  Nr.  609  c  [2628].  Proceedings  of  the  Royal  Oeographical  Society  and 
Honthly  Recoinl  of  Oeography.     Augnst  —  October,  1881.     London.     8. 

22.  Za  Nr.  609  e  [2436].  Classified  Catalo^e  of  the  Library  of  the  Royal 
Geographical  Society,  to  December,  1870.     London  1871.     8. 

23.  Zu  Nr.  642  a  [26].  Monatsbericht  der  Königl.  Preussischen  Akademie  der 
Wissenschaften  su  Berlin.     Mars — Juni  1881.     8. 

24.  Zu  Nr.  937  [162].  The  Journal  of  the  Bombay  Branch  of  the  Royal 
Asiatic  Society.     No.  XXXVUl.     Vol.  XIV.     1880.     Bombay  1880.     8. 

25.  Za  Nr.  1044  a  [160].  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bongal.  Vol.  L. 
Part  I,     No.  U.     Part  U,  No.  U.     Calcntta  1881.     8. 

26.  Zo  Nr.  1044b  [161].  Proceedhigs  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  No. 
V— VUI.     M^y  — August,  1881.     Calcutta  1881.     8. 

27.  Zn  Nr.  1232  a  [2899].  MiUheilungen  des  Historischen  Vereins  für  Steier- 
mark.    XXIX.  Heft.     Graz  1881.     8. 

28.  Zu  Nr.  1422  a  [67].  Verhandelingen  van  het  Bataviaasch  Genootschap 
van  Künsten  en  Wetenschappen.  Deel  XL.  Drie-en-twintig  schetsen  van 
Wayang-stukken  (Lakon's),  gebruikel\jk  by  de  vertooningen  der  Wayang- 
Poerwä  op  Java.  BaUvia  1879.  4.  Poublette,  an  die  Univ.-Bibl.  zu 
Halle  abgegeben.] 

29.  Zu  Nr.  1422  b  [68].  Notulen  van  de  Algemeeue  en  Bestuurs-vergaderingen 
van  het  Bataviaasch  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen.  Deel 
XVUI.     1880.     No.  4.     Deel  XIX.     1881.     No.  1.     Batavia.     8. 

30.  Zu  Nr.  1456  [69].  T\}dsehrift  voor  Indische  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde 
uitgeg.  door  het  Bataviaasch  Genootschap,  van  Künsten  en  Wetenschappen. 
Deel  XXVI.     Aflev.  5  en  6.     Batavia  1881.     8. 
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—  x^r.  2327  [9]  Sitzungsberichte 
k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften 
Band  U.     Heft  1.     München  1881. 

34.  Zu  Nr.  2451  [2274].  Compte-rendn 
logique  pour  les  aunees  1878  et  1 
1881.     Fol. 

35.  Zu  Nr.  2452  [2276].     Revue  archöol 
juillet  — septembre  1881.     Paris.     8. 

36.  Zu  Nr.  2852  a  [2595].    llaBicTiü  Hmu. 
1881.    C.  üerepö.   1881.    8.  —  Ot 
1880.    roÄi.  C.  üer.  1880.    8.  —  0 
Hmh.  P.  reorp.  o6iiiecTBa  sa  1880  i 
Hmq.  P.  o6ii;ecTBa.  C.  IlerepÖ.  1881. 

37.  Zu  Nr.  3131  [3278].  Nnmismatbche 
matischen  Gesellschaft  in  Wien.  Xlll. 
JuU  1881.     Wien  1881.     8. 

38.  Zu  Nr.  3224  [2188].  T':»«^  (hsg.  voi 
No.  26—42.     Lyck.     Fol 

39.  Zu  Nr.  3411  [2338].  Archaeological  Su 
Bundelkhand  and  Malwa  in  1874 — 75  a 
of  Tours  in  the  Gangetic  Provinces  fro 
and  1877—78.     Vol.  XI.    By  Alexander 

40.  Zu  Nr.  3545  [719].  The  Dinkard.  Th< 
transliterated  in  Zend  Characters;  Trans 
and  English  Languages;  a  Commentary 
By  Peshotun  Dtutoor  Behranyee  Sur^ 
the  Patronage  of  the  Sir  Jamse<yi  Jijl 
1250  T^d.  and  1881  Chr.     8. 

41.  Zu  Nr.  3569  [2456].  A  Catalogue  of  8i 
pared  by  Pandlt  Devi  Prasdda.    Faso. 

42.  Zu  Nr.  3580  c  [57].  Congris  provincial 
et  suite  donnöe  aux  voen-r  /i— * 
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46.  Zu  Nr.  3640  [2623].  Soci^t^  de  g^ographio  commerciale  de  Bordeaux. 
Bulletin.   %9  aiiie.     4e  annöe.     Nos.  11.  13.  19  &  20.    1881.    Bordeaux.    8. 

47.  Zu  Nr.  3752  [1354].  Kawi  Oorkonden  in  facaimlle  op  steen  gebr.  door 
M,  L.  Huart  en  7!  Hooiberg,  Fol.  —  Id.  med  inleiding  en  trans- 
scriptie  door  A.  B,  Cohen^SttMrt.     Leiden  1875.     4.     [Doublette]. 

48.  Zu  Nr.  3754.  Documenti  per  servire  alla  storia  di  SicUia  pubblicati  a 
cnra  della  Sodetä  Siciliana  per  la  Storia  Patria.  Terza  serie  —  epigrafia. 
Vol.  1.  Fase.  2.  Palenno  1881.  8.  (A.  u.  d.  T.  Le  epigrafi  arabiche 
di  Sidlia  trascritte,  tradotte  e  illustrate  da  Michele  Amari.  Parte  seconda. 
Iscrizioni  sepolcrali). 

49.  Zu  Nr.  3769  [12].  Atti  della  R.  Accademia  dei  Uncei.  Anno  CCLXXVUI. 
1880/81.  8er.  III.  Transuntl.  Vol.  V.  Faac.  14.  —  Anno  CCLXXIX. 
1881/82      8er.  III.     TransuntL     Vol.  VI.     Fase.  1.     Koma  1881.     4. 

50.  Zu  Nr.  3866  [2390].  A  Catalogue  of  Sanskrit  Manuscripts  in  the  North- 
Westem  Provinces.  Compiled  by  order  of  Government,  N.-W.  P.  Part  V. 
Allahabad  1880.     8. 

51.  Zu  Nr.  3868  [46].  Annales  de  Textreme  Orient  Bulletin  de  la  8oci^t6 
acad^mique  Indo-Chinoise  sous  la  direction  du  Cte.  Meynera  dB^trey, 
No.  36—40.     Juin— Octobre  1881.     Paris.     4. 

5i.  Zu  Nr.  3877  [186].  Zeitschrift  des  Deutschen  Palaestina- Vereins.  Band  IV, 
Heft  3  und  4.     Mit  4  Tafeln.     Leipzig  1881.     8. 

53.  Zu  Nr.  8883  [8333].  Magyar-Ugor  összehasonlftö  Sz6tÄr.  IrU  Budenz 
Jözsef.     V.  befqjezö  Füzet  (47—63.  iv).     Budapest  1881.     8. 

54.  Zu  Nr.  3889  [2881].  EBpellcsift  KajieHxapB  Ha  pyccKom  b  OBpeftcKOMi 
iiSHKaxi»  na  5642  roxi  ....  roxi»  nirriiR.    Göct.  J.  H,  rypMn&h.    G.- 

üerepöyprb  1881.     8.     (Auch  mit  hebr.  Titel  'lai  b«^©''   mh). 

55.  Zu  Nr.  3890  [2405].  Die  arabischen  Handschriften  der  Herzoglichen 
Bibliothek  zu  Gotha.  Auf  Befehl  Sr.  Hoheit  des  Herzogs  Ernst  II.  von 
Sachsen-Coburg-Gotha  verzeichnet  von  Wilheim  Pertsch.  Dritter  Band. 
2.  Heft.     Gotha  1881.     8. 

56.  Zv  Nr.  3901  [2549].  A.  Firkowitsch  und  seine  Entdeckungen.  Von 
Hermann  L.  Strack.     Leipzig  1876.     8.     [Doublette]. 

57.  Zu  Nr.  3948  [3387].  Premier  Essai  sur  la  genese  du  langage  et  le 
myst^e  antiquo  par  P.-L.-K  Philastre,     Paris  1879.     8.     [Doublette]. 

58.  Zu  Nr.  3973.  Aitihasika  rahasya,  or  Essays  on  the  History,  Philosophy, 
Arts  and  Science  of  Ancient  India  by  Räm  Dds  Sen,  P.  I — lU.  Calcutta 
1879.     8.     [Doublette,  an  die  Univ.-Bibl.  zu  Halle  a.  8.  abgegeben]. 

59.  Zu  Nr.  3974.  AbhidhftnacintAroani.  Sanskrit  Dictionary  by  Hern  Chandra. 
[Hsg.  v.  Edm  Dds  Sen.]  Calcutta  1879.  8.  [Doublette,  an  die  Univ.- 
Bibl.  zu  Halle  a.  S.  abg^eben]. 

60.  Zu  Nr.  3981.  De  Indische  Gids.  Derde  jaargang.  1881.  Augustus  — 
November.     Amsterdam.     4. 

61.  Zu  Nr.  4023.  Polybiblion.  Revue  bibliographique  universelle.  Partie 
litt^raire.  Deuxi^me  s^rie.  Tome  treizieme.  7e — lOe  livr.  juillet — oct. — 
Partie  technique.  Deuxi^me  s^rie.  Tome  septiöme.  6/7  livr.  juin  —  aoüt. 
Paris  1881.     8. 

68.  Zu  Nr.  4024.  Revista  de  Ciencias  hist<Sricas  publicada  por  S.  Sanpere 
y  Miquel.     Junio  y  Julio.     Agosto  y  Setiembre  de  1881.     Barcelona.     8. 

63.  Zu  Nr.  4052.  A  Tibetan-English  Dictionary  with  special  Reference  to  the 
prevailing  Dialects.  To  which  is  added  An  English-Tibetan  Vocabulary. 
By  H.  A.  Jä8cKke.     London  1881.     4. 

64.  Zu  Nr.  4074.  The  Sacred  Books  of  the  East  translated  by  Various  Oriental 
Scholars  and   edited  by  F.  Max  Müller,     Vol.  X.     Part  I     The  Dham- 


.-.«  ue  la  premi^re  Session  Sain 
{Aanches  et  figures.   ^Saint-Etietine 
Ägyptologie.     Saint-£tienne  und  F 
Id.   Compte   renda   de   la   troUi^m 
Lyon  1880.     4. 

67.  Zu   Nr.   4168.      Proceedings    of  th 
November  and  December  1880.     [1 

68.  Zu  Nr.  4189.     Zeitschrift  für  die  alt 
Bernhard  Stade,    Jahrgang  1888. 

69.  Zu   Nr.    4192.     Sanskrit-Wörterbuch 
Otto  BöhtUngk.    Dritter  Thefi.    Erste 

70.  Zu  Nr.  4196.     Bollettino   italiauo   dej 
Knm.  20—81.     Firenze'  1881.     8. 

71.  Zu  Nr.  4800.     BuUetin   de  TAthönöe 
Paris.     8.     [No.  8.  3  aU  Doublette]. 

78.  Zu  Nr.  4801.  Revue  critique  intematit 
oc^aniennes  et  americaines.  Conseil  de 
&  K.  PaiJcanoff.    No.  1—4.  [Löwen]  ) 

73.  Zu  Nr.  4803.  Annales  du  Mus4e  Gui 
4.     [Doublette,  an  die  Univ.-Bibl.  zu  E 

74.  Zu  Nr.  4804.  Revue  de  rHistoire  des  : 
in.  —  No.  8,  mars-avril.  No.  3,  mai-, 
I—m,  s.  Paris  1880.  1881.  8.  [Let 
Bibl.  SU  Halle  a.  8.  abgegeben.] 

75.  Zu  Nr  4880.  Travaux  de  la  troisiin 
dte  Orientalist^  St  Pöterabourg  1876. 
du  Baron  Victor  de  Rosen.  Avec 
Leyde  1879.  8.  —  Supplement:  Gn 
vertit  et  ezplicavit  Ccyetanue  Kosec 
Doublette  zu  Nr.  4819]. 

76.  Zu  Nr.    4281.     r«*-' 
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Areh^ologiqae  pour  las  ann^es  1878  et  1879*",  p«g.  162 — 165,  mit  einigen 
VerSndeningen  und  Znsätsen  besonders  abgedmckt.  Die  dort  aaf  Taf.  VII 
No.  6  gefi^ebone  lithograpbirte  Abbildung  des  gescbnittenen  Ametbysts 
ist  hier  durch  den  in  natürlicher  Grösse  ausgeführten  Holzschnitt 
wiedergegeben). 

4226.  Hand-book  of  the  Birouhi  Language ,  comprbing  Orammar ,  Sentences, 
Tranilatlons  firom  Forbes'  Manual,  &c.  &c  By  AUa  Busc,  Kurracbee 
1877.     8. 

4227.  Orammar  of  the  Classical  Arabic  Language,  translated  and  compiled 
from  the  Works  of  the  most  approved  Native  or  Naturalized  Autho- 
rities.  By  MorUmer  Sloper  Hotoell.  Published  under  Authority  oi 
the  GtoVenunent,  N.-W.  P.  In  an  Introduction  and  four  Parts.  Part  II. 
—  The  Verb:  and  Part  lU.  —  The  Particie.  AlhOiabad  1880.  XXXHI, 
XXm,  735,  30  pp.     gr.  8. 

4228.  Archaeological  Sunrey  of  Western  India.  (No.  10).  Inscriptions  from 
the  Cave-Temples  of  Western  India,  with  Descriptive  Notes,  &c.  By 
Jas.  Burgess  and  Bhagwanlcd  Indrqji  Pandit.    Bombay  1881.     4. 

4229.  &.  L* Adoption  d'un  Maitre  Madien  International.  La  fixation  de  Möri- 
diens  servant  d*unit^  pour  la  supputation  du  Temps  suivant  le  projet 
dont  ia  lectnre  fnt  falte  au  Congr^  Göographique  International  de  Venise 
par  Sandford  Fleming.  Londres  1881.  8.  —  b.  The  Adoption  of  a 
Prime  Meridian  to  be  common  to  all  Nations.  The  Establishment  of 
Standard  Meridians  for  the  Regulation  of  Time.  Read  before  the  Inter- 
national Geographica!  Congress  at  Venice,  September,  1881,  by  Sand- 
ford Fleming.     London  1881.     8. 

4S30.  Patriotische  Casual-Reden  von  Joachim  Jacob  Unger.    Iglau  1881.     8. 

^231.  II  Globo  Celeste  Arabico  del  Secolo  XI  esistente  nel  gabinotto  degli 
stromenti  antiehi  di  astronomia,  di  fisica  e  di  matematica  del  R.  Istituto 
di  Studi  Superiori  illustrato  da  F.  Meucci.  Firenze  1878.  4.  (Pubbl. 
del  R.  Istituto  di  Studi  Superiori  Pratici  e  di  Perfezionamento  in  Fi- 
renze). [2  Exz.,  wovon  eins  an  die  Universitäts-Bibliothek  zu  Halle 
abgegeben  ut]. 

4232.  Focnoxa  Hamero  iHcyca  XpHcia  eBaareiie  orb  cb.  eBaHreiHCTa  Mapsa 
Ha  pyccKom  h  botakckomii  flSHsaxi,  F^iasaBCKaro  eapi^ifl.  KasaHi» 
1847.    4. 

«33.  ^LÄoLj  fc-jLjCj>  vj  ^^Lä  jj^^i-J^  \ULXS.  Kasan  1864. 
99  pp.     8. 

4234.  Le  mouvement  ^ocnomique  en  Portugal  et  le  Vicomte  de  San  Januario. 
Par  Eugkne  Gibert.  Paris  1881.  4.  (£xtr.  des  Annales  de  l'Ex- 
treme  Orient). 

4235.  OUhaueen.  Erläuterungen  zur  Geschichte  der  Pahlavi-Schrifk.  (Aus- 
zug ans  dem  Monatsbericht  der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Berlin.     November  1880.)     8. 

4236.  Kctrl  Johannes  Netwutnn,  Strabons  Quellen  im  Elften  Buche.  I.  Kau- 
kasien.     HabiUtationsschrift.     Halle  1881.     8. 

4237.  Vivada  Chintamani.  A  succinct  Commentary  on  the  Hindoo  Law  pre- 
valent  in  Mithila.  From  the  original  Sanskrit  of  Vachaspati  Misra.  By 
Prossonno  Cooinar  Thgore.    Calcutta  1863.    8. 

4238.  Prossonno  Cooniar  Tagore.  Krshisaipgraha^.  Calcutta.  8.  [Ueber 
Ackerbau.     Baugali]. 

4S39.   Prossonno  Coomar  Ihgore.    Dayabhaga.     Calcutta.     4. 
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4240.  Six  principal  Rigas  with  a  Brief  View  of  Hindu  Music.  By  Sourindro 
Mohun  Ihgore.  Second  Edition.  Calentta  1877.  4.  [Mit  7  Ab- 
bildungen]. 

4241.  Hindu  Mnsic  firom  Varions  Autbors.  Compiled  by  Sourindro  Mohun 
Ihgore,  Part  I.  (For  Private  Circulation  only).  Calentta  1875.  8. 
[Mit  Abbildungen  und  Notenbeispielen]. 

4242.  Yantra  Kosha  or  a  Treasnry  of  the  Musical  Instmments  of  Aneient  and 
of  Modem  India,  and  of  Various  other  Countries.  By  Sourindro 
Mohun  Ihgore.     CalcutU  1875.     8.     [Bangali]. 

4243.  Harmoninm-Sntra.  Or  A  Treatise  on  Harmonium.  By  Sourindro  Mo- 
hun Ihgore.     Calcutta  1874.     8.     [Bangali]. 

4244.  Sourindro  Mohun  Ihgore.  Jatiya- Sangita -Bishayaka-Prashtava.  4. 
[Rede  über  nationale  Musik.     Bangali]. 

4245.  Sangita  SAra  or  A  Treatise  on  Hindu  Music  by  Kshetra  Mohana  Gos- 
vdmi:  under  the  Patronage  and  Direction  of  Sourindro  Mohun 
Ihgore,  Published  by  KdUly  Praaada  Banerjea.  Second  Kdition. 
Calcutta  1879.     8.     [BangaU]. 

4246.  Kantha  Kaumudi  or  A  Guide  to  Voeal  Music  comprislng  all  the  Neces- 
sary  Rules  and  Methods  for  the  Cultivation  of  the  Voice  with  a  Variety 
of  Songs,  Alaps,  &c.  Compiled,  Composed,  and  set  to  the  Modem  Sjrstem 
of  Hindu  Notation  by  Khetra  [sie]  Afohana  Goevdmi.  Published  by 
KAUpraaanna  Bandyopddhydya.     Calcutta  1875.     8. 

4247.  Bahoolina  Tatwa.  Or  A  Treatise  on  „Violin"  by  Kalypada  Mukho- 
padhya.     Calcutta.     8.     [Bangali]. 

4248.  ün  fragment  du  commentaire  de  M.  Darmesteter  sur  le  Vendidad  par 
C.  de  Harlez.    Louvain  1881.     8.     [3  Ezz.]. 

4249.  Abraham  ihn  Esra  als  Grammatiker.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
hebr&ischen  Sprachwissenschaft.  Von  Wilhelm  Bacher,  (Jahresber. 
der  Landes-Rabbinerschule  in  Budapest  fßr  das  Schuljahr  1880 — 81). 
Budapest  1881.     8. 

4250.  La  Papouasie  ou  Nouvelle  -  Guinde  occidentale  par  le  Cte  Meyners 
d'Estrey.  Ouvrage  accompagnö  de  gravures  et  d'une  carte  dreasie  et 
gravöe  par  R.  Hausermann.     Paris  et  Rotterdam  1881.     4. 

4251.  [August]  Müller.  Einige  Aufgaben  west-östlicher  Philologie.  [A.  d. 
Vorhandl.  der  XXXV.  Philologenversammlung.     Leipzig  1881].     4. 

4252.  Neu -persische  Chrestomathie  von  Max  Grünert.  l.  Tbeil:  Texte. 
U.  TheU:  Vocabular.     Prag  1881.     4. 

4253.  Otto  Loth.     Ein  Gedonkblatt  für  seine  Freunde.     1881.     8. 

4254.  Bhugola-o-Itihasa  Ghatita  Brittanta.  Part  I.  Europe.  By  Sourindro 
Mohun  lagore.     2d  ed.  Calcutta  1877.     8.     [Bangali]. 

4255.  Roma-KÄvya,  or  a  short  Sketch  of  Roman  History,  from  the  Earliest 
Days  of  Antiquity  to  the  Present  Time,  In  Sauäkrit  Verse,  by  R%ja 
Souriiulro  Mohun  Ihgore.     Calc.  1880.     8.     [Saiiiikrit  und  Englisch]. 

4256.  Roma-Poema  owero  brovo  schlzzo  della  Storia  Romana  dal  primi  tempi 
doli'  antichitä  tino  ai  uostri  giomi  in  versi  sanscriti  del  Raja  Sourindro 
Mohun   Tagore.     Roma  1880.     8.     [Nur  Englisch  und  Italiänisch]. 

4257.  Victoria-Giti-MilÄ,  or  A  Brief  History  of  England,  in  BengaU  Verses, 
composed  and  set  to  Music  in  Commemoration  of  the  Aasumption  of  the 
Imperial  Title  by  Her  Most  Gracious  Majesty,  the  Queen  Victoria,  by 
Sourindro  Mohun  Ihgore.     Part  I.     Calcutta  1877.     8. 

4258.  The  Five  Principal  Musicians  of  the  Hindus,  or  A  Brief  Exposition  of 
the  Essential  Elements  of  Hindu  Music,  as  set  forth  by  the  Five  Celestial 
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MufticiAns  of  India,  an  Offering  to  the  Fifth  Internatioiial  Tongre«s  [sie] 
of  Orientalist^ ,  to  be  held  at  Berlin  in  September,  1881.  By  Riyab 
Saurmdro  Mohun  Ihgore,    Calcatta  1881.    Fol. 

4259.  Syamacharan  GcmguU,  A  Universal  Alphabet  and  the  Transliteration 
of  Indian  Languages.     [A.  d.  Calcutta  Review].     8. 

4860.  Journal  of  the  Ai^umau-i-Paujab  and  Pui^ab  University  Intelligencer. 
(English  Section.)  Vol.  I.  No.  12—19.  27—29.  Labore  1881.  Fol. 
|No.  15  in  3,  No.  28  in  2  Exx.]. 

4261.  The  Labore  Oriental  College  and  School  (p.  21—41).  Appendices  (p. 
I— VU).     [Labore  s.  a.].    PoL 

4268.  Pttiyab  üniversity  College.  List  of  books  available  for  sale  at  the  Re- 
gistrar's  Office,  Pai\)ab  Univerdty  College,  Labore.   Labore  s.  a.   1  BUitt  Fol. 

4263.  [Navma  Chandra  RaiJ,  Immobility  of  the  Sun  mentioned  in  the 
Vedas.  —  Pandit  Gurymxisada.  The  Gotras  and  their  Sab-divisions. 
—  Pandit  Guruprasad.  Was  the  Author  of  Mahabbarat  the  Author 
of  Srimad  Bhagavat  as  is  popnlarly  believed?  S.  1.  et  a.  [Separat- 
abzüge, susammen  3  Columnen  Fol.,  auf  ein  Blatt  geklebt]. 

4264.  Journal  of  the  United  Service  Institution  of  India.  (Kafiristan.  —  A 
Sketch  of  the  Basbgeli  Kafirs  and  their  Language  (Kalasha),  by  G.  W. 
Lettner.).    Simla  1881.     8. 

4265.  The  Imperial  Gazetteer  of  India.  W.  W.  Hunter,  C.  I.  E.,  LL.  D., 
Director-General  of  Statistics  to  the  Government  of  India.  IX  voll. 
London  1881.     8. 

4266.  Calendar  of  the  Tungwen  College.  First  Issue.  Publisbed  by  Autbority. 
Peking  1879.     8. 

4267.  The  Chrysanthemum,  A  Monthly  Magasine  For  Japan  and  the  Far  East. 
Vol.  L     May.     No.  5.     Yokohama  1881.     8.     [2  Exx.]. 

4268.  Anecdota  Oxoniensia.  Texts,  Documents,  and  Extracts  chiefly  &om  Manu- 
scripts  in  the  Bodleiau  and  other  Oxford  Libraries.  Aryan  Series.  Vol. 
I  —  Part  I.  Buddhist  Texts  from  Japan  ed.  by  F.  Max  Müller.  Ox- 
ford 1881.     Kl.  4. 

4269.  a.  Corpus  Inscriptionum  Semiticarum  ab  Academia  Inscriptiouum  et  Litte- 
rarum  Humaniorum  conditum  atque  digestum.  Pars  prima  Inscriptiones 
Phoenicias  continens.  Tomus  I.  Fasciculus  primus.  Parisiis  1881.*  Fol. — 
b.  Id.  Tabulae.     Fasciculus  primus  (Tab.  I— XTV).     Parisiis  1881.    Fol 

4270.  a.'Histoire  de  TAsie  centrale  (Afghanistan,  Boukhara,  Khiva,  Kboqand). 
Depuis  les  demi^res  annöes  du  rhgne  de  Nadir  Chab  (1153),  jusqu'en 
1233  de  VH^gire  (1740—1818)  par  Mir  Abdoul  Kerim  Boukhary  publik, 
traduit  et  annot^  par  Charles  Schefer.  Texte  persan.  Paris  1876. 
Fol.  [Text  datiert  Bulaq  1290  H.].  —  b.  Id.  Traduction  fran^aise.  Paris 
1876.    4.    (Publications  de  T^cole  des  langues  orientales  Vivantes.  I.  [II.]). 

4271.  a.  Relation  de  TAmbassade  au  Kharezm  (Khiva)  de  Riza  Qouly  Khan. 
Publik,  traduit  et  annot^  par  Charles  Schefer.  Texte  persan.  Paris 
1876.  4.  [Text  datiert  Bulaq  1291  H.J.  —  b.  Relation  de  VAmbassade 
SU  Kharezm  de  Riza  Qouly  Khan  traduite  et  aunot^e  par  Charles  Schefer. 
Paris  1879.     4.     (Publ.  de  l'^c.  d.  1.  or.  viv.  lU.  IV.) 

^272.  Recneil  de  Poemes  Historiques  en  grec  vulgaire  relatifs  a  la  Turquie 
et  anx  Principaut^s^Danubiennes  publiös,  ^traduits  et  annot^  par  Bändle 
Legrand.     Paris  1877.     4.     (Publ.  de  l'Ec.  d.  1.  or.  viv.  V.) 

4273.  M^oires  sur  VAmbassade  de  France  en  Turquie  et  sur  le  commerce 
des  Fran9ais  dans  le  Levant  par  M.  le  Comte  de  Saint- Priest,  Suivis 
du  texte  des  tradnctions  originales  des  Capitulations  et  des  Trait^s  conclus 
avec  la  Sublime  Porte  ottomane  [herausg.  v.  C.  Schefer].  Paris  1877. 
4.     (Publ.  de  l'Ec.  d.  L  or.  viv.  VI.) 


LIT      Verz.  der  für  die  BibUoihel'  der  D.  M,  G,  eingeg.  Schriften  u.  s.  ic*. 

4274.  Reeaeil  dltln^nireB  et  de  Voyhg&t  dans  TAsie  centrale  et  Textr^me  Orient. 
Journal  d'une  nission  en  Cor^e.  Memoires  d'un  voyageor  chinofo  dans 
Tempire  d'Aunam.  Itiu^raire«  de  TAsie  centrale.  Itlndrairea  de  la  vall^ 
du  moyen  Zerefchan.  Itin^raires  de  Pichaver  a  Kabool,  de  Kaboul  a 
Qandahar  et  de  Qandahar  a  Herat.  [Uebers.  v.  F.  Scherzer,  L.  Leger , 
C,  Schefer].     Paris  1878.     4.     (Publ.  de  l'^c.  d.  1.  or.  viv.  VU.) 

4275.  Hag  o  Bahar.  Lo  Jardin  et  le  Printemps.  PoSme  hindotutani  traduit 
en  fran^ais  par  Garcin  de  Tasey,  Paris  1878.  4.  (Publ.  de  TEc. 
d.  1.  or.  viv.  VIU.) 

4276.  Chronique  de  Moldavie  depuis  le  milien  du  XlVe  si^cle.jnsqu'a  Tan 
1594  par  Gr^goire  Urechi.  Texte  roumain  avec  traduetion  firancaise, 
notes  historiques,  tableauz  gön^alo^ques ,  glossaire  et  table  par  hnUle 
Picot.  Fase.  I— lU.  Pari»  1878—1879.  4.  (Publ.  de  TKc.  d.  L  or. 
viv.  IX.) 

4277.  Bibllotheca  Sinica.  Dictionnaire  bibliographique  des  onvrages  relatift 
a  lempire  cbinois  par  Henri  Cordier.  Tome  premier.  Paris  1878 
(—79).     4.     (Publ.  de  l'Ec.  d.  1.  or.  viv.  X.) 

4278.  Recherches  archöologiques  et  historiques  sur  Pökin  et  ses  environs  par 
E.  Breischneider,  Tradition  fran9aise  par  V.  Coüin  de  Plancy, 
Paris  1879.     4.     (Publ.  de  l'Ec.  d.  1.  or.  viv.  XU.) 

4279.  Histoiro  des  relations  de  la  Chine  avec  TAnnam- Vietnam  du  XV le  au 
XIXe  si^cle  d*apr^  des  documents  chinois  traduits  pour  la  promi^re  fob 
et  annot^s  par  G.  DevMa.  Ouvrage  accompagne  d'une  carte.  Paris 
1880.     4.     (Publ.  de  Xtc.  d.  1.  or.  viv.  XIU.) 

4280.  JAKIKAI  E<!>H\tEPlJK2.  Ephimirides  Daces  ou  Chronique  de  la 
guerre  de  Quatre  Ans  (1736 — 1739)  par  Constantin  Dapont^  secr^tairo 
djji  prince  Constantin  Maurocordato  publice ,  traduite  et  annotee  par 
lOmüe  Legrand,  Tome  premier.  Texte  grec.  Tome  deuxi^me.  Traduetion. 
Paris  1880.  1881.     4.     (Publ.  de  l'Ec.  d.  1.  or.  viv.  XIV.  XV.) 

4281.  Recueil  de  documents  sur  TAsie  centrale.  I.  Histoire  de  Tinsurrection 
des  Tounganes  sous  le  r^gne  de  Tao-Kouang  (1820 — 1828)  d*apr^  lei 
documents  chinois.  II.  Description  orographique  du  Turkestan  chinoia, 
traduite  du  Si  Yu  T'ou  Tchd.  III.  Notices  geographiques  et  historiques 
sur  los  peuples  de  TAsio  centrale,  traduite  [sie]  du  Si  Yu  T'ou  Tchö. 
Par  Camille  Imbtmlt-IIuart.  Ouvrage  accompagne  de  deux  cartes 
chinoises.     Paris  1881.     4.     (Publ.  de  l'Ec.  d.  L  or.  viv.  XVI.) 

4282.  Sofer  Nameh.  ^Relation  du  voyage  de  Nassiri  Khosrau  en  Syrie,  en 
Palostine,  en  Egypte,  en  Arabie  et  en  Perse,  pendant  les  ann^es  de 
lliägire  437—444  (1035—1042)  publik  ,,  traduit  et  annote  par  Charles 
Schefer.  Paris  1881.  4.  (Publ.  de  l'Ec.  d.  1.  or.  viv.  Ile  sine  — 
vol.  I.) 

4283.  ^AJUxitit  v^>jl!  j  ^joUaII  jjOJI  \JijlS  Dictionnaire  turc-firan^ais. 

Supplöment  aux  dictionnaires  publiös  Jusqu'a  co  jour  renfermant  1"  les 
mots  d'origino  turque  2"  les  mots  arabos  et  persans  omploy^s  en  Osmanli 
avec  leur  signiücation  particuli^re  3^  un  grand  nombre  de  proverbes  et 
de  locutions  populaires  4**  un  vocabulaire  geographiquo  de  l'Empire 
Ottoman  par  A.  C,  Barbier  de  Meynard.  .Volume  I.  Premifere  livr. 
Paris  1881.     4.     (Publ.  de  l'Ec.  d.  1.  or.  viv.  Ile  s^rie  —  vol.  IV.) 

4284.  xja^jum  \^\jS    Lo  Livre   de  Sibawaihi.     Trait4    de   grammaire   arabe 


par  Siboüya,  dit  Sibawaihi.  Texte  arabe  publik  d'aprös  los  manuscrits 
da  Caire,  de  TEscurial,  d'Oxford,  de  Paris,  de  Saint-Pctersbourg  et  de 
Vienne  par  Hartwig  Derenbourg,     Tome  premier.     Paris  1881.     i. 


VerM. der  f&r  die BibUoihek  der  D.M. G. eingeg.  Schriften u. s. w.      LT 

43g§.  L'AbM  ele  Meiseas.  Evang^lisatlon  dee  Gmües.  Pr^dication  du  christift- 
nisme  dsns  le  Pagns  Sylvanectemüs.  Extr.  dee  Comptes  rendus  du  Congr^ 
tenu  k  Benlis  par  la  Soc.  firan^.  d'arch^l.  en  mai  1877.  Paris  (Tours). 
8.  —  Id.  (Second  memoire)  Prödication  du  christianisme  chez  les  C^no- 
mans.  Extr.  d.  C.  r.  du  Congr.  tenu  au  Maus  et  a  Laval  par  la  S.  f. 
dWch.  en  mai^l878.  Paris  und  Le  Mans.  8.  —  Id.  Saint  Julien  et  les 
origines  de  TEglise  du  Mans  Lettres  au  R.  P.  Marin  de  Boyleeve, 
en  röponse  k  sa  Note  Extraite  de  la  Semaine  du  Fidfele.  Paris  u.  Le 
Mans  1878.  8.  —  Id.  R^liques  a  deuz  B^n^dictins  de  T^cole  l^gendaire 
touchant  la  question  de  Saint  Julien  du  Mans.  Paris  u.  Le  Mans 
(1879J.     8. 

4886.  Manuel  du  Pehlevi  des  livres  rellgieux  et  historiques  de  la  Perse. 
Orammaire,  Anthologie,  Lexique  avec  des  notes,  un  fac-siniile  de  manu- 
scrit,  les  alphabets  et  un  specimen  des  legendes  des  sceaux  et  monnaies 
par  C  de  Harless.     Paris  1880.     8. 

4S87.  a  U  Libro  de!  Fnnerali  degli  antichi  Egiziani  tradotto  e  commentato  da 
Emesto  SchiapareUi.  Saggio  dei  primi  fogli  stampati  presentato  al 
V.  Congresso  Intemazionale  degli  Orientalist!  rinnito  in  Borlino.  Toritio 
[1881.  96  pp.].  Fol.  (Estratto  dal  Volume  VIII  delle  Memorie  delU 
R.  Accad.  dei  Lincei).  —  b.  D  Libro  dei  Funerali  degli  antichi  Egiziani 
ricavato  da  monumeuti  inediti  e  pubblicato  da  Emesto  SchiapareUi. 
Tavole.     Torino  1881.     PoL 

4288.  Coünento  sopra  i  Salm!  (zilbSlP  D  fi)  dei  Rabbi  Immanuel  ben  Salomo 
romano  inedito  ed  unico  trascritto  e  pubblicato  da  IHetro  Perreau 
secondo  11  codice  ebreo-rabbinlco  derossiano  No.  615.  Fase.  XIV — XXIV. 
XXVI.   Parma  1880—81    Kl.  Fol.   (Autografia.    Edizione  di  60  esempUri). 

4289.  Intomo  agli  Atti  dei  IV.  Congresso  Internazlonale  degli  Orientallsti  tenuto 
in  Firenze  nel  Settembre  1878  (Vol.  I.)  Relazlone  di  Pietro  Perreau. 
Ck>rfö  1881.     4.     (Estr.  dal  Mos^,  Antologia  Israelitica  di  Coriü.     1881). 

4290  Archivio  storico  artistico  archeologico  e  letterario  della  cittä  e  provincia 
di  Roma  fondato  e  diretto  da  Fabio  Gort.  Vol.  I.  Koma  1875 — 77. 
Vol.  U,  Fase.  1.  8.  Roma  1877—78.  Vol.  lU.  Spoleto  1878—79. 
Vol.  rv,  Fase.  1—6.     Spoleto  1880-  81.     8. 

4291.  8u  le  iscrizioni  arabiche  dei  palazzo  regio  di  Messina.  Memoria  dei 
socio  Michele  Amari  (R.  Accad.  dei  Lincei  Anno  CCLXXVIII).  Roma 
1881.     4.     [Mit  2  Taff.].     (2  Exx.). 

4292.  Storia  degli  Ebrei  in  Sicilia  pel  dottor  L.  Zunz  tradotta  dei  tedesco  da 
Pietro  Perreau.     Palermo  1879.     4.     (Arch.  Stör.  Sic.  II.) 

4293.  II  falso  codice  arabo-siculo  illustrato  e  descritto  dal  Sac.  Hartolof/ieo 
Laffumina  (Estr.  dell'  Arch.  Stör.  Sic,  N.  S.,  Anno  V).    Palermo  1881.    4. 

4294.  Le  iscrizioni  sepolcrali  arabe  dei  collegio  di  Propaganda  a  Roma  edite, 
tradotte  e  illustrate  da  Bartolomeo  La^tanina,  [Boll.  It.  d.  Stud.  or. 
N.  8.     Num.  *«/„.     Firenze  1881].     8. 

4295.  Ura  lettera  glottologica  di  G,  I.  AscoU.  Pubblicata  neiroccasiono  che 
raccoglievasi  in  Berlino  11  Quinto  Congresso  Intemazionale  degli  Orienta- 
lisü.     Torino   1881.     8.     (Estr.  dalla  Riv.  di  filol.  aun.  X,  Fase.  I.) 

4296.  Atti  dei  IV  Congresso  intemazionale  degli  Orientallsti  tenuto  in  Firenze 
nel  Settembre  1878.  Vol.  I.  Con  novo  tavole.  Vol.  II.  Con  due  tavole. 
Firenze  1880.  1881.     8. 

4297.  GramÄtica  Arabe  segun  el  m^todo  de  Ollendorf,  per  Don  Francisco 
Garcia  Ayuao.    Madrid  1871.    8. 

4298.  Estudios  sobre  el  Oriente.  Irin  6  dei  Indo  al  Tigris.  Descripcion 
geogr4fica  de  los  pafses  iranios,  Afghanistan,  Belnchistan,  Persia  y  Ar- 
menia.     Por  D.  F,  Garda  Ayitso.     Con  un  mapa.    Madrid  [18761.    ^^ 


LTI      Ver»,  der  für  die  BibUoMk  der  D.  M.  G.  eingeg.  Schriften  u. «.  tu. 

4299.  EnMyo  critico  de  gnun&ticft  comparada  de  los  idiomas  indo-eiiTopeoi, 
sanskrit,  zend,  latin,  griego,  antiguo  eslavo,  litauico,  godo,  antigao  aleman 
y   armeoio.     Por  D.  F.  Oarcia  AyußO.    Cuaderno  I.     Madrid  s.  a.    8. 

4300.  Dbeursos  leidos  ante  la  real  Academia  Espaiiola  on  la  recepcion  publica 
del  excmo.  Senor  D.  Eduarde  Saavedra  el  29.  de  diciembre  de  1878. 
Madrid  1878.    4. 

4301.  B.  Omacoeb.  SaiiiTKH  o  „Pjoaxi**  H6Hi-((axiaHa  h  xpyrHxi  apa- 
6cKm  nHcaTexeR.  [KypH.  mhh.  napoxH.  npocB.  CCXVI,  2.  St. 
Petersburg  1881.]     8. 

4302.  KopaeBofi  ^yBamcKo-pyccKift  ciOBapB,  cpaBHeHHiifi  ch  jsmaMH  h 
Hapi^imiB  pasHHxi  napoxoBi  TDpscKaro,  <i>BHCKaro  h  jroyran  ue- 
uewh.  GocT.  H.  H.  CoAomntmnMa,  Hsx.  c%  nocoö.  on>  Mhh.  HapoxH. 
IlpocB.  KasaHB  1875.    8. 

4303.  Keilschrifttypen  der  «/.  C.  HiriT^hs'schen  Buchhandlung  ku  Leipzig, 
nach  Zeichnungen  von  Dr.  Paul  Haupt  in  Göttingen  geschnitten  von 
Julius  Hettmann  in  Reudnitz-Leipzig      1  Blatt  Fol. 

4304.  Buddha.  Sein  Leben,  seine  Lehre,  seine  Gemeinde.  Von  Hermann 
Oldenberg,     BerUn  1881.     8.     [2  Ezx.]. 

4305.  Jahresberichte  der  Geschichtswissenschaft  im  Auftrage  der  Historischen 
Gesellschaft  zu  Berlin  hsg.  von  K  Abraham ,  «/.  Hermann,  Efim. 
Meyer,     n.  Jahrgang  1879.     Berlin  1881.     8.        a, 

4306.  Uober  die  Weddas  von  Ceylon  und  ihre  Beziehungen  zu  den  Nachbar- 
ät&mmen.  Von  R.  Virchow,  Mit  3  Tafeln.  Aus  den  Abhh.  der  KönigL 
Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin  1881.     Borlin  1881.     4. 

4307.  Stimmen  aus  llaria-Laach.  Katholische  Blätter.  Jahrgang  1881.  Achtes 
Heft.     XXI.  3.     Freiburg  i.  B.  1881.     8. 

4308.  Esmun.  Eine  archäologische  Untersuchung  aus  der  Geschichte  Phöniciens 
und  Kanaans  von  Paulus  Cassel.  Zweite  unveränderte  Ausgabe.  Berlin 
[1875?].     8. 

4309.  Panthera-Stada-Onokotes  Caricatumamen  Christi  unter  Juden  und  Heiden. 
Ein  kirchengeschichtliches  Sendschreiben  an  Frederic  W.  Farrar  von 
Paulus  Cassel.    Berlin  1875.     8. 

4310.  Ueber  Sprachgesang  der  Vorzeit  und  die  Herstellbarkeit  der  althebräischen 
Vocalmusik.  Mit  entsprechenden  Musikbeilagen.  Von  Leopold  A.  F. 
Ahrens.     Berlin  1867.     8. 

4311.  Untersuchungen  zur  Geschichte  und  Religion  der  alten  Germanen  in  Asien 
und  Europa.     Von  Karl   Wieseler,     Leipzig  1881.     8. 

4312.  Vorlesungen  über  Ursprung  und  Entwickelung  der  Religion  erläutert  an 
der  Religion  der  alten  Aegypter.  Von  P.  le  Page  Renouf.  Autorisirte 
Uebersetzung.     Leipzig  1881.     8. 

4313.  Gregorius  Thaumaturgns.  Sein  Leben  und  seine  Schriften.  Nebst  Ueber- 
Setzung  zweier  bisher  unbekannter  Schriften  Gregors  aus  dem  Syrischen. 
Von   Victor  Ryssel.     Leipzig  1880.     8. 

4314.  Bibliotheca  Rabbinica.  Eine  Sammlung  alter  Midraschim  zum  ersten 
Male  ins  Deutsche  übertragen  von  Aug.  Wünsche.  XH.  Lief.  Der 
Midrasch  Schemot  Rabba.     Leipzig  1881.     8. 

4315.  Die  hellenische  oder  neugriechbche  Sprache.  Studien  zur  Kenntnis»  der- 
selben, nach  ihrem  Wesen,  ihrer  Entwicklung  und  ihrem  jetzigen  Bestände, 
mit  vielen  Sprachproben  aus  allen  Stylarten  und  den  wichtigsten  Dialecten 
nebst  eigener  deutscher  Uebersetzung.  Von  Aug.  Holtz.  Darmstadt 
1881.     8. 

4816.  Zur  Albanischen  Sprachenkunde  von  Johann  Urban  Jarnik.  Leipzig 
1881.    8. 


Vert.der  für  die  Bibliothek  der  D.M,  G.  eingeg.  Schriften  u.h,u),    \All 
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4317.  ^  Korzgefasste   hebräbche    Grammatik    für    Gymnasien.     Von    Cr.   Stier, 

Leipsig  1881.     8. 

4318.  Essai  d*an  systiibe  de  linguistiqae  comprenant  Tinterpr^tation  des  racines 
par  les  lettres  de  l'alphabet  appllqa^  k  la  langue  Arm^nleiine.  Constan- 
tinople  1881.     8. 

III.    Handschriften,  Münzen  u.  s.  w. 

B  432  Scharfes  und  wohlerhaltenes  Exemplar  der  bei  Rhjs  Davids  Coins  of 
Ceylon.  Lond.  1877  (Numismata  Orientalia)  unter  N.  8  abgebildeten 
M&nze. 

Av.     Stehender  König  mit  verschiedenen  Emblemen,    welche  Prinsep 
Essays  I  421  und  Davids  a.  a.  O.  §  46  p.  25  su  deuten  versuchen. 
Rev.    Sitsender  König,  rechts  zur  Seite  in  Devanftgari:   rft^a 

rft^a 
Der  sehr  eigenthttmliche  Stil  der  Bilder  gehört  ganz  der  Ceylon-serie 
an.  Nach  Davids,  der  diese  Münze  §  68  p.  33  beschreibt,  wäre  sie 
einem  süd-indischen  Könige  zuzuschreiben  und  hätte  wahrscheinlich  den 
Urtypus  für  die  Ceylon-Münzen  gebildet.  In  diesem  Fall  wäre  sie  der 
Zeit  von  1000  bis  1200  n.  Chr.  zuzuweben. 

[Die  Bibliothek  verdankt  diese  Beschreibung  der  Güte  des  Hm.  Prof. 
Gildemeister]. 

B433.  Eine  arabische  Papierhandschrift  (15 V«  X  22  cm.)  enthaltend:  Vasf 
mugadala  |S[ara  mä  baina  al-rihib  cd-Sam'dni  vabaina  taläta  anAr  min 
fukahä  al-mnslimin  va'udülihim  (Disputation  zwuchen  dem  chrisU.  Mönch 
al-Sam*ftnl  und  drei  muslimischen  Theologen)  geschrieben  im  J.  1824. 
44  BU.  klein  4.  Lederband.  [G^ehenk  des  Herrn  Suraock,  Dragoman 
des  kais.  deutschen  Consulats  in  Beirut.] 

Berichtigung.     Auf  S.  XLIU  unter  B  431   ist   sUtt  Malatiue  zu 
lesen  Makonue. 
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YerMlehniss  der  gegenwärtigen  Mitglieder  der  Dentselien 
Morgenländisclien  Gesellscliaft  in  alpliabetiselier  Ordnung. 

I. 

Ehrenmitglieder. 

Horr  Dr.  O.  von  Böhtlingk  Elze,  kaiserl.  mss.  Geh.  Rath  und  Akadomiker, 
in  Jena. 

-  Dr.  R.  P.  Dozy,  Prof.  an  der  Univ.  in  Leiden. 

-  Dr.  Johann   Paul  Freiherr   von  Falkenstein   Exc^   kön.  sfichs.  Staats- 

minister a.  D.  und  Minister  des  königl.  Hauses  in  Dresden. 

-  Dr.  H.  L.  Fleischer,  Geh.  Hoirath,  Prof.  d.  moi^enl.  Spr.  in  Leipzig. 
Sir     Alex.  Grant,  Baronet,  Principal  of  the  University  of  Edinburgh. 

Ilerr  B.  H.  Ilodgson  £sq.,  B.  C.  S.,  in  Alderley  Grange,  Wotton-under-Edge, 
Gloucestershire. 

-  Dr.  F.  Max  Müller,  Prof.  an  der  Univ.  in  Oxford. 

-  John  Muir  Esq.,  C.  I.  E.,  D.  C.  L.,  LL.  D.,  Ph.  D.,  in  Edinburgh. 

-  Dr.  Justus  Olshausen,  Geh.  Ober-Regierungsrath  in  Boiiin. 

-  Dr.  A.  F.  Pott,  Prof.  d.  allgem.  Sprachwissenschaft  in  Halle. 
Sir     Henry  C.  Rawlinsou,  Migor-General  u.  s.  w.  in  London. 
Herr  Dr.  R.  von  Roth,  Professor  und  Oberbibliothekar  in  Tttbingen. 

-  Whitley  S tokos  Esq.,  Secretary  of  the  Legblat.  Council  of  India,  in  Calcutta. 

-  Subhi  Pascha  Exe,  kais.  osman.  Roichsrath,  früher  Minister  der  frommen 

Stiftungen,  in  C!onstantinopel. 

-  Graf  Melchior   de  Vogüd,    Mitglied   des  Instituts  in  Paris. 

-  Dr.  William  Wright,  Prof.  an  der  Univ.  in  Cambridge. 

n. 

Correspondirende  Mitglieder. 

Herr  Francis  Ainsworth  Esq.,   Ehren-Secretär   der  syrisch-ägyptischen  Gesell- 
schaft in  London. 

-  B&bu  Rftjondra  Lftla  Mitra  in  Calcutta. 

-  Dr.   G.   Bühl  er,    bisher   Educational    Inspector,    N.    D. ,    Bombay,    jetzt 

Professor  an  d.  Univ.  in  Wien. 

-  Alexander  Cuuningham,    Mfyor-General ,    Diroctor  of  the  Archaeological 

Survoy  of  India. 

-  Dr.  J.  M.  E.  Gottwaldt,  Exe,  kais.  mss.  w.  Staatsrath,  Oberbibliothokar 

an  d.  Univ.  in  Kasan. 

-  t^vara  Oandra  Vidyftsftgara  in  Calcutta. 

-  Dr.  J.  L.  Krapfj  Missionar  a.  D.  in  Komthal  bei  Zufforhauson,  Württemberg. 

-  Oberst  William  Nassau  Lees,  LL.  D.,  in  London. 

-  Lieutenant-Colonol    R.    Lambert    Play  fair,    Her  Majcsty's  Consul-Goueral 

in  Algoria,  in  Algier. 
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• 
Herr  Dr.  6.  Roten,  kais.  deutscher  Ctonendconsul  a.  D.  in  Detmold. 
-    Dr.  Edward  £.  Salisbnry,  PrSsident  der  Amerikan.  morgenl.  Gesellschaft 
und  Prof.  in  New  Haven,  N.-Amerika. 
I>r.  W.  G.  Sehauffler,  Missionar,  in  New  York. 
l>r.  A.  Sprenger,  Prof.  an  d.  Univ.  Bern,  in  Wabern  bei  Bern. 
£dw.  Thomas  Ksq.  in  London. 
G.  K.  Tybaldos,  Bibliothekar  in  Athen. 
Dr.  Cornelius  V.  A.  Van  Dyck,  Missionar  im  Beimt. 
Dr.  W.   D.  Whitney,  Seoretar  der  Amerikan.  morgen].  Ctesellschaft   und 
Prof  in  New  Haven,  N.- Amerika. 

in. 

Ordentliche  Mitglieder*). 

8«.  Durchlaucht  Dr/Friedrlch   Graf  Noer  auf  Noer   bei  Gettorf  in  Schles- 
wig (748). 
Herr  Dr.  Aug.  Ahlquist,  Prof.  in  Helsingfors  (589). 

•  Dr.  W.  Ahlwardt,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Greifrwald  (678). 

-  Mlchele  Amari,  Senator  des  Kdnigr.  Italien  in  Bom  (814). 

-  Arthur  Amiaud,  m«tre  de  Confärenoes  k  TEeole  SnpMeure  des  Lettres 

in  Algier  (998). 

•  Antonin,   Archimandrit   und   Vorsteher   der   russischen  Misrion  in  Jeru- 

salem (77S). 

Carl  von  Arnhard,  Gutsbesitaer  in  München  (990). 

6.  W.  Arras,  Direetor  der  Handelsschule  in  Zittau  (494). 

Dr.  Job.  Auer,  Prof.  am  akadem.  Gymnasium  in  Wien  (883). 

Dr.  Siegmund  Auerbach,  Rabbiner  in  Halberatadt  (5B7). 

Dr.  Th.  Aufrecht,  Prof.  an  der  Univ.  in  Bonn  (588). 

Freiherr  Alex,  von  Bach  Exe.  in  Wien  (636). 

Dr.  Wilhelm  Bacher,  Prof.  an  der  Landes-Rabbinenchule  in  Buda- 
pest (804). 

Dr.  Seligman  Baer,  Lehrer  in  Biebrich  a.  Kh.  (926).- 

Lic.  Dr.  Friedrich  Baethgen,  Doceut  an  der  Univ.  in  Kiel  (961). 

Dr.  O.  Bardenhewer,  Docent  an  der  Univ.  m  München  (809). 

Dr.  Jacob  Barth,  Professor  an  der  Univ.  in  Berlin  (835). 

Dr.  Christian  Bartholomae,  Docent  an  der  Univ.  in  Halle  (955). 

Rene  Basset,  professeur  k  l'Eeole  Sup^rieure  des  Lettres  in  Algier  (997). 

Dr.  A.  Bastian,  Professor  an  d.  Univ.  in  Berlin  (560). 

Dr.  Wolf  Graf  von  Baudissin,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Marburg  (704). 

Dr.  Gust.  B  a  u  r ,  Consistorialrath ,  Prof  und  Universitfttspredigor  in 
Leipzig  (888). 

J.  Beames,  Commissioner  of  Orissa,  in  Hooglüy,  Bengal,  India  (732). 

6.  Behrmanu,  Hauptpastor  in  Hamburg  (798). 

Dr.  Wilhelm  Bender,  Prof  der  Theol.  in  Bonn  (983). 

R.  L.  Bensly,  M.  A.,  Fellow  and  Librarian  ofGonville  and  Caius  College 
in  Cambridge  (498). 

Adolphe  Berg^  Exe,  kab.  russ.  wirkl.  Btaatsrath,  President  der  kaukas. 
arehfiolog.  Gesellschaft  in  Tiflis  (637). 

Dr.  Ernst  Ritter  von  Bergmann,  Custos  des  k.  k.  Münz-  und  Antiken- 
Cabmets  in  Wien  (718). 

Aug.  Bern  US,  Pastor  in  Basel  (785). 


1)  Die  in  Parenthese  beigesetzte  Zahl  ist  die  fortlaufende  Nummer  und 
bezieht  sich  auf  die  nach  der  Zeit  des  Eintritts  in  die  Gesellschaft  geordnete 
I^te  Bd.  U.  S.  505  ff. ,  welche  bei  der  Anmeldung  der  neu  eintretenden  Mit- 
glieder in  den  Nachrichten  fortgeführt  wird. 
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Herr  Dr.  £.  Bertheaa,  Geh.  Kegiemngsrath  n.  Prof.  d.  margonl.  Spr.  in  GSt- 
tingen  (12). 

-  Dr.  Carl  Bezold  in  München  (940). 

Dr.  A.  Bezzenberger,  Prot  an  der  Univ.  in  Königsberg  (801)-. 
Dr.  Gust.  B  ick  eil,  Prof.  an  der  Universität  in  Innsbruck  (573). 
Freiherr  von  Biedermann,  königl.  sächs.  Oenoral-Mi^r  s.  D.  auf  Nieder» 
forchheim,  K.  Sachsen  (189). 

-  Kev.  John  B  irr  eil,  D.  D.,  Professor  an  d.  Universit&t  in  Edinburgh  (489). 
Dr.   Maurice  Bloomfield,    John  Hopkins   University,   Baltimore,    Md. 

U.  S.  A.  (999). 

-  Dr.  Eduard  Bohl,  Prof.  d.  Theol.  in  Wien  (579). 

Dr.  Fr.  Bollensen,  Prof  a.  D.  in  Witzenhausen  an  d.  Werra  (133). 
A.    Bourquin,    Scotch   Hission,    General   Assembly's   Institution,    Bom- 
bay (1008). 
>     Dr.  Peter  von  Bradke  in  Jena  (906). 

M.  Fredrik  Brag,  A^Junct  an  d.  Univ.  in  Lund  (441). 

-  Dr.  Edw.  Brandes,  Caiid.  phil.  in  Kopenhagen  (764). 

-  Kev.  C.  A.  Briggs,    Prof.   am   Union  Theol.  Seminary,  New  York  (71U»). 

-  Dr.  Ebbe  Gustav  Bring,  Bischof  von  Linköpingsstift  in  Linköping  (750). 

-  J.  P.  Broch,  Prof  der  somit.  Sprachen  in  Christiania  (407). 

-  Dr.  H.  Brugsch-Bey  in  Berlin  (276). 

-  Dr.  Adolf  Brüll  in  Frankfurt  a.  M.  (769). 

-  Dr.  Nehem.  Brüll,  Rabbiner  in  I<>ankfurt  a.  M.  (727). 

-  Brüning,  Consul  des  deutschen  Beichs  für  Syrien,  in  Beirut  (727). 

-  Kud.  E.  Brünnow  in  Vevey  (1009). 

-  Lic.  Dr.  Karl  Budde,   Professor  an  der  ev.-theol.  Facultät  in  Bonn  (917). 

-  l^Vants  Buhl,  Docent  a.  d.  Univers,  in  Kopenhagen  (920). 

-  Freiherr    Guido    von    Call,    k.    u.    k.    Österreich  -  ungar.    Viceoonsul    in 

Constantinopol  (822). 

-  L.  C.  Casartelli,  M.  A.,  St.  Bede's  College,  Manchester  (910). 

-  Alfred  Ca  spar  i,  Studienlehrer  an  den  Kgl.  Bayer.  Militärbildnngsanstalten 

in  München  (979).    . 

-  Dr.  C.  P.  Caspari,  Prof.  d.  Theol.  in  Christiania  (148). 

-  David  Castelli,    Prof   des  Hehr,    am  R.  latituto    dl    stucy    superiori    in 

Morenz  (812). 
Dr.  P.  D.  Chantepie    de   la  Saussaye,   Prof  der  Theol.  in  Amster- 
dam (959). 
•     Dr.  D.  A.  Chwolson,   Prof.    d.   hebr.   Spr.   u.  Literatur   an  der  Univers. 
in  St.  Petersburg  (292). 

-  Hyde  Clarke  Esq.,  Mitglied  des  Anthropolog.  Instituts  in  London  (601). 

-  Dr.  Joseph  Cohn  in  Bbens,  M&hren  (896). 

-  Lic.  Dr.  Carl   Heinr.   Cornill,    Docent   an   der  Univ.   und   Repetent   am 

Seminarium  Philippinum  in  Marburg  (885). 

-  Heinrich  Graf  von  Coudenhove  in  Wien  (957). 

-  Edw.  Byles  Co w  eil ,  Professor  d.  Sanskrit  an  d.  Universität  Cambridge  (410). 

-  Rev.  Dr.  Mich.  John  C ramer,   Ministerresident   der  Verein.  Staaten   von 

Nord-Amerika  in  Kopenhagen  (695). 

-  Dr.  Sam.  Ives  Curtiss,  Prof  am  theol.  Seminar  in  Chicago  (923). 

-  Dr.  Georg  Curtius,   Geh.  Hofrath,  Prof  d.  class.  Philologie  an  d.  Univ. 

in  Leipzig  (530). 

-  Robert  N.  Cust,  Barrister-at-law,  lato  Indian  Civil  Service,  in  London  (844). 

-  Dr.    Ernst    Georg   Wilhelm     Deecke,    Conrector    am    kals.    Lyceum    in 

Strassburg  (742). 

-  Dr.  Berth.  Delbrück,  Prof  an  d.  Univ.  in  Jena  (753). 

-  Dr.  Franz   Delitzsch,   Geh.   Kirchenrath   und  Prof.    d.  Theologie   an   d. 

Univ.  in  Leipzig  (135). 

-  Dr.  Friedrich  Delitzsch,  Prof  an  d.  Univ.  in  Leipzig  (948). 
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Herr  Dr.  Hartwig  Derenbourg,  Prof.  an  der  Ecole  speciale  des  langues  orien- 
tales  Vivantes  in  Paris  (666). 
Dr.  F.  H.  Dieterici,  Prof.  d^r  arab.  Litt,  in  Berlin  (22). 
Dr.  A.  Dillmann,  Prof.  der  Theol.  in  Berlin  (260). 
Dr.  Otto   Donner,  Prof.  d.  Sanskrit  u.   d.    vergl.  Sprachforschung   an   d. 

Univ.  in  Helsingfors  (654). 
Sam.  R.  Driver,  Fellow  of  New  College  in  Oxford  (858). 
Dr.  Johannes  D&michen,  Professor  an  der  Univ.  in  Strassburg  (708). 
Frank  W.  Eastlake,  stnd.  or.  in  Bonn  (945). 
Dr.  Georg  Moritz  Ebers,  Professor  an  d.  Univ.  in  Leipzig  (562). 
Anton  Edelspacher  von  Gyoroki  in  Budapest  (767). 
Dr.  J.  Eg geling,  Prof.  des  Sanskrit  an  der  Univ.  in  Edinburgh  (763). 
Dr.  Egli,  Pastor  emerit  in  Engehof  b.  ZOrich  ("925). 
Dr.  J.  Ehni,  Pastor  emer.  in  Genf  (947). 
Dr.  Arthur  M.  Elliott,  Prof.  an  der  Univ.  in  Baltimore  (851). 
Dr.  Adolf  Ermtin,  Privatdocent  an  der  Univ.  in  Berlin  (902). 
Dr.  Carl  Hermann  Eth^,  Prof.  am  University  College  in  Aberystwith  (641). 
Prof.  Dr.  Julius  Euting,  Bibliothekar   d.  Univ.-Bibl.  in  Strassburg  (614). 
Edmond  Fagnan,  attach^  k  la  Biblioth^que  Nationale,  Paris  (963). 
Dr.  Fredrik  A.  Fehr,  Prediger  in  StockhoUn  (864). 
C.  Feindel,   Dragomanats-Eleve    bei   der   k.  deutschen  Gesandtschaft   in 

Peking  (836). 
Dr.  Winand  Fell,  Religionslehrer  am  Marzellen-Gymnasiom  in  Cöln  (703). 
Dr.  Floeckner,  Professor  in  Beuthen  (800). 
Dr.  Victor  Floigl  in  Graz  (970). 
Fr.  Fraidl,  Prof.  d.  Theol.  in  Graz  (980). 
Dr.  Ernst  Frenkel,  Gymnasialoberlehrer  in  Dresden  (859). 
Major  George F  r  y  e  r ,  Madras  Staff  Corps,  Deputy  Commissioner  in  Rangun  (916). 
Dr.  Alois  Ant  Führer,  Prof.  of  Sanscrit,  St.  Xavier  College,  High  School, 

Bombay  (973). 
Dr.  Julius  Fürst,  Rabbiner  in  Mannheim  (956). 

Dr.  H.  G.  C.  von  der  Gabelentz,   Prof.  an  d.  Univ.  in  Leipzig  (582). 
Dr.  Charles  Gainer  in  Oxford  (631). 

Dr.  Richard  Garbe,  Professor  an  d.  Univ.  in  Königsberg  (904). 
GusUve  Garrez  in  Paris  (627). 

Dr.  Lucien  Gautier,  Prof.  der  alttest.  Theologie  in  Lausanne  (872). 
Dr.  Wilhelm  Geiger,  Studienlehrer  in  Neustadt  a/H.,  Rheinpfalz  (930). 
Dr.  H  Geizer,  Prof.  an  der  Univ.  in  Jena  (958). 
Dr.  Hermann  Gies,  Dragoman  bei  der  kab.  deutschen  Botschaft  in  Con- 

stantinopel  (760). 
Lic.  Dr.  F.  Giesebrecht,  Docent  an  der  Univ.  in  Greifswald  (877). 
Dr.  J.  Gildemeister,  Prof.  der  morgenl.  Spr.  an  d.  Univ.  in  Bonn  (20). 
Rev.Dr.  Ginsburg  in  Virginia  Water,  St.  Anns  Heath,  Chestsey  (Sussex)  (718). 
Wladimir  Girgass,    Prof.    d.  Arabischen    bei    der    Orient.  Facultät  in  St. 

Petersburg  (775). 
K.  Glaser,  Professor  am  k.  k.  Gymnas.  zu  Triest  (968). 
Dr.  M.  J.  de  Goeje,  Interpres  legati  Wameriani  u.  Prof.  in  Leiden  (609). 
Dr.  Siegfried  Goldscbmidt,    Professor   an  d.  Univ.  in  Strassburg  (693). 
Dr.  Ignaz   Goldziher,    Docent    au    d.   Univ.    und  Secretfir   der  isra^it. 

Gemeinde  in  Budapest  (758). 
Dr.  R.  A.  Gosche,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  an  d.  Univ.  in  Halle  (184). 

Rev.  Dr.  F.  W.  Gotch  in  Bristol  (525). 

Wassili  Grigorief  Exe,  kaiserl.  russ.  Geheimrath  u.  Chef  der  Oberleitung 
des  Presswesens  in  Russland,  in  St.  Petersburg  (683). 

Lic.  Dr.  Julius  Grill,  Ephorus  am  theol.  Seminar  in  Maulbronn,  Württem- 
berg (780). 

Lic.  Dr.  B.  K.  Gross  mann,  Superintendent  in  Grimma  (67). 

Dr.  Wilh.  Grube,  Privatdoc.  an  der  Univ.  Leipzig  (991). 


LXU  VerzeichniMS  der  Mitglieder  der  D.  M.  GeselUehaft. 

Herr  Dr.  Max  Grünbaum  in  Mfinchen  (459). 

-  Dr.  Max  Th.  Grünert,  Professor  an  d.  üniv.  in  Prag  (873). 

-  Ignazio  Guidi,  Prof.  des  Hebr.  und  der  semit.  Spr.  in  Rom  (819). 

-  Jonas  Gurland,  Ilofrath  und  Magbtor  in  Nowomoskowsk  (771). 

-  Llc.  Herrn.  Guthe,  Docent  an  der  Univ.  in  Leipzig  (919). 

-  Dr.  Herrn.  Alfr.  von  Gutschroid,  Prof.  an  der  Univ.  in  Tübingen  (367). 

-  Dr.  E.  Haas,  Prof.  am  University  College  in  London  (903). 

-  Dr.  Julius  Caesar  Haentzscho  in  Dresden  (595). 

-  S.  J.  Halborstam,  Kaufmann  in  Bielitz  (551). 

-  J.  Hal^vy  in  Paris  (845). 

-  Dr.  F.  J.  van  den  Harn,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Groningen  (941). 

-  Anton  Freiherr  von    Hammer  Exe,  k.  n.  k.  Qeh.  Rath  in  Wien  (397). 
Dr.  Alb.  Harkavy,    Professor    d.  Gesch.    d.  Orients  an  der  Univ.  in  St. 

Petersburg  (676). 

-  Dr.  C.    de    Harlez,    Prof.  d.  orient.  Spr.  an  der  Univ.  in  Löwen  (881). 

-  Dr.  Martin  Hartmann,  Kanzler-Dragoman  bei  dem  k.  deutschen  Oonsulat 

in  Beirut  (802). 

-  Dr.  M.  Heidenheim,  theol.  Mitglied  des  königl.  College  in  London,   d.  Z. 

in  Zürich  (570). 

-  Dr.  Joh.  Heller,  Rector  des  CoUegiums  in  Pressburg  (965). 

-  Chr.  Hermanson,  Prof  d.  Theol.  in  Kopenhagen  (486). 

-  Dr.  G.  F.  Hertzberg,  Prof.  an  d.  Univ.  in  HaUe  (359). 

-  Dr.  K.  A.  Hille,  Arzt  am  königl.  Krankenstift  in  Dresden  (274). 

-  Dr.  A.  Hillebraudt,  Docent  an  der  Univ.  in  Breslau  (950). 

-  K.  Himly,  kais.  Dolmetscher  a.  D.  in  Halberstadt  (567). 

-  Dr.  F.  Himpel,  Prof  d.  Theol.  in  Tübingen  (458). 

Dr.  Val.  Hintner,  Professor  am  akad.  Gymnasium  in  Wien  (806). 

-  Dr.  Hartwig  Hirschfeld  in  Berlin  (995). 

-  Dr.  Reinhart  Ho  er  ning,  Assist.  Ms.  Dep.  British  Museum,  London  (1001) 

-  Dr.   A.   F.  Rudolf  Hoernle,    Principal    Cathedral  Mission  College,    Cal- 

cutta  (818). 

-  Lic.  C.  Ho  ff  mann,  Pastor  in  Frauendorf,  Reg.-Bez.  Stettin  (876). 

-  Dr.  Karl  Hoffmann,  Professor  in  Arnstadt  (534). 

-  Joh.  Hollenberg,  Gymnasialoberlehrer  in  Moers,  Rheinprov.  (972). 

-  Chr.  A.  Holmboe,  Prof.   d.  morgenl.  Spr.  in  Christiania  (214). 

-  Adolf  Holtzmann,  Prof.  am  Gymn   u.  Privatdocont  an  d.  Univ.  zu  Frei- 

bürg  (934). 
Dr.    Fritz   Ho  mmol,    Secretär    an    der    Hof-    und   Staatsbibliothek    und. 
Docent  an  d.  Univ.  in  München  (841). 

-  Dr.  Edw.  Hopkins  aus  Northampton,  Massachusetts,  U.  S.  America  (992). 

-  Dr.  M.  Th.  Houtsma,  Adj.  Int.  Log.  Warn,  m  Leiden  (1002). 

-  A.  V.  Hubor,  stud.  orient.  in  Leipzig  (960). 

-  Dr.  H.  Hübschmann,  Prof.  an  der  Univ.  in  Strassburg  (779). 

-  Dr.  Eugen  Hultzsch  in  Wien  (946). 

-  Dr.  Hermann  Jacobi,  Prof.  an  der  Akademie  in  Münster  (791). 

-  Dr.  G.  Jahn,    Docent   an    der  Univ.    u.  Oberlehrer   am  Kölln.  Qymn.  in 

Beriin  (820). 

-  Dr.  Julius  Jolly,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Würaburg  (815). 

-.    Dr.  P.  de  Jong,  Prof.  d.  morgenl.  Sprachen  an  d.  Univ.  in  Utrecht  (427). 

-  Dr.  B.  Jülg,    Prof.    d.    klassischen  Philologie   u.  Littoratur   und  Director 

des  philol.  Seminars  an  d.  Univ.  in  Innsbruck  (149). 

-  Dr.  Ferd.  Justi,  Prof  an  d.  Univ.  in  Marburg  (561). 

-  Dr.  Abr.  Wilh.  Theod.  JuynboU,    Prof.   des  Arabischen  in  Dolft  (592). 

-  Dr.  Isidor  Kali  seh,  Rabbiner  in  Newark;  N.  J.,  N.-America  (964). 

-  Dr.  S.  J.  Kämpf,  Prof.  an  der  Universität  in  Prag  (765). 

-  Dr.  Adolf  Kamphausen,  Prof  an  d.  evang.-theol.  Facultät  in  Bonn  (4G2). 

-  Dr.  Simon  Kanitz  in  Lugos,  Ungarn  (698). 

-  Dr.  Joseph  Karabacok,  Professor  an  d.  Univ.  in  Wien  (651). 
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[err  Alhirm,        Kanfni«nii,  Prof.  am  Gymnasium  in  Luzern  (967). 

-  Dt.  n^savid  Kaufmann,    Prof   an   der   Landes-Babbinerschule   in  Buda- 

l>est  (892). 

-  Dr.  Ir^Ä-.  Kaulen,  Prof.  an  d.  Univers,  in  Bonn  (500). 

.  Dr.  Ir^^Knil  Kautzseh,  Kirebenrath,  Prof  an  der  Univ.  in  Tfibingen  (621). 
.  l>r.  CT^^jnillo  Kellner,  Oberlehrer  am  königl.  Gymn.  in  Zwickau  (709). 
.     Dr.  ^9L  .  Kern,  I*rofessor  an  d.  Univ.  in  Leiden  (936). 

Uc.  M— ^x.  Konrad  Kessler,  Docent  der  Theologie  und  der  Orient.  Spr.  und 
Hepetent  an  d.  Univ.  in  Marburg  (875). 
Kiepert,  Prof  an  d.  Univ.  in  Berlin  (218). 
L.  Kingsbury,  M.  A.,  Easton  Royal,  Pewsey  (727). 
rchheim  in  Frankfurt  a.  M.  (504). 
.  Klamroth,  Gymnaaiall.  in  Altona  (962). 
»hannes  Klatt  in  Berlin  (878). 
.  Klein,  Babbiner  in  Elbing  (931). 
W.  A.  Klein  in  Sigmaringeu  (912). 
.  Klei n er t,  Prof.  d.  Theologie  in  Berlin  (495). 
«inr.  Aug.  Klostermann,  Prof.  d.  Theologie  in  Kiel  (741). 
Köhler,  Prof.  d.  Theol.  in  Erlangen  (619). 
IS^Aufmann  Kohler,  Babbiner  in  New- York  (728). 
^^Amuel  Kohn,  Rabbiner  und  Prediger  der  Israelit.  Religionsgemeinde 
hl  Budapest  (656). 
I>r.   -tf^aexander  Kohut  in  Fünfkirchen,  Ungarn  (657). 
Lic.        :Dr.  Eduard   Konig,   Docent   an   der   Univ.   u.  Oberlehrer   an    der 

Thomasschule  in  Leipzig  (891). 
Dr.    .^r.  König,   Prof   d.  A.  T.  Literatur  in  Freiburg  im  Breisgau  (665). 
Dr.      CJi^etan  Kossowicz,    Prof   des  Sansluit   an   d.  Universität  in  St. 

Petersburg  (669). 
Dr.    XCadolf  Krause,  prakt.  Arzt  in  Hamburg  (728). 
Dr.  X^ndolf  Krehl,  Prof  an  d.  Univ.  und  OberbibUothekar  in  Leipzig  (164). 
Dr.  .A^lfr.  von  Kremer,  Excell.,  k.  k.  Handelsminister  a.  D.  in  Wien  (326). 

-  I>r.    BAich.  Jos.  Krüger,  Domherr  in  Frauenburg  (434). 

-  Dr.    ^br.  Kuenen,  Prof  d.  Theologie  in  Leiden  (327). 

•  Dr.    K.  Kuhn,  Prof  an  der  Univ.  in  München  (712). 

•  Dt.    K.  Kurz,  Gymnasiallehrer  in  Burgdorf,  Gant.  Bern  (761). 
.  Or&f   Q^a  Kuun  von  Ozsdola  in  Budapest  (696). 
■  W.   Tragus,  Professor  in  HeLtiugfors  (691). 

Dr.   J.  p.  N.  Land,  Prof  in  Leiden  (464). 
Dr.   W.  Landau,  Oberrabbinor  in  Dresden  (412). 
Dr.   S.  Landauer,  Docent  an  der  Univ.  in  Strassburg  (882). 
!>'•  Carl  Lang  in  Altona  (1000). 

Dr.  Charles  B.  L  an  man,   Prof.    des  Sanskrit,  Harvard  University,  Cam- 
bridge, Massachusetts,  N.- America  (897). 
fauste  Lasinio,  Prof  der  somit.  Sprachen  an  d.  Univ.  in  Florenz  (605). 
^-  Lefmann,  Prof  an  der  Univ.  in  Heidelberg  (868). 
^  John  M.  Leonard,   Professor  of  Greek   and  Comparative  Philology 

hl  the  State  University  of  Missouri,  Columbia,  N.- America  (733). 
^'  C.  R.  Lepsius,  Geh.  Rogierungsrath,  Oberbibliothekar  und  Prof  an 

d.  Univ.  in  Berlin  (199). 
^-  J.  B.  Lightfoot,  D.  D..  Bishop  of  Durham  (647). 
ÖUcomo  Lignana,  Professor  der  morgenl.  Spr.  in  Rom  (555). 
^  Arthur  Lincke  in  Paris  (942). 

^  Bruno  Linduer,  Docent  an  der  Univ.  in  Leipzig  (952). 
^r  J.  Lobe,  Kirebenrath  in  Altenburg  (32). 
1^-  L.  Loewe,   Seminardireetor ,   Examinator   der  morgenl.  Sprachen  im 

Royal  College  of  Preceptors  in  Broadstairs,  Kent  (501). 
^'  Immanuel  Low,  Rabbiner  in  Szegedin  (978). 
^  WUhelm  Lots  ans  Cassel  (1007). 


LUT       Veneiekmiss  der  Aßi^ieder  der  Z>.  Jf.  GeeeOeehaft. 

Herr  Dr.  Alfired  Lndwig,  K.  K.  OrdentL  UnirersiateproliBssor  in  Pn^  (1006). 

-  Jacob  L&tsehg.  Cand.  omnt  in  Sc  Petersburg  f^5>. 

-  A.  Lfitxenkirchen.  Stnd.  Orient  in  Leipzig  (,d70). 

-  C    J.  LralK  B.  S.  C^  in  London  (933>. 

•  D.  G.  Lyon  aas  Benton,  Ala^  U.  S.  Aaaeric«  <^^t004>. 

>  Cbarlcs  Mae  Donall.  Pvot  in  Belfiut  (455). 

•  Dr.  £.  i  Magnns.  Prot  an  d.  Cnir.  in  Brealan  (909). 

>  Lk.  Karl  Marti.  Pfiarrer  in  Bus.  BMeOand  i»45>. 

-  Abb«  P    Martin.  Prof.  an  der  katlwl.  Unir.  in  Paris  (793>. 

-  Dr  B  r  Matthes.  Agent  der  Amsterd.  Bibeigesellscliaft  Im  Ha^  (S70V 
Dr  A.  F.  Ton  Mehren,  Prot  der  aemit.  Sprachen  in  Kopeahagen  (240K 
Dr    Lodwig  Mendelssohn.  ProC  an  d.  ünir.  in  Dorpat  (895>. 

Dr    A.  Merx.  ProtiaaBor  d.  Theologie  in  Heidelberg  ^557». 

Dr    Ed.  Merer.  IK]«ent  an  der  Unir.  in  Lnpaig  <809». 

Dr    Leo  Meyer,  k.  ras^  w.  Staa&Hrath  and  ProC  im  Dorpat  tltAv. 

Dr    Friedr   Meager.  Professor  in  Angsbug  («04K 

l>r   Ch.  Michel.  Doceat  an  der  Unrr.  Lattich  (951). 

-  IV  J    P    MinAyeff.  Pto£  an  der  Unir.  in  Sc  PHcnbvg  fCSi». 

Dr   O    F    Ton  Mollen dor ff.  C>«snLaSMinigoaaaa  in  Haai^hoag  t98€l 
P.  6    Toa   M3Uendorff.  kaik  devtscher  Vicecoanl  in  Shnaghai  (<90). 
Dr   ««^  A.  D    Mordtma.nn  in  Co«stancxBopci  '9S1». 
IV   J    H  Mordtmaan.    Dra^ioman    b«i   der  haä.  dtmttchen  Botschaft  in 
C«»s&incim?p«i    :^^r  v 

>  Dr  F«ri  Mthlan.  Scaassr   n.  Prv^  d.  TWoL  an  d.  UniT    in  Diicp*t  f5<5)L 
Scr  WlS^im  Mair.  IL  C    S    L.  U.  D.  in  Uwd«&    437*. 

iWcr  Dr.  Aa^   Maller.  PmAimct  an  d.  Tut    in  HaBe  .««l-. 

>  Dr    D    H   Miliar.  Psoäeaoc  an  d«r  Cciv   in  WWn  ^:»4*. 

-  Dr    Ei  Miller,  Prrr»ah.>»a?  u  i   Ctiit    Ben    *« , 

-  Dr    A>r    Xj.^ er    Ka>i«BNr  in  Wrvnke    ^«4  . 

-  Dr   EWrh.  Xestle.  Daneenn»  m  Mxua^cn  la  WajntmVttK  «;»5i. 

-  IV   m   Seteier.  Tkar  är  l%si.prccn    ;!s»V 

-  IV   J    J    Xei^ir^er.  SaMoser  =a  Finh    7««. 

-  IV    Kjd  ;k^  Xexs&xx  a  HaSe  a.  i.  S.   .t>si  . 

-  IV   ^/d:a  N:.-l/:srx  s  PeK^nh.  EacUaid    M^'  . 
IV    OMwppi  KktC  Xiexax.  P.iäainL'r  3x  DeM    >4T. 

-  IV    rtSpärSA  Xif  ?•*:«.  PMdtBHifC  L   TV^^  ir    Brtx    3^M . 
TV    3»3fvriäsci  XiTxxIf^^hi    Pm^uwc  3.  RakmäS    «75. 

TV    Tl>i»<«c  X/lcek«     P'rrf  «.  vic^ea;:.  :sjr   rt  >)e^a»&«rT    455 v 
T^    ^    TL   NtTc.ixc    P^rdtiaarr  a  rjoaüa    :>2^ . 

-  IV    Getc   WüL   XfT?e>rl&  xl  Bec^    731'. 

~     TV  W    X/traik    ?*r*ilwiaKr  t   TVwC   ä  <^7aM»ac^    *5JL. 

IV  J^ftenoM»  O^ercitk.  OrTnanii'^DgincafC  in  Mla&air  i   W    •CSSt 

-  TV  AöftßNsr:  '.-i'.ajsixtski    C4a>c.   c    TVvv   H  I^c^ve    «J«^. 

-  IV  H   A:c*ri*rf    P?«    ax  Ofc  Tier    Bee^bx    ^Jv?>. 

TV.  «^nfas«^  C>|T*^r;.  Mmk^cv  oe  Ilusstxrt     IVrc'   toL  C4kDepp  ibe 

TV    I4nc«c  "«-f  X  Öre'i". ;     Pyrnaamc  ax   L   Vtcv^ks   ix  Baneu    707 1. 
TV    i*wc^   OrTtTf^r.  iS^rsmasäaliakcvc  ii.  Mimr>hnx.    SJn  . 
AnjTC«:  T*».'tt     Pm(fe«wc  ii.   >«haf  htUMra.    ^f»4  . 
K«*'!«    Tk^ktiiar  Fjk      kai<   tuss    ^ri:*>l    Nsaassc-a:!  raic 
c    rnrr    hl  >4i    Pi««rshuT^    .^#»4 . 

£    v.An*i|rIi«r:  f»  trf  >f      Pmc    m   HisO/rift  i^i    v^trrs/   Si^ienfe  de 

TV    ^UHViik  r  f  r .  (  ^ .    SaK>mMC  oi^c  Prftdipc  Äo*  er<aiiHt2Ml 

ii.  liinvriMV.    7*4/». 
it*«r    >    f.    F    TcT'^    h    Prw<tm.    lju>n»hTrT     M-if». 

-  Pr,.:    I»:    1»     I  «t:>;  i      t-rtd.    B^^tfmiL     itl««crhibh««aifdac  ix  ^(«hn  (SSS^ 
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Herr  Rer.  John  Peters,  Ph.  D.  in  New  York  (996). 

-  Peter  Petersen,  Professor  d.  Sanskrit  in  Bombay  (789). 

-  Dr.  W.  Petr,  k.  k.  Prof.  der  alttestamentl.  Exegese  und  der  somit.  Phi- 

lologie an  d.  Univ.  in  Prag  (388). 

-  Dr.  Friedr.  Wilh.  Mart,  Philippi,  Professor  an  d.  Univ.  in  Rostock  (699). 

-  Rev.    Geo.   Phillips,    D.   D.,    President    of  Queen's    College    in    Cam- 

bridge (720). 

-  Dr.  Bernhard  Pick,  ev.  Pfarrer  in  Alleghany,  Pa.  (913). 

Dr.  Richard  Pietschmann,  Cnstos  der  Kön.  und  Univ.-Bibliothek  in 
Breslau  (901). 

-  Dr.  Richard  Pischel,  Prof.  an  der  Univ.  in  Kiel  (796). 

Dr.  Piasberg,  Progymnasialdirector  in  Sobemheim,  Rheinpr.  (969). 

-  Stanley  Lane  Poole,  M.  R.  A.  S.,  in  London  (907). 
George  U.  Pope,  D.  D.,  in  Bangalore  (649). 

-  Dr.  Geo.  Fr.  Franz  Praetorius,  Prof.  an  d.  Universität  in  Breslau  (685). 
Dr.  Eugen  Prym,  Prof.  an  der  Univ.  in  Bonn  (644). 

M.  8.  Rabener,  Directionsleiter  an  der  Israelit,  deutsch-rumänischen 
Central-Hauptschule  und  Director  des  Neuschota'schen  Waiseninstituts 
in  Jassy  (797). 

-  Dr.  Wilhelm  Radioff,  Prof.  in  Kasan  (635). 

.      Julius  Rainiss,  Prof  d.  Theol.  u.  Stiftsbibliothekar  in  Zircz,  Ungarn  (966). 
Dr.  G.  M.  Redslob,  Prof  d.  bibl.  Philologie  an  d.  akadem.  Gymnasium 
in  Hamburg  (60). 

-  Edward  Rehatsek  Esq.  in  Bombay  (914). 
Lic.  Dr.  Reinicke,  Pastor  in  Jerusalem  (871). 

-  Dr.  Leo  Reinisch,  Professor  an  d.  Universität  in  Wien  (479). 

Dr.  Lorenz  Reinke,  Privatgelehrter  und  Rittergutsbesitzer  auf  Langförden 

im  Grossherzogth.  Oldenburg  (510). 
Dr.    E.   Renan,   Mitglied   des  Instituts,   Prof  der  Sem.  Sprachen  an  der 

Sorbonne  in  Paris  (483). 

-  Dr.   F.  H  Reusch,  Prof.  d.  kathoL  Theol.  in  Bonn  (529). 
.      I>T.  £.  Reuis,  Prof.  d.  Theol.  in  Strassburg  (21). 

-  Charles  Rice,  Chemist  Department  Public  Charity  &  Corr.'  New  York  (887). 
.      Dr.  £.  Riehm,  Prof  d.  Theol.  in  Halle  (612). 

Fr.  Bisch  aus  Gaugrehweiler  bei  Speyer  (1005). 

Dr.  H.  W.  Christ  Rittershausen,  Kanzler  der  k.  niederl.  Gesandt- 
schaft in  Constantinopel  (854). 

Dr.  James  Robertson,  Professor  in  Glasgow  (953). 

Dr.  Joh.  Roediger,  Bibliothekar  der  Kön.  und  Univ.-Bibliothek  in 
Königsberg  (748). 

Dr.  Albert  Rohr,  Docent  an  der  Univ.  in  Bern  (857). 

-  Gustav  Rösch,  ev.  Pfarrer  in  Hermaringen  a.  d.  Brenz  (932). 

Baron  Victor  von  Rosen,  Prof  an  der  Universität  in  St.  Petersburg  (757). 

-  Dr.  B.  Rost,  Oberbibliothekar  am  India  Office  in  London  (152). 

-  Lic.  Dr.  J.  W.  Roth  st  ein,  Gymnasiall.  in  Elberfeld  (915). 

-  Dr.  Franz  Rflhl,  Prof.  an  der  Univ.  in  Königsberg  (880). 

-  Lic.  Dr.  Victor  Ryssel,   Docent   an   d.  Univ.  u.  Oberlehrer  am  Nicolai- 

Gymnasium  in  Leipzig  (869). 

-  Dr.  Ed.  Sa c hau,  Prof  d.  morgenl.  Spr.  an  der  Univ.  in  Berlin  (660). 

.  Mag.  Carl  Salemann,  Bibliothekar  d.  K.  Univers,  zu  St.  Petersburg  (773). 

-  Dr.  Cari  Sandreczki  in  Passau  (559). 

-  Arehibald  Henry  Sayce,  M.  A.,  Fellow  of  Queen's  College  in  Oxford  (762). 
.  Dr.    A.    F.    Omi  von    Schack,    grossherzogl.    mecklenburg  -  Schwerin. 

Legationsrath  und  Kammerherr,  in  München  (322). 

-  Ritter  Ignaz  von  Schaff  er,  k.  u.  k.  österreich.-ungar.  diplomat.  Agent 

and  Oeneralconsul  för  Egypten  in  Kairo  (372). 

-  Celestino  Schiaparelli,  Ministerialrath  und  Prof  des  Arab.  an  der  Univ. 

in  Born  (777). 


LXVI  VerzeickniM  der  MügUeder  der  D.  M.  GeeeUechaft. 

Herr  A.  Uoutum-Schindler,   General  in  pendachen   Diensten,  Genend-In- 
speotor  der  Telepraphen,  Teheran  (1010). 

-  Dr.  Emil  Schlagintweit,  Assessor  in  Kitzingen  (626). 

-  O.  M.  Freiherr  von  Schlechta-Wssohrd,  k.  k.  Hofrath  in  Wien  (272). 
•     Dr.  Konstantin  Schiott  mann,  Prof.  d.  Theol.  in  Halle  (346). 

-  Dr.  Otto  Schmid,  Prof.  d.  Theologie  in  Lins  (938). 

-  Dr.  Johannes  Schmidt,  Prof.  an  der  Univ.  Berlin  (994). 

.     Dr.  Wold.  Schmidt,  Prof.  d.  Theol.  an  d.  Univers,  in  Leipzig  (620). 

-  Dr.   Leo    Schneedorfer,   Prof.    an    der   theolog.   Lehranstalt   in   Bud- 

weis  (862). 

-  Dr.  George  H.  Schodde  in  Wheeling,  West-Virginia  (900). 

-  Erich  von  Schönberg  auf  Herzogswalde,  Kgr.  Sachsen  (289). 

-  Dr.  W.  Schott,  Professor  an  d.  Universität  in  Berlin  (816). 

-  Dr.  Eberhard  Schrader,  Kirchenrath,  Prof.  an  der  Univ.  in  Berlin  (655). 

-  Dr.  W.  Schräm eier  in  Bonn  (976). 

-  Dr.  Schreiber,  Rabbiner  in  Bonn  (988). 

-  Dr.   Paul   Schröder,    Dolmetscher   bei   der   kais.    deutsch.  Botschaft    in 

Ck)nstantinopel  (700). 

-  Dr.  Leopold  v.  Schroeder,  Docent  an  der  Univ.  in  Dorpat  (905). 

-  Dr.  Fr.  Schröring,  Gymnasiallehrer  in  Wbmar  (306). 

-  Dr.  Schulte,  Prof.  in  Paderborn  (706). 

-  Dr.  Martin  Schnitze,  Rector  der  Hohem  Bürgerschule  in  Oldesloe  (790). 

-  Dr.  G.  Schwetschko  in  Halle  (73). 

-  Emile  Senart  in  Paris  (681). 

-  Henry  Sidgwick,  Fellow  of  Trinity  College  in  Cambridge  (632).  — 

-  Dr.  K.  Siegfried,  Prof.  der  Theologie  in  Jena  (692). 
.  Dr.  J.  P.  Siz  in  Amsterdam  (599). 

-  Dr.  Rudolf  Smend,  Prof.  an  der  Univ.  in  Basel  (843). 

-  Henry  P.  Smith,  Prof.  am  Lane  Theological  Seminary  in  Cincinnati  (918). 

-  Dr.  R.  Payne  Smith,  Dean  of  Canterbury  (756). 

■  Dr.  W.  Robertson  Smith,  Professor  an  d.  Universität  in  Edinburgh  (787). 

-  Dr.  Alb.  So  ein,  Professor  an  d.  Univers,  in  Tübingen  (661). 
.     Dr.  Arthur  Frhr.  von  Soden,  Prof.  in  Reutlingen  (848). 

■  Dr.  J.  G.  Sommer,  Prof.  d.  Theol.  in  Königsberg  (303). 

-  Domh.  Dr.  Karl  Somogyi  in  Budapest  (731). 

-  Dr.  F.  Spiegel,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  an  d.  Univ.  in  Erlangen  (50). 

.     Dr.    Wilhelm    Spitta-Bey,    Director    der    vicekönigl.    Bibliothek    in 

Kairo  (813). 
•     Dr.  Samuel  Spitzer,  Ober-Rabbiner  in  Essek  (798). 

-  Dr.  William  O.  SprouU,  Prof.  an  der  Univ.  Cincinnati,  Ohio  (908). 

-  Dr.  Bernhard  Stade,  Prof.  der  Theologie  in  Giessen  (831). 

■  R.  Steck,  Prof.  d.  Theol.  in  Bern  (698). 

-  Dr.  Heinr.  Steiner,  Professor  d.  Theologie  in  Zürich  (640). 

-  P.  Placidus  Steininger,   Prof.    des  Bibelstudiums  in  der  Benediktiner- 

Abtei  Admout  (861). 

-  Dr.  J.  H.  W.  Steinnordh,  Consistorialrath  in  Linköping  (447). 

-  Dr.  M.  Steinschneider,  Schuldirigent  in  Berlin  (175). 

Dr.  H.  Stointbal,  Prof.  der  vergl.  Sprachwissenschaft  an  der  Universität 
in  Berlin  (424). 

-  Dr.  A.  F.  Stenzler,  Geh.  Regierungsrath,  Prof.  an  der  Univ.  in  Breslau  (41). 

-  Dr.  Lud.  von  Stephan!   Ezc. ,   k.  russ.  wirkt.  Staatsrath  u.  Akademiker 

in  St.  Petersburg  (63). 

-  Dr.  J.  G.  Stickel,  Geh.  Hofirath,  Prof.  d.  morgenl.  Sprachen  in  Jena  (44>. 

-  G.  Stier,  Director  des  Francisceums  in  Zerbst  (364). 

-  E.  Roh.  Stigeler,  Rector  in  Reinach  (746). 

-  I>r.  Hermann  L.  Strack,  Prof.  d.  Theol.  hi  Berlin  (977). 

-  J.  J.  8 traumann,  Pfarrer  in  Muttonz  bei  Basel  (810). 

-  Dr.  F.  A.  Strauss,  Superintendent  u.  königl.  Hofprediger  in  Potsdam  (295). 
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Herr  Victor  von  Strauss  nnd  Torney  Exe,  Wirkl.  Geh.  Rath  in  Dresden  (719)- 

-  Aron  von  Ssilidj,  reform.  Pfarrer  in  Halas,  Klein-Kamaaien  (697). 

-  A.  Tappehorn,  P&rrer  in  Vreden,  Westphalen  (568). 

-  C.  Ch.  Tanchnitz,  Buchhändler  in  Leipzig  (238). 

-  Dr.  Emilio  Teza,  ordentl.  Prof.  an  d.  Univ.  in  Pisa  (444). 

-  T.  Theodores,    Prof.    der    morgenl.  Sprachen    an   Owon's  College    in 

Manchester  (624). 

-  F.  Theremin,  Pastor  in  Vandoeuvres  (889). 

-  Dr.  6.  Thibaut,  Principal,  Bonares  College  in  Benares  (781). 

-  Dr.  J.  H.  Thiessen,  Docent  an  der  Univ.  in  Berlin  (989). 

-  Alex.  Thompson,  stud.  ling.  or.  in  St.  Petersburg  (985). 

-  Dr.  H.  Thorbecke,  Professor  an  d.  üniv.  in  Heidelberg  (60S). 

-  Dr.  C.  P.  Tiele,  Professor  an  der  Univ.  in  Leiden  (847). 

-  W.  von  Tiesenhausen,  Exe,  kab.  russ.  wirkl.  Staatsrath  in  St.  Peters- 

hvu^  (262). 

-  Dr.  Fr.  T  rech  sei,  Pfarrer  in  Spiez,  Canton  Bern  (755). 

-  Dr.  Trieb  er,  Gymnasiallehrer  in  Frankfurt  a.  M.  (987). 

-  Dr.  E.  Trnmpp,  Prof.  an  der  Univ.  in  München  (403). 

-  Dr.  P.  M.  Tzschirner,  Privatgelehrter  in  Leipzig  (282). 

-  Dr.  C.  W.  Uhde,  Prof.  u.  Medicinalrath  in  Braunschweig  (291). 
Dr.  H.  Uhle,  Gymnasiallehrer  in  Dresden  (954). 

Dr.  Max  Uhle,  Assist,  am  Kgl.  Ethnol.  Museum  in  Dresden  (984). 
Dt.  J.  Jacob  Unger,  Rabbiner  in  Iglau  (650). 

-  Dr.  J.  J.  Ph.  V aleton,  Prof.  d.  Theol.  in  Groningen  (130). 

-  Dr.  Herrn.  VAmb^ry,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Budapest  (672). 

-  Dr.  J.  C.  W.  Vatke,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (173). 

-  Dr.  Wilh.  Volck,  Staatsr.  u.  Prof.  d.  Theol.  an  d.  Univ.  in  Dorpat  (536). 
Dr.  Marinns  Ant.  Gysb.  Vorstman,  emer.  Prediger  in  Gouda  (345). 

G.  Vortmann,  G«neral-Secretär  der  Azienda  assicuratrice  in  Triest  (243). 
Dr.  Jakob  Wackernagel,  Professor  an  d.  Univ.  in  Basel  (921). 

-  Rov.  A.  WiUiam  Watkins,  M.  A.,  Kings  College,  London  (827). 
Dr.  A.  Weber,  Professor  an  d.  Univ.  in  Berlin  (193). 

Dr.  G.  Weil,  Professor  der  morgenl.  Spr.  an  der  Univ.  in  Hoidolborg  (28). 

-  Dr.  H.  Weiss,  Prof.  der  Theol.  in  Braunsborg  (944). 

Dr.  J.  B.  Weiss,  Professor  der  Geschichte  a.  d.  Univ.  in  Graz  (613). 
Weljaminov-Sernov  Exe,  kais.  russ.  wirkl.  Staatsrath  und  Akademiker 

in  St.  Petersburg  (539). 
Dr.  Heinrich  Wenzel,  z.  Z.  in  Hermhut  (974). 

-  Dr.  Joseph  Werner  in  Frankfurt  a.  M.  (600). 

-  Lic.  H.  Weser,  Prediger  in  ^erlin  (799). 

Dr.  J.  G.  Wetzstein,  kön.  preuss.  Consid  a.  D.  in  Berlin  (47). 

-  Rev.  Dr.  William  Wickes,  Prof.  in  Oxford  (684). 
Dr.  Alfred  Wiedemann  in  Leipzig  (898). 

-  F.  W.  E.  Wiedfeldt,  Pfarrer  in  Estedt  bei  Gardelogen  (404). 

-  I>r.  K.  Wieseler.  Prof  d.  Theol.  in  Greifewald  (106). 
Dr.  Eug.  Wilhelm,  Professor  in  Jena  (744). 

-  Monier  Williams,    Professor  des  Sanskrit  an  der  Univ.  in  Oxford  (629). 

-  Dr.  Ernst  W indisch,  Professor  an  d.  Univ.  in  Leipzig  (737). 

-  Fürst  Ernst  zu  Windisch-Grätz,  k.  k.  Oberst  in  Wien  (880). 

-  Dr.  M.  Wolff,  Rabbiner  in  Gothenburg  (263). 

-  Dr.  Ph.  Wolff,  Stadtpfarrer  in  Rottweil  (29). 

-  Rev.  Charles  H.  H.  Wright,  D.  D.,  M.  A.,  Ph.  D.,  in  Belfast  (553). 

-  W.  Aldis  Wright,  B.  A.,  in  Cambridge,  Trinity  College  (556). 

-  Dr.  C.  Aug.  Wünsche,  Oberlehrer  an  d.  Rathstöchterschule  in  Dresden  (639). 

-  Dr.  H.  F.  Wüstenfeld,  Professor  und  Bibliothekar  an  d.  Univ.  in  Göt- 

tingen (13). 

-  Dr.  J.  Th.  Zenker,  Privatgelehrter  in  Thum  (59). 
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Herr  Dr.  Heinrich  Zimmer,  Prof.  an  der  Univ.  Greifinrald  (971). 

-  Dr.  C.  F.  Zimmermann,  Rector  des  Gymnasiams  in  Basel  (587). 

-  Dr.  L.  Zunz,  Seminardirector  in  Berlin  (70). 

In  die  Stellung  eines  ordentlichen  Mitgliedes  sind  eingetreten: 

Das  Yeitel-Heine-Ephraim'sche  Beth  ha-Midrasch  in  Berlin.- 
Die  Stadtbibliothek  in  Hamburg. 

„    Bodleiana  in  Oxford. 

,,    Universitäts-Bibliothek  in  Leipzig. 

„    Kaisorl.  Uuiversitäts-  und  Landes-Bibliothek  in  Straasbnrg. 

„    Fürstlich  Hohenzollern^sche  Hofbibliothek  in  Sigmaringen. 

„    Universitäts-Bibliothek  in  Oiessen. 
Das  Kabbiner-Sominar  in  Berlin. 

Tho  Rector  of  St.  Francis  Xavier*s  College  in  Bombay. 
Die  UniVersitäts- Bibliothek  in  Utrecht. 

„    Königl.  Bibliothek  in  Berlin. 

„    Königl.  und  Universitäts-Bibliothek  in  Königsberg. 

„    K.  K.  Universitäts-Bibliothek  in  Prag. 

„    Universität  in  Edinburgh. 

„    Königl.  und  Universitäts-Bibliothek  in  Breslau. 

„    Königl.  Universitäts-Bibliothek  in  Berlin. 

„    Bibliothek  des  Beuedictinerstifts  St.  Bonifaz  in  München. 

„    Uuiversitäts-Bibliothek  in  Amsterdam. 

„    Nationalbibliothek  zu  Palermo. 

„    Kaiser!.  Universitätsbibliothek   zu  St.  Petersburg. 

„    Königl.  Universitätsbibliothek  in  Groifswald. 


LXIX 


V^«rzefehnfs8  der  gelehrten  Körperschaften  und  Institute, 
^ie  mit  der  D.  M.  Gesellschaft  in  Schrlftenanstansch 

stehen. 

1-.  Das  Bataviaasch  Genootschftp  van  Künsten  en  Wetenschappou  in  Batavia. 
S-   Die  Königl.  Preoas.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin. 

3.  Die  Oesellschaft  fdr  Erdkunde  in  Berlin. 

4.  The  Bombay  Brauch  of  the  Royal  Asiatic  Society  in  Bombay.    • 

5.  Die  Magyar  TudomÄnyos  Akad^mia  in  Budapest. 

6.  Die  Asiatic  Society  of  Bengal  in  Calcutta. 

7   Das  Real  Istituto  di  Studj  superiori  in  Florenz. 
S-    Die  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Göttingen. 
9-    Der  Historische  Verein  für  Steiermark  in  Graz. 
10.   Das  Koninkl^jk  Institnut  voor  Taal-,  Land-  en  Volkenkondo  van  Nederlandsch 

Indie  im  Haag. 
11-  Das  Curatorium  der  Universität  in  Leiden. 

12.  Die  Royal  Asiatic  Society  of  Great  Britain  and  Ireland  in  London. 

13.  Die  Royal  Geographical  Society  in  London. 
!-(■  Das  Musce  Guimet  in  Lyon. 

1^-  Die  Königl.  Bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  in  München. 

16.  Die  American  Oriental  Society  in  New  Haven. 

17    Die  Soci^t^  Asiatique  in  Paris. 

19    Die  Societe  de  Geographie  in  Paris. 

19  Die  Societe  acad^mique  indo-chinoise  in  Paris. 

20  Die  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg. 
21.  Die  Kais.  Russ.  Geographische  Gesellschaft  in  St.  Petersburg. 

t2.  Die  Sociöte  d' Archäologie  et  de  Numismatique  in  St.  Petersburg. 

23.  Die  R.  Accademia  dei  Lincei  in  Rom. 

24.  The  North  China  Brauch  of  the  Royal  Asiatic  Society  in  Shanghai. 

25.  The  Smithsonian  Institution  in  Washington. 

26.  Die  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien. 

27.  Die  Numismatische  Gesellschaft  in  Wien. 

28.  Der  Deutsche  Verein  zur  Erforschung  Palästinas. 


«ci£t3icnni88   der   auf  Kostet 
Iftndischen  Gesellschaft  T( 

Zoitschrifl    der   Deutschen   Morgenländischt 
den   Geschäftsführern.     I— XXXV.   Ba 
II— XXI.  k  12   Af.     XXII— XXXV.  & 
Früher  erschien  und  wurde  später  i 
Jahresbericht   der  Deutschen  Morgen 
1845    und    1846    (Ister   und    2ter  Bai 
2  A/.  —  1846.  3  M.) 

Register  zum  I. — X.  Band. 

D.  M.  G.  3  M.) 

Register   zum  XI. — XX.  Bani 


Mitgl.  der  D.  M.  G.  1  M.  20  Pf.) 

Register   zum   XXI. — XXX. 

(Für  Mitgl.  der  D.  M.  G.  1  M.  20  Pf.] 
Da  von  Bd.  1—7  u.  11— 18  der  Zeitsc 
von  Exemplaren  vorhanden  ist,  können  d 
preise  abgegeben  werden.  Bd.  8,  9,  10,  2 
mehr  abgegeben  werden,  sondern  nur  l 
Schrift,  und  zwar  auch  diese  nur  noch  : 
Jahrgänge  oder  Hefte  der  zweiten  Serie  ( 
der  Gesellschaft  auf  Verlangen  unmitte 
buchhandläng,  F.  A.  Brockhaus  in  L 
gegeben,  mit  Ausnahme  von  Band  26  u 
ganzen  Serie,  und  zwar  zum  vollen  Lade 
den  können.  Exemplare  der  Hefte  3  un 
noch  zu  Diensten. 

Supplement  zum  20.  Bande: 


Wissenschaftlicher  Jahresbericht   über 
1861,   von  Dr.    Rieh.  Gosche.     8.     1 
D.  M.  G.  3  M.) 
Supplement  zum  9A    ^ — ^ 
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Ver2eiehnis9  der  auf  Kosten  d,  D,  M,  G.  veröffenüichten  Werke.     LXXI 

[Nr.  1.  llithra.  Ein  Beitrag  zur  Mythengeschiohte  des  Orients  von 
F.  WifuUschmann.  1867.  2  M.  40  Pf.  (Für  Mitgl.  der  D.  M.  G. 
1  M.  80  Pf.)     Vergriffen]. 

Nr.  2.  AI  Kindi  genannt  „der  Ptiilosoph  der  Araber".  Ein  Vorbild 
seiner  Zeit  nnd  seines  Volkes.  Von  Gst.  Flügel.  1857.  1  M.  60  Pf 
(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  1   M.  20  Pf.) 

Nr.  3.  Die  fünf  GMLthAs  oder  Sammlungen  von  Liedern  und  Sprüchen 
Zaratiinstra's,  seiner  Jünger  und  Nachfolger.  Herausgegeben,  übersetzt  und 
erläutert  von  Äft.  Haug.  1.  AbtheUung:  Die  erste  Sammlung  (Gäthä 
ihnnavaiti)  enthaltend.     1858.     6  \f.    (Für  Mitgl.  d.  D.  M.  G.  4  M.  50  Pf) 

Nr.  4.  lieber  das  Qatrunjaya  Mäh&tmyam.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Jaina.  Von  A.  Weher.  1858.  4  M.  50  Pf  (Für  Mitgl.  d.  D.  M.  G. 
3  A/.  40  Pf.) 

Nr.  5.  lieber  das  Verhältniss  des  Textes  der  drei  S3rrischen  Briefe  dos 
Ignatius  zu  den  übrigen  Recensionen  der  Ignatianischen  Literatur.  Von 
Rtch.  Adlb.  Lipslus.     1859.      4  M.   50  Pf     (Für  Mitgl.   der   D.  M.  G. 

3  M.  40  Pf.) 

^liandlangen    für    die   Kunde    des  Morgenlandes.     II.  Band    (in  5  Nummern). 

1862.     8.     30  M.    40  Pf     (Für  Mitglieder   d.  D.  M.  G.    22   M.  80  Pf) 

Nr.  1.     Hermae  Pastor.     Aethiopice  primum    edidit   et  Aethiopica  latinc 

vertit   AiU.    dAhbadie.     1860.     6    M.      (Für   Mitglieder   der   D.   M.    G. 

4  M.  50  Pf) 

Nr.  2.  Die  fünf  Gäthfts  des  Zarathustra.  Herausgegeben,  übersetzt  und 
erläutert  von  Mt.  Haug.  2.  Abtheilung:  Die  vier  übrigen  Sammlungen 
enthaltend.     1860.     6  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  4  M.  50   Pf.) 

Nr.  3.  Die  Krone  der  Lebensboschreibungen,  enthaltend  die  Classen  der 
Hanefiten  von  Zein-ad-din  Kftsim  Ihn  Kutlübngft.  Zum  ersten  Mal  heraus- 
gegeben und  mit  Anmerkungen  und  einem  Index  begleitet  von  Gst.  Flügel. 
1862.     6  M.     (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  4  i»/  50  Pf.) 

Nr.  4.  Die  grammatischen  Schulen  der  Araber.  Nach  den  Quellen  be- 
arbeitet von  Gst.  Flügel.  1.  Abtheilung:  Die  Schulen  von  Basra  und 
Kufa  und  die  gemischte  Schule.  1862.  6  M.  40  Pf.  (Für  Mitglieder 
der  D.  M.  G.  4   M.  80  Pf) 

Nr.  5.  Kathä  Sarit  Sägara.  Die  Märchonsammlung  des  Somadova. 
Buch  VI.  VII.  VIII.  Herausgegeben  von  Hm.  Brockhaus.  1862.  6  A/. 
(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  4   M.  50  Pf.) 

HI.  Band  (in  4  Nummeni).     1864.     8.     27  M.     (Für  Mitglieder 

der  D.  M.  G.  20  M.  25  Pf) 

Nr.  1.  Sse-schu,  Schu-king,  Schi-king  in  Mandschuischer  Ueborsetzung 
mit  einem  Mandschu-Deutschen  Wörterbuch,  herausgegeben  von  H.  Conou 
von  der  Gahelentz.  1.  Heft.  Text.  1864.  9  Af.  (Für  Mitglieder  der 
D.  M.  O.  6  M.  75   Pf.) 

Nr.  2.  2.    Heft.     Mandschu-Deutsches  Wörterbuch.     1864.     6    M. 

(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  4  M.  50  Pf.) 

Nr.  3.  Die  Post-  und  Reiserouten  des  Orients.  Mit  16  Karten  nach 
einheimischen  Quellen  von  A.  Sprenger.  1.  Heft.  1864.  10  M.  (Für 
MitgUeder  der  D.  M.  G.  7    A/.  50  Pf) 

Nr.  4.  Indische  Hausregeln.  Sanskrit  u.  Deutsch  herausg.  von  Ad.  Fr. 
Stenzler.  I.  A9val&yana.  1.  Heft.  Text.  1864.  2  M.  (Für  Mitglieder 
der  D.  M.  G.   1   M.  50  Pf.) 

IV.   Band    (in   5    Nummern).      1865—66.     8.     25    M.    20    Pf 


(Für  Mitgl.  d.  D.  M.  G.  18    M.  90  JPf.) 

Nr.  1.  Indische  Hausregeln.  Sanskrit  u.  Deutsch  herausg.  von  Ad.  Fr. 
Stetizler.  l.  A^valäyana.  2.  Heft.  Ueborsetzung.  1865.  3  At.  (Für 
MitgUeder  der  D.  M.  G.  2  M.  25  Pf.) 

Nr.  2.  ^'ftntanava's  Phitsütra.  Mit  verschiedenen  indbchen  Commentaren, 
Einleitung,  Ueborsetzung  und  Anmerkungen  herausg.  von  JFV.  Kielhorn^ 
1866.     3   M.     (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  2   Af.  ?ö  Pf.) 
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Nr.  3.  Uober  die  jüdische  Angelologie  u.  Daemonolo^e  in  ihrer  Ab- 
hängigkeit vom  Parsismus.  Von  Alx.  Kokut.  1866.  2  M.  (Für  MitgL 
d.  D.  M.  G.  1    ^f.  50  Pf.) 

Nr.  4.  Die  Grabschrift  des  sidonischen  Königs  Eschmun-^er  übersetzt 
und  erklärt  von  E.  Meier,  1866.  1  M.  20  Pf.  (Für  ^tgUeder  der 
D.  M.  G.  90  Pf.) 

Nr.  5.  Kathä  Sarit  S&gara.  Die  Märchensammlung  des  Somadeva. 
Bach  IX — XVIII.  (Schluss.)  Heransgegcben  von  Hm.  Brockhaua.  1866. 
16  Af.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   12   M.) 

Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes.  V.  Band  (in  4  Nnininem). 
1868—1876.     8.     37  M.  10  Pf.     (Für  Mitgl.  der  D.M.G.  27  M.  85  Pf,) 

Nr.  1.  Versuch  einer  hebräischen  Formenlehre  nach  der  Aussprache 
der  heutigen  Samaritaner  nebst  einer  darnach  gebildeten  Transcription  der 
Genesis  mit  einer  Beilage  von  A.  Petermann.  1868.  7  M.  50  Pf.  (Für 
Mitglieder  der  D.  M.  G.  5  M.  65   Pf.)  ^ 

Nr.  2.  Bosnisch-türkische  Sprachdenkmäler  von  O.  Blau.  1868.  9  M. 
60  Pf.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  7  M.  20  Pf.) 

Nr.  3.  lieber  das  Sapta^atakam  dos  H&la  von  Albr.  Weher.  1870. 
8  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  6   M.) 

Nr.  4.  Zur  Sprache.  Literatur  und  Dogmatik  der  Samaritaner.  Drei  Ab- 
handlungen nebst  zwei  bisher  nnedirten  samaritan.  Texten  heraosgeg.  von 
Sam.  Kühn.     1876.     12   M.     (Für  Mitglieder  d.  D.  M.  G.  9  M.) 

VI.   Band    Cm   4    Nummern).      1876—1878.     8.     39   M.     (Für 

Mitglieder  der  D.  M.  G.  29   M.  25  Ff.) 

No.  1.  Chronique  de  Josud  le  Stylite,  ecrite  vers  Tan  515,  texte  et 
traduction  par  P.  Afrirtiw.  8.  1876.  9  3f .  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G. 
6  M.  75  Pf) 

Nr.  2.  Indische  Hausregeln.  Sanskrit  und  D.eatsch  heraosgeg.  von  Ad, 
Fr.  Stenzler.  U.  P&raskara.  1.  Heft.  Text.  1876.  8.  3  M.  60  Pf. 
(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  2  Äf.  70  Pf.) 

Nr.  3.  Polemische  und  apologetische  Literatur  in  arabischer  Sprache 
zwischen  Mu.slimen .  Christen  und  Juden ,  nebst  Anhängen  verwandten 
Inhalts.  Von  M.  Steimchneuler.  1877.  22  M.  (Für  ÄDtglieder  der 
D.  M.  G.  16  M.  50  Pf.) 

Nr.  4.  Indische  Haasregeln.  Sanskrit  und  Deutsch  herausg.  von  Ad.  FV. 
Stenzler.  II.  Paraskara.  2.  Heft.  Uebersetzung.  1878.  8.  4  M.  40  Pf. 
(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  3  M.  30  Pf) 

VII.    Band    (in    4   Nummern)    1879—1881.      8.      60  M.      (Für 


Mitglieder  der  D.  M.  G.  45   M. 

No.  1.  The  Kalpasütra  of  Bhadrabähu,  edited  with  an  Introduction, 
Notes,  and  a  Pr&krit-Samskrit  Glossary,  by  H.  Jacohi.  1879.  8.  10  Af. 
(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  7   M.  50   Pf.) 

No.  2.  De  la  Metrique  chez  les  Syriens  par  M.  l'abbe  Martin.  1879. 
8.     4  M.     (Für  MitgUedor  der  D.  M.  G.  3  M.) 

No.  3.  Auszüge  aus  syrbchon  Akten  persischer  Märtyrer.  Uebersetzt 
und  durch  Untersuchungen  zur  historischen  Topographie  erläutert  von 
Georg  Hoffmann.    1880.    14  M.    (Für  Mitgl.  d.  1).  M.  G.  10  ^f.  50  PfJ). 

No.  4.  Das  Sapta^atakam  des  Hala  herausg.  von  Alhrecht  Weber. 
1881.     8.     32  M.     (Für  Mitgl.  d.  D.  M.  G.  24  M.) 

-    VIII.  Band.     No.    1.     Die  Vet&lapancavin<;atikÄ   in    den    Recen- 

sionen  des  Qivadäsa  und  eines  Ungenannten  mit  kritischem  Commentar 
herausg.  von  //6*?irM?Ä  C7ÄZc.  1881.  8.  8  3f .  (Für  Mitgl.  der  D.  M.  G. 
6  M.) 

Vorgleichungs-Tabellon  der  Muhammedanischen  und  Christlichen  Zeitrechnung 
nach  dem  ersten  Tage  jedes  Muhammedanischen  Monats  berechnet,  herausg. 
von  Ferd.  Wüstetifeld.  1854.  4.  2  M.  (Für  Mitgl.  d.  D.  M.  G. 
1  Ai.  50  Pf.) 


VenteiehniM  der  auf  Kosten  d,  D.  M.  G,  veröferUHchten  Werke,  LXXIII 

Biblioteea  Arabo-Sicula,  ossia  Raccolta  dl  testi  Arabici  che  toccano  la  geografia, 
la  storia,  le  biografie  e  la  bibliografia  della  SicUia,  ixiessi  insieme  da 
Mtchele  Amari,  3  fi»scicoli.  1855—1857.  8.  12  M.  (Für  Mitglieder 
d.  D.  M.  G.  9  M,) 

Appendic«  alla  Biblioteea  Arabo-Sicula  per  Alfchele  Amari  con  nuove  anno- 
tazioni  critiche  del  Prof.  tleiacher.  1875.  8.  4  M.  (Für  Mitglieder  der 
D.  M.  G.  3  M.) 

Die  Chroniken  der  Stadt  Mokka  gesammelt  und  auf  Kosten  der  D.  M.  G.  heraus- 
gegeben, arabisch  und  deutsch,  von  Ferdinand  Wiistenfeld.  1857 — 61. 
4  B&nde.     8.     42   M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.    31   M.  50  Pf.) 

Biblia  Veteris  Testamehti  aethiopica,  in  quinque  tomos  di^itributa.  Tomus  II, 
nve  libri  Regum,  Paralipomenon ,  Esdrae,  Esther.  Ad  librorum  manuscrip- 
torum   fidem  edidit  et  apparatu  critico  instruxit  A,  DiUmann.     1861.     4 

8  Af.     (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  6  M.) 

Fase.  II,    quo   continentur  Libri   Kegum    III   et   IV.     4.     1872. 

9  Af.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.   6  JV/.  75  Pf.) 

Firdos.      Das    Buch    vom    Fechter.     Herausgegeben    auf  Kosten    der   D.  M.  G. 

Ton    OUokar  von  Schlechta-Wssehrd.     (In   türkischer   Sprache.)      1862. 

8.     1  Af.     (Für  MitgUeder  der  D.  M.  G.  75  Pf.) 
Snbhi  Hey.     Compte-rendu  d'une  döcouverte  importante  en  fait  de  numismatique 

mnsulmane    publik   en   langue  turque,  traduit  de  loriginal  par  Ottocar  de 

Schtechta-Wssehrd,     1862.     8.     40  Pf.     (Für  Mitgl.  d.  D.  M.  G.  30  Pf.) 
The  R&mil   of  el-Mubarrad.     Edited   for   the  German  Oriental  Society  from  the 

Manuscripts   of  Leyden,    St.    Petersburg,    Cambridge   and    Berlin,   by    W, 

Wrigfd,     Ist.  Part.      1864.     4.      10  M.     (Für  Mitglieder   der   D.  M.  G. 

7  Af.    50  Ff)     2d— lOth  Part.      1865—74.     4.     Jeder  Part  6  Af.     (Für 

Mitglieder  der  D.  M.  G.  ä  4  Af.  50  Pf.) 
Jaeats    Geographisches    Wörterbuch    aus    den    Handschriften    zu    Berlin,    St. 

Petersburg,  Paris,    London  und  Oxford    auf  Kosten    der  D.  M.  G.  herausg. 

von   Ferd,  Wüstenfeld.     6    Bände.     1866—73.     8.     180   Af.     (Für  Mit- 
gUeder der  D.  M.  G.  120  Af) 
Ibn  Ja'is   Commentar    zu   Zamachsari's   Mufassal.     Nach    den    Handschriften   zu 

Leipzig,  Oxford,  Constantinopel  und  Cairo  herausgeg.  von  G.Jahn,    I.Heft. 

1876.    2.  Heft.    3.  Heft.    1877.     4.  Heft.    1878.    5.  Heft.    1880.    4.     Jedes 

Heft  12  Af.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  ä  8  Af.) 
Chronologie   orientalischer  Völker  von  Alberüni.     Herausg.  von  C.  Kd,  Sachau. 

2  Hefte.     1876—78.     4.     29  Af.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  19   Af.) 
lülavika   und  Agnimitra.     Ein   Drama   KaUdasa's    in    5  Akten.     Mit  kritbchen 

aud    erklärenden  Anmerkungen    herausg.    von    /V.  BoUeiinen.     1879.     8. 

12  Af.     (Für  Mitglieder    der  D.  M.  G.  8  Af.) 
Mtitrayani    SamhitA   herausg.  von  Dr.  Leopold  von  Sehroeder.     Erstes  Buch. 

1881.     8.  '  8  Af.     (Für  Mitgl.  d.  D.  M.  G.  6  Af.) 
KaUIog  d.  Bibliothek  der  Deutschen  morgenländ.  Gesellschaft.     I.  Druckschriften 

und  Aehnliches.     1880.     8.     6  Af.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  3  Af.) 
n.  Handschriften,  Inschriften,  Münzen,  Verschiedenes.     1881.    8. 

3  M.     (Für  Mitgl.  d,  D.  M.  G.  1  Af.  50  Pf.) 


Zu  den  für  die  MitgUeder  der  D.  M.  G.  festgesetzten  Preisen  können 
die  Bücher  nur  von  der  Commissionsbuchhandlung,  F.  A.  Brock- 
haus in  Leipisig,  unter  Francooinsendung  des  Betrags  bezogen  wor- 
den; bei  Bezug  durch  andere  Buchhandlungen  werden  die.selben  nicht 
gewährt. 


Die   Christenverfolgung   in   Südarabien    und    die 
himjarisch-äthiopischen  Kriege  nach  abessiiiischer 

Ueberlieferung. 

von 

Winand  FeU. 

Unzweifelhaft  haben  wir  es  in  erster  Linie  der  von  Oesenius 
^d  Radiger  inaugorirten  und  später,  namentlich  durch  die  ver- 
^enstlichen  Arbeiten  von  Osiander,  Praetorius,  Hal^vy,  D.  H.  Müller 
^  Mordtmann  (jun.)  mit  so  glücklichem .  Erfolge  gekrönten  Ent- 
offernng  der  ^imjarischen  Inschriften  zu  verdanken,  wenn  sich 
te  Interesse  der  Orientalisten  in  neuerer  Zeit  der  Geschichte 
^  südwestlichen  Arabiens  in  erhöhtem  Maasse  zugewendet  hat. 
^der  dürfen  wir  aber  auch  mit  dem  Geständnisse  nicht  zurück- 
Uten,  dass  die  vielfachen  und  oft  mit  Aufwendung  grossen 
Scharfeinnes  unternommenen  Versuche,  die  verschiedenen  einander 
widersprechenden  Nachrichten  über  die  vorislamische  Geschichte 
^  genannten  Volkes  in  Einklang  zu  bringen  und  dadurch  eine 
Beconstruction  der  Geschichte  Südarabiens  möglich  zu  machen,  bis 
jHzt  zu  einem  befriedigenden  Resultate  nicht  geführt  haben. 

Was  die  vorchristliche  Zeit  betrifft;,  für  welche  wir  fast  aus- 
schliesslich auf  arabische  Quellen  angewiesen  sind,  so  werden  wir, 
nüt  Rücksicht  auf  den  augenscheinlich  sagenhaften  Character  dieser 
letztem,  wohl  für  immer  auf  eine  auch  nur  einiger  Maassen  befriedigende 
Barstellung  der  complicirten  dynastischen  Verhältnisse  verzichten 
inüssen.  Wenn  dies  selbst  dem  eminenten  Scharfsinne  und  der 
|unfa88enden  Gelehrsamkeit  eines  Caussin  de  Perceval  nicht  gelungen 
^  80  braucht  uns  dies  um  so  weniger  zu  befremden,  als  bekannt- 
Ucb  schon  die  in  dieser  Beziehung  gewiss  nicht  scrupulösen  ara- 
bischen Historiker  über  die  offenbaren  Widersprüche  in  den  über- 
lieferten Nachrichten    geklagt   haben  ^).     Die    gewiss    berechtigte 

U  Vgl.  die  Auch  von  Abulf.  hist.  Antcbl.  ed.  Fleischer  p.  118  angeführte 
^M»  des  Hamxa  Isf.  ed.  Gottw.  p.  134:  ^J^  ^^Jy^^  J;?^'*^  «3  LT^^ 
O»  NO  ^3  Jö   U  j^:^  ^yl^  vJLAjJ^t   g^^U    ^y.  J^l   )i^   ^\ 


2  f^t  die  Chrütenf^erfolgung  in  Südarahien  etc. 

Hoffnung  f  mit  Hülfe  der  himjarischen  Inschriften  das  über  der 
Geschichte  des  alten  himjarischen  Reiches  lagernde  Dunkel  auf- 
zuhellen *),  hat  sich  als  eine  trügerische  erwiesen.  Die  bis  jetzt 
publicirten  und  zum  grossen  Theile  ihrem  Inhalte  nach  verständlichen 
c.  800  himjarischen  Inschriften  haben,  —  so  ausserordentlich  wichtig 
sie  auch  in  anderen  Beziehungen  sind,  —  für  die  eigentliche 
Geschichte  Südarabiens  bis  jetzt  keine  nennenswerthe  Ausbeute 
geliefert ;  und  der  in  den  bisheran  bekannten  Inschriften  fär  unsem 
Zweck  ziemlich  irrelevante  Inhalt  sowie  die  bei  einem  grossen 
Theile  derselben  fast  stereotyp  gewordene  Form  machen  es  unwahr- 
scheinlich ,  dass  eine  eventuelle  Vermehrung  des  jnschriftlichen 
Materials  uns  bessere  und  zuverlässigere  Dienste  leisten  werden, 
als  das  bis  jetzt  bekannte. 

Auffallend  aber  bleibt  es  immerhin,  dass  selbst  die  für  die 
politischen  und  religiösen  Zustände  Südarabiens  so  bedeutungsvollen 
Ereignisse  aus  dem  Anfange  des  6.  Jahrlu  n.  Chr.,  also  aus  einer 
Zeit,  welche  kaum  ein  Jahrhundert  vor  der  Hegra  liegt,  und  in 
welcher  ein  lebhafter  Handelsverkehr  zwischen  Südarabien,  Abessinien 
und  dem  griechischen  Reiche  stattfand,  bis  jetzt  noch  nicht  hin- 
länglich aufgeklärt  sind.  Ich  meine  nämlich  die  durch  eine  Christen* 
Verfolgung  veranlassten  kriegerischen  Expeditionen  der  Abessinier 
nach  Südarabien,  welche  zum  Untergange  der  Tubba^-Dynastie  und 
der  nationalen  Selbstständigkeit  der  Himjaren  fährte. 

An  Nachrichten  über  jene  politische  und  religiöse  Umwälzung 
in  Südarabien  fehlt  es  uns  keineswegs;  aber  die  diesbezüglichen 
Berichte  lauten  zum  grossen  Theile  und  zwar  in  wesentlichen 
Punkten  so  widersprechend,  dass  es  fast  unmöglich  erscheint^  die- 
selben mit  einander  in  Einklang  zu  bringen.  Trotzdem  wird  man 
nicht  in  Abrede  stellen  können,  dass  die  uns  vorliegenden  Berichte 
einen  geschichtlichen  Hintergrund  haben  müssen.  Dass  in  der  That 
im  Anfange  des  6.  Jahrb.  eine  Bedrückung  resp.  Verfolgung  der 
Christen  von  jüdischer  Seite  in  Südarabien  stattgefunden,  dass 
dadurch  eine  kriegerische  Intervention  der  Abessinier  veranlasst 
wurde  und  das  bi^j^sche  Reich  für  längere  Zeit  unter  die  Herr- 
schaft der  Letztem  gerieth,  in  diesen  Punkten  stimmen  alle  Nach- 
richten überein,  mögen  sie  auch  im  Einzelnen  noch  so  sehr  differiren, 
und  darum  wäre  es  nicht  gerechtfertigt,  die  Richtigkeit  dieses 
historischen  Kerus  in  Zweifel  ziehen  zu  wollen. 

Das  älteste  und  darum  auch  wichtigste  Document  für  die  Kennt- 
niss  der  erwähnten  Ereignisse  bildet  der  (syrische)  Brief  eines  Zeit- 
genossen   derselben ,    nämlich    des   S i m e o n    von    Beth-Ar^&m, 


1)  So  meinte  beispielsweise  noch  i.  J.  1846  K.  Ritter,  dass  „die  zahlreichen 
antiken  Inscriptionen  aus  einer  verschwundenen  Culturperiode  dereinst  ebenso 
am  die  Metropolis  Koji^a  Sabaeomm  das  Dunkel  der  Vorganfj^cnheit  erhellen 
wttrden,  wie  die  Denkmale  zu  Theben  am  Nil,  zu  Babylon  am  Euphrat,  zu  Niniveh 
am  Tigris."     Erdk.  XII.  Vorw.  8.  XIV. 
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gerichtet  an  den  gleichnamigen  Abt  von  Gabula.    Diesen  3nef  hat 
Johannes  von  Ephesus  in  seine  Kirchengeschichte  aufgenommen  >), 
lud   aus   dieser  ist   er  in   die  syrische  Chronik  des  jakobiti§chen 
Patriarchen  Dionysius  übergegangen,  aus  welcher  ihn  Assemani  in 
seiner  bibl.  Orient.  I,  364  sqq.  publicirt  hat').    Simeon  von  Beth- 
Ai&am   hegleitete,   wie   er   selbst  in  seinem  Berichte  erzählt,    den 
Abraham,  den  Vater  des  bekannten  Nonnosus,  auf  einer  im  Auftrage 
des  Kaisers  Justinus  I.  unternommenen  Reise  zum  Könige  von  H!ra, 
Al-Mondir  (HI.).     Als   die   griechischen  Gesandten   das  Lager  des 
Al-Monjir  erreichten,  erhielten  sie  von  den  Arabern  die  erste  Kunde 
Ton  einer  kurz  vorher  stattge^indenen  Niedermetzlung  der  christ- 
lichen Bewohner  Na^an's  durch  den  jüdischen  König  von  Himjar. 
Geoiuieres    erfuhr  Simeon   theils   durch  einen  in  seiner  Gegenwart 
vorgelesenen  Brief  des  jüdischen  Königs  an  Al-Mundir,  durch  welchen 
der  Letztere    zur  Verfolgung   der  in   seinem   Gebiete   wohnenden 
Cbristen  aufgefordert  wurde,  theils  durch  einen  Boten,  der  sofort 
nach  Nagr4n  geschickt  wurde,  um  zuverlässige  Erkundigungen  über 
das  traurige  Ereigniss    einzuziehen.     Den    eigentlichen  Zweck   des 
Briefes  ersehen  wir  aus  dem  Schlüsse  desselben,    wo  Simeon  den 
Adressaten  bittet,   die  griechischen  Bischöfe  von  den  geschilderten 
Voigängen   in   Kenntniss   zu   setzen,   vor  Allem    den  Bischof  von 
Alexandrien,  damit  dieser  den  König  von  Aethiopien  ersuche,  den 
himjarischen  Christen  zu  Hülfe  zu  kommen.    Sodann  bittet  Simeon 
ooch,  auch  die  jüdischen  Priester  zu  Tiberias  zu  veranlassen,  auf 
den  König  von  !Qimjar   zu  Gunsten   der   verfolgten  Christen   ein- 
zawirken. 

An  der  Echtheit  des  genaimten  Briefes  zu  zweifeln,  liegt 
nnseres  Erachtens  gar  kein  Grund  vor;  wir  halten  vielmehr  mit 
den  Herausgebern  der  Acta  Sanct.  ^)  daran  fest,  dass  der  Brief 
wirklich  von  Simeon  von  Beth-Ar^am  und  zwar  unmittelbar  nach 
erhaltener  Kunde  von  der  erwähnten  Katastrophe  geschrieben  ist. 
Die  Echtheit  des  Briefes  bietet  nun  aber  noch  keine  Bürgschaft 
f&r  die  Glaubwürdigkeit  aller  in  demselben  erzählten  Einzelheiten. 
Zunächst  ist  zu  beachten,  dass  Simeon  die  Vorgänge  in  Nagran 
nicht  mit  seinen  eigenen  Worten  schildert;  vielmehr  lässt  er  den 
jüdischen  König  selbst  in  einem  an  Al-Mundir  gerichteten  Schreiben 
sein  Verfahren  gegen  die  Christen  in  ziemlich  ausführlicher  Weise 


1)  Ob  nnd  inwiefern  die  von  Johannes  von  Ephesus  dem  Briefe  des  Simeon 
▼onosgeschickte  Erzählung  des  Krieges  zwischen  Aidug  und  Dimion  (bei  Assem. 
bibl  or.  1 ,  359  sqq.)  sich  auf  die  in  Rede  stehende  Begebenheit  bezieht ,  wird 
v«iteT  unten  gezeigt  werden. 

2)  Ausserdem  steht  der  erwähnte  Brief  mit  vielen,  aber  nur  unwesentlichen 
Abweichungen  auch  in  der  syrischen  Geschichte  des  Zacharias  von  Mitylene 
'▼gl.  Ober  diesen  Assem.  bibl.  or.  II,  54  sqq.),  herausgegeben  von  Land  in 
»inen  Anecd.   syr.  tom.  III,  235,12  sqq. 

3)  Oct.  tom.  X,  699:  Scripta  est  (epistola)  anno  Christi  524,  saevionte 
i^VG  persecutione. 
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erzählen.  Es  wird  sich  aher  nicht  leicht  Jemand  zn  der  Annahme 
verstehen f  dass  Simeon  uns  hier  den  Wortlaut  des  Schreihens 
des  jüdischen  Königs  überliefert  habe,  da  der  Letztere  unmöglich 
in  solch  cynischer  Weise  geschrieben  haben  kann.  Der  ganze  In- 
halt des  Schreibens  läuft  nämlich  auf  eine  Glorification  des  Arethas 
und  der  übrigen  heldenmüthigen  Christen  von  Nagr^  hinaus,  und 
andrerseits  stellt  sich  der  jüdische  König  selbst  als  einen  herzlosen 
Barbaren  und  eidbrüchigen  Schurken  dar.  Ein  derartiges  Schreiboi 
wäre  eher  geeij^et  gewesen,  Abscheu  gegen  den  jüdischen  König 
und  Sympathie  für  die  von  ihm  mit  kaltem  Blute  Hingemordeten 
zu  erwecken  und  dadurch  das  gerade  Gegentheil  von  dem  zu  er- 
reichen, was  der  Yeifasser  des  Briefes  bezweckte.  Jeden&lls  bat 
der  jüdische  König  in  seinem  Briefe  an  Al-Mundir  sein  Ver&hren 
gegen  die  Christen  ganz  anders  geschildert,  als  es  in  dem  von 
Simeon  mitgetheilten  Briefe  geschieht.  Auch  nach  dem  griech.  und 
aeth.  Berichte  hat  Du-Nuw.^  an  Al-Mundir  einen  Brief  geschrieben, 
dessen  Inhalt  aber  kurz  dahin  angegeben  wird,  dass  Du-Nuwäs  dem 
Könige  von  Hira  von  seinem  Verfahren  gegen  die  Christen  Mit- 
theilung gemacht  und  den  Letztem,  gegen  das  Versprechen  einer 
Geldsumme,  zu  einem  gleichen  Vorgehen  gegen  die  in  seinem  Ge- 
biete wohnenden  Christen  aufgefordert  habe.  Aber  auch  schon  der 
Umstand,  dass  Simeon  den  Du-Nuwas  die  erwähnten  Ereignisse  in 
einem  an  Al-Mundir  gerichteten  Briefe  erzählen  lässt,  spricht  dafür, 
dass  ein,  allerdings  wesentlich  anders  lautender,  Brief  des  Du-Nuwis 
im  Lager  der  Saracenen  vorgelesen  wurde.  Da  man  nun  schwerlich 
annehmen  kann,  dass  dem  Simeon  eine  Copie  dieses  echten  Briefes 
ausgehändigt  wurde,  so  bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  dass  Simeon 
den  in  seiner  Gegenwart  verlesenen  Brief  des  Du-Nuwas  später  aus 
dem  Gedächtnisse  niedergeschrieben,  zugleich  aber  auch  andere,  ihm 
von  christlicher  Seite  zugekommene  Nachrichten  in  denselben 
mit  verflochten  habe.  Die  in  dem  Briefe  enthaltenen  Einzelheiten 
haben  also  nur  insofern  geschichtlichen  Werth,  als  die  von  Simeon 
eingezogenen  Erkundigungen  auf  Wahrheit  beruhen.  Dass  es  aber 
dabei  nicht  an  Uebertreibungen  fehlen  konnte,  liegt  in  der  Natnr 
der  Sache. 

Neuerdings  hat  Lic.  Schröter,  indem  er  gleichfalls  an  der 
Echtheit  des  Simeonischen  Briefes,  sowie  an  der  theilweisen  Richtig- 
keit der  in  demselben  erzählten  Ereignisse  festhält,  zwei  andere, 
für  die  geschichtliche  Thaisächlichkeit  einer  von  Seiten  eines 
jüdischen  Königs  gegen  die  Christen  von  Nagrän  in's  Werk  gesetzten 
Verfolgung,  entscheidende,  weil  durchaus  gleichzeitige  Documente 
mitgetheilt,  nämlich  das  (syrische)  Trostschreibeu  Jacob's  von 
Sarug  an  die  himjarischen  Christen,  sowie  ein  kurzes  Lobgedicht 
auf  die  christlichen  Märtyrer  in  Na^n  von  Paulus,  Bischof  von 
Edessa,  nach  der  Ueberschrift  die  syrische  Uebersetzung  eines  griecL 
Gedichtes  des  Johannes  Psaltes  (ZDMG  XXXI,  863  ff.,  400  ff.). 

Etwas  später,  jedenfalls  aber  noch  in  der  Mitte  des  6.  Jahrh. 
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berichtet  Procopins  (de  hello  Pere.  I,  20;  ed.  Bonn,  i  I  p.  104) 

Ton  einer  Bedrückung  der  ^imjarisclien  Christen  durch  den  jüdischen 

Kdnig  daselbst,   welche  den  aethiopischen  König  Hellestheaeus  zu 

einem  Kriegsznge  nach  Südarabien  veranlasste,  der  mit  der  Besiegung 

des  jüdischen   Königs   und   der  Unterwerfung  I^inojar's   unter   die 

Herrschaft  der  Aethiopen  endigte. 

Femer  gehört  hierhin  die  Notiz  beim  Gosmas  Indico- 
pleustes  (ed.  Montfaucon  p.  141),  dass,  als  er.  sich  in  Adulis  an 
der  aeth.  Küste  aufhielt,  um  die  griech.  Inschrift  des  Ptolemaeus 
för  den  äthiop.  König  Elesboan  zu  copiren,  der  Letztere  mit  den 
Vorbereitungen  zu  einem  Kriegszuge  gegen  die  Himjaren  beschäftigt 
gewesen  seL 

Was  den  Johannes  Malala  betrifiPt,  der  in  seiner  Chrono- 
graphie ebenfalls  die  in  Bede  stehenden  Ereignisse  erwähnt  (Chron. 
ed.  Bonn.  p.  433  sq. ;  vgl.  p.  456  sqq.) ,  so  ist  es  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  auch  dieser  Schriftsteller  noch  dem  6.  Jahrb.  angehört 
hat,  wenigst-ens  muss  er  vor  dem  Islam  geschrieben  haben,  weil 
sich  bei  ihm  nirgendwo,  auch  da  nicht,  wo  die  Veranlassung  dazu 
nahe  gelegen  hätte,  eine  Andeutung  der  durch  den  Islam  bewirkten 
VerSnderung  der  politischen  und  religiösen  Verhältnisse  findet 
(TgL  praef.  ad  Malalam  von  Dindorf  p.  VH).  In  der  That  hat  auch 
der  von  Humfred  Hody  in  seinen  Prolegomena  zum  Malala  (in  der 
Bonner  Ausg.  p.  XXXVILL  sqq.)  unternommene  Versuch,  dem  Malala 
eine  spätere  Zeit  anzuweisen  und  ihn  in  das  9.  Jahrb.  zu  versetzen, 
&st  gar  keine  Zustinunung  gefanden. 

Endlich  besitzen  wir  einen  ausführlichen  und  im  Wesentlichen 
mit  dem  Inhalte  des  Simeon'schen  Briefes  übereinstinmienden  Bericht 
in  griechischer  Sprache,  herausgegeben  von  Boissonade  im  5.  Bande 
seiner  anecdota  graeca  (p.  1  sqq.)  nach  einer  Handschrift  der 
KaiserL  BibL  zu  Paris,  und  neuerdings  unter  Zugrundelegung  einer 
bessern  Handschrift  derselben  Bibl.  von  den  Bollandisten  (Acta 
Sanctorum,  Oct.  tom.  X,  721  sqq.).  Eine  nähere  Untersuchung 
dieser  griech.  Acten  ergibt,  dass  wir  in  denselben  zwei  verschiedene 
Bestandtbeile  zu  unterscheiden  haben,  nämlich  die  der  Ueber- 
schrift  iiagtVQtov  tov  aylov  'Agi&a  xal  rijg  awoSiag  avvov  hv 
^^Qi  ^V  ^o)ii  entsprechende  Erzählung  des  Martyriums  des 
Arethas  und  der  übrigen  Christen  in  Nagrän,  und  den  offenbar  später 
angehängten  Bericht  über  den  Krieg  zwischen  Du-Nuwas  und  dem 
abessinischen  Könige.  Schon  aus  innem  Gründen  lässt  sich  die 
üngleichartigkeit  der  beiden  Theile  erkennen :  während  der  erstere 
im  Allgemeinen  den  Eindruck  einer  wirklich  historischen  Begebenheit 
macht,  trägt  der  letztere  durchweg  einen  sagenhaften  Charakter  und 
stellt  hin  und  wieder  starke  Zumuthungen  an  die  Gläubigkeit  des 
Lesers  (ich  erinnere  beispielsweise  an  die  Sperrung  der  Meerenge 
bei  Bäb  el-Mandeb  durch  eine  eiserne  Kette!).  Dass  der  zweite 
Theil  von  einem  andern,  in  späterer  Zeit  lebenden  Verfasser  her- 
rührt, ergibt  sich  femer  —  von  andern  Gründen  abgesehen  —  auch 
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ans  dem  Umstände,  dass  die  armeniscbe  Version  nnr  bis  zum 
Schlosse  des  23.  Cap.  reicht  und  die  gewöhnliche  Schlussformd 
beigefügt  ist  (vgl.  Bollandisten  1.  c.  p.  719).  Dass  aber  anch  der 
erst«  Theil  des  griech.  Textes  ursprünglicb  ein  abgeschlossenes 
Ganze  bildete,  scheint  mir  daraus  hervorzugehen,  dass  nach  dem 
23.  Cap.  bei  Boisson.  p.  36  ein  Lobgedicht  auf  die  Märtyrer  TOn 
Nagran  st^ht,  und  es  bekanntlich  Usus  war,  dergleichen  Erzfthlmigm 
am  Schlüsse  einen  Hymnus  beizufügen. 

Wenn  es  sich  daher  um  die  Frage  nach  der  Echtheit  resp. 
nach  dem  Alter  der  griech.  Acten  handelt,  so  kann  zunftchst  mir 
der  erstere  Theil,  welcher  den  Bericht  über  die  Christenverfolgnng 
unter  Du-Nuwäs  enthält,  in  Betracht  kommen.  Dass  aber  gerade 
dieser  Theil  jedenfalls  noch  dem  6.  Jahrb.  angehört  ^),  dürfte  keinem 
Zweifel  unterliegen;  die  von  den  Bollandisten  (l.  c.  p.  718  sqq.] 
für  die  Echtheit  vorgebrachten  Gründe,  auf  die  ich  hier  verweise, 
scheinen  mir  entscheidend  zu  sein. 

Freilich  gilt  auch  von  diesen  griech.  Acten  dasselbe,  was  wii 
oben  bezüglich  des  Simeon'schen  Briefes  bemerkt  haben :  die  Echtheii 
verbürgt  keineswegs  auch  die  Glaubwürdigkeit  des  Inhaltes,  vielmehi 
ist  es  auch  hier  Aufgabe  der  Kritik,  den  eigentlichen  historischen 
Kern  von  den  romanhaften  Zuthaten  und  Ausschmückimgen  sn 
befreien. 

Die  eben  besprochenen  griech.  Acten  hat  dann  der  höchst 
unkritische  Simeon  Metaphrastes  (im  10.  Jahrb.)  zu  einer 
Erzählung  benutzt  (bei  Surius,  de  prob.  Sanct.  bist  tom,  V.),  eine 
Arbeit,  die  als  durchaus  werthlos  für  unsem  Zweck  bei  einer 
Untersuchung  über  die  betreffende  Begebenheit  füglich  ignorirt 
werden  kann.  Dagegen  haben  die  späteren  byzantinischen  Schrift- 
steller Theophanes  (chronogr.  ed.  Bonn.  I  p.  260  sc^.  und  p.  346 
sq.),  Georg.  Cedrenus  (comp.  bist.  ed.  Bonn.  I  p.  369  und  p.  656), 
Nicephorus  Callisti  (bist  eccl.  lib.  XYII  cap.  32  ^))  u.  A.  aus  Malala 
geschöpft,  dessen  Bericht  sie  entweder  wörtlich,  oder  nur  mit 
geringen  Verschiedenheiten  wiedergeben. 

Nach  dem  Gesagten  kann  man  nur  schwer  die  abfälligen  Urtheilc 
begreifen,  welche  man  gerade  in  unserer  Zeit  über  den  geschieht* 
liehen  Werth  jener  Tradition  gefällt  hat.  Der  verdienstvolle  Hal^vy 
der  auf  seiner  südarabischen  Reise  auch  das  Gebiet  von  Nagrftr 
besucht  hat,  bemerkt  bei  dieser  Gelegenheit:  ,Le  peuple  ne  connati 
pas  du  tout  la  pretendue  barbaric  du  roi  jud6o-himyarite  Dhov 
Nowas«  qui,  d'apr^s  quelques  ecrivains  du  moyen  age,  aurait  jet< 
vingt   mille    chr^tiens   dans   des  fosses  remplies  de  feu*^   (Rappori 


1)  Dass  ühriguus  auch  der  opitu  Thuil  nach  der  im  zwuiton  Theilü  t^rzähltoi 
Eroberung  Hiii\jars  durch  die  Abcssinier  verfusst  worden  ist,  beweist  die  don 
Arothas  in  don  Mund  jreiejrte.  auf  diese  späteren  Kreignisse  bezü^^iiche  Prophezeiung 

2)  Was  dagegen  dcrHen>c  Niceph.  XVII  cap.  6  erzählt,  i:>t  ohne  allen  Zweite 
ein  kurzer  Auszug  aus  den  griech.  Acten. 
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• 

vor  Bne  mission  arch^ol.  dans  le  Jemen.  Paris  1872,  p.  39).    Würde 
sieb   der  Widersprach   Hal^vj's   blos  gegen   die    ^vingt   mille 
cbr6tiens*  richten,   so  würde  ihm  gewiss  Jeder  beipflichten,    denn 
die  in  den  yerschiedenen  Berichten   angegebene  Zahl   der  durch 
Ba-Naw48  Getödteten  ist  augenscheinlich  sehr  übertrieben  ^).    Der 
Umstand,  dass  die  jetzige  Bevölkerung  Nagran's  von  einer  Christen- 
Terfolgnng  durch  einen  jüdischen  König  nichts  weiss,  vielmehr  gegen 
die  Jaden  eine  freundliche  Gesinnung  bekundet,  dass  femer  in  dem 
beatigen  Nagrän  sich  weder  vom  Ghristenthum  noch  vom  Judenthum 
eine  Spur  erhalten  hat,   berechtigt  uns  keineswegs,   die  erwähnte 
Enlhlnng  ohne  Weiteres  in  das  Gebiet  der  Fabel  zu  verweisen.  — 
Gau  onverst&ndlich  ist  mir  die  Auffassung  meines  verehrten  Freundes 
Praetorius :  «die  ganzen  weitläufigen  Martjrergeschichten  des  Meta- 
phnstes,   welche  Baronius  und  Andere  ausgeschrieben  haben  und 
welche  angeblich  aus  einem  glaubwürdigen  zeitgenössischen  Original 
stammen,  müssen  schon  aus  inneren  Gründen  einer  späteren  Zeit 
zugewiesen   werden  und  sind   wahrscheinlich   erst  auf  Grund  ara- 
bischer Darstellungen  entstanden,  welche  ihrerseits  wieder  auf  einer 

unnchtigen  Auslegung  der  Worte   l>5Jl5>KI  oL^I  Jjö   in  der  85. 

Snre  fussen*  (ZDMG  XXIV,  625).  Zunächst  ist  es  auffallend,  dass 
Pr.,  am  die  Ungeschichtlichkeit  der  uns  beschäftigenden  Erzählung 
^nthun',  gerade  auf  den  Metaphrast  recurrirt,  als  ob  dieser 
veihältnissmässig  späte  und  höchst  unzuverlässige  Schriftsteller  die 
einzige  oder  auch  nur  die  HauptqueUe  für  uns  bildete.  Der  Meta- 
phrast hat  nachweislich  aus  den  oben  besprochenen  griech.  Acten 
geschöpft,  und  dass  diese  Letzteren  einer  späteren,  d.  h.  der  nach- 
moliammedanischen  Zeit,  angehören,  dürfte  „aus  inneren  Gründen'^ 
schwerlich  zu  beweisen  sein.  Sodann  kann  die  Erzählung  des 
Metaphrast  resp.  der  griech.  Acten  schon  darum  nicht  auf  Grund 
arabischer  Darstellungen  entstanden  sein,  weil  die  diesbezügliche 
^bische  Ueberlieferung  mit  jener  fast  gar  keine  Berührungspunkte 
besitzt  Am  allerwenigsten  können  die  Berichte  über  eine  Christen- 
Verfolgung  zu  Nagran  durch  die  bekannten  Koranworte  veranlasst 
worden  sein,  da,  wenn  man  auch  von  den  griech.  Acten  absehen 
wollte,  die  oben  erwähnten  syrischen  Stücke  sicher  aus  vorislamischer 
Zeit  stammen.    Ob  übrigens  Mu^ammed  in  der  citirten  Koranstelle 


1)  Anch  sogar  in  dem  Falle,  dass  man  etwa  annehmen  wollte,  in  die  oben 
angegebene  Zahl  seien  auch  alle  diejenigen  Christen  einbeg^riffen,  welche  in  dem 
Knege  zwischen  Du-Nnwäs  und  den  Abyssiniem  fielen.  Uebrigens  reden  auch 
^  tllein  die  arabischen  Schriftsteller  von  20,000  Christen,  während  die  griech. 
^cten,  in  Uebereinstimmung  mit  dem  aethiopbchen  Berichte,  die  weit  geringere 
(iber  noch  immer  unglaubliche)  Zahl  von  4252  angeben.  In  der  armenischen 
^«Wliefening  (vgl.  BoUandbten  1.  c.  p.  710  a)  ist  bald  von  10,200,  bald  nur 
v«n  1706  Märtyrern  die  Rede.  Johannes  Psaltes  endlich  in  dem  oben 
irwihoten  Hymnus  spricht  nur  von  „mehr  als  sweihundert  KAmpfem"  in  Na^an 
(ZDH6  XXXI,  iOA).     Letztere  Zahl  ist  wohl  zu  niedrig  gegriffsn. 
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wirklich  die  Christenverfolgung  zu  Nagrän  im  Sinne  hatte,  wie  die 
arabischen  Commentatoren  einstimmig  versichern,  oder  aber  eine 
andere  uns  unbekannte  Begebenheit,  bleibe  dahingestellt '). 

Ausser  den  oben  besprochenen  griechischen  und  syrischen 
Berichten  erwähnen,  wie  bereits  bemerkt,  auch  die  arabischen 
Historiker  *)  die  Christ enverfolgung  in  Nagrän  und  den  Krieg  zwischen 
den  Hiin.i'uren  und  Abessiniem.  aber  die  von  dieser  Seite  vorli^enden 
Nachrichten  sind  im  Vei^leich  tu  jenen  sehr  dürftig  und  selbst 
dieses  Wenige  scheint  auf  den  ersten  Blick  mit  den  anderweitigen 
Quollen  in  unvereinbarem  Widerspruche  zu  stehen. 

Dageijen  fehlte  es  bis  jetzt  an  genaueren  Nachrichten  über 
jene  Begebenheiten  von  derjenigen  Seite,  welche  bei  der  ganien 
AflFaire  in  hervorragendster  Weise  bet heiligt  war.  nämlich  von  Seiten 
der  Abessinier  selbst.  Zwar  ist  durch  Sa|>eto  ^\  ein  kurzer  Bericht 
darüber  bekannt,  welchen  der  aexh.  Senkesär  unter  dem  26.  Hedar 
enthält  (in  laieinisrher  Vebt-rsetzimg  auch  bei  den  BoUandisten 
Oct,  X,  71  Tl.  Allein  das  im  Senkesar  Mitiietheilte  erweist  sich 
jetzt  als  ein  kurzer  Au<7ug  aus  einer  ausführlichen  Errühlung. 
welche  sich  unter  dtm  Titel:  »Geschichte  des  heil.  Hirut  und  seiner 
Oenossen*  bei  den  Abessiniem  erhalten  hat. 

Die  sehr  reichhaltige  und  Wfrthvolle  Magdala-CoUection  abessi- 
nischer  H an dsohriflen  iniBnt,Mus.  zu  Ivondon  enthält  3  HandschriHen 
1  Orient.  6>t>.  »>S7  i^SSt  imd  t>Sl«  M.  in  welchen  sich  die  genannte 

1  .tMfr.:<ill>  äStt  Scssuht  nicht,  ^if  Pttioi.  1  c  f J.S.?>  and  vor  ihm  Geiger 
irf-7nt<*r  mt.  Tir.'*-rr<-in'Kftn»T  Widtrsprnch  rwi*<'hf-n  ömb  Koriun  md  d«>  Martjro- 
y^  T. .  inst'itVrr.  du  l<-tr;f-m:  dif  fcnrifre  l^rcbf  nirhx  ervrähnten  Auch  in  den 
>lÄ.rt^-nuur.  wir.*.  fccs.irr.iklTf>.  b(a«-rki.  litr  j«düirbf-  Könic  b*bf  Holt  Manmcjn 
r.T.-:  *-''r.  V'-inr  Ä.r.ri. '.-.:■:.  Ifcssf-r..  v.rr.  ^*U  Chris:?:.  Auriz.  zu  ^irThTt-ttneni  d«r  Um- 
>^Ai.r  dftss  lite.  Frn*-r  ir.  OrcSer  ÄnrrrJrV.tft  wT.rfi*..  "«rur  docb  pmz  nnwejciutlk'h 
ixTin  o>  «irof  i'^fir.narh  du»  VersBchwicfin  di<^scs  l'TnstAnoe»  cur  nScbt  rnnffidlend  Mim. 
>•».-, kr T.  fc>ifr  i>i  rr.  W-mf-rkf^i  r.jisi>  »l^wohl  dir  prioch  Acten  -p  ÄS'  ^e  der  —Ik 
TWrif>:  m  fi:);?  St^Ur  wo  \  or  ivir.  Murrxrixiir.  t-invi-  Weihes  mi;  ikrfan  öjihrigoi 
Xt. !»>•«.  i-ii«  Kt'i^«  isi .  slihf  r.T.Ti-:.  w;<  l't-lvrs  :  aa>.irbrklich  "beanerken.  der 
K'iT.ir  >ik"N    ^:T!f   l^n;>'T    p>iVfr.  i.:  i'.  i:.   r.f-rsr'.Wr.   i\t.  Fmict  ftszcndem  li 

f:  Br7i;rlich  nrr  iir.  F.iknTn-ifT.  hiir.nr  c'.Tirr«.  l'hri-»r;ik  d»  Ta^ari 
i(h  äiiK>  Ti:i-  f':*".  Mni^tiachi  v».?.  K.»«pd<-:  fiV.rtf  Itxx  TJck:  rnpÄng-Bch 
vriT,  r.<r  TH-nf^  ii.  Aiivöibi  cc^7i"»l]r#-7.  Ansp^Si  :>i  >iish«"!rij.  W-ws  d«ar  1.  Band 
f-"^.''>.KTr:  i.iri  i.V  ck)«  r  t  r."  i"i'*<  ^  .1.  Z.:r:y«{rf  ft.:i£«f-räcT<  l'hffTS^tBiing  det 
:  *  "*  Im'  "r  ■  1  Tt  \tf-x  *tr:  i.;^.  -.,  V.i:.:.:r ;  i.b-ii:!  :;>  :.::rTT-;  Z  «liT.y  ir.  öei*  AnmeTkimgeii 
iLü"  :**■:  urtt*  Tt\'  !."::  ir.-r  v  io\r-r  Ki?.ks^.  t :  V* •!:,>.  »'K-ii  wfcr  ick  m  meinem 
"Bf-riik«f'rr  ::  f!;-  1  .kc*  .V'f  » »;  i>  >,Vi*:ri  fi.:  :  •.Tr.^»fc-;scy<  I"*inri  btVJist  wichtig 
Kfr^ipr-  Wkp^^s^'>.ri?";  örs  .  ScbrTr.>  c:  'r.lürr  \  .-»r  \f>i;VwKi.  rc  SenntSMi  Idi 
snu*-  ÖKbpT  liTiiirrf-T.  rior  >'trsnch  i-yv-^nx-t^r.  kks  C'-n.  c<T»fciinT«.  Werke  «scvirie 
mni-i  fcix>  OfiT  v.^r  v'hiücs*:-.  tii^nttc  ftr.Cfn.VirT/ 1.  Tr.-.r  obfniaii*  nnznfr&n^iiclieB 
..K'TfcV    k'-iw-».i.  ■      c;T«f    Tifc.b:rKjrl!cb<     Ai:vh:M:ii    n,   c'^-t-^vt. 

J     >fcTi*.-     ^  iHi;*:^.-    t  V  ;««>.•,  iTif    ,■J.r^^^.'^  :-i»      ^ri?'*     :  Biicc»   #-:c      Rc«aa 

4     ^^.    >^     ^^  - .  *.  V  :   -«^  i  stxKv«}«    •»:     im    K".S».>n',    "Mfciiu-^r.i'is  in  ihf-  Brit 
"WiA     IST"      T     ". » *  h      . iV  i         f--   f.  l>nv>.i- S:    >»-i-rk    SchT'n";  »«ich   wach  in 

M-ircm   T*!*-:*«'"  i  .^f\      S    7  .;  ci  >  f  •  ^     i  Krit>.«i.'))t    itr*   n»*.!;!:««*— i:».  rthinipiMis  d» 
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I^nShlong   findet.     Schon   durch   den   ersten  Blick   auf   den   aeth. 
Text  überzeugte  ich   mich,   dass  der  letztere,    wie  ich  allerdings 
«nch  Termuthet  hatte,   inhaltlich  mit  den  von  Boissonade  edirten 
gnechischen  Acten  übereinstimmte.     Die   bei   einer  genauem  Ein- 
gebt des  aeth.  Schriftstückes  gewonnene  Wahrnehmung,  dass  das- 
selbe zahlreiche  und  zum  Theil  ziemlich  bedeutsame  Abweichungen 
Tom  griech.  Texte,  andrerseits  aber  auch  manche  sprachlich  wichtige 
Eigenthümlichkeiten  bietet,  veranlasste  mich,  eine  vollständige  Ab- 
schrift desselben  nach  cod.  Orient.  686  (A)  unter  stetiger  Vergleichung 
des  cod.  689  (B),  an  einigen  wenigen  Stellen  auch  des  cod.  687/688 
(G),  VI  nehmen. 

Wenn  auch  der  mir  vorliegende  aeth.  Text,  wie  eben  bemerkt, 
sieh  nicht  blos  im  Grossen  und  Ganzen"  mit  dem  uns  bekannten 
griechischen  deckt,  sondern  auch  an  vielen  Stellen  den  letztem  wörtlich 
wiedergibt  so  kann  er  doch,  mit  Rücksicht  auf  die  zahlreichen  Ver- 
schiedenheiten, nicht  als  eine  eigentliche  Uebersetzung  der  griech. 
Acten  betrachtet  werden  ').  Durchgängig  ist  der  aeth.  Text  kürzer, 
namentlich  gilt  dieses  von  dem  2.  Theile,  welcher  den  Krieg  zwischen 
Dn-Nnw&s  und  dem  abess.  Könige  erzählt;  dagegen  fehlt  es  auch 
nicht  an  solchen  Stellen,  an  denen  der  aeth.  Text  ausführlicher  ist 
und  an  einer  Stelle  bietet  der  letztere  sogar  eine  Episode,  von 
der  weder  in  den  griech.  Acten  noch  auch  in  einer  andem  der  uns 
bebonten  Versionen  eine  Erwähnung  geschieht. 

Wir  müssen  denmach  annehmen,  dass  entweder  der  aeth. 
Uebersetzer  den  ihm  vorliegenden  Text  in  mehr  selbständiger  Weise 
bearbeitet,  oder  aber,  was  mit  Rücksicht  auf  die  Unproductivität 
der  abess.  Schriftsteller  viel  wahrscheinlicher  sein  dürfte,  dass  dem 
aetL  Uebersetzer  eine  andere  Redaction  des  uns  bekannten  griech. 
Textes  vorgelegen  hat.  Nun  ist  es  freilich  von  vornherein  sehr 
nnwahrscheinlich ,  dass  die  aeth.  uebersetzung  direct  aus  einem 
griech.  Original  geflossen  sei.  Da  fast  alle  aeth.  Heiligengeschichten 
(daronter  auch  der  ganze  Senkesar)  nachweislich  aus  dem  Arabischen 
übersetzt  worden  sind,  so  ist  dies  auch  bei  der  uns  beschäftigenden 
Geschichte  der  Märtyrer  von  Nagrän  zu  vermuthen,  und  diese  Ver- 
nmthnng  wird  durch  iimere  Gründe  zur  vollen  Gewissheit,  indem 
— ■  abgesehen  von  der  entschieden  arabischen  Färbung  des  aeth. 
Textes  —  sich  in  letzterm  eine  Anzahl  von  unverständlichen  Eigen- 
namen findet,  welche,  wie  wir  in  den  Anmerkungen  zeigen  werden, 
ihre  Erklärung  nur  durch  die  unrichtige  Setzung  der  diakritischen 
Punkte  der  betreffenden  arabischen  Wörter  finden. 

In  der  Voraussetzung,  dass  es  manche  Leser  der  Zeitschrift 
interessiren  wird  zu  erfahren,  in  welcher  Gestalt  die  erwähnten  für 
die  Abessinier  so  vrichtigen  Ereignisse  in  der  Erinnerung  dieses 
Volkes  fortleben,  werde  ich  in  Folgendem  auf  den  Inhalt  des  mir 


1)  Zotenberg  (catal.  1.  c.)  bezeichnet  die  aoth.  Erzählung  als  „une  rddaction 
•"»  P««(?)   differente  des  Actes  grecs." 


^      ^^^o«^ucii    uniersucliuiigen   < 

„sowie  sie  von  abessinischen  Mttnnem  handeln**  • 

der  uns   beschäftigenden  Frage   sicherlich  der  F 

verglichen  werden  müssen"  (ZDMG  VII,  339). 

aeth.  Schriften  auf  einheidiischem  Boden  entstand« 

sie  sich  —  was  in  den  weitaus  meisten  Fällen  na( 

kann  —  als  Uebersetzungen  ans  dem  Arabischei 

darstellen,  in  beiden  Fällen  ist  wohl  ein  gerechtes 

aber  ein  absolutes  Ignoriren  am  Platze.    Es  ist  i 

dass  unter  dem  Wüste  unverdaulicher  Fabeln  un 

Wundergeschichten  sich  hier  und  da  auch  ein  we 

historischer  Wahrheit  erhalten  hat     Wiederholt  1 

mann   und   andere  Kenner  der  aeth.  Literatur  aui 

einzelner  aeth.  Heiligengeschichten,  wie  der  vita  des 

des  Arag^wi   u.  a.  für   die  Kenntniss  der  älteren 

aufoierksam  gemacht  (Di lim.  Catal.  codd.  mss.  I 

A.   d'Abbadie,   cat.  rais.  p.  48),  und  es  dtirfte 

unterliegen ,    dass    auch    der   allerdings    aus   zieml 

datirende  umfangreiche  Senkesär  manche  beachtens^ 

iche  Angaben  enthält 

Den   ganzen  Text   des   mehrerwähnten  aeth.  £ 

ler  Zeitschr.    zum  Abdruck    zu   bringen   oder  aucl 

tändige  Uebersetzung  desselben    zu  geben,    verbit 

rosse    Ausdehnung   (der   aeth.  Text  umfasst  in    i 

lehr  als  30  Quartseiten) ;   sodann  wäre  aber  auch  < 

eproducirung  des  Textes  zwecklos,  da  derselbe,  wie 

fi  Wesentlichen  mit  dem  griech.  Texte  übereinstin 

ich  denmach  darauf  beschränken,  mit  Beibehaltuni 

knges   die   mchtigeren  Stellen   in   möglichst  wort 

tzung   herauszuheben,    wobei   ich   namentlich   äU 
)weichnntw»n 


Jjr\trm 
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UnteTsacbniig  jener  schwierigen  Frage  anzuregen.  Ich  meinerseits 
(^be,  dass  die  Berichte,  die  nns  von  verschiedenen  Seiten  über 
die  Christenyerfolgang  zu  Nagrän  und  die  andern  mit  derselben 
im  Zusammenhange  stehenden  Ereignisse  vorliegen,  in  der  Tbat 
nicht  80  einander  widersprechend  sind,  dass  man  an  einem  Versuche, 
auf  Gnmd  der  verschiedenen  Darstellungen  sich  ein  annähernd 
richtiges  Bild  jener  geschichtlichen  Vorgänge  zu  verschaffen,  durch- 
aas Yerzweifeln  müsste.  Zunächst  wird  kein  unbefangener  Leser, 
der  die  griechische,  aethiopische  und  syrische  Relation  mit  den 
bezögüchen  Berichten  der  arabischen  Schriftsteller  vergleicht,  sich 
weigern,  der  erstem  mit  Rücksicht  auf  die  verhältnissmässig  nüchterne 
Dantellong,  soweit  von  einer  solchen  in  jenen  kritiklosen  Zeiten 
fibeihaupt  die  Rede  sein  kann,  von  vornherein  den  Vorzug  der 
Glaabwürdigkeit  vor  den  romanhaft  ausgeschmückten  Sagen  der 
arabischen  Autoren  einzuräumen.  Dieses  Vertrauen  in  die  relative 
Glaabwürdigkeit  der  von  griechisch-aethiopischer  und  syrischer 
Seite  vorliegenden  Berichte  wird  um  so  gerechtfertigter,  wenn  die 
Abweichungen  in  den  arabischen  Quellen  sich  als  erklärbare  Miss- 
Terst&ndnisse ,  Verwechselungen  u.  dgl.  nachweisen  lassen  und 
bezüglich  mancher  Einzelheiten  sich  die  richtige  Tradition  auch 
bei  den  arabischen  Autoren,  wenn  auch  in  versteckter  Weise, 
eihalten  hat. 

Bei  einer  Untersuchung  über  die  mehrerwähnten  Begebenheiten 
müssen  wir  vor  Allem  von  einem  gesicherten  Datum  als  festem 
Anbaltspunkte  für  alle  weiteren  Operationen  ausgehen,  und  als  ein 
solches  durchaus  gesichertes  Datum  dürfen  wir  mit  Caussin 
de  Perceval  unbedenklich  die  im  Jahre  523  n.  Chr.  stattgefundene 
Einnahme  Nagrans  durch  Du-Nuwas  und  die  Tödtung  der  Christen 
dieser  Stadt  betrachten.  Simeon  erzählt  nämlich  in  dem  oben 
besprochenen  Schreiben  an  den  Abt  von  Gabula,  er  sei  am  20.  des 
2.  Ranun  (Januar)  des  Jahres  835  (nach  der  Seleucid.  Aera  = 
524  n.  Chr.)  in  Begleitung  des  kaiserlichen  Gesandten  Abraham 
Ton  Hira  aus  nach  dem  Lager  des  Königs  Al-Mundir  abgereist. 
Nach  einer  lOtägigen  Reise,  also  Anfangs  Februar,  erhielten  sie  bei 
ibrer  Ankunft  im  königlichen  Lager  die  Kunde  von  der  Nieder- 
metilnng  der  Christen  in  Nagran  und  zu  gleicher  Zeit  überbrachten 
die  Boten  des  Du-Nuwäs  das  von  diesem  an  Al-Mundir  gerichtete 
Schreiben.  Aus  dieser  durchaus  unverdächtigen  Notiz  ergibt  sich, 
dasB  die  Einnahme  Nagran's  und  die  damit  in  Verbindung  stehenden 
Ereignisse  kurz  vorher,  etwa  gegen  Ende  des  Jahres  523  n.  Chr. 
ttattgefonden  haben  müssen,  und  wenn  in  den  Martyrologien  das 
Vaityrimn  Arethas'  und  seiner  Genossen  auf  den  24.  October  gesetzt 
wird,  80  liegt  kein  Grund  vor,  diese  Angabe,  so  wenig  Werth  wir 
iOMt  derselben  beilegen  würden,  in  Zweifel  zu  ziehen  ^).     Haben 


V.-   t)iMb  Caassin  bemerkt:  ..La  villo  de  Nailrftn  avait  donc  succombe  sur  la  fin 
|<iHi|  C^Cit  u  fidt  qai  parait  hors  de  doute".    K»sai  sar  Thut.  des  Arabes  1, 1.^4. 


araoien  in  JvenntDiss  zu  setzen  ^).  Nun  erst  f 
Schäften  an  den  Patriarchen  von  Alexandrien  und  ] 
wohnenden  abessinischen  König,  die,  nach  den  vor 
zu  schliessen,  umfassenden  Vorbereitungen  zum  K 
und  Herbeischaffung  der  nöthigen  Schiflfe  u.  s.  w. 
wird  unterdessen  das  Ende  des  genannten  Jahr 
sein,  und  wir  stimmen  deswegen  Caussin  (I,  13^ 
Kriegszug  der  Abessinier  und  den  Tod  des  Du*]S 
des  Jahres  525  stattfinden  lässt.  Auch  Alfr.  v 
Ansicht,  dass  das  Ende  des  Du-Nuwäs  «mit  gen 
auf  das  Jahr  525  n.  Ohr.  angenommen  werde 
Sage,  Einl.  S.  Xu).  Ebenso  die  Bollandisten 
Oct  X,  711). 

Nach  der  Darstellung  des  griech.  und  aeth. 
der  eben  erwähnte  Kriegszug  nicht  der  erste,  welc 


1)  Nach  den  Übereinstimnieuden  Nachrichten  der  arab. 
die  Kunde   von    der  Ermordung    dnr  Christen   nach  Consti 
Bewohner  Na^&n's,    Namens  Daus  Du-Ta'labAn ,   dem   es  j 
schleunige  Flucht  dem  Blutbade  zu   entgehen.     Diese  Nac 
der  obigen  Darstellung  nicht  im  Widerspruche,  indem  der 
zwei  verschiedenen   Seiten   über   die  Vorgänge  in  Na^&n 
werden  konnte.    Es  liegt  die  Annahme  sehr  nahe,  dass  die  sfi 
die  ja  von   dem   zufälligen  Zusammentreffen   der  kaiser 
dem  Boten  des   Du-Nuw&s  am  Hofe  des  Al-Hundir  nichts  ' 
um  Schutz   an    den   griechischen  Kaiser   wandten.  —  Nur 
Schriftsteller  wieder  unter  sich  in  einem  allerdings  unwesent 
nämlich  die  Einen  den  Daus  Du-Ta'leb&n  zuerst  nach  Consta 
(To  ihn  dann  der  Kaiser  an  den  König  von  Abessinien  gei 
(lischAm,  Sirat  er-Rasül  ed.  Wastenf  p.  20  f.,  Mas'üdi,  i 
\n8g.)  I,  130,  Tabari  Annal.  ed.  Zotenb.  II,  181,  Ihn  A 
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nach  Südarabien  unternommen  haben,  vielmehr  hatte  bereits  einige 
Jahre  früher  ein  solcher  stattgefunden,  in  Folge  dessen  Du-Nuwäs 
besiegt  worden  war  und  sich  in  das  unzugängliche  Gebirge  zurück- 
gezogen hatte.  Eine  starke  Heeresabtheilung  blieb  unter  einem 
Heerf&hrer  {(STQttjaQXflQ)  zum  Schutze  der  christlichen  Himjaren 
nurück.  Erst  nach  dem  bald  darauf  erfolgten  Tode  des  Letztem 
erscheint  Du-Nuw&s  wieder,  veniichtet  die  in  Jemen  zurückge- 
bliebenen Abessinier  und  beginnt  nun  mit  der  Verfolgung  der 
Christen.  In  dem  an  Al-Mundir  gerichteten  Briefe  lässt  Simeon 
Ton  Beth- ArS.  den  Du-Nuw&s  schreiben ,  dass ,  weil  der  Tod  des 
abessinischen  ünterkönigs  im  Winter  stattgefunden,  die  Abessinier 
rerhmdert  gewesen  wären,  nach  Jemen  zu  kommen,  um  der  Sitte 
gemftgs  einen  Nachfolger  zu  ernennen.  Etwas  abweichend  hiervon 
beisst  es  im  griech.  und  aeth.  Berichte,  der  Winter  habe  es  den 
Abessiniem  unmöglich  gemacht,  der  von  Du-Nuwäs  angegriffenen 
Stadt  Na^fr4n  zu  Hülfe  zu  kommen.  Nach  einer  langem  fruchtlosen 
Belagerung  (nach  den  griech.  Acten  dauerte  dieselbe  „viele  Tage" 
[noÜLoq  rtixigaq]  ^),  nach  dem  Aeth.  ,7  Monate")  gelang  es  Du-Nuwas, 
in  Folge  eines  eidlichen  Versprechens,  das  Leben  der  Einwohner 
ni  schonen,  sich  in  den  Besitz  der  Stadt  zu  setzen,  imd  die  nun 
in's  Werk  gesetzte  grausame  Verfolgung  der  christlichen  Bewohner 
Nagran's  war  dann  die  Veranlassung  zu  dem  oben  erwähnten  zweiten 
Znge  der  Abessinier  nach  Jemen. 

Mit    dieser  Darstellung    steht    nun    die    arab.   Ueberlieferung 

bbeswegs,  wie  allgemein  behauptet  wird,  in  unvereinbarem  Wider- 

^mehe,  insofern  auch  nach  dem  Berichte  einiger  arab.  Schriftsteller 

^zweimaliger  Zug  der  Abessinier  gegen  Du-Nuwas  stattgefunden 

hat    PreiHch  Ihn  Hisch&m  26,   Ibn  Kutaiba  312,   Hamza  I,  134 

^d  Mas^d!  HI*,  157  wissen  nur  von  einem  Kriegszuge,  welcher 

*öit  dem  Untergange   des  Du-Nuwas  endigte.     T^bart  dagegen  (II, 

^82   ff.),    mit   welchem   der  Comm.  zur  himj.  Kas.  (A.  v.  Kreraer 

^dar.  Sage  91)  übereinstimmt,   erzählt  die  Vorgänge  in  folgender 

'^eise  *) :    Der  Nagäsch! ,    durch  Daus  Du-Ta*leb&n    über  die  Aus- 

^ttong    der  Christen   in  Nagrän   unterrichtet,    schickt  ein  starkes 

^eer   (70,000  M.)   unter   Anführung   des   Arj&t   nach  Jemen.     Da 

vu-Nuw&s    sich    ausser   Stande    sieht,    den   Kampf  mit   dem   viel 

^^^ächtigem  Gegner  aufzunehmen,  unterwirft  er  sich  demselben  frei- 

^Uig,  in  der  Absicht,  die  eingedrungenen  Feinde  durch  eine  List 

^U    vernichten.     Du-Nuw&s   überliefert   dem  Arjat   die   (100,000!) 

^ohlüssel  zu  den  Schätzen,  welche  sich  in  den  verschiedenen  Städten 

befinden  sollten.    Da  nun  die  Abessinier  sich  in  kleinere  Abtheilungen 

1)  Vgl.   die  Worte   des  Du-Nuwäs  in  dem  Briefe  des  Simeou  Ars.   bol^ 

2)  Ibn  Alatir  I,   174  und  Ibn  Chaldün  II,  60  geben  beide  Versionen, 
****="  letstere  nur  nicht  in  so  ausfuhrlicher  Weise  wie  der  Tabarf. 


,y,L^\juimen  überein,    dass  die  Abessinier 

Kriegszug   nach  Jemen   ontemabmen   und    zwar 
Du-NuwÄs,  dass  femer  das  erste  abess.  Heer, 
occupirt  hatte,  von  Du-Nuwas  vernichtet  wurde 
in   einem   zweiten  Feldzuge    der  Abessinier  ^u-. 
Leben  verlor.     Nur  darin  weichen  die  beiderseii 
einander  ab,  dass  nach  den  arab.  Schriftstellern  si 
Anführer    des    ersten    abess.   Heeres    freiwillig 
während   er  nach  den  andern  Berichten  vor  dem 
ergriff.     Ausserdem    erscheint   nach    der   arab.   I 
Ausrottung  der  Christen  in  Nagran  als  die  Veranl 
Kriegszuge  der  Abessinier,  während  nach  den  anc 
Einnahme   von  Nagrän   und   die  Verfolgung  der 
erst  nach  der  Vernichtung  des  in  Jemen  zurückg 
Heeres  stattfand  und  die  zweite  kriegerische  Exp< 
sinier  zur  Folge  hatte.    Bezüglich  dieser  Differanz 
uns  unbedenklich  für  die  Darstellung,   wie  sie  un. 
und   aeth.  Berichte   vorliegt.     Es  ist  sogar  nicht  t 
dass    die  Bewohner  Na^äns  an  dem  ersten  Krieg 
gegen  Du-Nuwas    in    irgend   einer  Weise   betheilig 
wenigstens  hält  es  schwer  zu  glauben,  dass  die  Ne 
Gifer  für  die  christliche  Religion  nicht  blos  aus  ( 
Berichte  erhellt,  sondern  auch  von  den  arab.  Schri 
rehoben  wird,  sich  einem  Kampfe  gegenüber,  der  i 
»aren  Nähe  sich  abspielte  und  der  doch  unzweifelhf 
ines  Beligionskrieges  trug,  sich  voUstilndig  neutral 
eilten.    Die  Vorwürfe,  welche  ßu-Nuwas  nach  der 
agran's  dem  Phylarchen  dieser  Stadt,  dem  Areth 
)enfall8  die  Vermuthung  nahe,    dass  der  Letzten 


rischen  den  Abessiniem  und  Dn-N«^ 


rA.^     j* 
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erklftron,  der  eben  den  Zweck  hatte,  an  den  Bewohnern  jener  Stadt 
Bache  zu  nehmen  ^).  Mit  Unrecht  hat  man  sich  auch  auf  die  Notiz 
des  Procopius  (de  hello  Pers.  1 ,  20)  berufen  zum  Beweise ,  dass 
nur  ein  Kriegszug  des  abess.  Königs  nach  Südarabien  stattgefunden 
h&be.  Man  übersieht  nämlich,  dass  Procopius  an  der  cit.  Stelle 
nur  ganz  gelegentlich  auf  die  bii^j^sch-abessinischen  Kriege  zu 
sprechen  kommt  und  deshalb  gar  nicht  die  Absicht  haben  konnte, 
in  nihere  Details  einzugehen.  Da  er  nämlich  erzählt,  der  Kaiser 
Jnstiman  habe  beim  Wiederausbruch  der  Feindseligkeiten  zwischen 
don  griech.  und  pers.  Reiche  sich  der  Hülfe  des  abessinischen 
K5nigs  versichern  wollen,  so  wollte  er  dem  Leser  begreiflich  machen, 
wamm  der  griech.  Kaiser  sich  gerade  an  den  weit  entfernt  wohnenden 
König  von  Axum  wandte.  Zu  diesem  Zwecke  hielt  er  die  Mit- 
theilung  für  nöthig,  dass  das  dem  persischen  Reiche  weit  näher 
liegende  Land  ELimjar  sich  im  Besitze  der  Abessinier  befand,  und 
nnn  erzählt  er  ganz  kurz,  auf  welche  Weise  die  Letzteren  in  den 
Besitz  dieses  Landes  gekommen  waren.  Statt  nun  die  beiden  Kriegs- 
zöge  genau  auseinander  zu  halten,  gibt  er  zunächst  die  Veranlassung 
m  dem  ersten  Kriegszuge  an  und  schliesst  daran  sofort,  mit  Ueber- 
gehung  der  weiteren  Zwischenfälle  (also  auch  der  Katastrophe  von 
Nagr4n),  das  Endresultat  des  zweiten  Kriegszuges,  nämlich  den  Tod 
des  jüdischen  Königs,  die  Einverleibung  ^mjar's  in  das  abessinische 
Beidi  und  die  Einsetzung  eines  abessinischen  Statthalters  (Ersmi- 
pbeas).  Procopius  behandelt  also  die  kriegerischen  Conflikte  zwischen 
den  Qimjaren  und  dem  axumitischen  Könige  als  einen  Krieg,  wo- 

1)  Ueber  die  Motive,  welche  den  Du-KuwAs  zu  seinem  Vorgehen  geilen  die 
^^ten  resp.  %u  seinem  Zuge  gegen  Na^än  veranlassten,  lauten  die  Berichte 
vnichieden.  Nach  der  Darstellung  der  meisten  arab.  Schriflstoller  war  es  ein- 
Mi  fanatischer  Hass  gegen  das  Christenthum ,  der  den  jüdischen  König  veran- 
liHte,  die  Verfolgung  der  Christon  zu  insceniren.  Nach  Hamza  Isf  (I,  133) 
^de  Du-Nuwd^  w&hrend  eines  Aufenthaltes  in  Jatrib  (Medina),  wo  er  sich  zum 
«'Bdenthame  bekehrt  hatte,  von  den  dortigen  Juden  zur  Ausrottung  der  Christen 
vonNagrftn  aufgehetzt.  Tabari  dagegen  (II,  178)  und  Uischlim  al-Kalbi 
n>ei  Ibn  Chald.  II,  60)  geben  eine  specielle  Veranlassung  an.  Nach  diesen  hatten 
die  Bewohner  von  Naf^än  zwei  Juden ,  weil  sie  sich  weigerten ,  zum  Christon - 
^InuDe  fiberzutreten,  getödtot.  Der  Vater  derselben  rottete  sein  Leben,  indem 
V  sich  fiusserlich  dem  Verlangen  der  Nogranenser  fUgtc.  Als  er  aber  später 
ineh  Jemen  zurückkehrte ,  setzte  er  den  Du-NuwAs  von  dem  Vorgefallenen  in 
Kenntniss  und  dieser  schwur,  an  den  christlichen  Bewohnern  der  Stadt  Na^Än 
Stehe  SU  nehmen.  —  Procopius  endlich  (de  b.  Pers.  1,  20  p.  104),  Johannes 
▼  Ephesus  (Assem.  b.  or.  I,  359)  und  Malala  p.  433  berichten  in  ziemlich 
gleichlautender  Weise,  der  König  von  Abessinien  habe  den  Du-Nuwüs  mit  Krieg 
^*l>«nogen,  weil  der  Letztere  von  den  durch  Jemen  ziehenden  griechischen  Kauf^ 
iMten  einen  unerschwinglichen  Tribut  gefordert  und,  wie  Johannes  v.  Ephesus 
ind  Malala  hinzufugen,  mehrere  derselben  beraubt  und  getödtet  habe.  Die 
^twe  Darstellung  wird  wohl  die  richtige  sein;  aber  auch  hier  klingt  das 
'«ligidse  Moment  als  Motiv  für  die  Verfolgung  hindurch.  Nach  den  zuletzt 
{•nannten  griech.  Schriftstellern  stellte  Du-Nuw^  sein  Vorgehen  gegen  die 
€h ritten  als  Repressalien  für  die  angebliche  Verfolgung  der  J  u  d  e  n  im  griechischen 
••i«k«  dar,  mithin  war  die  Bedrückung  der  griechischen  Kaufleute  nicht  so  sehr 
■  ftter  Kationalitilt   als  vielmehr  in  ihrem  christlichen  Bekenntniss  begründet. 
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um    so    mehr   berechtigt  war,    als  der  zweite 
lur  die  Fortsetzung  des  ersten  war.    Von  einem 
eil    Proi'opins    und    der   arabischen    resp.    abesE 
1^  kann  deiunocb  keine  Bede  sein, 
ine  andere  Differenz  von  geringerm  Belang  betriff 
iBii  Königs  Du-MuwBB.    Nach  dem  grieeh.  und  i 
■elcbem    auch_  Procopins    (1.    c.  p.  104)    and  Mi 
agakaßdiv  ainov  (seil,  dipivov)  ai-^/täkaiTOV,  ä 
uslimmen,    fiel  Du-Nuwäs    lebendig  in  die  Hän 
!   und    wurde  hingerichtet.     Die  arab.  Historikt 
u-Nuwäs  sich  mit  seinem  Pferde  in's  Meer  stüi 
eachtcnswerth,  dass  aueh  die  erstere  Version  der  s 
unbekannt  gewesen  sein  muss,  wie  wir  dies  au 
.lljama  ibn  Dl-Gadan  ersehen: 

^  ;uü  JjuiJi  ^1    a:_^  ^  ^ « 

hast    du    nicht    gehilrt,    wie    die  IJimjaren    äa 
iwäsl  getödtet  haben;    es  frassen  die  Füchse  S( 

nicht  begraben". 
.  Kremer    macht   (Südar.  Sage  fl2,  i,  vgl.  127, 

die  Bemerkunif:    .Es    gebt    daraus  hervor,    dt 
im  M<'er    sich    ertränkte,    sondern    getödtet  wa 
ch    diese  Version    nicht  ganz  richtig,    insofern 
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sie  eben  so  übereiiistiminend  Z  u  r '  a  als  den  ursprünglichen  eigent- 
lichen Namen  an,  den  er  später,  nach  seinem  Uebertritte  zum  Juden- 
thom  resp.  nach  seiner  Thronbesteigung,  mit  dem  jüdischen  Namen 
JÜBuf  ')   vertauschte.     Gleiche*  üeberemstimmung  herrscht  nicht 


besüglich   seiner  Genealogie.      Im    Comm.  H  K  heisst  er    _j  ü.; 

j*j  JüumI  ^  o^""""^^  O^  /**^^'  t^  O^  ^7*^  ^^'  ^^®"^-  südarab. 
Sage  90),  bei  Ihn  Hisch&m  p.  19:  JuLll  ^.^Lj  ^  f^J^t^  ^3)  ül^j 
^ll^^f,  bei  Ihn  Alatir  I,  171:  ^UJ>  ^«)  (^j^|^  yS)  'i^}^ 
(l  u/  ^{)  \^^  ^  (L  Jcjt^t)  Jcjt^,   bei  Mas*üdl  m,  156*: 

V/-    Endlich  Ihn  Chaldün  ü,  59  bemerkt:  J^'iS  J^l  Uuil 

v-*Uj  Ui  lüt^  «^3  2k4^t3   vXä^I  ^Lxj    ^I  y>  ^j^{j-i   Ü   ^\  (^ 

vju^  ^^^IL-o-  iuuUxJf  iuüT «iLL  ^. 


Die  abess.  üeberlieferung,  in  welcher  weder  der  Name  Jdsuf, 
ooch  der  Beiname  Du-Nuwas  vorkommt,  kennt  den  jüdischen  König 
BOT  nnter  dem  allerdings  auch  specifisch  jüdischen  Namen  Phin^l^as 
(^^)>  ^'^^^  schon  Ludolf  comm.  ad  bist.  aeth.  p.  233  bekannt 
^wur.  —  Den  Griechen  und  Syrern  dagegen  war  der  jüdische  König 
nur  unter  semem  la^ab    (^|y  ^6)    bekannt,   der  freilich,  in  dem 

liehtlichen  Bestreben,  den  höchst  fremd  klingenden  Namen  der 
SABchischen  Zunge  geläufiger  zu  machen,  die  mannigfaltigsten  Wand- 
lungen durchgemacht  hat.     Bei  Johannes   von  Ephesus   heisst  er 

^^«aou}  (Assem.  bibl.  or.  I.  359,  dagegen  p.  361  ^poZiSl^),  in  den 
grieck  Acten   u.  bei  Niceph.  Call.  Jowadv,   bei  Malala  Jlfivog, 


^  >  ^y 


dtt  \^as^.  König  habe  seinen  Namen    von  einer  Localitat    if^^    o^®^    Ü^LH 

«Hulten  (Johannsen  hbt.  Jem.  8S  *,  v.  Krem  er,  sUdar.  Sage  90,4),  hinflUlig. 

1)  Der  Name  (D)CtSI^  kommt  bis  Jetzt  nur  einmal  auf  den  hixi\j.  Denkmälern 
Tor  vnd  zwar  auf  einer  von   Longp^rier  im  18.  Bde.  der  Revue  numismat. 

Piblidrten  ^iny.  Medaille,  wofUr  freiUch  HaHvy  4t.  Sab.  185  (q)D33^-'  lesen  will. 
')  Dagegen  I,   172   nennt   derselbe   Ibn   Alatir  ihn  (nach  Ibn  'Abbfts): 

8)  Das  ^^   ist  offenbar  zu  streichen. 

4)  m,  175  sagt  er  dagegen:   v3^-ft-i^    ^-A-^^l^^-J    vJ^-ÄJ^    i^-«^;  LT'l^J   •j^ 
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bei  Niceph.  Call.  Jdfivog,  bei  Tlieophanes  u.  Cedrenns  sogar  Ja fiiavog, 
Dass  alle  diese  Varianten  auf  den  arab.  Namen  Da-Nawäs  znr&ck- 
gehen,  dürfte  heutzutaj^e  von  Niemandem  mehr  bezweifelt  werden. 
Ich  trage  aber  kein  Bedenken ,  auch  den  Namen,  den  der  ^im- 
jarische  König  bei  Johannes  von  Ephesus  führt,  nämlich  AksonodoD 

(^^QOQO/)   hierhin    zu   ziehen.     Die    Bollandisten  (Oet.  X,   695; 

Xn,  298)  verniuthen  unter  diesem  Namen  einen  nubischen  Fürsten, 
mit  welchem  der  abessinischc  König  Ela-Ameda  (=  Aidug)  in  einen 
Krieg  gerathen  sei.  Indessen  klingt  der  angeführte  Name  nicht 
besonders  „nubisch'',  und  dann  ist  es  auch  sehr  unwahrscheinlich, 
dass  man  im  griech.  Reiche  über  kriegerische  Vorgänge  zwischen 
den  afrikanischen  Fürsten  so  genaue  Kenntniss  gehabt  habe.  Endlich 
sagt  Johannes  von  Ephesus  von  seinem  Aksonodon  alles  dasjenige 
und  genau  dasselbe  aus,  was  in  den  anderen  Quellen  von  IHl-Nuw&s 
erzählt  wird,  mithin  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  in  dem 
Aksonodon  auch  derselbe  Name  steckt.  Wie  bereits  Geoi^  (de 
Aeth.  imp.  in  Arabia  fei.  15  sq.)  erkannt  hat,  macht  das  syrische 
Fragment  bei  Johannes  von  Ephesus  ganz  den  Eindruck  einer 
Uebersetzung  aus  dem  Griechischen,    und  das  sjr.    ^^jQCXo/   ist 

nur  die  genaue  Wiedergabe  des  griechischen  SevoÖciv.  Der  letztere 
Name  (JTfi-Ao^wi/)  ist  aber  eine  Corruption  des  Du-Nuw&s,  wahr- 
scheinlich durch  die  Venvechslung  des  A  mit  ^  im  zweiten  Theile 
des  Namens.  Dagegen  scheint  mir  die  Conjectur  der  Bollandisten 
(Oct.  X,  696  b).  auch  in  dem  Namen  Phin^as  (den  der  jüdische 
König  in  der  aeth.  Ueberlieferung  führt)  stecke  der  Name  Da-Nuw4s 
(Fi-Neas  corrumpirt  aus  Du-Neas)  durchaus  unannehmbar. 

Auch  der  Name  des  aeth.  Königs,  des  Gegners  des  Du-Naw4s, 
erscheint  in  den  verschiedenen  Quellen  unter  verschiedenen  Formen, 
bei  Malala  'tkenßoceg,  bei  Cedreuus  ^Ekidßadvy  bei  Theophanes 
^EXiaßad ,  bei  Nonnosus  '  Eksf^/iaäg  und  endlich  in  den  griech. 
Acten  'Eleößdg,  welche  aber  alle,  wie  jetzt  allgemein  anerkannt 
wird,   auf  den  aeth.  Namen  des  betreffenden  Königs,  nämlich  auf 

Ela-Asbah  (XAI  Ä/tOfh  .')  oder  Ela-^ebäh  ChAl  Knitil) 

zurückgehen.  Am  genauesten  hat  sich  der  ursprüngliche  Name  bei 
Oosmas  Indicopl. ,  einem  Zeitgenossen  des  aeth.  Königs,  in  der 
Form  ^EkXavCßdao  erhalten  (so  in  cod.  Vatic,  während  im  Floren- 
tiner cod.  * Ek^aßadv  steht)  *).  Bei  Procopius  I  p.  104  sqq.  ist 
' Eklt]0&£aiog  (var.  'Ekktö&eaiog)  offenbar  verschrieben  statt 
^Ekkjjößealog  (durch  die  Verwechselung  des  B  und  Ö).  Nach 
den  Bollandisten  (Oct.  X,  725)  heisst  der  äth.  König  in  der 
armenischen  Uebersetzung  der  gfriech.  Acten  (im  Djarrentir)  Elis- 
bahaz,    im    armen.    Kalender   Elesbowan.      In   dem    äth.   Berichte 


1)  Cosmae  ludicopl.  topogr.  christiaua  ed.  Montfaucon,  in  der  collaetio 
nova  patr.  etc.  tom.  II  p.  141. 
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dagegen    erscheiDt    der    genannte   König    stets  nur  unter  seinem 
Thronnamen  K&16b. 

Was   die   arabischen    Schriftsteller  betrifft,    so   nennt  keiner 
derselben  den  abessinischen  König  mit  Namen,  vielmehr  erscheint 

er  stets  unter  dem  generellen  Titel     -^Lpi  (*?*?■  V^  T  oder  besser 
{PUJ[  I  «König*).    Beachtenswerth  ist  femer,  dass,  im  Gegensatze 

zu   allen  übrigen  Quellen,   die  arabischen  Autoren,   mit  alleiniger 
Ausnahme  des  Haroza  (I,  134),   den  Krieg  gegen  Du-Nuw&s  nicht 
durch    den  abessinischen  König  persönlich,    sondern  durch  dessen 
Feldherren  (Arj&t  niid  Abraha)   fähren  lassen.     Nur  in  einer  ein- 
zigen Quelle   hat   sich    die    richtige  Tradition,    wenn   auch   unter 
Beimischung   eines  Irrthums,    erhalten.     In   dem  Comm.   z.   I^imj. 
^aslde  findet  sich  die  Notiz,  der  Nag&schl  habe,  nachdem  er  durch 
Daus  Du'Ta*lab4n   von  den  Vorgänger  in  Ne^n  Kunde  erhalten, 
mit  dem  Letztem   ein  Heer  von  30,000  M.  unter  Anführung  des 
Kälib   oder  nach  Andern  des  Terikt  nach  Ilimjar  gesandt  (bei 

T.Krem  er  südarab.  Sage  91).     Der  Name  (s^l^)  des  Feldherm 

des  abyss.  Heeres  ist  offenbar  identisch  mit  dem  KalSb  des  äth. 
Berichtes,  nur  war  dieser  Anführer  nicht,  wie  die  arab.  Tradition 
will,  ein  Feldherr  des  Nag&schl,  sondern  der  Nagaschi  selbst  Der 
andere  Name,  den  nach  arab.  Ueberlieferung  der  abess.  Heerführer 
gehabt  haben  soll,  nämlich  Terikt,  sieht  zu  absonderlich  aus,  als 
4s8  man  nicht  versucht  sein  sollte,  eine  Verschreibung  anzunehmen. 

Dürfte  man  annehmen,  dass  etwa  <,e5Lj.j  statt  ujLjJi  (oder  ^^.j) 
ZQ  lesen  wäre,  so  hätten  wir  in  dieser  Form  die  arab.  üebersetzung 
des  andem  Namens  des  abess.  Königs,  nämlich  ?\AlA/^QrtlI 

(oder  "hA;  ÄQrh  ;)  =  benedictus  »)• 

Wie   oben  bemerkt,   gibt  Johannes  von  Ephesus  (bei  Assem. 
bibl  or.  I,  359)  dem  Besieger  des  ^imj arischen  Königs  (Xenodon) 

einen  ganz   andem  Namen,    nämlich  Aidug  (s^^w)*     ^^  kann 

zmi&chst  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  dieser  Name  identisch 
sein  soll  sowohl  mit  dem  "ÄvSaq  bei  Malala  p.  434,  als  auch  mit 
dem  *ASa8  bei  Theophanes  I,  p.  346  und  Cedrenus  I,  p.  656,  da 
die  letztgenannten  Schriftsteller  ganz   dasselbe   und  fast  mit  den- 


1)  In  Anbetracht  des  Umstandes,   dass  die  Kui\ja  des  von  den  arabischen 
Aatorm  als  Anführer  der  abessinischen  Trappen  genannten  Abraha,   nftmlich 

J-Md  (^1),  g»n2  genau  dem   &th.  ("J^Al)    /tQfll  I  entspricht,   kann 

ieh  die  Vermuthnng   nicht  unterdrücken,   dass  auch  in  diesem  Beinamen  eine 
Keminiacenz    an    den  Namen   des  abessinbchen  Königs  steckt  und  dass  mithin 

^  ^1  auf  einem  Missyerständnisse  beruht 
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selben  Worten  berichten,  was  Johannes  von  Epbesus  von  Aidng 
erzählt.  Da  aber  mit  dem  Dimion  (Dimianus)  und  (nach  unserer 
Ueberzeugung)  auch  dem  Xenodon  nur  D^i-Nuwäs  gemeint  sein 
kann,  so  scheint  es  am  natürlichsten  zu  sein,  den  Aidug  (Andas, 
Adad)  mit  K^Sb  (Elesbaas)  zu  identificiren.  Einer  solchen  An- 
nahme stehen  indessen  gewichtige  Bedenken  entgegen.  Abgesehen 
von  der  absoluten  Namensverschiedenheit,  lässt  sich  auch  das 
bei  den  eben  genannten  Schriftstellern  von  dem  Könige  Aidug 
(Andas  etc.)  Erzählte  nicht  auf  den  König  KIQ^b  anwenden.  Wäre 
nämlich  Aidug- Andas  keine  andre  Person  als  K&ldb,  so  müssten 
wir  folgerichtig  auch  annehmen,  dass  der  -Letztere  ursprüngUch 
Heide  gewesen  sei  und  sich  erst  nach  und  in  Folge  der  Besieguag 
des  Du-Nuw4s  zum  Christenthume  bekehrt  habe.  Dem  wider- 
sprechen aber  alle  übrigen  Quellen,  welche  ausdrücklich  angeben, 
K&16b  (Elesbaas)  sei  bereits  vorher  ein  eifriger  Christ  gewesoi 
und  sei  gerade  durch  seinen  Eifer  für  die  christliche  Religion 
zum  Kriegszuge  gegen  den  jüdischen  König  von  Qimjar  yeranlasst 
worden  (so  nicht  nur  die  griech.  Acten  und  Procopius  de  b.  P. 
1. 1,  p.  104,  sondern  auch  die  äthiopischen  und  arabischen  Berichte). 
Wenn  wir  femer  berücksichtigen,  dass  auch  der  Vater  und  Vor- 
gänger des  Käl^b,  nämlich  Tdz§n&,  sich  zur  christlichen  Religion 
bekannte,  so  dürfen  wir  sogar  annehmen,  dass  KälSb  bereits  vom 
Anfange  seiner  Regierung  an  ein  Christ  war.  —  Dagegen  scheint  ' 
allerdings  bei  TazSnä  ein  Uebertritt  vom  Heidenthume  zum  Christen- 
thume stattgefunden  zu  haben;  denn  während  die  von  dem  ge- 
nannten Könige  herrührende  zweite  äth.  Inschrift  von  Axum  ein 
durchaus  christliches  Gepräge  an  sich  trägt  0,  muss  derselbe  zu 
der  Zeit,  als  er  die  erste  axum.  Inschrift  stiftete,  entschieden  noch 
Heide  gewesen  sein  ^).  Man  könnte  denmach  versucht  sein ,  den 
Aidug  (Andas)  mit  dem  Könige  Täzdnä  zu  identificiren ;  aber  auch 
dieser  Versuch    scheitert   von    vornherein    an   der  Unmöglichkeit, 


1)  S.  Dillmann  in  ZDMG.  VII,  357  f.,  und  die  lichtvolle  Abhandlang 
desselben:  Ueber  die  Anfänge  des  Azurn.  Reiches  (aus  d.  Abh.  der  KgL  Akad« 
d.  Wiss.  zu  Berlin)  1879.     S.  217  ff. 

2)  Nach  dem  Vorgange  eines  früheren  heidnischen  Königs  von  Axoia,  in 
der  von  Cosm.  Indicopl.  copirten  Adulitanbchen  Inschrift,  sowie  des  Königs 
jiei^aväi  in    der   griech.  Inschrift  von  Axum,   nennt  sich  auch  T&zSn&   ,3ohn 

des  Are«  (^^fhC^^l)."  —  Durchaus  verfehlt  ist  es,  wenn  die  Bollan- 
disten  (Oct.  XII,  314a)  die  Bedeutung  dieser  Thatsache  durch  die  Bemerkung 
abschwächen  wollen,  Tazcuft  habe,  obwohl  Christ,  nur  den  convontionellen  Titel 
seiner  heidnischen  Vorgänger  beibehalten.  Wenn  TAzenä  glaubte,  unbeschadet 
seines  christlichen  Bekenntnissos,  dennoch  den  durchaus  heidnischen  Titel 
beibehalten  zu  dürfen,  so  sieht  mau  nicht  ein,  warum  er  ihn  später  aufgegeben 
haben  sollte.  Sodann  handelt  es  sich  in  der  erwälinteu  Inschrift  nicht  blos 
um  den  heidnischen  Titel;  vielmehr  gibt  sich  Tüzenä  am  Schlüsse  der  Inschrift 
dadurch  entschieden  als  einen  Heiden  zu  erkennen,  dass  er  anordnet,  warn 
Danke  für  den  ihm  verliehenen  Sieg  dem  Ares  Schlachtopfer  darzubringen. 
8.  Dillmanu  in  der  cit.  Abh.  S.  215. 
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zwischen  den  Namen  T4zSn&  einerseits  und  Aidug  (Andas,  Adad) 
andrerseits  eine  Spnr  von  Aebnlichkeit  nachzuweisen.  —  Besser 
steht  es  in  dieser  Beziehung  mit  dem  Vorgänger  des  TäzSnä,  mit 
£la-Amida^),   wenn  wir  nämlich   das   griech.  "AvÖag   als  eine 


1)  VariAnten:  Elft-AmSda,  Alamida  etc.  Bezüglich  der  Namen  und  der  Reihen- 
folge der  hier  in  Betracht  kommenden  abess.  Könige  folge  ich  den  Angaben  der 
▼on  Dillmann  (ZDMG.  VII,  347  ff.)  publicirten  Königslisteu  B  und  C,  welche 
Ar   die  Zeit  etwa   von  der  Mitte   des  5.  bis. zum  Ende  des  6.  Jahrb.  folgende 

Könige   anführen:    J^A^t^Q.!    ^^^^   ^^^  ^'"^'   '®^®   ^^^   '^^)  —  /iA/i 

<«j? :  -  a-tt«":  -  "OA-n:  -  7-02: :  <f»h^A :  - 

<{l9^£J^^f[)|^^^  *  n.  8.  w.     Genau  so    auch  in   der   von  Zotenberg 

au  einer  Pariser  Handschrift  mitgetheilten  Liste  (Catal.  p.  253  a;  vgl.  p.  223  b). 
—  Die  Bichügkeit  dieser  Liste  wird  durch  andere  ftth.  QueUen  (durch  die 
Vita  dea  Arag&wi  und  Vita  des  Takla-Haimänot)  und  wenigstens  für  Ela-Amida 
und  Tiz^na  durch  die  ftth.  Inschriften  von  Axum,  in  welchen  sich  TäzSnft 
„Sohn  des  Ela  Ameda"  nennt,  sogar  urkundlich  bestätigt.  Dem  gegenüber 
verliert  die  Liste  A,  welche  &st  lauter  andere  Namen  und  die  wenigen  glelch- 
lintenden  Namen  in  ganz  andrer  Reihenfolge  bietet,  allen  Werth  für  uns  und 
neh  der  scharfrinnige  Versuch  Praetorius'  (ZDMO.  XXV,  500  f.),  einzelne 
Kimen  der  Liste  B  (C)  in  der  Liste  A  nachzuweisen,  hat  mich  in  dieser 
Ueberzeugung   nicht  wankend  gemacht.     Wollten  wir  auch  mit  Praetorius  an- 

Bflbnen,    der   H^^^T    (A,    25)    entspräche    dem    ^Hfl    (B,  6),    der 
^/Y  l  A^.?  r  ^^*  ^^)  ^^^  gleichnamigen  Vater  des  TAz6n&  (B,  5)  und 

eDdUeh  der  ^/^  l  Pt^tti  l  (^*  ^^)  ^^^  ^^^^  C^*  7)>  ><>  ^^®  dadurch 

mehts  gewonnen,  indem  dann  die  betreffenden  Könige  in  der  Liste  A  in  einer 
gins  unrichtigen  Reihenfolge   aufgeführt  wären,    abgesehen  davon,    dass  noch 

lodere  KSnigsnamen   eingeschoben   sind    (zwischen    I].*f*^  *    lu^d    ^/V  l 

f^(ftJP  *  zwei,  zwischen  dem  Letztem  und  2\/V  •  /tO-Al  I  *ojf*r  d*"®* 

mp.  vier).  —  Wenn  endlich  Praetorius  nach  dem  Vorgange  Blau's  (ZDHQ. 
XXTTT,  560,5)  den  Andas,  welchen  ich  für  Ela-Amida,  den  zweiten  Vorgänger 

KAlib's  halte,  mit  7\  A  l  /ij^'i^  l  identificirt,   „welcher  letztere  auch  in 

der  äth.  KönigsUste  (Praetorius  meint  ohne  Zweifel  A,  14)  ab  Nachfolger  des 
Ela-Atzb&h  genannt  ist"  (ZDMG.  XXIV,  624),  ^o  ist  zu  bemerken,  dass  der 
Ela- Atzbäh  in  der  Liste  A  sub.  nr.  13  steht,  also  unmöglich  mit  Ela-Sebäh 
(A,  18)    identisch    sein    kann,    man  müsste  denn  annehmen,    der  König  Käleb 

(?i A  :  /CQfh  :  od«  "KA  :  A/fOrh  :)  »«  i"  d«  LUte  A  zwei- 

mal  an  verschiedenen  Stellen  angeführt.  —  Sodann  gibt  der  Bericht  des 
J<dianne6  von  Ephesus  und  des  Malala  deutlich  zu  erkennen,  dass  Aidug  (Andas) 
ein  Vorgilnger  und  nicht  ein  Nachfolger  des  Käleb  (Elesbaas)  war.  Die  Dar- 
fteOnng  der  späteren  Schriftsteller  Theophanes,  Cedrenus  und  Niceph.  Call., 
welche  allerdings  die  Besiegung  des  hin\j.  Königs  durch  Adad  (Andas)  unter 
der  Regierung  des  Jnstinianus,  also  nach  dem  SLriegszuge  des  Elesbaas  statt- 
finden lassen,  kann  den  Angaben  der  eben  genannten  viel  älteren  Autoren 
gegenüber  keinen  Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit  erheben.  Dass  übrigens  Cedr. 
und  Niceph.  sich  mit  ihren  eigenen  Angaben  in  einen  unvereinbaren  Wider- 
spruch setzen,  hat  schon  Ludolf  (bist.  aeth.  III,  2,  37  sqq.)  erkannt 
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cormmpirie  Form  aus  einem  ursprünglichen  "Afidag  oder  "Af^ia 
ansehen.  Ich  gebe  zu.  dass  auch  diese  Identificirung.  soweit  es 
sich   um  Namensähnlichkeit  handelt,   nicht  unbedenklich  ist,   und 

zwar   wegen   des  Wegfalls  der  äth.  Partikel  7\A!«   welche  doch 

in  allen  griech.  Formen  des  Namens  ^A  l  /tOrh  I  (Elesbaas, 
Hellestheaeos  etc.)  constant  beibehalten  ist.  Indessen  ist  es  nicht 
ausschliesslich  die  immerhin  anzuzweifelnde  Namensähnlichkeit, 
sondern  es  sind  viel  wichtigere  Gründe,  welche  mich  bestimmen, 
die  bereits  von  Salt,  Rüppell.  Sapeto  und  neuerdings  von  den 
Bollandisten  (Oct.  X,  696,  725 ;  XII,  297  sqq.)  vertretene  Ansicht 
von  der  Gleichstellung  des  Andas  mit  Ela-Amida,  trotz  des  Wider- 
spruchs von  Praetorius  (ZDMG.  XXIV,  624.  s).  als  die  ansprechendste 
zu  bezeichnen.  Johannes  von  Ephesus  (bei  Assem.  bibL  I,  362  sq.) 
und  Malala  p.  433  sq.  ^)  berichten,  der  abess.  König  Aidug  resp. 
Andas  habe,  einem  vorher  gemachten  Gelübde  gemäss,  nach  der 
Besiegung  des  himj.  Königs  sich  an  den  griech.  Kaiser  mit  der 
Bitte  gewandt,  ihm  einen  Bischof  und  andere  Cleriker  zu  senden, 
damit  er  und  seine  Unterthanen  in  der  christL  Religion  unter- 
richtet würden.  Der  Kaiser  habe,  in  seiner  Freude  über  die  in 
Aussicht  stehende  Bekehrung  der  Abessinier  zum  Christenthnm, 
den  Gesandten  des  abess.  Königs  gestattet,  sich  eine  ihnen  geeignet 
scheinende  Person  als  Bischof  auszusuchen.  Demzufolge  hfttten 
sie  den  Johannes,  den  Paramonarius  der  Johannis-Kirche  zu  Ale- 
zandrien,  zum  Bischof  gewählt  und  diesen  in  Begleitung  mehrerer 
anderer  Cleriker  nach  Abessinien  geführt.  Vom  abess.  Könige 
ehrenvoll  aufgenommen,  hätten  sie  den  Letztem  in  der  christL 
Religion  unterrichtet  und  getauft  und  allmählig  das  ganze  Land 
für  das  Ghristenthum  gewonnen.  Nach  dieser  Darstellung  wäre 
also  die  ChristianisirungAbessiniens  durch  griechische  Cleriker  unter 
der  Regierung  des  Aidug- Andas  erfolgt.  Nun  berichtet  andrerseits 
die  abess.  Ueberlieferung ,  dass  zwar  nicht  die  Bekehrung  Abes- 
siniens  zum  Chnstenthume ,  wohl  aber  ^die  Verbesserung*  der 
christl.  Religion  unter  der  Regierung  des  Königs  Ela-Amida  statt- 
gefunden habe  und  zwar  durch  die  bekannten,  aus  dem  Grie- 
chischen Reiche  nach  Abessinien  gekommenen  „neun  Heiligen**). 


1)  Vgl.  femer  Theophanes  I  p.  346  sq.  und  den  viel  kürsem  Bericht 
bei  Cedrenus  I  p.  656,  endlich  Niceph.  Call.  lib.  XVII  c.  32,  der,  ab- 
weichend von  allen  andern  Quollen,  dem  abess.  Könige  den  Namen  David  gibt- 

2)  Vgl.  Ludolf,  hbt.  aeth.  III,  3,1  sqq.*,  comm.  p.  282  sqq.;  Dillmann 
in  ZDMG.  VU,  348,1;  Zotenberg  catal.  p.  211;  ((DflAA^JA  l  (DA 

JR :  AÄAÄfa*:)  HCDöÄ- ;  hö^toa  :  (^'iiwtn 
B :  ^Ä-il :  'hf^j^z. ;  Cf^ ;  (DAfii-^^o. :  v J2 
tf?^'!' :  (DV^Ccn* :  f^iw-hS" : :  -  «^«^  ^^^  «•  ^«^ 
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Die  Verschiedenheit  in  den  beiden  Darstellungen  erklärt  sich  leicht 
Da  nämlich  nach  der  constanten  Ueberlieferung  der  Abessinier  die 
Bekehrung  Abessiniens  zum  Christenthum  in  einer  viel  frühem 
Zeit,  nilmlich  in  der  Mitte  des  4.  Jahrb.  durch  Abbä  Salama 
(Fromentius)  erfolgt  ist,  so  konnten  sie  unmöglich  zugeben,  dass 
erst  unter  Ela-Amida  ihr  Land  christlich  geworden  sei,  vielmehr 
koimten  sie  in  der  Wirksamkeit  der  ,neun  Heiligen^  nur  eine 
Verbesserung  der  bereits  lange  herrschenden  christlichen  Religion, 
m.  a.  W.  die  Einführung  des  Monophysitismus  er- 
blicken. 

Wenn  wir  nun  auch  keine  Veranlassung  haben,  die  bekannte 
Erzählung   des  Rufinus  *)   von   der  Einführung  des  Christenthums 
in  Abessinien  (denn  dieses  ist  sicher  unter  ^Indien*^  zu  verstehen) 
zur  Zeit   des  Constantin   durch  Frumentius   (von  den  Abessiniem 
auch  Abbä  Sal4m&  genannt)  in  das  Gebiet  der  Fabel  zu  verweisen, 
so   sind  wir  deswegen  keineswegs  genöthigt,   den  oben  erwähnten 
Bericht  des  Johannes  von  Ephesus  und  des  Malala  als  unhistorisch 
zu  verwerfen,   vielmehr   lassen    sich   beide  Traditionen   recht  gut 
mit  einander  vereinigen.     Die  Thatsache,  dass  die  ersten  Anfänge 
des  Christenthums  in  Abessinien   auf  Frumentius   und  Aedesius 
xumckzufuhren  sind,  zwingt  uns  durchaus  nicht  zu  der  Annahme, 
dass  zu  jener  Zeit  das  Heidenthum  in  Abessinien  vollständig  aus- 
gerottet worden  sei  und  sich  das  ganze  Reich  definitiv  dem  Ghristen- 
Ümme  zugewendet  habe  ^).     Vielmehr  spricht  Manches  dafür,  dass 
der  von   Frumentius   ausgestreute   Saame   nicht  zur   vollen   Ent- 
wicklung   gelangt    sei ,    sondern   bald  nachher   vom  ^  Heidenthume 
wieder  überwuchert   wurde.     Wäre   in   der  That  ganz  Abessinien 
seit  den  Tagen  des  Frumentius  christlich  gewesen,   so  Hesse  sich 
gar  nicht   begreifen,    warum  von  der  Existenz  des  Christenthums 
daselbst   auf  griechischer  Seite   bis  zum  Ende   des  5.  Jahrb.  (ab- 
gesehen  von   der   Geschichte   des  Frumentius   und  Aedesius)   gar 
keine  Erwähnung   geschieht,    zumal    wenn   wir   die   auch  von  den 
Abessiniem   zugestandene  Abhängigkeit   ihrer  Kirche  von  Alexan- 
drien   in   Betracht   ziehen.     Haben  sich   die   Könige  Abreha   und 


einem  dieser  neun  Heiligen,  nämlich  von  Pantaleon,  dass  derselbe  unter  der 
Regierung  des  Ela  -  Amida  nach  Aethiopien  gekommen  sei.  Vgl.  Senkes^r 
(6.  Tekemt)  bei  Sapeto,  viaggio  p.  399  sqq.  (in  lat.  Uebersetzung  auch  bei 
deuBoUandisten  Oct.  XII,  330). 

1)  Ruf  in.  hist.  ecol.  I,  9.  —  Von  ihm  haben  dann  So  erat.  I,  19, 
8oxom.  II,  34.  Theodor,  hist.  eccL  I,  22,  Niceph.  Call.  Vm,  35  u.  A. 
den  Bericht  entlehnt  Die  im  Wesentlichen  mit  der  Darstellung  der  genannten 
Sebriftsteller  übereinstimmende  Version  des  äth.  Senkesär  ist  von  Sapeto 
▼iaggio  p.  395  sqq.  und  von  Dillmann  in  seiner  Chrestom.  aeth.  p.  33  ver- 
öffentlicht worden. 

2)  Auch  in  der  Vita  Aragäwi  wird  bemerkt,  dass  Abba  Salämä  (Frumen- 
tins)  nur  einen  Theil  Abessinlen's  bekehrt  habe;  ein  anderer  Theil  sei  erst 
von  Aragawi  bekehrt  worden,  „der  auch  die  Leute  im  rechten  Glauben  be- 
festigt habe".     Dillmann  in  ZDM6.  VU,  345,1. 
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Asbot^ii,    unter    deren   Regierung   nach    der    abessiniscben    Üeber- 
liefening  Abba  Salaina  nach  Abessinien  gekommen  sein  soll,  wirk- 
lieb   tauten    liussen  ^),    so    müssen   die  Nachfolger   derselben   sich 
wieder    dem    Heidenthume    zugewendet    haben;    denn    von   einem 
christlieben    Könige    in    Abessinien   vor   Elesbaas   ist   bei   keinem 
grioehiselien    oder   syrischen  Schriftsteller   die  Rede.     Wären    alle 
abessiniscben    Könige    seit    den   Tagen   des  Frumentius    (also    seit 
der  Zeit  Constantin's  d.  Gr.)  Christen   gewesen,    so  wäre  es  auch 
sehr   befremdlich,    dass   Procopius   (de   hello  Pers.  I,  20   p.  104) 
bexüglich    des    zu    seiner   Zeit    regierenden   Königs  Hellestheaens 
(Klosbiuis)   es  als  etwas  Besonderes  hervorhebt,    dass  derselbe  ein 
(^•hrist  gewesen  sei.  denn  es  ist  wohl  zu  beachten,  dass  Procopios 
sieh  niclit  darauf  beschrünkt ,  den  Eifer  des  Hellestheaens  für  die 
christliche  Religion    hervorzuheben,    was   immerhin  auch  dann  der 
Krwühnung  werth  gewesen  wUre,  wenn  die  Vorfahren  des  Helles- 
theacus    schon    seit    zwei  Jahrhimderten  Christen   waren,    sondern 
er  hJllt  OS  auch  tur  not  big.  das  christliche  Bekenntniss  des  Helles- 
tbeaeus   überhaupt    zu   crw!Lhnen   (j^gtartavog    rc  wv   xal    Sd^fK 
ri^aSf   iiv   uaharce   kniuflotuivog).     Diese  Ausdmeksweise   des 
Procopius    bat  nur  unter  der  Voraussetzung  einen  Sinn,    dass  ein 
christlicher   König   von  Abessinien    etwas   verhältnissmässig  Neaes 
und    da  mm  Unbekannt  os   war.     Dass  die  Abessinier  ein  Verzeich- 
niss  aller  Axumitischeu  Krzbischöfe  bis  auf  ihren  ersten  Erzbisehof 
SalAnia    (Knimentius^    hinauf    besitzen*),    kann    nicht    als    Beweis 
gegen  die  Richtigkeit  des  oben  geschilderten  Sachverhaltes  geltend 
gtMnacht    wcAlen.     Wenn    es    auch    ans   den   eben   vorgebrachten 
lirilndeu  sehr  unwahrscheinlich  ist.  dass  durch  die  Thätigkeit  des 
Frumentius  ganz  Abessinien  für  das  Christenthom  gewonnen  wor^ 
den    stM.   so    k:mu    man    dennoch    zugeben,   dass   seit  jener  Zeit 
sporadisch    vorkommende    christliche  Gemeinden  im  Abessiniscben 


r  l'obnpru»  NftfTt  Kuiir.  l  c  pu*  uichi.  da»  aach  dtr  damalige  KSiüs 
^on  lr.ditn  AbMuiüen"^  >«lb»i  da»  i^nMenihuin  anj^enommMi  habe,  and  ebemo 
««>i:)^  rrctbt  sich  dit>»  au>  dov.  ath  Henobvr.:  in  dec  l«tzt«Tvn  ist  immor  rar 
\xn)  arr  kVkchruix^  a<tsVo'.ke>  di^  Ke^ie^   \,:I  nUIxann  in  ZDXG.  VU.  345% 


MviN  .v.i"  \  .-OIniav ,v.iv  l.*.>:«r  *■>?  aVt^«»  Mff?.''ivlivr.  r«Kv5esllS<^hi.  Sie  sdauDt 
»r.'!!  .V:'  N-Tvi^»  •r;-><T  *;:>  .*.crse*h<-.*.  r.x;:^-:>te :".:??.  ArcaS«:  tNHvia  Lvdolf 
Va-*:  Ac^y  in  T  :  T  V«^r,'fri.i  AV  hxV  Fr.ir^f-:.:io  '^acs«  ad  SnDeoocm,  qai 
<«w.  Aiiv  yri.'  A>\*r..*,~v.A  t\-*.*.|CX»':'.<  av,v.»  MIH'\lll  ,x>:*^*iT  a^^&a^intm  qain- 
.^y-r  ^i'XT\»*,v^TA>  r-i'-tr^r*;*!  l".   ,;cr  or«ihr.ftfr  l.:>t«  »1)(&1  in  d«r  Tbat  an  der 

^'^v^N*  j'.  :?:*:>.  :%V     v^->.:   V.f     *:;■  ^\  *-*:*>  >.»:  *v>:l  A'.fx  L  9  angibt) 
*■*.*'.    ^\    t>5*    A/.x    ^ ->.'*'»?'    l^fcTt>^.''   \\*^'..'\    Tr.i^' :>»<£,*;<    LSs«    Vild<%   nvr   ein 
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Reiche   existirien,    namentlich   in  den  Küstenstädten,    in  welchen 
sich    viele   griechische   Handelsleute   aufhielten.     In   diesem   Falle 
wird  man  auch  von  Alexandrien  aus  für  irgend  eine  hierarchische 
Organisation   Sorge    getragen    haben.     Sodann    aber   ist    es    auch 
durch  nichts  bewiesen,  dass  die  erwähnte  Liste  eine  für  die  älteste 
Zeit  ununterbrochene  Reihenfolge  darstellt,  so  dass  wir  immerhin 
berechtigt   sind,   im   Anfange    derselben   etwa   nach  Abba  Sal4m& 
eine  Lücke  vorauszusetzen.     Und  endlich,   auch  angenommen,  die 
Liste   sei   eine   ununterbrochene,    so   bliebe   noch  immer  die  An- 
nahme  zulässig,   die   ursprüngliche  Lücke   sei   später   durch  Ein- 
sehiehung   einer   Anzahl   fingirter  Namen   ausgefüllt  worden.     Li 
weit  grossartigerem   Massstabe   haben   bekanntlich   die   Abessinier 
das  letzgenannte  Verfahren  bei  ihren  Königslisten,   wenigstens  für 
£e  älteren  Zeiten,   angewendet,   in  dem  Bestreben,  eine  ununter- 
brochene Folge   ihrer  Könige   bis   auf  Ihn   al-Hakhn  resp.  bis  auf 
Salomo  herzustellen. 

Für  die  Richtigkeit  der  oben  dargelegten  Ansicht,  dass  unter 
Aidng  (Andas)  der  zweite  Vor^nger  des  KälSb,  nämlich  Ela-Amida 
IQ  verstehen  sei,  weisen  die  BoUandisten  (Oct.  Xu,  302)  noch 
anf  einen  andern,  wie. mir  scheint,  beachtenswerthen  Umstand  hin, 
der  tms  zugleich  in  den  Stand  setzt,  die  Zeit  der  Ankunft  der 
•neon  Heiligen**  ziemlich  genau  zu  bestimmen,  unter  den  Letz- 
teren figurirt  nämlich  der  Abba  Fantaleon.  Von  diesem  ist  nun 
nch  in  den  griech.  Acten  und  in  unserm  äth.  Stücke  die  Rede  ^), 
£8  wird  hier  nämlich  erzählt,  der  König  K&lSb  (Elesbaas)  habe 
TOT  seinem  Zuge  nach  Südarabien  den  Abba  Pantaleon  besucht 
und  ihn  um  seinen  Segen  für  das  bevorstehende  Unternehmen 
gebeten.  Bei  dieser  Gelegenheit  heisst  es  nun,  Abba  Pantaleon 
I  habe  45  Jahre  *)  in  strengster  Ascese  in  einer  engen  Höhle  zu- 
gebracht. Verstehen  wir  diese  Angabe,  wie  es  doch  nahe  liegt, 
in  dem  Sinne,  dass  diese  45  Jahre  zugleich  die  Zeit  seines  Auf- 
enthaltes in  Abessinien  bezeichnen,  so  würden  wir  die  Ankunft 
des  Pantaleon  und  seiner  Genossen  45  Jahre  vor  den  Kriegszug 
des  K41Sb  gegen  Du-Nuwäs,  also  etwa  in  das  Jahr  480  setzen 
müssen.  Durch  Letzteres  wird  nun  hinwiederum  die  Angabe  der 
ith.  Ueberlieferung  bestätigt,  dass  die  genannten  Heiligen  unter 
der  Regierung  des  Königs  Ela-Amida  nach  Abessinien  gekommen 
seien;  denn  wenn  wir  auch  über  die  Regierungsdauer  der  betreffen- 
den abess.  Könige  nichts  Sicheres  wissen  (die  Listen  B  und  C 
geben  bis  zum  Beginn  der  Zague-Djnastie  gar  keine  Regierungs- 
jahre an,  die  Liste  A  dagegen  ist,  wie  oben  bemerkt,  durchaus 
unbrauchbar),  so  dürfen  wir  doch  mit  Sicherheit  annehmen,  dass 
das  45.  Jahr  vor   dem   erwähnten  Kriegszuge  in  die  Regierungs- 


1)  In  den  grioch.  Akten  p.  48  fiihrt  dieser  Einsiedler  den  Namen  Zvtvnlvo^, 

2)  So  auch  im  Senkes&r  (vgl.  Sapeto,   p.  400);    nach  den  griech.  Akten 
(p.  48)  dagegen  40  Jahre. 
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zeit  des  zweiten  Vorgängers  des  Käl^b,  also  in  die  Regierangszeit 
des  Ela-Amida  föUt 

Vorstehende  Bemerkungen  dürften  unseres  Erachtens  genügen 
zuui  Beweise,  dass  nach  den  durch  Frumentius  erzielten,  nur 
vorübergehenden  Ertblgen  die  eigentliche  und  definitive  Bekehrung 
der  Abessinier  zum  Christenthume  und  zwar  zur  monophysitischen 
Form  desselben  erst  unter  der  Ketrierung  des  Ela-Amida  am  Ende 
des  5.  Jahrh.  stattgefunden  hat.  Bei  dieser  Annahme  erklftrt  sich 
dann  auch  auf  die  natürlichste  Weise  der  Umstand,  dass  von  An- 
fang an  in  ganz  Abessinien  der  Monophjsitismus  herrschte.  Denn 
da  zu  der  angegebenen  Zeit  der  Patriarch  von  Alexandrien  ein 
entschiedener  Gegner  des  Chalcedonense  war,  so  konnten  die  von 
dem  Letztem  nach  Abessinien  gesimdten  Gleriker  nur  Monophy- 
siten  sein.  Das  wUre  aber  sicherlich  nicht  der  Fall  gewesen, 
wenn  die  erwähnte  Begebenheit  zur  Zeit  des  Justinus  I.  oder  gar, 
wie  Gedr.,  Theophanes  und  Niceph.  Call,  wollen,  des  Jastiniums 
stattgefunden  hutte. 

Johannes  von  Ephesus  und  Malala  fuhren,  wie  oben  bemerkt, 
die  Christianisiruug  Abessiniens  auf  einen  von  £la-Am!da  über 
einen  heidnischen  Fürsten  errungenen  Sieg  zurück.  Die  abes& 
Ueberlieferung  meldet  nun  nichts  über  die  niihere  Veranlassung 
der  ^Vnkunft  der  «neun  Heiligen*^  und  des  in  Folge  davon  ^ein- 
getretenen religiösen  Umschwungs  in  Abessinien;  gleichwohl  kann 
dieser  Umstand  uns  nicht  berechtigen,  die  Angabe  der  eben  citirien 
Schriftsteller  in  Zweifel  zu  ziehen.  Es  fragt  sich  nur,  wer  jener 
Fürst  gewesen  sei.  Wir  haben  bereits  früher  bemerkt,  dass  wir 
in  demselben  einen  bi^j irischen  Fürsten  vermuthen.  von  dessen 
Besiegung  dann  eben  die  Abhängigkeit  Jemens  von  Abessinien  m 
datiren  wäre.  Freilich  scheint  die  arabische  Tradition  von  einem 
Kriege  zwischen  Abessinien  und  Himjar  vor  der  Zeit  des  Du- 
Nuwas  nichts  zu  wissen,  indessen  wäre  auch  dieser  Umstand  mit 
Rücksicht  auf  die  Mangelhaftigkeit  imd  Unzuverlässigkeit  der 
arabischen  Quellen  für  die  angegebene  Zeit  noch  kein  Grund,  die 
Darstellung  des  .lohzumes  von  Ephesus  und  der  griech.  Sohrift- 
steiler  als  duri^haus  uuhistorisch  zu  verwerfen.  Das  Stillschweigen 
der  arab.  Autoren  winl  uns  gar  nicht  auffallend  erscheinen,  wenn 
wir  erwägen,  dass  eine  denirtige  Abhängigkeit  ihres  Landes  von 
einem  auswäiligen  Heri'scher  sich  mit  der  Geschichte  der  Tubba's, 
die  ja  nach  ai*abischer  Dai*stelhuig  die  Periode  der  höchsten  Macht- 
entfaltung  des  \,n"U*^^^^^*^^*^i^  Volkes  bezeichnet,  platterdings  nicht 
in  Einklang  bringen  lässt.  SolUut  doch  nach  den  arabischen  Quellen 
die  Tubba's  Pei'sion,  Indien,  ja  China  unterjocht  haben  und  andrer- 
seits grossiirtige  Kroboruugs/üue  nach  Africa  unternommen  haben. 
Wenn    os    nun    auch    für    uns    iiioht   rrst  eines  Beweises  bedarf^), 

l)  («i*t;viuilM«r    doli    niitiorii    Aii4)M>cluii  Ss'>int\»tvUoni .    welche  jene   durch 
ukht>  vvrbur^lrii  KrirtliluuKoii  iiiil  ^UimoiiNworthor  Naivität  reprudaciren,   hält 
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dass  diese  Erzählimgeii  in  das  Gebiet  der  Fabel  gehören,  so  mag 
man  doch  immerhin  mit  A.  v.  Kremer  ^)  in  der  Sage  von  einer 
Unterjochung  Africa's  duich  die  Tubba's  eine  dunkle  Erinnerung 
an  die  kriegerischen  Conflicte  zwischen  den  Abessiniem  und  den 
Qimjaren  erblicken. 

Für  die  Abhängigkeit  Südarabiens  von  Abessinien  in  einer 
frühem  Zeit  (vor  KalSb)  besitzen  wir  aber  noch  einen  andern  und 
zwar  unumstösslichen  Beweis  in  den  beiden  von  Taz^na,  dem 
Vater  und  Vorgänger  Kalebs  herrührenden  äth.  Inschriften  von 
AnmL  Tazdnä  nennt  sich  hier :    «König  von  Axum  und  von  Ham^r 

(rh<f2C  :)  xmd  von  Reid&n  {Z^JÜ.^^  I)  und  von  Sabd  (AQ^h  I) 

und  von  Sal^^n*^  iflCiAi^*^  etc.,  entsprechend  den  Anfangs- 
worten der  griech.  Inschrift  des  axumitischen  Königs  *Aul^aväq: 
ßaaiXng  'A^wintüv  xai  'OfjiijQiTiov  xai  rov  'PauSav  {xal 
Äl&ionwv)   xal  JSaßauxSiv   xal   rov  ^iXb^   xrA.     Nun  bedarf 


es  zunächst    keines  Beweises,    dass   wir  unter  !^amSr   ( 


,  o 


das  ^imjarische  Volk  und  unter  Sabä^  die  ältere  herrschende  Bace 
m  8üdarabien ,    die  Sabäer ,    zu   verstehen   haben.     Ebenso   wenig 


«  o^ 


wird  es  heutsEutage  bezweifelt,    dass  mit  Beid&n  (.•jtwXj))   ^^  ^^' 
tidenz  der  f^mjarischen  Könige  in  ^kr  und  mit  Sal^dn  (^^a^\Lm) 

die  sabäische  Königsburg  in  Ma'rib  gemeint  ist  Sind  aber  die 
abess.  Könige,  wie  aus  diesen  Titeln  unstreitig  hervorgeht,  schon 
in  einer  frühem  Epoche  thatsächüch  im  Besitze  der  erwähnten 
sädarabischen  Gebiete  gewesen,  so  kann  dies  doch  nur  in  Folge 
eines  für  die  I^imjaren  unglücklichen  Krieges  geschehen  sein,  da 
gewiss  Niemand  auf  den  Gedanken  kommen  wird,  die  Hin\jaren 
hStten  ganz  freiwillig  ihre  Unabhängigkeit  den  Abessiniem  zum 
Opfer  gebracht  Simeon  von  Beth-Ai^.  lässt  den  Du-Nuwas  in 
seinem  Briefe   an  Al-Mundir  sagen,    nach  dem  Tode  des  von  den 

Abessiniem  in  Himjar  eingesetzten  Unterkönigs  (qxuoJ;  oO)  )*^^^ 
hk«aD  SL]^  |*JtQ9)  seien  diese  wegen  des  Winters  verhindert  ge- 
wesen nach  Südarabien  zu  kommen,  um  „dem  Herkonunen  gemäss* 
(yt^^  «t^)    ^^®°   neuen   christlichen   Unterkönig  daselbst   ein- 


et freilieh  Ib  n  C  h  al  d  ft  n  (I,  6  ff.) ,  unstreitig  der  unbefangenste  unter  allen 
uib.  Jflistorikem,  für  uöthig,  die  Unwahrscheinlichkeit  resp.  Unmöglichkeit  der- 
selben weitläufig  nachsuweben. 

1)  Südarab.  Sage  S.  XIV:  „Die  Nachrichten  über  die  Kriegszttge  der  Tobba' 
BMh  Westen  sind  ein  Nachhall  dieaer  Erinnerung  an  die  Kampfe  zwischen 
i«inen  und  Abessinien". 
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losetzen.  und  in  Folge  dessen  habe  der  Jude  sich  der  Herrschaft 
übt^r  ganz  Hinijtur  bemSohtigt.  Ich  bin  weit  entfernt,  för  die 
Riohtigkoit  dieser  Angsihe  in  d  e  m  Sinne  einzntreten«  als  ob  wirk- 
lich, vielleicht  schon  seit  Jahrhunderten,  alle  (^imjarischen  Könige 
von  den  Abessinieni  ernannt  worden  seien:  jeden&lls  aber  weist 
auch  diese  Bemerkung  auf  eine  Abhängigkeit  Himjar's  von  Abes- 
sinien  vor  der  Zeit  des  Du-Nuwäs  hin.  Wie  es  mit  diesem  Ab- 
hSngigkeits^erhaltniss  bestellt  war,  ob  sich  dasselbe,  was  für  die 
Zeit  vor  K:ileb  sehr  unwahrscheinlich  ist.  auf  ganz  Qlimjar  bezog 
oder  ob  ^-ir  darunter  etwa  nur  die  Occupation  einzelner  PlUie 
im  Interesse  des  aWssinischen  Handels  zu  verstehen  haben,  ist 
vorläufig,  aus  Mangel  sm  anderweitigen  genaueren  Naehricfateiiv 
ebenso  weniji  zu  entscheiden,  als  die  Frace.  von  welcher  Zeit  m 
die^ie  Abh.^ngigkeit  datirte  *"i. 

IWiiehen  wir  die  mehrvrwShnte  von  Johannes  von  E|rfiesii8 
und  den  orleoh.  Schriftart ellern  erzählte  Be^sebenheit  auf  eiiien 
9 wischen  E'.^-Am:da  und  elr.em  liimjanschen  F^ursten  stattgefdndenen 
Krie«:.  so  k ebenen  wir  in  dem  Letztem  nur  einen,  am  Ende  des 
5.  Jahrh.  recietviiden  Vorcänj^er  des  Fhi-Suwis  erblicken.  Zur 
Er.t^vheidung  der  FT:ig^,  welcher  him;*r*=^*^*  K?nig  der  G^ner 
des  EIa>Air.!'.iA  p^we^er..  gebrich:  e:s  uns  an  jeglichem  AnhaltB- 
pockte.  Vcc  xierenig^m  Seite,  vc^n  der  wir  am  ehesten  eine  dies- 
bejücliche  Auskunft  erw^&rsen  sollten,  nimlicb  von  azstHScher  Sehs, 
wvrien  wir  ^Scflich  isst  Siiche  celasssea.  einmal  weil  die  anli. 
Sc5:r.fb^te*-le.r  vo-  eines:  him^^>^^h-*^^^^^^-^^^^^<!B  Kiieae  Tor  der 
Z^'  des  T>u-N:äwi$  übeiiaap:  nicht  das  Gezinttsie  mittheilwi, 
Skxäasir  A*^r  auji.  wei!  die  arab.  Trküifos  l^Ägtch  der  Tnbbe'- 
IWT»a«£-*t#-r.  -  wie  S^t^I»  !rribeT  S?=:#rfc.  *rÄ=3  anrnrei^lssig  *!  imd 
d«i$^ukIV   f^    ü*  Erw^-b^iissc  :rss»fr*r  Ftä^*   v^3!i^  wysiUm  ist 

1*^:1*7   5i:\'i>Ä:  rrr-STtec«:  Tif-rsifbi«:  wir  *=f  ^2«.  Versadi.  dca 

« 

iVftCwr  öf*  K*c:-.CJElA-Ar:^ia  r:i'  ir^«ci,i  fiwc  5*r  tcc  den  irttbisckeB 


T>fc  MC  OK  <intf<7   fucici  )«(rfcb>  b*c  ü'ixh^  .ffuCa»*«»  s.  &fc 
ijitrc  Vfljf9,:ifc     7ii)>ibntn(Q    ^rif;^    liKilri^    via.   XasMt    skä.    fir    »Wa 

tum    fcvumi?nMibfif   k>-«TiUY    .f.>««^     u.  'v^inbia.  btc  Haöme  CnuanaB»  d 

•fcur.l     fl*i    •jiticfcM.T    i-)Mr    dfi     ^ii.kiiiiT«   '^tRCh-4f   laipfip'hfo    iff       *t    ä*An  ■■■ 
«rt    71     p-'    ATitih-liIPf    fn^tchur*     mts»    m)1<(    AMkk]'.^';0:fC~   Sliäkrhhjfix»  rangt    «n- 

i     i^u>    öni    7.ttsi4iT.nif(R*^vtI)UT)pni    nie   k-n.r.    Aiipiiwi.  L)kc  du   Tii^iha's  Ui 
A    ^     V  ~  r  n  I  >     Sbiinrii).  Nhcy  >      f!    iinr      V*    ts-   r\    ««"^uaifo»    öa»  lätStl  vtral 
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460 — 478   regiert  haben  soll^),    denken,   so  ist  dies  eben  nichts 
weiter  als  eine  Vermuthnng,  welche  sich  nur  auf  die  vielfach  un- 
xaverl&ssige  Chronologie  Caussin's  stützt;   denn  die  für  diese  An- 
sieht Torgebrachten  Gründe  sind  so  wenig  überzeugend,   dass  die 
arabischen  Nachrichten  über  die  Regierung  des  genannten  Qassän 
sich   eher  gegen   diese  Conjectur  geltend  machen  Hessen.     Min- 
destens mit  demselben,  vielleicht  sogar  mit  grösserm  Rechte  könnte 
man   vermnthen,   der  von  Ela-Amida  besiegte   );^imjarische  König 
sei   kein   anderer  als   eben  Du-Nuw&s.     Für  diese  Ansicht  würde 
vor  allem  der  gewiss  nicht  zu  unterschätzende  Umstand  angeführt 
werden   können,   dass   der  betreffende   ^imjarische  König  bei  den 
griecL  Schriftetellem  denselben  Namen  führt,  wie  der  Oegner 
des  sp&teren  abessinischen  Königs  Käldb,  nämlich  Dimnus,  Damnus, 
Damianns  ^     Wir  müssten  dann  freilich  dem  Du-Nuwäs  die  ziem- 
lich lange,  aber  gewiss  nicht  ganz  ungewöhnliche  Regierungsdauer 
Ton   etwa  45  Jahren  zuschreiben,  eine  Annahme,   gegen  welche 
Nif  Grund  der  arabischen  Ueberlieferung  nichts  eingewendet  wer- 
den könnte,  weil  die  arab.  Autoren  bezüglich  der  Regierungsdauer 
des  Qu-Nuw&s  sehr  von  einander  differiren  •).  —  Wie  es  sich  aber 
mch  hiermit  verhalten  mag,  jedenfalls  haben  wir  zwei  verschiedene, 
der  Zeit    nach    etwa    40 — 50    Jahre   auseinanderliegende    Kriege 
iwischen   !Qin^ar    und    Abessinien    zu    unterscheiden,    den    einen 
zwischen  Ela-Amlda  (c.  480)  und  einem  uns  vorläufig  unbekannten 
Ipmjarischen  Fürsten    und    den  zweiten   zwischen  Du-Nuw&s  und 
KM^b  (525),   abgesehen  natürlich   von  einem  einige  Jahre  früher 
iwischen  den  Letztgenannten   stattgefundenen  Kriege.     Die  ganze 
Verwirrung   bei  Johannes  von  Ephesus    und    den   ihm  folgenden 
byzantinischen  Schriftstellern  ist  nun  dadurch  entstanden,  dass  sie 
diese  beiden  Kriege    mehr   oder   weniger  mit  einander  confundirt 
haben«    Diese  Verwechslung  lag  um  so  näher,  als  in  beiden  Fällen 


1)  EssAi  I,  119.  \ 

t)  Dass  der  Name  Xenodon  (Aksonodon)  bei  Johannes  von  Ephesus 
ebenikUs  auf  die  Form  pn-Nnwfts  zorfickznfQhren  bt,  haben  wir  oben  als  wahr- 
leheinlieh  gezeigt  —  Gegen  die  oben  vorgebrachte  Vermuthung  spricht  aller- 
dings  der  Umstand,  dass  nach  Johannes  von  Ephesus  Xenodon  von  Aidug 
get5dtet  worden  sei,  wenn  wir  nicht  etwa  hier  eine  Verwechslung  mit  dem 
trübest  iwischen  Dn-Nuwfts  und  Kftleb  stattgefundenen  Kriege  annehmen  wollen. 

S)  Oar  nicht  in  Betracht  kommt  natürlich  die  Angabe  Mas'üd  ts  (III,  157), 
der  dem  Du-Nuwfts    200  (sie!)  Regierungsjahre   zuschreibt   (er  fügt  aber  wohl- 

veislieh  hinzu:     ^^^  \ii^  ^y»  Jj)t  J^^)  ^^^'  ^^®  ^^"  demselben  Schrift- 

tteHer  an  einer  andern  Stelle  (III,  175)  allegirte  Notiz  des  'Ubaid  ibu 
Sarja,  nach  welchem  Du-NuwAs  gar  326  Jahre  regiert  haben  soll.  Hamza 
(I,  134)  gibt  ihm  20  Jahre,  Ihn  Kuteiba  dagegen  (p.  312,  7)  68  Jahre,  Ihn 
Ii^lk  (bei  Ibn  Chald.  II,  57, 's)  86  Jahre.  Tabari  sagt  blos  (II,  174): 
»Q  rigna  nn   grand   nombre  d'ann^es";   und  ebenso  unbestimmt  drÜdLt  sich 

IbnHischäm  aus  (p.  20):   ÜU;  tSJji  ^  ^Ldld. 
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der  jeweilige  abessinische  König  sich  an  den  griechischen  Kaiser 
resp.  an  den  Patriarchen  von  Alezandrien  mit  der  Bitte  wandte, 
einen  Bischof  und  andere  Cleriker  zu  schicken.  Im  erstem  Falle 
aber  waren  diese  Cleriker  fQr  Abessinien,  im  zweiten  fiCir  Qiiqjar 
bestimmt.  Bekanntlich  wurden  aber  in  damaliger  Zeit,  in  Folge 
der  mangelhaften  geographischen  Vorstellungen  für  beide  Länder 
die  Namen  Aethiopien  und  Indien  promiscue  gebraucht.  WoUte 
man  endlich  die  oben  ausgesprochene  Vermuthung  acceptiren,  dass 
der  Gegner  des  Ela-Am!da  ebenfalls  Du-Nuw&s  gewesen  sei,  so 
würde  dieser  Umstand  die  Verwechslung  noch  leichter  erklSren, 
indem  es  auf  arabischer  Seite  in  beiden  Fällen  auch  sogar  der- 
selbe \iimjarische  König  war,  der  mit  den  Abessiniem  in  den  Krieg 
verwickelt  wurde.  —  Ob  Ela-Amida  selbst,  wie  die  oben  erwähnten 
Schriftsteller  melden,  in  Folge  des  über  seinen  Gegner  dayon 
getragenen  Sieges,  zum  Christenthume  übergetreten  sei,  dürfte 
mit  Rücksicht  auf  den  Umstand,  dass  sein  unmittelbarer  Nach- 
folger Taz^na  beim  Antritte  seiner  Regierung  noch  dem  Heiden- 
thume  angehörte,  zweifelhaft  sein.  Es  ist  immerhin  denkbar,  dass 
jener  Nachricht  nichts  anderes  zu  Grunde  liegt,  als  die  Thatsaehe, 
dass  der  genannte  König,  im  Gegensatze  zu  seinen  Vorgängern, 
den  Christen  freundlich  gesinnt  war  und  der  Verbreitung  des 
Christenthums  keine  Hindemisse  bereitete,  ja  sogar  die  Verbreitung 
desselben  beförderte,  dem  ungeachtet  aber  selbst  noch  vorläufig 
den  alten  Cultus  beibehielt  An  Analogieen  hierzu  fehlt  es  be- 
kanntlich in  der  Geschichte  der  Ausbreitung  des  Christenthums 
keineswegs. 

Auffallender  Weise  wird  gerade  diejenige  Persönlichkeit,  welche 
laut  den  syrischen,  giiechischen  und  abessinischen  Berichten  an 
der  Spitze  der  negranensischen  Christen  stand,  von  der  arabischen 
Ueberlieferung  mit  Stillschweigen  übergangen.  Zwar  ein  in  Nagrin 
ansässiger  Stamm,  die  Banu  el-Härit  b.  Ka'b,  ist  den  arabischen 
Schriftstellern  wohl  bekannt '),  aber  eine  bestimmte  hierhin  passende 
Person  dieses  Namens  in  Nagran  wird  von  keinem  derselben  er- 
wähnt. Dagegen  erscheint  in  der  arab.  Ueberlieferung  als  Haupt 
der   Christen    in    Nagran   ein  ^Abdallah    ihn    at-Tämir,    der 

von    einem    sonst    unbekannten    Fimijün    ( . . j^^^^)  *) ,    der    aus 


1)  S.  Ibn  Chaldun  H,  255,25.  Den  üebertritt  der  Banu  el-Härit  b. 
Ka*b  zum  Islam  erzählt  u.  A.  Ibn  Hischäm  p.  958  sqq. 

2)  Goorgo  (de  Aeth.  imp.  p.  33)  und  Zotenberg  (Tabari  II,  175)  ideii' 
tificiren  diese  Form  mit  dem  griech.  Namen  Euphemion.  —  Uebrigens  kommt 
der    arab.   Name    in    verschiedenen   Varianten    vor.     Abgesehen    von   der   ab- 

weichenden  Vocalisation    (i*)^A»*^')    findet  sich   häufig   die    Form      ^^t„^ty\ 
bei  Ibn  Chald.  (II,  59,10)  steht,  ofienbar  unrichtig,  q^»*^. 
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Syrien  stammte  und  als  Sklave  nach  Na^an  verkanfb  wurde,  zum 
Ohristenthume   bekehrt    sein   soll   und   auf  dessen  Thätigkeit  die 
Bekehrung  aller  übrigen  Bewohner  dieser  Gegend,  welche  bis  dahin 
Heiden  waren  und  einen  in  der  Nähe  der  Stadt  befindlichen  Baum 
göttlich  verehrten,  zurückgeführt  wird.     Ob  an  dieser  Geschichte, 
die   von   den   arab.  >Schriftstellem   mit  behaglicher  Breite   erzählt 
wird^),  von  der  sich  aber  in  ausserarabischen  Quellen  keine  Spur 
findet,   etwas   anderes  Wahres   ist,   als   die   allerdings  sehr  wahr- 
scheinliche Thatsache,  dass  das  Gebiet  von  Na^fr4n  von  Sjrrien  aus 
fOr   das  Christenthum   gewonnen   worden   ist,    müssen   wir  dahin 
gestellt   sein   lassen.     Ich  erwähne  die  betreffende  Geschichte  nur 
deshalb,    weil    sie    von    mehreren    arab.   Schriftstellern    mit    der 
Christenverfolgnng  durch  Du-Nuw&s  in  Verbindung  gebracht  wird. 
Nach   der  Darstellung    dieser  Autoren    hätte    die  Einführung   des 
Ghristenthums    in    Na^frän    erst   kurze   Zeit   vor    dem   Zuge    des 
jüdischen  Königs    stattgefunden   und  wäre  jener  'Abdallah  ihn  et- 
T&mir  wegen  seines  christlichen  Bekenntnisses  auf  Befehl  des  Du- 
Nuwfts  getödtet  worden,  d.  h.  mit  anderen  Worten :  jener  'Abdallah 
ibn  et-T&mir   wäre   mit  unserm  ^ärit  eine   und  dieselbe  Person. 
Aach   Caussin   imd  Hal^vy   sind   geneigt,    i^ich   dieser  Auffassung 
inxuschliessen  *) ,   ob  mit  Recht,   wage   ich   nicht  zu  entscheiden. 
Ich  bemerke   nur,   dass   die  Erzählung   der  Araber  über  den  ge- 
nannten 'Abdallah  schwerlich  in  Einklang  zu  bringen  ist  mit  dem. 


1)  Am  ausführlichsten  und  ziemlich  gleichlautend  bei  Tabari  (II,  175  sqq.), 
IbnHisch&m  (p.  20,5  sqq.),  Ibn  al-Atir  (I,  171sqq.).  Jftküt  (IV,  752,4  sqq.) 
nnd  Ibn  Katir  (bei  George  1.  c.  p.  49  sqq.),    kürzer  bei  Kazwini  (Cosm. 

II,  84, 7,  wo    i^IaJI  statt   r^i^t  zu  lesen).     Dieselbe  Geschichte  hat  auch  B  a  i  - 

diwi  (II,  395,15  sqq.),  obschon  er  die  Namen  der  betreffenden  Personen  ver- 
schweigt,  im  Binne;   und  unzweifelhaft  bezieht  sich  auf  i»ie  auch  die  Notis  bei 

Ibn  Kutaiba  p.  311:  ^1  ^^j?^  J^t  qä  {lT^^  '^  \S^)  ^^*^ 
^L1^  4^    iSs^  jT  J^  ^  ^U   J^^^   iLot^..^t  ^  t^J  J.3 

m 

'iPLit    >^f  ^»^ .  —    Die   meisten    der  oben  genannten  Schriftsteller  fügen  am 

Schlosse  der  Erzählung  hinzu,  zur  Zeit  des  (Kalifen  'Omar  habe  man  das 
Grab  des  'Abdallah  in  Na^rän  zufällig  entdeckt;  die  Leiche  habe  mit  einer 
Hand  eine  klaffende  Kopfwunde  bedeckt,  aus  welcher,  als  man  die  Hand  ent- 
finnte,  Blut  floss;  sobald  man  aber  die  Hand  wieder  an  ihre  frühere  SteUe 
brachte,  habe  die  Wunde  zu  bluten  aufgehurt.  'Omar  habe,  als  man  ihm  von 
diesem  Wunder  Nachricht  gab,  den  Befehl  g^eben,  die  Leiche  in  dem  Zu- 
ituide  der  Auffindung  zu  belassen  und  das  Grab  wieder  zu  schliessen. 

2)  Caussin,  essai  I,  129:  ,4*appollation  Ar^thas,  fils  de  Caleb,  qui 
repr^sente  assez  exactement  Harith  fils  de  Gab,  ^tait  peut-dtre  le  nom  de 
fiuoille  et  Abdallah  le  nom  propre  ou  nom  de  baptSme  de  ce  personnage".  — 
Hal^vy  bemerkt  bei  Erwähnung  der  in  Na^än  über  dem  Grabe  des  'Ab- 
dallah ibn  et-Tämir  erbauten  Moschee:  „11  serait  possible  que  ce  füt  le  tombeau 
ie  Häril,  le  gouvemenr  ohr^tien  de  Negran".     Rapport  p.  40. 
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was  die  anderweitigen  Quellen  über  den  Arethas  sowie  über 
religiösen  Zustände  in  Na^frän  zur  Zeit  des  Letztem  mittheiko. 
Diesem  gemäss  erscheint  Arethas  als  eine  auch  in  politischer  Be* 
Ziehung  hervorragende  Persönlichkeit,  er  rühmt  sich  vor  den 
Könige  Du-Nuwäs  seiner  ruhmvollen  kriegerischen  Vergangenhin^ 
und,  nach  den  Worten  des  Du-Nuw&s  zu  urtheilen,  müsste  bereiti 
der  Vater  des  Arethas,  wie  dieser  selbst,  der  Phylarch  des  Ge- 
bietes von  Nagran  gewesen  sein.  Beruhen  femer  die  Angaben 
der  Martyracten  über  die  Zahl  der  Cleriker,  Mönche,  Nonnen  o.  s.  w. 
auch  nur  zum  Theil  auf  Wahrheit,  so  setzt  eine  derartige  BlÜthA 
des  christlichen  Lebens  nothwendig  ein  erheblich  längeres  Bestehan 
des  Christenthums  in  diesem  Gebiete  voraus,  als  es  nach  der 
arabischen  Darstellung  angenommen  werden  müsste. 

Die  meisten  Schwierigkeiten  stellen  sich  wohl  dem  Ye^ 
suche  entgegen,  die  Person  des  unmittelbaren  Nachfolgers  dal 
Cu-Nuwäs  festzustellen,  weil  die  uns  vorliegenden  Berichte  in 
diesem  Puncte  sich  direkt  widersprechen.  Nach  den  griechischen 
Martyracten  p.  60  und  nach  Johannes  von  Ephesus  (Assem.  b.  or. 
I,  383)  ernannte  der  abessinische  König  nach  dem  Tode  des  Qn* 
Nuwitö  einen  gottesfürchtigen  Christen,  Namens  Abraham,  xom 
Nachfolger  desselben  ^).  Anders  die  arabischen  Schriftsteller,  deren 
Angaben  wiederum  unter  sich  divergiren.  Wohl  kennen  sie  alle 
ohne  Ausnahme  einen  Abraha  als  den  Anführer  der  abessinischen 
Truppen  in  dem  1.  oder  2.  Kriegszuge  (nach  Einigen  in  beiden) 
gegen  Du  -  Nuwäs  und  als  spätem  abessinischen  Vicekönig  in 
llimjar  ^).  Aber  nach  ihnen  ist  dieser  Abraha  keineswegs  der 
unmittelWe  Nachfolger  des  Du-Nuwäs,  vielmehr  schieben  sie 
zwischen  den  beiden  Genannten  noch  einige  andere  Namen  ein.  Ja, 
entgegen  der  ausdrücklichen  Bemerkung  des  Ihn  Hisch&m  *),  hfttte 
nach  der  Darstellung  einiger  arab.  Schriftsteller  die  Dynastie  der 
Tubba^s  mit  dem  Tode  des  Du-Nuwas  nicht  schon  ihr  Ende  ge- 
funden, indem  sie  nach  diesem  noch  einen  Du-Gadan,  Sohn  des 
Du-Nuwäs,   als   König  von  Himjar  aufführen^).     Ausser   diesem 


1)  Irrigor  Weise  macht  Ludolf  (h.  aeth.  II,  4,  28,  vgl.  comm.  p.  S84) 
den  Sohn  des  Arethas  zum  Nachfolger  des  Du-Nnwfts  and  bezeichnet  dann  d«i 
Abraham  ab  Enkel  des  Arethas.  Nach  den  grioch.  Akten  and  der  ftth.  Ueb«r- 
lieferang  folgte  aber  der  (nicht  mit  Namen  angeführte)  Sohn  des  Arethas  dem 
Letztern  als  Phylarch  dos  Qebietes  von  Nagran ,  während  Abraham  zam  Vlee- 
kdnig  über  ganz  Himjar  ernannt  wurde. 

2)  Dass  der  Abraha  al-Aschram  und  der  Abraha  b.  as-Sabbi^  dne  und 
dieselbe  Persönlichkeit  bt,  ergibt  sich  aus  der  DarsteUung  der  arab.  Schrift- 
steller mit  aller  Sicherheit.  Der  von  Hamza,  Ihn  Kutaiba  u.  A.  als  einer 
der  Vorgänger  des  Du-Nuwäs  aufgeführte  Abraha  b.  as-Sabbäh  bt  natürlich  in 
der  Königsliste  zu  streichen.     Vgl.  A.  v.  Kremer,  südärab.  Sage  S.  136. 


3)  p.  20:    j^:4S>  ^ji^  ^\    {^j^\y  ^3)  ^lÄ. 


4)  So  Ihn  Kutaiba  p.  312,5,   Hamza  I,  p.  134,  Abulf  hist.  anteisL 
p.  118,5,  Ihn  Chald.  II,  61,8  (bei  dem  Letztem  (in  der  Bulak.  Ausg.)  heiast 
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werden  nach  der  Begienmg  des  Du-Nuwtis  noch  einige  cpdere 
VinÜAriscfae  Fürsten  genannt,  wie  Mart4id,  Sohn  des  Du-Gadan, 
üenier  'Al^puna  Qa-^^tfUn,  Sohn  des  Schara^bll,  der  in  der  Stadt 
Jaw&n  herrschte  und  von  den  Banu  Hamdän  get<')dtet  wurde  ^). 
Diese  Widersprüche  hat  nun  schon  Caussin  (I,  135),  wie  mir 
scheint  mit  Becht,  durch  die\Annahme  zu  beseitigen  gesucht,  dass 
entweder  die  Eroberung  Qimjar's  durch  die  Abessinier  in  der 
Thst  keine  ToUst&ndige  gewesen,  oder  dass  einzelne  der  ara- 
bischen Theilfürsten  durch  freiwillige  Unterwerfung  unter  die 
Abessinier  in  ihrer  Herrschaft  belassen  wurden.  —  Was  den 
Pa  -  Gadan  betri£Ft ,  so  ist  es  immerhin  möglich ,  dass  er 
nadi  dem  Tode  seines  Vorgängers  den  Kampf  gegen  die  ein- 
gedrungenen Fremdlinge  noch  einige  Zeit  fortsetzte,  bis  er  schliess- 
lich das  Schicksal  des  Du-Nuwäs  theilte.  Aus  dem  Umstände 
aber,  dass  die  meisten  arab.  Schriftsteller  den  Da-Oadan  gar  nicht 
erwÄmen*),  dürfte  jedenfalls  zu  schliessen  sein,  dass  sein  Wider- 
stand nicht  lange  gedauert  hat,  und  deswegen  ist  Caussin  der 
Ansicht,  dass  die  Besiegung  des  Du-Gadan  noch  in  demselben 
Jshre  (525)  erfolgte,  in  welchem  auch  Du-Nuwäs  Thron  und  Leben 
Terlor.  In  Berücksichtigung  der  ^angeführten  Umstände  glauben 
wir  berechtigt  zu  sein,  den  Du-Gadan  vollständig  zu  ignoriren, 
und  auf  Da-Nuw&s  sofort  den  von  den  Abessiniem  eingesetzten 
l^cekOnig  folgen  zu  lassen.  Aber  auch  bezüglich  des  Namens 
dieses  ersten  Vicekönigs  herrscht  unter  den  arabischen  Schrift- 
stellern keine  Uebereinstimmung:  die  Einen  nennen  ihn  Arj4t'), 
den  Oberfeldherm  des  abessinischen  Heeres,  welches  den  Du-Nuw&s 
besiegt  hatte,  nach  den  Anderen  war  es  der  oben  genannte  Abraha 
(so  auch  die  Martyracten),  welcher  sich  ebenfalls  beim  abessinischen 
Heere  befiuid. 

Oanz  anders  wiederum  lautet  der  Bericht  des  unverdächtigen, 
weil  nur  kurze  Zeit  nach  den  geschilderten  Begebenheiten  lebenden 
Procopios.  Nach  diesem  ernannte  der  abess.  König  an  Stelle  des 
jüdischen  Königs  einen  li^mjarischen  Christen,  mit  Namen  E  s  i  m  i  - 


der  Kmchfolger  des  Dn-NnwAs  stets  I)u-Jazan).  —  Nach  dem  Comm.  z.  hiii\j. 
Kms.  war  es  Nu'nUn  ibn  *Ufkir,  ein  Brader  dos  Du-Nuw&s,  welcher  nach  dem 
Tode  des  Letitem  den  Kampf  gegen  die  Abessinier  noch  eine  Zeit  lang  fort- 
•etarte,  luletst  aber  ebenfidls  besiegt  und  getödtot  wurde,  v.  Krem  er,  sfidarab. 
Sage  8.  It9. 

1)  Caussin,  essai  I,  135.  Vgl.  Ibn  Chald.  II,  61,  wo  aber  zum  TheU 
andere  Namen  genannt  werden. 

2)  Tabari,  Mas'üdi,  Ibn  Alattr  u.  A.  kennen  ihn  gar  nicht.  Auch 
gewinnt  die  geschichtliche  Existenz  des  I)u-(iadan  dadurch  gewiss  nicht  an 
Olaabwfirdigkeit,  dass  er  laut  den  oben  citirton  arab.  Autoreu  in  derselben 
Weise,  wie  Du-Nuwäs,  seinen  Tod  gefunden  haben  soll,  indem  er  sich  mit 
feinem  Pferde  in's  Meer  stflrzte. 

8)  JouJ,  varr.  JoijJ,    ib^l  (sogar  i^Lj-?!  »•  ZDMG.  XXXI,  68,1). 
Bd.  XXXV.  S 
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phaeus,  znm  Statthalter  von  Jemen,  unter  der  Bedingong,  dass 
er  einen  jährlichen  Tribut  an  Abessinien  entrichte.  Später  empörten 
sich  die  in  Himjar  zurückgebliebenen  abess.  Truppen  gegen  den 
Esimiphaeus,  schlössen  ihn  in  einem  Castell  ein  und  übertrugen 
die  Herrschaft  dem  Abraham,  dem  (christlichen)  Sclaven  eines 
griechischen  Kaufinannes  ^),  welcher  in  Adulis  an  der  abess.  Küste 
Handelsgeschäfte  trieb.  Der  abess.  König  Hellestheaeus  (Elesbaas) 
sandte  nun  ein  Heer  von  3000  Mann,  unter  der  Anführung  eines 
seiner  Verwandten,  gegen  den  Empörer  Abraham,  aber  auch  dirae 
Truppen  schlössen  sich,  ohne  Vorwissen  ihres  Führers,  dem 
Abraham  an,  und  als  es  zum  Kampfe  kam,  wurde  der  Führer 
von  seinen  eigenen  Truppen  getödtet.  Ein  zweites,  von  dem 
erzürnten  abess.  Könige  gegen  Abraham  geschicktes  Heer  erlitt 
eine  schmählige  Niederlage,  in  Folge  deren  der  abess.  König  auf 
weitere  Versuche,  den  Abraham  mit  Gewalt  zum  Gehorsame  zurück- 
zuführen, verzichtete.  Von  dem  Nachfolger  des  Hellestheaeus  da- 
gegen wurde  Abraham,  nachdem  dieser  sich  zur  Zahlung  eines 
jährlichen  Tributes  veq)ilichtet  hatte,  als  Statthalter  von  Himjar 
anerkannt.  Im  weitem  Verlauf  berichtet  Procopius,  zur  Zeit,  als 
Hellestheaeus  in  Abessinien  und  Esimiphaeus  in  Südarabien  herrsch- 
ten, habe  der  Kaiser  Justinianus  einen  Gesandten  mit  Namen 
Juli  an  US  an  Beide  geschickt,  um  sie  zu  veranlassen,  sich  am 
Kriege  gegen  die  Perser  zu  betheiligen  und  die  Handelsverbindung 
mit  den  Letzteren  abzubrechen.  Beide  Könige  hätten  zwar  dem 
Gesuche  zu  willfahren  versprochen,  aber  aus  Furcht  vor  der  Ueber- 
macht  der  Perser  ihr  Versprechen  nicht  gehalten.  Auch  der 
Nachfolger  des  Esimiphaeus,  nämlich  Abraham,  habe  dem  Kaiser 
Justinian  Hülfe  gegen  die  Perser  oftmals  zugesagt,  habe  auch 
wirklich  einen  Einfall  in  das  persische  Gebiet  unternommen,  sei 
aber  bald  wieder  zurückgekehrt. 

Auch  Malala  p.  456  sq.  erwähnt  eine  Gesandtschaft  des 
Kaisers  Justinian  an  den  König  Elesbaas  von  Axum,  welche  eben- 
falls bezweckte,  den  Letzteren  zur  Betheiligung  an  dem  Kriege 
gegen  die  Perser  zu  bestimmen.  Zur  Erklärung  bemerkt  Malala, 
der  azumiüsche  König  Elesbaas  habe  den  König  von  ^imjar  besiegt 
und  an  dessen  Stelle  den  Anganes  ('  iyyävrjg),  seinen  Verwandten 
(^x  Tov  iSiou  yivovg),  als  König  der  Himjaren  eingesetzt.  Sodann 
beschreibt  Malala  ziemlich  weitläufig  und,  wie  er  versichert,  nach 
dem  Berichte  des  betreffenden  Gesandten  selbst,  die  interessante 
Audienz  desselben  am  Hofe  des  axumitischen  Königs,  welcher 
nach  Verlesung  des  Kaiserlichen  Schreibens  auf  den  Wunsch  des 
Kaisers   auf  das  Bereitwilligste  eingegangen  sei.     Noch  unter  den 


1)  Tabari  (11,  184)  dagegen  bemerkt:  „il  etait  de  la  famillo  des  rois  d'Abes- 
sinie".  Vcrmuthlich  liegt  hier  eine  Vonvochsolung  dos  Abraha  mit  Arjät  vor, 
der  aUcrdings  nach  übereinstimmender  Angabe  der  arab.  SchriftstcUer  ein 
Verwandter  des  Na^ftschi  war. 
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Augen  des  griech.  Gesandten  habe  er  die  Vorbereitungen  zum 
Kriege  getroffen  nnd  wirklieb  einen  Einfall  in  das  persische  Gebiet 
gemacht.  —  Fast  ganz  dieselbe  Geschichte  hat  auch  Theophanes 
I,  p.  877  sq.;  nur  nennt  dieser,  offenbar  irrig,  den  König  von 
Axom  Arethas,  und  den  griechischen  Gesandten,  dessen  Namen 
Malala  verschweig^,  in  Uebereinstimmung  mit  Procopius:  Ju- 
lianus. 

Nun  wissen  wir  aus  Photius  bibl.  gr.  cod.  3,  dass  Nonnosus, 
der  Sohn   des  Abraham,   vom  Kaiser  Justinian   mit  einer  Mission 
an  den  azumitischen  König  Elesbaas  betraut  worden  ist     Nonnosus 
hat  über  die  von  ihm  unternommenen  diplomatischen  Reisen  eine 
Beschreibung  hinterlassen,  welche  zu  Photius'  Zeit  noch  vorhanden 
gewesen   sein  muss,   indem   dieser   aus   dem  Reiseberichte  einige 
anfallende  naturgeschichtiiche,  astronomische  und  ethnographische 
I^nzelheiten  mittheilt.     Ob  nun  diese  Gesandtschaft  des  Nonnosus 
mit  der  von  Malala  und   Theophanes   erwähnten   identisch,    mit 
anderen  Worten:  ob  die  besprochene  Stelle  bei  Malala  und  Theo- 
phanes   ein   Fragment    aus    dem  Werke   des   Nonnosus 
ist,  wie  man  allgemein  annimmt,  ist  mehr  als  zweifelhaft.     Zwar 
bat  C.  Müller   die    betreffende   Stelle    unter    die   Fragmente   des 
Nonnosus    angenommen   (Fragm.   bist.    gr.  lY,   p.  178  sq.);   aber 
ein  Grund   dafär  ist  nicht  ersichtlich,   es  müsste  denn  allein  der 
Umstand    sein,    dass   laut   Photius   auch  Nonnosus   als  Gesandter 
des  Justinian    nach   Axum    zum  Könige   Elesbaas    gegangen    sei. 
Aber  abgesehen   davon,   dass   wir  nicht  einmal  wissen,   ob  beide 
Oesandtschaften,  bei  Malala  und  Photius,  denselben  Zweck  hatten 
—  bezüglich  des  Nonnosus  sagt  Photius  nur,  dass  er  nach  vielen 
Hindernissen   und    Gefahren    den   Zweck    seiner  Mission    erreicht 
babe  {ra  Jo^ayra  Ü^eTÜiai),  ohne  über  diesen  Zweck  die  geringste 
Andeutung  zu  geben  — ,  nennt  Theophanes  gerade  wie  Procopius 
den   betreffenden   Gesandten    ausdrücklich  Julianus,    und   da   wir 
ßglich    nicht    annehmen    können,    Procopius    habe    irrthümlicher 
Weise   statt   des  Nonnosus   einen  Julianus   genannt,    so   finde  ich 
keinen  Grund,   an   der  Identität   der  von  Malala  und  Theophanes 
erwfthnten   Gesandtschaft  mit   derjenigen,   von   welcher  Procopius 
spricht,    zu    zweifeln.     Hier   herrscht    völlige   Uebereinstimmung. 
Keht  nur  trägt  der  Gesandte  sowohl  bei  Procopius  wie  bei  Theo- 
phanes denselben  Namen,   sondern  es  wird  auch  in  beiden  Fällen 
derselbe  Zweck  der  Gesandtschaft  angegeben,  nämlich  den  abessi- 
nischen  König  zu  einem  Bündniss  gegen  die  Perser  und  zur  Ab- 
brechung    der   Handelsbeziehungen    mit    denselben    zu    engagiren. 
Nur  in  6inem  Puncto  stimmen  die  beiderseitigen  Relationen  nicht 
ganz   überein,    nämlich    in    Bezug    auf   den    Erfolg    der  Mission. 
Wahrend  Procopius    berichtet,    der   König    von   Axum    habe    die 
kriegerische   Unterstützung   gegen    die   Perser    zwar   versprochen, 
aber  das  Versprechen  nicht  gehalten,    müssten  wir  nach  der  Dar- 
stellang  des  Malala   und  Theophanes   annehmen,   der  axumiüsclie 
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König  habe  unverzüglich,  noch  während  der  Anwesenheit  des 
griech.  Gesandten,  den  Krieg  in's  Werk  gesetzt  und  (sogar  in 
eigner  Person!)  einen  Einfall  in's  persische  Gebiet  unternommen. 
In  Bezug  auf  diese  Differenz  werden  wir  —  abgesehen  davon, 
dass  diese  Versicherung  des  Malala  und  Theophanes  schon  an 
und  für  sich  nicht  recht  glaublich  klingt  — ,  dem  Procopius,  als 
einem  Zeitgenossen  der  geschilderten  Begebenheiten,  unbedenklich 
den  Vorzug  der  Glaubwürdigkeit  vindiciren  müssen.  Zugleich 
ergibt  sich  aus  der  Darstellung  des  Malala  (vgl  p.  457 :  i&tf  A 
i^fjy^ffaxo  6  airrog  ngeaßiVTfjg),  dass  auch  jener  Julianus  einen 
Bericht  über  die  ihm  übertragene  Mission  veröffentlicht  hat  Damit 
ist  nun  keineswegs  ausgeschlossen,  dass  auch  Nonnosus,  vielleicht 
in  einer  ähnlichen  Angelegenheit,  nach  Axum  geschickt  worden 
sei.  Eine  Andeutung  der  Mission  des  Nonnosus  könnte  man  sogar 
bei  Procopius  selbst  finden,  indem  dieser,  wie  oben  bemerkt,  be- 
richtet, auch  Abraham,  der  Nachfolger  des  Esimiphaeus,  habe  dem 
Kaiser  Justinianus  mehrere  Male  (noXXaxig)  Hülfe  gegen  die 
Perser  versprochen.  Da  wir  aber  wohl  nicht  annehmen  können, 
Abraham  habe  dieses  Versprechen  aus  eignem  Antriebe  gemachti 
so  dürfen  wir  auch  hier  eine  Gesandtschaft  des  Justinian  an 
Abraham  voraussetzen.  Da  femer  Abraham  damab  von  dem 
azumitischen  Könige  abhängig  war,  so  musste  sich  der  griechische 
Gesandte  auch  und  zwar  zunächst  an  den  Nagäschi  wenden. 

Um  aber  nach  dieser  Abschweifung  auf  unsem  eigentlichen 
Gegenstand  zurückzukommen,  so  handelt  es  sich  um  die  Frage: 
wer  war  jener  Esimiphaeus,  den  der  abess.  König,  laut  Procopius, 
nach  der  Besiegung  des  jüdischen  Königs  Qu-Nuwäs)  zum  Vice- 
könig  von.  9imjar  ernannte  ?  —  Der  Bericht  des  Procopius  würde 
offenbar  noch  an  Glaubvrürdigkeit  gewinnen,  wenn  es  uns  gelingen 
würde,  die  Existenz  jenes  Esimiphaeus  auch  aus  arabischen  Quellen 
nachzuweisen.  Die  auch  von  den  BoUandisten  (Oct.  X,  699)  accep- 
ixrte  Conjectur  Caussin's  (essai  I,  139),  der  in  den  fragliclien 
griech.  Namen  den  Ibn  Ct-^if4n  ydeder  zu  erkennen  glaubt,  bedarf 
keiner  Widerlegung^),  und  es  fragt  sich  demnach,  ob  wir  unter 
den  uns  bekannten  specifisch  \;iimjarischen  Namen  nicht  einen  andern 
finden,  der  der  gräcisirten  Form  *Eoifiupäiog  genauer  entspricht. 
Lange  bevor  ich  auf  die  schüchterne  Frage  Mordtmann's  (ZDMO. 
XXXI,  66,  i)  stiess,  war  ich  überzeugt,  dass  der  Name  Esimiphaeus 

kein   anderer  ist,   als  der  wohlbekannte  ^^mjarische  Name 
oder  ^(Ax4wM  mit  dem  arab.  Artikel  (Es-samaifa*)  ^). 


^  o  ^  « 


1)  Ebensowenig  die  Gleichstellung  von  Esimiphaeus  und  Ei- Aschram  (de 
Beinamen   des  Abraha)   bei  Sapeto,   viaggio   p.  465   (Esimifaeo   cristiano  ed 
Omerita,  il  quäle  nome  pare  comusione  di  Elasceram). 

2)  Der  erwähnte  Name  wird  bald  mit  Fatha,  bald  mit  Damma  in  der 
ersten  Silbe  geschrieben,  und  selbst  Ibn  Duraid  war  übor  die  Vocalisation 
im  Zweifelf  wie  wir  dies  aus  seiner  Erklärung  des  Namens  ersehen: 
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Eme  Vünjarischer  Fürst  dieses  Namens  um  die  angegebene 
Zeit  kommt  nnn  bei  den  arab.  Schiiftstellem  nicht  vor,  denn  an 
den  Samaifa'  Da-1-Kal4' ,  der  unter  dem  Chalifat  des  Abu  Bekr 
den  Islam  annahm  und  sich  an  den  syrischen  Kriegen  betheiligte 
(Ibn  üoraid  1.  c.  Caussin ,  essai  III,  292  u.  ö.) ') ,  ist  natürlich 
nicht  zu  denken.  —  Auch  in  den  bis  jetzt  bekannten  ]|^mj.  In- 
scbiiften  findet  sich  der  Name  Sumaifa'  nicht  ^),  wohl  aber  der 
Name  9p*«»tD')  und  zwar  in  der  Itogst  bekannten  Inschrift 
Yon  Qisn,  Öur&b.  Man  muss  nun  zwar  zugeben,  dass  beide 
Namen,  sowohl  Samaifa'  als  Samail^S  aus  dem  Qimjarischen  sich 
eiidftren  lassen,  je  nachdem  man  den  letzten  Bestandtheil  des 
Wortes  auf  die  im  l^imjarischen  nachweisbaren  Wurzeln  y^i  oder 
Tp^  zurückführt  Indessen  gebe  ich  zu  bedenken,  dass  SamaifaS 
wie  oben  bemerkt,  bei  den  arabischen  Schriftstellern  häufig  vor- 
bmmt,  w&hrend  der  Name  Samai^aS  soviel  mir  bekannt,  bei 
keinem  derselben  erwähnt  wird^).  Sodann  hat  bereits  Fleischer 
(ZDMG.  Vn,  473)   den   ypvsiD  der  Inschrift  von  gisn  Öurab  mit 

arab.   Namen    fJu4J>M  identificirt,    ohne   dabei    irgendwie   an 

Esimiphaeus   bei  Procopius   zu   denken.     Ninmit  man  freilich 
hergebrachte   Schreibung  des   Namens   in   der  genannten   In- 
sdirift  als  die  richtige  an,  so  müsste  man,  wie  es  auch  Fleischer 


(Khftb  el-iltik&k  p.  307).  —  Das  anlautende  E  in  der  griech.  Form  würde  sich 
ibrigens  anch  allenialls  erklären  lassen,  ohne  dass  man  genöthigt  würe,  den 
anb.  Artikel  xu  Hülfe  zu  nehmen;  ich  mache  aber  darauf  aufinerksam,  dass 
öff  arab.  Name   sehr  hftufig   in  Verbindung  mit  dem  Artikel  vorkommt.     Der 

Fihrist   (ed.  Flügel  p.  308,17)   eltirt  einen  Schriftsteller  ^<3  <^    ^Akj^a**l\ 

^iA4Ji   ät^-^  ^   und  an   einer   andern  Stelle   (ebend.  31,7)   wird  ein  \S*^ 

y^LKKüt   ^^  aus  Jemen  genannt. 

1)  Ohne  Zweifel  der  Dn-l-Kila',  den  Mas*üdi  aV,  178,  vgl.  377)  als 
^A4i>  w5JU  erwähnt. 

%)  Man  müsste  denn  etwa  annehmen,  dass  der  Name  J^D^mD  in  der 
(ftbrigens  geÖOschten)  Inschrift  des  Capt.  Miles  UI  Z.  2  und  8  (ZDMG. 
XXX,  679)  für  ^D'^^iD  verschrieben  sei,  was  wegen  der  Aehnlichkeit  der  hiny. 
Buehstaben     V      und    ^    immerhin  möglich  wäre. 

3)  Nicht  3^'»)33t,   wie  Praetorius   (ZDMG.  XXVI,  436)  nach  Munzinger's 

Copie  liest. 

4)  Nur  bei  Ibn  Chaldün   II,  243,13   ist  der  Name  des  oben  erwähnten 

po-l-Kala'    iTj;,,»r-H   geschrieben.    Aber   die  Buhiker  Ausgabe  des  genannten 

Sckriftstellers  ist  namentiich  bezüglich  der  Eigennamen  sehr  unoorrect,  und 
deshalb  kann  dieser  ganz  Vereinzelte  Name  den  übrigen  arab.  Autoren  gegen- 
über, welche  übereinstimmend  «JU^j«*Jt  schreiben,  gar  nicht  in  Betracht 
kommen. 


^w      VACO       V^^J*  ^         (P)      ^^I^* 

jetzt  in   beiden  Copieen   an  der  betreffendei 
0    (Münz.),    ^   (Wellst.);   wenn    aber  die 

dem  fraglichen  Buchstaben  irrthümlicher  Vfe\ 
zu   erkennen   glaubten,    so    ist   es   gar  nicht 
daftir  die  sonst  gewöhnliche  Figur  des  entspi 
stabens  setzten.     Einen  geradezu  evidenten  I 
Aehnlichkeit  der  beiden  tiimj.  Buchstaben  d  i 
der  in  Bede  stehenden  Inschrift)  liefert  der  Unu 
selbst   das   letzte   Wort   derselben    Inschrift 
transscribirt  und  demnach  ganz  richtig  « Jahre 
doch  der  drittletzte  Buchstabe  dieses  Wortes  i. 
ein    ganz    deutliches    himj.    p    darstellt.  —  E 
in.  Fresnel'schen   Inschrift  (bei  Wellsted-Böd. 
4.  Zeile   ganz   deutlich   pnhn,    während   an   c 
Hai.  3  richtig  S)-inn  steht.  —  Endgültig  wird 
erst  entschieden   werden  können   durch   eine  < 
Wiedergabe  der  erwähnten  Inschrift. 

Aber  nicht  blos  findeo  wir  in  dem  yp'^iA, 
Inschrift  von  Qisn  6^ur&b  den  Esimiphaeus  dei 
sondern  auch  der  Inhalt  der  Inschrift  passt  in  | 
Weise  zu  dem  Berichte  des  griech.  Schrift^t 
das  Verständniss  der  Inschrift  zum  Theil  we^ 
Copieen  noch  manche  Schwierigkeit  im  Einzeh 
doch  das  mit  Sicherheit  aus  derselben  hervor 
errichtet  wurde  zur  Erinnerung  an  einen  kurz  voi 


1)  Vgl.  anch  A.  v.  Krem  er  (Stidarab.  Sage  S.  61* 
Beispiel  diesör  Ar*  -.««:v_x     • 
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kriegerischen  Einfall  ^)  der  Abessinier  in  das  ihrer  Herrschaft 
unterstehende  Südarabien,  infolge  dessen  der  damalige  König  von 
?imjar  besiegt  und  getödtet  wurde*)  (Z.  9:  on'*an  "rfbö  nanriD). 
Der  ai'^^an  "^t^j  dessen  Name  leider  nicht  genannt  wird,  wäre 
demnach  kein  anderer,  als  eben  Du-Nuw&s.  —  Eine  weitere  Unter- 
st&tznng  findet  unsere  Ansicht  von  der  Identität  des  Esimiphaeus 
und  des  Samaika'  der  Inschrift  von  Q.  Ö.  in  dem  Umstände,  dass 
in  der  letzteren,  abweichend  von  anderen  Inschriften  dieser  Gattung, 
der  (pmjarischen  Gottheiten  .keine  Erwähnung  geschieht.  Dieser 
an  und  für  sich  gewiss  auffallende  Umstand  erklärt  sich  sofort 
durch  die  Annahme,  dass  der  Stifter  des  Denkmals  eben  Esi- 
miphaeus war,  nach  Procopius  ein  XQ^^'^'^^og  ßaCiXeig.  Auf- 
flillig  ist  es  allerdings,  dass  der  Samai^'  (Samaifa')  keinen  Titel 
wie  "i^bc,  n^D)3  oder  dgL  trägt;  indessen  wird  man  zugeben 
mässen,  dass  die  Annahme,  ein  derartiges  zur  Erinnerung  an  ein 
for  das  ganze  Land  so  bedeutsames  Ereigniss  errichtetes  Denkmal 
könne  von  einer  Privatperson  herrühren,  noch  viel  unwahr- 
scheinlicher wäre. 

Eine  ganz  besondere  Wichtigkeit  erhält  die  Inschrift  von 
9.6.  noch  dadurch,  dass  sie  zu  den  sehr  wenigen  datirten 
Inschriften  gehört  (ausser  der  genannten  ist  bis  jetzt  nur  noch 
die  Inschrift  Fresnel  m  (=  Hai  3)   als  solche  bekannt);   sie  ist 

nknlich  errichtet  ,im  Monate  xrfyjl  ^o  des  Jahres  640**.     Da  der 

Tod  des  Du-Nuwäs,  wie  oben  gezeigt,  in  das  Jahr  525  n.  Chr. 
Mit  und  wir  andererseits  anzunehmen  berechtigt  sind,  dass  die 
Errichtung  des  Denkmals  unmittelbar  nach  dem  erwähnten  Er- 
eignisse stattgefunden  hat,  so  ist  die  Aera,  welcher  sich  die  Him- 
jaren  bedienten,  ganz  genau  (und  nicht  bloss  ^^approximativement*^, 
wie  Halövy  6t.  Sab.  p.  86  meint)  fixirt:  sie  begiimt  nämlich  im 
Jahre  115  v.  Chr.  Durch  welches  geschichtliche  Ereigniss  diese 
Zeitrechnung  bedingt  war,  ist  uns  freilich  bis  jetzt  gänzlich  un- 
bekannt. Jedenfalls  aber  bietet  uns  die  so  gewonnene  Kenntniss 
ein  willkommenes  Hülfsmittel,   alle   übrigen  nach  derselben  Aera 


1)  ZeUe  8  Ut  mit  HaUvy  (it.  Sab.  p.  92)  Ifi^DAD  statt  iM^bp  za  lesen 


i  *   - 


(▼gl  juJLe  L^^'v  (the  serpent)   came  forth    upon    him    so   as  to  frigh 


ten  him,    i3{,..^0{    La,J>    the    locusts    invaded,    or    came  suddenly 

npoQ,  the  conntry.     Lane's  lex.). 

2)  Vgl.  Praetorius  in  ZDMO.  XXVI,  439:  „Es  ist  also  anzunehmen, 
<ii8B  diese  Gegend  damals  unter  abessiniseher  BotmSssigkeit  stand,  und  dass 
auch  die  eingebome  Bevölkerung  treu  zu  den  Abessiniem  hielt  und  die  Festung 
Ar  die  fremden  Abessinier  vertheidigte  gegen  den  Angriff  der  verwandten 
Hinwaren**.  —  Auch  nach  Mordtmann*s  Meinung  ist  „die  Inschrift  von  ^isn 
unrib  offenbar  zum  Andenken  an  eine  Episode  der  hin\jarisch-äthiopischen 
Kriege  abgefasst"  (ZDM6.  XXXI,  70). 
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(i'^n)  0  datirten  Inschriften ,  falls  uns  später  das  Glück  solche  in 
die  Hände  spielen  würde^  bezüglich  der  Zeit  ihrer  Errichtang  auf 
das  Grenaueste  zu  bestimmen. 

Aus  den  bisherigen  Erörterungen  ergibt  sich,  dass  bezüglich 
des  unmittelbaren  Nachfolgers  des  Du-Nuw&s  zwischen  den  Martyr- 
acten,  der  arabischen  Tradition  und  dem  Berichte  des  Procopiiu 
ein,  wie  es  scheint,  unvereinbarer  Widerspruch  besteht,  insofeni 
dieser  Nachfolger  bald  Abraham,  bald  Arjat,  bald  Esimiphaeas 
genannt  wird. 

Eine  Erklärung  dieser  höchst  auffallenden  Widersprüche  Hesse 
sich  nun  auf  verschiedene  Weise  versuchen.  Zunächst  köonte 
man  etwa  auf  den  Gedanken  kommen,  der  eine  oder  der  andere 
der  eben  genannten  ^imjarischen  Regenten  figurire  in  den  Ter- 
schiedenen  Quellen  unter  verschiedenen  Namen  ^),  indessen  weisen 
wir  diesen  Erklärungsversuch  von  vornherein  ab,  weil  eine  solche 
Annahme  in  den  Berichten  gar  keine  Stütze  findet,  vielmehr  hier 
auf  das  Bestimmteste  drei  verschiedene  Persönlichkeiten  nnter- 
schieden  werden.  Sodann  könnte  man  vielleicht  annehmen,  dasq 
einer  der  Nachfolger  des  Du-Nuw&s  (und  hier  könnte  man,  wie 
wir  weiter  unten  sehen  werden,  nur  an  den  Esimiphaeus  denken] 
mit  Bücksicht  auf  eine  kurze  Regierungsdauer  ein&ch  übergangen 
worden  sei.  Noch  leichter  freilich  könnte  man  den  Widerspruch 
dadurch  beseitigen,  dass  man  mehrere  Theilfursten  statnirte,  welche 
nebeneinander  in  verschiedenen  Districten  unter  der  Oberherrschafl 
des  abessinischen  Nag&schi  Südarabien  regierten.  So  nimmt  ii 
der  That  Caussin  (essai  I,  139)  an,  Arj&t  sei  vom  abess.  K5mgif 
zum  eigentlichen  Vicekönig  von  ganz  Jemen  ernannt  worden,  Abralu 
dagegen  als  Befehlshaber  einer  einzelnen  Provinz  dem  Arj4t  nnter- 
geordnet  gewesen,  während  endlich  Esimiphaeus,  ebenfalls  in  Unter- 
ordnung unter  Arjat,  speciell  mit  der  Herrschaft  über  die  christ- 
liehen  Araber  betraut  gewesen  sei.  Wir  hätten  denmach  drei 
Persönlichkeiten  zu  unterscheiden,  welche  gleichzeitig  an  dei 
Herrschaft  über  Jemen  mehr  oder  weniger  betheiligt  waren.  — 
Indessen,  da  in  allen  uns  vorliegenden  Berichten  eine  derartigf 
Theilung  der  Gewalt  nicht  im  Mindesten  angedeutet  ist,  yielmehi 
stets  nyr  von  einem  Nachfolger  des  Du-Nuw&s,  der  doch  un- 
zweifelhaft  das  ganze  Land  beherrscht  hatte,  die  Rede  ist,  so  scheini 
es   mir  bedenklich,   durch  eine  so  leichte,   aber  willkürliche  Snp- 


1)  Wahrscheinlich  ist  nach  diesem  in  den  hin^.  Inschriften  h&ofig  vor 
kommenden   Personenniunen    die    in   Rede    stehende   Aera    henannt.     Hal^v] 

(^t  Sab.  p.  205)   dagegen   will  in  dem  I^H  der  Inschrift  Fr.  ni    ^  Signatar 
du  graveor"  sehen. 

S^  So  ist  bebpielsweise  Mordtmann  der  Ansicht,  ..dass  der  Arjaf  dnreb 
ans  dem  Esimiphaeus  des  Procopins  entspricht"  (ZDMG.  XXXI.  6S.  i).  Wi 
werden  unten  sehen .  dass  Procopins  anch  den  Aijftt  als  eine  von  Esimiphaea 
Tenchiodene  Person  kennt,  er  nennt  ihn  nur  nicht  mit  Namen. 
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Position  der  Schwierigkeit  aus  dem  Wege  gehen  zu  wollen.  Ohnehin 
sieht  man  nicht  ein,  warum  speciell  dem  Esimiphaeus  die  Obsorge 
fÖr  die  christlichen  Qimjaren  anvertraut  worden  sei,  da  doch  auch 
Arj&t  und  Abraha  Christen  waren.  Vielleicht  liesse  sich  eine 
Einigung  unter  den  widersprechenden  Berichten  eher  dadurch  er- 
nelen,  dass  man  annfthme,  Esimiphaeus  sei,  wie  Procopius  berichtet, 
▼om  Na^f&sch!  zum  YicekOnig  von  ganz  Himjar  ernannt  worden, 
w&hrend  Abraha  der  Oberbefehlshaber  der  in  Himjar  zurück- 
gebliebenen Truppen  war  und  in  dieser  Eigenschaft  eine  dem 
Esimiphaeus  ziemlich  coordinirte  Stellung  einnahm,  bis  er  nach 
einiger  Zeit  den  Esimiphaeus  beseitigte  und  sich  der  Herrschaft 
über  ganz  Himjar  bemächtigte.  —  Was  dagegen  den  Arjät  betrifft, 
80  glaube  ich,  dass  dieser  nur  durch  ein  Missverstftndniss  in  die 
laste  der  ^imjarischen  Herrscher  gekommen  ist,  und  dass  wir 
demnach  berechtigt  sind,  ihn  vollst&adig  zu  streichen.  Weder  die 
Martyracten  noch  die  byzantinischen  Schriftsteller,  noch  Johannes 
▼on  Ephesus  noch  endlich  Procopius  wissen  etwas  von  einem  bim- 
jarischen  Fürsten  dieses  Namens.  Noch  wichtiger  ist  aber  der 
Umstand,  dass  auch  die  arabischen  Schriftsteller  sich  bezüglich  des 
Arj&t  keineswegs  in  üebereinstiramung  befinden.  Zwar  kennen 
ne  ihn  alle  ohne  Ausnahme  als  den  Anführer  des  abessinischen 
Heeres,  welches  den  Du-Nuw&s  besiegte,  aber  nur  einige  *)  führen 
um  als  ersten  (pmjarischen  ünterkOnig  an.  Nach  der  Darstellung 
TabarTs  (II,  182  sqq.)  und  des  Hisch&m  al-Kalbl  (bei  Ihn  Chald. 
n,  60, 19  sqq.)  *)  war  der  Hergang  folgender.  Nach  der  Katastrophe 
Ton  Na^n  schickt  der  Nagdschi  zuerst  den  Arj&t  mit  einem 
Heere  nach  Qimjar,  welches  aber  durch  die  oben  erwähnte  List 
des  Du-Nuwäs  vernichtet  wird.  Arj&t  kehrt  deshalb  nach  Abes- 
sinien  zurück  und  nun  sendet  der  Nag^schi  ein  neues  Heer  nach 
flSmjar  unter  Anführung  des  Abraha,  der  nach  der  Besiegung  des 
ßn-Nuw&s  als  abessinischer  ünterkönig  in  Himjar  bleibt').  Auch 
bei  Hamza  (I,  135)  und  Ihn  Kutaiba  p.  312,  s  erscheint  Abraha 
als  unmittelbarer  Nachfolger  des  Du-Nuw&s  resp.  des  Sohnes  des- 
selben, des  Du-Gadan.  In  Uebereinstinmiung  hiermit  spricht  Hamza 
hn  vorher  (p.  134)   auch  nur  von  drei  abessinischen  Regenten 


1)  So  Mas'üd!  m,  157.  Nach  ihm  war  Arj4(  der  Oberfeldherr  des 
*W.  Heeres  gegen  Du-Nnwis  und  nnmittelbarer  Nachfolger  des  letztern,  bis 
V  nach  20jähriger  Begiemng  von  Abraha  gestürzt  wurde.  Aehnlich  Ibn 
^isch&m  p.  28,13,  vgl.  p.  42,5  (nur  gibt  dieser  die  Regierungsdauer  des  Arj^t 
^i  an)  und  Abulfedä  bist,  anteisl.  p.  118,10. 

2)  Unmittelbar  vorher  führt  dagegen  Ibn  Chalddn  die  kürzere  Dar- 
"^ong  an,  nach  welcher  nur  ein  Kriegszug  der  Abessinier  stattgefunden  hätte, 
^d  zwar  unter  Anführung  des  Aij&t,  in  dessen  Gesellschaft  sich  aber  auch 
abraha  befiand. 

S)  Im  Widerspruche  mit  seiner  eignen  Darstellung  führt  fabari  dagegen 
^  c-  p.  202 ,  wo  er  alle  abessinischen  Regeuten  in  Himjar  aufzählt ,  auch  den 
^*$  auf 
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in  Jemen  (nämlich  Abraha ,  Jaksüm  und  Masrü]:).  Wenn  er  trots- 
dem  später  den  Aij&t  ^  ^^  Liste  der  abessinischen  Unterkönige 
mitzählt,   so   stammt   diese  Liste   nach  seiner  eignen  Angabe   ans 

dem  von  ihm  citirten  ^yCftit  ^.Jixf.  —  Dass  einige  'arab.  Schrift- 
steller den  Arjat  als  Nachfolger  des  Dn-Nuw&s  auffahren,  können 
wir  uns  nur  dadurch  erklären,  dass  sie  die  beiden  gegen  den  Qu- 
Nuwas  gerichteten  Kriegszüge  mit  einander  confundirten  resp.  nur 
einen  Kriegszug  und  zwar  unter  der  Anführung  des  Arj&t  an- 
nahmen,  und  es  dann  als  selbstverständlich  betrachteten,  dass  der 
Besieger  des  jüdischen  Königs  auch  an  dessen  Stelle  trat.  Letzteres 
ist  nun  in  der  That  der  Fall,  nur  wurde  ßu-Nuw48  nach  der 
ausführlichen  und  genauem  Darstellung  des  f^^^  ^  A.  nicht 
schon  von  Arjät  besiegt,  sondern  erst  in  einem  zweiten  Feldzage, 
in  welchem  Abraha  der  Anführer  war  und  bei  welchem  Aij4t  gar 
nicht  betheiligt  gewesen  zu  sein  scheint.  —  Freilich  von  der 
griechischen  und  abessinischen  Tradition  weicht  auch  diese  Dar- 
stellung wieder  in  zwei  Puncten  ab;  nach  der  erstem  war  nicht 
Abraham,  sondem  der  Nagäschi  selbst  der  Anfuhrer  des  abessinischen 
Heeres  in  dem  zweiten  Kriegszuge  gegen  den  Du-Nuwas.  Das  würde 
nun  allerdings  nicht  ausschliessen,  dass  Abraham  in  dem  abessinischen 
Heere  eine  hervorragende  Stelle  bekleidete,  und  diese  Annahme 
würde  durch  unsere  oben  ausgesprochene  Vermuthung,  dass  Abraham 
zum  Oberbefehlshaber  über  die  in  J^Iimjar  zurückgebliebenen  abesa. 
Truppen  emannt  wurde,  eine  Unterstützung  erhalten.  Sodann 
aber  war  nach  Procopius  nicht  Abraham,  sondem  Esimiphaens  der 
unmittelbare  Nachfolger  des  jüdischen  Königs,  während  Abraham 
erst  später  durch  Empörung  zur  Herrschaft  gelangte. 

Bezüglich  der  nun  folgenden  Ereignisse  stehen  die  Angaben 
der  arabischen  Schriftsteller,  wenn  wir  sie  der  romanhaften  Aus- 
schmückungen entkleiden,  mit  dem  Berichte  des  Procopius  in 
allem  Wesentlichen  im  Einklang.  Nach  fabari's  Darstellung 
(n,  185  sqq.)  sah  sich  der  Nagaschi  in  seiner  Erwartung,  Abraham 
werde  die  nach  der  Besiegung  des  Du-Nuwäs  erbeuteten  Schfttse 
nach  Abessinien  schicken,  getäuscht,  und  da  man  dem  Nagftscfat 
den  Verdacht  beizubringen  wusste,  Abraham  habe  die  Absicht, 
sich  in  Südarabien  eine  unabhängige  Herrschaft  zu  sichern,  so 
sandte  jener  ein  abessinisches  Heer  unter  der  Anführung  des  bereits 
früher  erwähnten  Arjat  (»le  mßme  genital  quil  avait  envoyö  le 
premier  dans  le  Jemen"),  um  den  Abraham  seiner  Stelle  zu  ent- 
setzen. Da  Abraham  keine  Neigung  zeigte,  sich  dem  Willen  des 
Nagasch!  zu  fügen  und  in  Folge  dessen  die  beiden  abessinischen 
Heere  sich  zum  Kampfe  anschickten,  schlug  Abraham  dem  Arj&t 
einen  Zweikampf  vor,  von  dessen  Ausgang  die  Entscheidung  des 
Streites  abhängig  sein  sollte.  Arjdt  ging  auf  den  Vorschlag  ein, 
fiel  aber  im  Zweikampf,  indem  Abraham  ihn  hinterlistiger  Weise 
durch   einen   seiner  Sclaven   tödten   Hess.     Der  grösste  Theil  der 
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Troppen  des  Aijftt  wurde  von  den  Anhängern  des  Abraham  nieder- 
gemetzelt, die  übrigen  flohen  nach  Abessinien.  Durch  die  Letzteren 
Ton  dem  schmihlichen  Verrathe  des  Abraham  in  Kenntniss  gesetzt, 
sehwar  der  erzürnte  Na^ftschl  Bache  und  rüstete  sich  zu  einem 
neuen  Eriegszuge  gegen  den  Empörer.  In  der  Erzählung  der 
anb.  Schriftsteller  folgt  nun  die  hübsche  Anekdote,  wie  Abraham 
dorch  üebersendung  eines  Fläschchens  von  seinem  Blute  und  eines 
Sackes  timjarisoher  Erde  den  Nag&schi  in  den  Stand  gesetzt  habe, 
sich  Yon  seinem  Eidschwur  zu  lösen.  Hierdurch  sowie  durch 
da  Bechtfertigungsschreiben  wurde  der  Nagaschi  milder  gestimmt 
und  bestätigte  den  Abraham  als  Statthalter  von  Jemen. 

Vergleichen  wir  mit  vorstehender  Erzählung  die  Darstellung 
des  Procopius,  so  berichtet  auch  dieser,  dass  Abraham  durch 
Empörung  zur  Herrschaft  in  Jemen  gelangt  sei,  und  zwar,  was 
die  arab.  Tradition  verschweigt,  durch  Beseitigtmg  des  von  dem 
abess.  Könige  eingesetzten  Esimiphaeus.  Um  den  Bebellen  zu 
sfichtigen,  sendet  der  abess.  König  ein  Heer  nach  Qimjar  unter 
der  Anführung  eines  seiner  Verwandten  (öTQatevfid  rt  .  .  .  .  xai 
ifioixa  räv  tiva  ^vyywwv  tüv  avrov  kn'  airorg  ineuyjtv), 
den.  Namen  dieses  Anfiüirers  gibt  Procopius  nicht  an,  aber  es 
bnn  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  er  eben  kein  anderer  ist, 
ab  der  Arjat  der  arabischen  Schriftsteller,  da  auch  diese  ihn  aus- 
drücklich einen  Verwandten  des  Nagäsch!  neimen ').  Auch  nach 
Procopius  wird  der  vom  abess.  Könige  geschickte  Heeresanführer 
im  Kampfe  getödtet  und  zwar  ebenfalls  durch  Verrath,  aber  von 
leinen  eigenen  Truppen,  welche  sich  ohne  sein  Wissen  mit  seinem 
Gegner  Abraham  verbunden  hatten.  Der  abess.  König  sendet  nun 
ein  neues  Heer  gegen  Abraham  und  schliesslich  kommt  eine  Aus- 
söhnung zu  Stande,  in  Folge  deren  Abraham  vom  abess.  Könige 
als  Statthalter  von  Jemen  anerkannt  wird.  Nur  darin  differiren 
die  beiderseitigen  Berichte,  dass  nach  der  arab.  Tradition  Abraham 
durch  das  oben  erwähnte  schlaue  Stückchen  den  Zorn  des  Nagaschi 
bes&nftigt  hat,  so  dass  es  also  zu  keinem  wirklichen  Kampfe  ge- 
kommen wäre,  während  nach  Procopius  das  vom  abess.  Könige 
abgeschickte  Heer  von  Abraham  besiegt  und  dadurch  allen  weiteren 
Kimpfen  zwischen  Jemen  und  Abessinien  ein  Ende  gemacht  wurde. 
Endlich  kam  nach  Procopius  erst  unter  dem  Nachfolger  des  eben 
erwähnten  abess.  Königs  (des  Hellestheaeus)  die  völlige  Aussöhnung 
za  Stande. 


1)  Da  Arj&f  nach  übereinstimmender  Angabe  der  arab.  Schriftsteller  ein 
AbeMinier  war,  so  wird  der  Name  auch  aas  dem  Abessinischen  zu  erklären 
win.    Man  nimmt  deshalb  mit  Recht  allgemein  an,  dass  Aijft^  dem  abessinischen 

Nimen  /vCOji^!  oder  /^COJ?*  '  ©"^spreche,  der  in  den  abess.  Königs- 
luteQ  hiofig  vorkommt  Andrerseits  scheint  der  Name  AijÄ^  identisch  xu  sein 
nit  dem  Anganes  {'Ayyatnijg)^  den  Malala  (p.  457)  irrthflmlicher  Weise  als 
tntsn  Hachfolger  des  Dn-Nnwis  bezeichnet  (xal  inoiijatv  av%*  avrov  ßaoiXia 
^^  ^Autqndv  'irdtov  ix  tov  LBiov  yävavg  l4yyd$fi]v). 
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Wenn  wir  ims  nun  nach  dem  bisher  Gesagten  berechtigt 
glauben,  den  Aijät  ans  der  Liste  der  abessinischen  ÜnteikOnige 
zn  streichen  ond  auf  den  Fhi-yuwas  sofort  den  Esimiphaeiu  und 
auf  diesen  Abraham  folgen  zn  lassen,  so  fragt  es  sich  weiter,  in 
welches  Jahr  wir  den  Regienmgsanfang  des  Abraha  za  setMn 
haben.  Allen  Anzeichen  nach  hat  die  Begienmg  des  Esimiphaeus 
nicht  lange  gedauert.  Nachdem  Procopins  die  Einsetzung  des- 
selben an  Stelle  des  jüdischen  Königs  berichtet  hat,  bemexkt  er: 
^nicht  lange  nachher*  (xQovip  ov  noXXtß  ifOTigop)  bftttea 
sich  die  abess.  Trappen,  unter  Anfohrong  des  Abraham,  g^^n  den 
Esimiphaens  empört  Der  Tod  des  Dn-Nuwas  erfolgte,  wie  wir 
gesehen,  im  Jahre  525  n.  Chr.,  in  dasselbe  Jahr,  oder  (wenn  wir 
annehmen,  dass  die  Einsetzung  eines  neuen  Königs  nicht  sofbft 
nach  dem  Tode  des  Du-Nnwas.  sondern  etwas  spftter,  yielleicht 
erst  bei  der  Rückkehr  des  Nagasch!  nach  Abessinien  stattfond)  in 
das  Jahr  526  fllllt  also  auch  der  RegierungsanfiBuig  des  Esimiphaens. 
Da  aber  nach  der  früher  besprochenen  Notiz  des  Procopius  der 
Kaiser  Justinian  den  Gesandten  Julianus  an  den  Esimiphaens 
schickte,  so  muss  der  Letztere  sicherlich  noch  L  J.  527,  in  welchem 
Justinian  seine  Regierung  begann,  Statthalter  von  Jemen  gewesen 
sein.  Wir  werden  denmach  nicht  fehlgreifen,  wenn  wir  die  Be- 
bellion gegen  Esimiphaens  und  also  auch  den  Regierungsanfimg 
des  Abraham  in  das  Jahr  528  oder  529  setzen.  Dazu  stimmt 
auch  die  Bemerkung  Mas^dt's  (m,  158),  dass  die  Auflehnung  des 
Abraham  gegen  seinen  abess.  Oberherm  zur  Ztsit  des  persischen 
Königs  Kobad  (welcher  bis  zum  Jahre  531  regierte)  stattgefunden 
habe.      Da    femer    nach    den    übereinstimmenden    Berichten    der 

arab.  Schriftsteller  jener  Abraham   identisch   ist  mit  dem  y^^g^Uo 

JuksJt,    welcher   im   Geburtsjahre    des   Propheten   (571)   den   Zog 

gegen  Mekka  unternahm  und  während  desselben  oder,  nach  Andern, 
kurz  nach  seiner  Bückkehr  nach  Jemen  starb,  so  müssen  wir  dem 
Abraham  eine  Begierungsdauer  von  ca.  43  Jahren  zuschreiben, 
llamza  (I,  135)  gibt  dem  Abraham  allerdings  nur  23  Jahre,  da* 
gegen  seinem  Vorgänger  Arj&t  (mit  Mas'üdl  HI,  157)  20  Jahre. 
Da  nun,  wie  wir  gezeigt,  von  einer  Regierung  Aij^t's  keine  Bede 
sein  kann,  so  müssen  wir  offenbar  die  20  Jahre  des  Aijät  eben- 
falls dem  Abraha  beilegen,  so  dass  sich  wiederum  für  die  gaun 
Regierungsdauer  des  Abraham  43  Jahre  ergeben  würden.  W&hrend 
alle  übrigen  arab.  Schriftsteller  den  Abraham  auf  seinem  Zuge 
nach  Mekka  oder  doch  gleich  nachher  sterben  lassen,  lässt  allein 
Massud!  ([II,  161)  denselben  nach  seiner  Rückkehr  nach  Jemen 
noch  43  Jahre  regieren.  Das  ist  nun  offenbar  unmöglich,  trotz- 
dem ist  diese  Notiz  insofern  nicht  unwichtig,  ak  diese  43  Jahre 
eben  die  Gesammtdauer  der  Regierung  des  Abraham 
bezeichnen.  Wenn  endlich  ^übaid  ihn  Sarja  (bei  Massud!  lU,  175] 
dem  Abraham    73  Regierungsjahre   gibt,   so  ist  auf  diese  Angabc 
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um  so  weniger  Gewicht  za  legen,  als  auch  alle  übrigen  chrono- 
logischen Angaben  dieses  'übaid  (wenigstens  nach  Mastidf s  Relation) 
duichaas  werthlos  sind. 

Für  die  nun  folgende  Geschichte  Jemen's  bis  zur  Besitz- 
ergreifimg  durch  die  Moslim's  sind  wir  wiederum  ausschliesslich 
vä  die  Angaben  der  arabischen  Schriftsteller  angewiesen.  Darin 
stimmen  dieselben  alle  überein,  dass  nach  einer  langem  Dauer 
der  abess.  Herrschaft  die  Tubba'-Dynastie  in  der  Person  des  ^^m- 
jaiischen  Prinzen  Saif  b.  Di-Jazan^  (durch  die  Hülfe  des 
persischen  Feldherm  Wahraz)  noch  einmal,  aber  nur  für  kurze 
Zeit,  zur  Herrschaft  gelangte.  Femer  lassen  alle  arab.  Schrift- 
steller^ auf  Abraha  dessen  Sohn  Jaksüm  und  auf  diesen  des 
Letitem  Bruder  Masrü^  folgen,  unter  dessen  Regierung  die  Er- 
oberong  Jemens  durch  Wahraz  resp.  Saif  b.  D!-Jazan  stattfand. 
Indessen  herrscht  sowohl  in  Bezug  auf  die  Dauer  der  Einzel- 
regierangen als  auch  auf  die  Gesammtdauer  der  abess.  Herrschaft 
wenig  Uebereinstinunung.  Was  die  letztere  betrifft,  so  bemerken 
die  arab.  Schriftsteller  selbst,    dass  die   diesbezüglichen  Angaben 

lehr  differiren.     Qamza   z.   B.   sagt  (p.  135):   st^.  ^JlLjjJA  J^^ 

l^Uüüi  iiiU^-l  ^^b  jLä^  e^wJ  ^sXa  J  )^%\ »):,    Gleichwohl 

gd)6n  die  meisten  die  Dauer  der  abess.  Herrschaft  in  Jemen  auf 
72  Jahre  an;  so  ^amza  selbst  L  c,  femer  fabart  H,  202,  Ihn 
Ssch&m  p.  46,4,  Mas^di  UI,  167.  Aber  nur  bei  l^amza  ergeben 
die  Einzelregierungen  die  Summe  von  72  Jahren  (nämlich  Arj&t  20, 
Abraha  23,  Jaksüm  17,  Masrü^  12  Jahre),  während  andere  Autoren 
den  beiden  letzteren  eine  erheblich  kürzere  Begierungsdauer  bei- 
legen, so  Mas'üdt  (ÜI,  162)  dem  Jaksüm  2  Jahre  und  dem  MasrüV 
3  Jahre  (ÜI,  166,  T&b.  4  Jahre).  Lassen  wir  nun,  wie  es  auch 
lUe  arab.  Schriftsteller  wirklich  thun,  die  abess.  Herrschaft  mit 
dem  Todesjahre  des  Du-Nuwäs  (also  525  n.  Chr.)  begiimen,  so 
würde  dieselbe  bis  zum  Ende  des  6.  Jahrb.  gedauert  haben  (genauer 
bis  597  oder  598).     Damit  stinunt  auch  ungefähr  die  weitere  An- 


1)  So  nennen  ihn  fajsi  alle  arab.  Schriftsteller.  Nur  wenige,  unter  diesen 
Vai'ftdl  (ÜI,  163),  lassen  den  Saif  wfthr^nd  seines  Aufenthaltes  am  persischen 
Hofe  sterben  und  schreiben  dem  Ma'di*Karib,  dem  Sohne  des  Saif,  die  £r- 
oboug  Jemen's  zu.  Aus  Tabari  (II,  203)  aber  ersehen  wir,  dass  diese  letztere 
Angabe,  welcher  auffiillender  Weise  auch  Caussin  folgt  (essai  I,  149,  154), 
Inf  önem  Missverstftndniss  beruht,  indem  Ma'di-Karib  nur  ein  anderer  Name 
^  Saif  war. 

l)  Mit  alleiniger  Ausnahme  des  Ibn  Kutaiba  (p.  312),  der  den  Masrilk 
Dicht  erwShnt,  sondern  auf  Jaksüm  sofort  den  Saif  b.  Di-Jaaan  folgen  Utast 

3)  Ebenso   Ibn  Kutaiba   p.  312,7:    j   >UXa^{  eOC«  j   \yij^\^ 
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I  Hamza  (I,  136),    laut  welcher  die  Ankuuft  d 

abess.  Hexrschftft    ein  Ende  machte,    im  1 

I  Vi'ojibeteD,  also  ca.  600  u.  Cbr.  stattgefunde 

die    übrigen    arab.  Historiker    den  beiden 

Lba    weniger   Uegierungsjabre    zuscb  reiben    (n&n 

d    sie    trotzdem    die    abess.  Herrschaft    mit 

endigen  lassen,    so    kann  nach  ibnc 

indem  nur  etwa  40  Jabre  gedanert  haben, 

575  n.  Chr.     Dieser  letztem  Angabe  Folgt  a' 

I  145,  146),    indem    nach    seiner   Aufstellung  J 

iMasnlk    572—575    regierte.      Ebenso    führt    i 

1  (III,  167),  dass  der  letzte  abess.  Herrscher  Mi 

1  45.  Jahre    des  Anäscbirwdn   (reg.  531 — 57 

auf  das  Jahr  575.     Dasselbe  Hesult&t  erg 

i  I,  154)    citirte  Bemerkung   des  Hägi  0! 

(  Eroberung  Jemen's  4  Jahre   vor  dem  Tod 

I  stätt^efuiideu  habe.     Endlich  ist  auch  nach  A 

'  der  abess.  Herrschaft  durch  Saif  mit  ziemlii 

as  Jahr  575   n.  Cbr.  zu  setzen'    (Südarab.  Sa 

den    eben  angeführten  Angaben  der  arab.  & 

■  entweder  das  Ende  der  i 

■  57&  setzen,  datm  aber  die  Dauer  c 

■eJudren  müssen,    oder  ( 
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• 

zQge  des  Wahraz  nach  Jemen,  der  nun  selbst  vom  persischen 
Könige  zum   Statthalter  von  Jemen   ernannt   wird.     Jemen   blieb 
nun  w&hrend   der  Regierang   des  Wahraz   und   seiner  Nachfolger 
Meneb&n,  Sab|^&n,  Chor-Chosrau  und  B^&n  unter  der  persischen 
Oberfaerrschaft.    —   Aus   dieser  Darstellung   ergibt   sich   zunächst, 
dass  bei  der  Thronbesteigung  des  Saif  (i.  J.  575)  nicht  alle  Abes- 
sinier  das  Land  Jemen  verlassen,   wie  es  nach  dem  Berichte  der 
meisten  arab.  Schriftsteller  den  Anschein  haben  könnte,  dass  viel- 
mehr die   völlige   Ausrottung   resp.   Vertreibung   der  Fremdlinge 
eist  sp&ter,  in  Folge  des  zweiten  Kriegszuges  des  Wahraz,   statt- 
fimd.    Dieses   letztere  Ereigniss   und   nicht   den  Tod   des  Masrü^ 
iutt  offenbar   die    arab.  Tradition  im  Sinne  gehabt,    wenn   sie   die 
Daner   der   abess.  Herrschaft   auf  72  Jahre  bestimmte.     Zugleich 
ersehen  wir  hieraus,  dass  der  zweite  Eriegszug  des  Wahraz  im  Jahre 
^97  stattgefunden   haben  muss.     Die   eben  erwähnte  Berechnung 
"«rlre  nun  schon  insofern  nicht  unrichtig,  als  die  betreffenden  arab. 
Tutoren  unter  der  72jährigen  Herrschaft   der  Abessinier  die  An- 
wesenheit  derselben   in  Jemen   verstanden  haben.     Es  ist  aber 
such    sogar   höchst  wahrscheinlich,    dass  die  Ermordung  des  Saif 
^urch  die  Abessinier  eine  abermalige,  wenn  auch  nur  kurze 
Herrschaft    derselben   in    Jemen    zur    Folge    hatte,    welcher 
"'W    erst  i.  J.  597    durch  Wahraz   ein   definitives  Ende  gemacht 
'^'ördQ. 

Die  Verwirrung  bei  den  arab.  Historikern  ist  also  dadurch 
^tstanden,  dass  die  meisten  derselben  die  beiden  i.  J.  575  und 
^^7  stattgefundenen  Feldzüge  mit  einander  confimdirten,  und  diese 
^Qrwechslung  lag  um  so  näher,  als  es  in  beiden  Fällen  nicht  nur 
^^irselbe  Wahraz  war,  der  einen  neuen  politischen  Zustand  be- 
^^^tuidete,  sondern  auch  beide  Feldzüge  gegen  die  in  Jemen  an- 
ssigen  Abessinier  gerichtet  waren.  Jetzt  wird  auch  die  von  allen 
eren  arab.  Schriftstellern  abweichende  Angabe  des  Hamza  be- 
^^glicsh  der  Begierungsdauer  des  Jaksüm  und  des  Masrül^  erklärlich. 
wollte  nämlich,  da  ihm  von  einem  zweiten  Feldzuge  des  Wahraz 
^^-^chts  bekannt  ist,  die  beiden  in  Wirklichkeit  sich  ausschliessenden 
^-^ftserlieferten  Angaben,  dass  nämlich  die  abess.  Herrschaft  72  Jahre 
SS'^sdauert  und  dass  dieselbe  mit  dem  Tode  des  Masrd^  ihr  Ende 
^'^fonden  habe,  mit  einander  vereinigen.  Zu  diesem  Zwecke  hat 
^%:  den  beiden  letzten  abess.  Fürsten  so  viele  Begierungsjahre 
^^^«^ezählt,  dass  die  Gesammtdauer  der  abess.  Herrschaft  wirklich 
2  Jahre  betrug,  nämlich  Arjät  ^uid  Abraham  43  Jahre,  Jaksüm 
*7,  MasrüV  12  Jahre. 

Wir  lassen  nunmehr  die  üebersetzung  des  oben  besprochenen 
l&r^hiopischen  Berichtes   im  Auszuge,   soweit   er   für   die   in  Rede 
stiebenden  Begebenheiten  von  Interesse  ist,  folgen. 


48  ^^9  ^  Ckriatenverfolffung  in  SüdarcUnen  ete. 

«Folgendes  ist  die  Geschichte  der  Bewohner  Nagr&a's  und 
das  Martyrium  des  heiligen  Qinit^)  und  seiner  Genossen,  welches 
sich  ereignete  im  5.  ^ahre  der  Regierung  des  Königs  JustinnB'). 
Und  von  Adam  bis  zu  jener  Zeit  sind  6033  Jahre,  und  von 
Alexander  (d.  6r.)  bis  daiiin  sind  885  Jahre ').  In  jenen  Tagen 
war  Patriarch  zu  Jerusalem  Abba  Johannes,  in  Alexandrien  Timo- 
theus,  in  Constantinopel  Timotheus  *)  und  in  Antiochien  Euphrasios ; 


1)  "^^^^^  l  ist  die  &th.  Form  für  den,  namentlich  bei  den  südarabischoi 
Stämmen ,  hfiufig  vorkommenden  Namen  vJ^  .L.^ :  u.  a.  hiess  der  erste  Tabba* 
i^tJt  vJ^.I^VjI.     Auch    in    den  hiny arischen   Inschriiten   kommt   der  Name 

vor,  vgl.  n*in  bn«  (=  \^Jl^\  JJ>1)  Hai.  145,  f  u.  146,«.  Bei  Johannes 
von  Ephesus  steht  JLV**;  andere  syrische  Formen  desselben  Namens  sind: 
L^l**,  b^«VM  und  L^M  (vgl.  Payne-Smith,  thes.  col.  1389).  —  Die  syr. 
Form    ^pO^if  (U-  Cor.  11,  32)  entspricht  dem  grieeh.  '^petas,  und  der  arab. 

Name  ^j^Joj\    beim   Arabs  Erpen.    an   der  cit   neutestamentl.  Stelle  ist  die 

genaue  Wiedergabe  des  eben  erwähnten  ^poLVi  während  Ll?{  .1  in  der  PolygL 

sowie  fjn\  h  u\  in  der  Lond.  Ausg.  von  Sal.  Negri  wiederum  auf  die  grieeh. 
Form  !4fitas  zurückgehen  (s.  Michaelis,  Or.  Bibl.  VII,  158).  Dagegen  hat 
der  bei  den  arabischen  Autoren  vorkommende  Name  des  abess.  Feldherm  u^LjJjl 
nichts  mit  dem  y^.i^' ^  L^piras  etc.  zu  thun,  vielmehr  entspricht  derselbe,  wie 
bereits  fraher  bemerkt,    dem  abess.  Namen  /iCOJP'"  oder  ^CjCtJ^l 

2)  AuffaUender  Weise  steht  in  allen  3  Handschriften  ^t^flfH*}/!)^ 
^^  I  (Constantinus)  statt  Justinus;  im  Senkesär  (ich  dtire  denselben  stets 
nach  cod.  Or.  660  des  Brit.  Mus.)  heisst  es  dagegen  richtig  P*|lfll/{^J1*. 
Vermuthlich  stand  an  unserer  Stelle  ursprünglich:   O'if^jfl»    Q^^*!*  I 

3)  Beide  Zeitangaben  stimmen  nicht,  vielmehr  würde  das  5.  Jahr  des 
Kaisers  Justinus  I.  (<=  623  n.  Chr.)  nach  der  bei  den  Abossiniem  g^briach- 
liehen  Chronologie  dem  Jahre  6015  a.  m.  (5500  -|-  517),  rosp.  dem  Jahre  888 
Sei.  (311-|-Ö17)  entsprechen.  —  Noch  unrichtiger  ist  die  Angabe  des  cod.  B: 
„von  Adam  bis  auf  den  König  Alexander  sind  6033  Jahre  und  von  Alezander 
bis  dahin  (d.  h.  bis  zum  Martyrium  des  Hirut  und  seiner  Genossen)  6085  Jahre** 


offenbar  verschrieben  für  SEKI)^  885). 
i)   Cod.  B  hat  unrichtig  P^flfll^^fi;. 


FhU,  die  Chrittmverfdlgung  m  Südarabien  etc.  49 

nnd  im  Lande  Aethiopien  war  ein  gerechter  und  heiliger  König, 
mit  Namen  E&l^b.    In  dem  Lande  S&b&   aber  herrschte  in  jenen 

Tagen  ein   Jade,   Namens    Fine^&s    (^l^fll*    B.  ^{Tfll}* 

Dieser  war  ein  üngl&ubiger  0,  ein  Mörder  und  Blutvergiesser,  und 
er  herrschte  über  alle  Juden.  Und  in  jenem  Lande  war  Keiner, 
der  die  Gebote  der  Thora  beobachtete,  mit  alleiniger  Ausnahme 
der  Speisegesetze  (wörtlich:  mit  alleiniger  Ausnahme  dessen,  was 
ihnen  zu  essen  und  zu  trinken  erlaubt  war):  die  übrigen  Gebote 
aber  beobachteten  und  befolgten  sie  nicht ').  Und  Viele  von  ihnen 
(d.  l  Yon  den  Bewohnern  Säbä's)  beteten  die  Götzen  an,  verehrten 
Bildwerke  imd  dienten  denselben.  Die  Juden  waren  im  Lande 
S&b&  sehr  zahlreich ;  sie  waren  nämlich  geflohen  vor  den  römischen 

Königen,  den  Königen  Vespasianus  (AflQfl J^^ll  I)  und  Titus, 

welche  die  Juden  mit  Krieg  überzogen  und  sie  (theils)  als  Ge- 
&Dg[eiie  verkauft  und  (theils)  ausgerottet,  ihre  Stadt  zerstört  und 


1)  Oder  anch:   ,^btrfiim!ger ,  Apostat^,   in   welcher  Bedeutimg   das   itli. 

^rl^J^^  gleichfidls  Torkommt.     Nach  der  arab.  Ueberliefenmg  scheint  Du- 

Htwls   erst   spftter   (vom    Christenthume    oder    Heidenthume  ?)    aar   jüdischen 

fieUgioa    Übergetreten   an   sein,    und   swar   in  Folge   eines  Zuges  nach  Jatrib 

(Me^na),   woselbst   er  durch  jüdische  Babbinen   für  das  Judenthum  gewonnen 

vurde  (Hamsa  I,  133,  J&küt  IV,  755,»).      Dieselbe   Oeschichte  wird   aber 

bei  anderen  Schriftstellern  von  einem  frühem  Tubba'  enählt,  am  ausführlichsten 

bei  Ibn  Ish&k   p.  IS  s<}q.  und   Tabari  II,  166  sqq.      Die   Letzteren   fügen 

Unm,   dem  Tubba*   sei   bei   seiner  Büekkehr  wegen  des  Religionswechsels  von 

Minen  Unterthanen  der  Eintritt  in    ihr  Land   verwehrt  worden;   erst  in  Folge 

•bfls  von   dm   mitgebrachten   Babbinen  gewirkten  Wunders   bfttten    sie   ihren 

Widerrtand  aufgegeben  und  ebenfiüli  die  jüdische  Religion  angenommen.    Tabari 

and  Ihn  Is^Ak   nennen  den  betreffenden  Tubba'  Abu  Karib  Tibän  As*ad,  der 

ohne  Zweifel  identisch  ist  mit  dem  Tubba*  b.  HassAn  Abu  Karib  belMas'üdi 

m,  154  und  mit  Tubba'  b.  Hassan  bei  Ibn  Kut!  310.    Vgl.  noch  A.  v.  Kremer, 

sfidarab.  Sage  89  £    Vergleicht  man  aber  die  angeführten  Namen  mit  dei\}enigen, 

welche  dieselben  arab.  Schriftsteller  dem  Du-Nuw&s  geben  (s.  oben  S.  81),   so 

ergibt  sich,  dass  es  sich  hier  um  eine  und  dieselbe  Persönlichkeit  handelt  und 

dass  also  der  frühere  Tubba'  ans  der  Liste  zu  streichen  ist 

2)  Als  Analogon  an  dieser  jedenfiüls  eigenthümlichen  Form  des  Judenthums 
vgL  was  bei  Land,  anecd.  syr.  II,  128  von  einem  christlichen  Bergvolke 
auf  dem  rechten  Ufer  des  Euphrat  gesagt  wird,  dAss  dasselbe  vom  ganzen 
Christentiium  nur  noch  den  Namen  „Christen"  und  die  Kindertaufe  bewahrt 
bitten  (NSldeke  in  ZDMO.  XXXIII,  164).  Noch  komischer  ist  die  Aeusserung 
des  Chalifen  'Ali  bezüglich  der  Christen  des  TagUbiten-Stammes ,  dass  diese 
nimllch  vom  ganzen  Christenthume  nur  das  Wein  trinken  beibehalten  bitten 


(Bei^&wi  comm.  I,  248,S:   l^JU   t^vX^-Li   ^^  Ä^lykojJt  ^^Ifi   i 
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50  ^^t  ^  Christenverfolgung  in  SUdarahien  eie, 

sie  ans  dem  Lailde  Syrien  (|*>CJP«)  vertrieben  hatten  *).   Ueberall 

anf  der  Erde  herrschte  der  Glanbe  an  unsem  Herrn  Jesmn 
Christum,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Landes  Säb&.  und  es 
entstand  eine  heftige  Feindschaft  zwischen  ihnen  (den  Bewohnern 
S&ba  s)  und  dem  Lande  Aethiopien.  Jene  hatten  fortwährend  dem 
Könige  von  Aethiopien  Geschenke  gebracht  und  die  Steuern  ent- 
richtet, wie  er  es  ihnen  befohlen  hatte ;  und  sie  suchten  ihn  durch 

ihre  Geschenke  (Huldigungsgaben,  Ä^^'Jrl)  zufrieden  zu  stellen. 

Aber  der  König  von  Aethiopien  verlangte  nicht  ihre  Geschenke, 
sondern  er  verlangte,  dass  sie  sich  zum  Herrn  bekehrten  und  die 
Verehrung  der  Götter  aufgäben*. 

„An   der  Grenze  (070!)    des  Landes  Sabä  lag  eine   sehr 

grosse  Stadt,  in  welcher  unzählige  Leute  wohnten,  imd  diese  alle 
glaubten  an  unsem  Herrn  und  Erlöser  Jesum  Christum.  Als 
K&l^b  nach  dem  Lande  SUbä  kam,  um  den  König  der  Juden  sa 
bekriegen,  ergriff  der  Jude  die  Flucht  und  verbarg  sich,  und  er 
floh  vor  dem  Könige  von  Aethiopien  in  das  Gebirge,  welches 
Algäbäl  (B.  Alagabäl)  ^  genannt  wird.  Darauf  wandte  sich  der 
König  KM^b   und    kehrte   in   sein  Land   zurück,    nachdem   er  im 

Lande  Saba  viele  berittene  Soldaten  (jftZi^'t';   <^tvVKtj 

a\   Ä4^^fl!)    zurückgelassen    und    einen    Oberbefehlshaber 

(Dfl,P-    V^P^I)  über  sie  gesetzt  hatte.     Der  Satan  aber,  der 

Feind  des  Guten,  der  immerfort  den  christlichen  Glauben  bekämpft^ 
ging  zu  dem  König  der  Juden  und  reizte  ihn,  die  Soldaten,  welche 
der  König  K41db  im  Lande  S&b&  zurückgelassen  hatte,  mit  Krieg 
zu  überziehen.  Darauf  erhob  sich  jener  und  überzog  sie  mit  Krieg 
und  er  tödtete  und  vernichtete  sie  alle.  Damach  zog  der  Jude 
nach  jener  trefflichen  und  heiligen  Stadt  (Nagrän),  welche  Christum 
liebte,  um  die  in  ihr  befindlichen  Kirchen  zu  zerstören  und  zu 
vertilgen.     Folgendes  wird  über  die  heilige  Stadt  Nagr&n  berichtet 


1)  Im  Senkes&r  heisst  es:  „Vordem  (d.  h.  vor  der  Zeit  dos  Fiah&s)  stand 
das  Land  Säb&  unter  der  Herrschaft  der  Könige  von  Aethiopien;  als  aber 
Vespasianus  und  Titus,  die  Konige  von  Rom,  die  Juden  (aus  Palästina)  vertrieben 
hatten,  nahmen  die  Letztoren  es  (das  Land  Säbä)  in  Besitz". 

2)  Das  arabische   J»ia>'  oder  noch  besser  der  plur.  oL*J>>  mit  dem  arab. 

Artikel.  Der  ftthiop.  Bearbeiter  wollte  also  sagen,  „Berg"  oder  „Gebirge"  heisse 
in  l.iimj.  Sprache  Js.*^  oder  jL-^-  (im  Aeth.  kommt  bekanntlich  *7flA  \ 
in  dieser  Bedeutung  nicht  vor,  vielmehr  heis.st  „Berg"  im  Aeth.  »^'flC  •)• 
Es  ist  aber  auch  möglich,  da.ss,  wie  dies  in  anderen  Ländern  der  Fall  war, 
jLj-^  zu  einem  nom.  propr.  für  einen  Gobirgsdiatrict  in  Jemen  geworden  war. 


IhUj  die  Chrütenverfalgung  m  Südarabien  ete,  51 

(©"Harii-l::  ft^v:  A*^il'^:  5''?z.'J:):  (sieiiegt) 

im  Osten    des    Landes    Arabien;    die    Länge    dieser    Landschaft 

(U7C0  betragt  30  Stationen  (f^ÖZi^.:,  in  den  griech. 
Akten  fiovjj),    ihre    Breite    25    Stationen.      Vom    Lande    Lidien 

(OzJ?jn>.)   ist  sie  ungefähr  170  Stationen  auf  dem  Landwege 

(OP^rir)  entfernt,   vom  Lande  Aethiopien  80  Stationen,  und 

Tom  Lande  Griechenland   (?\f^-fllh,^  l  Cf^ .")  60  Stationen 

ttf  dem  Landwege  0*  Und  da  es  Winter  war,  als  jener  Gottlose 
die  Bewohner  Nagr4n's  mit  Krieg  überzog,  so  konnte  der  König 
den  Bewohnern  Nagrän's  nicht  zu  Hülfe  kommen.  —  Die  Be- 
deutung der  Stadt  Nagrän  ist  im  Hebräischen  ,Stadt  des  Donners'.'^  ^ 


1)  Sowohl  die  hier  angegebene  Ausdehnung  des  Gebietes  von  Nü^r&n,  als 
ueh  die  folgenden  geographischen  Bestimmungen  weichen  zum  grossen  Theile 
▼on  den  Angaben  der  griech.  Acten  ab.  —  Gemäss  den  durch  Passama 
(obserr.  giogr.  im  Bulletin  de  la  soc.  de  g^ogr.  tom.  XIX,  s.  Ritt  er  *s  Erdk. 
m,  1011)  eingesogenen  Erkundigungen  ist  der  W&d!  Na^n  5  Tagereisen 
bnit  (30  bis  35  lieues)  Yon  Nord  nach  Sfid,  und  8  Tagereisen  lang  (50  bis  55 
ÜMfls)  von  West  nach  Ost  —  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  Halävy,  der 
Hhrend  seiner  Heise  in  Jemen  auch  den  Wftdi  Nagrftn  besuchte,  uns  in  seinem 
tJUpport"  fiist  gar  nichts  über  diese  noch  so  unbekannte  Gegend  mittheilt. 

»)  Im  EU.  T«t,:  a)'^c;?<^^v :  a5'°?/5.1:u7C  :  U7^: 
JTJP-;?^ :  -n^A :  n{74 :  o-nz..Bfim.::  Eben,» 

beisst  es   in   dem  später  folgenden  Lobgesang  auf  Na^rän :  *^f*|^^  I?Yl   l 

f^^^ly :  nf74 :  ö-nz.jBii^ :  nat-ClcHy  :  u 
11. :  iJ-j^^J^  I  Atf?1 :  n/trfi :  ^f^ö  :  itj^^ 
X-Yi :  ^hYi :  fi(fijB :  hf^i^o^ :  Art^öi-^ : : 

Auch  der  griech.  Text  p.  6  vgl.  p.  36  gibt  diese  auffallende  Etymologie  (^rts 
iffifiiftvnai  *Eßga'Coil  noltg  ßQOvxdäaa)^  fügt  aber  gleich  die  andere, 
uch  von   den  arab.    Lexicographen   angegebene   Erklärung    hinzu:    xai   ndkiv 


HOzXoe  (aHorafidxfiTog).  Vgl  auch  Jäküt  IV,  751:  V^L-wt  ^.^L.:pLi 
'  l|^JLc  j3 JU   (^^t    iUA.J^t .      Das   betreffende   Wort   hat  nun   weder   im 

Hebr.,  noch  in  einem  andern  semitischen  Dialecte,  soviel  mir  bekannt,  die  an- 
gegebene Bedeutung;   trotzdem   ist   die    etymologische   Notiz    nicht    ganz   ohne 

Interesse.  Verschiedene  Bildungen  aus  der  Wurzel  ^^2  scheinen  in  der  That 
^uanf  hinzudeuten,  dass  derselben  ursprunglich  die  Bedeutung:  ein  dumpfes, 
donnerähnliches    Geräusch    verursachen,    eignete.      Unter    dieser   Voraussetzung 

^&ide  nch  einerseits  die  Bedeutung  „Donner"   fUr  ..^tiJpü   (vgl.  tonitru  von 

^<"Uffe),  andrerseits  die  im  Aeth.  {iTZLl)  abgeschwächte  Bedeutung:    Sprechen, 

reden  (eig.  einen  Ton  von  sich  geben)  erklären.     Im  Amharischen  hat  sic\v  d\& 

4^ 


52  •'^y  ^  Chrigtsnverfolgung  in  SüdaraideH  He. 

^Als  nun  der  Jude  zur  heiligen  Stadt  kam,  sah  er  auf  der 
Borg  jener  Stadt  das  Zeichen  des  Kreuzes  und  ehenso  auf  ihren 
Thoren,  und  viele  Soldaten  auf  der  Mauer  der  Stadt.  Da  aber 
der  verfluchte  Jude  das  Zeichen  des  Kreuzes  erblickte,  ergrimmte 
er,  und  er  sandte  Herolde  aus  und  Hess  Allen  verkündigen:  ,Wer 
an  Jesum  Christum  glaubt,  der  soll  grosse  Marter  erdulden  und 
schliesslich  werde  ich  ihn  mit  dem  Schwerte  tödten  (lassen) ') ; 
wer  sich  aber  zu  meinem  Gesetze  und  zu  meiner  Religion  bekehrt 
und  Jesum  Christum  den  Nazaräer  und  seine  Apostel  verläognet, 
der  wird  bei  mir  Ehre  und  Beichthum  und  Ansehen  in  meinem 
Beiche  finden.  Wisset  aber  und  bedenket,  dass  ich  alle  Soldaten, 
welche  Kal^b,  der  König  von  Aethiopien,  im  Lande  S&b&  zurück* 
gelassen  hatte,  getödtet  und  im  Feuer  verbrannt  habe,  und  sehetf 
ich  habe  ausgerüstet  gegen  euch,  ihr  Leute  von  Nagrän,  viele 
auserwählte  Krieger,  und  ihre  Zahl  betragt  120,000*.* 

9 Als  die  Bewohner  Nagr4n*s  dies  hörten,  antworteten  sie  von 
der  Mauer  der  Stadt,  indem  sie  sprachen:  ,Wir  verehren  unsem 
Jlerm  und  Erlöser  Jesum  Christum  von  Nazareth,  das  Wort  Oottes, 
welches  Mensch  geworden  ist  aus  Maria,  der  heiligen  Jungfrau,  den 
Herrn  und  Gott  über  Alles  und  den  Schöpfer  alles  Erschaffenen. 
Wir  danken  ihm  und  preisen  ihn  und  beten  ihn  an  mit  seinem 
Vater  und  mit  dem  heiligen  Geist,  dem  Lebendigmacher  in  alle 
Ewigkeit.     Amen*.* 

,,Als  der  König  der  Juden  diese  Bede  hörte,  gerieth  er  in 
l^eftigen  Zorn;  und  er  verweilte  daselbst  7  Monate,  indem  er  die 
Stadt  belagerte.     Und  es  entbrannte  ein  heftiger  Kampf  zwischen 


ursprüngliche    Bedeutung    noch   in    dem    {7^*7*  ■    o^l^^^i^*    weichet    nach, 

Ludolf  lex.   amh.   (vgl.   auch  Sapeto,    viaggio  p.  XXIX)   „Pauke**    bedeutet 
Vom  FluMO  oder  Strome  gebraucht,   wäre   dann   die  ursprfingUche  Bedeatung 

des  arab.  V.    ^..^^V^  nicht,  wie  allgemein  angegeben  vrird,  die  des  FÜeiseiM, 

sondern    die    des    Rauschens,    welches    der    dahinstrdmende    Fluss   vernrMUsht. 

Bekanntlich   hatte   das  Wort  Kl  A3   im  Phönicischen  die  Bedeutung:   „Wa8Mir> 
stun,  Katarrakt",  wie  wir  aus  den  Ortsnamen  Naraggara  oder  Narangara 

d.   i.   Kiafi«  'nn:    ,,Strom    des  Katarrakts'S    femer  Meueggera  »   finilS   ^)3 

,,aqua  catarractae*'  ersehen   (Oesen.  mon.  Phoen.  418,   vgl.  Schröder,  phOn. 

Sprache  128).     Die  arab.  Intensivform   «L^p^   „Zimmermann**  würde  uch  dann 

aus  dem  dumpfen  Geräusche  erklfiren,  welches  derselbe  (mit  der  Sfige  oder  Axt) 
macht     Beiläufig  bemerkt,   kommt  das   genannte   Vorbum   in   den    hin\jar.  In. 

Schriften  einmal  und  zwar  in  der  X.  Form  vor:  "i^jn©   (=  /ift't'f  *7^  *) 

HaL  863,6;  vgl.  femer  '^^V^  Hai.  152,1. 

1)  Im  Aeth  (DcpfiA*!: A  ;  1\<I>^A» ;  nfijB4: : ; 

wörtlich:    „das  Ende  davon  aber  wird  sein:   ich    werde   ihn   mit  dem  Schwerte 
tödten**. 
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ümen;  aber  der  verfluchte  Jude  vermochte  nicht  einssadringen  in 
jene  heilige  Stadt,  die  da  gegründet  war  auf  dem  Felsen  des 
Glanbens    Christi,    des   Sohnes    des   lebendigen    Gottes.     Darauf 

tödtete    er    alle   christlichen    Landbewohner   (^il't'7'flÄJ  I 

P^JP'C*)'  die  er  ausserhalb  der  Stadt  antraf;  die  Kinder  der- 
selben aber  schenkte  er  seinen  Grossen  und  Beamten  als  Sclaven.* 
.Als  er  nun  die  Bewohner  jener  Stadt  heftig  bekämpft  hatte 
und  nichts  gegen  sie  ausrichten  konnte  und  keine  Gelegenheit 
fiuid,  in  dieselbe  einzudringen,   weder  durch  Worte,   noch  durch 

Qfjvnilt  (?n<^7aC:)'  noch  durch  List  (flÄ^'Jl'JP' .")  0, 

so  ahmte  er  dem  Tei^fel  nach,  der  die  Menschen  befeindet  von 
Alters  her.  Und  er  sandte  zu  den  gottesfiirchtigen  Grossen  der 
Stadt  und  fing  an  ihnen  zu  schwören  im  Namen  des  Herrn,  des 
Gottes  der  Thora  und  der  Propheten  und  des  Verfassers  des 
Gesetzes  der  Thora  (sie) :  ,Ich  werde  Keinen,  der  sich  in  der  Stadt 
befindet,  übel  behandeln  und  Keinem  ein  Leid  anthun  und  Nie- 
mandes Blut  veigiessen,  sondern  ich  wünsche  nur  die  Stadt  zu 
betreten,  um  ihre  Häuser  und   Märkte  und  Strassen  zu   sehen; 

aasserdem  lege  ich  euch  eine  Abgabe  (°7"flCr)  &^)  ^®  j&  ciem 
Könige  alljährlich  zukommt,  nämlich  einen  Denar*),  den  ein  Jeg- 
licher,  Greis  und  Jüngling,   Landmann  und  Handwerker  (HO! 


1)   BesfigUch  der  Uebenetzung  des  ftth.    A^9l'}P'r   ^^^^   >>^^^' 
^eliB  unten  die  Anm.  2  sn  S.  71. 

S)  Statt  „Denar"'   {J^^Q  l)  *^^^  ^™  griech.  Texte  p.  8  SXi€«ig,  und  es 

wird  die  Bemerkung  hinzugefügt,  dass  der  iXuelg   eine  1^ im] arische  Münze 

sei  (Irr«  Bi  avtrj   rj  Xßyoftdyrj  ilnag  fiovifxa  ßaotXwrj^O/ArjQixtn^^  oxnd'fAQv 

tgovoa  x^^^*^  'Pa/iaindiv ^    uspaviafv  BenaBvo),     Statt   ÜHag  steht  in   der 

andern  Handschrift  hXndg,    Da  non  die  Annahme,  ein  Abschreiber  habe  das  im 

Qiiech.  nirgendwo  sonst  vorkommende  iXudg  durch  das  bekannte  griech.  Wort 

hlmdg  ersetzt,  niher  liegt  als  der  umgekehrte  Fall,   so  scheint  mir  das  ilxds 

die  richtige  d.  h.  die  ursprüngliche  Lesart  zu  sein,  abgesehen  davon,  dass  der 

griechische  Text  das  angeführte  Wort  ausdrücklich  als  Benennung  einer  ^  i  m  - 

jtrischen  Münze  bezeichnet,  was  doch  von  dem  griech.  oknds  gewiss  nicht 

gesagt  werden  kann.    Auch  Boissonade  (z.  St.)  entscheidet  sich  für  ihtdg 

«li  die  ursprüngliche  Lesart,  indem  er  bemerkt:  „Ybum  est  esse  iXudg  nomen 

ifüßmofariSf  male  a  Oraeco  llbrario  in  cXnag  mutatnm.    Melius  enim  fuerit 

ihtdg ,  quum  iX  videatur  arabicus  esse  articulus".    Welches  arabische  bez.  ^im- 

jttisehe  Wort  nun  dem  iXudg  zu  Orunde  liegt,   wage  ich  nicht  zu  bestimmen. 

Die  Bollandisten  (Oct  X,  727)  meinen:  „Conflatum  est  forte  ez  articulo  el  et 

•X  Toce  aliqua  Anbica",  ohne  aber  das  entsprechende  arabische  Wort  zu  nennen. 

Ans  den  Inschriften  kennen  wir  eine  specifisch  hinjarische  Münze,  nämlich  den 

•»beW  (Hat  162,5;  v0.  auch  ZDMO.  XXIX,  618  u.  XXX,  298).     SoUte  viel- 

M«ht  dieses  "^bef^n  in  dem  räthselhaften  SXndg  stecken?  In  Lesern  FaUe 
nfiKten  wir  freilich  das  griech.  Wort  für  corrumpirt  halten  und  eine  immerhin 
l«ieht  erklärliche  Yerschreibung  voraussetzen  {EjiKA2i  für  Ej1yiA£^). 
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YXf  r  iKJ?**)  alljShrlich  entrichten  soll,  und  das  Bild  des  Denar 
soll  in  meinem  Namen  angefertigt  werdend  Als  er  nun  das,  was 
er   angeordnet  hatte,    zahlte,    waren   es    1690   Pfund   (A'JHIl) 

Goldes,  und  demgemäss  betrug  die  Zahl  derjenigen,  welche  die 
Abgabe  dem  Könige  entrichteten,  342,176,  ungerechnet  die  Weiber 
und  Kinder  und  Jünglinge  (sie)*  *).  — 

„Sie  (die  Bewohner  der  Stadt)  sandten  nun  zum  jüdischen 
Könige  und  liessen  ihm  sagen :  ,0  König,  uns  ist  durch  die  Thon 
und  durch  die  Propheten  und  durch  die  Apostel  befohlen  und 
ynv  sind  durch  sie  belehrt  worden,  Gott  den  Herrn  anzubeten  und 
die  Könige  zu  ehren  und  in  allem,  was  recht  ist,  auf  ihr  Wort 
zu  hören,  und  nun,  wir  glauben  an  dein  Wort  und  an  den  Eid, 
den  du  uns  geschworen  xmd  an  die  üebereinkunft ,  die  du  mit 
uns  geschlossen  hast;  und  wir  werden  das  Thor  der  Stadt  öffiiea, 
damit  du  eintretest  und  deine  Freimde  mit  dir.  [Wenn  du  uns 
aber  übel  behandelst  und  dein  Wort-  brichst  und  deinen  Schwor 
zurücknimmst ')  und  das  Bündniss  verletzest,  welches  du  mit  uns 
geschlossen  hast  so]  bedenke,  dass  Gott  mit  uns  ist,  der  uns  zu 
helfen  vermag  und  der  uns  erretten  und  deine  Bosheit  über  dein 
eignes  Haupt  kommen  lassen  wird.  Und  nun,  vor  allem  erklftren 
wir  mit  den  Worten  des  Ananja,  Azarja  und  Misael:  Deinen  Gott 
werden  wir  nicht  verehren  und  die  goldene  Statue,  die  du  gemacht 


1)  Nach  dem  griech.  Texte  betrug  die  Gesammtsummo  der  Abgaben  130 
Talente,  und  da  nach  ^ner  Bemerkung  des  grieeh.  Textes  p.  8:  Muri  St  lo 
tdknvTor  iv  rij  rtov  Aid'tojKov  xoigq  9eni  'OufigirtSf  XirpiSv  dexar^uiv 
bei  den  Aethiopen  und  Himjaren  auf  ein  Talent  13  Pfund  gehen,  so  steht  die 
Angabe  des  ith.  Textes  mit  der  des  griechischen  im  ISnkUnge  (130  x  13  b=  1690). 
—  Wenn  die  Bollandistenxu  der  angeführten  Stelle  sich  die  Mühe  geben,  aus  der 
Angegebenen  "Summe  die  Zahl  der  Tributpflichtigen  resp.  der  Einwohner  Na^rin'a 
heransxurechnon  (206,180),  so  ist  ihnen  der  äth.  Bearbeiter,  wie  man  sieht, 
hierin   schon   zuvorgekommen,    aber   zu  einem  noch  unglaublicheren  Besoltate 

'gelangt,  denn  von  342,176  Bewohnern  des  Gebietes  von  Na^^r&n ,  ungereehnat 
die  Weiber  und  Kinder  („und  Junglinge"  fügt  sogar  cod.  B  noch  hinzu,  im 
Widerspruche  mit  den  unmittelbar  vorhergehenden  Worten)  kann  offenbar  keine 
Bede  sein.  Mach  Passama  soll  der  sehr  firuchtbaro,  in  unseren  Tagen  von 
den  Beni  Jam  bewohnte  Wftdi  Ka^rftn  80.000  Einwohner  haben  und  20,000 
(von  diesen  Bedr,  die  Hauptstadt  des  Gebietes,  allein  5000)  Bewaffhete  in's 
Feld  stellen.     Ritter  s  Erdk.  XU,  1012. 

2)  Aeth.  CDflAÖ^  :  <^rhA^:  I>er  Ausdruck  flAO  I 
^O^l^y^  *  wortlich:  den  Schwur  verschlingen  oder  essen,  kommt  in  nnsenn 
Schriftstück  noch  an  3  anderen  Stollen  vor  und  zwar  jedesmal  in  Vcrbindang 
mit  den  unzweifelhaft  synonymen  Ausdrücken :  |l]ljft(X)  J  4^A.*  ^^^  i\XJ 
'J'  l  YIL.^J  '•  •     ?'   entspricht   also   ganz  genau  der  in  manchen  Gegenden 

Deutschlands  gebrMuchBchen  vulgären  Redeweise  „sein  Wort  essen"  in  der  Be- 
deutung:  ein  Wort,  eine  Behauptung  oder  ein  Versprechen  zurücknehmen,  wider- 
rufen u.  dgl.  —   Die  in  Klammern  eingeschlossenen  Worte  fehlen  in  6od.  A. 
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haety  werden  wir  nicht  anbeten.  Besser  ist  es  für  uns  zu  sterben, 
als  nns  zu  deiner  Religion  zu  wenden.  Wir  glauben  an  unsem 
Herrn  und  Eiiöser  Jesum  Christum,  durch  dessen  Tod  wir  leben 
und  der  uns  das  ewige  Leben  gegeben  hat^' 

^Darauf  sprach  der  heilige  Qirut,  der  Sohn  des  Ka'b  ^\  zu  ihnen: 
,0  meine  Kinder,  glaubet  nicht  dem  Worte  dieses  ungläubigen 
Juden,  denn  er  ist  ein  Lügner  und  Gottloser,  und  nicht  öffnet 
ihm  das  Thor  der  Städte  Jene  aber  wollten  nicht  auf  die  Worte 
des  heiligen  Qirut  hören  und  sprachen:  ,Wenn  er  ims  denn  übel 
behandelt  und  seinen  Eidschwur  bricht,  siehe,  so  sind  wir  bereit 
m  sterben  für  den  Namen  unseres  Herrn  Jesu  Christi^  Damach 
O&eten  sie  ihm  das  Thor  der  Stadt  und  der  gewaltthätige  und 
böse  König  von  Sab&  zog  hinein  mit  seinen  Grossen  und  Beamten 
und  Feldobersten  und  Soldaten,  und  die  Bewohner  der  Stadt, 
und  unter  ihnen  auch  der  heilige  Hirut,  empfingen  und  begrüssten 
ihn  und  verneigten  sich  vor  ihm  bis  zur  Erde.^ 

«Dieser  aber  Hess  zunächst  all'  ihre  Habe  und  ihr  Besitzthum 
lusammenbringen  und  er  Hess  ihnen  nichts.  Sodann  befahl  er, 
ihm  den  Bischof  der  Stadt  Nagrän,  den  Abba  Paulus,  vorzuführen ; 
nnd  da  sie  ihm  sagten,  dieser  sei  bereits  vor  2  Jahren  gestorben, 
ghmbte  er  ihrem  Worte  nicht,  sondern  sandte  nach  seinem  Grabe, 
und  sie  brachten  die  Gebeine  desselben  und  verbrannten  sie  im 
Feuer.  Darauf  befahl  er  seinen  Soldaten,  viel  Holz  zu  sammeln 
imd  daraus  ein  Feuer  anzuzünden,  und  die  Flamme  des  Feuers 
loderte  bis  zum  Himmel.  Dann  befahl  er  alle  Priester  und  Diaconen 
und  Mönche  und  Witwen,  die  sie  in  der  Stadt  fänden,  zu  er- 
greifen, sowie  die  Kinder,  welche  die  Nacht  durchwachten,  um  in 
den  Kirchen   die   (heiHgen)   Schriften   zu  lesen  ^ ,   und  diese  aUe 


1)  Statt  (DAJ? ;  nön;  (^ofur  ich  (DA.? :  no-n ;  i~«) 

hil  cod.  A  offenbar  unrichtig:  QX^^Vg^P  ■  'OÖO I  »»Körner  (sodann), 
nein«  Kinder"  etc.  Bei  Johannes  von  Ephesos  (Assem.  bibl.  or.  I,  374)  steht 
O\0  («S  LW):  (HAr^t,  Sohn  des)  Kaleb,  an  den  betreffenden  SteUen  bei 
Land  anecd.  syr.  III,  239,36,  240,  t7  dagegen  C^iO.  Ohne  allen  Zweifel  sind 
beide  Wdrter  verschrieben  statt  -^\*^ ,  Auch  der  Name  Xavitp  in  den  griech. 
Acten  p.  12,  obgleich  man  dabei  zunächst  an  eine  arabische  Form  \.»Ai.AJL> 
(jJUJL>>)  denken  sollte,  könnte  ebenüeüls  (durch  Vermittlung  des  syr.  AiO) 
nf  das  arab.   v.«aju    zurückgehen. 

j)  Aeth.  (Döftz.^ :  (D7^;?A :  <R(D'-y :  X  A :  jb^ 
i\h :  n AA.^ :  arfit- :  A'J-np :  <^>ifh4^^ :  n 
(Sfh-r :  ^Jij^t :  A-n j»^ :  ^cn-t J'5''^: :  -  ^^ 

On^i*^  *  (welche  weiter  unten  nochmals  erwähnt  werden)  entsprechen  den 
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befiahl  er  in  das  Feuer  zu  werfen,  und  die  Zahl  derjeiiigen,  die 
in  das  Feuer  geworfen  wurden,  betrug  427.  Dadurch  wollte  er 
den  übrigen  Christen,  welche  in  der  Stadt  waren,  Schrecken  ein- 
jagen. Sodann  befahl  er,  dem  heOigen  Hirut  eiserne  Ketten  xuu 
den  Hals  zu  legen,  und  sie  fesselten  ihn  an  seinen  Füssen,  sowie 
auch  alle  Grossen  und  Vorsteher  der  Stadt.* 

„Darauf  befahl  er  den  Herolden,  in  der  Stadt  Folgendes  za 
verkündigen :  ,Verläugnet  Jesum  von  Nazareth,  welcher  der  ChristuB 
genannt  wird,  und  bekehrt  euch  zum  Glauben  und  zu  den  Oesetien 
der  Juden^  Als  die  heiligen  Christen  dieses  hörten,  riefen  sie: 
Fem  sei  es  von  uns.  Solches  zu  thun  und  Christum,  unsem  Gk>ti, 
zu  verläugnen,  an  den  wir  glauben  und  in  dessen  Namen  wir 
getauft  sind*.     Da  sprach  der  jüdische  König  zu  ihnen :  ,Sehet»  die 

Griechen  (A*flÄ  •  C^il)  haben  erkannt,  dass  unsere  Vater, 
die  doch  Priester  und  Pharisäer  und  Lehrer  des  Gesetzes  waren, 
einen  Menschen  in  Jerusalem  gekreuzigt  haben;  und  sie  haben 
ihn  geschlagen  und  verspottet  und  getödtet,  weil  sie  erkannt  und 
sich  überzeugt  hatten,  dass  er  nicht  Gott  war.  Wie  nun  wollt 
ihr  einem  Irrthum  huldigen  bezüglich  jenes  Menschen?  Seid  ihr 
denn  verständiger  und  zahlreicher  als  die  Griechen,  die  jetzt  bei 
uns  weilen  und  die  man  Nestorianer  nennt?  Diese  nämlich  be* 
haupten:  Nicht  war  er  Gott,  sondern  nur  ein  Prophet  und  ich 
verlange  ja  nicht  von  euch,  ihr  Leute  von  Nagr&n,  dass  ihr  Otoü 
den  Herrn  verläugnen  sollt,  der  Himmel  und  Erde  erschaffen  hat» 
noch  dass  ihr  die  Sonne  und  den  Mond  und  die  Sterne  und  alles, 
was  auf  dem  Trocknen  und  im  Meere  und  in  den  Flüssen  isl;  an- 
beten sollt ;  sondern  ich  verlange  von  euch  nur,  dass  ihr  Jesum,  den 
sogenannten  Christum,  verläugnet,  den  unsere  Väter  in  Jerusalem 
gekreuzigt  haben,  weil  er  den  Herrn  gelästert  und  sich  selbst  zum 
Gott  gemacht  hat'.* 

Als  die  Christen  nochmals  ihr  entschiedenes  Festhalten  an 
ihrem  Glauben  erklärt,  verlegt  sich  der  jüdische  König  auf  freund- 
liches Zureden.  „Aber  sie  wollten  nicht  auf  sein  Wort  hören  und 
sprachen:  ,Wenn  du  uns  auch  marterst  und  unsere  Glieder  ab* 
schneidest  und  unsere  Leiber  mit  Feuer  verbrennst,  nicht  werden 
wir  Christum  verläugnen  und  nicht  werden  wir  verläugnen  den 
wahren  Glauben  an  die  heilige  Dreifaltigkeit,  denn  um  der  Liebe 
des  Herrn  willen  wollen  wir  alle  sterben*.  —  Viele  von  den 
Christen  flohen  auf  das  Gebirge  und  in  Höhlen  und  Erdklüfte;  aber 
dies  geschah  keineswegs  aus  Furcht  vor  der  Strafe  des  ungläubigen 


navovinai  in   den   griech.  Acten  p.  10,  14,  15,  und   den   x^^ai  in  I  Tlmotli. 
5,  9;  nmch  letzterer  Stelle  haben  wir  uns  unter  diesen  Personen  eine  besondem 

CUase  von  Kirchendienerinnen  zu  denken.    Ffir  die  /^  *7/V  l  ^9(D*lt*  I  *^ 

steht  im  griech.  Texte  p.  10:   in  di  nai  ras  ^fnXxpiae  rag  adovoas  ^rmtrot 
xai  rifiiqai  iv  xoXi  otxo$£  lov  Smov, 
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Jaden,  sondern  nnr  nm  zn  beten  und  nm  HülfiB  zu  rufen  zn  dem 

Herrn,    der  da  hört  anf  das  Bitten  der  jungen  Raben,   wenn  sie 

Hl  ihm  schreien,   und  ihnen  ihre  Nahrang  gibt,     und  femer  ver- 

tränten  sie,  dass  ihnen  Hülfe  kommen  würde  vom  Herrn  und  dass 

sie  nicht  Terschwinden  würden  von  der  Erde  und  dass  nicht  aus- 

geialgt  würde  ihr  Name  und  ihr  Andenken,  wie  der  Prophet  Isaias 

spricht:  ,Wenn  nicht  der  Herr  einen  Saamen  übrig  gelassen  hätte, 

wie  Sodom   wären  wir  geworden  und  Gomorrha  wären  wir  gleich 

geworden*.      Und   die  Zahl    derer,    welche    der   ungläubige   Jude 

tfidtete,  Männer  und  Weiber  und  Kinder  und  Jünglinge  und  Greise, 

betrog  4252,  die  alle  starben  um  des  Namens  Christi  willen,  indem 

rie  diese  vergängliche  Welt  verachteten.*  — 

Jetzt  wendet  sich  der  König  an  die  übrigen  Christen  und 
fordert  sie  znr  Verläugnung  des  christlichen  Glaubens  auf;  aber 
anch  diese  weisen  die  Zumuthung  des  Königs  zurück  imd  erklären 
flire  Bereitwilligkeit,  gleich  ihren  Genossen  für  ihren  Glauben  ihr 
Leben  hinzugeben. 

J)amach  sprach  der  jüdische  König  zu  den  Frauen:  ,Wollt 
ib  denn  eines  bittem  Todes  sterben  um  eines  lügnerischen  und 
betrfigerischen  Menschen  willen?*  Da  antworteten  jene  Frauen 
und  sprachen  zu  dem  jüdischen  Könige:  ,Deine  Zunge  redet  Gott- 
krigkeit  und  Lästerung  wider  den  Herrn,  und  deine  Lippen  reden 
Gottlosigkeit,  o  Ungläubiger*.  Als  der  König  diese  Worte  hörte, 
ergrimmte  er  gar  sehr  und  er  befahl,  sie  nach  einer  Grube  zu 
Uhren  und  sie  daselbst  zu  enthaupten,  allwo  er  vorher  die  Märtyrer 
batte  tödten  lasseiL     Und  die  Zdil  jener  Frauen  betrug  227.** 

^Darauf  ergriffen  die  Soldaten  sie  und  schleppten  sie  an  ihren 
Haaren  fort;  und  sie  führten  sie  hinab  xmd  brachten  sie  zu  der 
Grabe,  wo  sie  ihnen  das  Haupt  abschlugen.  Jene  aber  freuten 
sieb  und  frohlockten.     Als  sie  daselbst  angelangt  waren,  begannen 

die  gottgeweihten   Jungfrauen    (CP{l0f^ JBJP^  I ,    B.   C^iT^ 

^^l)  und  die  Witwen  (Öfl^'T*.'),  welche  dem  Herrn  in 
treflöicher  Weise  dienten,  zu  den  Frauen,  welche  verheirathet  waren 
^d  Kinder  hatten,  zu  sprechen :  ,Lasset  xms  zuerst  zxmi  Martyrium 
gelangen,  denn  wir  tragen  das  Kleid  des  Mönchthums,  welches  ist 
dag  Bild   des  Kleides   des  Dienstes  der  Engel  ^).    Und  ihr  wisset 


1)  So  wörtHeh  n^eh  dem  Aeth.:  5^11^  l  ACkhil^älilAA 

Ofi :  f^■JY^^fl«• :  'K^-r :  jB5\t :  äC  a  j :  A-nh-r : 

pl^Q^;  C^i\7\^^  ;  ;  .  Vgl.  dazu  den  ähnUchen  Ausdruck  in  dem 
Briefe  des  Königs  Zar'a  Ja'kob  an  die  abessinischen  Mönche  in  Jerusalem: 
3tlatem  dico  .  .  .  monachatui   vestro  (qui  est)  instar  augelorum"   ((DA.^^ 

«<»wn.  p.  302. 
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ja,  dass  wir  in  den  Kirchen  den  Vortritt  vor  euch  hatten,  so  ofb 
wir  empfingen  den  heiligen  Leib  und  das  verehrungswürdige  Blut, 
durch  welches  Leib  und  Seele  gereinigt  (geheiligt)  wird^  Jene 
Frauen  aber,  welche  verheirathet  waren,  sprachen  zu  den  gott- 
geweihten Frauen:  .Hier  ist  es  nicht  nöthig,  Solches  zu  thun; 
denn   wir    sind  die  Frauen  und   die  Kinder  jener  Märlyrer,   und 

deswegen  würden  wir  Zeugen  der  Mftrt3rrer  sein  (?  A^?ÖT"^^*I 
A.jft^Ö^  0*  Danim  müssen  wir  den  Vortritt  vor  euch  haben 
im  Martyrium,  damit  wir  nicht  imsere  Gatten  und  unsere  Kinder 

vor  uns  (in  unserer  Gegenwart.  r\VjR*^H !)  sterben  seheii\ 
Als  sie  dies  gesagt  hatten,  begannen  sie,  hinzueilen  zum  Tode; 
und  die  Soldaten  enthaupteten  die  heiligen  Frauen,  während  diese 
beteten  und  um  Beistand  flehten  zum  Vater,  Sohne  und  heiligen 
Geiste,  auf  dass  sie  vereinigt  würden  mit  seinen  Heiligen  in 
Ewigkeit  und  ihre  Namen  geschrieben  würden  in  das  Buch  des 
Lebens.* 

Nachdem  der  König  vor  seinen  Grossen  seinem  Erstaunen 
über  die  Standhaftigkeit  jener  Frauen  Ausdruck  gegeben,  sendet 
er  zu  »dem  Weibe  des  Hirut  ^),  welche  DSm&hä,  Tochter  des  B&bi'S, 

hiess«    (AP'^Y  :  (DA'^  :  Z»n.Ö:)    und    beauftragt    seine 

Boten,  sie  durch  fi'eundliehes  Zureden  und  Versprechen  zum  Ab- 
falle vom  christlichen  Glauben  zu  bewegen.  In  der  Absicht,  mit 
ihren  Kindern  des  Martertodes  theilhaftig  zu  werden,  bittet  sie 
die  Gesandten,   sie   zum  Könige   zu   führen.     Es  folgt  sodann  im 


1)  Im  Senkes&r  heisst    es   ebenfalls:    „Darauf  liess  er  die  heilige  D^mAhl, 
die  Tochter  des  R&b'e,   die  Gattin  des  heiligen  Hirut  ("fliKA,*!." 

/Y^J5,?1  ■  'i.iC«^!!    ^®*  Sapeto,    viaggio   p.  416    fehlen   die  beiden 

letzten  Wörter)  ergreifen."  In  den  griech.  Akten  wird  der  Name  des  W^bes 
nicht  genannt,   im  Briefe    des  Simeon   von  Beth-Ars.  dagegen  heisst  das  Weib 

Mh2DOO)9  d.  i.  Rümi.  Femer  nennt  der  syrische  Text  gleichfidls  den  Arethas 
den  Gemahl    der  Rftmi   (^^i2000fij   G^V^^  Assem.   1.   c.   p.  374),    während 

die  griechischen  Akten  dies  verschweigen.  —  Bereits  Michaelis  (Orient.  BibL 
VII,  145)  hat  mit  Recht  diese  Angabe  der  syr.  (und  fith.)  Version  als  ansnllaslg 
bezeichnet.  Abgesehen  von  anderen  Gründen  macht  schon  die  in  allen  Be- 
richten gerühmte  ausserordentliche  Schönheit  der  Demahft  es  höchst  unwahr- 
scheinlicn ,  dass  sie  die  Gattin  des  75j&hrigen  (nach  der  griech.  Version  aogmr 
95j&hrigen)  Arethas  gewesen  sei.  Auch  geräth  wenigstens  der  fith.  Text  mit 
sich  selbst  in  Widerspruch,  indem  er  die  Hinrichtung  des  Arethas  erst  na  oh 
der  der  Dem&hä  erfolgen  und  er  die  Letztore  von  dem  Tode  ihres  Gatten  als 
von    einem   längst  verflossenen    Ereignisse   reden   lässt.     Nach    dem   Briefe   des 

Simeon    dagegen   hätte   die  Rümi    ihren  Gatten   nur   3  Tage  fiberlebt:    fy^OQ 

««;a^  9bO  ^2O0U  Jb^L  (\oi  12^)  .  Assem.  1.  c.  p.  371.  Land  1.  c. 
p.  238,10. 
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ith.  Texte,  im  Wesentlicheu  gleichbedeutend  mit  der  griech.  Ver- 
lioii,  die  Unterredtmg  der  DSm&h4  mit  dem  Könige  und  ihre  Er« 
mahnungen  zur  Standhaftigkeit  an  die  versammelten  Frauen,  sowie 
an  ihre   beiden  Töchter.     Schliesslich  spricht   der  König  zu  ihr: 
.,0  böses  Weib,  verlftugne  Christum  und  lästere  ihn;  wenn  nicht, 
10   w^rde    ich    dich    zu    grossen   Qualen    verurtheilen   und   deine 
Glieder  abhauen  und  deine  Eingeweide  herausreissen  und  (ebenso 
die)   deiner  Kinder,   die   bei  dir  sind;   damit  ich  sehe,   ob  Jesus 
Ton  Nazareth,    der  Betrüger,    dich   erretten   wird.*     Da  trat  das 
jüngste   ihrer  Kinder,    welches    12  Jahre   alt  war,    hinzu,    füllte 
seinen  Mund  mit  Speichel,  näherte  sich  dem  Könige  und  spie  ihm 
in's   Gesicht.     Als    die  Soldaten    des  Königs,   welche   Schwerter 
trogen,   dies  sahen,   schlugen   sie  ihr  das  Haupt  ab  und  ebenso 
ihrer  Schwester.     Und  der  König  befahl  Einem  von  den  Umstehen- 
den,  das  Blut  in   seinen  Händen  aufeufangen  und  es  der  Mutter 
n  trinken  zu  geben.     Und  nachdem  sie  das  Blut  gekostet  hatte, 
sprach   sie:    Jdi   danke  dir,   o  mein  Herr  und  Gott  und  Erlöser 
Jesu  Ghriste,   dass   du  deine  Magd  hast  kosten  lassen  das  Opfer- 
(Unt)  ihrer  Kinder^     Und  als  der  König  ihre  Worte  hörte,  befahl 
er,  ihr  mit  dem  Schwerte  das  Haupt  abzuschlagen.     Und  hier  ist 
ihr  Martyrium  zu  Ende.* 

«Darauf  befahl  der  König,  den  heiligen  Hirut  mit  seinen  Ge- 
nossen aus  dem  Gefängniss  zu  holen,  und  ihre  Zahl  betrug  340. 
Und  der  ungläubige ' König  sprach  zu  ihm:  ,Zu  dir  rede  ich,  o 
bOser  Hirut,  der  du  in  der  Bosheit  alt  geworden  bist  Warum 
bist  du  nicht  dem  Beispiele  deines  Vaters  gefolgt,  der  der  Vor« 
Steher  dieser  Stadt  und  .ihres  ganzen  Gebietes  war,  der  seinen 
Platz  neben  dem  Könige,  meinem  Vorgänger,  hatte  und  dessen 
Befehle  und  Willen  erfüllte  und  ihm  diente  mit  aufrichtigem 
Herzen.  Du  aber  sannest  in  deinem  Herzen  auf  Abfall,  um  König 
über  diese  Stadt  zu  werden  und  über  ihr  ganzes  Gebiet.  Und 
dein  Vertrauen  hast  du  gesetzt  auf  einen  Menschen,  der  eines 
bittem  Todes  gestorben  ist  und  der  sich  für  Gott  ausgegeben  hat 

Und  femer  saimest  du  darauf,  dich  meiner  Macht  Ci\f^*i\KP  l) 

zu  entziehen  und  nach  deinem  Willen  zu  thun.  Und  nun,  habe 
Schonung  mit  dir  selbst  und  schütze  dein  graues  Haar  vor 
Schmach  und  rette  dein  Leben  und  verläugne  den  sogenannten 
Christum.  Wenn  nicht,  so  wirst  du  eines  bittem  Todes  sterben, 
^ichwie  die  Männer  und  Frauen,  welche  vor  dir  gestorben  sind; 
denn  Christus,  der  Sohn  Maria's,  konnte  weder  sich  selbst  retten 
noch  hat  er  alle  diejenigen  gerettet,  welche  ich  in  dieser  Stadt 
getödtet  habe.* 

,Da  antwortete  der  heilige  ^irut  und  sprach  zu  ihm :  ,Siehe, 
ich  bin  an  diesem  Tage  gar  sehr  betrübt  und  traurig  um  meiner 
christlichen  Brüder  willen,  die  in  dieser  Stadt  getödtet  worden 
sind;   denn   ich   sagte  ihnen,   sie  sollten  dir  nicht  die  Thore  der 
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Stadt  öffnen.  Sie  aber  wollten  nicht  hören  anf  meine  Worte, 
und  femer  gab  ich  ihnen  den  Bath,  gegen  dich  zn  ziehen  und 
dich  zn  bekämpfen  und  zu  thun,  was  ich  ihnen  gesagt  nnd  geratheii 
hatte.  Denn  ich  hatte  das  Vertrauen  zu  meinem  Herrn  Jesa 
Christo,  dass  er  mir  Kraft  und  Sieg  verleihen  würde,  um  dich  za 
besiegen  und  zu  tödten.  Und  wären  auch  10,000  und  100,000 
M&nner  mit  dir  gewesen,  wir  würden  gleich  Gedeon  dich  besiegt 
haben  durch  den  Beistand  Jesu  Christi.  Aber  alles  dieses  ist  über 
uns  gekommen  wegen  unserer  Ungerechtigkeit  und  we^en  nnserer 
Sünden;  darum  hat  uns  der  Herr  in  deine  Hand  gegeben.  Da 
aber  hast  dein  Wort  gebrochen,  das  du  gesprochen  hast  mit 
deinem  Munde  und  hast  deine  Zusage  nicht  gehalten  und  deinen 
Schwur  gebrochen,    den   du  uns   geschworen  hast^" 

„Und  Einer  von  den  Grossen  des  Königs  nahm  das  Wort 
und  sprach  zTun  heiligen  Hirut:  ,Gebietet  die  (heilige)  Schrift 
der  Christen  euch,  den  König  zu  lästern?  Wisset  ihr  nicht,  daes 
der  König  der  Juden  der  Gesalbte  des  Herrn  ist?** 

«Da  antwortete  der  heilige  Hirut  und  sprach  zu  ihm:  ^ast 
du  nicht  gehört,  was  Achab  zu  Elias  sagte:  Bist  du  derjenige, 
der  Israel  verwirrt?  Und  es  sprach  Elias  zu  ihm:  Nicht  ich 
verwirre  Israel,  sondern  du  und  das  Haus  deines  Vaters,  die 
ihr  den  Herrn  euren  Gott  verlassen  habt.  —  Und  desw^gfen  sün- 
digte Elias  nicht,  als  er  den  König  lästerte,  da  dieser  ungerecht 
war  und  that,  was  nach  dem  Gesetze  unerlaubt  war.  Wie  mm 
darfst  du  zu  mir  sagen:  Verläugne  Christum,  den  Sohn  Gottes, 
der  Himmel  und  Erde  erschaffen  hat,  der  uns  Menschenkinder 
belehrt  und  die  Himmel  verlassen  hat ') ,  der  hemiederstieg  und 
für  uns  litt  und  starb  und  gekreuzigt  wurde  in  dem  Fleische, 
welches  er  von  uns  genommen,  und  dem  Herrn  ein  (Sühn-)opfer 
geworden  ist  für  Alle,  die  an  ihn  glauben.  Wohlan,  nicht  werde 
ich  ihn  verläugnen,  sondern  ich  glaube  an  ihn,  und  ich  gebe  mein 
Leben  hin  Tun  seines  Namens  willen,  denn  nicht  viele  Tage  habe 
ich  in  dieser  Welt  noch  zu  leben.  Du  aber  bist  ein  lügnerischer 
und  feiger  König,  denn  du  hast  uns  deinen  Eidschwur  gebrochen. 
Viele  Könige  und  Fürsten  habe  ich  gesehen  (kennen  gelernt)  in 
Indien  und  im  Lande  Aethiopien,  aber  einen  solchen  Lügner  wie 
dich  habe  ich  noch  nicht  angetroffen.  Denn  das  Wort  Jener  ist 
sicher  und  ihre  Bede  zuverlässig  und  ihre  Zusagen  imd  Schwüre 
gewiss  (fest),  und  (deswegen)  gehorcht  ihnen  das  ganze  Volk  und 
dient  ihnen  das  Heer  mit  aufrichtiger  Freude.  Und  nun  wisse 
und   sei   überzeugt,    dass   ich   nicht  hören   werde  auf  dein  Wort 


1)  Aeth  (DÄÄJJ :  AcR^'t^ :  (D(D4J?:  ^^-  vgL  «i 

dieser    Bedeutung    des  V.    A/^ü  !    ^®  ^^^^^^   '^"^  Mawfts'et   n.  26  (Dill- 
mann  lex    col    1287):    AÄ^^   l  A^JPl-  ."  (D^Äi: 
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und  dein  Gebot  nicht  befolgen  und  nicht  verlängnen  werde  meinen 

Herrn   and   Gott  nnd   Erlöser  Jesom   Christum,   den  Herrn  der 

Herrlichkeit.     Und  Heil  mir,  dass  er  mich,  nachdem  ich  75  Jahre 

im    Dienste    meines    Herrn   Jesu   Christi    zngebracht    habe,    zum 

Mllrtyrer  ffir  seinen  Namen  gemacht  hat.     Viele  Kinder  und  Söhne 

habe    ich    gezeugt  bis   zum   4.  Geschlecht.     Und   oftmals  gerieth 

ich  in  Bedrängniss,  aber  in  allem  hat  mir  Bettung  verschafft  mein 

Herr  Jesus  Christus.     Und  nun  freue  ich  mich,  dass  ich  am  Ende 

meiner  Tage   noch  hinzugezählt  werde  zu  den  heiligen  Märtyrern. 

Und  ich  habe  das  Veitrauen,  dass  mein  Andenken  nicht  schwinden 

werde  in  dieser  Welt  und  in  dieser  Stadt.     (Denn)  ich  bin  einem 

Weinstocke  gleich,    der,   wenn  er  alt  (gross)  geworden  ist,   neue 

Zweige  hervorsprosst  und  treffliche  Früchte  bringt.     So  auch  sind 

lahhreich  geworden    die   Christen   in   dieser  Stadt  und  im  Lande 

S4b&.     Und  Wahres  rede  ich  zu  dir  und  der  Herr  ist  mein  Zeuge : 

es  werden  wieder  aufgebaut  die  Kirchen,  welche  du  zerstört  hast, 

mÄ    ein    andrer  König    wird    deine  Stelle    einnehmen    in   diesem 

Lande    tmd    dieser  wird   die  christliche  Beligion   ofifen  bekennen; 

deine  Herrschaft  aber  wird  gar  schnell  zu  Grunde  gehen*." 

Der  äthiopische  Text  theilt  sodann  die  ziemlich  ausfuhrlichen 
Reden  und  Gegenreden  des  ^irut  und  seiner  Leidensgenossen  mit. 
Unter  Anderm  sagt  er:  ,,Es  ist  mein  Wille,  einen  Theil  meines 
Yennögens  der  Kirche  zu  schenken,  welche  erbaut  werden  wird 
nadi  meinem  Tode.  Und  femer  schenke  ich  3  (B.  5)  meiner 
besten  Grundstücke^);  und  sollte  eines  von  meinen  Kindern  oder 
einer  von  den  Christen  (in  dieser  Verfolgung)  am  Leben  bleiben, 
10  soll  er  mein  Zeuge  sein  und  meine  Willensmeinung  zur  Aus- 
ftbnmg  bringen." 

Als  der  König  schliesslich  das  Vergebliche  seiner  Bemühungen, 
den  Qirut  und  seine  Genossen  zum  Abfalle  vom  christlichen  Glau- 
ben zu  bewegen,  erkannt  hat,  ertheilt  er  den  Befehl,  ,,sie  nach 
der  Grube  (B.  dem  Flusse)*)  zu  führen  und  sie  daselbst  zu  ent- 


1)   jMadgUter'*    oder   „Stftdte"    (AiJ7*Cl)*      ^^    ^®°    griech.  Akten 
P>  28:   tm}/MKTa,   bei  Assem.    b.   or.   I,   375:    J  Ji^  ts   (Land   1.   c.   241,9 

8)  In  den  griech.  Akten  p.  80  heisst  es  genauer:    eU  lov  x'if^H^*^  [^ov 
^4fuvov  VßsÖMvos  fügt  Cod.  B.  hinzu] ,  onov  6  ß6&vvoe  ianafri  nrJi,    Im 

itk  Texte   entspricht    das   ^-f)  *    (cod.  A.)    dem    ßo&vvog,    das    ^/V"?  I 

(cod.  B.)   dem  xei/Aa^^oi,    Im  Briefe   des  Simeon  heisst   es:    „Er  befiel,    sie 

^^  dem  Flusse  Hf  --  *)  sn  fUhren,  welcher  \aO  genannt  wird."  Assem. 
1*  e.  p.  376;  Land  1.  c.  241,7.  Michaelis  (Orient.  Bibl.  VU,  146 f.)  hat  schon 
richtig    erkannt,    dass   ^OßeSiavSs    nichts    anderes    ist    als    das   arab.   i§0\^ 

^P-  syr.  y^jO't   noch   n£her  wttrde  der  griech.  Form  der  arab.  plur.  Ä.,0)l 
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haupten  und  ihre  Leiber  den  Vögeln  des  Himmels  und  den  Thieren 
des  Feldes  preiszugeben*.  An  dem  Orte  der  Jlinrichtung  angelangt, 
verrichten  die  Märtyrer  das  auch  im  griech.  Texte  stehende  (Jebet. 
Nach  Vollendung  desselben  geben  sie  sich  den  Friedensknsa. 
«Darauf   neigten    sie    ihre   Häupter    zur  Erde,   und    zwei  MBnner 

küssten  (?  PÄ^^'J')  die  Schulter  des  heiligen  "Oxroi  und  erhoben 

seine  Hände,  gleichwie  man  die  Hände  des  Mose  auf  dem  Beige 
erhob.  Damach  trat  einer  von  den  Soldaten  hinzu  und  schlug 
dem  heiligen  Hirut  das  Haupt  ab;  und  alle  (übrigen)  Heiligen 
fingen  an,  mit  dem  Blute  des  heiligen  Hirut  ihre  Augen  in  Form 
des  Kreuzes  zu  bezeichnen;  und  dann  kamen  die  Soldaten  und 
enthaupteten  (auch)  die  heiligen  Märtyrer,     und  es  wurde  vollendet 

ihr  Martyrium  im  Monate  October  (Ä^lfl^-flCP' .'  >  B.  A51 
^•fl^P*!),  im  zweiten  der  Monate  der  Griechen.* 

An  das  Vorstehende  schliesst  der  äth.  Bericht  die  ergreifende 
Erzählung  von  dem  Martertode  eines  christlichen  Weibes  und  ihres 
Kindes.  Indem  ich  den  Leser  auf  die  im  Wesentlichen  gleich- 
lautende Erzählung  in  den  griech.  Acten  verweise,  beschränke  ich 
mich  auf  die  Wiedergabe  des  Anfanges  imd  Schlusses  derselben 
nach  dem  vorliegenden  äth.  Texte.  «Es  war  ein  christliches  Weib 
in  jener  Stadt,  welche  einen  Sohn  hatte,  der  5  Jahre  alt  war. 
Und  sie  kam  mit  ihrem  Sohne  und  sah,  wie  die  Heiligen  sich 
mit  dem  Blute  des  heiligen  Hirut  bezeichneten.  Da  nahm  aach 
sie  von  jenem  Blute  und  bezeichnete  sich  und  ihren  Sohn  damit 
Und  sie  sprach  mit  lauter  Stimme :  ,Möge  der  Herr  den  jüdischen 
König  ertränken,  wie  er  den  Pharao  und  sein  ganzes  Heer  ertr&nkt 
hat!'  —  Sofort  ergriffen  die  Soldaten  sie  und  fährten  sie  vor  den 
König.  Dieser  befahl,  für  sie  eine  Grube  in  der  Erde  zu  machen 
und  Feuer  (in  derselben)  anzuzünden  und  das  Weib  hineinzuwerfen. 
Und  sie  thaten,  wie  er  befohlen*  etc.  Am  Schluss  der  Erzählung 
heisst  es  dann:  „Als  der  Knabe  sah,  wie  sie  seine  Mutter  in*8 
Feuer  warfen,  weinte  er  bitterlich  und  schrie:  ,Lass  mich  su 
meiner  Mutter  gehen' ;  und  er  wollte  sich  von  ihnen  •losreissen. 
Als  nun  der  König  ihn  zurückhielt,  wurde  der  Knabe  zornig  und 
biss  mit  seinen  Zähnen  in  den  Fuss  des  Königs.  Da  übergab 
ihn  der  König  einem  seiner  Beamten  und  sprach  zu  ihm :  ,ErsieIie 
diesen  Knaben  und  unterweise  ihn  in  der  Religion  der  Juden^ 
Darauf  nahm  ihn  jener  Beamte  und  übergab  ihn  einem  seiner 
Diener,  damit  er  ihn  nach  seiner  Wohnung  fähre.  Während  nun 
dieser  den  Knaben  wegführte,  traf  er  auf  dem  Wege  einen  (andern) 
Diener  seines  Herrn ;  und  er  fing  an,  von  dem  Knaben  zu  erzählen. 


kommen.  —  Das  Gebiet  von  Na^rftn  wird  von  West  nach  Ost  von  einem  f^leleli> 
namigen  Seil  <lurchzogen,  der  aus  mehreren  Strömen,  die  aus  den  benachbarten 
Bergen  kommen,  zusammeniiiesst     Kitter 's  Erdk.  XII,  1011. 
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wie  sieb  derselbe  dem  Könige  widersetzt  und  in  den  Foss  des 
Königs  gebissen  babe.  und  während  sie  sieb  in  solcber  Weise 
nnterbielten ,  riss  sieb  der  Knabe  von  ibnen  los  und  stürzte  sieb 
in  das  Feuer,  in  welchem  sich  seine  Matter  befand.  So  wurde 
er  ein  Mftrtyrer  mit  seiner  Mutter  *).* 

Jetzt  folgt  ein   kleineres  Stück,   welches  sich   weder  in  der 
griechischen  noch  in  der  syrischen  Version  findet  *) :   ,Und  abermals 


1)  IMe  Sth.  Ueberliefernng,  mit  welcher  die  Duttellong  der  grieeh.  Akten 
jÜMTdnstimmt,  weleht  von  dem  lyrischen  Berichte  insofern  ab,   ab  nach  dem 

letitem  der  Knabe   (nach  Johannes  von  Ephesus  hiess  er  » .  -  "^t    nicht  mit 

Miner  Matter  den  Hartertod  erlitten,  vielmehr  sptter  von  dem  Xachfolger  des 
Pn-NnwlLs  (Abraham)  grosse  Anszeichnungen  erfÜiren  habe  und  als  Gesandter 
nach  Konstantinopel  gekommen  sei.  Hier  will  ihn  Johannes  von  Bphesos 
idbst  gesehen  und  gesprochen  haben.     8.  Assem.  b.  or.  I,  380  sq. 

2)  Da   der  hier  eniOilte  Zwischenfall  in  allen  Qbrigen  Versionen  fehlt,   so 
theUe  ich  den  Sth.  Text  mit:   (D*O0Q  .'   Äf^/fXT   '.   AÄrfl 

t :  -fiT^iX^ :  v^fiA :  (dajp  :  xi<^ :  jb^jbt  :  or 
h+ :  Ti^t- 1  (Dj^n :  ChP^ :  arx-t- :  T^i^-r :  di 
4>i4-f- :  A(DA^ :  arh-t- :  X1'3j?'^y :  (DnYlP*^ : 
üaP:-n*aP::  (D^ftA-iACDA.?;  A.jBf^ü^Yi: 
Xf^H-t :  X•^'^  :  ^cdaj?-?::  (djera  :  a'k<^: 
Wtt':  rh9l  1 4^ai-i  ildfC :  artit :  X«^^  I  'Kh 
(^ :  'hf^j^'i^'H :  Ä.'J^Tijp :  at^*^^  i  a a  :  arn 
* :  Aijea)-!-  :ha^a<^:  c\<^'viv^ir:  ficR^^'. 
©"H'frn  :  fh^l ;  (daj?  :  1  Aarz.«*  :  arx-fc  : 
(Dfin :  Af^ö-f :  7\ö^  :  acdaj?  :  t^'Jh  :  ^<^*h 
jB^f 7C :  fi-n/h-f- :  A7\°?H.A-nih.c :  A.ji-A-x  : 
(Do-rn^  :  7>i :  nh<^ :  A-n  :  uxBAje" :  ax^'i 
4h :  *Äh :  <D•t'(D^(D*^ :  aa.v:  f^fiA.cDA^: 

(D'^'J'  •  ^l*!*^  l\   —   Fast  mit   denselben  Worten  (nur  etwas  kürzer) 

wird  Yorstehende  Episode  auch  im  Senkes&r  erzählt,  bei  Sapeto,  viaggio 
p.  420 ,   wo   aber   dem  Knaben   ein  Alter   von  10  Monaten  zugeschrieben  wird 

[iti^i  I  H  I  Ä(D»^'$I)»  während  die  von  mir  aus  cod.  or.  660  des 

Brit.  Mos.  genommene  Abschrift  des  Stückes  in  diesem  Punkte  mit  dem  obigen 
Texte  übereinstimmt.    Nebenbei  bemerkt,  Übersetzt  Sapeto  die  Worte  des  Weibes: 

^^f^UTi'n :  l^f^Hl: :  Xi^^::  «^  «^«ttig  durch: 


g4  ^^*^9  ^^  ChriHenverfolgung  in  Südarabien  eie. 

brachten  sie  ein  Weib  mit  ihrem  Kinde,  um  sie  in's  Feuer  zu 
werfen.  Sobald  sie  des  Feuers  ansichtig  wurde,  dr&ckie  sie  ihr 
Kind  an  ihre  Brust  und  weinte  bitterlich,  und  sie  sprach  su 
ihrem  Sohne:  ,Nicht  habe  ich  dich  vor  diesem  Feuer  yerBchont» 
mein  Sohn'.  Da  redete  das  Kind  und  sprach  zu  seiner  Mutter: 
,Schnell  lass  uns  gehen  in  das  Feuer,  denn  nach  diesem  werden 
wir  kein  Feuer  mehr  sehen,  sondern  das  ewige  Leben  im  Himmel- 
reichet  Dieses  Kind  aber  war  7  Monate  alt.  Und  als  die  Mutter 
ihr  Kind  also  reden  hörte,  pries  sie  den  Herrn  gar  sehr,  und 
sie  bezeichnete  ihr  Gesicht  im  Namen  des  Vaters  und  des  Sohnes 
und  des  heil.  Geistes,  und  stürzte  sich  mit  ihrem  Kinde  in  das 
Feuer." 

9 Als  nun  die  Grossen  und  Beamten  des  Königs  sahen,  wie 
die  Christen  mit  Freuden  in  den  Tod  gingen  und  wie  sie  sich 
hinzudrängten  zum  Martyrium  des  Schwertes  und  zum  Feuer, 
erstaunten  sie  gar  sehr,  und  sie  fingen  an,  den  König  zu  bitten, 
die  noch  übrig  gebliebenen  Christen  nicht  zu  tödten ;  und  er  will- 
fahrte ihrer  Bitte." 

Dann  Iftsst  der  Köitig  alle  Kinder  der  Christen  zusammen- 
kommmi,  verschenkt  dieselben  (1297  an  der  Zahl)  als  Sdayen  an 


„tu  mi  hai  privaU  di  qaesto  faoco.**  —  Bemerkenswerth  ist  noch,  da»  dit 
obige  Eniblang  sich  ansMrdem  nur  in  der  arabischen  üeberliefenuig  «- 
halten  hat,  welche  gleich&lb  von  einem  tmmftndigen  Knaben  m  bericblM 
weiss,  der  seine  Matter  mit  ihnlichen  Worten  mar  StandhaW^eit  «mahnt  and 
mit  derselben  den  Feuertod  erleidet  Aach  hier  erscheint  er  gerado  wie  In 
der   ftth.  Ceberliefenmg  bald  ab  7  monatlicher,   bald  ab  lOmonatficher  KmiH 


TgL  Ihn  Knt  p.  311:    ^^1   ä -»■;,>»  J   ^^aao  L^jka^  ^\jJii  ^ 
*^jJt  ^   i^JüL.     Mas-ftdi  I,  ISO:   JU^  ^1  JJti»   L^jus  %\yL^  ^U 

*  JJÜt.     Feiner  Zamachl.  im  Ke«s&f  (ed.  Calc.  U  p.  1594):    CJfrL^  ^^C^ 

^O.,;  An 3  V  »^  j.,t  f-   St  ^  Mt.     Daran»  küraar  bei  Bei4&wi  (II.  SSftf^ 
^.^t   sJt   ^  .'Lxilt   }\J&  szi^^^^JiX^     luo  l^MA  St^t   O 
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seine  Orossen  und  kehrt  dann  nach  seiner  Residenzstadt  zurück. 
«Und  darnach  erschien  ein  Feuer  am  Himmel,  welches  40  Tage 
und  40  Nächte  andauerte,  indem  es  erglänzte  vom  Abend  bis 
Mittemacht  (B.  von  Mittemacht  bis  es  Abend  wurde),  und  am 
Tage  wurde  es  zu  einer  Wolke.  Und  von  jener  Wolke  ging  ein 
glühender  Bauch  aus  über  das  ganze  Land.  Und  in  Folge  dessen 
wurden  sie  von  Furcht  und  Schrecken  befallen,  zumal  das  böse 
Volk  der  Juden.* 

Ich  übergehe  den  jetzt  folgenden  «Lobgesang  auf  die  Stadt 
Nagrän*;  auf  die  Wiedergabe  werden  Alle,  welche  die  äthiopische 
«Poe^e*  kennen,  gern  Verzicht  leisten. 

«Darauf  sandte  der  ungläubige  König  der  Juden  an  den  König 

?on   Persien,    jenen    zweiten  Pharao    (H(D'?k*|5    I  JR^CÜM  l 

^Ci^Tt  l)  0  9  ii^t   der  Bitte ,   alle   in  seinem  Lande  befindlichen 

Christen  zu  tödten,   gleich¥rie  er  es  selbst  gethan  hatte.     Und  er 
schrieb  an  ihn  in  seinem  Briefe :  ,Ich  bin  die  Sonne  ^),  welche  di^  ganze 

Welt   erleuchtet,   und  ich  bin   der  Beherrscher   (?AP^A5lI) 

d  er  Juden'.     Femer  schrieb  er  an  den  Fürsten,  welcher  im  Lande 

.^Ikrabien   wohnte   und   unter   der   Oberherrschaft  des   Königs   von 

*ersien  stand  ').     Und  er  schickte  Gesandte  an  ihn  und  Hess  ihm 

^en:    ,Siehe   ich  habe   fdle  Christen   getödtet  und  habe  vertilgt 

Andenken   im  Lande.     Thue   auch   du   desgleichen  und  tödte 

flüle  Christen,   welche   in   deinem  Lande  sind,   und  ich  werde  dir 

4:000  (B.  3005)  Denare  geben*.» 

«Zu   den  vielen  Wunderzeichen   des  Herrn  über   seine   Hei- 
Xlgen  (gehört  auch  Folgendes):    Er  gab   dem   gläubigen  Justinus 

C*- P'il'tJ^^ill)!   dem   Könige    der   Griechen,   in   den  Sinn, 
^en  rielgewanderten  *)  Abraham ,   der  den  Herrn  liebte ,   an  jenen 


1)  Im  griech.  Text  p.  37  whrd  diese  Bezeichnung  (dtvxBQOS  *Pa(facS)  nicht 
^^  Könige  von  Penien,  sondern  dem  Du-Nuwäs  beigelegt. 

2)  Wahrscheinlich  stand  im  äth.  Texte  ursprünglich  /^"J*!^*  statt  /^{ä> 
^l«o:    ,J>a   bist  die  Sonne"  etc. 

3)  Die  griech.  Akten  p.  37  geben  zugleich  den  Namen  des  Königs:  l4Xa» 
^^y8a^og  6  ßaaiXionoi  ndvirnv  jcSv  vTto  Tligaaü  ^aqafttivav.  Es  ist 
-^-ODondir  III.,  Konig  von  Hira  (reg.  513 — 562)  gemeint. 

4)  So  habe  ich ,  mit  Rficksicht  auf  die  wiederholten  Qesandtschaften ,  zu 
^^iien  Abraham  (^ßga/nog,  'AßQagATii)  von  den  Kaisem  Anastasius,  Justinus  I. 

^d  Jnstinianiis  verwendet  wurde,    das  vieldeutige   >^i\  1*1   !    übersetzt,   da 

«tine  von  den  anderen  Bedeutungen  dieses  Wortes    (aÜenigena,   hospes,  pero- 

Crinuft,  monachus,  anachoreta  etc.)  hierhin  zu  passen  scheint.     Ohne  Zweifel  ist 

^  unserer  Stelle   die  Misiion  gemeint,   mit   welcher  Abraham  von  Justinus  I. 

ta  den  Al-mundir  betraut  wurde  und  über  deren  Veranlassung  und  Erfolg  uns 

^tins   aus  Konnotus  etwaa  Kftheres  mittheilt:    Ov   /it}v    akXä  xai  h  nar^Q 

tfowvooov,  j4ßgafifjg  d*  ^v  aint^  övo/iUf  ngos  *Alafiovv8nQOv  fvlaQxov  ^a- 

^fUK^vöiv  ingsaßavaatQ ,   nai  9vo  ajQarijyovg  'Paf/iaiatv ,  Ttfioaxgntov  nni 

lanrvrjv^  viifitp  nolifiov  ovlhjip9'dvTag ,  ayaoatoaro^  'fovOTivip  da  xqf  ßa- 

9fM\  Tijv  idiv  otgaifiytov  Bifmovairo  avd^^oiv,     Phot.  bibl.  cod.  3. 

Bd.  XXXV.  ö 
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Fürsten  zn  senden,  der  im  Lande  Arabien  wohnte,  um  mit 
diesem  Frieden  zu  schliessen  in  Betreff  der  Oriechen,  welche 
im  Lande  Arabien  wohnten.  Und  siehe,  jener  Brief  des  ver- 
fluchten  jüdischen  Königs  wurde  vor  dem  Fürsten,  welcher  im 
Lande  Ajrabien  wohnte,  verlesen,  während  Abraham,  der  Ge- 
sandte   des    Königs    von    Griechenland    (ebenfalls)    zugegen    war 

und  genau  Acht  gab   {JP^f^^T\  l)   auf  alles  dasjenige,    was   in 

seiner  Gegenwart  vorgelesen  wurde.  Und  femer  befanden  sich  da- 
selbst Gesandte  des  persischen  Königs  und  Gesandte  der  glBabigen 

Christen   aus   dem   Orient    (A-flÄ  .' f^l^Zi^:)-     Letztere 

waren    der   Priester  Johannes,    der   Sohn   des   ^ömös    {(DAMl 

<l>^fi;,   B.   <|>f^fi;)   und   Isak  und   Zansßn    (H^fhil. 

B.  H'^d'?!)    und   Hiob.     Sodann   war  auch  ein  JBischof,    mit 

Namen  SiUs  (A,AflI«  B.  lXAl)0»  angekonmien;  imd  bei  ihm 

befanden  sich  50  (A.  5)  Männer,  welche  alle  Nestorianer  waren. 
und  diese  Nestorianer  fingen  an,  den  Fürsten  zu  bitten,  er  möge 
den  Wunsch  des  Königs  von  S&bä  erfüllen  und  alle  glftabigen 
Christen  tödten,  die  zu  den  Griechen  gehörten  und  bei  ihm 
wohnten.  Darauf  sprachen  sie:  ,Wir  sind  Leute  ans  Persien; 
und  siehe,  wir  wissen  und  sind  überzeugt,  dass  die  Schrifligelehrteii 

und  Pharisäer  (nur)  einen  wirklichen  (eig.  voUkonmienen  ^Ä*P^I) 

Menschen  gekreuzigt  haben;  und  nicht  war  er  Gott.  Also  sind 
wir  belehrt  worden  durch  unsere  Lehrer  und  Bischöfe  und  die 
übrigen  Weisen;  und  also  glauben  wir,  dass  derjenige,  den  die 
Juden  gekreuzigt  haben,  nur  ein  einfacher  Mensch,  und  nicht  Gtytt 
war*.  Und  so  sprachen  sie  in  Gegenwart  der  Juden  und  Heiden: 
,Wie   kann   derjenige  Gott  sein,   welcher  geboren  worden  ist  von 

einem  Weibe   und   (unseres)  Blutes   theilhaftig   war   ('t^^'t'A, ! 

flÄP^O  ^^^  in  Windeln  gewickelt  wurde,  und  Hanger  und 
Durst  und  Furcht  und  Ermüdung  auf  der  Reise  empfand,  und 
litt  und  starb?"  —  Als  aber  Abraham,  der  Gesandte  des  Königs 
von  Griechenland,  und  Johannes  und  Isha]^  und  die  rechtgläubigen 


1)  Der  ftth.  Text  nennt  hier,  abgesehen  von  der  Nichterwähnung  das 
Simeon  von  Beth-Arsiun,  zum  Theil  andere  Namen,  ab  die  griech.  Akten.  In 
den  letzteren  p.  39  heiMt  es  n&mlich :  JSvfiemvixov  n^eaßvxä^ov  xal  anoK^§- 
ouiQiov  Ttdv  6^&o36S*^r  xif^^'''^^^^  '^ö)v  iv  x^  Ueffaidt  •  Mai  '/oiaWtfv 
vno3utH6B^ov  xov  Xtyofiivov  Mavdivov^  na^orrog  mo/hjxos  lt4yyaiov^  vlov 
Zfix,  id'vdffxov  dvxoi  XP«<'^'«»'*v  T^ß  7100175  na^eßißoX^s  (vmr.  nagot^os 
nai  s4yyeiov  uSutriOS  viov  Zr,3 ^  xal  viov  'ItJß,  id-vtiQxov  jcri.)-  Offenbar 
hat  der  äthiopische  bei.  vor  ihm  der  arabische  Ucbersotzcr  das  in's  Griechische 
fibergegangcue  comes  (xoiii;;}  irrthümlich  als  nom.  pr.  angesehen.    Der  ath.  Name 

Hin*}  ;  (vM.  H'JA*?!)  "®"  "^"^^  dem  griech.  iV«va«»^ofi  entaprwjhen. 
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Christen,  welche  bei  ihnen  waren  und  aus  dem  Osten  gekommen 
Waren,  diese  Rede  hörten,  zerrissen  sie  ihre  Kleider  und  bestreuten 
ihre  Häupter  mit  Asche  und  riefen:    ,Fem  sei  es  von  uns,   dass 
der  Olaube  der  Griechen  wäre,  wie  jene  Ketzer  behaupten,  die  da 
in   der  Lehre   des  verfluchten  Nestorius  unterrichtet  worden  sind. 
Dieser   war  ein  Ketzer   und  von  der  Lehre  der  Kirche  ist  er  ab- 
gewichen; und   er  ist   ein  Excommunicirter  in  der  ganzen  Welt, 
gleichwie   auch   alle  diejenigen,   die  mit  ihm  halten  und  auf  sein 
l^ort   hören;    denn   diese  Ketzer   und  Abtrünnigen  durchwandern 
alle  Orte,  um  die  Leute  zu  verführen,  die  keine  Einsicht  besitzen'.* 
„Darauf  schlössen  jene  Gesandten  des  Königs  von  Griechen- 
land  Frieden   mit  dem  Fürsten  von  Arabien.     Und   nachdem  sie 

ilhren  Zweck  vollständig  erreicht  (A^A^^l  70.^ .'  ZS^fi^^l) 
tjuid  ihre  Briefe  empfangen  hatten,  kehrten  sie  zum  Könige  von 
Griechenland  zurück  und  erstatteten  ihm  Bericht  und  erzählten 
xlim  alles,  was  der  verfluchte  jüdische  König  von  S4bä  gethan 
xxnd  wie  er  die  Christen  getödtet  habe.'' 

„Als   nun  Justinus,   der  König  von  Griechenland,    alles  ver- 
nommen, was  sich  zugetragen  hatte,  wurde  er  sehr  betrübt.    Und 
er  sandte  sofort  an  Timotheus,    den  Patriarchen  von  Alexandrien 
imd  befahl  ihm,    einen  Brief  zu  schreiben  an  KMSb,    den  König 
Yon  Aetbiopien,   und   diesen  zu  bitten,  mit  seinem  ganzen  Heere 
«ofoibrechen  und  den  jüdischen  König  von  S4b4  zu  vertilgen.*' 

„Ausserdem  schrieb  Justinus,  der  König  von  Griechenland, 
selbst  an  K41db,  den  König  von  Aetbiopien  einen  Brief,  welcher 
leitete:  ,0  mein  Bruder,  siehe,  ich  habe  vernommen,  dass  der 
jtidische  König  von  Säbä  alle  äthiopischen  und  griechischen  Christen 
getödtet  hat,  weil  sie  Christum  nicht  verleugnen  wollten,  und  dass 
er  die  schöne  und  auserwählte  Stadt  Nagrän  zerstört  hat;  und 
dass  er  Briefe  geschrieben  hat  an  den  König  von  Persien  und  an 
den  Fürsten  von  Arabien,  damit  diese  alle  in  ihrem  Lande  befind- 
lichen Christen  tödten  möchten,  yne  er  selbst  gethan  hat.  t)arum 
bitte  ich  dich  beim  Vater  und  beim  Sohne  und  beim  heil.  Geiste, 
dem  Einen  Gott,  dem  Einen  Wesen  und  der  Einen  Gottheit,  dass 
du  aasziehest,  entweder  zur  See  oder  zu  Lande,  imter  dem  Bei- 
stände des  Allerhöchsten  und  mit  seinen  heiligen  Engeln  und  Erz- 
engeln, und  den  jüdischen  König  von  Säb&  bekriegest  und  ihn 
▼ertilgest  vom  Angesichte  der  Erde.  Wenn  du  aber,  o  mein 
Bmder,  zauderst  und  mit  dem  Aufbrechen  zögerst,  siehe,  so  wird 
der  Herr  zürnen  über  dich  und  über  dein  Reich;  und  wenn  du 
QÜt  dem  Aufbrechen  zögerst,  so  werde  ich  aufbrechen  mit  meinen 
läppen,  die  man  Amötz  nennt,  und  Fent  und  Bamakos  und 
B«liiDÖn   und  B&dön  und  Serb  ^) ,    und  vielen  andern   unzähligen 

1)  Im   äth.   Texte:    A^A    l    >i(DÖX    .'   f^flA    !   A^^ 

tp :  7\  A ;  jB-nAjDö^ :  ä^ä  j  <D4^iat  i  (dqC 
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nerm  getftUt,  werde  ich  gegen  ihn  ziehen 
tilgen  von  der  Erde;  denn  er  hat  sein  He 
Pharao,  der  das  Volk  Israel  ausrotten  wol 
ihn  ertränkt  hat  im  Rothen  Meere.  Jener  ab 
gethan  als  vordem  der  Pharao,  und  er  hat 
und  überall  hin  geschickt,  in  der  Absicht,  c 
und  siehe,  er  wird  in  die  Grube  fallen,  d: 
sein  Frevel  wird  über  sein  eignes  Haup 
Worte  der  Schrift:  Der  Herr  ¥rird  erlösen 
erretten  am  Tage  des  Gerichtes*." 

^Und   darauf,  im  Monate  April  (A'fl 

A^ll)*  welcher  ist  der  Mij4zj4  (der  Abess 

Patriarch    von   Alexandrien    alle    Christen   i 
Kirche  unseres  heiligen  Vaters  Markus  des 
beteten  den  ganzen  Tag  und  durchwachten 
andern  Morgen  brachten   sie   das  Opfer   dai 
ganze  Volk  und  sie  baten  zum  Herrn,  dass 
imd   ihre  Bitten    (gnädig)   aufnehmen   möge. 
Patriarch  das  vom  Opfer^  Uebriggebliebene, 
denen    Kelch    und    schickte    es    durch    eini^ 


(^•£J  *  l    Vergleicht  man  hiermit  die  entsprechende 

p.  42:    ifieXs    Öi    Sta   Konrov  xal  BBqoviKTj^   tdi\ 
(var.  Blsfi/iä8utv)   xal   vOfAaBmv  nlrj^os  ojQaxsvft 

80    erhellt   «nfm-f     /i—    rk^'^^^'^    - 
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Priester  waren,  an  E&lSb,  den  König  von  Aethiopien,  welcher 
den  Herrn  liebte,  und  Hess  ihn  mit  freundlichen  Worten  bitten, 
er  möge  gegen  jenen  verfluchten  jüdischen  König  aufbrechen 
und  sein  Land  mit  Krieg  überziehen ,  ihn  mit  allen  seinen 
Soldaten  tödten,  seiner  Herrschaft  ein  Ende  machen  und  sein 
Land  mit  Feuer  verheeren,  sowie  Samuel  (B.  Elias)  der  Prophet 
es  mit  dem  Könige  Saul  gethan  (d.  h.  wie  Samuel  dem  Könige 
Sani  befohlen)  hatte,  als  er  diesen  gegen  Amalek  sandte.  — 
Und  jene  Gesandten  machten  sich  auf  die  Reise  und  als  sie  zu 
dem  Erwfthlten  des  Herrn,  dem  König  K&ldb  kamen,  fanden  sie 
diesen  bereit,  aufzubrechen  und  das  Land  S4b4  mit  Krieg  zu 
öberziehen  und  den  verfluchten  Juden  zu  vertilgen,  und  er  ver- 
sammelte   120,000   Krieger,     und    durch    eine    göttliche   Fügung 

(OiÄ^r?  :  TkTVLtAXa^C  ;)  tamen  zu  jener  Zeit  Schiffe  an 

ans  den  fremden  Ländern,  aus  dem  Lande  Aethiopien  und  aus 
Griechenland  und  aus  Persien  und  aus  Lidien  und  von  den 
Inseb;    aus  Färsen  60  Schiffe,    aus  Aila  15  Schiffe,  aus  Kolzum 

(I^^AUP^;)  20  Schiffe,  aus  Berenike  (nCiV^hl»  B.  QC 
V^h :)  30  Schiffe,  aus  Faräni  <)  9  Schiffe  und  aus  Räj^  (B.  ZiJB 

\yi ;)    50  Schiffe ;   und   der  König  K&ldb  Hess  (alle)  jene  Schiffe 

in  einem  Hafen  zusanmienkommen,  welcher  *Ebra  ^)  heisst  und  an 
der  Küste   der  Stadt  Dölin   Hegt').     Und   der  König  Kal^b   Hess 

1)  ^^i  l    ist  wohl  identisch  mit  dem  vorher  erwähnten  ^Ci^h*i  l 

-  Cod    B    hat   statt    (D^fljß^  f  'hf^4.Cthi  l ,    *»   Ueberein- 

»timmung  mit  dem  griech.  Texte:  (DJ?rt  JS't'  !  4*Cithi  I  »»'*^^  (^^^) 
^en  Inseln  Färsen" :  es  ist  die  bekannte  Inselgruppe  Fars&n  im  Rothen  Meere 
««memt     Was  unter  dem  r&thselhaften  ^J2ftl  '  (ß'  ^JSU^  ])  "^  ^^f' 

stehen  sei,  ist  mir  zu  bestimmen  unmöglich.  —  Dass  der  abesdnische  König 
^i  seinem    Kriegszuge   nach    Himjar   sich    griechischer   Schiffe   bediente, 

^ei«  mach   die  arabische  Tradition.    Vgl.  Ibn  ChaId.II,  60:    Ä-il}.  ^^ 

2)  Im  griech.  Text  p.  45  steht  dafür  Paßa^d  (var.  Paßa^dv).     Arabisch 
^Me  dieser  Name  \j^  geschrieben   werden.     Dieses  I^Afi  hat  der  äth.  Be- 

ttbeiter  fälschlich  t-»«^c  gelesen  und  dadurch  ist  das  0*0^11  •  ^^^^^i'os 
^oxtes  entstanden. 

»)   jeA.*?:    (A    jeA*?:)    «»*    "»"   ventümmelt   au,    ^fij\Ji: 

^-  i.  j^SovXi^f  das  in  damaliger  Zeit  berühmte  Handelsemporium  an  der  West- 
>&ste  des  Reihen  Meeres.  Die  spärlichen  Ruinen  dieser  Stadt  sind  bokaniitlicli 
^t  in  neuerer  Zeit  (1832)  von  Kuppel  entdeckt  worden. 
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(ausserdem)  70  grosse  und  100  (A.  8)  kleinere  Schiffe  erbauen, 
und  er  blieb  während  jenes  Jahres  (in  Aethiopien)  bis  die  Schiffe 
fertig  waren.     Darauf  sandte   er  [B.  auf  dem  Landwege]    15,000 

Neger  Soldaten   (ÄA.^f  .'  OÄ(D  .'  ^fl-t-^-^AI  l)   und 

befahl  ihnen,  an  einem  bestimmten  Orte  im  Osten  des  Landes 
S&b4  zu  bleiben  [B.  damit  jene  Schiffe  nach  ihrer  Ankunft  sioh 
im  Westen  des  Landes  Saba  beflbiden]  ').  Jene  schwarzen  Eriegw 
legten  zu  Lande  einen  Marsch  von  15  Tagereisen  zuiilck;  da  sie 
aber  kein  Trinkwasser  auf  dem  Wege  &nden,  so  kamen  sie  alle 
um,  so  dass  kein  Einziger  von  ihnen  an  den  Ort  seiner  Bestimmung 
gelangte  imd  auch  Keiner  dorthin  zurückkehrte,  von  wo  er  aus- 
gezogen war/ 

«Und  nach   dem   Pfingstfeste   (H^  A  !  ?)  rüstete  sieh  der 
König  KM6b   zum  Kriege,    und   er  Hess   fdle  Krieger   zusanunen- 

kommen,  hielt  eine  Revue  über  sie  ab  (Cl\P*^^l)  nnd  gab 
ihnen,  was  ihnen  zukam.  Darauf  ging  er  nach  der  Kirche,  in 
welcher  die  Könige  von  Aethiopien  und  die  Bischöfe  bestattet 
werden.  Und  er  stand  auf  dem  königlichen  Throne  vor  der  Kirche, 
und'  er  legte  seine  (königlichen)  Gewänder  und  den  kostbaren 
Schmuck  ab,  mit  welchem  sich  die  Könige  schmücken.     Dann  zog 

er   schlechte  Kleider   (A^C^'T'I  Lumpen)  an  und  trat  in  die 

Kirche;  und  er  ergriff  die  Homer  des  Altars,  eihob  die  Augen 
zum  Himmel  und  betete  indem  er  sprach :  ,Herr,  mein  Gott'  etc.* 
Nachdem  der  ftth.  Text  das  Gebet  Kftldb's,  welches  ich  übergehe, 
mitgetheilt,  heisst  es :  «Darauf  verliess  der  König  K&16b  seine  Re- 
sidenzstadt, und  es  versammelten  sich  bei  ihm  die  übrigen  Krieger, 
imd  ihre  Zahl  betrug  18,000  (B.  16,000),  ungerechnet  die  früheren 
(früher  erwähnten)  Krieger.* 

Jetzt  folgt   der  Besuch  KalSbs  bei  dem  Einsiedler  Pantaleon 
und   seine  Unterredung  mit  demselben.     Am  Schlüsse  dieses  Ab- 


1)  Es  ist  hier  von  einem  zweifitchon  Wege  nach  Sfidarabien  die  Bede: 
die  15,000  Neger  sollten  „zu  Lande"  nach  Jemen  ziehen,  w&hrend  Kklhh  spiter 
mit  den  übrigen  Truppen  die  Wasserstrasse  wählen  wollte.  Da  nun  beide 
Länder,  Abessinien  und  Arabien  allenthalben  durch  den  arabischen  Meerbusen 
▼on  einander  geschieden  sind,  andrerseits  aber  auch  an  die  eigenÜiümliche 
geographische  Vorstellung,  ab  ob  der  arab.  Meerbusen  ein  Binnensee  sei,  bei 
einem  aus  Sfidarabien  resp.  Abessinien  stammenden  Schriftstücke  nicht  sn 
denken  ist,  so  lassen  sich  die  erwähnten  Ausdrücke  nur  so  verstehen,  daas  die 
Neger  den  grössten  Theil  des  Weges  zu  Lande,  also  durch  das  wasserioee 
ostafrikanische  Küstenland  (vgl.  die  Beschreibung  „des  glühenden  Küstensaumes 
oder  Samhara'*  bei  Ritter,  Erdk.  I,  234)  zurücklegen  sollten,  entweder  bis  rar 
Meexesenge  von  Aden,  oder  wahrscheinlich  noch  weiter  bis  zu  einer  Hafenstadt 
im  Somali-Lande.  Von  Zeila'  oder  Berbera  aus  konnte  man  (nach  IndicopL 
top.  ehr.  p.  138)  die  gegenüberliegende  Küste  von  Südarabien  in  2  Tagen  er- 
reichen. Die  später  nachfolgenden  Truppen  dagegen  wurden  zu  Schiffe  von 
der  Hafenstadt  Adulis  aus  nach  Aden  übergeführt. 
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Schnittes  spricht  Pantaleon  zu  E41Sb:  ,|Der  Herr  sei  mit  dir  und 
stehe  dir  bei  und  verleibe  dir  Stärke  und  Sieg  über  deinen  Feind. 
Und  mögen  die  Kirchen  wieder  au%ebaut  werden,  die  Jener  mit 
Feuer  verbrannt  hat,  und  möge  der  Herr  dich  auf  deinen  Thron 
wieder  zurückführen  in  Wohlsein  und  Frieden,  in  Freude  und 
Frohlocken  !* 

^Is  der  Mönch  sein  Gebet  vollendet  hatte,  kehrte  der  König 
Dach  seiner  Wohnung  zurück.     Und  er  befahl  seinen  Leuten,   so 

viel  Zehrung  (P^*?H^)  mitzimehmen,  dass  sie  ausreiche  für  20 
(B.  28)  Tage  und  20  (28)  Nächte.«* 

«Darauf  hörte  der  König  K&Mb,  dass  jene  15,000  Krieger, 
welche  er  zu  Lande  abgeschickt  hatte,  vor  Durst  alle  umgekonunen 
seien.  Daraus  erkannte  der  König,  dass  er  nicht  im  Stande  sein 
würde,  mit  ihm  (dem  Könige  von  Säba)  auf  dem  Lande  zu 
k&mpfen ').  Und  dann  bestieg  er  mit  seinem  ganzen  Heere  die 
Schiffe,  indem  er  sein  Vertrauen  setzte  auf  den  Herrn  seinen  Gott* 

«Sobald  der  verfluchte  jüdische  König  vernahm,  dass  der 
König  Kaldb  zu  Schiffe  gegen  ihn  heranziehe,  traf  er  Gegen- 
Anstalten  *).  Er  Hess  nämlich  eine  grosse  Kette  aus  Eisen  an- 
fertigen, und  sodann  in  dieser  Kette  Balken  und  Blei  (AAj^l 
dl,/,l^)   anbringen,   und  er  befahl,   die  Kette  in  die  Meerenge 


1)  Im   giiech.  Teste  p.  49   wird   dieses  umgekehrt  vom  Jüdischen  Könige 
«ugMagt 

2)  Das  y.  /i^^^^fiiPl  hftt  hier  offenbar  die  Bedeutung:  zu  einer  List 

seine  Zuflucht  nehmen,  auf  listige  Weise  NachsteUungen  bereiten,  einen  Hinter- 
bilt  legen  u.  dgL;  es  entspricht  also  dem  im  griech.  Texte  p.  49  gebrauchten 
^OTiß  ävTtfifJxttvärm,  Die  sonst  gewöhnliche  Bedeutung:  „eine  Entschuldigung 
▼orbringen",  „einen  Vorwand  suchen"  etc.  kann  das  erwähnte  ftth.  V.  an  unserer 

SteOe  unmöglich  haben.    Auch  oben  (s.  Anm.  1  ssu  S.  53)  kann  das  Wort  /^{^^\ 

}p"*   nach   dem  Zusammenhange  nur  „Lisf  bedeuten,  wie  ich  es  auch  dort 

fibersetrt  habe.     Ich   bin   sogar  geneigt,   das   äth.  f^^fX^JP^  [    (Ä^ 

jIJP*   etc.)    geradezu  für  ein  Lehnwort    aus    dem   Griechischen   (ufjx^^j 

flX^^äo&ai:  machinari.  Böses  gegen  Jemanden  ersinnen  oder  im  Schilde  führen) 
n  halten ,  um  so  mehr ,  als  die  Versuche ,  das  äth.  Wort  aus  dem  Semitischen 

UT,   ^y>.  u.  ä.  „bedecken,  verhüllen")   zu  erklären,  nicht  recht  befriedigen. 

Aoaierdem  ergibt  sich  die  dem  äth.  Worte  eigenthümliche  Bedeutung:  sich  ent- 
Khnldigen,  mindestens  ebenso  ungezwungen  aus  der  ursprünglichen  Bedeutung: 
«ine  List    gebrauchen    oder  Jemanden    zu  täuschen  suchen,   wie   aus   der   des 

Bedeckens   oder  Verhtillens.     In  m,  3:  't'^^V^ JP  '   (prava  machinari) 

bat  sich  übrigens  jene  ursprüngliche  Bedeutung  noch  erhalten.  —  Vgl.  die  eben- 
fitUs  aus  dem  Oriechischen  {/xdyyavov^  fiayyavevoj)  stammenden  äth.  Bildungen 

3)  Zu  welchem  Zwecke  das  Blei  dienen  sollte,  ist  nur  aus  dem  griechischen 
Texte  ersichtlich. 
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(Ö^/t-On  ;  QrhCO  zu  bringen,  welche  den  Namen  Madi^ ») 
führt  Und  sie  versperrten  ^)  (diese)  vom  Lande  S&b&  bis  zum 
Festlande  Aethiopien.  Und  jene  Balken,  welche  in  der  Kette 
angebracht  waren,  tragen  sie  auf  dem  Wasser.     Die  Breite  jener 

Meerenge  beträgt  3  Stadien  (ff^0/ii4^lV^^ 

„Als  nnn  jene  Schiffe  kamen,  um  die  Meerenge  (ÄQ*f] !  Q 

ftlC!)  2u  passiren,  wurden  sie  von  der  Kette  dafan  gebindert. 
Za  derselben  Zeit  aber  erhoben  sich  auf  Gottes  Anordnung  die 
Meereswogen   über  jene  Kette  und  es  passirten  9  Schiffe  (A:  die 

1)  {^J^^P  l  ut  unzweifelhafl  das  arab.  OLuSO^,  locus  angustns  (im 
griech.  Texte  p.  49 :  otevos  roxos),  wobei  freilich  das  arab.  (j^  nngenma  durch 
J^l  wiedergegeben  ist     Vgl.  Jftkfit  I,  503:  J^a:>   j  vJLyia^  U\XJUJt  ^ 

■  _t  ]\  ^t   Ü^jl  v5   i*)^^*       ^^^^^  ^e^  no<^h   clie   bekannte  Sage  hiniu,   naeb 

welcher  das  Rothe  Meer  erst  in  Folge  einer  von  einem  Jomensischen  KSnige 
veranstalteten  Darcbgrabung  eines  Berges  an  der  jetzigen  Meerenge  entatanden 
sei.     Vgl.  J&küt  IV,  659,21;  femer  Ritter,  Erdk.  XU,  665f. 

2)  Der  äth.  Text  hat:  (D't' Yl't' A»  .'   (»=  (D't'Yl  A"  .')  AUF  I 

>if^p-nA :  -nohi. :  ^n :  ^hYi ;  ihia  :  ä.^p- 

jf^JP  I  l  Nach  dem  Zusammenhange  kann  das  hier  gebrauchte  ftth.  V«rii. 
nur    die   Bedeutung    „versperren"    haben ,    wenn    ich    auch    keine    der    beiden 

Varianten  zu  erklÄren  im  Stande  bin.  Yl't' A  •  (*»^-  S^y  «hi»ld.  bn^ 
ligavit?)  ist  im  Aeth.  nicht  nachweisbar;  im  Amhar.  kommt  «war  't'^fj,"^/^.  * 

vor,  aber  in  der  hier  gar  nicht  passenden  Bedeutung  „folgen"  (^  ftth.  *f*/V(D  «^ 

Ebensowenig  ist  an  eine  ZurfickfÜhrung  der  obigen  Verbalformen  auf  den  Stamm 

■J^YlA  l  (infigere)   oder    *£!  A  A  l    (coronavit,   ooronae  instar  dngere)  m 

denken.     Möglicher  Weise  liegt  eine  Verschreibung  für  ^f^^f^^  *  ▼oi'i  weleh« 

nach  Dillmann  lex.  append.  ad  p.  852  (col.  1432)  „praeclndere,  InterdiLdeN^ 
bedeutet.     Wie  ich   aus  einer  freundlichen  Mittheilung  Dillmann's  ersehe,  hat 

derselbe   das   Verb.    Yl[*t^^  I    seitdem    auch   in    der   Phrase    gefunden :    „v 

machte  einen  Damm  von  Erde  und  Steinen,  /VYl^tl^  •  O/tlC  •    ^™  ^^ 

Meer  abzudämmen". 

3)  Im  griech.  Text  p.  49  steht:  ix*"^*^  nldros  axaSitav  Svo.  —  Uebrlgena-^ 
scheint  sowohl  der  griech.  Vorfassor  als  auch  der  ftth.  Uebersetzer  allen 
anzunehmen ,  dass  der  jUdischo  König  die  ganze  Meerenge  von  B&b  el-l 
durch  eine  oisonio  Ki^ttu  gospvrrt  habe,  obgleich  die  grosste  Annfthenmg 
afirikaiiisohen  K(Mitlan<los  (beim  lUs  SeJAii)  zur  arabbchen  Küste  last  6  Stonf 
(14Vi  engl.  Meilen)  beträgt.  H.  Kittor,  Erdk.  XU,  671.  —  Wenn  nnseter 
Zählung  ilborhaiipt  etwas  Thatsächlichos  zu  Grunde  liegt,  so  konnte 
höchstens  an  dlo  Sperrung  «Ines  Hnfons  an  der  jemcnsischen  Küste,  vieUetd^s 
des  Hafens  von  Aden,  duiikon. 


Feilf  die  Chrütenverfolgung  in  Südarctbieti  etc.  73 

Schiffe).  Darnach  wurde  das  Meer  stürmisch  and  die  Wogen 
gingen  hoch  und  schlugen  an  jene  Kette,  so  dass  sie  riss,  und 
nun  passirten  alle  übrigen  Schiffe  und  gelangten  in  den  Hafen  des 
Meeres  von  S&bL^ 

Bezüglich   der  nun  folgenden  ausführlichen,   manche  unwahr- 
scheinliche Details  enthaltenden  Schilderung  des  Krieges  z¥rischen 
den  Ahessiniem  und  den  Truppen  des  jüdischen  Königs  beschränke 
ich   mich   auf  ein   ganz   kurzes  Besum^.     Während   ein  Theil  der 
Schiffe    vor    der  Küste    von   S4b&    im   Angesichte    des  jüdischen 
Heeres  liegen  bleibt,  steigen  die  Truppen  der  andern  Schiffe,  bei 
welchen   sich    der  abess.  König   selbst  befindet,   an  einer  andern 
Stelle  an's  Land  und  besiegen  nach  hartnäckigem  Kampfe  die  vom 
jüdischen   Könige   gegen   sie   geschickten   Trappen.     Ein   in   ihre 
Hände  gefallener  Verwandter   des  jüdischen  Königs   zeigt   darauf 
dem  abess.  Könige  den  Weg  nach  der  Besidenzstadt  ^).     Hier  macht 
der  abess.  König  grosse  Beute,  tödtet  alle  dort  befindlichen  Juden 
und    verkauft  die  daselbst  zurückgelassenen  Weiber  des  jüdischen 
Königs  als  Sclavinnen.     Inzwischen  entschliessen   sich  die  in  den 
andern  Schiffen  befindlichen,  von  Hunger,  Durst  und  Sonnenhitze 
gequälten   abessinischen  Truppen,   welche  von  allem  diesem  keine 
Kenntniss  haben,  zum  Angriffe  auf  das  am  Lande  aufgestellte  Heer 
des  jüdischen  Königs.     Während   des  heftigen  Kampfes,  der  jetzt 
entbrennt,  werden   sie  des  Königs  K41^b  und  seiner  Soldaten  fui- 
nchtig,   welche   mittlerweile  dem  jüdischen  Heere  in  den  Rücken 
gefallen  waren.    Letzteres  wird  besiegt  imd  in  die  Flucht  geschlagen 
und  der  jüdische   König   wird  mit   seinen  Grossen   gefangen  ge- 
nommen.    Dann  heisst  es  weiter: 

„Der  König  Kälöb  ergriff  den  jüdischen  König  von  Sab4  und 
seine  Begleiter,  imd  nachdem  er  daselbst  einen  Altar  errichtet, 
liess  er  sie  enthaupten,  wie  er  es  dem  Herrn  gelobt  hatte.  Damach 
zog  er  nach  den  übrigen  Städten  des  jüdischen  Königs  und  ver- 
brannte sie  mit  Feuer,  und  nichts  liess  er  in  denselben  am  Leben, 
weder  einen  bellenden  Hund,  noch  einen  schreienden  Esel'),  noch 


1)  In  den  griech.  Akten  p.  55  wird  der  Name  der  Stadt  genannt,  nämlich 
^«^it'l»;  ebenso  bei  Philo  st.  h.  eccl.  III,  4:  TäfaQov,    Es  ist  die  nicht  bloss 

^^   arabischen   Schriftstellern    ( j  "  ^)      sondern  anch   den  griechischen  nnd 

^^iKdsehen  Autoren   (Sapphar  bei  PI  in.  h.  n.  VI,  26;  JSafpaQ  ftstponoXts  im 
i^^vipL  mar.  erythr.  c.  83)   bekannte  Residensstadt  der  Hingaren,   welche   in 
^^  späteren  Zeiten  an  die  Stelle  des  alten  Ma'rib  (der  Hauptstadt  der  Sabaer) 
^'^^reten  war. 

«)  Arth  (D^-ijn :  Khj^i :  hjb"?«*::  -  »«  ve^ 

^^}^*    A  •  ^  ^     pt^3,  JOOp,   firanz.  braire:   wie   ein  EsjbI  schreien)  fehlt 
"^     den  Le».  —   Cod.  A   hat  sUtt  der  angeführten  Worte :    0)  A,Äi^7  I 
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einen   krfthenden  Hahn,   sondern   er   tödtete  alles  Lebendige  (eig. 

alles  mit  Fleisch  Begabte:  YY"yVlHl^Ilr^:  und  alles,  was  er 
erbeutet  hatte,  weihte  er  dem  Herrn.  Die  übrig  Gebliebenen  aber 
kamen  znm  Könige  und  nahmen  das  Christenthum  an.  Und  der 
König  Käl^b  fing  an.  in  der  Residenzstadt  eigenhändig  zu  graben 
6  Tage  lang,  und  er  gründete  daselbst  dem  Herrn  eine  Kirche. 
Darauf  schickte  er  zum  Justinus,  dem  griechischen  Könige,  der 
Christum  liebte,  und  zum  Patriarchen  von  Alexandrien,  und  Hess 
ihnen  melden,  wie  der  Herr  ihm  Hülfe  und  Kraft  und  Sieg  ver- 
liehen über  jenen  verfluchten  Juden.  Und  als  sie  den  Brief  des 
Königs  erhalten,  freuten  sie  sich  gar  sehr  und  sie  dankten  unserm 
Herrn  und  Gott  und  Erlöser  Jesu  Christo.  Und  dann  schickte 
ihm  der  Patriarch  einen  Bischof,  einen  heiligen  Mann  ^);  und  der 
König  Kaleb  setzte  denselben  über  das  ganze  Land  8abtL  Dieser 
Bischof  weiht«  Kirchen,  taufte  Alle,  die  sich  zum  Herrn  bekehrten 
und  weihte  Priester  und  Diaoonen.  Und  der  König  von  Aethiopien 
ging  mit  jenem  Bischöfe  nach  der  Stadt  Nagran  und  er  (der 
Bischof)  baute  wieder  auf  und  weihte  alle  Kirchen,  die  der  Jade 
zerstört  hatte.  Und  er  (Kal^b)  setzte  den  Sohn  des  Qirut  sum 
Fürsten  ein  an  Stelle  seines  Vaters.  Und  es  schonkte  der  Kfinig 
(B:  der  Sohn  des  Hirut)  der  Kirche  von  Nagran  3  Grundstüeki 
und  viele  Gärten  aus  dem  Besitzthume  des  heiligen  Hirut,  so  wie 
dieser  es  vor  seinem  Tode  angeordnet  hatte.  Darauf  kehrte  der 
König  von  Aethiopien  nach  der  KOnigsstadt  von  Sab&  zurück  und 
setzte  über  sie  als  Fürst^i  einen  christlichen  und  weisen  Mmn, 
mit  Namen  Abraham  ^)  und  Hess  bei  ihm  und  dem  Bischöfe  10,000 
tapfere  Krieger  zurück.  Und  darauf  kehrte  der  König  K&l£b  nndi 
seinem  Lande  zurück  in  Freude  und  Frohlocken.^ 

Zum  Schlüsse  wird  dann  noch  erzAhlt,  wie  Käleb  seine  Krone 
niederlegte  und  sich  als  Einsiedler  in  eine  ZeUe  zurückzog,  in 
welcher  er  bis  zu  seinem  Tode  verweilte*). 


1^  Ob  dieser  Bischof,  desoen  Name  in  keiner  Yenion  angegeben  wM, 
Gregentias  war.  der  als  Bischof  von  Dha£u'  (Tt^^tHv)  genannt  wird  nnd 
welchem  die  i  jedenfalls  apokr^-pben  >  rouOi  toi»  'Omr^gtrti^  ihenuug.  Tm 
Boissonade.  anecdot.  gr.  V.  63ff.).  sowie  der  Dialog  mit  dem  Jaden  Erban 
(gr.-lat.  ed.  Gnlonias.  Lat.   15S6i  ngeschrieben  werden,  ist  xweifelbali. 

2 1  Wie  bereits  oben  bemerkt,  bt  dieser  Abraham  identisch  nüt  de 
el-Aschram  ihn  e5-$abbah.   dessen  Eifer   Hir  die   christUcbe  Religion   auch 

arabischen  Schriftsteller  henorhebeu .  der  femer  die  berühmte  Kirche 


in  San'a  erbaate  und  am  Ende  seines  Lebens  den  .J-Ilephantenng"  gegen 
nntemahm. 

3*  Pie  Geschiohio  der  Abdikation  de:»  Königs  Kileb  und  seines 
lebens  winl  einerseits  in  den  picch.  Akten,  andrerseits  im  Senkesir.  20. 
ibei  Sapeto.  via^o  p  4:*:t  s«m  .  in  lateinischer  Uebersetxong  anch  bei  d'J 
Bollandisten  iVt.  XII.  32t>'  fast  mit  denselben  Worten  enihlt.  T^  m 
kürzeren  Notizen  in  der  Vita  Aragäwi  K-i  Dill  manu  ZHMG.  VIL  34S.t) 
in  der  Chivnik  der  abcdKS.  Könige  ibel  Zotenb  Catal  p.  Sllbk.  sowie  in  ^ 
rüuPi  Ttir  *Our(ftt4Bi-  ed.  Bois^son.  lanecd.  ^.  V.  »6  sq.K 


Die  Grosse  Mauer  von  China. 

Von 
Dr.  0.  F.  Ton  MVilendorff, 

Kids.  Deutschem  Consularbeamteu  in  China. 

■g.  Als  das  uralte  Cnltarreich  Ostasiens  ans  dem  mythischen 
^^ImI,  in  den  es  für  Europa  gehtQlt  war,  alhnählich  glänzend  und 
^^>iltig  emporstieg,  als  die  üeherzeagnng  sich  Bahn  hrach,  dass  zu 
~^*""     da  Eiiropa  noch  im  Bann  finstem  Aherglanhens  and  roher 


^^.p-.»»  lag,  China  hereits  ein  geordnetes  Staatswesen,  eine  hohe 
^tUhe  der  Literatur  imd  Ennst,  eine  reich  entwickelte  Industrie 
^tfioweiflen  hatte,  da  war  es  kein  Wunder,  dass  das  erste  Gefähl 
^ir  Bewunderung  die  europäischen  Beobachter  zu  mancherlei 
^<ttbenehw8iiglichkeiten  und  üebertreibungen  fortriss  und  China 
"^^iKesglieh  Vorzüge  angerühmt  wurden,  auf  die  es  keinen  ge- 
r^'ttideteii  Anspruch  machen  kann.  Blieb  mit  der  fortschreitenden 
^^ontniss  des  Reichs  der  Mitte  auch  im  allgemeinen  der  erste 
Andruck  bestehen,  so  mussten  doch  manche  den  Söhnen  Han's 
^^iC^sehriebene  Verdienste  Tor  strenger  Kritik  weichen,  und  die 
*^SBeii8chafüiche  Forschung,  namentlich  die  alljährlich  zunehmende 
Mi6ehlie88ung  der  chinesischen  Literatur  weist  immer  mehr  einen 
'^l  grosseren  Austausch  östlicher  und  westlicher  Cultur,  nament- 
^^  eine  yiel  stärkere  Anlehnung  der  chinesischen  an  ausländische 
'^^di,  ils  bis  vor  ganz  kurzer  Zeit  noch  angenommen  wurde. 

Dies  betrüR  namentlich  Erfindungen,  von  denen  wir  nur  zwei 
^^vpiele  erwiümen  woUen.  Es  ist  ein  auch  heute  noch  trotz 
^•P.Mayert  schlagender  Beweisführung^)  eingewurzelter  Irrthum, 
^M  die  Chinesen  Schiesspulver  und  Feuerwaffen  selbständig  und 
^^  als  wir  erfunden  haben,  während  sie  zwar  Feuerwerk  und 
^lodirende  Mischungen,  deren  Eenntniss  sie  aber  vermuthlich 
^  aussen  her  exhielten,  sehr  frühe  gekannt  haben,  den  Gebrauch 
j*  ScUesspulvers  und  der  Feuerwaffen  jedoch  zweifellos  von 
^1^  gelernt  haben.  Aehnlich  steht  es  mit  dem  Compass,  den 
^(Sdnesen  schon  Jahrtausende  vor  Christus  gekannt  und  benutzt 
*l^  sollen;  es  steht  ijedoch  nur  fest,  dass  ihnen  der  Magnet 
^  rieüeieht   seine  Polarität  sehr   Mhe  bekannt  war,    während 
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ihre  Erfindung  des  Compasses  bisher  nicht  beweisbar  ist.  Sicher 
ist,  dass  der  Gebrauch  des  trocknen  Compasses  von  Japan  nach 
China  gebracht .  wurde  —  die  Japaner  hatten  ihn  auch  von  aussen 
her,  von  Europa  oder  Indien  erhalten  — ,  dass  vor  dem  15.  oder 
16.  Jahrhundert  n.  Chr.  in  China  nur  Compasse  mit  auf  Wasser 
schwimmender  Nadel  bekannt,  letztere  aber  nachweislich  nicht  vor 
dem  12.  Jahrhundert  n.  Chr.  in  Gebrauch  waren.  Dies  giebt  auch 
J.  Edkins  ') ,  der  zuletzt  über  diesen  Gegenstand  geschrieben  und 
im  allgemeinon  für  ein  hohes  Alter  der  chinesischen  Kenntniss 
der  Magnetnadel  plaidirt,  zu. 

Um  auf  andern!  Gebiet  ein  weiteres  Beispiel  zu  geben,  er- 
innere ich  an  die  vermeintlichen  Riesenarbeiten  des  Yü  in  grauer 
Vorzeit,  der  technische  Wunder  verrichtete,  die  selbst  dem  mo- 
dernen Ingenieur  fast  unmöglich  wären,  während  die  ganze  An- 
nahme auf  einer  schiefen  üebersetzung  der  Quellen  benüit'). 

In  dies  Capitel  gehört  auch  das  Riesenwerk  der  ^Grossen 
Mauer*'.  Die  Erzilhlung  von  einem  massiven  Bauwerk,  das,  Yom 
Stnuido  des  östlichen  Meeres  anhebend,  sich  über  Berg  und  Thal 
durch  Über  20  Längengrade  in  einer  Länge  von  über  4000  Küo- 
inet^^m  hinzieht^  im  dritten  Jahrhundert  v.  Chr.  erbaut,  ein  achtes 
Wunder  der  Welt,  musste  die  höchste  Bewunderung  erregen  und 
konnte  freilich  als  Beispiel  dienen,  in  wie  überaus  früher  Zeit  sidi 
eine  hoho  Cultur  in  China  entwickelt  hatte  ^).  Jedoch  muss  ein 
giitor  Theil  dieses  Bildes  vor  strenger  Kritik  als  eitel  Dunst  ver- 
schwinden, und  bleibt  auch  das  Kolossale  des  Biesenwerkes  an* 
bestritten,  so  muss  doch  der  Glaube  an  ein  hohes  Alter  desselben, 
soweit  sein  Chanioter  als  Mauer,  als  Bauwerk  in  Betracht  kommt» 
als  gänilich  unbegründet  fallen:  vras  wir  jetzt  unter  der  Grossen 
Mauer  versttehen,  ist  zum  allei>nnössesten  Theile  ein  Werk  des 
1%N«  und  1(^.  Jahrhunderts  n.  Chr..  und  eine  Grosse  Mauer  hat 
es  sicherlich  vor  dem  (>.  Jahrhundert  n.  Chr.  nicht  gegeben. 

KuT\>)v»  hat  von  der  Grossen  Mauer  nicht  vor  dem  Mittel- 
alter g^hört^  Auf  einer  missverstandenen  Stelle  des  Ammimus 
Maivellinus  (um  SSO  n.  Chr.>  beruhte  der  Glaube,  dass  schon  im 
Alterthum  die  Absohliessung  Chin.^  s  durch  einen  Grenzwall  bekannt 
^wesen  sei.  Inde^^en  ist  einerseits  naohgewiesen .  dass  Serica 
der  .Vlten  nioht  China.  soiulen\  d.^  crosse  Becken  von  Central- 
a&ien  bedientet,  andrerseits  ist  Ammian^s  Ausdruck  in  orbis  q>eciem 
<\\nseTt;fte  v>elson\m  aj^renim  summitates  nicht  auf  menschliclie 
Wer^e  su  beMehen.  Siwdeni  auf  die  hoben  Gebix^wille.  weldie 
das  T«r>'mbtvlen  *wt  allen  Seiten  uiri^Wu  ''u 

l>\iTvh  d^e  TO*>b*n\wMAri;:^rher*  Sihriften  des  Mittelalters  geht 
die  SJ^^^  vwn  *iem  Ries«^r,>Ä-ali  \\>r,  G^v  unii  MaiTiXT  lT*JAj  ^■■d 
Ma;;v.^.  der  bald  mit  der.i  AVva&d^ra-aV.  in:  Kaukasus,  bald  mit 
der  Grt^sser*  Mauer  xo«  Oh'in*  :*ier.:,fi^';n  wird.  I>i<«e  letitere 
m-«r  deK  m.^baamm^%)a3fti:^i))en  N \V:iem  A:is:fns  voIl  durch  die  alten 
T«id:i50..;eT.    ofv    ofar«tn^asUil .^})ear.    :^*eiwzx Mk«-r    bekannt. 
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anfÜEÜlender  Weise  berichtet  kein  Augenzeuge  über  dieselbe.  Aus 
den  Schriften  der  arabischen  Geographen  ist  mir  keine  Stelle 
bekannt.  Kircher  citirt  eine  Stelle  des  persischen  Astronomen 
Nasreddin  (geb.  1219,  gest.  1294  n.  Chr.),  welche  die  Länge  der 
Grossen  Mauer  auf  23  Tagereisen  angiebt,  aber  sonst  keine  näheren 
NoÜÄen  enthalt»).  Bashideddin  (1247—1318)^)  und  Abulfeda  (1273 
—1332)'*)  erwähnen  den  Wall  von  Gog  und  Magog  ganz  im  all- 
gemeinen; Ihn  Batuta')  hörte  1343  in  Canton  (Sin-ul-Sin)  gerücht- 
weise Yon  einem  60  Tagereisen  weit  entfernten  Wall  gegen  wilde 
menschenfresserische  Stämme.  Aber  keiner  der  Reisenden  des 
Mittelalters,  namentlich  nicht  Marco  Polo,  der  sonst  so  genau  und 
ausführlich  berichtet,  deuten  an,  dass  sie  die  Grosse  Mauer  gesehen 
haben,  während  Polo  sowohl  als  Odoric  sie  an  mehreren  Stellen 
passirt  haben  müssen.  Noch  Yule  versucht  seinen  Liebling  Marco 
Polo  wegen  dieser  vermeintlichen  Unterlassungssünde  zu  ent- 
schuldigen, während,  vrie  vrir  weiter  unten  ausführen  werden,  die 
ein£Eu;he  Lösung  des  Problems  die  ist,  dass  zu  jener  Zeit  die 
Ifauer  nicht  mehr  oder  nur  in  sehr  verfallenen  Resten  existirte  ^^). 

Erst  mit  der  Ankunft  der  Portugiesen  in  China  im  16.  Jahr- 
kondert  scheint  die  Eenntniss  der  Grossen  Mauer  besser  und  all- 
gemeiner geworden  zu  sein.     Mendo9a  erwähnt  sie,  allerdings  nur 
von  Hörensagen   und   aus   den  inzwischen  aufgeschlossenen  chine- 
sischen Geschichtsquellen  ^*).     Deutlicher  und  richtiger  werden  die 
Angaben   der  Jesuiten,    obwohl   die   ersten   auch   noch  nicht  aus 
eigner  Anschauung  berichten.     Martini   ist  wohl   der   erste   euro- 
p^che  Augenzeuge,  aber  aus  seiner  Beschreibung  geht  nicht  deut- 
lich hervor,  was  er  selbst  beobachtet,  was  er  aus  chinesischen  geo- 
graphischen wie  historischen  Werken  geschöpft  hat,  ein  üebelstand, 
den  die  meisten  Arbeiten  der  ersten  Missionäre  über  China  gemein 
haben  ^').    Die  geographischen  Arbeiten  und  Reisen  der  Jesuiten  Ende 
des    17.  und  Anfang   des  18.  Jahrhunderts  (Regis,  Gerbillon  etc.) 
verschafften   dann  dem  europäischen  Publikum  zuerst  ein  klareres 
Bild    von    dem    gegenwärtigen    Zustand    des   Werkes.     Eine    der 
ersten  Arbeiten,  welche  die  Jesuiten  Bouvet,  Regis  und  Jartoux  im 
Auftrage   des  Kaisers  Sh^ng-dsu   (Kanghsi)   ausführten,    war   eine 
Karte  der  Grossen  Mauer  im  Jahre  1708^^).    So  hat  denn  Du  Halde, 
dessen  heute   noch   unübertroffenes  Werk   die   ganze  Summe   der 
Beobachtungen    der  jesuitischen  Mission   in   und  über  China   zu- 
sammenfasste ,    ein   ganzes  Capitel   über  La  Grande  Muraille   und 
bespricht  ihre  Entstehung  im  historischen  Theil^^).  Man  nahm  damals 
noch   einfach   an,   dass  die  vom  ersten  Kaiser  der  Tshin-Dynastie 
im    3.  Jahrhundert  v.  Chr.    erbaute   Mauer   mit    der   heute   noch 
existirenden  identisch   sei,   wie   dies  Mendo^a   und  Martini  schon 
thaten.    Jedoch  glaubte  man  sich  die  Doppelmauer  in  Shansi  und 
Dshjli   dadurch   erklären    zu   sollen,    dass   der  innere  Zweig  von 
den  Kaisem  der  Ming-Dynastie  angebaut  worden  sei,  um  den  Zu- 
gang zu  der  Capitale  besonders  stark  zu  befestigend^).     Auch  dass 
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wir  es  für  einen  grossen  Theil  des  jetzt  existirenden  Werkes  mit 
einem  Erd-  oder  Steinwall,  nur  zum  kleineren  Theil  mit  einer 
Mauer  zu  thun  haben,  hatten  die  Jesuiten -Patres  bereits  mit- 
getheilt,  namentlich  P.  Gerbillon. 

Englische  und  russische  Beisende  im  18.  und  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  erweiterten  die  Eenntniss  der  Grossen  Maaer 
mehr  und  mehr;  die  erste  bessere  Aufklärung  über  die  historischen 
Verhältnisse  ihrer  Erbauung  verdanken  wir  indessen  dem  russischen 
Priester  Hyacinth,  welcher  von  1809  bis  1821  als  Vorstand  der 
russischen  geistlichen  Mission  in  Peking  lebte  und  eine  Beihe  Yon 
wichtigen  Werken  über  China  veröffentlicht  hat.  Die  Frage  der 
Grossen  Mauer  behandelt  er  in  mehreren  seiner  Werke,  am  aiu- 
führlichsten  in  den  » Aufsätzen  über  die  Mongolei*  und  der  «Sta- 
tistischen Beschreibung  von  China*^  ^^).  Durch  sorgfältiges  Vergleichen 
der  chinesischen  Quellen  kommt  er  zu  folgenden  Schlüssen: 

1)  Es  ist  richtig,  dass  unter  dem  Kaiser  Shy-huang-di  214 
V.  Chr.  eine  Grenzbefestigung  angelegt  wurde,  welche  jedoch  nicht 
die  ganze  Ausdehnung  der  jetzigen  Mauer  hatte  und  vermuthlich 
nur  aus  Lehm  aufgeführt  war. 

2)  Dieser  erste  Wall  muss  im  5.  Jahrhundert  n.  Chr.  schon 
völlig  verschwunden  gewesen  sein;  in  den  Chroniken  der  ver- 
schiedenen kleinen  Dynastien  im  5.  und  6.  Jahrhundert  wird  die 
Errichtung  von  Wällen  erwähnt,  welche  die  Stelle  der  heutigen 
Mauer  einnehmen  und  zwar  vom  Gelben  Fluss  bis  zum  Meer. 
Dabei  wird  bestimmt  von  Neubau,  nicht  von  Beparatur  ge- 
sprochen. 

3)  Vom  Ende  des  6.  bis  zum  15.  Jahrhundeirt  n.  Chr.  ent- 
hält die  Chinesische  Geschichte  keinerlei  Angaben  über  die  Grosse 
Mauer. 

4)  Verwendung  von  gebrannten  Ziegeln  zu  Befestigungsbauten 
hat  erst  seit  der  Ming-Dynastie  im  15.  Jahrhundert  stattgefunden  ^^. 

5)  Die  Geschichte  der  Ming-Dynastie  enthält  detaillirte  An- 
gaben über  den  Bau  der  jetzigen  Grossen  Mauer  in  ihrem  gansen 
Verlaufe  und  erwähnt  nirgends,  dass  es  sich  um  Benovimng  schon 
vorhandener  Mauern  gehandelt  hätte. 

Daraus  ergiebt  sich,  dass  die  jetzt  vorhandene  Mauer  ganz 
und  gar  der  Ming-Dynastie  angehört  und  dass  aus  alter  Zeit  nur 
die  Idee  des  ganzen  Werkes  und  vielleicht  hie  und  da  einige 
Lehmwfdlreste ,  die  als  Kern  benutzt  werden  konnten,  sowie  die 
Bichtung  und  Ausdehnung  stammen. 

Eine  mehrfache  Bereisung  des  Berglandes  im  Westen,  Norden 
und  Nordosten  von  Peking,  in  welchem  die  Mauer  läuft,  sowie 
eine  sorgfältige  Erforschung  der  chinesischen  Quellen,  von  denen 
Hyacinth  manche  entgangen  sind,  haben  mich  in  den  Stand  gesetit^ 
die  Frage  genauer  zu  studiren,  und  ich  bin  schliesslich  in  einigen 
Punkten  zu  andern  Besultaten  gekommen.  Die  hohe  Wichtigkeit^ 
welche    die   Grosse  Mauer    für   die   Geschichte   China's  hat,   mit 
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deren  wichtigsten  Epochen  ihr  Bau  and  Nenbau  zusammenfallt, 
lassen  es  als  angezeigt  erscheinen,  die  geographischen  und  histo- 
rischen Verhältnisse  des  Werkes  nochmals  eingehend  zu  behandeln, 
was  ich  in  nachstehenden  Blättern  versuchen  will. 

L    Jetziger  Zustand  der  Grossen  Mauer. 

Zur  Entscheidung  der  historischen  Fragen  ist  vor  allem  die 
Beschaffenheit  der  jetzt  vorhandenen  Bauwerke  zu  berücksichtigen, 
was  Hjacinth  nur  in  beschränktem  Masse  gethan  hat.  Die  geo- 
graphische Lage  und  Ausdehnung  darf  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden;  bis  auf  wenig  bedeutende  Details  ist  die  Grosse  Mauer 
auf  unsem  Karten  richtig  eingezeichnet. 

Nach  meiner  Kenntniss  der  Mauer  theils  aus  eigner  An- 
schauung, theils  nach  Berichten  andrer  Beisender  haben  wir  vier 
Bauarten  zu  unterscheiden. 

Erstens.  Auf  einem  etwa  6  Meter  breiten  Fundament  von  Stein- 
quadern (meist  Granit)  erheben  sich  zwei  starke  Mauern  von  grossen 
gebrannten  Ziegeln;  deren  Zwischenraum  ist  mit  Lehm,  Steinen 
und  Ziegelstücken  fest  ausgefüllt  und  das  Ganze  oben  mit  grossen 
Ziegeln  verschalt.  Beide  Seiten  haben  eine  niedrige  Brustwehr 
von  Ziegeln  mit  Schiessscharten.  Die  Höhe  beträgt  6 — 8  Meter 
inclusive  der  Brustwehr.  In  unregelmässigen  Distanzen  erheben 
sich  vierseitige  Thürme.  Es  kommen  auch  einfachere,  schmalere, 
sehr  selten  auch  runde  Warten  vor. 

Diese  Art  der  Mauer  erinnert  in  ihrem  ganzen  Charakter  an 
die  gewöhnlichen  chinesischen  Befestigungen  und  Stadtmauern 
neuerer  Zeit,  namentlich  aber  an  die  Pekinger  Stadtmauer,  welche 
aas  dem  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  stammt.  Auch  macht  sie 
durch  ihre  gute  Erhaltung  einen  viel  zu  modernen  Eindruck,  als 
dass  über  ihre  Entstehungszeit  während  der  Ming-Djnastie  ein 
Zweifel  bestehen  könnte. 

Zweitens.  Die  Mauer  ist  weniger  breit  und  hoch,  hat  nur  nach 
aussen  eine  Brüstung,  ist  aber  ganz  und  gar  gemauert,  meist  aus 
Granit  oder  Porphyr.  Die  Thürme  sind  einfache  vierseitige  Warten 
ohne  Kammern  und  Fenster;  sie  stehen  in  grösseren  Distanzen 
und  mitunter  nicht  in  der  Mauer  selbst,  sondern  in  kurzer  Ent- 
fernung davon.  Wo  ich  diese  Art  der  Mauer  untersucht  habe, 
macht  sie  entschieden  einen  viel  älteren  Eindruck  als  die  erst 
beschriebene.  Die  Steine  sind  dicht  mit  Flechten  bedeckt;  auch 
zeigt  die  viel  solider  gebaute  Mauer  stärkere  Spuren  des  Verfalls 
als  die  benachbarte  Ziegelmauer. 

Drittens  besteht  die  Mauer  auf  weite  Strecken  einfach  aus 
aufgehäuften  Steintrümmem.  Da  auch  diese  Art  in  bestimmten 
Zwischenräumen  gemauerte  Warten  enthält,  so  wirft  sich  die 
Frage  auf,    ob   sie  nicht  mit  der   zweiten   Form   identisch   d.  h. 


viertens.  Ein  einfacher  sich  nach  ol 
wall  von  4 — 5  Meter  Höhe  mit  vierseitig 
von  ca.  9  Meter  Höhe  oder  auch  mit  gems 

Die  erste  Bauart,  die  wir  der  Kürze  ha 
bezeichnen  wollen,  ist  bisher  an  folgende 
worden. 

Am  Ostende,  am  Golf  von  Liaudung  b 

Im  Nordosten  von  Peking  am  Pass  unt 

Von  Gubeikou  bis  zur  östlichen  Verei 
und  „innem*  Mauer,  etwa  nördlich  von  P 
Beobachtung  bekannt,  doch  wird  die  Mauei 
aus  der  ersten  Bauart  bestehen. 

Zwischen  jener  Stelle  und  dem  Nankoi 
das  Mauerthor  Liu-gou-ying  passirt  und  di< 
wohl  sehr  verfallen,  aus  Ziegelmauer  bestehe 

Am  ^anA^oupass'^)  und  zwischen  demse 
bruch  des  Hutüio  habe  ich  die  Mauer  in  i 
(1875  und  1876)  selbst  untersucht;  sie  best( 
Theile  aus  der  Ziegelform. 

Südlich  vom  Hwriho^  westlich  von  Pek 
besucht^  ^).  Westlich  von  Dshaäang  und  sü* 
lungmen  ebenfalls  von  mir  selbst  besucht 

Kein  Beispiel   einer   solchen  Bauart  wir« 
im   ganzen   westlichen   Theil   der  Grossen  Mi 
leicht  besteht  aber  noch  das  westliche  Ende 
Shansi  aus  Ziegelwerk. 

Die  zweite  Form,  massive  Steinman 
Literatur  nur  einmal  erwähnt,  nämlich  von 
welcher  auf  seiner  Reise  von  Peking  nach  • 
1688    an   dem   Pass    Otuninm   liir»4^/v»   ix.— • » 
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Der  dritten  Form,  Wall   aus   geh&often  Steinen   mit  ge- 

'tuaerten  Thürmen,  gehört  die   Grosse  Mauer  bei  Kaigan *^)  an; 

^BQer  höchstwahrscheinlich  die  ganze  Strecke  von  Kaigan  bis  zur 

^^Biiiclien  Vereinigung  mit  der  innem  Mauer.     Wenigstens  fand  ich 

"ie  80  an  drei  Stellen,   wo  ich  sie  1877  passirte:    1)  nordöstlich 

^otiLmff-menrso*^)  in  ca.  1160  ö.  L.  Gr.  41«  4'  n.  Br.;   2)  südlich 

^T(m  bei  Haüsirdahien-sy  und  8)  bei  der  kleinen  Festung  Shangjm 

^cU  weit    von    dem    Durchbruch   des   oberen  Baiho   durch   die 

Mauer,  in  ca.  116«  12'  ö.  L.  Gr.  40«  48'  n.  Br. 

Aus  Lehmwftllen   schliesslich   scheint  die  ganze   ^Mauer* 
'VTcitUch  Ton  der  westlichen  Vereinigung  der  Innem  und  Aeussem 
offner  (oder  vielleicht   schon  westlich  von  Kaigan?)  zu  bestehen, 
^^enigstens  beschreibt  sie  so  Pfere  Gerbillon  *«) ,   der  den  grössten 
1*leil  derselben  selbst  bereiste,  und  an  der  Stelle,  wo  sie  Prsche- 
^alski  passirte,  fand  er  sie  gleichfalls  nur  aus  Lehm  bestehend  *^). 
So    Ifickenhaft   unsre   Kenntniss    des    heutigen  Zustands    der 
^iXMsen  Mauer  also  auch  noch  ist  —  es  fehlt  z.  B.  jede  genauere 
^jigabe  tLber  die  Beschaffenheit  der  Innem  und  Aeusseren  Mauer 
**Ä  der  Provinz  Shansi  *•)  —  so  geht  doch  schon  aus  obigen  Notizen 
deutlich  hervor,  dass  von  einer  Mauer  nur  innerhalb  der  Provinz 
I>riiyli  und   vieUeicht  z.  Th.  Shansi   die  Rede   ist,   und   zwar  in 
SrxMsem  Bograi  um  Peking  herum,   so   dass  nach  der  Bauart  die 
Fortsetzung  der  Mauer  vom  Meere   aus   nicht   die   äussere,   son- 
dern die  innere   tLber  den  Nankoupass  bildet     Diese  ist  wie  aus 
^uiem  Guss   gleichmSssig   gebaut  und  stammt   zweifellos  aus  der 
2eit  der  Mingdynastie ,   1368  bis  1644.     Ob   von  den  Stein-  und 
I«dunwftllen  irgend  etwas  aus  älterer  Zeit  stammt,  muss  eine  Be- 
ftpTechnng  der  chinesischen  Quellen  lehren. 

H.    Chinesische   Quellen   über   die   Grosse  Mauer. 

Hyacinth  hat  im  Allgemeinen   die  Chroniken  aller  Dynastien 
^TgfUtig  ausgezogen,    doch   sind   ihm   einige  Notizen   entgangen, 
^ueh  hat  er  die  reichhaltige  anderweitige  historisch-geographische 
^tteratur    der    Chinesen    unbenutzt    gelassen.     Ich    habe    an    der 
Hind  seiner  Auszüge   die   von   ihm   benutzten   Quellen   nochmals 
^Jt   *t)idirt  und  mich  bemüht,  ausserdem  so  viel  Material  als  möglich 
*M|   '^uimmen    zu  bringen.     Ich  war  so  glücklich  in  den  historischen 
^ys  eines  neueren  Schriftstellers  einen  besondem  Aufsatz  über 
^  Grenzbefestigungen  Chinas    zu  finden ,    der  zwar  wesentlich  in 
^^^^Bpilation  von  Auszügen   aus  älteren  Werken  besteht,   der  mir 
^  ein  vorzüglicher  Bathgeber  auf  dem  (Gebiete  der  einschlagen - 
^  Literatur   gewesen  ist  und   mir  manche  von  Hyacinth  nicht 
WftQtzte  Quellen   eröffnet  hat     Dies  ist  das  Fang-yü-kau-dah^y 
von  Hsü-kung-bau. 

Von    den    dynastischen    Annalen    und    Chroniken    habe    ich 
benutzt:  • 

Bi  XXXV.  6 


tr?» 
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1.  Shy-dsM  von  Sy-ma-tsliien ,  geschrieben  99 — 91  t.  Chr. 
Aelteste  Geschichte  bis  104  v.  Chr. 

2.  Tahien  Ucm-ahu  Geschichte  der  früheren  Handynastie, 
206  V.  Chr.  bis  24  n.  Chr.  Verfasst  von  Pan-gu  (f  92  n.  Chr.) 
und  seiner  Schwester  Dshao. 

3.  Von  den  dynastischen  Annalen  bis  zur  Tangdynastie, 
25  bis  618  n.  Chr.  kenne  ich  nur  einige,  von  den  fibrigen  nur 
Auszüge  (im  oben  erwähnten  Fang-yü-kau-dsheng  und  anderwlrts). 
Auch  war  Dr.  Bretschneider  in  Peking  so  freundlich  mir  einige 
der  von  Hyacinth  citirten  Stellen  im  Original  aufkusuchen.  Die 
Geschiühtswerke  namentlich  über  die  kleineren  Dynastien  sind 
schwer  zu  beschaffen. 

4.  Tang-ahu,   Annalen  der  Tangdynastie.  618 — 906  n.  Chr. 

5.  Ming-shy^  Geschichte  der  Mingdynaslie  1368 — 1644, 
vollendet  1742. 

6.  Tung-dshten-kang-mu,  Geschichte  China's*,  verfasst  im 
12.  Jahrhundert  —  Uebersetzt  von  Maiila,  Paris  1777 — 1785. 
13  Bände. 

Geographische  Werke. 

Shui  dshmg  (Wylie  Notes  on  Chinese  Literatare  p.  43). 
Eine  sehr  alte  Hydrographie  Chinas,  die  An&ng  unsrer  Aera  ver- 
&sst  sein  soll.  Der  jetzt  vorhandene  Text  stammt  indessen  ans 
späterer  Zeit  und  ist  mit  einem  fortlaufenden  Commentar  eines 
Li-dau-yuen,  der  zur  Zeit  der  Bei  Wei  (386 — 534)  lebte,  ver- 
sehen. Das  Werk  wird  stets  mit  diesem  Conmientar  zosanmien 
gedruckt  und  daher  unter  dem  Titel  Shui-dshing-chu  citirt  loh 
benutzte  den  Abdruck  in  dem  Sammelwerk  Sy-ku-tshüan-sha  (WyUe 
Notes  p.  207)  von  1774. 

Tai-inng-huan-yUrdahi  (Wylie  L  c.  p.  36).  Topogn^hisoh- 
statistische  Beschreibung  Chinas  aus  der  Sung  Dynastie,  und  zwar, 
wie  der  Name  besagt ,  zur  Zeit  der  Regierung  Taiping  976  — 
983  n.  Chr.  Die  auf  die  Grosse  Mauer  bezüglichen  Stellen  des 
seltenen  Werkes  verdanke  ich  der  Güte  Dr.  Bretschneider^s  in 
Peking. 

Da-Mnuf-i-tung-dshy  Beichsgeographie  der  Mingdynastie  (vgL 
Remusat,  M^m.  rel.  ä  la  geogr.  de  TAsie  centrale  1825  p.  72. 
Richthofen  China  p.  391).  Die  Bussische  Gesandtschaft  in  Peking 
besitzt  die  Originalausgabe  des  sehr  seltenen  Werkes  vom  Jahre 
1461.  Von  jeder  Provinz  ist  eine  Karte  beigegeben,  die  in  sehr 
primitiver  Weise  Hauptstädte,  Flüsse  und  Berge  angiebt  Auch 
von  diesem  Werke  war  Dr.  Bretschneider  so  freundlich  mir  die 
für  unser  Thema  wichtigen  Stellen  auszuziehen. 

Da-tshüig'i-tung'dshy,  Die  Reichsgeographie  Chinas  unter 
der  gegenwärtigen  Dynastie  aus  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts, 
in  500  Büchern.  Ich  citire  sie  nach  Ritters  Vorgange  einfiich 
als  Reichsgeogniphie. 
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Da-tMug-i-timg-yü-tu,  Atlas  Ton  China,  auf  den  Arbeiten 
der  jesuitischen  Hissionare  des  18.  Jahrhunderts  basirt,  aber  von 
einheimischen  (belehrten  bis  in  die  neueste  Zeit  fortgesetzt  und 
in  vielen  Details  verbessert.  Letzte  Ausgabe  von  1863  unter  dem 
Nebentitel  Huang-tshau-dshung-wai-i-tung-yü-tu  in  31  Heften. 

Li-shy-wu'dstmg'ho'kany  ein  vom  Generalgouvemeur  Li-hung* 
ddiang  herausgegebenes  Sammelwerk  über  historische  Geographie, 
in  5  AbtheiluBgen,  von  1871.  Enthält  1)  lA-dai^di-U^Mn-bien 
f&r  Identificimng  alter  und  neuer  Namen;  2)  Id  dai-ai-li-yenr 
go-4u,  historischer  Atlas;  fOr  jede  Dynastie  seit  der  ältesten 
Zeit  eine  Karte,  welche  die  jetzige  Provinzialeintheilung  und 
Namen  in  rothem,  die  alten  Eintheilimgen  und  Namen  in  schwar- 
zem Druck  giebt;  3)  Huang  tshau  yüäi-yün-bien^  Lexikon  der 
geographischen  Namen  der  jetzigen  Dynastie;  4)  Sehr  unbedeu- 
tende Kärtchen  der  Provinzen  des  heutigen  Reiches ;  5)  chronolo- 
gische Tabellen. 

Durch  die  beiden  ersten  Abtheilungen  ein  ausserordentlich 
nützliches  und  zuverlässiges  Werk  für  Eruirung  historisch-geogra- 
phischer Namen. 

Ausserdem  habe  ich  eine  Anzahl  der  zahlreichen  topographisch- 
statistischen Beschreibungen  einzelner  Provinzen,  Präfekturen  und 
Distrikte  benutzt,  von  denen  manche  besondre  Capitel  über  die 
durch  ihr  Oebiet  laufende  Grenzmauer  enthalten. 

Es  gereicht  mir  zum  besondem  Vergnügen  meinen  Dank  für 
die  grosse  Hülfe,  die  mir  der  Dragoman  der  Kaiserlich  Deutschen 
Gesandtschaft  in  Peking,  Herr  Arendt,  in  der  Erlangung  und  Be- 
nutzung der  chinesischen  Quellen  stets  bereitwilligst  gewährt  hat, 
hier  auszusprechen.  Auch  Herrn  Dr.  Bretschneider,  Arzt  der 
Russischen  Gesandtschaft  in  Peking,  bin  ich  für  den  Aufschluss 
der  sonst  sehr  schwer  zu  beschaffenden  Schätze  der  Russischen 
Gesandtschaftsbibliothek  zu  sehr  grossem  Danke  verpflichtet. 


Anhang. 
Chmeaiache  auf  die  Grosse  Mauer  bezügliche  Ausdrücke, 

Der  Volksname  der  Grossen  Mauer  ist  Wan-li-tshang-tsTi^, 
10000  Li  lange  Feste.  Die  gewöhnliche  Bezeichnung  auf  Karten, 
in  geographischen  Werken  u.  s.  w.  ist  bien-tshhig  Grenzbefestigung ; 
femer  Inen-tshiang  Grenzwall  (oder  -mauer);  sai-tshiang  (selten) 
dergleichen;  sat-yücm  Grenzmauer,  nicht  vor  der  Mingdynastie  in 
Gebrauch.  Tshamg-tsh^ng  «langer  Wall*,  „lange  Befestigung*  ist 
die  gewöhnliche  Bianennung  in  den  historischen  Werken. 

TshSng  ist  jede  Befestigung,  sei  sie  Erdschanze,  Steinwall, 
Stein-  oder  Ziegelmauer.  Tshiang  imd  yüan  scheinen  vor- 
herrschend Mauer  zu  bedeuten;  wenigstens  habe  ich  sie  nicht 
tuf  Erdwälle   angewendet   gefunden,     lei  bedeutet   ausschliesslich 
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einen  cyclopisch  aufgeh&nften  Steinwall ;  mir  ist  das  Wort  flbrigexis 
mit  Bezug  auf  die  Grosse  Mauer  nur  einmal  aufgestossen. 

Die  Errichtung  einer  Befestigung  heisst  dakuj  eigentlich 
rammen,  feststampfen,  von  Deichen  und  Erdwällen.  Hui  hat  daraus 
den  Schluss  ziehen  wollen  (z.  B.  Hjracinth),  dass  die  filteren  An- 
lagen der  Grossen  Mauer  Erdwälle  gewesen  sein  müssten,  weil 
der  stehende  Ausdruck  dshu  •  teihang-tsh^ng  ist  Aber  dshu  wird 
auch  von  sicheren  Bauten,  z.  B.  den  Ziegelmauem  der  Ming- 
Dynastie  gebraucht  und  dshu-tsh^ng  kann  ebensowohl  bedeuten 
„einen  Erdwall  aufwerfen*,  „einen  Steinwall  errichten*  oder  ^eine 
Mauer  bauen*,  imd  man  kann  aus  dem  Ausdruck  allein,  der,  in 
späterer  Zeit  wenigstens,  seine  ursprüngliche  Bedeutung  verloren 
hat,  nicht  auf  die  Beschaffenheit  einer  „tsh^ng*  schliessen.  Aber 
allerdings  kann  sich  derselbe  ursprünglich  nur  auf  Erdw&Ue  be- 
zogen haben  und  dürfte  mit  Bezug  auf  die  frühesten  Anlagen  der 
Grossen  Mauer  noch  in  seiner  wörtlichen  Bedeutung  zu  ver- 
stehen sein. 

III.     Erste   Anfänge   unter   der  Dshoud jnastie   im 
4.  und  3.  Jahrhundert  v.  Chr. 

Zur  Zeit  der  Dshoudynastie  1122 — 255  v.  Chr.  hatte  das 
Reich  einen  weit  geringeren  Umfang  als  jetzt  Es  bestand  wesent- 
lich aus  den  Niederungen  der  beiden  grossen  Ströme  (Tang-dsy 
und  Huangho)  nebst  einem  Theil  der  Berglftnder  des  heutigen 
Shansi  und  Dshyli;  der  Norden  und  Nordwesten  waren  in  den 
Händen  von  tatarischen  oder  tungusischen  Völkern  (Jung,  Hu  u.  a.X 
der  Süden  und  Südwesten  war  von  Ureinwohnern,  Mandsy  (von 
denen  die  heutigen  Miaudsy  die  Ueberreste  sind)  bewohnt.  Die 
Grenzen  des  Reiches  waren  vielfach  streitig  und  fortwährend  von 
den  Einföllen  der  Barbaren  bedroht'^).  Die  Kaiser  der  Dshoudynastie, 
deren  Stifter  selbst  Fürsten  einer  Provinz  oder  eines  Lehnstaates 
gewesen  waren,  hatten  nur  einen  kleinen  Theil  des  Reiches  als 
unmittelbare  Domaine  inne,  der  Rest  des  Landes  war  nach  einem 
entwickelten  Feudalsystem  an  Grosse  des  Reiches  als  erblicher 
Lehnbesitz  vertheilt.  Im  9.  Jahrhundert  v.  Chr.  fing  die  Macht 
der  Centralregierung  an  zu  sinken  und  die  Lehnsfürsten  wurden 
immer  mächtiger.  Fehden  der  Vasallenstaaten  unter  einander 
nahmen  überhand  und  nur  das  gemeinsame  Interesse  des  Schutzes 
gegen  die  Barbaren  vermochte  die  Einheit  des  Reiches  aufirecht 
zu  erhalten.  Gegen  Ende  der  Dshoudynastie  waren  die  Feuctal- 
staaten,  deren  Herrscher  nunmehr  den  Titel  Wang  (König,  Fürst) 
sogut  wie  der  Dshou-Herrscher ,  der  Kaiser,  führten,  nur  noch 
nominell  einer  Centralregierung  unterworfen.  Es  würde  zu  weit 
führen,  hier  die  Decentralisation ,  die  Machtentfaltung  der  Lehns- 
fürsten und  namentlich  des  von  Tshin  bis  zur  Gründung  der 
Tshindynastie  zu  schildern,  os  kann  hierfür  auf  die  Literatur  ver- 
wiesen werden***). 
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Uns  intereftsiren  hier  drei  der  Vasallenstaaten,  die  gegen  Ende 
der  Dshoudynastie  zu  grösserer  Selbständigkeit  gekommen  waren: 
Tshm^  Ddiau  und   Yen. 

Das  Fürstenthum  Tshin  umfasste  ausser  dem  östlichen  Theile 
der  heutigen  Provinz  Kansu  den  grössten  Theil  der  Provinz  Shensi 
und  Theile  von  ShansL  .Oestlich  daran  stiess  Dahouj  dessen  Ge- 
biet früher  zu  dem  ca.  400  v.  Chr.  in  drei  Theile  zerfallenen  Feudal- 
staat Dshin  gehörte;  nachdem  weitere  Territorien  durch  Zuruck- 
dringen  der  Barbaren  nach  Norden  gewonnen  waren,  umfasste  es 
das  nördliche  Shansi  und  Theile  des  heutigen  Dshyli.  Yen  end- 
lich bestand  aus  dem  südlichen  Theil  des  heutigen  Dshyli,  etwa 
bis  Peking,  mit  später  hinzueroberten  Theilen  im  nördlichen  Dshyli 
und  der  SW.  Mandschurei  (Liaudung). 

Diese  Orenzstaaten,   deren  Herrscher  Bichthofen   sehr  glück- 

hch   mit  unsem  Markgrafen   vergleicht,   hatten  die  Angabe,   das 

Reich  gegen   die   feindlichen  EinfWe   der   wilden  Grenzvölker  zu 

schützen  und  zugleich  die  Herrschaft  bis  an  die  natürlichen  Grenzen 

auszubreiten.     Während   zu  AnÜEmg   der  Dshoudynastie   die  Bar- 

\)«ren   «noch  fast   überall   eine  drohende  Stellung  einnahmen,   wo 

ein  Gebirge   an  das  ebene  Land  grenzte*  (Bichthofen),   finden  wir 

gegen   Ende    derselben  Dynastie   grosse   Strecken   der  Bergländer 

Ton  Shansi  und  Dshyli  unter  gesicherter  chinesischer  Herrschaft. 

Diese  Eroberungen   wurden  längs   der  Nordgrenze,    die  ungefähr 

die  natürliche  war  und  die  man  fest  zu  behaupten  gedachte,   mit 

der  Anlage  von  Grenzbefestigungen  gesichert 

Die  Angaben  der  Historiker  über  diese  ältesten  Grenzwälle 
Bind  leider  nur  kurz,  namentlich  was  die  geographische  Lage  der- 
selben anbelangt,  und  es  bleibt  trotz  der  sorgfältigsten  Benutzung 
aller  einschlagenden  Quellen  noch  manches  problematisch. 

1.     Grenze  des  Reiches  Dshin. 

«Die  Fürstin  Hsüan  von  Tshin  bekriegte  und  unterwarf  die 
I-tshü-Barbaren ;  dadurch  erlangte  Tshin  die  Präfekturen  Lung-hsi, 
Bei-di,  Shang-dshün;  zur  Abwehr  der  Hu-Barbaren  wurde  eine 
lange  Befestigung  erbaut '^).'' 

Schon  seit  dem  7.  Jahrhundert  v.  Chr.  hatten  die  Kämpfe 
gegen  die  Eingebomen  und  die  allmähliche  Vergrösserung  von 
TÄin  begonnen.  Die  definitive  Unterwerfung  der  Jung  geschah 
nnter  Dshau  Wang,  305—250  v.  Chr.,  um  300  v.  Chr.««).  Diese 
Jung  waren  vermuthlich  ein  sesshaftes  Jägervolk,  das  theils  ver- 
mehtet  theils  wie  in  andern  Provinzen  chinesirt  wurde;  an  die 
Unterwerfung  der  Hu,  die  als  Steppennomaden  geschildert  werden 
and  jedenfiEdls  ein  Beitervolk  waren,  wagte  man  sich  noch  nicht, 
Fxulem  begnügte  sich  die  gewonnene  Grenze  durch  einen  Wall 
m  sichern. 

Die  magere  Notiz  über  diesen  Grenzwall  schien  die  Fest- 
stellnng    seiner  Lage   sehr  unsicher   zu   machen.     Inmghai   um- 
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£M8te  das  östliche  Kansn  (Gansn)  nnd  südwestliche  Shenn,  sein 
Gentralort  gleichen  Namens  lag  in  der  Gegend  des  heutigen  Gnng- 
tshang-fa.  Beidi  (Nordland)  war  in  späterer  Zeit  der  nordöst- 
liche Theil  des  östlichen  Kansn  (Ping-liang-fu,  Tshing-yang-fd)  bis 
nach  Ninghsia  hin,  reichte  aber  Anfangs  nicht  so  weit  nOrdlioh; 
Bhang-dshün  endlich,  die  dritte  neue  Präfeknr  von  Tshin,  ent- 
spricht dem  nordöstlichen  Theile  vom  heutigen  Shensi  und  der 
Hauptort  gleichen  Namens  wird  von  den  chinesischen  Autoren  in 
die  Gegend  des  heutigen  Sui-de-dahou  gesetzt.  Haben  wir  d«m* 
gemäss  die  Grenze  des  Reiches  Tshin  in  Ost-Kansu  und  Nord-Shenä 
zu  suchen,  so  drängt  sich  bei  der  Abwesenheit  aller  iriOieren 
topographischen  Angaben  am  natürlichsten  der  Gedanke  auf,  dass 
die  heutige  Grosse  Mauer  von  einer  Seite  der  grossen  Huangho- 
Biegung  zur  andern  schon  von  den  Tshinfürsten  angelegt  worden 
sei.  Dies  wird  denn  auch  vielfach  angenommen,  zuletzt  noch  von 
Richthofen,  der  auf  der  Karte  zu  p.  386  seines  Werkes  diese 
Mauer  um  300  v.  Chr.  erbaut  sein  lässi 

Von  vornherein  spricht  dagegen,  dass  von  der  inneiiialb  der 
Grossen  Mauer  gelegenen  Gegend  der  nordwestliche  Theil,  die 
heutigen  Gebiete  von  Ning-hsia,  Ling-dshou  u.  s.  w.,  bestimmt 
erst  unter  der  Tshindynastie  (255 — 206)  erobert  wurde,  dass  also 
der  westliche  Theil  der  heutigen  Grossen  Mauer  in  Shensi 
jedenfalls  nicht  Grenze  des  Reiches  Tshin  gewesen  sein  kann.  Es 
ist  mir  indessen  ausserdem  gelungen,  aus  den  älteren  Geognq[>hien 
einen  von  der  heutigen  Mauer  grösstentheils  verschiedenen  Ver- 
lauf des  Tshin- Walles  nachzuweisen. 

Von  den  ältesten  Quellen  erwähnt  das  Shui-dshing  (s.  o.) 
mehreremals  klänge  WäUe*^  (tshang-tsh^g)  in  Shensi  und  Kansu, 
die  sich  nur  auf  den  Grenzwall  des  Fürstenthums  Tshin  beziehen 
können.  1)  „Der  Ho  (Huangho)  nimmt  (rechts)  den  Gauping-tshuan 
auf;  derselbe  kommt  von  den  Bergen  südlich  von  Gauping,  flieset 
östlich  bei  Gauping  vorbei,  ninmit  einen  Fluss  von  Osten  auf, 
fliesst  nach  Norden  und  passirt  die  „Grosse  Mauer^  der  Tshin. 
Dieselbe  befindet  sich  15  li  nördlich  von  Gauping '*).'* 

Dieser  Fluss  ist  der  heutige  Tshinffshui-ho ,  der  oberhalb 
Ling-dshou  in  den  Huang-ho  mündet,  und  das  alte  Gauping-hsien 
ist  das  heutige  Ou-yüan-dahou  nordwestlich  von  Ping-liang-fd 
in  Kansu. 

2)  Bei  Besprechung  der  rechten  Nebenflüsse  des  Huangho 
auf  der  Ostseite  der  grossen  Biegung,  in  Nordost-Shensi,  eni^Lhnt 
dasselbe  Werk  die  „Grosse  Mauer''  an  verschiedenen  Stellen  '^).  Von 
den  beiden  nördlichen,  die  hier  Nanshui  und  Huan-shui  heissen  — 
letzterer  ist  der  heutige  die  Distriktsstadt  Shen-niu-hsien  passirende 
Wulan  muren  —  wird  gesagt,  dass  sie,  respektive  ihre  Zuflüsse, 
die  Grosse  Mauer  passiren,  wie  sie  das  noch  heute  thun.  Das 
deutet  jedenfalls  darauf  hin,  dass  in  ihrem  nordöstlichsten  Ende 
die  heutige  Grosse  Mauer  von  Shensi   ganz  oder  nahezu  dieselbe 
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Lage  iiat,  wie  der  ftlteste  Orenzwall,  obwohl  die  Stellen,  wo  jene 
Flüsse  die  Mauer  passirten,  nicht  genauer  angegeben  sind.  — 
Südlich  vom  heutigen  Shenmu-hsien  wird  ein  Distrikt  Hung-men 
(«rothes  Thor*)  als  an  der  «Grossen  Mauer**  gelegen  angegeben. 
Bine  weitere  Stelle  spricht  von  einem  Thore  Tshiau-shan  des 
Ghrenzwalles ,  welches  einer  der  Flüsse,  die  sich  beim  heutigen 
Sni-dd-dshou  vereinigen,  nämlich  der  Hnai-ning-ho  passirt.  Der^ 
sdbe  entspringt  weit  östlich  von  der  heutigen  Mauer. 

Die  Gombination  dieser  Angaben  des  Shui*dslung  ergiebt  einen 
Anfang  im  Nordosten  von  Shensi;*  der  Wall  lag  indessen  südlich 
Ton  Shenmuhsien  nach  Süden  ab,  passirte  westlich  von  Suid^dshou 
und  verlief  dann  westsüdwestlich  bis  Gu-yüan  und  wohl  westlich 
darüber  hinaus.  Mit  Ausnahme  des  nordöstlichsten  Endes  kann 
daher  die  heutige  Grosse  Mauer  in  Shensi  mit  dem  Grenzwalle 
von  Tshin  nichts  gemein  haben. 

Diese  Richtung  bestätigen  einige  archäologische  Notizen 
späterer  Werke  überraschend  genau.  Nach  der  Beichsgeographie 
der  Ming  war  im  15.  Jahrhundert  ein  alter  Wall,  den  das  Weik 
den  Tshin  zuschreibt,  nördlich  von  Kai-tshSng-bsien  noch  vor-: 
banden'*).  Kai-tshSng-hsien  der  Ming  ist  das  heutige  Gu-yüan- 
dshou  oder  Gau-ping-hsien  der  Han;  die  Stelle  also  dieselbe,  wo 
das  Shuidshing  den  Wall  erwähnt 

Dasselbe  Werk  giebt  femer  an,  dass  der  «lange  Wall**  der 
Tshin  3  Li  nördlich  Non  Huanhsien  noch  existirte'^).  Der  Ort,  nord- 
westlich von  Tshing-jang-fu  in  Kansu  gelegen,  liegt  ostnordöstlich 
von  Gu*jüan-dshou ,  also  genau  in  der  Linie ,  die  wir  dem  Wall 
oben  zuschrieben. 

Das  Tai*ping-huan-yü-dshi  aus  dem  10.  Jahrhundert  n.  Chr. 
erwähnt,  dass  der  Wall  der  Tshin  in  Ning-so-hsien  noch  vorhanden 
war.  Dies  Ning-so-hsien  lag  südlich  oder  südsüdöstlich  vom  heu- 
tigen Tü-lin-fu  in  ShensL  Nach  demselben  Werke  gab  es  noch 
Spuren  des  alten  Walles  bei  Sui-d^-dshou ,  was  ebenfalls  zu  der 
von  uns  angenommenen  Grenze  passt;  nur  ist  die  angegebene 
Distanz  —  15  Li  westlich  —  etwas  zu  nahe.  Die  Angabe  könnte 
indessen  auf  einem  Schreibfehler  beruhen. 

Schliesslich  £uid  ich  noch  in  der  Beschreibung  von  Shensi  '^) 
eine  Stelle,  die  sich  ebenfalls  nur  auf  die  Grenze  des  Reiches 
Tshin  beziehen  kann.  «Hundert  Li  nördlich  von  Lung-hsi-hsien 
giebt  es  in  den  nördlichen  Bergen  von  Wu-lung-gou  (Schwarz- 
diachenschlucht)  Beste  und  Spuren  eines  Walles,  welche  über 
Bergkämme  laufen  und  die  Thäler  durchsetzen;  ihre  Erde  (Lehm) 
ist  schwarz  (dunkel)  und  es  sieht  aus  als  wenn  sich  ein  schwarzer 
Drache  krümme  und  winde.  Das  Volk  nennt  das  Gebirge  „tshang- 
tthAng-ling*  «das  Gebirge  des  langen  Walles.** 

Da  Lung-hsi-hsien  der  erste  Distrikt  von  Gung-tshang-fu 
ist'*),  so  haben  wir  jenes  Gebirge  nördlich  von  Gung-tshang-fa  zu 
SQcban  und   erhalten,  somit  eine  Stelle  südwestlich  von  Gu-yüen- 
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dshou,  welche,  mit  den  schon  fixirten  Punkten  verbanden,  die 
Fortsetzung  der  Grenze  des  Tshin-Reiches  bis  zum  obem  Thale 
des  Tauflusses  wahrscheinlich  macht 

Fassen  wir  das  oben  gesagte  zusammen,  so  erhalten  wir 
einen  östlichen  Anfang  des  Grenzwalles  am  Huangho  in  der  Nord* 
ostecke  des  heutigen  Shensi,  welcher  mit  der  heutigen  Grossen 
Mauer  identisch  gewesen  sein  kann;  in  der  Folge  bog  die  Grens- 
]inie  jedoch  nach  Süden  ab  und  nahm  erst  westlich  von  Sui-d6* 
dshou  eine  westsüdwestliche  Richtung,  die  sie  über  Huanhäen 
und  Gu-yüan-dshou  beibehielt,  um  schliesslich  nach  Südwesten 
nach  dem  obem  Tau-ho-Thale  zuzulaufen. 

Dieser  erste  Grenzwall  dürfte  ein  blosser  Erdwall  gewesoi  sein; 
einmal  spricht  die  eine  Stelle  (Amn.  37)  ausdrücklich  Ton  einem 
solchen,  und  dann  ist  die  Errichtung  gemauerter  Bauten  in  jener 
Vorzeit  ausserordentlich  unwahrscheinlich.  Die  späteren  Autoren 
würden  es  sicherlich  hervorheben,  wenn  die  von  ihnen  beschriebenen 
Reste  Mauern  gewesen  wären.  Uebrigens  besteht  die  moderne 
,iGrosse  Mauer*  der  Ming  grade  in  dieser  Gegend  nach  P.  Gerbillon 
nur  aus  Erdwällen. 

2.    Der  GremwaU  des  FUretentkume  Dskau, 

^Der  Fürst  Wuling  von  Dshau  unterwarf  im  Norden  die 
Liuhu  und  Loufan  und  baute  einen  Grenzwall;  von  Dai  am  Fasse 
des  Tinshan  entlang  bis  Gautshüe  lief  die  Grenze.  Auch  errichtete 
er  die  Prttfekturen  Tün-dshung,  Yenmen  und  Dai'^.* 

Auch  diese  Angabe  über  die  Anlage  eines  nördlichen  Orenz- 
walls  fär  das  Fürstenthum  Dshau  ist  recht  dürftig,  doch  giebt 
sie  von  vornherein  bestimmtere  topographische  Angaben. 

Die  anflüigliche  Nordgrenze  von  Dshau  war  wenig  nördlich 
vom  heutigen  Tai-yuen-fu;  denn  die  Sitze  der  LfOu£ui  vor  ihrer 
Unterwerfung  werden  von  den  chinesischen  Autoren  in  die  Gegend 
nördlich  von  der  heutigen  Provinzialhauptstadt  veriegt  Nun  finden 
wir  in  Nordshansi  nahe  der  Grossen  Mauer  ein  Dai(-dshoa)  and 
Yen-men;  es  liegt  also  sehr  nahe  die  Grosse  Mauer  in  Shansi  als 
ursprünglich  von  Fürst  Wuling  angelegt  anzusehen,  wie  es  Bicht- 
hofen  z.  B.  thut  Aber  welche  der  beiden  durch  Shansi  laufen- 
den Linien  sollte  es  gewesen  sein?  Das  heutige  Daidshou  liQgt 
innerhalb  der  innern  Mauer:  Yen-men-guan  ist  ein  Thor  der 
innem  Mauer,  letztere  wäre  also  die  wahrscheinlichere.  Aber  was 
fangen  wir  dann  mit  dem  Yinshan,  der  sicher  nicht  innerhalb  der 
heutigen  Mauer  lag.  an?  Derselbe  ist  zweifellos  die  noch  heote 
sogenannte  Gebiigskette  nördlich  und  nordöstlich  von  der  grossen 
Biegung  des  Huangho. 

Die  Uebereinstimmung  des  heutigen  Dai(-dshou)  in  Shansi 
mit  dem  alten  Dai(-dshün)  ist  eine  zuMiige.  Die  östlichste  der 
neuen  Präfekturen.  die  in  dem  eroberten  Gebiete  angelegt  worden, 
Dai^  lag  im  nordwestlichen  Theil  der  Provinz  DshyÜ,  im  heatigen 
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Distrikt  Tü-dshon^^).     Hier   ist    also  das  Ostende  des  Walles  za 
Boehen. 

Das  Westende  desselben  OatUakiie  ist  für  die  Bichtang  und 
AiLsdebniuig  der   Grenze  von  Dshaa    entscheidend.     Wylie  sucht 
es   in  Kansa,   w&hrend  Bichthofen  den  Platz   ganz   übeigeht  und 
den  Wall  Ton  Dshan  einÜEM^h  nach  Shansi  setzt  ^^).     Nnn  ist  aber 
die  Lage  von  Gan-tshfie   ziemlich  genau  zu   präcisiren.     In   den 
Kriegen  gegen  die  Barbaren  in  den  folgenden  Jahrhunderten  (Dy- 
nastien Tshin  und  Han)  wird  der  Platz  öfters  erwfthnt ;  immer  ist 
deutlich  gesagt,  dass  er  nördlich  von  der  grossen  Biegung  des 
Huangho  im  (oder  am)  Yinshan  gelegen  war.     Am  genausten  aber 
sind   die  Angaben   des  Shui-dshing  über  diesen  Punkt,  und  über 
den  Tinshan  und  die  (hegend  zwischen  letzterem  und  dem  Huangho 
überbaiq>t^^    Danach  war  Gautshüe  eine  Art  Felsenthor  oder  Eng- 
pass  am  westlichen  Ausläufer  des  Yinshan  nahe  der  Nordwestecke 
der   Grrossen  Huangho- Biegung.     Dazu    stimmt    die   Angabe    der 
Beichogeographie ,  wonach  es  im  Gebiet  Wu-la-te  (Urat)  im  west- 
lidien  Yinshan  lag.     Seinen  Namen   „Hohe  Pforte*^   hatte   es  von 
iwei  Warten   ähnlichen  Felsen,   die    ein  Thor  bildeten.     Es   war 
der  Schlüssel  zu   dem   zwischen  Yinshan  und  Huangho  gelegenen 
Lande,    um    dessen   Besitz   sich   in   den  folgenden  Jahrhunderten 
Chinesen    und    Barbaren    fortwährend    bekämpften.     Die    Passage 
war  durch   eine   Festung  (shu)  vertheidigt  und   bildete  den   An- 
bog des  GrenzvTalles;   es   dürfte   mit  dem  westlichen  Vorsprung 
des  Yinshan^  Mona  der  Mongolen  identisch  sein^'). 

Der  Wall  fing  also  am  Huangho  und  dem  westlichen  Aus- 
liiifer  des  Yinshan  an,  veriief  längs  dem  Yinshan  und  über  seine 
Amläufer  bis  in  die  Gegend  der  heutigen  Stadt  Ghii-hua-tshdng 
im  extramuralen  Shansi.  In  letzterer  Gegend  waren  im  4.  oder 
5.  Jahrhundert  n.  Chr.  noch  Reste  des  Walles  vorhanden,  die  das 
Shni-dshing  ausdrücklich  fär  die  Anlage  des  Reiches  Dshau  in 
Anspruch  mmmt. 

Für  den  weiteren  Verlauf  der  Grenze  haben  wir  als  Anhalt 
zoDächst  nur  die  Namen  der  neugegründeten  Präfekturen.  Yün- 
ddmng,  dessen  Hauptort  in  dem  Gebiet  von  Gui-hua-tshSng  nord- 
QsUich  von  der  Nordostecke  der  Grossen  Huanghobiegung  lag, 
nmfiasste  wahrscheinlich  das  ganze  Land  zwischen  Huangho  und 
Yinshan.  Yerirmen  war  Nordwest-Shansi  im  heutigen  Sinne,  d.  h. 
mit  Einschluss  des  extramuralen  Theils ;  der  Hauptort  lag  im  öst- 
lichen Theile  des  Gebiets  von  So-ping-fu  in  Shansi.  Die  Lage 
Ton  Dai  ist  oben  besprochen  worden  ^^).  Um  also  vom  Ginshan 
nach  Dai,  d.  h.  in  die  Gegend  des  heutigen  Yüdshou  in  Dshyli 
zu  gelangen,  musste  der  Wall  von  Guihua-tsheng  ab  nach  Süd- 
osten biegen,  die  heutige  Mauer  diagonal  durchschneiden,  etwa 
beim  heutigen  Da-tung-fu  passiren  und  etwa  an  dem  Gebirgszuge, 
den  Itichthofen  die  Nankou-Kette  nennt,  endigen. 

Dass  in  späteren  Jahrhunderten  noch  Beste  dieses  Grenzwalles 
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von  Dshau  oder,  wie  wir  später  sehen  werden,  wahischeinlich 
seiner  Wiederherstellung  durch  Kaiser  Shy-huang-di  yorhanden 
waren,  beweisen  nachfolgende  Stellen. 

Die  Keichsgeographie  der  Mingdynastie  giebt  an,  daas  im 
alten  FAng-dshou  der  Grenzwall  von  Oau-tshüe  lag,  der  mit  der 
Anlage  von  Dshau  Wuling  Wang  identificirt  wird^*).  Die  Prftfekiiir 
FAng-dshou  der  Tangd3rnastie ,  die  hier  gemeint  ist,  lag  in  der 
Nordwestecke  der  Grossen  Huanghobiegnng  im  heutigen  Ordos» 
Gebiet,  griff  aber  auf  die  linke  Seite  des  Huangho  hinfiber,  so 
dasH  sie  die  Stelle,  wo  wir  Gautshüe  zu  suchen  haben,  mit 
oinsc.hloss. 

Andre  Stellen,  die  sich  auf  den  Grenswall  von  Dshau  in 
seinem  Verlauf  durch  Nordshansi  beziehen  könnten,  übergehen  wir 
hier,  da  es  nicht  klar  ist,  ob  sie  auf  diese  älteste  oder  eine 
spätere  Periode  Bezug  haben. 

Für  das  Ende  des  Dshau- Walles  glaube  ich  die  Beste  eines 
uralten  Sieinwnlles  in  den  Gebirgen  westlich  von  Peking  in  An- 
spruch nehmen  zu  können.  Nachdem  ich  auf  einem  Ausflug  naeh 
dem  Bohuashan  bei  Peking  bereits  von  den  Chinesen  dort  gekört 
hatte,  das8  westlich  von  dort  ausser  der  Grossen  ICauer  etwa  eine 
Tag(«reis6  von  derselben  noch  eine  uralte  Befestigung  hoch  oben 
auf  doni  Gebirge  existire,  hat  mein  Freund  Hancock  1876  die- 
selbe wirklich  entdeckt;  1879  war  es  mir  möglich  diesen  Wall 
an  derselben  Stelle  oder  nicht  weit  davon,  wo  Hancock  ihn  be- 
sichtigte XU  untersuchen.  Auf  einem  Kamm  von  2100  Heiter  Meerea- 
höhe  in  ca.  115<^  10'  ösU.  L.  und  39^  58'  n.  Br.  läuft  ein  WaU 
von  CA.  15  Fuss  Breite  und  durchschnittlich  4  Fnss  Höhe  ans 
losen  Steinen  und  Blöcken;  er  war  bis  über  die  nächsten  Beig- 
kxip|>en  Hxif  lieiden  Seiten  zu  verfolgen  und  machte  den  Eindraek 
ühenius  hohen  Alters.  Diis  Gebirge  (Wt  steil  nach  Norden  ab 
in  die  Hochebene  von  Tauhua,  welche  ihrersetta  sich  mit  der  Ton 
Vü-dshou  verlandet.  l>a  die  alte  Stadt  Dai  ebenfialls  in  dieser 
lKvhelH<tne  lag.  $0  ist  die  Annahme,  dass  in  diesem  alten  Stein- 
wall die  Grente  des  Für^tenthums  Dshan  m  suchen  sei,  gnwiis 
^hr  einleuchtend.  Nordöstlich  von  Tanhna  lidit  sich  quer  duth 
«W  Hanii^binse  der  lUvheb^me  eine  Reihe  von  verftdlenen  Wartea 
ans  Unss.  die  mvht  wi^l  die  Fort^etinng  dea  Walles  andeotaa 
K^^nten. 


«IVv  Feldherr  \on  Yen.  T$hin  Kai.  Wsie^n«  die  Dnng  Hn, 
«M^  dA:«^  Mch  dHV!äelben  üK#r  liHH>  Li  mit  lurnckiogan.  Yen 
«evKAUie  <^\\ie«:  Gi^msw^nil  vx>r.  l>$ii;\T:uu:  bis  Häang-ping,  Es  wqr- 
«^e«  iur  .Kb«>(^  «ier  Hu  die  l^r3uVk:;»yn  ^dshin«  Shai^-ga.  Tl- 
^x-aary:,  NnSr;-|vi«^.  l.Min^hjm  urrd  l.\MKK\nc  emoknH*^^ 

\V  r  r^MhJ^.nt.  Wsi4ursi  )Viii  «ytM«ÜK4:  4in$  dw  EbMW  des 
>4nu^*^«  1V^>  4^  «ihhi>fs:M  oer  «K^o^^-i^f  IV^i  imc  Ebene  ^Peking) 
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und  das  Bergland  nooh  in  den  Httnden  der  Ha-Barbaren  und 
zwar  des  Stammes  der^  «östlichen  Hn*^  war.  Der  glückliche  Feld- 
lug  dea  Tshin  Kai,  nm  800  v.  Chr.,  drftngte  die  Wilden  in  die 
nördlichen  Oebirge  znrfick  und  das  ganze  Flachland  von  Dshyli 
und  die  südliche  Mandschurei  wurde  dem  Fürstenthum  einverleibt. 
Wir  haben  somit  die  neuen  Bezirke  und  den  Grenzwall  längs  der 
Gebirge  nördlich  und  nordöstlich  von  der  Provinz  Dshyli  zu 
suchen. 

Als  specielleren  Anhalt  haben  wir  femer  die  Angaben  des  west- 
lichen und  östlichen  Endpunktes  des  Grenzwalles.  Der  westliche, 
Dsaiuyang,  lag  nach  den  chinesischen  Autoren  im  nordwestlichen 
Dshyli  und  zwar  nahe  dem  Dax  (Daidshün)  des  Reiches  Dshau 
(v.  8.);  der  Ort  (oder  Distrikt)  gehörte  zur  Prftfektur  Shang-ga, 
deren  Mittelpunkt  in  der  Gegend  des  Nankou-Passes  gelegen  zu 
haben  scheint.  In  spftterer  Zeit  muss  freilich  das  Gebiet  von 
Shang-gu  sich  weiter  ausgedehnt  und  vermuthlich  das  ganzem  obere 
Hunhothal  mit  seinen  Nebenthttlern  umfasst  haben.  Jedenfalls  ist 
es  aber  wahrscheinlich,  dass  es  in  der  ältesten  Zeit  mit  der  Nan- 
koukette  nach  Nordwesten  abschlösse ^ 

Die  andern  PrSfekturen  sind  von  den  chinesischen  Autoren 
ziemlich  sicher  bestimmt.  Yii^ang  wird  identificirt  mit  Theilen 
des  Distrikts  Mi-yün-hsien  nordöstlich  von  Peking.  Yurbei-ping 
lag  nach  dem  Li-dai-di-U-dshy  400  Li  nordöstlich  von  Yung-ping-fh 
abo  ausserhalb  der  jetzigen  Grossen  Mauer  an  den  .Pallisaden*'. 
Liauhsf  und  iMudung  waren,  wie  der  Name  besagt,  die  Land- 
itriche  westlich  (hsi)  und  östlich  (düng)  vom  Unterlauf  des 
Ffaisses  Liau  in  der  südwestlichen  Mandschurei.  Das  Ende  des 
Wüles  Hsümgpmg  lag  im  heutigen  Bezirk  Liau-yang-dshou  und 
nnr  sollten  nach  einem  Werke  des  vorigen  Jahrhunderts  die 
Sparen  der  alten  Stadt  70  Li  nördlich  von  Liauyang  noch  vor- 
Ittüden  sein. 

Haben  wir  also  den  Grenzwall  von  Yen  an  der  Grenze  des 
Gebiigslandes  zu  suchen,  so  stimmt  die  Richtung  der  heutigen 
Grossen  Mauer  nur  theilweise.  Die  Mauer  östlich  und  westlich 
Ton  Gru-bei-kou  (die  Himmelsrichtungen  ganz  allgemein  genommen, 
ohne  Bücksicht  auf  Biegungen),  westlich  bis  an  die  Abzweigung 
to  äussern  Mauer,  östlich  etwa  bis  zur  Länge  von  118^  30' 
könnte  wohl  der  Bichtung  nach  mit  dem  Yenwalle  übereinstimmen ; 
dafOr  spricht  das  übereinstimmend  angenommene  hohe  Alter  der 
Pforte  Gubeikou,  deren  militärisch  wichtige  Lage  am  Eingang  des 
Berglandes  es  wahrscheinlich  macht,  dass  hier  schon  in  grauer 
Voixeit  die  Grenze  war.  Ln  Westen  muss  das  Yenreich  mit  einer 
der  heutigen  innem  Mauer  nahen  Grenzlinie  abgeschlossen  haben, 
wie  dies  schon  aus  der  besprochenen  Lage  von  Dsauyang  und 
8hang-gu  hervorgeht.  Ob  der  Wall  grade  mit  der  heutigen  Mauer 
dieselbe  Bichtung  hatte,  steht  dahin;  zweifellos  lag  der  Nankou- 
Pitt  in  der  Grenze.    Dass  derselbe  schon  in  ältester  Zeit  befestig 
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gewesen,  ist  yeit>üigt  Die  erste  Erwähnung  der  Hraptbanritoe 
des  Passes,  Dshü-yung - guan ,  nach  der  der  Nankoapass  heote 
noch  Gnan-gon  heisst,  wird  dem  Natoiphilosophen  Hnainan-dsy 
(t  122  y.  Chr.)  zugeschrieben  and  das  schon  citirte  Sfani-dshiiig, 
ein  geographisches  Werk  des  8.  Jahrhunderts  n.  Chr.,  spricht  bei 
Beschreibung  des  Nankoupasses  von  dem  alten  Thor  und  Zoll- 
barri^re  Yon Dshiirytmg,  erwähnt  auch  einen  alten  Wall  daselbst'^*). 

Ob  der  Wall  etwa  am  Durchbruch  des  Hunho  durch  die 
„Nankou-Kette*^  aufhörte  oder  noch  jenseits  des  Hunho  den  An- 
schluss  an  den  Wall  von  Dshau  erreichte,  Iftsst  sich  nicht  er- 
mitteln. 

Haben  wir  demnach  für  den  westlichen  Theil  der  Grenie 
von  Yen  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  sie  mit  Theilen  der  ^innem 
Mauer*  und  von  der  Vereinigung  der  heutigen  Mauern  nach  Osten 
mit  der  heutigen  Grossen  Mauer  gleichlaufend  war,  so  ist  hin- 
gegen, die  östliche  Hälfte  zweifellos  von  dem  Verlauf  der  jetzigen 
Grossen  Mauer  verschieden  gewesen.  Etwa  vom  119.  Längengrade 
ab  musste  die  Grenze,  um  die  genannte  Piftfektur  Yu-iei-ffmg 
einzuschliessen ,  statt  in  der  heutigen  Richtung  auf  Shan-hai-gnaB 
zu  verlaufen,  nach  Nordosten  ausbiegen,  den  Lian  in  seinem 
Mittellauf  übersetzen  und  einen  Bogen  nach  Osten  und  Südosten 
machen,  um  in  der  östlichen  Mandschurei  nahe  der  Grenze  von 
Korea  zu  endigen. 

Dies  giebt  uns  ziemlich  nahe  die  Richtung  der  sogenannten 
Pallisaden  in  der  Mandschurei.  Was  dieselben  uibelangt,  so 
existiren  sie  nur  noch  nominell  (hauptsächlich  als  breiter  Strich 
auf  unsem  Karten!)  und  neuere  Reisende,  wie  Williamson,  haben 
nachgewiesen,  dass  eigentlich  nur  noch  einige  der  Thore  erhalten 
sind.  Ueber  ihre  Anlage  ist  mir  nichts  in  chinesisohen  Werken 
auffindbar  gewesen.  Bei  dem  zähen  Festhalten  der  Chinesen  an 
Traditionen  wäre  es  nicht  unmöglich,  dass  sie  die  Stelle  der  alten 
Grenze  einnehmen,  zumal  sie  für  eine  grosse  Strecke  die  natür- 
liche Wasserscheidengrenze  entlang  laufen. 

Dass  in  der  südlichen  Mandschurei  ein  Grenzwall  errichtet 
wurde,  bezeugen  spätere  Werke,  z.  B.  die  Reichsgeogpraphie  der 
Mingdynasüe,  welche  angiebt,  dass  in  LiaHdung,  welches  zur  Zeit 
der  Ming  ein  Militärbezirk  war  und  die  ganze  südliche  Mandschurei 
umfasste,  noch  auf  eine  Strecke  von  1000  Li  der  alte  GrenzwaU 
vorhanden  war**). 

IV.     Der  Grenzwall   der  Tshindynastie   und   sein 
Schicksal    in    den    folgenden  Jahrhunderten   bis 

zum  5.  Jahrhundert  n.  Chr. 

Der  Verlauf  der  Käinpfo  zwischen  den  Fürsten  von  TsUn 
und  den  so  gut  m^  selbständig  gewordenen  Vasallenstaaten  bb 
zum  Stune   der  Dshoudyuastie ,   den   wir   schon  oben  andeuteten, 
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ist  in  der  läteratnr  mehrfach  behandelt  worden;  am  klarsten  und 
bedeutendsten  schildert  die  historischen  Verhältnisse  dieser  Periode 
Bichthofen.  Als  das  Reich  unter  einem  Scepter  vereinigt  war,  als 
Fürst  Dh6ng  von  Tshin  das  erste  einige  Kaiserreich  gegründet  — 
bing-tien-hsia  ^Vereinigung  des  Lands  unter  dem  Himmel*^  nennen 
es  die  Chinesen  —  imd  sich  den  stolzen  Titel  Shy-huang-di,  Prin- 
ceps  Imperator,  statt  des  alten  Wang,  König,  beigelegt  hatte, 
wandte  er  seine  Aufmerksamkeit  der  äusseren  Politik  zu.  Er 
entsandte  bedeutende  Heeresmassen  gegen  die  Barbarenhorden, 
welche  in  den  Wirren  der  innem  Fehden  in  Shensi  und  Shansi 
eingedrungen  waren.  Statt  der  Jung  und  Hu  der  früheren  Jahr- 
hunderte waren  es  jetzt  die  Hsiung-nu,  welche  das  Land  in  der 
grossen  Biegung  des  Huang-ho  und  das  nordwestliche  Shansi  über- 
scbwemmten.  Es  gelang  den  chinesischen  Heeren,  namentlich 
unter  Führung  des  Feldherm  Mdng-tien,  die  Hsiungnu  zurück- 
sndrflngen  und  das  Land  in  der  Huang-ho-Biegung  (Ho-nan-di  oder 
Ho-tau,  Theile  von  Kansu  und  Shensi  und  das  Land  der  Ordos 
nmfiissend)  zu  eroberen.  Um  die  neue  Grenze  zu  befestigen, 
Ahrte  der  Kaiser  den  gigantischen  Plan  aus,  dieselbe  mit  einem 
Walle  zu  bezeichnen,  der  von  Ost-Kansu  bis  zum  Golf  von  Liau- 
dong  lief.  Jedoch  begnügte  er  sich  nicht  damit,  sondern  colonisirte 
das  neue  Gebiet,  namentlich  am  Huang-ho,  mit  Exilirten  und  legte 
Stftdte  imd  Strassen  an. 

Nach  den  Sltesten  Quellen  ^^)  hatte  Shyhuangdi  im  38.  Jahre 
seiner  Regierung,  214  v.  Chr.,  die  Hsiungnu  aus  dem  Gebiet  Ho- 
taa  g^zlich  vertrieben ;  die  Heere  unter  MSng-tien  eroberten  dann 
weiter  die  Gegend  nördlich  vom  Huang-ho  bis  an  den  Yinshan. 
Es  wurde  das  neu  eroberte  Land  mit  den  in  Folge  der  Bürger- 
bi^e  zahlreichen  politischen  Verbrechern  besiedelt,  ausserdem 
mit  Militftrkolonien  besetzt,  und  84  DistriktsstSdte  (hsien)  wurden 
gegründet  Von  Dshiu-yüan  nach  Ling-yang  wurde  eine  Strasse 
Ton  1800  Li  Länge  gebaut.  Zugleich  wurde  eine  Grenzbefestigung 
TOD  über  10,000  Li  Länge  von  Lintau  bis  zum  Meere  in  Liaudung 
errichtet 

Von  topographischen  Einzelheiten  wird  nur  erwähnt,  dass 
der  Wall  auch  nOrdlich  vom  Huangho  bis  zum  Yinshan  und  durch 
das  Gebiet  von  Bei-dshia  Heu  Es  heisst  weiter:  i-ho-toei'gu, 
«der  Huang-ho  wurde  als  Vertheidigungsmittel  benutzt**,  was  viel- 
leicht dahin  zu  deuten  ist,  dass  am  Huang-ho  keine  Befestigung 
angelegt  wurde.  Femer  wird  ausdrücklich  erwähnt,  dass  die 
Dstürlichen  Vertheidigungsmittel,  wie  hohe  Bergketten,  Felsen- 
bbnme,  Abgründe  benutzt  und  verbessert  wurden,  was  kaum 
uiders  zu  verstehen  ist,  als  dass  Befestigungen  nur  an  offenen 
nicht  natürlich  geschützten  Stellen  angelegt  wurden. 

Von  den  in  europäischen  Werken,  z.  B.  bei  Martini  und  Du 
Halde,  häufig  citirten  Angaben  über  Dimensionen  und  Festig- 
keit der  Mauer  —  denn   als  solche  wird  sie  meist  hingestellt  — 
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Aber  das  Versenken  von  mit  Eisen  beladenen  SohifEen  im  Oolf 
von  Liaudmig  zur  Grundlage  för  das  ins  Meer  verlaufende  Etade 
der  Mauer  habe  ich  in  den  mir  zugänglichen  chinesischen  Quellen 
nichts  finden  können;  auch  das  Tung*dshien  kangmu  wiederholt 
nur  die  Angaben  der  älteren  Autoren  in  abgekürzter  Fonn.  Es 
werden  jene  Legenden  sich  in  spätere  Geschichtswerke  einge- 
schlichen  haben,  nachdem  das  Werk  des  Grenzwalls  selbst  var- 
fallen  war  und  nur  noch  in  der  Sage  existirte. 

Soweit  sich  die  Richtung  des  Grenzwalles  nach  den  gegebeoan 
Andeutungen  mit  Bestimmtheit  feststellen  lässt,  erhalten  wir  eine 
von  den  heutigen  Mauern  fast  durchweg  verschiedene  Grenia 
Der  Anfangspunkt  Lintau  wird  von  den  chinesischen  Commen- 
tatoren  einstimmig  mit  dem  heutigen  Mindshou  in  Kansn,  am 
Oberlauf  des  Tau-Flusses  südlich  von  Landshoufu,  identifieirt;  das 
ist  um  so  wahrscheinlicher  richtig,  als  der  Name  Lintau  die  Lage 
am  Flusse  Tau  andeutet  Der  WaU  dürfte  von  dort  in  nOrdlidMr 
Richtung  auf  die  Ecke  des  Huangho  bei  Landshoufu  zu,  dem 
Laufe  des  Tau  ganz  oder  zum  Theil  folgend,  an^efilhrt  ge? 
wesen  sein. 

Damit  ist  eine  ziemlich  lange  Strecke  gegeben,  die  mit  keiner 
der  heutigen  Mauern  übereinstimmt,  und  zugleich  das  ganze  weit* 
liehe  Ende  der  heutigen  Mauer  von  Landshouiu  bis  Dshia-yft-giUHi 
als  nicht  von  der  Tshindynastie  herrührend  ausgeschlossen. 

Schwieriger  ist  der  weitere  Verlauf  der  Grenze  sa  bestimmen. 
Wie  oben  erwähnt«  deutet  ein  allerdings  sehr  gedrängter  Paasns 
der  Quellen  O'^^^^^'^i^g^)  darauf  hin,  dass  für  das  Gebiet  Hotva 
der  Hiumgbo  selbst  die  Grenzbefestigung  bildete,  dass  also  dort 
bfdn  Wall  errichtet  wurde.  Dafür  spricht  auch  die  aosdrücUidit 
Angabe,  dass  das  ganze  innerhalb  der  grossen  Biegung  gelegene 
iM^iet  erobert  wurde.  Auf  der  andern  Seite  spricht  dagegen,  dais 
weder  aus  der  Tshindvnastie  noch  ans  den  folgenden  Zeiten 
Disfrikt«namen  oder  sonstige  Angaben  existiien  die  damf  hin- 
deuten, dass  die  Oi^os$tep|>e  in  den  Beieidi  der  chinesischen  Ad- 
nunistration  isetiyen  wonlen.  Zur  Zeit  der  Tshin  lagen  im  Hotan 
iw^i  lVä£^ktuTvn  ^dshün^:  liei-di.  entspieehend  dem  heutigen 
T»hing-Tan^fu  in  NO.  Kansu  und  Shang^shün.  das  heutige  Nord- 
Shensi.  l>*niu$  k^me  man  eher  sohliessen,  dass  die  Gienae  die 
naiürliche  de«  IWnriandes  ge^is^m  die  Steype  gewesen  sei:  also  von 
der  iieo^^nd  des  heuti^n  Nia^f-hsia  ab  i^uer  anf  die  NO.-eeke  der 
Uie^nu^;  i^»lauteii  sei  l>fc^  di^  Gtvnre  und  der  GreniwaU.  wie 
die  heixl;«:«  Mauer  in  Shen^^u  sioh  ei^ii^Kkt  habe,  ist  nicht  aun* 
nehmen.  wvaI  die  F\>n«ieY«uiw  de«  Walle«  jiesmcs  des  Huaq|^ 
sk^  kv.ner.  FalU  an  «las  Knd«r  der  heu:i^£  Mauer  in  \0  ^hmsi 
aRSvrh^Nsv  l\f«a  eine  bedeutende  IVifekmr.  Dshiu-vfian.  wekhe 
oKm  aib  l^i|Hftnki  einer  inwsä^m  S^raäsH-  erviha:  wni>le,  lag  nörd- 
h<^  xvft  der  ctvvis»e«i  lUeoiw:  ;xm  rekkie  h:^  ve^üaeh  über  den 
110^  L&r^reoi^cni«:  <uree««)«-^«   uxns  «T^^rie  el««^'   wie  die  Gebiete 
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Ton  Beidahia  und  Tündshung  zwischen  Yinshan  und  Huangbo 
raneibalb  des  Qrenzwalles  gelegen  haben.  Das  ist  aber  um  so 
weniger  denkbar,  als  auf  die  Eroberung  des  Landes  nördlich  vom 
Hnangho  bis  an  den  Yinshan  besonderes  Oewicht  gelegt  wird. 
Es  muss  danach  diese  Frage  noch  offen  bleiben;  eine  Lösung 
wire  die,  dass  eine  doppelte  Linie  bestanden  hätte,  einmal  quer 
durch  das  Ho-tan,  die  dann  aber  nicht  die  heutige  Mauer,  sondern 
die  des  Tshinreiches,  wie  oben  gezeigt  etwas  südlich  davon, 
gewesen  wire,  und  eine  äussere  am  Yinshan,  wie  die  des  Fürsten- 
tkiuDB  Dshau,  welche  zwei  Linien  sich  in  Shansi  vereinigt  haben 
könnten.  Ein  bestinmiter  Anhalt  dafür  liegt  aber  nicht  vor.  Wir 
nehmen  lieber  an,  dass  von  Landshoufu  den  Huangho  entlang  bis 
an  die  Nordwestecke  der  Grossen  Biegung,  da  wo  der  Fluss  sich 
in  Arme  spaltet,  kein  Wall  gebaut,  sondern  hier  auf  den  Schutz 
des  Flusses  und  der  ünwirthlichkeit  seines  linken  Ufers  ver^ 
tiwt  wurde. 

Von  der  Spaltung  des  gelben  Flusses  in  Arme  an  können 
wir  mit  Sicherheit  schliessen,  dass  der  Wall  des  Fürstenthums 
Dshau  benutzt  und  wiederhergestellt  wurde,  und  gilt  alles  oben  über 
denselben  Gesagte  auch  von  dem  Wall  des  Shyhuangdi.  Ganz 
besonders  können  wir  auf  die  Stellen  des  Shui-dshing  (Anm.  42)  ver- 
weisen. Das  Tshinreich  hatte  das  heutige  Land  ürat  seiner  Admi- 
nistration einverleibt;  dasselbe  bildete  die  Präfektur  Wuyüau,  deren 
Hsaptstadt  gleichen  Namens  die  Beichsgeographie  ausdrücklich  in 
das  Land  der  Urat-Mongolen  setzt  An  diese  Präfektur  schlössen  sich 
Östlich  Yün-dshung,  Yenmen  und  Dai,  wie  im  Fürstenthum  Dshau. 
Heber  den  weiteren  Verlauf  der  Grenze  fehlen  alle  Detailangaben ; 
dass  dieselbe  mit  der  des  Fürstenthums  Yen  identisch  war,  ist 
höchst  wahrscheinlich,  da  die  Namen  der  Präfekturen  längs  der 
Grenze  genau  dieselben  sind  wie  die  vom  Fürstenthxmi  Yen  er- 
richteten. Als  das  Ende  der  Mauer  wird  Liaudung  angegeben, 
welches,  wie  der  Name  besagt,  gleich  der  gleichnamigen  Präfektur 
Ton  Yen  östlich  vom  Liauflusse  lag.  Die  Grenze  konnte  daher 
mcht  wie  die  heutige  Mauer  in  Shanhai-guan  endigen,  sondern 
mosste  einen  Theil  der  südlichen  Mandschurei  einschliessen. 

Eine  sehr  enüegene  Quelle,  auf  die  ich  zuflQlig  stiess,  giebt 
das  £nde  des  Walles  ziemlich  genau  an.  Im  Kapitel  ^Geographie*^ 
der  Annalen  der  Dynastie  Dshin  (265 — 420  n.  Chr.)  wird  unter 
Provinz  Yü-dshou,  Präfektur  Liau-dung  beim  Distrikt  Dsho-tshdng 
erwähnt:  ^hier  war  der  Ausgangspunkt  des  von  (der  Dynastie) 
Iskia  errichteten  langen  Walles*  ^^).  Dieses  Dsho-tshSn-hsien  setzt 
das  Li-dai-di-li-dshy  in  die  Präfektur  Ping-hsiang-fu  im  nordwest- 
Helien  Korea.  Der  Orenzwall  hätte  danach  bis  nach  Korea  hinein- 
gereicht, was  nicht  unwahrscheinlich  ist,  da  die  alte  Präfektur 
Liaadung  Theile  vom  heutigen  Korea  eingeschlossen  zu  haben 
scbeini  Auch  die  Bestimmung  des  Endes  vom  Yen- Walle,  die 
wir  oben  gesehen  haben,   bei  Usiang-ping  widerspricht  nicht,   da 
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wir  nnr  den  Ort  Hsiang-ping,  nicht  den  üm&ng  der  gieichnamigen 
Prftfektor  bestimmen  können,  der  Text  aber  ebenso  gut  die  letstere 
meinen  kann.  Auch  könnte  ja  Shy-huang-di  den  Ten-Wall  nach 
Osten  verlängert  haben. 

Für  diesen  Verlauf  des  Orenzwalles  von  Shy-huang-di  haben 
wir  einige  weitere  bestätigende  einheimische  Nachnchten.  Für 
den  Anfang  bei  Mm-^hou,  dem  Lintau  der  Tshindynastie ,  giebt 
ein  Autor  der  Tangdynastie  an,  dass  der  alte  Wall  12  Li  west- 
lich von  Mindshou  noch  vorhanden  war,  und  das  Tai-ping-huan- 
yü-dshi  und.  die  Reichsgeographie  der  Mingdynastie  bestStigoi 
diese  Angabe. 

Die  Beichsgeographie  der  Ming  erw&hnt  femer  eine  alte 
^Grosse  Mauer*  (tshang-tshdng)  nördlich  von  Lin-tau-fu.  Lintaofii 
der  Ming  entspricht  dem  heutigen  Tau-dshou  am  Tauho  südlieh 
von  Landshoufu. 

Femer  nehmen  wir,  wie  erwähnt,  die  Reste  des  DsAou- Walles, 
wie  sie  von  Gautshüe  und  Bodau  am  Yinshan  im  Shuidshing 
notirt  werden,  auch  fiir  den  Wall  von  Shy-huang-di  in  Ansprach. 
Die  Verbindung  zwischen  den  Wällen  von  Dshau  und  Yen^  wenn 
sie  nicht  schon  bestand,  dürfte  in  der  sogenannten  Nankou-Ketle 
in  der  Nähe  des  von  mir  oben  beschriebenen  Steinwalles  her- 
gestellt worden  sein.  Der  Verlauf  des  Ten-WaUes  durch  Dshyli 
und  die  Mandschurei  bis  Liaudung  war  jedenfalls  auch  der  der 
Grenze  zur  Zeit  des  Shy-huang-di,  deren  Ende  ausdrücklich  nach 
dem  Osten  der  Mandschurei  gesetzt  wird. 

Wir  erhalten  somit  alles  in  allem  eine  von  der  heutigen 
Grossen  Mauer  fast  durchweg  verschiedene  Grenze.  Eine  Mög- 
lichkeit der  Identität  des  Grenzwalles  von  214  v.  Chr.  mit  Theilen 
der  heutigen  Mauer  liegt  überhaupt  nur  für  die  durch  die  heutige 
Provinz  Dshyli  laufende  Strecke,  etwa  vom  Nankoupass  bis  nörd- 
lich von  Yung-ping-fu .  vor,  ohne  dass  auch  hier  ein  bestimmter 
Anhalt  dafGLr  vorhanden  wäre.  Der  ganze  übrige  Verlauf  im 
Westen  wie  im  Osten  war  von  der  heutigen  Grosse^  Mauer 
durchaus  verschieden. 

Wir  haben  also  die  Idee,  in  der  heutigen  Grossen 
Mauer  Bauten  der  Tshin-Dynastie  oder  Beste  von 
solchen  zu  sehen,  gänzlich  aufzugeben,  ganz  abgesehen 
von  der  Beschafifenheit  oder  möglichen  Dauerhaftigkeit,  aus  dem 
einfachen  Grunde,  weil  die  geographische  Lage  beider  eine  Iden- 
tität nur  an  einzelnen  Stellen  zulässt 

Es  mag  auffallend  erscheinen,  dass  kein  chinesischer  Autor 
zu  dem  Schluss  gekommen  sein  sollte,  dass  der  Grenzwall  des 
Shyhuangdi  nicht  mit  der  heutigen  Mauer  identisch  gewesen  sein 
kann,  und  wird  man  deshalb  die  obigen  im  einzelnen  noch  hie 
und  da  hypothetischen  Folgerangen  mit  Misstrauen  aufiaehmen. 
Es  ist  aber  nicht  cftinesisehe  Art,  alt«  Ueberliefeningen  selbst  ans 
naheliegenden   Gründen   umzustossen.      Dass   das   Biesenwerk   der 
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Grossen  Mauer,  auf  das  die  Chinesen  mit  Recht  stolz  sind,  aus 
der  TVAmdynastie  stamme,  und  durch  zwei  Jahrhunderte  bestanden 
habe,  wird  von  vornherein  als  feststehend  angenonmien  und  alle 
Quellenangaben  werden  von  diesem  Gesichtspunkt  geprüft  und  oft 
gezwungen  auf  diese  Theorie  hin  erklärt  Von  Benutzung  topo- 
graphischer Verhaltnisse  ist  bei  chinesischen  Historikern  kaum 
cÜe  Bede,  wenigstens  nicht  von  exakter.  Der  Mangel  an  Ueber- 
einsÜmmung  in  den  topographischen  Angaben  in  den  alten  Quellen 
mit  der  Lage  der  heutigen  Mauern  ist  wohl  einzelnen  aufgefallen, 
ftber  nicht  wagend,  an  der  bestehenden  Tradition  zu  rütteln,  ver- 
snoben sie  dann  eine  gezwungene  Erklärung,  oft  ohne  Grund  eine 
Quelle  für  irrig  erklärend,  weil  sie  nicht  zu  der  landläufigen 
Annahme  passt.  Macht  man  sich  einmal  von  dem  Gedanken  los, 
die  Lage  der  alten  Grenzwälle  in  der  heutigen  Mauer  suchen  zu 
müssen,  so  sind  in  den  alten  Angaben  wohl  Lücken  und  Undeut- 
licbkeiten,  aber  keine  Widersprüche  zu  finden. 

Ein  Autor,  z.  B.  der  Verfasser  des  Kapitels  über  die  Grenz- 
mauer  (sai-yüan-dshy)  in  der  Beschreibung  der  Präfektur  Hsüan- 
bua-fu,  schreibt  sehr  verständig  über  die  Schwierigkeit  die  alten 
Angaben  auf  die  jetzige  Mauer  zu  beziehen;  er  kommt  zum  rich- 
tigen Schluss ,  dass  die  äussere  Mauer  von  N.  von  Peking  über 
Dn-shy-kou  und  Kaigan  nach  dem  Huangho  nicht  aus  der  Tshin- 
djnastie  stanmien  könne ;  fährt  aber  dann  irrig  fort,  folglich  müsse 
die  innere  Mauer  die  der  Tshindynastie  sein.  Dass  dies  nach 
den  Angaben  über  die  Grenze  in  Nordshansi  am  Yinahan  eben- 
falls unmöglich  ist,  haben  wir  oben  gesehen. 

Was  über  die  Beschaffenheit  der  Anlagen  der  Grenzstaaten 
Tsbin,  Dshau  und  Yen  oben  gesagt  worden,  muss  auch  für  die 
Grenzbefestigung  des  Kaisers  Shy-huang-di  gelten. 

Es  war  ein  Wall  aus  Steinen  und  Erde  (Lehm,  Löss),  je 
nach  dem  Verlauf  auf  Gebirgskämmen  oder  in  der  Ebene.  Während 
dies  einmal  daraus  geschlossen  werden  kann,  dass  für  einen  grossen 
Theil  die  Wälle  der  Fürstenthümer  Dshau  und  Yen  benutzt  wur- 
den, für  deren  primitive  Beschaffenheit  wir  oben  theils  innere 
Gründe,  theils  direkte  Quellenangaben  anführten,  so  weisen  auch 
Stellen  späterer  chinesischer  Autoren  darauf  hin.  So  sagt  eine 
unten  noch  anzuführende  Stelle  der  Reichsgeographie  der  Ming- 
dynastie  von  einem  alten  Wall:  die  Farbe  des  zum  Bau  ver- 
wandten Lehms   ist  braun,    daher  der  Name  „brauner  Grenzwall**. 

Gegen  eine  Mauer  spricht  von  vornherein,  dass  jener  Periode 
eine  so  hohe  Cultur,  wie  Erbauung  von  massiven  Mauern  unter 
den  schwierigsten  Terrainverhältnissen  sie  voraussetzt,  schwerlich 
geschrieben  werden  kann,  dass  die  gesammte  Anlage  in  verhält- 
nissmässig  kurzer  Zeit  hergestellt  wurde,  und  dass,  wie  wir  unten 
*eben  werden,  in  wenigen  Jahrhunderten  das  Werk  bereits  ver- 
Wien war.  Besteht  doch  selbst  von  der  heutigen  „Mauer"  nur 
etwa  em  Drittel  aus  wirklichem  Mauerwerk,  und  grade  davon 
Bd.  XXXV.  1 


VfXi^ifTßt    notom<^li    *in    saro^fv-r    Tlieil    nicht    za    Skj-bnang-dTs 

Rin^  int^r^i^-iant^  B^^stängonj;  dieser  Aimahme  €uid  icb  in 
^n'vr  Htf;ll^  voA  den  HAn-Annaleii.  Zur  Zeh  des  Yüjuicli  (48 — 
'"Vi  7.  fJhr.)  war  dif>>  Venheidi^nuijf  der  Grenxe  in  aiisg«dehiitei 
W*i\M  orjpai'mrf.:  innerhalb  wie  aas^erhalb  des  Grenz wmlles  Ingeii 
yß*if^tiiftA  V\^t7jfi  mir.  starken  ^iami^onen.  Wie  wir  unten  sehen 
m*irt\fiu,  ^tand  da^  Keich  der  Häiixngnn  damals  oft  in  diplonutischen 
fWJehnn^^n  zn  China:  and  unter  Yäandi  entsandte  der  Ffirst 
(Hhi'Xxyfi)  der  H^inngnn  eine  Gesandtschaft  an  den  Kaiser,  um  sidi 
\\\t(it  die  drohende  Haltting  der  Grenzgamisonen  zu  beschweren 
nnd  d/;ren  Znnlckziehnng  za  verlangen.  Ein  SekretSr  des  Kri^- 
miniAt^nmA  ffoO'}'ing  richtete  bei  dieser  Gelegenheit  ein  Prome- 
rnorifti  an  d^m  Kaij4er,  in  dem  er  anter  anderm  sagte:  An  dei 
ui'tTt\\'u'\\9^  Grenze  bis  Liaadong  erstrecke  sich  über  1000  Li  von 
(y^ifu  unt'h  We<it^n  der  Yinshan,  reich  an  Gras  and  BSamen,  an 
Gi'Hfi^<;l  und  Vierfüsslern.  das  sei  von  jeher  der  Schlopfwinkel  des 
H\\h\'y\\  j(ew#;«en.  Unter  Wudi  (140 — 86  v.  Chr.)  sei  dies  Land 
t*rn\u'r\.  und  da^i  Volk  der  Hsiungna  nach  dem  Lande  nördlich 
di;r  Oohi  gf;dr}in^,  worden.  Damals  sei  die  Grenze  bestimmt, 
Thürrne  und  Werten  errichtet,  die  Anssenmaaer  gebaut,  anch 
MilitJlrHt-aiionen  und  Festangen  zar  Vertheidigang  angelegt  wor- 
diin  tind  H(;it  dieser  Zeit  hätten  die  Grenzmarken  über  100 
Jahn;  hing  HwfiH  mehr  Uuhe  genossen.  Der  Grenzwall  sei 
durchaiiH  ni(;ht  ausschliesslich  ein  Erdwall,  son- 
flfM'n  hiild  Hftion  Steine  der  Gebirge  verwendet, 
biild  Hr.h  ]  uchifin  und  Wusserrisse  mit  Baumstämmen 
li  11  t'gfit'ü  1 1  i  und  HO  »llniUhlich  alles  zu  einem  gleich- 
tnllNMi^nn  Wulln  vt^roinigt  worden.  Die  Ausführung  dei 
Arl)oit4<n  hoI  durrh  Iiingn  /(iii  hindurch  mit  grossem  Geldaufwand 
durcli  dio  (jfirniNonoii  goschohon  etc.*'*). 

DioH  ginbi  iitiM  oin  khm^s  Bild  von  der  sogenannten  Grrossen 
Miiitor  ih^v  ulion  Zoii;  Krdwillh«  und  cyclopisch  aufgehäufte  Stein- 
wlllb*  wtM^hNoliitn  tnii  bloH.son  Holzverhuuen  ab.  Ist  auch  nichi 
guii/  dituili(*)i,  nb  dor  hi^rir.hi  von  der  „Grossen  Mauer*'  überhaupt 
nd<«r  von  bloHH<ui  U<*pHrat.urarbQiten  während  der  Handynastie 
H|inr)it,  HO  int  i^n  do(*h  tuu^h  im  l<>tzteren  Falle  einleuchtend,  dass, 
wonii  y.tir  Zoit.  dor  IltmdvnivHiio,  die  sonst  einen  bedeutenden  Auf- 
H(*l)w\uig  mirwoint,  dt»r  (InMi/wiill  in  so  primitiver  Weise  hergestellt 
\v\irdo.  k\\\\  Anlugoii  dor  Tshin  kinno  undeni  gewesen  sein  werden. 

Kn  kann  uI.ho  von  oinor  ( S ronz ma u e r  zur  Zeit  der  Tshin- 
dvnuNtio  ki»ino  UtMb«  nudir  soin;  dor  (in^n/wull  hatte  weder  die 
Kosti^'kiMt  uotdi  tlii»  Aiisdohnxmg  dor  houtigen  Werke  und  seine 
fortitikatovisidti«  Uodoxttuug  war  mit  hin  eine  weit  geringere  als 
gow(U)uHoh  angonounnon  wird  und  als  tmzunehmen  sein  würde, 
woiui    OS    oino    Mauor    von    dou    Uimonsionen    der    heutigen    ge- 
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Weit  entfernt  damit  die  weltgeschichtliche  Bedeutung  des  für 
seine  Zeit  immerhin  colossalen  Unternehmens  zu  unterschätzen 
und  die  Einflüsse,  die  es  auf  die  Geschicke  Centralasiens  und 
dadurch  Europas  durch  Abwehr  der  Steppennomaden  gehabt  hat^ 
abzuleugnen,  suche  ich  diese  Wirkungen  nur  nicht  in  der  direkten 
Vertheidignng,  die  der  Wall  ermöglichte,  sondern  hauptsachlich 
in  dem  moralischen  Einfluss,  deii  er  auf  die  Barbaren  geübt  haben 
moss.  Das  Hauptverdienst  des  grossen  Kaisers  —  denn  das  muss 
er  trotz  aller  Widersprüche  der  Chinesen  selbst  gewesen  sein  — 
war  die  Colonisation  und  straffe  Organisation  des  neu  errungenen  , 
Landes,  die  Anlage  von  Militärcolonien  und  festen  Plätzen  und 
der  Strassenbau.  Der  Wall  bezeichnete  die  Grenze  des  civilisirten 
Landes  und  musste  in  seiner  riesigen  Ausdehnung  den  halbwilden 
Nachbaren  eine  abergläubische  Furcht  vor  der  gewaltigen  Macht 
des  Himmelssohnes  einflössen.  Dass  die  Grenzfeste  militärisch 
von  geringem  Werthe  selbst  gegen  Wilde  war,  dass  sie  eben  nicht 
iWie  eine  chinesische  Mauer"  China  vor  Invasionen  der  Barbaren 
schützen  konnte,  haben  die  Horden  der  Hsiungnu,  Tuküeh,  Mon- 
golen u.  a.  in  den  folgenden  Jahrhunderten  bewiesen.  Ihre  Ein- 
ftUe  geschahen  eben  ohne  Rücksicht  auf  den  Zustand  der  Grenz- 
befestigungen inuner  dann,  wenn  der  Zustand  des  Mittelreiches  sei 
^  durch  eine  schwache  Regierung  sei  es  durch  innere  Kriege  die 
^legenheit  bot. 

Schon   im   zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.   waren  die  Hsiungnu 
^eder   in    das   Gebiet    der   grossen   Biegung    des   Huangho    ein- 
gedrungen,   so   dass  der  Kaiser  Wudi  129  v.  Chr.  den  Feldherm 
^eitshing    gegen    sie    entsandte.     Es    gelang   diesem    sie   zurück- 
^drilngen   und    ,die   alte    Grenze    der   Tshin   wiederherzustellen". 
Auch  wurden  damals  die  Grenzbefestigungen  erneuert  **).    Im  Jahre 
^06    V.  Chr.    wurden    von    einem  Beamten  Hsün-dsy-wei    an   der 
Frenze    von   Wu-yüan    (s.    o.)   Grenzbefestigungen    angelegt    oder 
^  Vneuert  **). 

Die  Einfälle  der  Hsiungnu  und  die  Kämpfe  mit  denselben 
^«hen  durch  die  ganze  Geschichte  der  Handynastie;  doch  wird 
^in  weiterer  Bau  der  Grossen  Mauer  nicht  erwähnt.  Wie  Richt- 
^^ofen  richtig  hervorhebt,  wurden  diese  Nachbaren  meist  durch 
iplomatische  Mittel,  wie  Geschenke  und  Verschwägerung  ihrer 
m  mit  dem  Kaiserhaus  unschädlich  gemacht;  aber  ihrer  Be- 
itzergreifung  grosser  Länderstrecken,  namentlich  in  Shansi,  konnte 
■em  Einhalt  gethan  werden.  Seit  dem  grossen  Maudwn,  der 
"^09  V.  Chr.  nach  Ermordung  seines  Vaters  Douman  Fürst  der 
Bsiüngnu  wurde  und  den  Titel  Shen-yü  einführte,  hatten  die 
^luptlinge  vieles  von  den  Chinesen  gelernt  und  ihrem  weit  aus- 
gedehnten Reiche  eine  geordnete  Verwaltung  gegeben,  so  dass  sie 
■itir  Zeit  der  Handynastie  China  als  gleichberechtiger  Staat  gegen- 
über standen,  wie  ein  chinesischer  Schriftsteller  selbst  zugiebt*^). 
Ke  oben   erwähnte   Periode   der  Ruhe,    während    welcher   chm^- 
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Hischorseits  Militärstationen  längs  der  Grenze  unterhalten  wurden, 
hörte  mit  Beginn  unserer  Zeitrechnung  wieder  auf;  denn  zur  Zeit 
doH  Kaisers  üuangwudi  (25 — 58  n.  Chr.)  heisst  es,  dass  die 
Hsiungnu  das  ganze  nördliche  Shansi  inne  hatten,  so  dass  die 
dortige  Bevölkerung  nach  Dshyli  auswanderte  ^% 

Doch  gelang  es  schliesslich  sie  zu  pacificiren  und  ihre  weiteren 
Kinflill«  zu  verhindern,  wobei  den  Chinesen  das  Andrängen  andrer 
Völkerschaftren  gegen  die  Usiungnu  zu  Hülfe  kam.  Wahrschein- 
lich wurden,  nachdem  ihre  Herrschaft  216  n.  Chr.  endgültig  ge- 
brochen uikI  die  Hauptmasse  der  Nation  nach  Centralasien  zurück- 
gedrängt war,  manche  ihrer  Stämme  in  China  selbst  ansässig  und 
aUmählich  chinesirt.  Noch  einmal  treten  sie  als  Landesfeinde,  zu- 
letzt im  Anfang  des  4.  Jahrhunderts,  auf*'). 

Dass  der  schliessliche  Erfolg  gegen  die  schlimmen  Nachbarn 
auf  liochnung  der  Grossen  Mauer  zu  setzen  wäre,  muss  nach 
Obigom  bt^stritieii  werden;  der  Grenzwall  war  eben  nur  der  sym- 
bolisoho  Ausdruck,  nicht  der  Grund  und  Schutz  der  Centralisation 
des  Ueiohos  ***). 

Wie  schon  oben  angedeutet,  ist  die  von  Europäern  als  ein 
Wundt'r  dor  Welt  gefeiert«  Grosse  Mauer  in  China  selbst  nie  als 
ein  sehr  giH)88os  Work  umgesehen  worden,  die  Historiker  erwähnen 
sie  nur  beiläufig  und  legen  ihr.  mit  Recht,  keine  übertriebene 
Hodeutung  für  die  Geschichte  des  Reiches  bei;  ja  das  Unternehmen 
wiixl  dorn  alhmiings  duivh  die  berüchtigt«  Bücherverbrennung  un- 
pt^pulänui  Kaiser  Shy-huang-di  als  Thorheit  und  unnütze  Be- 
Jastung  des  Volkes  vorgeworfen.  So  heisst  es  im  Shui-dshing: 
«Als  8hv-huang*di  im  88.  Jahre  seiner  Regierung  den  langen  WiUl 
«von  Lint^iu  5stlioh  bis  xum  Golf  von  Liaudung  westlich  bis  com 
«Yinshan  orriohtete.  da  wurde  das  Volk  Tag  und  Nacht  onsSg- 
«liohou  .Xnstivngimgt^n  unterworfen  und  dadurch  erbitterL  Des- 
«halb  sngt  Yai\g-t^man  in  dem  Werke  Wu-li-lun,  die  Erbauung 
«des  langten  Walles  durvh  Shy-huang  von  Tshin  sei  die  Ursache 
«dtxs  T\mW  vieler  gt»w*^sen.     Ein  Volkslied  sagt: 

«Wurden  8Cihue  gvU^ren.  so  hob  man  sie  gar  nicht  auf: 

«Wur^it^n  Mädchen  g\^K>rtMu  so  wurtlen  sie  sorgfältig  Md^geiogea; 

«IVnn  di^^s^   müssen  uioht  sur  ^Gn^ssen  Mauer*. 

«1. -eichen  und  Knochen  l)ei*tMi  d^i  in  Masse  au^l^UiiL* 

«Sx^    hersl>re\hond   >Ä^r   djuuAls    die    IWruekuiur   des  Volke& 

^Als    Mf^^niTli^n    in    St^r^^n    ;a»j,    >|>riurh   er:    ^un   habe   ich    von 

.l,\r.:A«  Si>  LiAudunc  t^inon  WaÜI  vor.  liMHV  Li  aüebaut.  und  habe 

«»iaiv.il   »^W  jri^^isl«^^.  *Mii;:^A  vios  l.ri»:;it^s  Ähj:>«khiunen:  dnun  iniiss 

O^wwÄX^r^.isTWuh  :>•  ^ir;Tj^:  :VuLY'r»::>  lLivj:Tirrjr.  des  Wai^-han 
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,In Wahrheit  hat  der  Himmel  Tshin  vernichtet,  nicht  die  nörd- 
lichen Barbaren. 
,In  einem  Tage  erhob  sich  Unheil  innerhalb  des  Grenzwalls, 
,Und  Hsien-yang  am  Flusse  Wei  war  nicht  länger  die  Residenz!'' 
Dies    bezieht   sich    auf  den   Sturz    der  Tshindynastie ,    deren 
Residenz  Hsien-yang   nahe   bei    dem   heutigen  Hsi-an-fu  in  Shensi 

Wie  erwähnt,  dauei'te  die  straffe  Organisation  der  Grenz- 
marken, ihre  Vertheidigung  durch  Garnisonen  und  Festungen  und 
damit  die  Instandhaltung  der  Grenzwälle  durch  die  Handynastie 
fort  Mit  den  innem  Wirren  der  Periode  der  „drei  Reiche",  San- 
guo,  220 — 265,  fiel  jedoch  die  Möglichkeit  einer  energischen  Ver- 
theidigung der  Nordgrenze  fort;  die  Wälle  wurden  dem  Verfall 
überlassen  und  verschiedene  Barbarenstämme  setzten  sich  neben 
den  zurückgebliebenen  Hsiungnu  in  Nordchina  fest.  Auch  unter 
der  schwachen  Dshindynastie  265 — 420  scheint  nichts  für  die  Er- 
baltung  der  GrenzwäUe  gethan  zu  sein  und  gerieth  das  ganze 
Werk  in  Vergessenheit.  Wenigstens  geschieht  der  „Grossen  Mauer** 
in  dieser  Periode  der  chinesischen  Geschichte  keinerlei  Erwähnung. 

V.  Partielle  Grenzwälle  der  kleineren  Dynastien  bis 
zur  Tangdynastie    und    schliesslicher    Verfall    des 

Werkes,  420  bis  1368  n.  Chr. 

Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  n.  Chr.  treten  zuerst  die 
Hsienbei  (vulgo  Sien-pi).  ein  vermuthlich  tungusisches  Volk,  von 
dem  die  Koreaner  und  die  Kitan  abgeleitet  werden,  in  die  Ge- 
schichte der  Grenzlande  Chinas  ein.  Ihre  ürsitze  waren  in  der 
Mandschurei  am  mittleren  Amur  und  zur  Zeit  der  Dshindynastie 
(265 — 420)  fingen  sie  an  nach  Westen  und  Südwesten  vorzudringen. 
Als  die  zurückgebliebenen  Stämme  der  Hsiungnu  im  Anfang  des 
4.  Jahrhunderts  noch  einmal  mit  China  im  Kampfe  lagen,  rief  ein 
chinesischer  Feldherr  im  Jahre  310  n.  Chr.  einen  Häuptling  der 
Hsienbei  zu  Hülfe  und  besiegte  sie  mit  dessen  Beistand.  Der 
Häuptling,  Ilu  mit  Namen,  war  aus  dem  Geschlechte  Toba;  zum 
Dank  för  seinen  Beistand  erhielt  er  das  nördliche  Shansi  zu  Lehen 
önd  siedelte  seinen  Stamm  in  der  Gegend  von  Guihuatsh^ng  an. 
Er  ward  ein  nützlicher  Bundesgenosse  und  erhielt  erst  den  Titel 
Herzog  (gung),  315  n.  Chr.  Wang  (Fürst  oder  König)  von  Dai  ^i). 
Kes  Haus  Toba  wurde  bald  das  mächtigste  der  Lehnsfürsten- 
^ümer,  die  sich  unter  der  schwachen  Dshindynastie  bildeten;  es 
nahm  —  in  Erinnerung  an  das  Beich  Wei*  der  Periode  der  drei 
Keicbe  (San-guo  s.  o.),  das  den  Norden  Chinas  inne  gehabt  hatte 
~~~  den  Namen  Wei  an  und  dehnte  seine  Macht  über  den  grössten 
Theil  Nordchinas  und  einen.  Theil  der  Mongolei  aus.  In  der 
Periode  Nan-bei-tschau  (420 — 581)  „Theilung  zwischen  Nord  und 
Süd*,  die  nach  dem  Sturz  der  Dshin  begann,  war  Wei  (auch  Bei- 
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Wei  und  Yüan-Wei  genannt)  die  bedeutendste  der  entstandenen 
Dynastien.  Ihr  Beich  bestand  anfangs  aus  Tb  eilen  von  Shansi 
und  Dshyli,  doch  gewann  sie  bald  an  Terrain  und  beherrschte 
schliesslich  den  ganzen  Norden  Chinas,  östlich  bis  Korea  and  süd- 
lich bis  an  den  Yang-dsy.  Dieses  Reich  Wei  übernahm  nun  seiner- 
seits die  Rolle  den  Stoss  der  Steppenvölker  gegen  China  zu  pariren. 
Zunllchst  waren  es  die  Juan-Juan,  ein  mit  den  Hsienbei  stanun- 
verwandtes  Volk,  die  von  der  Mongolei  aus  EinfUlle  in  Nord- 
shansi  machten. 

Gegen  sie  wurde  das  durch  Jahrhunderte  vergessene  Werk 
der  Grenzbefestigungen  wieder  aufgenommen  und  enth&lt  die  chi- 
nesische Geschichte  darüber  folgende  Angaben: 

1)  Der  Kaiser  Mmffi/iiandi  von  Wei  Hess  im  Jahre  423  n.  Chr. 
einen  ^langen  Wall"  im  Süden  von  Tshang-tskucm  von  TMy- 
tsheng  westlich  bis  Wuyiian  in  einer  Ausdehnung  von  2000  Li 
bauen  **). 

Die  Lage  dieses  Walles  ergiebt  sich  aus  den  angegebenen 
Lokalitäten  wie  folgt  Tshang-tshuan  war  eine  Stadt  (oder  Stamm- 
lager ?)  des  Hauses  Toba  im  nordwestlichen  (extramuralen)  Shansi, 
nach  der  Reichsgeograplüe  im  Südosten  des  heutigen  Gebiets  des 
«Rechten  Flügels  des  gelben  Banners"  in  Tshaharh,  ca.  300  Li 
nordwestlieh  von  Kaigan.  Haben  wir  also  den  Wall  südlich  von 
Tshang-tshuan  zu  suchen,  so  werden  wir  auf  Nordshansi  und  Nord- 
west-Dschyli  verwiesen. 

Unter  Wuyiian  ist  jedenfalls  die  Pr&fektnr  dieses  Namens 
westlich  von  Guihuatsheng  zu  verstehen,  die  wir  oben  bei  dem 
Wall  von  Dshau  und  Tshin  besprochen  haben.  Es  gab  allerdings 
ein  Wuyüan  zur  Zeit  der  Wei,  welches  dem  heutigen  Tshindshoa 
in  SO.  Shansi  entspricht ;  dort  kann  aber  von  einer  ChrenzbefesUgong 
nicht  die  Rede  sein.  Es  ist  vielmehr  anzunehmen,  dass  hier  ami- 
ehronistiseh  der  alte  Name  beibehalten  ist,  wie  dies  auch  sonst 
hftuüg  genug  vorkommt. 

Tsky-tsken^y  ist  jedenfalls  das  heutige  Tshv-tsh^ng-hsien  in 
Nordwest-Dshyli,  ca.  116«  ö.  L.  Gr.  4P  n.  Br.<»). 

Die  Erwähnimg  von  Wuyüan  versetzt  uns  in  das  Land 
zwischen  Yinshan  und  Huangho  imd  macht  es  wahrscheinlich«  dass 
der  alte  Wall  des  Fürstenthums  Dshau  und  der  Dvnastie  Tshin 
am  Yinshan  entlang  wieder  hergestellt  wurde.  Tshy-tsh^ng  ver- 
weist dagegen  auf  einen  Landstrich,  wo  bisher  kein  Grenzwmll 
existirte.  Das  natürlichste  ist  wohl  anzunehmen,  dass  die  heutige 
äussere  Mauer  in  Nordwest-Dshyli,  C»stlich  von  Tshy-tsh^ng  über 
Du-shy-kou  nach  Kaigan  und  weiter  nach  Shansi  von  der  Wei- 
dvnastie  iuigelegt  wunle.  Im  chinesischen  Text  spricht  daför 
allerdings  nur  die  einzige  Angal>e  des  Ihtes  Tshy-tsh^ng;  doch 
dürfte  die  Tradition  der  Chinesen,  dass  die  äussere  Mauer  erst 
von  den  Wei  errichtet  sei,  l\\  berücksichtigen  sein.  So  sagt  die 
Beschreibung  der  IVäfektur  Usüau-hua-fu.  dass  der  von  der  Wei- 
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^^yuartie   erriclitete   Wall    mit    der    vom   Vereinigungspunkte  der 

^©Utigen  äussern   und   innem   Mauer   bei  Sy-hai-ye   nördlich  von 

*^^king  bis  zum  Huangho  laufenden  Mauer  identisch  gewesen,  und 


hinzu,   dass  dies  die  erste  Anlage  der  betreffenden  Strecke 

^^  Dies  kann  indessen  nur  halb  richtig  sein ,  da  der  Wall ,  um 
'^"tiyüan  zu  erreichen,  etwa  in  der  Mitte  der  heutigen  äussern 
«^^er,  also  beim  Eintritt  in  die  Provinz  Shansi  nach  Westen  oder 
"^^staordwesten  ausbiegen  musste;  aber  für  die  östliche  Hälfte 
^^nigstens,  etwa  nördlich  von  Datungfn  ab,  steht  nichts  im  Wege 
gegenwärtige  äussere  Mauer  als  die  Lage  des  Grenzwalles 
Wei  anzunehmen. 

Die  Anlage  muss  sehr  ephemerer  Natur  gewesen  sein;  denn 
on  446  n.  Chr.  lesen  wir  in  den  Wei-Annalen,  dass  Kaiser 
5%^0u  100,000  Mann  aus  den  Distrikten  Sydshou  (Datungfu), 
•dshou  (Peking),  Dingdshou  (heute  noch  Distrikt  in  Dshyli, 
^  von  Bautingfu)  und  Dshidshou  (im  Süden  von  Dshyli)  zum 
^«^xi  eines  Walles  an  der  Grenze  von  Shang-gu  westlich  bis  an 
^^«1  Huangho  in  einer  Ausdehnung  von  1000  Li  entsandte  **). 

Dieser  zweite  Wall  der  Wei  muss  bedeutend  südlicher  ge- 
^^^CQ  haben  als  der  erste,  da  Shang-gu  als  östlicher  Ausgangs- 
punkt erwähnt  ist,  und  dies  in  der  Gegend  des  Nankoupasses  lag. 
"«X  Grund  für  diese  Verlegung  der  Grenze  nach  Süden  düifbe 
^«1*  sein,  dass  das  Reich  Wei  inzwischen  im  Norden  an  Terrain 
J^^Tloren  hatte,  obwohl  geschichtliche  Daten  hierüber  mir  nicht 
^^^fcttint  geworden  sind.  Die  Karte  zur  Weidynastie  in  dem  er- 
^^Imten  historischen  Atlas  Lidai  dili  yengotu  lässt  das  Beich  im 
^^rten  etwa  mit  der  heutigen  äussern  Mauer  in  Shansi  ab- 
f^liliessen;  ob  aber  die  Karte  die  Ausdehnung  des  Reichs  zu  An- 
^^*^^  oder  gegen  Ende  der  Dynastie  darstellen  soll,  lässt  sich 
^^kt  ermitteln. 

Es  würde   nichts  im  Wege  stehen  die  heutige  innere  Mauer 

^^«n  Nankoupass  durch  Shansi  bis  an  den  Huangho  als  die  Lage 

^^  Wei-Walles  von  446  n.  Chr.  anzusehen,  wenn  nicht  die  Distanz 

^^    niedrig  angegeben  wäre.     Denn   die   heutige  Mauer  von   dem 

R^nannten  Sy-hai-ye   bis   an   den   gelben  Fluss   wird  auf  2000  Li 

^^^echnet,  während  für  den  Wei- Wall  1000  Li  angegeben  werden. 

^^ch  ist  zu  betonen,  dass  Datungfu,  welches  ausserhalb  der  innem 

^^et  liegt,  bis  zu  Ende  der  Dynastie  der  Verwaltung  des  Reiches 

[     ^terstand,   und   sicherlich   nicht   ausserhalb   des  Grenzwalles  ge- 

||*88en  worden  wäre.     Es  erscheint  wahrscheinlicher  den  Lauf  des 

^^n-  und  Tshin- Walles  in  seinem  östlichen  Theile  für  iden- 

"Sch  mit  dem  von  Wei  anzunehmen,  wie  der  Wei- Wall  vom  Jahre 

^^3  Q.  Chr.   mit  seinem   westlichen   Theile   zusammengefallen 

sein  mag.     D.  h.  also,  der  Wall  von  446  begann  am  Nankoupass 

(oder  östlich    davon)   und  lief  direkt  auf  Datungfu  zu;    statt  von 

^  nach  Nordwesten  weiter  zu  verlaufen,  wie  der  WaD  von  Dshau, 
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ging   er  in  der  Richtung  der  heutigen  äussern  Mauer  südwestlich 
an  den  Huangho. 

Auf  diese  Weise  könnten  beide  Anlagen  theilweise  Erneue- 
rungen des  alten  Grenzwalles  gewesen  sein;  indessen  muss  her- 
vorgehoben werden,  dass  keinerlei  Erwähnung  einer  Reparatur  oder 
Renovirung  geschieht  Es  wird  eben  von  Shy-huang-di's  WÄllen 
wenig  mehr  übrig  gewesen  sein. 

Wieder  schweigt  die  Geschichte  über  ein  Jahrhundert  lang 
von  der  Grossen  Mauer.  Zur  Zeit  der  den  Süden  Chinas  beherr- 
schenden Lean^dynastie  zerfiel  Wei  in  zwei  Hälften,  das  östliche 
Duncf-wei  und  das  westliche  IJsi-ioei,  Unter  dem  König  Ifsum- 
dsheng-di  (534 — 550)  wurde  im  Jahre  543  n.  Chr.  ein  Wall  in 
den  nördlichen  Bergen  von  Sy-dshou  aufgeführt,  welcher  nach 
Westen  bis  Malingshu,  nach  Osten  bis  Tudeng  reichte  und  in 
40  Tagen  vollendet  wurde  ^^). 

Sydshou  war  eine  Präfektur  in  Central -Shansi  und  reichte 
von  der  innem  Mauer  bis  südlich  von  Taiyuenfu;  Berge  im  nörd- 
lichen Gebiet  derselben  sollten  daher  in  der  Nähe  der  innem 
Mauer  zu  suchen  sein,  doch  ist  die  Angabe  zu  unbestinmit,  um 
eine  Identifikation  darauf  zu  gründen.  Von  den  kleinen  Ort- 
schaften, die  noch  genannt  werden,  habe  ich  Tudeng  nicht  auf- 
finden können;  die  Festung  (shu)  MaUng  erinnei't  an  das  Gebirge 
Malmgshan  südöstlich  von  Tai-gu-hsien  (südlich  von  Tai-yuen-fu), 
wo  auch  nach  dem  chinesischen  Atlas  heute  noch  eine  ZoUbarri^re 
Malingguan  existirt.  Dies  verweist  uns  auf  eine  Gegend,  wo  wir 
eine  Grenzbefestigung  allerdings  nicht  erwarten  sollten,  ganz  be- 
deutend südlicher  als  die  heute  vorhandenen  Mauern  in  Shansi. 
Dass  dort  aber  in  der  That  ein  „langer  Wall"  existirte,  wird  uns 
überraschend  durch  eine  andre  Quelle  bestätigt.  Die  Reichs- 
geographie der  Mingdynastie  enthält  im  Kapitel  über  die  Alter- 
thümer  die  Angabe,  dass  in  der  Präfektur  Tai-ynen-fu  auf  dem 
Gebirge  Maling  von  Lukou  bei  Ping-tsheng  den  Kamm  entlang 
vielfach  gewunden  ein  langer  Wall  300  Li  weit  laufe  ^^.  Ping- 
tsheng  der  Ming  ist  das  heutige  Ho-shun-hsien ,  zu  Liau-dshou 
gehörig,  ca.  37«  30'  n.  Br.  113<>  45'  ö.  L.  Gr.;  Maling-shan 
und  Maling-guan  liegen  wie  erwähnt  südöstlich  von  Taiguhsien. 
Zwischen  Hoshimhsien  und  Malihg-guan,  etwas  nordwestlich  von 
Liaudshou,  liegt  der  Flecken  Tshang-tsheng-dsh^n ,  dessen  Name 
kaum  anders  übersetzt  werden  kann,  als  „Festung  an  dem  langen 
Wall".  Wir  dürfen  also  wohl  annehmen,  dass  die  zur  Zeit  der 
Mingdynastie  noch  vorhandenen  Wallreste  in  dieser  Gegend  von 
der  Anlage  des  Reiches  Dung- Wei  im  Jahre  543  stammen,  und 
dass  die  letztere  also  weit  ab  von  den  bisherigen  und  den  heutigen 
Wällen  und  Mauern  im  centralen  Shansi  lag. 

Die  nächste  Erwähnung  von  Grenzbefestigungen  geschieht  in 
der  Geschichte  der  nördlichen  Tshi  550 — 580.  einer  jener  kurz- 
lebigen Dynastien,  die  in  dieser  Periode  rasch  aufeinander  folgen. 


van  MoUendorffy  die  Grosse  Mauer  von  China.  105 

Das  Haus  Tshi  trat  die  Erbschaft  der  Wei  an,  von  deren  Gebiet 
es  den  grösseren  Theil  beherrschte.  Die  bezüglichen  Stellen  lauten 
wie  folgt: 

1)  Im  Jahre  555  n.  Chr.  entsandte  der  Kaiser  W^n-hstian-di 
1,800,000  Mann,  um  von  Hsm-kou  im  nördlichen  Yü-dshou  bis 
Hhg-dskou  über  900  Li  lang  eine  „Grosse  Mauer*  zu  bauen*®). 

2)  Im  Jahre  556  n.  Chr.  wurde  vom  Fort  Dsung-tshin-shu 
in  Hsi-ho  nach  Osten  bis  zum  Meere  eine  „Grosse  Mauer*  er- 
richtet; im  Ganzen  vorher  (555  n.  Chr.)  und  nachher  von  Osten 
nach  Westen  3000  Li,  etwa  alle  10  Li  wurde  ein  Fort  (shu),  an 
besonders  exponirten  Stellen  Festungen  (dshou  dsh^n)  angelegt, 
im  ganzen  25.  *^ 

Eine  dritte  Stelle,  die  Hyacinth  auf  den  Bau  der  Grossen 
Mauer  bezieht,  scheint  mir  nur  von  der  Anlage  von  Forts  zu 
sprechen.  Im  Jahre  553  n.  Chr.  im  10.  Monat  wurden  vom  Ge- 
biige  Huangluling,  nördlich  von  dem  „langen  Wall*  anhebend,  bis 
zum  Fort  Shy-gan  auf  über  400  Li  36  Forts  errichtet  '^). 

Leider  sind  auch  in  diesen  wichtigen  Stellen  die  topogra- 
phischen Andeutungen  sehr  dürftig.  Hsia-kou  ist  der  Nankoupass, 
Guangou  oder  Dshü-yung-guan ;  Yüdshou  die  Präfektur  von  Peking, 
in  deren  Norden  der  Nankoupass  liegt.  HSng-dshou  war  eine 
PrlLfektur  im  nördlichen  Shansi,  deren  Hauptort  in  der  Nähe  des 
heutigen  Datungfu  lag  und  deren  Gebiet  etwa  den  von  der  äussern 
und  innem  heutigen  Grossen  Mauer  eingeschlossenen  Theil  der 
Provinz  Shansi  umfasste.  Vom  Nankoupass  900  Li  nach  Westen 
gerechnet,  würde  uns  weder  in  der  Richtung  der  heutigen  innem 
noch  der  äusseren  Mauer  an  den  Huangho  bringen;  da  H^ng- 
dshou  hier  jedenfalls  als  Präfekturbezeichnung,  nicht  als  Name  des 
Hauptortes  steht,  sind  wir  mit  Bestimmtheit  weder  auf  die  eine 
noch  die  andre  Richtung  verwiesen.  Wir  können  annehmen,  dass 
der  Wall  etwa  die  Richtung  der  Anlage  der  Bei- Wei  vom  Jahre 
446  n.  Chr.  (s.  o.)  hatte  und  jene  wiederherstellte;  d.  h.  dass  er 
vom  Nankoupass  bis  etwa  nördlich  von  Datungfu  die  Richtung 
der  Wälle  des  Fürstenthimis  Dshau  und  der  Tshindynastie  hatte 
und  von  da  etwa  in  der  Richtung  der  heutigen  äusseren  Mauer 
bis  an  den  Huangho  lief.  Dazu  stimmt  auch  die  Distanz  von 
„über  900  Li*  annähernd;  der  Wall  von  446  n.  Chr.  wird  auf 
1000  li  angegeben. 

Das  Fort  Dsung-tshin-shu  in  Hsiho  habe  ich  nicht  auffinden 
können.  Wenn  Hsi-ho  ein  Distriktsname  ist,  so  verweist  uns  der- 
selbe in  das  südwestliche  Shansi,  in  die  Präfektur  F^n-dshou-fu, 
also  in  eine  Gegend,  wo  sicher  ein  Grenzwall  nicht  zu  suchen  ist. 
Hsiho,  „Westfluss*,  ist  aber  eine  Bezeichnung,  die  auch  sonstwo 
vorkonunen  kann.  Der  Wortlaut  der  chinesischen  Quelle  deutet 
femer  auf  einen  zusammenhängenden  Verlauf  der  Anlagen  von 
555  und  556.  Wir  können  daher  eher  annehmen,  dass  jenes  Fort 
in  der   Gegend   nordöstlich   vom  Nankoupass   lag,   und   dass    der 


106  ^'Of^  MöUendorff',  die  Grosse  Mauer  von  China. 

Wall  der  Bei-tshi  von  da  in  der  Richtung  der  heutigen  Mauer 
über  Gu-bei-kou  verlief.  Schon  der  angegebenen  Ausdehnung 
wegen  konnte  derselbe  aber  nicht  wie  der  der  Tshindynastie  in 
der  Mandschurei  enden,  sondern  bog  etwa  auf  dem  119.  L&igen- 
grad  nach  Südosten  ab,  um  bei  Shan-hai-guan,  damals  Tü-gnan, 
das  Meer  zu  erreichen.  Dafür  spricht  auch  die  chinesische  Üeber- 
lieferung,  die  das  Ostende  der  Mauer  bei  Shanhaiguan  aus  dieser 
Periode  stammen  lässt,  während  der  ältere  Grenzwall,  wie  erwilhnt, 
nach  Nordosten  ausbog  und  den  Küstenstrich  westlich  und  Östlich 
von  der  Mündung  des  Liau  mit  einschloss. 

Dazu  stimmt  weiter  die  Gesammtdistanz  von  3000  Li  ganz 
gut.  Denn  die  Strecke  der  heutigen  Mauer  von  der  Vereinigung 
der  äussern  und  innem  Mauer  bis  Shanhaiguan  wird  auf  1700  li 
berechnet ;  von  der  Vereinigung  (Sy-hai-ye,  s.  o.)  bis  zum  Nankoa- 
pass  sind  noch  einige  100  Li. 

Wir  erhalten  also  in  der  Anlage  der  Beitshi  zum  ersten  Male 
wieder  einen  zusammenhängenden  Grenzwall  vom  Huangho  bis 
zum  Golf  von  Dshyli,  welcher  in  der  Richtung  der  heutigen 
äussern  Mauer  am  Huangho  anhob,  nordwestlich  von  Datungfd 
nach  der  heutigen  innem  Mauer  zu  abbog,  dieselbe  in  der  Nähe 
des  Hunhodurchbruches  erreicht«,  ihr  bis  Sy-hai-ye  folgte  und  dann 
wie  die  heutige  Mauer  über  Gubeikou  bis  Shan-hai-guan  verlief. 
Es  war  also  Wiederherstellung  des  Walles  von  446  n.  Chr.  im 
westlichen  Ende,  des  Walles  von  Tshin  (Shy-huang-di)  im  mittleren 
und  Neubau  im  Östlichen  Theile.  Aber  auch  hier  wird  keine  An- 
deutung gemacht,  dass  es  sich  um  Reparatur  vorhandener  Wälle 
handelte.  Bei  unsrer  Annahme,  dass  es  eben  nur  Erd-  und  Stein- 
wälle gewesen,  hat  dies  nichts  auflfallendes,  sondern  würde  eben 
wieder  beweisen,  dass  die  rasch  aufgeworfenen  Schanzen  ebenso 
rasch  wieder  verfielen.  Üebrigens  zwingt  nichts  anzunehmen,  dass 
die  Wälle  wirklich  genau  dieselbe  Richtung  hatten,  wie  die  älteren 
oder  wie  die  heutige  Mauer:  nur  die  allgemeine  Richtung  ist  an- 
gedeutet, und  wo  dieselbe  natürlichen  Vertheidignngslinien  ent- 
spricht, liegt  es  allerdings  nahe  anzunehmen,  dass  immer  dieselben 
Linien  beibehalten  wurden. 

Am  Nankoupass  z.  B.  läuft  die  heutige  Mauer  auf  dem 
Wasserscheidenkamm  zwischen  der  Peking-Ebene  und  dem  Plateau 
von  Kaigan;  aber  am  nördlichen  Fnss  der  Bergkette  sah  ich  1875 
parallel  mit  der  Mauer  laufend  alte  Lehmwallreste  von  viereckigen 
Lehrawarten  flankirt,  die  weithin  zu  verfolgen  waren.  Sollten 
diese  nicht  vielleicht  Reste  der  Anlagen  von  Bei-Wei  oder  Bei- 
Tshi  sein? 

Dass  die  Grenzbefestigung  der  Dynastie  Bei-tshi  wirklich  bei 
Shan-hai-guan  endete,  beweist  noch  die  folgende  Stelle.  Die  An- 
nalen  der  Bet-dshou  oder  nördlichen  Dshoudvnastie .  eines  andern 
kleineu  Reiches,   das    neben   und    nach  den  Bei-tshi  in  Nordchina 
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von  557 — 581  n.  Chr.  bestand,  enthalten  nur  eine  auf  die  Grosse 
Maner  bezügliche  Notiz. 

Im  Jahre  580  entsandte  König  (Kaiser)  Hsüan-di  (578—580) 
Leate  aus  Dshu-dshou  in  Shandung  um  die  ^  Grosse  Mauer^  zu 
repariren  und  Thürme  und  befestigte  Lager  zu  errichten  und 
zwar  von   Yenmen  bis  Dshie-ahy  '^). 

Der   erste  Name   verweist  uns   nach  Nordshansi,  wahrschein- 
lich in  die  Gegend  der  westlichen  Vereinigung  der  heutigen  innem 
und  äussern  Mauern,    der  letztere  auf  Shanhaiguan  am  Golf  von 
Liaadung.     Dshie-shy   ist  ein  uralter  Name  eines  Vorgebirges  in 
Nordost-Dshyli  bei  Tungpingfn,  der  schon  im  Yügung  vorkommt  ^^) 
imd  den   das  Shui-dshing  ^^)   und  spätere  Autoren  in  die  Gegend 
Ton  Shan-hai-guan    setzen.     Da    die   Ausdehnung    der   reparirten 
Strecke  nicht  angegeben  ist,  so  können  wir  wohl  annehmen,  dass 
der  gesammte  Verlauf  des  Grenzwalles  der  Beitshi  vom  Huangho 
bis  Shan-hai-guan   eingeschlossen   war;    es   war   also    schon   nach 
bom   25  Jahren   eine  Reparatur  erforderlich,  wieder  ein  Beweis 
f&r  die  wenig  dauerhafte  Anlage  der  Schanzen. 

Diese  Stelle  der  Dshou-Annalen  ist  sehr  interessant-.  Einmal 
beweist  sie,  dass  der  Grenzwall  von  556  n.  Chr.  bei  Shan-hai-guan 
endigte,  und  dann  ist  grosser  Werth  auf  die  ausdrückliche  Er- 
wähnung von  Reparatur  arbeiten  an  der  „Grossen  Mauer*  zu 
legen.  Es  ist  die  einzige,  die  mir  vorgekommen,  und  sie  lässt 
bei  der  pedantischen  Genauigkeit  der  chinesischen  Autoren  den 
Schluss  zu,  dass  die  andern  Stellen,  wo  Reparatur  nicht  erwähnt 
wird,  stets  auf  Neubauten  hinweisen. 

Die  Erwähnung    von    Yen-men    könnte    geeignet    erscheinen, 
unsre  Annahme   über  die   Richtung   des   Beitshi-WaUes   von   556 
n.    Chr.    und    des  Wei-Walles    von    446    n.    Chr.    zu    modificiren. 
Denn   Yeririnien  war   zur  Zeit   der  Nan-bai-tshau,   sowie    der  Sui, 
Tang  und   der  folgenden   Dynastien    ein   Distrikt   in    der  Gegend 
von  Dai'dahou   nahe    der  innem  Mauer  in  Shansi,    von  welchem 
Distrikt  die  Pforte  Yen-men-guan  nordwestlich  von  Daidshou  den 
Namen  aufbewahrt  hat.     Seine  Erwähnung  würde  somit  beweisen, 
dass   von    der   heutigen  Mauer   in  Shansi    schon    in  jener  Periode 
Theile    existirt   haben    müssten.     Aber   Yen-vien    war    schon   zur 
lltesten  Zeit  eine  Präfektur  in  der  Gegend  des  heutigen  Sopingfu 
and  zur  Zeit   der  Handynastie  wird  der  Hauptort  derselben  süd- 
lich von  So-ping-fn,   also  nahe   an  die  westliche  Vereinigung  der 
inssem    und    innem   Mauer    gesetzt.     Es    ist    aber   anzunehmen, 
dass  das  alte   Yen-^men,  nicht  das  neuere  gemeint  ist 

Der  kräftige  Gründer  der  /Stü-Dynastie,  Tang-dshien,  der  als 
Minister  des  letzten  Herrschers  der  Dshoudynastie  den  Titel  eines 
Henogs,  später  Fürsten  von  Sui  bekam,  581  n.  Chr.  sich  an  die 
Stelle  seines  Herrschers  setzte,  machte  auch  der  gleichzeitig  im 
Sflden  (Thinas  herrschenden  Tshindynastie  (557 — 589)  ein  Ende 
und  beendete   so   die  Periode   der   „Theilung   zwischen  Nord  und 
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Süd".  Als  erster  Kaiser  der  Sui  heisst  er  Wendi  (581—605). 
Unier  ihm  und  seinem  wegen  seines  ausschweifenden  Lebens  be- 
rüchtigten Sohne  Yang-di  (605 — 617)  wurden  an  den  Grenzen^ 
namentlich  im  Westen  des  Beichs  Eroberungen  tbeils  von  früheren 
Dynastien  verlorner  theils  neuer  Territorien  unternommen,  auch 
ein  geordnetes  Verthcidigungswesen  gegen  die  barbarischen  Reichs- 
feinde, deren  gefährlichste  seit  dem  6.  Jahrhundert  die  Dur^UhOe  ^^) 
waren,  eingerichtet  Im  Anschluss  daran  wurden  dann  auch  mehr- 
fach Grenzbefestigungen  angelegt. 

Im  5.  Jahre  Kaihuang,  585  n.  Chr.,  entsandte  Wendi  30,000 
Mann  zum  Bau  einer  „langen  Befestigung*'  in  Shofang  und  Lmg-tou, 
nach  Osten  bis  SmdedsTwu  westlich  vom  Huangho,  südlich  bis  an 
(das  Gebirge)  Bo-fshirliiig,  700  Li  lang  ^^). 

Die  Prlifektur  Sho-fang  der  Suidynastie  lag  in  Nordost-Shensi, 
dem  heutigen  Yülinfu  nahe  der  Grossen  Mauer;  Lingwu  entspricht 
dem  heutigen  Ling-dshou  nahe  dem  Punkt,  wo  die  Grosse  Mauer 
den  Huangho  auf  der  West-seite  seiner  grossen  Biegung  trifft  In 
beiden  Fällen  sind  natürlich  die  betreffenden  Länderstrecken,  nicht 
die  Orte  gemeint  Suidshou  ist  das  heutige  Sui-de-dshou  in 
Shensi;  den  Bo-tshu-ling  habe  ich  nicht  auffinden  können. 

Dies  verweist  uns  also  auf  das  Land  innerhalb  der  grossen 
Huangho-Biegung ;  der  Wall  lief  wahrscheinlich  von  einer  Seite 
zur  andern,  der  natürlichen  Grenze  gegen  die  Steppe  folgend.  Es 
ergiebt  sich  somit  annähernd  die  Richtung  der  heutigen  Grossen 
Mauer,  welche  von  Ost-Kansu  quer  durch  Shensi  läuft;  auch  die 
Länge  von  700  Li  stimmt  dazu  ziemlich  genau.  Wir  können  in 
Ermangelung  näherer  Daten  also  die  heutige  Mauer  als  die  Rich- 
tung des  Sui-Walles  annehmen.  Da  der  oben  erwähnte  Wall  des 
Fürstenthums  Tshin  zum  grössteu  Theil  weit  südlicher  lief,  so 
war  demnach  der  Wall  von  585  n.  Chr.  die  Dranläge  der  heutigen 
Mauer. 

Im  16.  Jahre  Kailiuang,  596  n.  Chr.,  wurde  eine  ^lange  Be- 
festigung" im  Norden  von  Hoho-hsien  angelegt,  welche  sich  nach 
Osten  durch  Yü-dshou  auf  eine  Länge  von  mehr  als  1000  Li 
erstreckte'^). 

Der  Distriktort  Hohohsien  der  Sui  und  Tang  lag  50  Li  nord- 
westlich vom  heutigen  Hsing-dshou  in  Tai-yüan-fu  in  Shansi,  also 
sehr  nahe  der  Vereinigung  der  heutigen  inneni  und  äussern 
Mauern.  Yüdshou  war  Nordwest-Dshyli  und  die  Distanz  von  über 
1000  Li  kann  ziemlich  auf  die  fniheren  Anlagen  der  Wei  und 
Bei-Tshi  stimmen;  nämlich  vom  Huangho  bis  Datungfn  in  der 
Richtung  des  Walles  von  Dshau  und  der  Tshindynastie. 

Es  war  dies  also  eine  nochmalige  Erneuerung  und  wiederum 
ohne  Erwähnung  der  Reparatur,  obwohl  seit  der  letzten  Anlage 
in  derselben  Gegend  nur  wenige  Jahrzehnte  verflossen  waren. 
Wieder  also  ein  Beweis  wie  rasch  der  Verfall  solcher  Wälle  ge- 
wesen sein  muss. 
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Im  3.  Jahre  Da-ye,  607  n.  Chr.,  wurde  über  eine  Million 
Menschen  entsandt  um  westlich  von  Yü-Un  östlich  bis  zum  Day-ho 
eine  »lange  Feste*  (zur  Abwehr  der  Du-güe)  zu  errichten  '^). 

Das  Yiirlin  der  Sui  lag  nach  übereinstimmender  Angabe  der 
Autoren  in  der  Nordostecke  der  grossen  Biegung  des  Huangho, 
da  wo  derselbe  an^gt  sich  nach  Süden  zu  wenden.  Der  Dsy-ho 
ist  der  heutige  Wulan -Muren  im  extramuralen  Shansi,  welcher  im 
südwestlichen  Theile  von  Tshaharh  entspringt  und  südwestlich  von 
Gni-haa-tshSng  in  den  Huangho  mündet. 

Damit   erhalten    wir   einen   ganz   neuen  Punkt;    auch  könnte 

diese  Befestigung   der  Sui   nur   eine   geringe  Ausdehnung   gehabt 

haben,   von   Nordost  -  Ordos   den  Huangho    entlang   bis   gegenüber 

der  Mündung  der  Wulan-Muren.     Dazu  will  wieder  die  Aufbietung 

einer  Million  nicht  passen.    Vielleicht  dass  Yülin  der  Sui,  wie  später 

F^g-dshou   und  Shßng-dshou  der  Tang,  auch  das  Gebiet  jenseits 

des  Huangho   noch   mit   einschloss;    dann  könnte  jener  Wall  vom 

Tinshan  aus  bis  an  den  (oberen)  Wulan-Muren  gelaufen,  theilweise 

also  eine  Erneuerung  der  alten  Wälle  jener  Gegend  gewesen  sein. 

Mit  Sicherheit   lässt   sich   aus   der  kurzen  Stelle  nichts  schliessen. 

Im  4.  Jahre  Da-ye,  608  n.  Chr.,    wurde  mit  Aufbietung  von 

über   200,000  Mann  eine    n^^i^^^  Befestigung'^  von  Yü-lin-gu  nach 

Osten  errichtet'®). 

Dies  Yülingu  oder  Yügu,  d.  h.  Ulmenschlucht ,  haben  wir 
nach  den  chinesischen  Autoren  in  Kansu  nahe  der  Grenze  von 
Kokonur  zu  suchen ;  ffach  einem  lag  es  200  Li  westlich  von  Lan- 
dshou-fu,  nach  einem  andern  im  westlichen  Gebiet  von  Hsi-ning-fu. 
Das  Shui-dshing  lässt  den  Huangho  nach  seinem  Austritt  aus  dem 
Gebiet  von  Kokonur  erst  Yün-tshuan,  dann  Da  (Gross)- Yü-gii  und 
Hsiau  (Klein)-Yü-gu  passiren.  Die  erste  und  dritte  Angabe  würde 
auf  eine  Schlucht  am  oberen  Huangho  oberhalb  Landshoufu  hin- 
weisen, welche  allerdings  nicht  westlich,  sondern  südlich  oder  süd- 
westlich von  Hsi-ning-fu  liegen  müsste.  Dieser  Wall  würde  also 
im  Huangho -Thal  abwärts  nach  Landshoufu  und  vielleicht  weiter 
bis  Lingdshou  verlaufen  sein;  das  Eigenthümliche  ist,  dass  wir 
wieder  z.  Th.  wenigstens  an  Orte  verwiesen  werden,  wo  sich  heute 
keine  Mauer  befindet. 

Hiermit  verschwindet  die  , Grosse  Mauer'*,  soweit  ihre  Er- 
bauung resp.  Instandhaltung  in  Betracht  kommt ,  aus  der  histo- 
rischen Literatur.  Die  Annalen  der  Taw^dynastie  (618  —  907 
n.  Chr.)  erwähnen,  soviel  ich  habe  ermitteln  können,  die  Grenz- 
w&lle  überhaupt  nicht  Die  historischen  Verhältnisse  dieser  Pe- 
riode machen  es  auch  ziemlich  wahrscheinlich,  dass  die  Ver- 
theidigung  der  Grenze  gegen  die  Steppenvölker  nicht  durch  Anlage 
?on  Befestigungen  geschah  und  dass  die  Befestigungswerke  früherer 
Jahrhunderte  der  Vergessenheit  und  dem  Verfall  anheim  fielen. 
Denn  nicht  durch  Defensivmassregeln  wurden  die  Einfälle  der 
Barbaren  verhütet,  sondern  durch  die  von  dem  thatkräftigen  Kaiser 
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Tai-dsung,  627 — G50,  unternommene  Offensive  gegen  das  mBchtige 
Reich  der  Du-güe  (Tu-küe).  Dasselbe  wtirde  im  Jahre  634  defi- 
nitiv besiegt  und  die  Herrschaft  über  den  grössten  Theil  Central- 
asiens  ging  somit  auf  das  chinesische  Reich  über.  In  der  Folge 
wurden  die  Gebiete  des  Dugüe-Reiches  theils  direckt  der  chine- 
sischen Administration  unterstellt,  theils  traten  die  centralasia- 
tischen  Reiche  unter  halber  Selbständigkeit  in  ein  Suzerftnetftts- 
verhältniss  zu  China. 

Wir  ziehen  hier  noch  eine  Stelle  der  Tan^-Annalen  an,  die 
für  die  Geschichte  der  Grossen  Mauer  insofern  instruktiv  ist,  als 
sie  meine  obigen  Erwägungen  bestätigt. 

Der  Minister  Dshang  Jen-yüan  schlug  dem  Kaiser  Dshong- 
dsung,  684 — 710,  vor,  die  Unbesetztheit  des  Gebiets  südlieh  der 
Gobi  nördlich  vom  Huangho  zu  benützen  und  dasselbe  in  Besitx 
zu  nehmen;  auch  sollten  daselbst  drei  Shou-hsiang-tsh^ng ^  d.  h. 
„Festungen  zur  Aufnahme  sich  unterwerfender  Stämme*,  angelegt 
werden.  Dies  ward  vom  Kaiser  genehmigt  und  in  60  Tag^i 
wurden  die  drei  Festungen  errichtet.  Gleichzeitig  wurden  längs  der 
nördlichen  Grenze  1300  Signalthürme  (feng-hou)  gebaut  Die  Lage 
jener  drei  Festungen  war  nördlich  vom  Huangho  im  Lande  ürat '"). 

Diese  Angabe  der  Erbauung  von  Festungen  und  Signalthürmoi 
an  der  Nordgrenze  ohne  jede  Erwähnung  eines  Grenzwalles  be- 
rechtigt zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Anlagen  der  früheren  Dynastien 
zu  dieser  Zeit  gänzlich  imbeachtet  und  wohl  schon  verfiEtUen  waren. 
Uebrigens  stimmte  ja  die  Nordgrenze  des  Tang-Reiches  so  wenig 
mit  der  früheren  überein,  dass  die  meisten  älteren  Wälle  für  das- 
selbe ohne  Interesse  sein  mussten. 

Was  von  den  Wällen  im  10.  Jahrhundert  n.  Chr.  noch  vor- 
handen war,  lehren  uns  die  bereits  citirten  Stellen  des  Tai-ping- 
huan-yü-dshi ,  der  Reichsgeographie  aus  dem  Anfang  der  Sang- 
dynastie, welche  zwar  976 — 983  verfasst  ist,  aber  mit  allen  Orts- 
namen und  Citaten  auf  die  Periode  der  Tangdynastie  verweist 
Danach  waren  noch  Wallreste  vorhanden:  1)  vom  AnfEuig  des 
Walles  der  Tshindynastie  bei  Mindshou  in  Kansu,  2)  an  mehreren 
Stellen  der  Provinz  Shensi  von  dem  Wall  des  Fürstenthums  Tsbin 
(s.  0.);  3)  in  Dshyli  bei  Yung-ping-fu  und  4)  eine  längere  Strecke 
in  Nordshansi.  Letztere  Stelle  haben  wir  noch  nicht  citirt  und 
geben  dieselbe  in  extenso: 

„Der  lange  Wall  Dsy-sai  („braune  Grenze")  erstreckte  sich 
nach  dem  Dahi-dsJwu-ta  (Beschreibung  von  Dshi-dshou)  im  Westen 
von  Datung  und  im  Osten  des  Dsy-ho  in  Windungen  nach  Osten 
bis  Dahie-shy ,  in  einer  Ausdehnung  von  1000  Li;  das  ist  nach 
dem  Gu-dshin-dshu  des  Tsui-bau  der  von  der  Tshin-  und  Han- 
dynastie errichtete  lange  Wall.  Die  Farbe  seines  Lehmes  ist  ganz 
braun,  daher  der  Name  „braune  Grenze"  ***). 

£s  geht  aus  der  Stelle  nicht  klar  hervor,  ob  zur  Zeit  der 
Abfassung  des  Werkes  noch  die  1000  Li  Wall  existirten,  oder  nur 
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noch  theilweise;  auch  weiss  ich  nicht,  aus  welcher  Zeit  die  „Be- 
schreibung von  Dshidshou**  stammt.  Wichtig  ist  die  Angabe  „von 
Bi^^nngfii  bis  nach  Dshie-shv'*,  welcher  letztere  Name  wie  erwähnt 
auf  Shan-hai-gaan  verweist.  Es  war  also  eine  fortlaufende  Linie 
Yon  Datang  bis  zum  Golf  von  Liaudung  vorhanden,  und  zwar 
dürfte  dieselbe  nicht  über  Kaigan  und  Dushykou,  sondern  in  der 
Richtung  der  Grenze  des  Fürstenthums  Dshau  auf  den  Nankou- 
pass  zu  verlaufen  sein.  Zu  Anfang  der  Mingdynastie  war  nur 
noch  ein  kleiner  Rest  des  Walles  bei  Datungfii  vorhanden  und 
war  10  Li  nördlich  von  der  Stadt®*).  Die  äussere  Grosse  Mauer 
konnte  damit  nicht  gemeint  sein,  da  dieselbe  ca.  100  Li  nördlich 
Ton  Datungfu  entfernt  ist. 

In  diesem  Dsy-sai-Walk  haben  wir  also  vielleicht  Reste  des 
Grenzwalles  von  Dshau  und  der  Tshindynastie ,  jedenfalls  aber, 
nnd  im  östlichen  Theile  bei  Shanhaiguan  ausschliesslich,  Reste  der 
Anlagen  der  kleineren  Dynastien  der  Nan-bei-tshau-Periode  zu 
erkennen. 

Alle   diese   Stellen   der  Sung-Annalen   zeigen  jedenfalls   klar, 

dass  es    sich   nicht   mehr   um    die  Staatseinrichtung   eines  Grenz- 

Walles   (oder   gar   einer   „Grossen   Mauer*')    handelt,    sondern   um 

Sporen  und  Reste  älterer  Anlagen.     Zur  Zeit  der   Wvdai,   „Fünf 

Dynastien**  907—960,   und   der  Sungdynastie  960—1280   gerieth 

der  Norden  Chinas   allmählich   in   die  Hände   tungusischer   (man- 

dschuischer)  Völker,  erst  der  DaM-dan  (Kitan),  welche  das  Ltau- 

Reich  gründeten,  später  der  Dahin  (Kin),  «o  dass  die  Grenzwälle, 

wo   sie   etwa  noch  existirten,    bedeutungslos  wurden.     Zu  Anfang 

der    Sungdynastie    scheint    man    noch    einmal    an    das    alte    Ver- 

theidigungswerk  gedacht  zu  haben,  wenn  man  der  folgenden  Stelle 

trauen  darf: 

„Der  Kaiser  Taidsung  von  Sung  (976 — 998  n.  Chr.)  richtete 
folgenden  Erlass  an  den  Kanzler  (Dsai-hsiang) :  ,Das  Gebiet  von 
Yüdshou  (Norddshyli)  ist  nach  allen  Richtungen  eben  und  wasser- 
reich ;  es  hat  keine  Vertheidigungsmittel  oder  Schutzwehr,  auf  die 
man  sich  verlassen  kann,  und  ist  deshalb  schwer  zu  behaupten. 
Wenn  erst  Yen  und  Dshi  (Nordost-Dshyli  und  SüdWestmandschurei) 
wieder  erlangt  sind,  dann  sollen  von  Gubeikou  nach  Osten  an  den 
wichtigsten,  etwa  3 — 5,  Plätzen  durch  Militärkolonisten  Festungen 
angelegt  werden'.  Der  Minister  Tshi  erwiederte :  ,Fan-yang  (d.  h. 
Mittel-Dshyli)  ist  in  den  früheren  Dynastien  in  Militärdistrikte 
eingetheilt  worden.  Auf  den  3  Strassen  über  Gubeikou,  Sung- 
tbg-gnan  und  Ye-hu-men  sind  Festungen  und  Wälle  errichtet 
worden.  Bis  heute  sind  die  Steinwälle,  Fundament  wie  Brustwehr 
noch  vorhanden.  Es  würde  genügen,  wenn  in  Zukunft  in  den 
Distrikten  Fing,  Ding,  Yü  und  So  an  vielen  Plätzen  Forts  an- 
gelegt würden*  ^\^  Diese  Stelle  würde  darauf  hindeuten ,  dass 
im  Norden  der  Provinz  Dshyli,  namentlich  an  den  wichtigsten 
Pässen,    noch  Spuren  der  alten  Werke  vorhanden  waren,  und  auf 
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der  andern  Seite  beweisen,  dass  die  Grosse  Mauer  als  Ganzes 
jedenfalls  nicht  mehr  existirte,  da  ihrer  nicht  gedacht  wird. 

In  den  Kriegen  der  Liaudynastie  mit  den  Song  und  spftter 
der  Dshin  mit  den  Liau  und  den  Sung  geschieht  der  wichtigeren 
Pässe  der  Grossen  Mauer,  wie  Gu-bei-kou,  Nankoupass,  Shanhai- 
guan  häufig  Erwähnung,  aber  nie  der  Grossen  Mauer.  Auch 
reichten  ja  die  neuen  Tatarenreiche  weit  darüber  hinaus.  Nur 
einmal  lesen  wir  in  der  Geschichte  der  ,,Goldnen  Horde*^,  dass 
ein  Grenzwall  gegen  die  Mongolen  enichtet  wurde.®')  Aber  der- 
selbe lag  weit  nördlich  von  der  Grossen  Mauer  schon  in  der 
eigentlichen  Mongolei  und  hat  mit  unserm  Thema  eigentlich  nichts 
zu  tlmn.  Es  dürfte  der  Wall  sein,  den  Timkovskis  Expedition 
in  der  Mongolei  nördlich  von  Kaigan  passirte  ®*) ;  derselbe  geht 
über  das  Gebirge  Ongou  nach  der  beigegebenen  Karte,  was  an 
den  Stamm  der  Ongut  (Wang-gu)  erinnert,  welchem  die  Grenz- 
wache von  den  Kin-Herrschem  übertragen  war.  Wie  weit  der 
Kin-Wiill  sich  nach  Osten  und  Westen  erstreckte,  steht  dahin; 
sollte  er  bis  in  die  Mandschurei  gereicht  haben,  so  würde  das 
den  oben  in  Anm.  7  besprochenen  Unklarheiten  in  Rashid-eddin's 
Notiz  über  den  Kin-Wall  beseitigen,  da  der  Wall  dann  allerdings 
bis  an  das  „Meer  der  Dshurdshe"  gereicht  hätte. 

Mit  der  Besitzergreifung  von  ganz  China  durch  die  Mongolen- 
(Yüan)dyiiastie  im  13.  Jahrhimdert  mussten  auch  die  letzten  Reste 
der  „Grossen  Mauer**  ihre  Bedeutung  verlieren,  und  es  wird  ihrer 
in  der  That  in  keinem  Werke  dieser  Zeit  Erwähnung  gethan. 
Was  die  europäischen  Reisenden  dieser  Periode  etwa  von  Wall- 
resten sahen,  konnte  ihnen  keinen  besonderen  Eindruck  hinter- 
lassen; eine  Ueberlieferung  über  das  Werk  als  ganzes  existirte 
vermuthlich  nicht;  und  so  erklärt  sich  ihr  Schweigen  über  die 
Grosse  Mauer  auf  die  einfachste  imd  natürlichste  Weise. 


VI.   Erbauung  der  jetzigen  Grossen  Mauer  durch  die 

Mingdjnastie  1368—1644. 

„Als  die  Mongolen  nach  Norden  zurückgezogen,  versuchten 
sie  noch  wiederholt  China  wieder  zu  erobern,  und  nachdem  unter 
der  Regierung  Yunglo  die  Residenz  nach  Peking  verlegt  worden, 
welches  nach  drei  Seiten  der  Grenze  nahe  liegt,  waren  seit  der 
Regierung  Dsheng-tung  (1436 — 1460)  Tage  der  Trübsal  viele.  So 
ward  denn  bis  zum  Ende  des  Hauses  Ming  die  Grenzvertheidigungs- 
frage  eine  äusserst  wichtige.*"  Mit  diesen  Worten  leitet  die  Gte- 
schichte  der  Ming  das  Kapitel  Bienfang,  Vertheidigung  der  Grenze 
(91.  Buch)  ein.  Mit  der  Vertreibung  der  Mongolen  also  durch 
den  Gründer  der  Mingdynastie,  den  heldenhaften  Dshu-yüan-dshang 
(als  Kaiser:  Hung-wu)  tritt  die  Geschichte  der  Grossen  Mauer  in 
ein  neues  Stadium.  Der  erste  Kaiser  schon  muss  den  Plan  gefasst 
haben,    das    aus    grauer  Vorzeit   wohlbekannte    aber  gänzlich  ver- 
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fjEdlene  und  zum  grössten  Theil  verschwundene  Werk  wieder  her- 
mstellen;  aber  merkwürdigerweise  sind  die  Daten  über  den  Be- 
ginn der  Arbeiten  äusserst  spärlich.  Die  erwähnte  Beichsgeographie 
Da-Ming-i-tung-dshy  erwähnt  die  Mauer  weder  im  Text  noch  auf 
den  Karten,  sondern  nur  einzelne  der  alten  Wallreste  unter  der 
Rubrik  Alterthümer  (gu-dshi);  aber  wenn  auch  der  Druck  der 
Torhandenen  Ausgabe  des  Werkes  von  1461  n.  Chr.  datirt,  so  ist 
dasselbe  jedenfalls    ,leich  zu  Anfang  der  Dynastie  verfasst. 

Die  Yorhandenen  Beste  der  alten  Grenzwälle  fanden  sich,  wie 
wir  gesehen  haben,  zum  grössten  Theil  an  Stellen  vor,  wo  die 
damalige  Grenze  des  Reiches  nicht  lief;  z.  B.  in  Kansu  am  Flusse 
Taa,  in  der  Mandschurei.  Der  Plan  der  Grenzvertheidigung  durch 
ein  fortlaufendes  Festungswerk  musste  ein  ganz  neuer  sein,  und 
in  der  Ausfuhrung  konnte  die  neue  Mauer  nur  zufällig  an  solchen 
Stellen  mit  den  alten  Wällen  zusammenfallen,  wo  diese  wie  jene 
auf  der  natürlichen  Grenze  verliefen,  wie  z.  B.  am  Nankoupass. 
£s  wird  übrigens  in  den  Quellen  nirgends  von  Reparatur  und  Be- 
nutzung der  alten  Wälle  gesprochen. 

Eine  zusammenhängende  Darstellung  der  Erbauung  durch  die 
Mingdynastie  enthält  weder  die  Ming-shy  noch  ein  andres  Werk; 
die  Daten  der  Ming-shy  über  die  Mauer  sind  in  der  eigentlichen 
Chronik  (bdn-dshi),  den  Abschnitten  über  Militärwesen  (bing-dshy), 
den  Biographieeu  berühmter  Männer  und  sonst  zerstreut 

Vermuthlich  wurden  Grenzbefestigungen  zuerst  einzeln  an 
besonders  exponirten  Stellen  errichtet.  Die  chinesischen  Autoren 
legen  auch  hier  das  Hauptgewicht  auf  die  Anlage  von  Festimgen 
und  Forts  längs  der  Grenze,  namentlich  an  den  Pässen,  nicht  auf 
den  Grenzwall  selbst. 

Aus  der  Begierung  des  ersten  Kaisers  (Hung-wu  oder  Tai-dsu) 
1368 — 1398  enthält  die  Ming-shy,  wie  es  scheint,  nur  eine  Stelle, 
welche   kurz   angiebt,   dass   1395  die  Prinzen  Su  von  Dshou  und 
Kang   von  Dshin   mit  Truppen    der  Provinzen  Honan    und  Shansi 
nach    der  Nordgrenze   zum  Bau  von  Grenzbefestigungen  zogen  *'*). 
Jedoch  muss   sonstiger  Tradition   zufolge   mit   dem  Bau  der 
Mauer   von   Shan-hai-guan    am   Meere    bis    zur  Vereinigung  der 
ftassem   und   innem  Mauer  nördlich  von  Peking  und  wohl  weiter 
bis  zum  Huangho  schon  bald  nach  der  Vertreibung  der  Yüan  aus 
Nordchina   der  Anfang  gemacht  worden  sein.     Ein  Werk  schreibt 
die  Erbauung   der  Strecke   von  Shan-hai-guan   bis  Mu-tien-yü  (ca. 
116«   45'  ö.  L.  Gr.    40»  30'  n.  Br.)    ausdrücklich   dem  Feldherm 
Hsü-da  im  Beginn  der  Mingdynastie  zu  **).     Hsü-da  war  der  tüch- 
tigste tmd  glücklichste  Führer  der  Truppen  des  ersten  Ming-Kaisers; 
nach  einem  kühn  geführten  Feldzug  zog  er  1368  siegreich  in  Peking 
(damals  Dadu,  Taidu   oder  Khanbaligh)   ein.     Da   er   1385  starb, 
80  wäre   anzunehmen,   dass    die  Idee   die  Grenze    mit  einer  fort- 
laufenden Befestigung  zu  schützen,  von  ihm  gleich  nach  Eroberung 
Ton  Nordchina   aufgenommen  und  dass  mit  dem  Bau  der  speciell 
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Peking  vertheidigenden  Linie  schon  im  ersten  Jahrzehnt  der  Dy- 
nastie vorgegangen  wurde. 

Die  erste  Angabe  mit  detaiUirten  Ortsbezeichnungen  ist  aus 
dem  Jahre  1412,  in  welchem  die  Strecke  der  äussern  Mauer  in 
Nordwest-Dshyli ,  östlich  und  westlich  von  Kaigan,  erwähnt  ¥nrd. 
Es  heisst,  dass  im  10.  Jahre  der  Regierung  Yung-lo  eine  Mauer 
(Wall)  aus  Stein  (shy-yuan)  von  Tshang-an-UiU)  bis  Ilsi-vuirlm 
errichtet  wurde  ^^).  Ersteres  ist  das  Gebirge  östlich  von  Haüan- 
hua-fu  zwischen  Ijung-men-Imen  und  Yen-^tshing-^hou ;  Hsi-^ma- 
lin  eine  kleine  befestigte  Stadt  westlich  von  Kaigan  im  äussersten 
Nordwesten  der  Provinz    (ca.  114»  30'  ö.  L.  Gr.  40<*  50'  n.  Br.). 

Weitere  Detailangaben  habe  ich  nicht  gefunden.  Dagegen 
enthält  die  Ming-shy  zahlreiche  Notizen  über  Einrichtung  und 
Verlegung  von  Garnisonen  längs  der  Grenze  von  Dshyli  und  Shansi 
mit  den  Namen  der  meisten  heutigen  Pässe,  Forts  und  Thore  der 
Grossen  Mauer,  was  wohl  dafür  spricht,  dass  zugleich  mit  An- 
legung der  FestuDgen  und  Forts  auch  die  Mauer  gebaut  vrurde  ^% 

Im  Jahre  1436  wurde  die  Mauer  von  Lung-wen-hsien  bis 
Du-shy-kou  und  von  da  nach  Hei-yü-kou  (östlich  von  Gu-bei-koa) 
in  einer  Länge  von  mehr  als  550  Li  erbaut  resp.  ausgebessert^^ 
Auch  diese  Strecke  befindet  sich  also  im  nordwestlichen  und  nörd- 
lichen Dshyli.  Noch  einige  andre  Stellen,  aber  ohne  nähere  Orts- 
angaben, weisen  auf  die  Errichtung  der  Grenzmauer  oder  ihre 
Instandhaltung  hin.  Alle  diese  Stellen  beziehen  sich  auf  die  öst- 
lichen Mauern  vom  Huang-ho  bis  zum  Golf  von  Liaudung. 

Ohne  es  im  Einzelnen  bestimmt  nachweisen  zu  können,  düxfen 
wir  demnach  annehmen,  dass  mit  Beginn  der  Mingdynastie  zu- 
nächst die  Grenzmauer  vom  östlichen  Meere  im  grossen  Bogen 
um  Peking  herum  und  wahrscheinlich  durch  Shansi  bis  zxun 
Huangho  gebaut  wurde. 

Erst  unter  der  Regierung  Tsli^uj-hiui  (1465 — 1488)  hören 
wir  von  den  westlichen  Theilen  der  Grossen  Mauer.  Um  die 
Mitte  des  1 5.  Jahrhunderts  wurden  die  Einfälle  der  Tshahar-  und 
Ordos  -  Mongolen  in  Shensi  und  Shansi  gefährlich.  Die  sieben- 
jährige Gefangenschaft  des  Ming-Kaisers  Ying-dsung,  der  auf  einem 
Streifeuge  der  Mongolen  in  Nordwest-Dshyli  gefangen  genommen 
wurde,  in  Karakorum  fällt  in  diese  Zeit.  Die  gefährlichste  Stelle 
war  das  Gebiet  in  der  grossen  Biegung  des  Huangho  (heute 
Kansu  imd  Shensi)  und  so  hören  wir  denn  auch  hier  von  der 
Anlage  von  Grenzbefestigungen. 

Zu  Beginn  der  Regierung  Tsheng-hua,  also  1465  oder  bald 
nachher,  legte  der  Gouverneur  von  Xiiuj-hsiay  HsUrting-dshifmfi^ 
auf  eine  Strecke  von  200  und  mehr  Li,  wahrscheinlich  bei  Ning- 
hsia  selbst ,  Befestigungen  an  ^^).  Aber  gründlicher  fasste  die 
Vertheidigung  von  Shensi  der  Gouverneur  von  yc»*(-an-fu)  und 
Äi«'-(de-dshou)  *^),  YU-dsiß-tsun ,  ins  Auge.  In  einem  ausführ- 
lichen Promemoria   stellte   er    1470    dem  Kaiser   die  Nothwendig- 
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keit  der  Erbannng  einer  Grenzmauer  quer  durch  das  Gebiet  der 
groBsen  Hoangho  -  Biegung  dar*®).  „Von  „den  drei  Grenzen*  •*), 
sagt  er,  ^besteht  allein  die  Ton  Yefij('Bxi'fa  in  Shensi)  und  Tahvng 
,(-yang-fn  in  Gansu)  aus  Flachland,  das  yorzügliches  Terrain  für 
«Reiterei  abgiebt  Die  Rebellen  machten  daher  vielfach  räuberische 
«Einfldle  hier  und  indem  sie  die  Bevölkerung  der  Grenze  zu 
„Führern  pressten,  drangen  sie  in  das  Hotau  (d.  h.  das  Land  in 
«der  grossen  Biegung  des  Huangho)  ein  und  setzten  sich  dort  fest. 
«Seitdem  hausen  die  Rebellen  innerhalb  des  Hotau,  wir  dagegen 
«sind  ausserhalb  desselben.  Es  ist  daher  unabweislich  nothwendig, 
«der  Grenze  entlang  eine  Mauer  (Wall?)  zu  bauen  und  Festungen 
«aaxulegen.  An  den  Stellen ,  wo  die  alten  Grenzsteine  stehen  *'), 
«giebt  es  viele  hohe  Berge  und  steile  FelswAnde;  indem  man  der 
«Grebirgsformation  und  der  Bodengestaltung  gemäss  Erhabenheiten 
«planirt,  Vertiefungen  aufftillt,  und  alles  zu  einer  fortlaufenden 
«Linie  verbindet,  kann  man  so  auf  die  beste  Weise  einen  voll- 
«stfindigen  Grenzwall  herstellen.* 

Wegen  des  Nothstandes  der  Bevölkerung  wurde  indessen  die 
Ausföhmng  dieses  Vorschlags  verschoben,  und  erst  als  in  den 
folgenden  Jahren  die  Besiegung  und  Vertreibung  der  Mongolen 
gelungen  war,  kam  auf  wiederholte  Vorstellung  des  Yü-dsj-tsun 
sein  Projekt  1474  zur  Verwirklichung.  Es  wurde  in  diesem  Jahre 
mit  Aufbietung  von  40,000  Mann  in  weniger  als  drei  Monaten 
ein  Wall  von  Tahing-ahm-ymg  bis  Huarma-tshy  in  einer  Länge 
▼on  1770  Li  errichtet,  auch  11  grössere  Festungen,  819  Warten, 
15  grössere,  78  kleinere  Beobachtungsthürme  (tun)  gebaut,  sowie 
der  Wall  mit  fortlaufendem  Graben  versehen  ^*). 

Tshmg-shui-ying  liegt  nahe  der  Stelle,  wo  die  Grosse  Mauer 
im  Nordosten  von  Shensi  den  Huangho  erreicht;  Hua-via-tshy 
südöstlich  von  Ning-hsia-fu.  Dies  war  also  die  Strecke  quer 
durch  die  Huangho-Biegung ,  welche  eine  Erneuerung  des  Grenz- 
walles der  /SW-Dynastie  vom  Jahre  585  n.  Chr.  hätte  sein  können, 
während  die  ältere  des  Füi*stenthums  l^shin  aus  dem  3.  Jahr- 
hundert V.  Chr.,  wie  oben  nachgewiesen,  weit  südlicher  lief.  Es 
wird  jedoch  des  Vorhandenseins  einer  älteren  Befestigung,  um 
deren  Reparatur  es  sich  hätte  handeln  können,  keinerlei  Erwähnung 
gethan. 

Im  Jahre  1484  finden  wir  denselben  Yü-dsy-tsun  mit  der 
Be[>aratar  der  Mauer  vom  Huangho  östlich  bis  Sy-hcd-ye,  an  der 
Vereinigung  der  Aussem  und  innem  Mauer  gelegen,  beschäftigt^^). 
Im  AnfiEuig  des  16.  Jahrhunderts  wurde  Yang-i-tahmg  Gou- 
Temeur  von  Shensi  und  scheint  besondre  Aufmerksamkeit  auf  die 
Vertheidigung  der  Grenze  gewendet  zu  haben.  Interessant  ist  ein 
Promemoria,  das  er  um  1507  oder  1508  an  den  Kaiser  über  die 
Grosse  Mauer  richtete.  Er  erwähnt  den  Bau  derselben  in  Shensi 
doreh  Yü-dsy-tsun,  in  Folge  dessen  20  und  mehr  Jahre  keine 
Einfälle    der    „Rebellen*'    in    Shensi    stattgefunden    hätten.      Aber 
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später  sei  die  Vertheidigung  der  Grenze  vernachlässigt  worden. 
Wall  und  Graben  allmählich  verfallen  und  von  Ende  der  Regierung 
Hung-dshy  (1488 — 1506)  an  seien  wieder  jährlich  Raubzüge  von 
den  Mongolen  unternommen  worden.  Er  schlägt  schliesslich  als 
Abhülfe  eine  gründliche  Reparatur  der  Befestigungswerke  und  die 
Anlage  von  Militärcolonien  durch  das  ganze  Hotaugebiet  vor. 
Seine  Vorschläge  wurden  anfangs  genehmigt,  nach  dem  Bau  von 
nur  40  Li  Wall  jedoch  wurde  der  Plan  wieder  au%egeben  •*). 

Gegen  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  scheint  ein  neuer  An- 
stoss  zur  Erbauung  von  Grenzmauem  gegeben  worden  zu  sein. 
Ein  tüchtiger  Feldherr,  der  Generalgouvemeur  von  Nord-Shansi 
und  Nordwest-Dshyli,  W^g-wan-da,  unternahm  1546  die  gründ- 
liche Reparatur  der  speciell  für  den  Schutz  von  Peking  wichtigen 
Linien,  nachdem  schon  1544  auf  Vorschlag  des  Censors  Wang-i 
die  äussere  Mauer  von  Lung-m^-hsien  (in  Nordwest-Dshyli)  bis 
zur  Grenze  von  Shansi  wieder  in  Stand  gesetzt  worden  war.  Im, 
Anschluss  daran  reparirte  man  1546  die  Mauer  von  Kaigan  bis 
(nördlich  von)  Da-tung-fu  in  ShansL  Eine  durchgreifendere  Reform 
proponirte  er  im  folgenden  Jahre,  in  welchem  er  dem  Elaiser 
Shy-dsung  eine  ausführliche  Denkschrift  über  die  Grenzverhältnisse 
in  Shansi  und  Dshyli  vorlegte.     Dieselbe  lautet: 

«Li  Shansi  bei  Bau-d^-dsJiou  anhebend,  den  Huangho  ent- 
ylang  bei  Pien-tou  vorbei  bis  Lauymg  254  Li,  durch  das  Gebiet 
^von  Datungfu  von  Ya-dshiau-shan  bis  Dung-yang-ho  und  Dshen- 
„kou-tai  647  Li,  im  Gebiet  von  Hsiian-huarfu  von  Hsi-yang-ho  bis 
^Sy-hat-ye  1023,  zusammen  eine  Strecke  von  1924  —  hier  drängen 
„die  Rebellen  am  meisten,  hier  ist  Gefahr  von  aussen;  das  ist  die 
„Haupt  grenzlinie  ^% 

„Von  havrying'im  in  Shansi  nach  Süden  und  Osten  abbiegend 
„durch  Ning-vm  und  Yen-inen  bis  Ping-hsing-guan  800  Li,  dann 
„weiter  nach  Südosten  und.  Osten  über  Lang-tahiian ,  Dauma, 
^Dsy-dshing  y  Wu-wang-kou ,  Tsha-dshien-ling ,  FofUrturyü  bis 
y^Yen-ho-kou  1070  Li,  dann  nach  Nordosten  über  Gau-ye  und 
^Bai-yang  nach  Dshü-yung-giLan  180  und  einige  Li,  im  Ganzen 
„über  2050  Li  —  auf  dieser  Strecke  sind  hohe  und  vielfach  ver- 
„zweigte  Gebirgsketten,  hier  ist  Schutz  von  innerhalb;  das  ist  die 
„Neben  grenzlinie  ®'). 

„An  der  äusseren  Grenze  ist  Datungfu  die  am  schwierigsten 
„zu  vertheidigende  Stelle,  danach  kommen  Haüan-Tmorfu  und  die 
„Gebiete  von  Pten-guan  und  Lauying  in  Shansi.  Von  dem  Ge- 
„biet  von  Datungfu  ist  der  nördliche,  von  Hs'uanrhuorfu  der 
„westliche  Theil  am  schwierigsten  zu  vertheidigen. 

„In  Shansi  ist  westlich  von  Pien-guan  auf  150  Li  der  Fluss 
„der  Grenzschutz  ^**).  Von  Pien-guan  104  Li  östlich  sind  die  Ver- 
„hältnisse  etwa  wie  die  des  westlichen  Gebiets  von  Datungfo. 
„An   der  innem    Grenze   sind  Day-dskingy  Ningmu  und    Yenmen 
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«die  Hauptpunkte,  in  zweiter  Linie  stehen  Dshü-yung,  Davma^ 
^Lung-tshüan,  Ping-hsing, 

,Wenn  die  Bebellen  in  den  letzten  Jahren  Raubzüge  in  Shansi 
«machten,  kamen  sie  stets  über  Datung,  wenn  nach  Dsy-dshing, 
«über  Hsüan-hua-fii.  In  früheren  Jahren  pflegte  man  zum  Schutz 
«von  Shansi  nur  die  Gegend  von  Pien-guan  und  Lauying  zu  ver- 
«theidigen,  indem  man  jährlich  Garnisonen  mit  periodischer  Ab- 
«lösung  von  6000  Mann  dahin  entsandte.  Zur  Vertheidigung  der 
«Pr^ektur  Datung  wurden  Reservetruppen  in  Ningwu  und  Yenmen 
«stationirt  Auf  diese  Weise  wurden  die  wichtigsten  Stellen  ver- 
«nacblKssigt,  nur  die  Grenze  zweiter  Bedeutung,  nicht  die  haupt- 
«sachlichsten  Stellen  vertheidigt.  Auch  von  Hsüan-hua-fu  wtirden 
«nur  die  weslüchen  und  centralen  Gebiete  geschützt,  das  nördliche 
«dagegen  lückenhaft  gelassen. 

«Die  drei  Militärbezirke  ®*)  Hessen  zur  Vertheidigung  jährlich 
«Truppen  aus  Liaudung  und  Shensi  kommen,  wodurch  äusserst 
«hohe  Ausgaben  an  Sold  erwuchsen,  die  auf  die  Dauer  unerschwing- 
«lieh  sind.  Die  wahrhaft  gute  Methode  ist  eine  einheitliche  Ge- 
«sammtvertheidigung.  Die  äussere  Grenze  muss  zu  allen  Jahres- 
«Zeiten  vertheidigt,  den  Garnisonen  der  Festungen  bestimmte  Wohn- 
«plltze  angewiesen  werden.  Nicht  soll  man  die  Truppen  im 
«Sommer  weggehen  und  im  Winter  die  Posten  wieder  beziehen 
«lassen.  Wenn  nach  der  früheren  Methode  eine  Einberufung  nach 
«den  Jahreszeiten  geschieht,  die  einen  mehrere  10,  die  andern 
«mehrere  100  Li  entfernt  sind,  da  ist  im  Fall  der  Noth  die  Zu- 
«sammenbringung  der  Armee  immöglich.  Auch  verfällt  so,  wie  in 
«früheren  Jahren,  der  Grenzwall,  und  die  Rebellen  dringen  durch 
«die  Pässe  nach  Süden  ein,  die  Residenz  geräth  in  Gefahr  — 
«wenn  man  dann  Truppen  heran  holen  will,  was  soll  das  helfen? 
«Wenn  die  Truppen  an  der  Grenze  stationirt  bleiben,  so  kann  es 
,nicht  vorkommen,  dass  sie  nutzlos  sind. 

,Das  I-dshing^"")  sagt:  ,Der  Fürst  stellt  Vertheidigungsmittel 
,her.  um  sein  Reich  zu  schützen*.  Mit  Herstellung  von  Ver- 
.theidigungsmitteln  ist  aber  die  tlrrichtung  von  Wällen  und 
«Festungen  durch  Menschenhand  gemeint  Der  Schutz  durch  Ge- 
,birge  und  Ströme  ist  Gemeingut  aller,  der  Schutz  durch  Wall 
,und  Graben  ist  unser  specieller  Vortheil.  Dass  eine  Festung  mit 
,100  Mann  Besatzung  von  1000  Mann  nicht  genommen  werden 
«kann,  das  ist  das  Verdienst  von  Wall  und  Graben. 

«Die  Reparatur  der  Grenzbefestigung  muss  daher  in  Angriff 
•genommen  werden.  Die  Gegend  vermessen  und  Kostenanschläge 
«machen,  das  sind  die  zwei  für  die  Reparatur  der  Grenzmauer 
^öthigen  Punkte.  Sorgfältige  Vertheidigung  zu  allen  Jahreszeiten, 
^Vereinigung  der  Streitkiitfte ,  Strenge  in  den  Instruktionen,  Ord- 
«nong  in  der  Vertheilung  der  Garnisonen,  Besetztnig  aller  festen 
,Plätze    an    der  Grenze,    Controle  der  Grenzpassagen,  Vertheilung 


118  ^^^  MoUendorff,  die  Grosse  Mauer  von  (Thina, 

,der  Lohnung,  Sparsamkeit  in  den  Ausgaben,  das  sind  die  acht 
^für  die  Vertheidigung  der  Grenze  nöthigen  Punkte  *•*).* 

Kach  der  Ming-shy  behandelte  das  Promemoria  weiter  diese 
10  Punkte  im  Detail,  doch  wird  der  Text  nicht  weiter  gegeben. 
Dqr  Kaiser  genehmigte  die  Vorschläge  der  Eingabe  und  bewilligte 
die  Summe  von  600,000  Taels,  worauf  1547  etwa  800  Li  der 
Grossen  Mauer  in  den  Präfekturen  Da-tung  und  Hsüan-hua  repaiirt 
wurden  *"^). 

Da  W^ng-wan-da  mehrfach  von  Reparatur  spricht,  auch  die 
wichtigsten  Thore  der  innem  Mauer  nennt,  so  ist  anzunehmen, 
dass  diese  schon  existirte  und  vermuthlich  wie  die  äussere  schon 
im  Anfang  der  Dynastie  gebaut  worden  war.  Immerhin  aber  ist 
ist  es  die  erste  bestimmte  Erwähnung  der  innem  Mauer. 

unter  derselben  Regierung  Dshia-dshing  begann  man  auch 
den  Bau  der  Grenzwälle  westlich  vom  Huangho  von  Ning-hsia  ab, 
wo  bisher,  ausser  dem  einen  unter  der  Suidynastie  gebauten  Stück, 
Befestigungen  nicht  existirt  hatten.  Von  Detailangaben  sind  mir 
indessen  nur  bekannt  geworden ,  dass  das  äusserste  Ende  im 
Westen,  von  Dshia-^fü-guan  nach  Nordosten  bis  zum  7aZai-FIuss, 
sowie  das  Stück  von  Niny-hsia  bis  Ilua-ma-tshy  in  den  BO^x*  Jahren 
des  16.  Jahrhunderts  angelegt  wurden.  Die  Zwischenstrecke  von 
SvdsJiou  über  Gan-dshou-fu ,  Liany-dslum-fu ,  Tu-^nen-jm ,  8(h 
tshiaurjnij  dann  den  Huang-ho  entlang  bis  Ning-haiarfa ,  sowie 
die  Nebenmauer  nordwestlich  und  nordöstlich  von  Lan-^haurfu^ 
stammt  erst  aus  der  Regierung  Wan-li  (1573 — 1620)  und  zwar 
aus  den  90^^  Jahren  des  16.  Jahrhunderts.  Es  waren  dies,  wie 
ausdrücklich  erwähnt  wird,  ganz  neue  Anlagen  und  zwar,  wie  wir 
oben  geliehen  haben,  einfache  Lehmwälle. 

Die  Chronik  der  Mingdynastie  enthält  indessen  aus  den  letzten 
fünf  Regierungen  von  1567 — 1644  keine  Noüz  über  Errichtung 
von  Grenzwällen  und  Mauern  mehr.  Und  doch  müssen  grade 
gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  bedeutende  Bauten  vorgenommen 
worden  sein.  Wenigstens  tragen  die  meisten  Thore  der  Mauern 
bei  Peking,  z.  B.  bei  Tshadau  im  Nankoupass,  bei  Dshdn-bien- 
tsh^ng  südwestlich  davon,  bei  Dalungmen  südlich  vom  Hunho,  sowie 
die  meisten  der  befestigten  St>ädte  längs  der  Mauer  Inschnfben, 
die  ihre  Erbauung  in  die  Regierung  Wanli  (1573 — 1620)  setzen. 
An  Warten  der  Mauer  im  Nankoupass  habe  ich  Lischriften  des 
Jahres  1569,  an  einem  Fort  nahe  dem  Hunhodurchbruch  eine 
solche  von  1630  gefunden.  Auch  erwähnt  das  Hsüanhuafudshy 
(Buch  14  f.  27)  noch  einige  Reparaturarbeiten  an  der  Mauer  in 
Nordwest-Dshyli  aus  dieser  Zeit. 

Zu  einer  ganz  ausführlichen  Darstellung  der  Erbauung  der 
heutigen  Mauer  durch  die  Mingdynastie  enthält  die  Mingshy  selbst 
nicht  genügendes  Material.  Dazu  würde  die  Benutzung  der  aus- 
führlichen Annalen  der  Ming,  Ming-shy-lu  und  sämmtlicher  topo- 
graphisch-statistischer Beschreibungen  der  an  der  Mauer  gelegenen 
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'  Provinzen,  PrUfektoren  und   Distrikte   erforderlich   sein,    wie   ich 
z.  B.  die  Beschreibung  von  Hsüan-hua-fu  habe  ausziehen  können. 
Aber    auch    aus    dem    mir   zugänglichen  in  Obigem   verarbeiteten 
Material  dürfte  alles,  worauf  es  hier  zunächst  ankommt,  klar  her- 
vorgehen ;  nämlich  dass  die  Neuanlage  von  Orenzwällen  und  Mauern 
nach  Vertreibung  der  Mongolen   unabhängig  von  den  Orenzwällen 
der  älteren  Perioden  und  so  gut  wie  ohne  Benutzung  vorhandener 
Beste   durch    die  Mingkaiser  geschah,    dass  mithin  von  der  heute 
Torbandenen  „Grossen  Mauer*  höchstwahrscheinlich  kein  Theil  älter 
ist  als  4 — 500  Jahre  und  dass  die  Erbauung  der  Orossen  Mauer 
durch  die  Hing  keine  einheitliche  war,  sondern  stückweise  in  ver- 
schiedenen Jahrhimderten  geschah. 


Die  gegenwärtige  Mandschudynastie  hatte  keine  Veranlassung 
Grosse  Mauer  als  Orenzvertheidigung  in  Stand  zu  halten;  wohl 
aber  sind  die  wichtigeren  Pässe,    wie  z.  B.  Kaigan  und  Tshadau, 
ZQ  Douanezwecken  zu  Anfang  der  Dynastie  noch  reparirt  worden, 
im  übrigen   wurde   die  Mauer    dem  Verfall  überlassen,    der  denn 
TOD  Jahr    zu  Jahr   zugenommen    hat.     ,,Die    8  Orenzmarken    zu- 
fSanmien  mit  Liaudung  hiessen   die   9   bien.     Diese  Einrichtung 
.stand  ihrer  Organisation  nach  nicht  nur  weit  zurück  hinter  der- 
jenigen  zur  Zeit   der  Hon  imd   Tang^   sondern  auch  verglichen 
«mit  der   am  Anfang  der  Mingdynastie  bestehenden  zeigt  es  sich, 
,wie    dia  Ming  an   einem  Tage  wohl  einer  Strecke   von  100  Li 
«Ausdehnung   verlustig   gingen,    während    die  Ausgaben   für  mili- 
»tärische  Zwecke  eine  unsagbare  Höhe  erreichten.     Die  Macht  imd 
«das   Prestige  Unserer  Erhabenen  Dynastie    dagegen    dehnten   sich 
«soweit   aus,    dass  sie  alles,    was  in  den  alten  Zeiten  erhört  war, 
«weit  hinter   sich  Hessen.     Nicht   nur  Da-Ning,  Kaiping  und   die 
«Länderstrecken  nordwestlich  von  Hami  sind  in  chinesische  Regie- 
«rungsbezirke  umgewandelt,    sondern  auch  die  innem  und  äussern 
«Mongolen,    die    4   Stänmie  des  Kukunorgebiets ,    die  £-lu-ten  des 
«Hsitau    u.  8.  w.    sämmtlich    unter   die    8  Banner   eingereiht  und 
«ihre   Sitze   zu   einem    integrirenden  Theile  Chinas   geworden,    so 
«dass    das,    was    in   alten  Zeiten    die  äusserste  Grenze  war,  jetzt 
«mitten   im  Innem   unsres  Reiches   liegt.     Von  dem  was  jene  die 
«»Grosse  Mauer*  nannten,  ist  uns  daher  nur  der  leere  Name  und 
«weiter  nichts  übrig  geblieben.* 

Dies  ist  das  Schlusswort  des  erwähnten  Essays  von  Hsü-hung- 
bau  über  unsem  Gegenstand,  das  abgesehen  von  der  überschwäng- 
lichen  Bewunderung  der  Mandschus  sehr  treffend  ist.  Die  Grosse 
Mauer  sinkt  herab  zu  der  blossen  Bedeutung  einer  historischen 
Ruine,  die  Sage  bemächtigt  sich  des  Gegenstandes  und  die  histo- 
rischen üeberlieferungen  .verwischen  sich.  So  entsteht  denn  schon 
im  18.  Jahrhundert  die  Annahme,  dass  die  verhältnissmässig  mo- 
dernen Bauten  der  Ming  seit  der  Tshindynastie  ohne  Unterbrechung 
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efface   tout   ce   que  l'antiquit^  nous  offr 
plus    gigantesque.     Les    pyramides    d'£ 
chose(!)    en   comparaison  d'un  mur  qui 
vinces,  qui  parcourt  cinq  cents  lieues  d' 
est    teile    que    six    cavaliers    peuvent 
front.  —  ...    la    solidit^    de    cet    ouvr 
entier   aujourdliui   quoique    construit  i 
Und    diese   Ueberschwänglichkeit   nach   1 
ausführlichen  Berichten   (aus  dem  17.  Ja 
fallenen  Zustand  fast  des  halben  Werkes 
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^  nrbes  .  eonim   et  oppida  reliquasque  mansiones  (p  r  o  v  i  n  • 
8  60 mm  et  agros)  in  longom  ab  Occasu  in  Ortum  expor- 
28    diemm    itinere*.   —    Ueber   Nasreddin    vergl.  Herbelot, 
.  Orient,  ed.  1778,  vol.  HI  p.  27. 

7)  Yule,  Marco  Polo  I  p.  283.  285.  —  Die  Stelle  lautet  nach 
ans  rassischer  üebersetzung  von  Raschideddin  (I  p.  114), 
mir  Dr.  E.  Bretschneider  in  Peking  gütigst  mittheilte,  wie 
:  «Die  Ongut  bilden  einen  besondem  Stamm  und  sind  den 
[olen  ähnlich.  Die  chinesischen  Herrscher,  welche  Altym-Khane 
so,  fahrten,  um  ihr  Land  vor  den  Einfällen  der  mongolischen 
me  zu  schützen,  einen  Wall  auf,  welchen  die  Mongolen  ongu 
m  (türkisch  bugurga).  Dieser  Wall  (Mauer)  erstreckt  sich 
if  eere  der  Dschurdsche  bis  zum  Flusse  Karamuren  (Huangho) . . . 
mds  findet  sich  in  dieser  Mauer  ein  Durchgang.  Dem  Stcunme 
Ongut  hatten  die  Altym-Khane  die  Bewachung  der  Mauer 
ragen.*  —  Aus  der  Bezeichnung  Altym  (Gold)-Khan  hat  man 
Jossen,  dass  die  Herrscher  der  Kin  (Gold)-Dynastie  und  nicht 
Crosse  Mauer,  sondern  ein  nördlicherer  Wall  in  der  Mongolei 
int  seL   S.  Erdmann,  Temudschin  der  Unerschütterliche,  Leipzig 

p.  241.  257.  Dieser  Ansicht  war  auch  der  für  die  Sinologie 
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werden  nachwies,   dass  die  Herrscher  der  Kin  in  der  That 

neuen  Wall  nördlich  von  der  Grossen  Mauer  errichten  Hessen 
üe  Vertheidigung  von  Theilen  desselben  einem  Stamme  Wang- 
)ngut)  übertrugen.     Palladius,  J.  N.  Ch.  Br.  Roy.  As.  Soc.  X 

p.  22.     Spuren  dieses  Walles  existiren  nach  Palladius  noch; 

erwähnt  Timkovski's  Reisebeschreibung  einen  solchen  Wall 
ich  von  Kaigan,  an  einem  Gebirge  Ongou!  Danach  würde 
lideddin  die  Grosse  Mauer  überhaupt  nicht  erwähnen :  indessen 
B  die  Angabe  „vom  Meere  der  Dschurdsche  (d.  i.  dem  Golf 
[iiaudung)  bis  zum  Huangho*  doch  auf  dieselbe  bezogen  wer- 
nüssen,  und  löst  sich  die  Frage  am  einfachsten  durch  die 
hme ,  dass  Raschideddin  den  ihm  näher  bekannten  Wall  der 
mit  der  ihm  durch  Tradition  unbestimmt  vorschwebenden 
}en  Mauer  confandirt  hat.  Für  uns  genügt  es  nachgewiesen 
aben,  dass  die  Erwähnung  der  Grossen  Mauer  bei  Raschid- 
1  weder  auf  Autopsie  noch  auf  Angaben  von  Augenzeugen 
it  und  völlig  sageiüiaft  ist. 

8)  ,The  Ocean  tums  northward  along  the  east  of  China  and 
expands  in  the  same  dii'ection  tili  it  passes  China  and  comes 
Site  to  the  Rampart  of  Yajüj  and  Majüj."  Yule,  Marco  Polo 
283. 

9)  Yule,  Cathay  and  the  way  thither.  II  p.  489.  490. 
lO)  Yule,  Marco  Polo  I  p.  283.  —  Die  Nichterwähnung  der 
5en  Mauer  war  lange  einer  der  Gründe,  weswegen  Polo's  Be- 

überhaupt  für  unglaubwürdig  galt  (vergl.  z.  B.  New  General 
ction    of   voyages    and    travels    London    1747.     4*^.   vol.  IV 
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p.  583).  Später  versacht«  man  sich  diese  Lücke  dadurch  za 
erklären,  dass  er  Peking  erreicht  habe  ohne  die  Mauer  zu  passiren 
(Staunton,  Authentic  account  of  Lord  Macartney's  Embassj  11 
p.  184.  185.  Marsden  Voy.  of  M.  Polo  p.  187  not.  359,  p.  280 
not.  446).  Yule's  Erklärung,  dass  Polo  bei  Erwähnung  des 
Landes  von  Gog  und  Magog  den  Wall  von  6og  und  Magog 
im  Sinne  gehabt  habe,  macht  seinem  Scharfsinn  alle  Ehre,  ist  aber 
auch  nicht  beiriedigend.  Ist  es  denkbar,  dass  der  Reisende  ein 
Riesenwerk  wie  die  Grosse  Mauer  nicht  näher  geschildert  haben 
sollte,  wenn  imposante  Bauten  wie  die  heutige  Mauer  im  Nankon- 
pass  oder  auch  nur  wie  bei  Kaigan  existirt  hätten?  Wie  genial 
hat  dagegen  unser  grosser  Ritter  die  Wahrheit  geahnt,  ohne  .sie 
im  Detail  ausführen  zu  können:  „Schon  um  (von  Shang-du)  nach 
Peking  zu  kommen,  musste  er  (Polo)  die  Mauer  passiren  und  hat 
sie  unstreitig  (?)  an  mehren  Stellen  gesehen.  Aber  unter  den 
Mongolen,  die  damals  sie  überall  durchbrochen  hatten,  verdiente 
sie  gar  ein  so  grosses  Aufhebens  nicht,  wie  später  die  Jesuiten 
daraus  gemacht  haben,  seitdem  die  D3mastie  der  Ming  sie  überall 
verstärkt,  verdoppelt,  restaurirt  hatte,  imd  ihre  Lobpreiser  sie  als 
ein  imwiderstehliches  Bollwerk  priesen,  das  nur  zu  bald  wieder 
durch  die  Mandschu  unnütz  ward.  Nur  erst  durch  die 
Europäer  ist  diese  Mauer  zu  den  sieben  Wunder- 
werken gezählt  und  zum  Wahrzeichen  von  China 
geworden.*     Asien  I  p.  250.  —  Vergl.  auch  ibid.  p.  227. 

11)  Mendo^a  (Ed.  princeps.  Madrid  1585)  latein.  Ausgabe 
Antwerpen  1655  kl.  4^'  I  p.  23.  „Regni  latus  murus  quingen- 
tarum   leucarum   cingit   inter   altissimos   montes   ab  Occidente  in 

Orientem   magno   flexu   procurrens Surgit   et  completor 

ex  solidissimo  lapide  altitudine  et  crassitudine  aequalis.  Haec 
quadraginta  duorum  est  pedum  ....  Muri  hujus  structoram 
concordi  narratione  confirmant  quotquot  cum  Hispanis  hactenus 
seu  in  Insulis  Philippinis  seu  in  Canton  aut  Machao  traetarnnt 
Chinenses,  nulli  tamen  nostrüm,  cum  in  ultimis  Regni  sit  finibus, 
eum  vidisse  contigit*  —  Im  historischen  Theil  heisst  (p.  69)  der 
Kaiser  Shj-huang-di  „structor  immanis  muri*.  —  Noch  kürzer  sind 
die  Notizen  bei  Semedo  (1642),  Magalhaens  u.  a. 

12)  Atlas  sinensis,  citirt  bei  Kircher,  China  1667  p.  217  ss. 
Historische  Notiz  über  die  Erbauung,  wahrscheinlich  nach  dem 
Tung-dshien-kang-mu,  in  Sinicae  Historiae  decas  prima  1659 
p.  327.  328. 

13)  Du  Halde,  französ.    Polio  1735  I  p.  XXIX. 

14)  Du  Halde  I  p.  38—41.  p.  367. 

15)  Du  Halde  I  p.  38.  .  .  Les  empereurs  de  la  famille  pr6ce- 
dente.  dans  le  dessein  de  mieux  !issurer  le  repos  de  la  nation 
en  rendant  le  lieu  oü  ils  tenaient  leur  cour  comme  imprenable 
avoient  bati  une  seconde  muraille  aussi  forte  et  aussi  surprenante 
que  l'ancienne  etc. 
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16)  Sapiski  v  Mongolii.     St.  Peterburg  1828.     Deutsch  von 

K.  F.  von  Berg.     Berlin    1832.  —    Statistitscherkoe    opisanie  Ki- 

taiskoi   imperii.     St   Peterburg    1842.    2    Bde.    I   p.    163—172. 

Dies   tüchtige   Buch    hat   auffallender  Weise    keinen   Uebersetzer 

gefunden.     Die    Stellen   über    die    Grosse   Mauer    war   Dr.   Bret- 

scbneider  so  freundlich  mir  zu  übersetzen. 

17)  Einen  Beweis  oder  die  Nach  Weisung  chinesischer  Quellen 
für  diesen  wichtigen  Punkt  ist  Hjacinth  indessen  schuldig  geblieben, 
leh  weiss  nur  mündlich  von  Chinesen,  dass  als  älteste  Ziegel 
solche  aus  der  Sungdynastie ,  10. — 12.  Jahrhundert  n.  Chr.,  gelten 
weldie  als  Beibesteine  für  Tusche  hochgeschätzt  sind. 

18)  Gerbillon  bei  Du  Halde  IV,  59.  —  J.  M.  Leod,  Voyage 
of  the  „Alceste*  London  1818  p.  29.  —  EUis,  Journal  of  L. 
Amherst's  embassy  to  China  pp.  London  1817  p.  469  und  viele 
spätere. 

19)  Lord  Macartney  passirte  diesen  Pass  auf  dem  Wege  nach 
Jehol  im  Jahre  1793,  vergl.  Staunton,  Authentic  Account  etc. 
n  p.  178—199.  Atlas  t.  23,  24.  Ausführliche  Beschreibung 
(durch  einen  militärischen  Begleiter)  und  recht  gute  Abbildungen 
der  «Ziegelmauer*.  —  Gubeikou  ist  seither  häufig  besucht  und 
mehrfach  beschrieben  worden.  Bei  meinem  Besuch  1877  fand  ich 
die  Beschreibung  Staunton's  noch  durchaus  zutreffend;  indessen 
ist  die  Mauer  so  wohl  erhalten  doch  nur  in  der  nächsten  Nähe  von 
Gabeikou.  Was  man  weiterhin,  namentlich  nach  Westen,  von  ihr 
sehen  kann,  scheint  sehr  verfallen. 

20)  Hier  am  besten  erhalten  und  am  häufigsten  besucht. 
Vergl.  u.  a.  Williamson,  Joumeys  in  North  China  1870.  II,  127. 
J.  Edkins  ibid.  II  p.  390—392.  Von  hier  stammt  auch  Yule's 
Abbildung  des  „rampart  of  Gog  and  Magog*  in  seiner  M.  Polo- 
Ausgabe. 

21)  0.  F.  von  MöUendorff,  Ein  Ausflug  in  Nordchina.  Mitth. 
d.  Deutsch.  Ges.  f.  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens  Heft  7 
(1875)  p.  17  SS. 

22)  Du  Halde  I  p.  84.    Le  6  (Avril  1688)  aprfes  avoir  marche 

40  lys  on  trouve  un  village  oü  est  la  Douane c  est  k  cetie 

Douaoe  que  finit  la  province  de  Petcheli  et  que  commence  celle 
de  Chansi  ....  La  on  voit  une  muraille  qui  suivant  les  contours 
des  vall^es  et  des  montagnes  coupe  ce  m^me  chemin.  Je  ne 
S9ai  pas  jusquoü  eile  s'ötend  parce  que  je  nen  pds  voir  le  bout 
d'aucun  cöt6.  Elle  est  de  pierres  grossiferement  taillees,  mais 
bien  cimentees.  De  distance  a  distance  eile  est  flanquee  de 
toors  quarr^es  de  briques  qui  me  parurent  aussi  enti^res  que  si 
elles  eussent  ^t^  baties  tout  recemment.  La  muraille,  en 
y  comprenant  les  crenaux,  peut  avoir  dix  ä  douce  pieds  de  haut 
sor  trois  oü  quatre  d'^paisseurs.  II  y  en  a  de  grands  paus  encore 
tout  entier,  d'autres  qui  sont  renverser,  d'autres  oü  il  ne  manque 
qae  les  crenaux« 
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23)  Williamson,  Joumeys  in  North  China  I  p.  288.  289 

Much  of  what  we  saw  was  built  of  loose  stones.  —  Gujnan  liegt 
auf  Waeber's  Karte  von  Dshjli  114  ö.  L.  Gr.  87«  55'  n.  Br. 

24)  VergL  Williamson,  1.  c.  11  p.  120.  121.  .  .  .  ^merely  a 
mass  of  unhewn  stones  placed  one  upon  another,  wide  at  the 
base  and  only  18  inches  at  the  top.**  —  Bushell,  Notes  of  a 
joumey  outside  the  Great  Wall  of  China.  Separatabdruck  aus 
Proceed.  Roy.  Geo.  Soc.  1874  London  1875  p.  5.  —  Ganz  WiUiam- 
sons  Beschreibung  entsprechend  fand  ich  die  Mauer  1874  in  der 
Nähe  von  Kaigan. 

25)  Lung-mu-schorr  (sie!)  bei  Pritsche,  Bepert  f.  MeteoroL 
Herausgeg.  v.  d.  K.  Akad.  d.  Wiss.  IV  no.  3.  St  Peterburg  1874 
auf  der  beigegebenen  Karte. 

26)  Du  Halde  IV  p.  59.  359.  360.  367.  375.  —  p.  59: 
Depuis  le  commencement  de  la  province  de  Chansi  (Sbansi  oder 
vielleicht  Shensi?)  jusqu'ä  l'autre  extrSmit6  qui  est  ä  Voccident» 
cette  mundlle  n'est  plus  que  de  terre  ou  plutöt  c'est  une  terrasse 
qui  s'est  dementie  en  bien  des  endroits  et  que  j'ai  pass6  et  re- 
passe plusieurs  fois  ä  chevaL 

27)  Prschevalski ,  Die  Mongolei  und  das  Land  der  Tanguten 
Buss.  Ausgabe  I  p.  216.  ,,Anstatt  eines  Steinkolosses  sahen  wir 
an  der  Grenze  von  Gansu  (ca.  37«  35'  n.  Br.  72»  20'>  ö.  L.  v.  Pul- 
kowa)  nur  einen  Lehmwall  ca.  3  Faden  hoch  und  ebenso  breit  an 
der  Basis,  welcher  schon  stark  vom  Zahn  der  Zeit  angegriffen 
war.  Längs  der  Nordseite  dieses  Walles,  doch  nicht  in  demselben,' 
liegen  in  einer  Entfernung  von  je  5  Werst  von  einander  aus  Lehm 
gebaute  Wachtthürme ,  welche  ebenfalls  3  Faden  hoch  sind  und 
ebensoviel  im  Quadrat  an  der  Basis  messen.** 

28)  Du  Halde,  I  p.  40,  erwähnt  nur,  dass  sie  sehr  verSallen 
ist;  das  deutet  vielleicht  auf  Steinwälle.  Bichthofen,  der  sie 
zwischen  Datung-  und  Taiyüanfii  passirte,  sagt  nichts  über  ihre 
Beschaffenheit. 

29)  Vergl.  übrigens  Richthof en's  vorzügliche  kartographische 
Darstellung  dieser  Periode  China  I  cap.  Vm  zu  Seite  378  und  386. 

30)  Legge,  Classics  III  pt  I.  Prolegomena  zum  Shookiiig 
p.  197.  198.  IV  pt.  L  Preface  zum  Sheking  p.  127—131.  V  pt  L 
Prolegomena  zum  Ch'unts'ew  p.  112 — 135.  —  C.  Arendt,  Der 
Kaiser  in  seinem  Verhältniss  zu  den  Vasallenfürsten  zur  Zeit  der 
Choudjnastie  (Episoden  aus  dem  historischen  Roman,  Geschichte 
der  Fürstenthümer  III)  Yokohama  1877.  —  Richthofen  China  I 
cap.  IX  p.  365—386. 

31)  Shy-dshi  110.  Buch  (Hsiung-nu-dshuan)  f.  5  (Ausgabe 
von  1625  n.  Chr.).  Diese  Stelle  wiederholt  wörtlich  Tshien-Hanshu 
64.  Buch  1.  Hälfte.  —  Vergl.  übrigens  A.  Wylie's  (Joum.  An- 
thropol.  Inst.  III  1874  p.  401)  Uebersetzung  der  Capitel  über  die 
Hsiungnu  aus  den  Han-Annalen.  und  Richthofen  1.  c.  p.  434.  — 
Die  Itshü,    die  Wylie   und  nach  ihm  Richthofen  Ikiu  schreibt  — 
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es  sollte  nach  dem  von  Richthofen  acceptirten  System  Ikü  heissen 
—  waren  ein  Stamm  der  Jung  im  nördlichen  Shensi;  die  Hu, 
vielleicht    schon    ein    mongolischer    Stamm ,    hatten    die    Ordos- 

steppe  inne. 

82)  JedenÜEdls    vor   265   v.  Chr.,   da   die   Fürstin  Hsüan   in 

diesem  Jahre  starh. 

33)  Shui-dshing-dshu  Buch  2  f.  23  y. 

34)  Shui-dshing-dshu  Buch  3  f.  15.  16.  19. 

35)  Da-ming-i-tuhg-dshy  Buch  35  f.  9. 

36)  Buch  36  f.  18. 

37)  Shan-hsi-tung-dshy  Buch  27  h  f.  68  v.  unter  den  Ming 
nmfasste  Shensi  auch  das  heutige  östliche  Kansu;  das  Werk 
stunmt  zwar  aus  der  gegenwärtigen  Dynastie,  hat  aher  den  alten 
Proyinzialumfang  heihehalten.  Aus  der  Bezeichnung  dshiin  fär 
den  Distrikt  Lunghsi  geht  ührigens  hervor,  dass  die  Stelle  nicht 
dem  Werke  seihst  angehört,  sondern  aus  einem  älteren  Werke 
ohne  Quellenangahe  citirt  ist;  denn  Z^^Aten-Distrikte  gab  es  seit 
dem  Ende  der  /Sutdynastie  (618  n.  Chr.)  nicht  mehr. 

38)  Der  erste  'Distrikt  (hsien)  eines  Regierungsbezirks  (fu) 
ist  der  der  Bezirkshauptstadt  selbst;  sein  Name  ist  häufig,  aber 
sieht  immer  gleich  dem  des  Fu,  z.  B.  Tien-tsin-fn,  Tien-tsin-hsien, 
Ping-liang-fu  und  -hsien,  aber  Tai-yuen-fti,  Yang-tshü-hsien. 

39)  Shy-dshi  Buch  110  f.  5.  Dieselbe  Stelle  wiederholt 
Triiien-Hanshu  Buch  64  a.  —  Wuling  regierte  325 — 299  v.  Chr. 
Linhu  wie  Lou&u  sind  Namen  barbarischer  Stämme. 

40)  Hierüber  sind  die  Autoren  völlig  einig:  Li-dai-di-li-dshy, 
der  dazu  gehörige  historische  Atlas,  Da-tshing-i-tung-dshy  u.  a. 
Die  detaillirteste  Angabe  fand  .ich  in  der  Beschreibung  der  Prä- 
fektur  Hsüan-hua-fn ,  zu  der  Yüdshou  gehört  (Hsüan-hua-fu-dshy 
Buch  7  1  15);  danach  lag  die  alte  Stadt  Dai  20  Li  östlich  von 
Yüdshou,  also  ca.  114«  45'  ö.  L.  v.  Gr.  39«  50'  n.  Br.  Dort  hat 
sie  auch  Waeber  auf  seiner  trefflichen  Karte  von  Dshyli  als  Dai- 
wang-tsh^ng  angegeben,  da  die  Ruinen,  d.  h.  wahrscheinlich  einige 
Erdwallreste,  noch  heute  existiren  sollen. 

41)  Richthofen  China  I  p.  434  Anm.  —  R.  schreibt  nach 
Wylie  KskU'Keue,  es  sollte  in  seinem  Orthographiesystem  Kau- 
Küe  lauten. 

42)  Ich  gebe  hier  die  auf  diese  Gegend  bezüglichen  Stellen 
des  Shni-dshing  in  extenso  und  gleich  im  Zusammenhange;  bei 
Besprechung  der  „Grossen  Mauer*^  der  Tshindynastie  werde  ich 
noch  auf  sie  zurückkommen  müssen: 

Im  1.  '\ns  5.  Buche  handelt  das  Werk  vom  Huangho ,  den 
es  von  den  Quellen  an  abwärts  verfolgt.  Dabei  werden  zugleich 
alle  Nebenflüsse,  Gebirge,  Plätze  von  historischem  Interesse  ab- 
gehandelt 

Nachdem  der  Pluss  durch  die  Präfekturen  Bei-di  (bis  Ning- 
bsia-fa)   und  Sho-fang  (Mongolei,  Alashau)   nach  Norden   bis    zur 
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Wendung  nnch  Osten  verfolgt  ist,  lässt  ihn  das  Werk  in  die  Prä- 
fektur  Wu-yüen,  d.  i.  das  heatige  Land  Urat  eintreten.  Dann 
heisst  es,  Buch  3  f.  3v:  „Nach  Osten  passirt  er  südlich  von 
„Gau-tshüe.  Nach  dem  Shydshi  hatte  der  Fürst  Wuling  von 
„Dshau  nach  Besiegung  der  Hu  die  Grenze  von  Dai  aus  am  f^i3se 
„des  Yinshau  bis  Gautshüe  festgestellt.  Am  Puss  des  Berges  war 
„(oder  ist?)  ein  langer  Wall;  das  Ende  desselben  lehnt  sich  an 
„das  Gebirge  und  ragt  zum  Himmel.  Inmitten  des  Gebirges  sind 
„zwei  Felswarteu  zu  beiden  Seiten,  die  hoch  über  die  Wolken 
„ragen  und  die  von  weitem  wie  eine  Pforte  aussehen,  wonach  der 
„Name  gebildet  ist.  Deshalb  heisst  die  Stelle  Gau-tshüe.  Von 
„dieser  Pforte  fülirt  der  Weg  in  die  Wüste ;  an  dem  Pass  ist  eine 
„Festung,  die  sich  an  den  Berg  lehnt;  dieselbe  heisst  Gan-tshüe- 
„shu.  Von  Alters  her  bis  jetzt  galt  dies  f&r  einen  wichtigen  Ver- 
„theidigungspunkt  der  Grenzlinie.  Im  4.  Jahre  Yuen-so  unter 
„Kaiser  Wudi  der  Han  (125  v.  Chr.)  schlug  der  Feldherr  Weitshing 
„mit  100,000  Mann  den  Yu-hsiang-wang  (der  Hsiungnu)  bei  6aa- 
„tshüe;  das  war  dieser  Ort.** 

Nach  Gautshüe  fticsst  der  Huangho  erst  nach  Ho-mu-bsien, 
welcher  Distrikt  von  der  Reichsgeographie  nach  NW.-  ürat  geseilt 
wird.  Auch  das  bestätigt,  dass  Gautshüe  im  westlichsten  Yinshaa 
lag.     Dann  heisst  es  weiter  fol.  4: 

„Oestlich  von  Lm-luhhsien!^  (im  Lande  Ordos,  MilitSrbezirk 
Yu-i-hou-tshi,  Keichsgeographie  —  also  im  Nordwesten  der  grossen 
Biegung)  „passirt  der  Ho  südlich  vom  Yangshau.  Der  Gommentsr 
„zu  den  Han-Annalen  erwähnt  einen  Yangshau  nördlich  vom  Ho, 
„das  ist  dieser  Berg.  Der  Fluss  wendet  sich  dann  nach  Süden, 
„passirt  Homuhsien  (s.  o.)  in  Bei-dshia;  dies  ist  der  Name  eines 
„Landes.  Von  Gautshüe  nach  Osten  nähert  (der  Huangho)  sich 
„dem  Gebirge,  vereinigt  sich  (mit  seinen  eignen  Armen)  und  fliesst 
„auf  den  Yangshau  zu;  diese  Gegend  ist  Beidshia.  Nach  dem 
„Shy-dshi  zog  der  Feldherr  der  Tshin,  M^ngtien,  mit  100,000  Mami 
„nach  Norden,  schlug  die  Hu,  überschritt  den  Ho  und  nahm  Qaa- 
„tshüe  und  den  Yangshau  in  Bei-dshia;  das  war  diese  Gegend. 
„Der  Nordarm  wendet  sich  nach  Süden  und  vereinigt  sich  mit 
„dem  Südarm,  der  seinerseits  den  Westarm  aufninunt.*  — 

Ibid.  fol.  (>  r.  „Nach  Osten  sich  wendend*^  (nach  dem  konen 
südlichen  Lauf  nach  der  Vereinigung  der  Arme)  „passirt  er  sÜd- 
„lich  von  Dshin-yüa7i'/i8ien^  Hier  wird  nochmals  die  Lage  des 
Yinshau  nördlich  von  WuyiUm,  in  welcher  Präfektor  der  Distrikt 
Dshiu-yüan-hsien  lag,  beschrieben  und  die  „Grosse  Mauer*  des 
Kaisers  Shy-huang-di  von  Tshin,  die  wir  unten  behandeln  werden, 
erwähnt. 

Ibid.  fol.  8.  —  „Weiter  nach  Osten   passirt   der  Fluss    süd- 
lich   von   Dsheng-ling-hsien    in    Yün-dshung.*     Dann   folgen   topo — 
graphische  Bemerkungen  über  Yün-dshung,  aus  denen  hervorgeht.^ 
dass    die    Plätze   dieses   Namens    in    den   verschiedenen  Dynastie 
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etwa  ins  6.  Jahrhundert  n.  Chr.  nicht  identisch  waren ,  aher 
alle  etwa  nordöstlich  von  der  Nordostecke  der  grossen  Biegung 
des  Huang-hOf  ausserhalb  der  heutigen  Grossen  Mauer,  lagen. 
Ueber  die  Erbauung  der  Stadt  Yündshung  und  des  Grenzwalles 
durch  den  Fürsten  von  Dshau  wird  ebenda  folgende  Sage  mit- 
getheüt:  »Das  Yü-shy-dshi  sagt:  ,Pürst  Wu(-ling)  von  Dshau 
(bellte  von  Wuyüan  an  der  Flussbiegung  östlich  bis  an  den  Yin- 
«shau  einen  langen  Wall,  auch  legte  er  westlich  vom  Fluss 
,eine  grosse  Festung  an.  Eine  Ecke  derselben  stürzte  ein  und 
(konnte  nicht  hergestellt  werden;  daher  wurde  die  Festung  an 
,die  FlusBwendung  beim  Yinshau  verlegt.  Dort  wurde  Gottes- 
«dienst  errichtet;  da  sah  man  am  hellen  Tage  einen  Flug  SchwHne, 
(die  in  den  Wolken  (yün-dshung)  schwebten  imd  den  ganzen 
«Tag  hin  und  her  flogen;  unter  ihnen  verbreitete  sich  ein  grosser 
«Schein.  Da  sprach  Fürst  Wu :  ,  „Geschieht  dies  wohl  um  meinet- 
«willen?**  und  baute  an  diesem  Platze  eine  Stadt.  Das  ist  die 
«Stadt  ,In  den  Wolken*  Yündshung*.* 

Weiter  heisst  es,  dass  der  Huangho  den  Fluss  Iluang-gafi' 
Aui  aufnimmt.  Dieser  Fluss  entspringe  ausserhalb  der  Reichs - 
grenze  und  fliesse  im  allgemeinen  nach  Südwesten.  Dies  ist 
iweifellos  der  heutige  Turgen- Fluss,  welcher  nordöstlich  von 
Oni-hua-tshöng  entspringt  und  da,  wo  der  Huangho  sich  nach 
Süden  wendet,  in  denselben  mündet.  Bei  der  Beschreibung  des 
Flusslaufes  heisst  es  ibid.  foL  9.  10:  „Der  Huang-gan-shui  passirt 
«nach  Südwesten  eine  Schlucht  südlich  von  Bodau;  hier  liegt 
«rechts  eine  lange  gürtelförmige  Befestigung.  Hinter  derselben 
«liegt  der  Berg,  vor  ihr  das  Wasser  und  sie  heisst  Bo-dmirtslt^ftu] 
«(«weisser- Streifen -Wall*).  Nördlich  derselben  erhebt  sich  eine 
«steile  Bergwand,  welche  Bo-dau-ling  heisst.  Hier  ist  am  Wege 
«eine  Höhle  in  der  Erde,  aus  der  eine  Quelle  mit  reichlichem 
(Wasser  hervorströmt.  Wenn  ich  hier  das  Tshin-tsau  (wahrschein- 
Jdch  ein  altes  poetisches  Werk)  lese,  höre  ich  [das  Kieseln  des 
(Wassers]  wie  den  harmonischen  Klang  der  Laute.  Das  Ya-go-lu 
«(Titel  eines  Buches)  nennt  diesen  Platz  die  Kosstränkhöhle  uii 
(der  Grossen  Mauer.  Wenn  man  selbst  dahin  gewandert  ist  und 
(Sich  an  Ort  und  Stelle  in  die  graue  Vorzeit  geistig  versetzt  hat, 
(dann  siebte  man,  dass  alles  wahr  und  keine  leere  Fabel  ist. 
(Rechts  imd  links  verläuft  auf  dem  Bergrücken  ein  verfallener 
«Wall  (ist  ein  Wall  wie  umgestürzt),  nach  Osten  und  Westen  über 
«Schluchten  und  Kämme  ohne  Ende ;  das,  denke  ich,  ist  der  durch 
«Fürst  Wuling  von  Dshau  erbaute.* 

Diese  Stelle  erhält  dadurch  um  so  höheren  Werth,  als  der 
Kommentator  des  Shui-dshing,  Li-dau-yuen,  sich  einen  Bürger  der 
nördlichen  Wei  nennt,  also  wahrscheinlich  im  nördlichen  Shansi 
zu  Hause  war  und  grade  diese  Gegend  nach  Autopsie  beschreibt, 
^odan  muss  nach  dem  Verlauf  des  Turgen,  dessen  Identifikation 
Qiit  dem  alten  Huang-gan-shui  sicher  ist,  in  der  Gegend  von  Gui- 
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hua-tsh^ng  gelegen  haben.     Der  Name  Bodaa,   ^weisser  Streifen', 
hängt  vielleicht  mit  dem  Walle  zusammen. 

43)  Ritter,  Asien  I  p.  170.  237—239. 

44)  Die  Präfektur  Dai  wird  meistens  Dcd-dahün  citirt,  als 
ob  dahiin  zum  Namen  gehörte,  z.  B.  von  Wylie  und  nach  ihm 
Richthofen  (letzterer  schreibt  wie  Wylie  Taikiun,  China  p.  434  a, 
in  seiner  Orthographie  sollte  es  Taikün  lauten  — ) ;  indessen  müsste 
man  dann  auch  Yün-dshung-dshün ,  Yen-men-dshün  schreiben,  da 
dshiin  eben  „Präfektur*  (wie  das  heutige  fu)  bedeutet  und  in  der 
angezogenen  Stelle  sich  auf  alle  drei  genannten  Orte  bezieht. 

45)  Da-ming-i-tung-dshy  Buch  21  (Alterthümer)  foL  13. 

46)  Shy-dshi  1.  c.     Ebenso  Tshien-Han-shu  1.  c. 

47)  Zur  Zeit  der  Tangdynastie  existirte  in  Iltuu-lai-haien^ 
westlich  vom  Nankoupass,  noch  ein  alter  Denkstein  «Denkmal 
von  Shang-gu'^,  was  richtig  dahin  gedeutet  wird,  dass  Huai-lai  zu 
einer  gewissen  Zeit  den  Mittelpunkt  von  Shang-gu  bildete.  Das 
schliesst  aber  nicht  aus,  dass  in  der  ältesten  Zeit  die  Nankoukette 
die  Nordwestgrenze  bildete. 

48)  Die  von  Europäern  mehrfach  erwähnte  Tradition,  dass 
die  Barriere  Dshü-yung-kuan  ihren  Namen  daher  habe,  dass  zur 
Zeit  der  Errichtung  des  Grenzwalles  durch  Kaiser  Shy-huang-di 
die  Arbeiter  (yung)  daselbst  gewohnt  hätten  (dshii),  habe  ich  aus 
chinesischen  Werken  lange  nicht  belegen  können.  Ich  fand  schliess- 
lich eine  darauf  bezügliche  Notiz  im  Jy-hsta-dahivr^o^  (Buch  87 
app.  fol.  5r.)  citirt  aus  einem  mir  unbekannten  Werke  Dshung 
tang  sy  dshy.  Ob  dies  nicht  vielmehr  eine  künstliche  Erklärung 
des  Namens  ist,  oder  ob  der  Name  wirklich  diese  Bedeutung  hat, 
ist  zweifelhaft ;  aber  jedenfalls  deutet  auch  diese  Tradition  auf  ein 
hohes  Alter  der  Befestigung  des  Nankoupasses  hin. 

49)  Da-ming-i-tung-dshy  Buch  25  f  37. 

50)  Shy-dshi  6.  Buch  (Shy-huang-ben-dshi)  —  88.  Buch  (Bio- 
graphie des  Generals  Möngtien)  —  110.  Buch  (Abschnitt  über 
die  Hsiungnu).  —  Meist  wörtlich  dieselben  Angaben  im  Tshien- 
Han-shu. 

51)  Dshm-shu  14.  Buch  fol.  16r. 

52)  Die  Stelle  habe  ich  nicht  aus  den  Han-Annalen  direkt, 
sondern  aus  einem  Citat  der  Beschreibung  von  Jehol  (TshÄng-de- 
fu)  Tsheruj-de-fu-dsky  Buch  3  f.  10.  11  entnommen.  Es  ver- 
dient vielleicht  Beachtung,  dass  in  der  Notiz  der  Han-Annalen 
über  das  römische  Reich  als  etwas  Besonderes  hervorgehoben  wird, 
dass  die  Mauern  daselbst  von  Stein  sind.  Man  hat  dies  auf  die 
Mauern  der  Häuser  beziehen  wollen  (Deguignes,  H.  d.  Huns,  I,  2 
p.  LXXVIII,  Richthofen,  China  I  p.  473),  aber  weit  natürlicher 
scheint  mir ,  dass  von  Festungs wällen  die  Rede ,  deren  Her- 
stellung aus  Stein  dem  chinesischen  Benchterstatter  neu  imd  im- 
ponirend  war. 
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53)  Shy-dshi,  Kapitel  über  die  Hsiung-nu. —  Ibid.  111.  Buch, 
Biographie  des  Wei-tshing,  Tshien-Han-shu,  Kapitel  über  die 
Hsiung-ntL  Eine  Schlacht  des  Weitshing  gegen  die  Hsiungnu 
geschi^  bei  6aa-tshüe  125  v.  Chr.  vergl.  Anm.  42.  —  Ueber 
Weitshing  (t  106  v.  Chr.)  siehe  W.  F.  Mayers,  Chinese  Readers 
Mannal  p.  251  no.  843. 

54)  Tshien-Hanshu,  Annalen  des  Wndi,  3.  Jahr  Tai-tshu. 

55)  Tshßng-de-fii-dshy  Buch  3  f.  8v. 

56)  Hou-Hanshu  79.  Buch. 

57)  Trotz  Richthofens  entgegengesetzter  Angabe,  China  I 
p.  455  Anm.,  nach  welcher  die  letzten  Reste  der  Hsiungnu  216 
n.  Chr.  vernichtet  wurden;  denn  in  der  Geschichte  der  Tshin- 
dynastie  werden  sie  noch  erwähnt,  s.  Cap.  V. 

58)  Ein  Gedanke,    den   übrigens  schon  Ritter  ausgesprochen. 

59)  Shui-dshing-dshu  Buch  3  f.  6.  —  Wie  bekannt,  gilt  die 
Gebart  eines  Sohnes  in  China  sonst  im  Gegensatz  zu  der  einer 
Tochter  für  ein  Glück;  da  Söhne  damals  aber  doch  nur  zu  harten 
Frohndiensten  aufgezogen  wurden,  zog  man  Töchter  vor,  die  vor 
dem  Elend  bewahrt  blieben.  Uebrigens  verdient  die  Stelle  auch 
sonst,  als  eine  der  ältesten  Erwähnungen  eines  Volkslieds,  Be- 
achtung. 

60)  Sung'Wang'tshcuy-hun-ha-tsImng'tshirujMng  citirt  in 
der  Beichsgeographie  der  Mingdynastie ,  Da  -  ming  -  i  -  tung  -  dshy, 
Buch  36  f.  7. 

61)  Die  Annalen  der  Weidynastie,  die  wie  gewöhnlich  dem 
Hause  Wei,  das  als  selbständig  erst  mit  Dau-wu-di  386 — 409 
anhebt,  eine  lange  Ahnentafel,  sämmtlich  mit  dem  Titel  Kaiser, 
geben,  führen  diesen  Häuptling  Ilu  als  Mu-hiumg-di  auf.  Dasselbe 
Werk  giebt  auch  die  Biographie  des  letzten  Hsiung-nu-Fürsten, 
LnUsung,  den  Ilu  besiegen  half. 

62)  Annalen  des  Reiches  Wei  Buch  3  f.  10  r.  Diese  Stelle 
auch  citirt  im  f^ang-yü-kau-dsheng. 

63)  Das  Tshy-tsheng  der  alten  Zeit  wird  ausdrücklich  mit 
dem  gleichnamigen  heutigen  Distrikt  in  Dshyli  identificirt  in  der 
Reichsgeographie  und  im  Pang-yü-kau-dsheng.  Die  alte  Stadt  lag 
5  Li  Östlich  von  der  heutigen  Distriktsstadt  auf  dem  Berge 
TshytshSng-shan. 

64)  Hsüan-hua-fu-dshy  Buch  14,  Beschreibung  des  Grenz- 
walles (sai-yüen-dshy). 

65)  Annalen  des  Reiches  Wei,  Buch  4  b  f.  6. 

66)  Wei-shu  Buch  12  f.  7v. 

67)  Da-ming-i-tung-dshy  Buch  19  f.  20. 

68)  Bei-tshi-shu  Buch  4  f.  13. 

69)  Bei-tshi-shu  Buch  4  fol.  14. 

70)  Bei-tshi-shu  Buch  4  f.  10  r. 

71)  Bei-dshou-shu  Buch  7  f.  4v.  In  meiner  Ausgabe  der 
öshou- Annalen  fehlt  der  eingeklammerte  Schluss;  doch  wird  der- 
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selbe  vom  Fang-yü-kau-dsheng  citirt  und  stammt  wahrscheinlich 
aus  dem  Bei-shy,  welches  Werk  die  in  Nordchina  während  der 
Periode  Nan-bei-tshau  herrschenden  Dynastien  behandelt  und  aus- 
führlicher ist,  als  einzelne  der  separaten  dynastischen  Geschichten. 

72)  Vergl.  Richthofen,  China  I  p.  308.  309. 

73)  Buch  14  f.  22.  23. 

74)  Vergl.  Richthofen,  China  I  p.  51.  526.  Richthofen  schreibt 
Tukiu.  Die  Aussprache  des  Wortes  ist  pekinesisch  du-dshüe,  in 
südlichen  Dialekten  du-güe  oder  du-gio;  in  Richthofen's  Ortho- 
graphie sollte  es  Tu-küe  lauten.  Violleicht  wäre  es  besser  hier 
die  einmal  eingebürgerte  Schreibart  mit  t-enues  zu  lassen. 

75)  Annalen  des  Hauses  Sui. 

76)  Nach  den  Sui -Annalen  citirt  bei  Hyacinth  a.  a.  0. 

77)  Sui-shu,  3.  Jahr  Da-ye. 

78)  Sui-shu,  4.  Jahr  Da-ye. 

79)  Tang-shu,  Biographie  des  Dshang  Jen-yüan. 

80)  Tai-ping-huan-yü-dslii.  Provinz  Ho-dung  (Shansi)  Prä- 
fektur  Yündshou  (Datungfu). 

81)  Da-ming-i-tung-dsby.  Buch  21  f.  11. 

82)  Citirt  im  Jy-hsia-dshiu-wen,  Buch  36  f.  20  v.  ans  dem 
Tai-ping-dshy-dslii-tung-lei.  Was  das  letztere  Werk  ist  und  ans 
welcher  Periode  es  stammt ,  ist  mir  nicht  möglich  gewesen  zu 
constatiren. 

83)  Ming-sliy,  Buch  3  f.  13  (B^n-dshi,  28.  Jahr  Hnngwn). 

84)  Jy-hsia-dshiu-won-kau.  Buch  152.  —  Die  Biographie  des 
Hsü-da  in  der  Ming-shv  enthält  diese  Angabe  nicht 

85)  Ming-shy.  Bmh  6  f.  11  (Ben-dshi). 

Sii)  Ming-shy,  Buih  91  (Bing-dshy  Militär^-esen  Cap.  3.  Bien- 
fang  Grenzvertheidigung). 

87)  Ming-shv,  Buch  91  f  3. 

88)  Ming-shy,  Buch  198  f.  2r.  (Biographie  des  Yang-i- 
tshing,  V.  i.). 

89)  Die  Hanptorte  des  nordlichen  Shensi.  Die  Bezeichnung 
eines  Verwaltungsgebiets  mit  den  Anfiingen  der  Namen  der  Hanpt- 
orte ist  sehr  gewöhnlich  in  China;  z.  B.  (/ «/-«liW/aii .  Dautai 
(Taotail  von   (fM#-hua-tshi'ng  und  iSMi-yüan-tsheng. 

90)  Ming-shy.  Buch  178  f.  10  v.  (^Biographie  des  Yü-dsy- 
tsun).  —  A\u*h  IVlamarro,  Histoire  de  la  Dynastie  des  Ming, 
Paris  1865,  giebt  dies  mömoiiv  (j>.  360».  jedoch  zum  Tbeil  in 
schiefer  l'ebersot*\ing. 

91)  Unter  lirtMiate  vorsteht  er  augenscheinlich  die  Grenz- 
miurken.  d;iü  Land  atisserhalb  der  linnire.  Die  beiden  andern 
linMizmarkeu  wanMi  vonnuthlioh  die  On^n/lande  von  Shansi  und 
Dshvli, 

92»  lin»n  ist  eine  wanni  alsv>  noch  vorh;uidtn.  aber  keine  alte 
^Gn^sse  Mauer':  als  eine  Bo>t;itiinmi:  der  Knrobnisse  der  vorigen 
Kapitel  wohl  Tn  beachten! 
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93)  Ming-shy,  Buch  178  (Biographie  des  Yü-dsy-tsun)  f.  11  v., 
auch  llüng-shy  (B6n-dshi)  Buch  13  f.  8r.,  hier  abgekürzt,  ebenso 
Ming-shy,  Buch  91  f.  3v. 

94)  Ming-shy,  Buch  178  f.  13r.,  ibid.  Buch  14  f.  5r.  — 
An  ersterer  Stelle  wird  wesentlich  von  Vermehrung  der  Warten 
and  Thürme  gesprochen,  die  letztere  spricht  ganz  allgemein  von 
Verbesserung  der  Grenzvertheidigung. 

95)  Ming-shy,  Buch  198  (Biographie  des  Yang-i-tshing)  f.  2.  3, 
anch  im  Bßn-dshi  der  Ming-shy  unter  dem  2.  Jahr  Dsh6ng-dö 
(1508),  abgekürzt. 

96)  Die  Oiie  sind  der  Reihe  nach  von  Westen  nach  Osten 
aufgezählt;  bei  Lauyiiig  ist  die  westliche,  bei  Sy-hm-ye,  wie 
erwähnt,  die  östliche  Vereinigung  der  äussern  und  innem  Mauer. 
Diese  „Hauptgrenzlinie''  ist  also  die  jetzige  äussere  Grosse  Mauer. 

97)  Die  aufgeführten  Orte  liegen  sämmtlich  an  der  innern 
Mauer  in  Shansi  und  Dshyli;  Pmg-hsifig  liegt  nahe  der  Grenze 
von  Dshyli,  wo  sich  der  isolirte  Zweig  der  Mauer  nach  Süden 
von  der  innem  abzweigt,  Yen-ho-kou  liegt  am  Durchbruch  des 
Hunho  durch  die  „Nankoukette'^,  Dshü-yung-guan  endlich  ist,  wie 
mehrfach  erwähnt,  der  Nankoupass. 

98)  In  der  That  ist  die  Mauer  im  nordwestlichen  Shansi 
westlich  von  Pien-guan-hsien  von  der  Mündung  des  Ouan-Jw  in 
den  Huangho  nach  Norden  auf  ca.  50  Kilometer  unterbrochen  und 
setzt  erst  nordwestlich  von  Pien-guan  am  Huangho  wieder  ein. 

99)  San  dshSn,  Nordshansi,  Nordwest-  und  Nordost-Dshyli. 

100)  Das    „klassische  Buch*  der  Verwandlungen    (gewöhnlich 
I-king  citiii;),    das   älteste    der   chinesischen    canonischen   Bücher. 
Derartige    Citate    aus    den   Klassikern    zur  Bekräftigung    des    be- 
sprochenen Gegenstandes  sind  noch  heute  im  amtlichen  Styl,  selbst 
in  diplomatischer  Correspondenz  sehr  gebräuchlich. 

101)  Ming-shy,"  Buch  198  (Biographie  des  Wßng-wan-da) 
f.  23.  24.  —  Ich  habe  geglaubt  diese  Abhandlung  in  vollständiger 
üebersetzung  geben  zu  sollen,  da  sie  ausser  ihrem  Bezug  auf 
unser  Thema  auch  sonst  von  Interesse  sein  dürfte. 

102)  Wie  Anm.  101,  auch  Hsüan-hua-fu-dshy  Buch  14,  f.  27. 
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Zur  Differenz  zwischen  Juden  und  Samaritanem. 

Von 

Kabbincr  Dr.  Fttrst  in  Mannheim. 

Die  Lesung  und  Uebersetzung  von  1.  B.  M.  49,  6.  7  ist  be- 
kanntlich bei  den  alten  Uebersetzem  eine  sehr  verschiedene.  In 
Megilla  9a,  ebenso  Jerusch.  Megilla  I,  9,  Mechiltha  Pascha  §  14 
u.  s.  w.  wird  berichtet,  dass  die  70  Uebersetzer  unter  anderen 
Vei^Uiderungen  übersetzt,  als  stünde:  D3ia:"im  *n«n3in  OD«a  "O 
D  ^  D  fit  i'ipT .  Schon  Geiger  hat  die  Angabe  richtig  dahin  erklSrt» 
dass  man  damit  sagen  wollte,  dass  sie  das  Wort  ^iO  nicht  *l!W 
gelesen,  welches  „Mauer*"  bedeutet,  sondern  *iitD  „Stier*  (Mast- 
stier). Aus  dieser  Angabe  geht  zugleich  hervor,  dass  man  IIVD 
(Mauer)  für  die  richtige  Lesung  hielt  So  übersetzt  auch  On- 
kelos  nK:D  ^ID  (die  feindliche  Mauer),  und  ebenso  Aquila  und 
Symmachus  rcijjfo^*.  ihnen  folgt  Hieronjmus,  indem  er  zur  Ueber- 
setzung der  Itala  „subnervaverunt  taurum*"  nach  den  70  »lycv- 
QOXOTifjaap  rai'Qov''  corrigirend  bemerkt:  Necessitate  compellimnr, 
longius   ea   repetere  .  .  .  quae   ab  Hebraica    veritate    discor- 

dant.     Legitur  enim  ibi: in  libidine  sua  suffodernnt 

murum  (Quaestt  ad  Genesin).  Als  richtig  dürfen  wir  wohl 
annehmen,  dass  der  Autor  sagen  wollte,  sie  schonten  weder 
Mensch  noch  Thier.  Es  bezieht  sich  dies  darauf,  dass,  als 
die  Stämme  Simeon  und  Levi  den  Stamm  Joseph  aus  seinen 
W^ohnsitzen  verdriingten,  sie  gegen  Menschen  und  Thiere  mit 
grosser  Grausamkeit  verfuhren.  Darum  Hessen  die  Ephraimiien 
den  sterbenden  Jakob  diesen  Fluch  gegen  beide  Stänune  aus- 
sprechen, der  sich  in  der  Zeigst  reuung  und  politischen  Macht- 
losigkeit beider  bewährt  habe.  Naohdem  die  verschiedenen  Stämme 
jedoch  zu  Einer  Nation  geworden,  suchte  man  das  Gehässige  zu 
mildem,  und  cap.  4:^  berichtet  daher,  diese  Handlung  der  List  und 
Grausamkeit  hätten  Simei»n  und  Levi  nicht  gegen  einen  Bmder- 
stamm  begangen,  sondern  gegen  die  Chiviten,  und  zwar,  um  die 
verletzte  Ehre  ihrer  Schwester  zu  riichen.  (S.  Geiger,  NachgeL 
Sehr.  IV  S.  194  ff.). 
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Nach  dem  Untergänge  des  Reiches  Israel  machte  sich  der 
alte  Stammeshass,  wie  er  znr  Trennung  der  Reiche  geführt,  dnrch 
den  Eifer  fiir  Ausschluss  der  heidnischen  Ehen  vergrössert,  allent- 
balben  noch  mehr  geltend.  Die  Juden  nannten  die  Samaritaner 
nur  Cuthäer,  d.  h.  Abkömmlinge  von  Götzendienern,  oder  „das 
thörichte  *)  Volk  in  Öichem*  (Sirach  50,  26),  wogegen  die  Sama- 
ritaner den  Tempel  in  Jerusalem  als  «nbpbp  Nn:a  „Bau  des  ün- 
rathes,  des  Schmutzes*,  oder  lönDTan  rr'a  (Haus  des  Aussatzes) 
statt  iD*ipT3tl  n''i  *)  bezeichneten ;  ihre  Stadt  Sichem  mit  dem 
Tempel  auf  Garizim  nannten  sie  »Berg  des  Segens**  (Ber.  r.  32). 
Für  die  gehässigen  Beurtheilimgen  wollte  man  aber  Be- 
gründung in  der  h.  Schrift  finden. 

Nun  erklärt  sich  die  Angabe  (in  Mechiltha,  Amalek  §  1, 
Ber.  r.  80,  Tanchuma,  Beschallach  §  26.  Babli  Joma  51, b;  Jerusch. 
Aboda  Sara  11,  8),  dass  von  5  Worten  in  der  Bibel  es  zweifelhaft 
sei,  ob  das  Wort  zum  vorhergehenden  oder  zum  folgenden  Worte 
gehöre:  y^i'D'n  Dnb  ^ku)  rriina  w^n^i  n«73n  ^«ik  mirr^  p  •»o*»« 
Opi  D-^nptDTS  ^n'O  ^1-iN  nKiö.  Die  zweite  zweifelhafte  Stelle  ist 
1.  B.  M.  49,  6.  7 :  nämlich,  ob  das  Wort  ^i^N  den  Satz  beginne : 
.verflucht  sei  ihr  Zorn**  ODN  m^iN,  oder  den  vorhergehenden  Satz 
scbliesse:  „in  ihrem  Muth willen  entwurzelten  sie  die  verfluchte 
Mauer  (*^i*^N  ^iTö)**,  Sichem;  in  absichtlichem  Gegensatze  zu  den 
Samaritanern,  bei  welchen  dasselbe  Berg  und  Stadt  des  Segens  hiess. 
Doch  kam  man  von  dieser  Deutung  wieder  zurück,  und  wenn  wir 
oben  sahen,  dass  man  die  Lesung  „Mauer**  (iw)  für  die  richtige 
hielt,  und  die  Uebersetzung  der  70  („Stier")  unter  den  willkürlichen 
Veränderungen  der  70  Dolmetscher  aufzählte,  so  nahm  man 
später  die  Lesung  ^ix  als  die  richtige,  und  erlaubte  sich  höchstens 
äe  Bemerkung,  es  sei  noch  nicht  entschieden,  ob  es  zum  vor- 
hergehenden oder  dem  folgenden  Worte  gehöre ;  es  war  ein  Witz, 
mit  dem  man  die  Samaritaner  neckte.  Um  dem  zu  begegnen, 
änderte  der  samaritanische  Pentateuch  das  Wort  mn«  in  ^-»iN, 
so  dass,  wenn  man  es  zu  1W  bezog,  es  dann  hiess :  sie  zerstörten 
die  herrliche  Stadt.  In  2.  B.  M.  1 7,  9  ist  es  wirklich  zweifel- 
haft, ob  das  Wort  *in73  zum  Vorhergehenden  gehöre:  „gehe, 
l^ämpfe  gegen  Amalek  morgen;  ich  stehe  auf  der  Spitze  des 
Hügels*,  oder  ob  es  heisst:  „gehe,  kämpfe  mit  Amalek,  morgen 
stehe  ich  auf  der  Spitze  des  Hügels*. 

Ebenso  ist  Cnp^öTa  in  2.  B.  M.  37,  19  zweifelhaft,  ob  es 
heisst:  drei  mandelförmige  Kelche  in  einem  Schafte,  oder  ob  es 
heisst:  drei  mit  Bildwerken  an  einem  Schafte  versehene  Kelche. 

Dagegen  hat  das  Wort  Dpi  in  5.  B.  M.  31,  16  gar  keine 
andre  mögliche  Verbindung,  als  mit  dem  folgenden  Worte.    Wenn 


1)  „Thöricht**  im  Sinno  von  „verworfen,  schlecht"  b^D . 

2)  S.   Kohn,    das    samaritan.    Targum   S.  190    iu:    Abhandlungen    für   die 
Kunde  des  Morgenlandes  V,  4. 
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es    dennoch    unter    die   Worte    zweifelhafter   Verbindung    gezShlt 
wird,  so  ist  dies  eine  witzige  Bemerkung,    die  ihre  Spitze  gegen 
die  Samaritaner  richtei     Die  Stelle  lautet:    ^ünd  Gott  sprach  zu 
Mose:    siehe,    du   entschlilfst  zu  deinen  Vätern,   und  es  steht  auf 
(opi)  dieses  Volk,  und  buhlt  nach  den  fremden  Göttern*.     Isi  ben 
Jehuda  nun  meint,  man  könne  das  Dpi  auch  zum  Vorhergehenden 
beziehen :  ,du  entschläfst  zu  deinen  Vätern  und  erstehest  wieder*. 
Nun  läugneten  die  Samaritivner  die  Auferstehung  der  Todten,  siebe 
Sifre   zu   4.  B.  M.  15,  31  ^  und  Tractatus  über  die  Samaritaner, 
herausgegeben  von  Kirchheim  *).     Eben  mit  diesem  Vers  antwortet 
R  Gamliel    den  Zedukim,    welche   fragten,    wie   ist  zu  beweisen, 
dass  Gott  die  Todten  belebt?   er  iwitwortete  ^"•maN  W  aDXD  ^D^ 
Dpi;  sie  wendeten  aber  dagegen  ein:    Sltrj  Wn  Cpl  ÄOb^ll  »viel- 
leicht heisst    es    aber:    und   dieses  Volk    steht  auf?    Nun  wollte 
man   allerdings    nicht   im  Ernste    den  Satz   so  auseinanderreissen : 
man  sagte  nur,  es  könne  Dpi  auch  zum  Folgenden  gezogen  werden, 
es  sei  aber  doch  zweifelhsift  y^Dn  ib  T»«  ,es  ist  kein  Uebergewicht, 
keine  Entscheidung  da*',  ob  es  nicht  zum  Vorhergehenden  gehöre. 
Solche  leichte  Begründungen  waren   diunals  häufig.     So  lesen  wir 
Sanhedrin  90  b :  ,U.  Simai  sagte :  die  Auferstehung  der  Todten  ist 
durch   die  Schriftstelle   (2.  B.  M.  6,  4)  bewiesen:    Auch  habe  ich 
einen  Bund  mit  ihnen  errichtet,  ihnen  das  Land  Kanaan  zu  geben, 
das  Land,  darin  sie  geweilt  haben ;  es  heisst  nicht :  ich  habe  einen 
Bund    mit    ihnen    emchtet,    euch    das  Land  Kanaan    zu    geben, 
sondern  ihnen;  hieraus  ist  also  die  Auferstehung  bewiesen.*    Dies 
erinnert   an  die  Antwort  Jesu:    „Gott  ist  aber  nicht  ein  Gott  der 
Todten,  sondern  der  Lebenden.*     (Evang.  Marci  12,  26). 

Die  schwierigste  Stelle,  welche  zu  den  zweifelhaften  gezShlt 
wird,  ist  1.  B.  M.  4,  7.  Das  Wort  n«'Ä,  um  welches  es  sich  handelt, 
lässt  sich  gar  nicht  mit  dem  Folgenden  verbinden;  so  übersetzt 
auch  Theodotion :  ovx  av  aya&uig  noi^g  Sextov,  so  wird  dein  Opfer 
angenonmicn,  auch  Th.  Jcrusch.  I  und  11  wie  Onkelos  nehmen  es 
als  Nachsatz  in  der  Bedeutung:  so  ist  Verzeihung  (^ir  KTDID)  der 
Sünde  da.  Es  ist  schwer  zu  begreifen,  wie  pkd  anders  verbunden 
werden  kann.  Am  auffallendsten  ist  die  Uebersetzung  der  70, 
welcher  die  alte  Itala  folgt :  ovx  iap  og&uig  ngotfBviyX'ggy  og&w^ 
Ök  fi7i  SUXyg,  f/fiagveg;  riOvyaaov.  Sie  verbindet  DKTD  mit 
2"'::t  ,wenn  du  richtig  darbringest,  aber  nicht  richtig  theilest, 
so  hast  du  gesündigt;  bleibe  ruhig**.  Sie  machten  sich  folgende 
Lesung  zureoht:  nK::n  nn:b  n-^riT  wr:  dkt  nKis  a'«a'*n  DM  «b?i 
r'-'n.     Wie  kam  man  zu  einer  so  gezwungenen  Lesung? 


1)  Dort  hoLwt   08:    D"'"'mD   nsnO   '^nE)"''^T   p"'73   ^T^^b«  13  1^73«   ^'« 

U^^n   D-PTan  T»«  D''^»1N   r^rv:^  (nach  Goigors  richtiger  Corroctur  für  '»^DO); 
auch  unrichtig  angeführt  in  Sanhodrin  90  b. 

2)  cbiön-'D  mm  D"«!^:!  ^na  i^dd«»  Dm«  y^b'ypn  •»ntt^M» 
D'^nian  n"»"'nn3T. 
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Nach  Erbanung  des  Tempels  in  Jerusalem  sollte  dieser  Tempel 

anch  der   einzige   berechtigte  Platz    sein,   um   zu  opfern.     Bis  in 

die  letzten  Zeiten  des  Tempels  hören  wir  aber  immer  wiederholt 

die  Klage:    nur    opferte    und    rilucherte    das  Volk   noch   auf  den 

Höhen.     Eine  solche  Sitte,  im  Hause  oder  an  für  heilig  geachteten 

Orten,  wie  Mizpe,  Bethel,  Gilgal  zu  opfern,  weicht  sobald  nicht 

aus  den  Gewohnheiten  eines  Volkes.     Erst  nach  dem  Exile,   nach 

gewaltsamer  Abreissung  der  historischen  Entwicklung,  macht  sich 

das  Verbot  allgemein  geltend.     Noch  mehr  beharrte  man  im  Beiche 

Israel  auf  dem  Gewohnheitsrecht,  überall  zu  opfern. 

Nun,  wenn  man  im  ganzen  Lande  nirgend  opfern  durfte,  als  in 
Jerusalem,  und  wenn  nach  3.  B.  M.  17  der  Fleischgenuss  anders 
nicht  gestattet  war,  als  wenn  man  ein  feierliches  Opfer  vor  dem 
Stiftszelt  brachte:  so  wäre  damit  in  Kanaan  der  Fleischgenuss 
so  gut  wie  verboten  gewesen.  Da  traf  man  die  Auskunft  in 
5.  B.  M.  12,  dass  bei  Entfernung  des  von  Gott  erwählten  Oiies 
man  nach  Gelüste  Fleisch  essen  dürfe,  ohne  zu  opfern.  Nun 
firagt  sich,  wie  war  es  denn  früher  vor  der  Gesetzgebung?  Durfte 
man  da  Fleisch  essen  oder  nicht? 

Das  war  nicht  blos  eine  theoretische  Frage,  sondern  es 
galt  die  Rechtfertigung  der  Glieder  des  Zehnstämmereiches,  deren 
Nachkonunen  zum  Theil  die  Samaritaner  waren,  zum  Theil  in 
Hiskias  und  Josias  Zeiten  sich  mit  den  Juden  vereinigt  hatten,  wie 
auch  viele  'der  Nachkommen  der  von  dem  Assyrerkönig  Deportirten 
mit  den  Juden  zurückgekehrt  waren ;  es  galt  aber  auch  die 
Bechtfertigung  derjenigen  Judäer,  welche  ihre  Opfer  nicht  sämmt- 
lieh  im  Jerusalemer  Tempel  darbrachten.  Das  Gebot  5.  B.  M.  12, 
dass  bei  weiter  Entfernung  des  Wohnortes  von  dem  erwählten 
Anbetungsorte  (Jerusalem)  man  Fleisch  schlachten  dürfe,  ohne  zu 
opfern,  widersprach  direct  der  im  Reich  Israel  geltenden  Weisung 
3.  B.  M.  17,  die  das  Schlachten,  ohne  zu  opfern,  verbietet;  jenes 
war  nur  eine  Vermittlung  von  Gegensätzen.  R.  Ismael  und  R. 
Eheser  vertraten  die  alte  Volkstradition  und  Sitte;  R.  Ismael 
sagte:  vor  dem  Gebot  5.  B.  M.  12  durfte  kein  Fleisch  gegessen 
werden,  wenn  nicht  das  Thier  geopfert  ward  auf  dem  Altare;  er 
folgt  der  Consequenz  der  noch  im  Bewusstsein  erhaltenen  Sitte, 
überall  zu  opfern,  wie  Gideon,  Samuel,  Elias  nicht  an  dem  er- 
wählten Orte  geopfert  hatten*),  siehe  ChuUin  16b  und  17a 
Wajikra  rabba  22;  R.  Elieser  sagte  demgemäss,  die  Noachiden, 
d.  h.  die  Menschen  vor  der  sinaitischen  Gesetzgebung  haben  nicht 


1)  ^72^»  'Z3«''  '-I  »^"^py  '11  bÄyTaü"*  '"1  rinü"«  ^©x  ^^»  id^» 
STitin  n«aa  v^io«  b^-nD'»  v'n^  •^sb  mD"««  bbM  ^rr^n  int  ■'^n 
itti«  «a"»p3>  '^  nta-^niDn  «b«  dnb  Tr^nm  mnDn  «i  «b  ^an72n 
"^iitta  T»bDiNn  T»^mD  bN^«"  t*!i«  "cb  ^n-n  bbsTa  •mo"»«  ni  "»-in 

^üT.on  «b«   p  Onb  ^DNI   ainsn  «a  «b    Wajikra  rabba  22. 
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nur  Ganzopfer  dargebracht ,  sondern  auch  Priedensopfer  0'*)abTD  *), 
denn  hätten  sie  keine  Friedensopfer  gebracht,  hätten  sie  kein 
Fleisch  essen  düi-fen;  nur  von  dem  auf  dem  Altar  geopferten 
Fleisch  durfte  gegessen  werden  nach  3.  B.  M.  17;  denn  dieses 
Gebot,  nur  im  Stiftszelt  zu  opfern  und  zu  essen  hat  nach  R 
Ismael  darin  seinen  Grund,  dass  die  Israeliten  den  Götzen  zn 
opfern  pflegten  (aber  ohne  zu  opfern,  assen  sie  auch  vorher  kein 
Fleisch;  dieses  Verbot,  kein  Fleisch  ausser  Opferfleisch  zu  essen, 
galt  nach  R  Ismael  auch  schon  bei  den  Noachiden).  Daher  sagt 
R  Elieser  (in  Talmud  Babli  Sebachim  116  a,  Jerusch.  Megilla  1, 13, 
Ber.  r.  22  etc.),  die  Noachiden  haben  auch  Friedensopfer  gebracht 
(denn  sonst  hätten  sie  ja  kein  Fleisch  essen  können),  Akiba  aber, 
der  der  alten  Gewohnheit  das  geltende  Gesetz  und  strengsten 
Widerspruch  entgegenstellt,  sagt:  vor  der  Gesetzgebung  war  der 
Fleischgenuss  unbedingt  erlaubt 2),  ohne  dass  geopfert  wurde,  ja  ohne 
dass  rituelle  Schlachtvorschriften  galten,  wie  Letzteres  R  Ismael 
behauptet;  die  Vorschrift  3.  B.  M.  17  verlangt  nach  Akiba,  dass 
man  beim  Opfern  sich  an  bestimmte  Schlachtvorschriften  halte; 
durch  das  Gebot  5.  B.  M.  12  ward  bestimmt,  dass  beim  Eintritt 
in  das  Land  Kanaan  man  sich  auch  bei  Thieren,  die  nicht  geopfert, 
sondern  blos  profan  geschlachtet  wüi*den,  an  die  SchlachiregeLa 
halten  solle.  Denn  nach  Akiba,  der  als  Systematiker  behauptete, 
die  Opfer   müssten   ausschliesslich   in  Jerusalem  gebracht  werden, 


1)  Sobachim  116  a    m^p    ^WK    in    KS-^SH    ^11    '^01"'   **11    my"»b»   '^ 

nn^p  -)»«■;  iNTsn  «Taya  ■•«73 :  in-ip  «b  ^72»  im  (nD  -»^i  0*»«^©) 
ItT^abriTai  i:N3r  m-nr^M  «in  d>  «■»an  bam  ^••nDn  nD  -»Da  onib« 
•^in  nsTü  ■•aab  a^p  ibiD  t"«!  naiTa  -"aab  a'np  labn«  nan   mr»« 

D-^rb«  nt  *nyiK 
a-TD  «n  -"Ta:  ^721  'i:ii  inosr  -»-ns^  a-ran  na-ip  «b  ^»«n  lewn  tTn 

lirr^STaiöTa  Pin-^abna 
Ber.  r.  22:  "«ra  -«^^3  PN  nbiö"»!  a-^naim  "or  Sb  ^iT^b»  S  a-'rw 
'-I  rr'b  n-ay  nw  c^d  ^-^b  o-'^ab«  ü^n^i  inaf'T  mbnr  iba^^i  berw^ 

'*  mn"»5i  üiDon  «ba  d-'?abo  ?K:'»:n  na  "»or 
Chagiga  6  b  "lanTsa  bN^io*»  la-^^priiö  nbi5?  ^731»  -»b-^b^n  •»O'n  '■) 
bnN73  Nb«  mn-:n  üiDen  y»^  -»cb  mrcsT  aiocn  nsiro  «■« 

2)  niNn  ni23a  dnb  -iTinb  «b«  ainan  «a  «b  ^tsin  b«anw  'n 
m^n  n«a  inb  'nmn  y^Kb  loraro»  mNn  *i«a  pb  noNS  nbnna« 
Vtsmü  Dbiyb  iD"»:!»  ^ab  -pcN^n  pio-'Kb  TiTn"»  bna"»  ibaiD  iTDayi 

m-n:  n;öa  anb  "noNb  «b«  annan  Na  «b  ^tsin  Na"»py  '-1 

-i«a  pb  noN2  y^Kb  nD3a:ia7a  m-inD  -iioa  pb  "imn  nbnna« 
öbiyb  ir:ü  ^ab  iiTöK'nn  pn"»nb  i^Tn"»  bia-»  nbäio  itoan  m'^n: 

vom© 
nxDa  nao  b^yTa«-'  '-1  bba  non-'N  «b  niNn   'niöa  nao  «a"»py  ^1 

chuiuu  16  und  17    .  bbs  ''-imD'»«  Kb  m-m^ 
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war  aach  vor  dem  Einzug  in  Kanaan  der  Fleiscbgenass  erlaubt,  ohne 
dass  man  opferte,  und  war  desshalb  auch  bei  den  Noacbiden  ein 
Schlachten  von  Freudenopfem  nicht  nöthig;  man  konnte  ohne- 
dies Fleisch  essen.  Damm  sagt  auch  R.  Jose  ben  Chanina:  die 
Noachiden  haben  ausschliesslich  Ganzopfer  geopfert,  welche  voll- 
stftndig  verbrannt  wurden,  Friedensopfer  haben  die  Noachiden  nicht 
geopfert,  denn  sie  konnten  ja  ohnedies  Fleisch  essen  ^).  Nun  sagt 
Elieser:  es  steht  ja  bei  AJbel,  dass  er  von  den  Erstlingen  seiner 
Schafe  und  ihren  Fettigkeiten  dargebracht  habe,  i.  e.  die  Opfer,  von 
denen  nur  die  Fettstücke  dargebracht  werden,  seien  lediglich  die 
Friedensopfer;  welcher  Einwand  jedoch  damit  widerlegt  wird,  dass 
^n^^TTO  bedeute,  er  brachte  von  den  fettesten  Schafen,  immerhin 
habe  er  sie  als  Ganzopfer  dargebracht,  und  nicht  als  Friedens- 
opfer. B.  Elieser  fuhrt  nun  2.  B.  M.  24,  5  an  „und  sie  brachten 
Ganzopfer  dar,  und  schlachteten  Schlachtopfer,  Friedensopfer 
(uvAv^Yj  worauf  R.  Jose  sagt,  das  Wort  d^Tabo  ist  nicht  D"')3btt> 
zu  punctiren,  wo  es  Friedensopfer  bedeutet,  sondern  D'^Tabti  „sie 
brachten  Ckmzopfer  dar*,  sie  schlachteten  nllmlich  Schlachtopfer 
und  zwar  D^ipbld  unzerstückt,  denn  R  Jose  der  Galilüer  sagte: 
die  Ganzopfer,  die  vor  der  Gesetzgebung  geopfert  wurden,  be- 
durften nicht  der  (Enth&utung  und  der)  Zerstückelung,  da  Ent- 
hftntung  und  Zerstücklung  der  Ganzopfer  erst  seit  Errichtung  des 
Stiftszeltes  geboten  war  (Chagiga  6  b). 

Die  Schüler  Hillels,  Akiba  imd  Jose,  die  Vertreter  der  neuen 
Richtung,  sagen  also:  vor  der  Gesetzgebung  war  es  nicht  nöthig, 
Friedensopfer  darzubringen ;  der  Fleischgenuss  war  ohne  Opfer 
auch  erlaubt;  die  Gesetzgebung  hat  dies  auch  nicht  geUndert, 
sondern  nur  angeordnet,  dass  das  Schlachten  nach  bestinmiten 
Regeln  geschehe  (nn^ns  ^töi  ^0«3),  die  Noachiden  brachten  also 
nur  Ganzopfer,  und  selbst  bei  diesen  war  es  nicht  nöthig,  wie 
seit  der  Gesetzgebung ,  sie  zu  enthäuten  und  zu  zerstücken^ 
(mn-^Dn  0«cn  «»bn)  *).  Ismael  und  Elieser  von  der  Schule  Scham - 
mais  aber  wollten  die  Zustände  im  altisraelitischen  Reich,  wo 
man  wirklich  nicht  Fleisch  ass,  ohne  zu  opfern,  und  überall 
opferte,  mit  der  Uebung  ihrer  Zeit  in  Uebereinstimmung  bringen; 
sie  standen  daher  hierin,  in  Erinnerung  an  die  wirklich  früher 
vorhandenen    cultuellen   Zustände,    auf  Seiten  der  Samaritaner. 

Dem  trat  man  nun  hier  entgegen,  und  bei  den  Thoravor- 
lesungen,    mit   welchen   eine  Paraphrase    verbunden  war,    um  die 


2)  Ich    filhre    diese    technischen  Worte    an,    wie    sie    in  Talmud   und 
Midrasch  gebraucht  sind,  weil  darauf  die  Lesung  dor  70:    ooitius  Si  fi^  8ulrji 

beruht;  es  ist  demnach  kein  Zufall,  und  auch  nicht  Erklärung  von  Hhlpb  als: 
x«rstücken ,    sondern    sie    meinten    das   technische  Wort   beim  Zerstück'en  der 

Opfer  nris. 
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Halaoha  und  Hagada  dem  Volke  mitzutheilen,  benutzte  man  nnsre 
Stelle,  um  gegen  die  alte  Richtung  und  die  Samaritaner  Stellung 
zu  nehmen,  und  dies  dem  Volke  einzuprägen.  Das  wurde  durch 
eine  geringe  Aenderung  bewerkstelligt:  man  sagte  y^^H  ib  Y^  ©8 
ist  nicht  entschieden,  ob  nKO  adverbial  zu  :i^t2'^r\  gehört,  oder  Nach- 
satz von  diesem  ist.  Adverbial  zu  rt'^is^n  bezogen  heisst  es :  wenn 
du  richtig  darbringst  oder  opferst  (nämlich:  Ganzopfer),  «b  CKT 
nnab  n''t2Ti  wenn  du  aber  nicht  richtig  handelst,  indem  du  es 
zers£ückest  (denn  die  Ganzopfer  vor  der  Zeit  der  Stiftshütte  be- 
durften nicht  der  Zerstückung),  nitrn,  so  hast  du  gesündigt. 
Man  hatte  also  diese  Stelle  bei  der  Thoravorlesung  vor  dem 
Volke  so  übersetzt,  als  ob  nn:b  stünde  statt  nncb  und  statt 
nK^n  punctirt  r.^^n.  Dies  niussto  den  Nachsatz  bilden;  dann 
musste  auch  ya'-i  verwandelt  werden  in  V-^  (bleibe  ruhig!). 
In  Wirklichkeit  hatte  man  den  Urtext  selbst  nicht  zu  ändern  gewagt 

So  hat  uns  hier  der  Text  der  70  (in  der  Uebersetzung  ov» 
iav  og&iü^  ngoifBviyxtjg,  ogß-uig  Se  ut)  SUXtjg,  IjuagTBs;  tjav^aaov) 
einen  Satz  erhalten,  welcher  dem  Volke  einprägte,  dass  erst  Tom 
Sinai  und  der  Stiftshütte  die  mosaische  Gesetzgebung  begami 
oder  vielmehr  diejenige  Entwicklung  derselben,  welche  die  siegende 
Partei  des  Fortschritts  für  mosaisch  hielt,  dass  vor  der  mosaischen 
Gesetzgebung  keine  Bestimmungen  über  Opfer  und  Fleischgennss 
vorhanden  waren,  diiss  wer  sich  noch  später  an  diese  Besünunungm 
hielt,  nur  Geopfertes  zu  essen,  dafür  aber  auch  an  jedem  Orte, 
in  Sichem ,  Bethel ,  Dan ,  Gilgal  zu  opfern ,  heidnisch  handelte  ^). 
Man  fixirte  dadurch  einen  Gegensatz  gegen  die  Samaritaner  und 
gegen  diejenigen  jüdischen  Autoritäten,  bei  denen  die  Erinnerung 
an  die  thatsächlichen  früheren  Opfergewohnheiten  noch  massgebend 
war.  Diese  Bemerkung  hier  anzubringen,  und  gegen  die  Samari- 
taner anzukämpfen,  Hess  man  sich  auch  dadurch  nicht  stören,  dass 
ja  Kain  gar  kein  Thieropfer  dargebracht 

Genug,  diese  3  Stellen,  1.  B.  M.  4,  7;  1.  B.  M.  49,  6.  7 
und  5.  B.  M.  31,  16  haben  Anknüpfungspunkte  gegeben,  den 
Samaritanem  und  ihren  Lehren  entgegenzutreten.  Sie  zeigen  aber 
auch,  wie  die  Entwicklung  der  Religion  bei  beiden  Volkstheilen 
parallel  vor  sich  gegangen  ist,  und  wie  diese  parallelen  Entwick- 
lungen nach  dem  Zerfall  des  Zehnstämmereiches  zu  Einem  Strom 
sich  vereint  haben. 


1)  Diese  Stolle  der  70  bietet  denn  auch  einen  fiberzeugenden  Beweis,  dn&s 
diese  )i^ochische  BibelfibersetznnfiC  keinesweji^es  auf  Befehl  ver&sst  wurde,  8od> 
dem  aus  dem  Bedürfnisse,  dem  Volk  nicht  nur  den  Bibeltozt  in  der  Landes- 
sprache zu  übergeben,  sondern  zugleich  die  für  nothwendig  gehaltenen  Ha- 
lacha's  ihm  beim  Vorlesen  einzuprägen. 
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Bemerknngen  zu  Bmns-Sachau :   „S3rrisch  -  Römisches 
Bechtsbuch  aus  dem  filnften  Jahrhundert". 

Von 
Dr.  Perles,  Rabbiner. 

In  dem  jüngst  veröfifentlichten  „Syrisch -Römischen  Rechtsbuch 
aus  dem  fünften  Jahrhundert*^  von  Bruns  und  Sachau  (Leipzig 
1880)  bedarf  der  syrische  Text  trotz  der  musterhaften  Sorgfalt, 
die  Land  und  nach  ihm  Sachau  mit  reicheren  Materialien  auf 
die  Feststellung  desselben  verwandten,  noch  mehrfach  der  kri- 
tischen Sichtung.  Ich  erlaube  mir  daher,  ein  paar  Vorschläge  zu 
Textverbessemngen,  welche  sich  mir  bei  der  Leetüre  aufdrängten, 
den  Lesern  der  Zeitschrift  zur  Prüfung  vorzulegen: 

§  61   der  Londoner  Handschrift:    jtfcüJJ  ov^  JJo  j-LD)  JJ0.O 

wird  S.  19  also  übersetzt:  „Wie  lange  eine  Frau  Witwe  sein 
moss  und  sich  vernünftig  benehmen  um  ihren  Gatten.  Das 
Gesetz  befiehlt,  dass  sie  zehn  Monate  sich  vernünftig  be- 
nehme um  ihren  Mann  und  dann  einen  andren  Mann  heirathe*". 
Was  hat  man  sich  unter  dem  „vernünftigen  Benehmen*'  der  Frau 
zu  denken?    Der  Satz   gewinnt   aber  einen  ganz  prägnanten  Sinn, 

wenn  man  sich  beidemal  ^oojLL  in  -lOJLI.  =  V^^K".  (Threni  3, 39) 
▼on  i:m,  ^/  trauern  zu  ändern  cntschliesst :    das  Gesetz  befiehlt, 

^ass  die  Witwe  zehn  Monate  lang  um  ihren  Mann  trauere, 
bevor  sie  zur  Wiederverehelichung  schreitet. 

§  116  der  Londoner  Handschrift:     .yo^m  >\^j  JtO!\w%  JLqcd/ 

)L)^  ^^  ^  ^1V»^  .^OpM 

wird  also  übersetzt:  «Die  Aerzte  und  Lehrer  aller  Bücher... 
sind  befreit  von  jeder  Steuer*.  Hier  muss  unbedingt  Jv2ttD  ^^o 
gelesen  und  übersetzt  werden:  Die  Aerzte,  Lehrer  und  alle  Schrift- 
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gelehrten  etc.,  denn  auch  der  armenische  Text  spricht  von  Aerzien, 
Lehrern  und  Gelehrten,  und  am  Schlüsse  des  Paragraphen  sagt 
der  syrische  Text  gleichfalls,  dass  die  Aerzte  den  Körper  und  die 

Gelehrten  ()'^2kCDO)  die  Seele  heilen. 

§  120  der  Londoner  und  §  83  b  der  Pariser  Handschrift 
muss  für  JV-A.,    das   der  Herausgeber  als   ein   imbekanntes  Wort 

bezeichnet   und   conjectural  durch  Dach  übersetzt:    jiQjO  Balken 

gelesen  werden. 

Li  dem  §  113  der  Londoner  Handschrift  findet  Bruns  S.  206 
— 210  die  endliche  richtige  Erklärung  der  räthselhafben  «sim- 
plaria  venditio*  des  römischen  Rechts  (D.  21,  1,  48,  8): 
.Wenn    ein    Mann    einen    Sklaven    kauft    mit    xakrj    ngäöi^ 

(^pufiDJV^  JJ|iO,  in  der  Handschr.  verschrieben  in  cp^asfif  JV)iO), 

welches   ist  guter  Vertrag   (]l;^o^^   wQ4l»)i   und   er  findet  irgend 

etwas  an  dem  Sklaven  vor  dem  Ablauf  der  sechs  Monate,  welche 
die  von  den  Gesetzen  bestimmte  ngo&eafiia  sind,  eine  verboigene 
Krankheit  oder  einen  Dämon,  so  erlauben  die  Gesetze,  dass  er 
den  Sklaven  zu  dem  Manne,   der  ihn  verkauft  hat,  zurückschicke 

und  das  Geld,  das  er  ihm  gegeben,  wieder  bekomme. Wenn 

aber  ein  Mann  einen  Sklaven  oder  eine  Sklavin  kauft  mit  xaxii 
n^äaig,  ankij  wvi],  welches  übersetzt  wird  schlechter  Vertrag 

und    einfacher   Kauf   ohne    Begress    (JjoJJLSoiO  OufiDJV^  J-^^^) 

und  der  Käufer  will  den  Sklaven  oder  die  Sklavin  zurückschicken, 
so  kann  er  es  nicht,  weil  er  mit  schlechtem  Vertrag  gekauft  hat*. 

Die  xal/j  ngäatg  ist  also  der  Verkauf  mit  dem  Rechte  des 
Regresses,  während  die  xaxrj  Tigceaig  oder  änkij  wvi^ ,  ankfj 
ngäotg,  avanoSorog  ngiaig^  einen  Verkauf  ohne  Redhibitions- 
recht,  bei  dem  der  Verzicht  nicht  jedesmal  besonders  ausgesprochen 
zu  werden  brauchte,  bedeutet.  „Ob  die  Ausdrücke  xcäLf]  and 
xaxi]  ngäaig  auch  schon  aus  römischem  Gebrauche  entsprangen 
oder  erst  von  den  Griechen  hinzugefügt  sind,  lässt  sich  nicht  ent- 
scheiden*. 

Es  ist  nun  eine  für  die  Geschichte  der  Verbreitung  des 
römischen  Rechts  sehr  interessante  imd  den  Herausgebern  an- 
bekannt gebliebene  Thatsache,  dass  die  hier  besprochene  xaki] 
und  xaxt]  ngccffig  —  der  terminus  sowohl  als  auch  der  genau 
bestinmite  Rechtsbegriff  —  in  einer  von  den  Commentatoren  and 
Lexicographen  bisher  imerschlossenen  rabbinischen  Quelle  nach- 
weisbar ist. 

Zu  2.  B.  Moses  32,  11:  „Warum  o  Herr,  entbrennt  dein 
Zorn  über  dein  Volk,  das  du  aus  Aegypten  geführt  hast*'  erläutert 
der  Midrasch:  „Wozu  die  Erwähnung  des  Auszuges  aus  Aegypten? 
Das  ist  also  aufzufassen :  T'DnnKb  »n»«  nay  np-^b  «n«  nn«b  in^Tn 
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Jemand  stand  im  Begriffe,  einen  Sklaven  zu  kaufen  und  sprach 
zu  dem  Verkäufer:  Ist  der  Sklave,  den  du  mir  verkaufen  will9t, 
l"»0'^^:np»p  oder  T^omb»p?  Jener  antwortete:  •pO"''naip«p  und 
darauf  verkaufe  ich  ihn.  Da  nahm  der  Käufer  den  Sklaven 
und  fiihrte  ihn  in  sein  Haus.  Als  einst  der  Sklave  einen  Fehl- 
tritt beging,  schlug  ihn  der  Herr  und  sprach:  ich  tödte  dich, 
wozu  soll  mir  ein  böser  Sklave?  Da  schrie  der  Sklave:  er  ver- 
gewaltigt mich!  ["»ba?  ^r^aa^Ta  (ßia)  «•'••a]  Der  Herr:  Nachdem  du 
einen  solchen  Fehltritt  begangen  hast,  wie  kannst  du  dich  über 
Vergewaltigung  beklagen  ?  Der  Sklave :  Ja  wohl,  denn  mein  Herr, 
wie  hast  du  mich  gekauft,  als  guten  oder  al^  bösen  Sklaven? 
(y^  nara  ik  ait:  na^a  Tn»  nnpb  T^Kn)  Der  Herr:  Als  bösen 
Sklaven  {y^  la^a).  Darauf  der  Sklave :  Du  hast  mich  als  bösen 
Sklaven  gekauft  und  suchst  in  mir  einen  guten  Sklaven!  Also 
erwähnte  auch  Moses  des  Auszuges  aus  Aegypten  zur  Entschul- 
digung der  Israeliten  (ibiD  K'^^i^'^^Da),  deren  Eigenschaften  Gott 
von  jeher  bekannt  waren*^  (Exod.  R.  c.  43). 

üeber  T'0'»iaip«p  und  rombKp  liegt  eine  ganze  Musterkarte 
von  Erklärungen  vor:  xaXovQyag  und  xaXoxaya&o^  bei  Buxtorf 
und  wie  es  scheint,  auch  bei  Musafia  und  Lonsano  s.  v.  ibKp, 
xaxiqyOQO^  bei  de  Lara  in  mi  T^y,  und  Levy  neuhebr.  Wörterbuch 
I,  362  s.  V.  y^'^^  denkt  an  xaxog  x^^Q'sP^  schlechter  Unterthan 
und  xaXog  oifiog  gut  und  fromm,  was  mit  Recht  von  Fleischer 
in  den  Nachtiitgen  I,  438  als  höchst  unwahrscheinlich  und  unzu- 
treffend abgewiesen  wird.  Fleischer  seinerseits  will  sich  „vor  der 
Hand*"  bei  Buxtorfs  Erklärung  beruhigen. 

Ich  lese  T»oncip«p  und  T>onDib«p.  Der  Käufer  fragt, 
ob  der  Sklave  mit  xaxi]  oder  xakfj  ngäaig,  mit  oder  ohne 
Erlaubniss  des  Regresses  an  den  Verkäufer  bei  später  wahr- 
genommenen Fehlem  des  Sklaven  verkauft  wird.  Da  der  Ver- 
käufer ausdrücklich  ersteres  behauptet  —  man  beachte  die  sonst 
unverständliche  Phrase:  naiD  "^r«  ht  byi,  darauf  hin,  unter 
dieser  Bedingung  verkaufe  ich  ihn  —  so  weist  der  Sklave  mit 
Recht  die  Klagen  des  neuen  Herrn,  der  ihn  bedingungslos  gekauft 

habe,  zurück.     xaXrj  und  xaxri  ngäaig,  )V;  o^^  ^GüL   und   ^041. 

fty  P^'^   entsprechen  dem  rabbinischen   ^Ä3n    oder  nc   npü   und 

yn  npn. 
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Mundhii-  ÜI.  und   die  beiden  monophysitischen 

Bischöfe. 

Von 

Ign.  Galdi. 

Theodorus  Anagnostes  (Theodor.  Euagr.  cet.  ed.  Valesins, 
p.  564)  erzählt  mit  folgenden  Worten  wie  Severus  Patriarch  von 
Antiochien  den  Mundhir  b.  Ma  as-samil  zu  der  monophysitischen 
Lehre  vergebens  zu  bekehren  suchte  ^'AXafiowöoQOV  tov  ffvXd^' 
XQV  2aQaxi]Viüv  /(^^rrcav/crai/ro^  Svo  iniaxonovg  in^u^ffw  6 
jSißr^Qogy  k(p*  tp  rtjg  hSiag  ^ttaSoifvai  T(p  (pvloQX^  xaxiag. 
Osog  di  nQO(p&daag  imo  tüv  de^ofiiviov  rf^v  JSvvoSov  (v.  Ghal- 
cedon)  tüV  ävdga  fiantia&fjvai  nenoirjxe,  rwv  bno  JSiß/igov 
ffvalivTwv  kvavria  raip  ah}&tvüv  Sayfiärav  anovSa^ovxmv 
Öiäd^ai  TOV  q>vXaQxov ,  ÖQaua  üg  iXtyxov  vüv  leyofihftnf  M- 
t^-rjxs.  TOVTo  öi  fjv  ro  ddiat  yga^^axa  diyiff&ai  fitjvvovra  ot& 
Mi^aijl  6  äqxdyy^Xog  xiXu  tov  ßiov  kj^QTqcavo,  tov  di  tovto 
kiyovTog  äSvvatov  nüg  ovv,  6  q^Xag^og  tkpfjav,  ü  fi^  8vo  o 
XQiaTog,  Giog  yv^vov  (1.  yvfivög)  avavgov  xattdS^axo^  ort 
fiijdi  äyyeXog  näff^Biv  f]  anod-prjaxsiv  ni(pvxB\  ovtwg  oifp  al 
2tß{]Qov  alaxvvd-tvttg  MvvrccxTutg  vnavtx^gV^^^^*  I^iö  Er- 
zählimg hat  dann  Theophancs  in  sein  Buch  (ed.  Bonn  I,  246) 
aufgenommen,  und  nur  einige  Woiie  und  Redensarten  verSndert, 
wie  dies  oft  bei  Byzantinern  der  Fall  ist.  Natürlich  sind  es  Be- 
richte aus  zweiter  und  dritter  Hand,  was  Nicephorus  Callistas, 
Cedrenus  u.  a.  m.  über  die  angebliche  Antwort  des  arabischen 
Königs  haben. 

Die  Erzählung  hat  mehrfach  bei  abendländischen  Autoren 
Eingang  gefunden  —  s.  Baronius  Annal.  ann.  513  — ;  nament- 
lich steht  sie  bei  Lebeau  Hist.  du  Bas-Emp.  VII,  419,  der 
jedoch  don  byzant.  Bericht  nicht  treu  wiedergiebt,  sondern  in 
akademischer  Weise  erweitert  imd  verändert  Während  nämlich 
bei  Theodorus  An.  Mundliir  einen  Brief  mit  der  Nachricht  vom 
Tode  des  h.  Michael  erhält,  näheri  sich  nach  Lebeau  ein  OfHcier 
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dem  Könige,  und  sagt  ihm  ins  Ohr,  dass  der  Erzengel  gestorben 
sei.  In  dieser  Form  (gewiss  aus  Lebeau)  steht  die  Erzählung  bei 
Caossin  de  Perceval,  Hisi  d.  Ar  ab.  II,  77,  und  hieraus  wieder 
bei  Dozy,  Hisi  d.  Musulm.  I,  21,  und  Essai  s.  l'Hist  de 
rislam,  13. 

Wie    man    sieht,    die  Geschichte    „a    chang<^    en    route*,    be- 
sonders   bei  Dozy,    wo    sie  als  Beispiel  dient,  die  Abneigung  der 
Araber  gegen  das  Christenthum  zu  beweisen,  wilhrend  sie  bei  dem 
Urheber  derselben,  Theodorus  An.,   gerade  das  Gegentheil  zeigen 
soll ,    nilmlich    dass  Mundhir   ein  Christ   und  zwar   ein  Dyophysit 
war.      Dass    die    monophysitische    Lehre    den    Tod    der  (lottheit 
schlechthin  voraussetzt,   ist  ein  Einwand,  welchen  man  gegen  die 
Monophysiten    oft   geltend    machte.     So    z.   13.    wenn    Ihn   Hazm 
(Dozy,   Hisi  III,  342,    Essai,    532)    in  Bezug   auf  die  Jakob. 
Christen  sagt:    ,Ceuz  qui   panni    leurs  sectes  portent  le  nom  de 
Jacobites  et  qui  se  comptent  par  centaines  de  mille,  croient  meme 
que  le  Createur  a  6te  battu  des  verges,  frappe,  cruciiie  et  mis  k 
mort,  enfin,  que  Innivers  ^  ete  prive  pendant  trois  jours  de  celui 
qm  le  gouveme*,    so  giebt  er,    zum  Theil  wenigstens,    nicht  die 
Vorstellungen    und  den  Glauben  der  Jakobit^u,    sondeni  vielmehr 
4ie  Vorwürfe  ihrer  Gegner  wieder. 

Und  sehr  alt  ist  gerade  die  Einwendung,  dass  Gott  sollte 
SMtoiben  sein,  wAhrend  die  Engel  unsterblich  sind.  Der  streit- 
WeXenaias  erw&hnt  in  dem  Briefe  an  die  Mönche  von  Teleda')  die 
von  Juden,  Heiden  u.  s.  w.  entgegengehaltene  Schwierigkeit,  dass 
^  Welt  drei  Tage  ohne  Verwalter  geblieben  sein  würde  (s.  Ihn 
'wQ)»  und  bespricht  ganz  besonders  die  der  unster])1ichen  Engel 
™  des  sterblichen  Gottes,  ohne  dabei  dos  Mundhir  mit  einer  Sylbe 
w  gedtnken.    Seine  Worte  lauten  so:  (cod.  vai  Syriac.  132,  fol.  8  b) 


1^ 


^H     ^    ^)  Aaaemani  spricht  von  s  w  o  i  Briefen  an  die  Mönche  von  Toledn,  H.  O  r. 

«"^B     ^'^-   I>er  erste   steht  nur   in  cod.  Vat.    syr.   13G;    die  Handschrift  ist  jetzt 

'''AnfengB  defect,   und  der  Brief  xoigt  keinen  Titel  mehr.     Üor  zweit*^  Brief 

J^'^cod.  136,  f.  89,  cod.  138,  f.  120,  cod.    13i>,  f.    13,  jedoch  nir^end-s  mit 

-1   r'^'^t  er  sei  an  die  Mönche  von  Telodn  (^richtet;   im  Brit.  Mu».  Lst  er 

^m    •*"*^  Torhmnden    (DCLXXVI,    2.    Wright,   Catal.    11,  .»iSH)    mit  dem  Titel 

**!  U^  9pao  totolj?  jLQiaouO)}  )Lk^.   im  cod  isc,  f  29  steht 

^:B   ■•  Uto/  w^ÄJ  Of^}  ^WLj  )LV^  OOL,  während  im  Catnloge  (III, 


Xtr.--- 


^  IW)  fidwh  ds  Titel  steht   JuDOD/   w^äJ  Oji^J    ^LVLj   )Lv^/  ÄOL 
'v^)  y^  Ld^.     Zum  Schlnas  noch  die  Bemerkung,   dass  im  Brit.  Mus. 
li-.  -■       AittQg  vorhanden   bt  (s.  Wright,    Cat.  II,  692  cod.  DCCI,  3,  g.  :)  mit 
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dem  Könige,  und  sagt  ihm  ins  Obr,  dass  der  Erzengel  gestorben 
seL  In  dieser  Form  (gewiss  aus  Lebeau)  steht  die  Erzählung  bei 
Caossin  de  Perceval,  Hisi  d.  Ar  ab.  11,  77,  und  hieraus  wieder 
bei  Dozy,  Hist.  d.  Musulm.  I,  21,  und  Essai  s.  THist.  de 
rislam,  13. 

Wie  man  sieht,  die  Geschichte  „a  change  en  route*,  be- 
sonders bei  Dozy,  wo  sie  als  Beispiel  dient,  die  Abneigung  der 
Araber  gegen  das  Christenthum  zu  beweisen,  während  sie  bei  dem 
Urheber  derselben,  Tbeodorus  An.,  gerade  das  Gegentheil  zeigen 
soll ,  nämlich  dass  Mundhir  ein  Christ  und  zwar  ein  Dyophysit 
war.  Dass  die  monophysitische  Lehre  den  Tod  der  Gottheit 
schlechthin  voraussetzt,  ist  ein  Einwand,  welchen  man  gegen  die 
Monophysiten  oft  geltend  machte.  So  z.  B.  wenn  Ihn  Hazm 
(Dozy,  Hisi  III,  342,  Essai,  532)  in  Bezug  auf  die  Jakob. 
Christen  sagt:  ,Ceux  qui  parmi  leurs  sectes  portent  le  nom  de 
Jacobites  et  qui  se  comptent  par  centaines  de  mille,  croient  m^me 
qoe  le  Cr^ateur  a  ^te  battu  des  verges,  frapp^,  crucifi6  et  mis  ä 
mort,  enfin,  que  l'univers  ^  6t6  prive  pendant  trois  jours  de  celui 
qui  le  gouveme*',  so  giebt  er,  zum  Theil  wenigstens,  nicht  die 
Vorstellungen  und  den  Glauben  der  Jakobiten,  sondern  vielmehr 
die  Vorwürfe  ihrer  Gegner  wieder. 

Und  sehr  alt  ist  gerade  die  Einwendung,  dass  Gott  sollte 
gestorben  sein,  wAhrend  die  Engel  unsterblich  sind.  Der  streit- 
bare Xenaias  erw&hnt  in  dem  Briefe  an  die  Mönche  von  Teleda')  die 
▼on  Juden,  Heiden  u.  s.  w.  entgegengehaltene  Schwierigkeit,  dass 
die  Welt  drei  Tage  ohne  Verwalter  geblieben  sein  würde  (s.  Ibn 
Haxm),  und  bespricht  ganz  besonders  die  der  unsterblichen  Engel 
und  des  sterblichen  Gottes,  ohne  dabei  des  Mundhir  mit  einer  Sylbe 
za  gedenken.    Seine  Worte  lauten  so:  (cod.  vat.  Syriac.  132,  fol.  8  b) 


1)  Assemani  spricht  von  zwei  Briefen  an  die  Mönche  von  Teledn,  B.  Or. 
II,  37.  Der  erste  steht  nur  in  cod.  Vat.  syr.  13G;  die  Handschrift  ist  jetzt 
am  Anlange  defect,  und  der  Brief  zeigt  keinen  Titel  mehr.  Der  zweite  Brief 
steht  In  cod.  136,  f.  29,  cod.  138,  f.  120,  cod.  135,  f.  13,  jedoch  nirgends  mit 
der  Angabe,  er  sei  an  die  Mönche  von  Teleda  gerichtet;  im  Brit.  Mus.  ist  er 
eben&Us   vorhanden    (DCLXXVl,    2.    Wright,   Catal.    11,  528)    mit  dem  Titel 

y^J  Lg^*  Qp20  totolj?  jLQiaOuO)}  jI-V^.  I^n  cod.  13G,  f.  29  steht 
nur  J^OCOD/  ^*^  of^^  ^1»V1*?  i'*'^^  «^OL,  während  im  Cataloge  (III, 
p.  110)  falsch  als  Titel  steht   juOQO/   -ViDJ   Oj\-iJ    ^LVLj   jLk^^  ^oL 

J^i^^JL}  |«e^}  JLd^.  Zum  Schluss  noch  die  Bemerkung,  dass  im  Brit.  Mus. 
ein  Auszug  vorhanden  ist  (s.  Wright,  Cat.  U,  G92  cod.  DCCI,  3,  g,  :)  mit 
der  Ueberschrift   OK^}  JV3Di^  ^   juOQO/   ^V^O;   O^}   p   of^J 
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ArsÄm,  der  freilich  nicht  als  strenggeschichtlich  bezeichnet 
werden  kann ;  aber  unmöglich  hätte  Simeon  etwas  derartiges 
erzählt,  wenn  Mundhir  ein  Christ  gewesen  wäre,  und  wenige 
konnten  besser  darüber  unterrichtet  sein.  Damit  stinmien  ferner 
Yollkonunnn  überein  die  Angaben  des  sogen.  Zacharias  Bhetor  über 
die  Einfalle  Mundhir's  in  Emesa  und  Apamea;  s.  Land,  Anecd. 
m,  247,  und  des  Procopius  B.  Pers.  U,  28^).  Die  vereinzelte 
Nachricht  bei  Abulfida  (Geogr.  ed.  Reinaud,  296)  von  der  Be- 
kehrung Mundhir  s  stammt  möglicherweise  von  Edrisi  und  geht 
somit  auf  bjzantin.  Quellen  zurück.  Dass  sie  bei  Jaubert,  G^ogr. 
d'Edrist,  fehlt,  beweist  nichts  dagegen,  weil  der  Text,  den 
Abulfidft  zur  Hand  hatte,  dem  noch  jetzt  handschriftlich  vorhan- 
denen nicht  entsprach,  sondern  vielmehr  die  Ausgabe  war,  welche 
Edrist  für  Wilhelm  den  Bösen  veranstaltete;  s.  Beinaud,  Intro- 
duction  CXXi,  Aman,  St.  dei  Mus.  IQ,  665.  Auch  würde  sich 
daraus  erklären,  warum  Abulfidä  die  Bekehrung  Mundhir's  nicht 
in  der  Geschichte,  sondern  in  der  Geographie  erw&hnt,  wo  er  den 
Edris!  stark  benutzt  hat.  Freilich  liegt  auch  der  Gedanke  nahe, 
dass  die  Nachricht  dem  Buche  ,al-Azizt*^  entnommen  sei. 


1)  Vgl.  jetzt  Nöldeke,  Gesch.  der  Perser  a.  s.  w.  171. 
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Zur  Literaturgeschichte  des  chata'  al-'ämmä. 

Von 

Igrn*  Goldziher. 

Im  XXVn.  Bde.  dieser  Ztschr.  (S.  155 — 6)  habe  ich  Nach- 
trige  zn  Prof.  Thorbecke's  bibliographischer  Zusammenstellung  der 
in  der  Ueberschrift  genannten  Literatur  geliefert  Nachfolgende 
Zeilen  haben  den  Zweck,  abermals  zur  Vervollständigung  des 
bibliographischen  Materials  dieses  hochwichtigen  Kapitels  der  Ge- 
schichte der  Sprachgelehrsamkeit  bei  den  Arabern  beizutragen. 

1.  Der  berühmte  Traditionsgelehrte  Abu  Zakarijj  k  Ja];ij  a 
al-Nawawt  erwähnt  in  seinem  reichhaltigen  Commentar  zum 
Corpus  traditionmn  des  Muslim  (Kairoer  Ausgabe  in  5  Bänden, 
CasteUi    1284  H.)   Bd.  I.   S.  Ia,  12,   bei  Gelegenheit  der  Vocali- 

sierung   des  Namens   jLc:jJ>   (ob  Kaz*ä    oder  Kaza'ä)    ein   in  unser 


Kapitel    gehöriges    Werk    des    Ihn    Mekki    ^j  jc-^-^  cr^'    r^*^^ 


.\^\yai\  y>   (ed.  jJiJ^\)    ^ÜC^:JI  ^.^I  iuö  ^^y^,   UjO  wLäT 

2.  Thorbecke  erwähnt  von  Abu-1-Fara^  ihn  al-Gauzi 
ein  muchtafar  über  die  Fehler  der  ^ämm4  nach  H.  Ch.  Ich  finde 
jedoch  in  BehÄ  al-Din  al-Amulfs  Keäkül  (ed.  Bülak  1288)  S.  nt, 

18  — ,  in  welchem  gar  mancher  werthvolle  Auszug  aus  verloren 
gegangenen  Literaturwerken  zu  finden  ist  ^)  —  ein  hieher  gehöriges 
Werk   des    Ihn    al-Gauzt   unter    dem  Titel  Takwim    al-lis&n. 

Das  betreffende  Stück  lautet:  '<^j^  ^^  ^.^uJül  ^yij  v-^lÄi'  ^y. 
^Uk  ^\y>^  'if>'\j>  £^  gL5>5  oL>L5^  *^^  Vl^>  g^Ä^^t^ 

1)  Im  selben  Ssmmelbuche  werden  auch  sonstige  Bemerkungen  gegen  die 

Volgirspnehe  angeführt;  s.B.  S.  flö  Über  ^cXjI    und    ^oL)l  aus  einem  Buche 

•l^dadSV 

10* 
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O  «    O   P 


.1  ^UiJj  A^l  ^'LöU  JÜü  ^:u^\  y  ^^\  v.^.^  iUü 

*  JaU  ^J^  ^J  gJCw  ^yOa^l    ^jjüJl    äOxjJl^   fciUc  oy^  vJlÄ» 

Nun    ist   es  jedoch  nicht  ausgeschlossen,   dass  diese  Angabe 
des  Al-Amult   auf  ein  Versehen   zurückzuführen  ist,  und  dass  an 

obiger  Stelle  für  ^jji^  ^1  zu  lesen  sei  XMji  ^t .    Bekanntlich 

hat  der  vierte  Theil  des  Adab  al-Kätib  von  Ihn  ^utejb&  den 
besonderen  Titel :  Takwim  al-lisän.  'Abd  al-Latif  nennt  sogar 
die  ganze  zweite  Hälfte  des  genannten  Werkes  T^w.  al-lis.  In 
seiner  bei  Ihn  Abi  Usejbi*ä  mitgetheilten  Selbstbiographie,  welche 
aus  dem  klassischen  'Abdallatifwerke  de  Sacy's  bekannt  ist  (Rela- 
tion de  ragypte  p.  535,  3  infr.),  sagt  er:  ^Dül  v.A>|  ^^i/J^xk^  1$ 

lIj/  ^  iüu^l  ^^  äJ^I  ^Ayj  ^  iüu,l  ^  ^.^LJÜI .     Ich  habe 

hier  keine  Gelegenheit,  eine  Hdschr.  des  Adab  al-Katib  einzusehen, 
um  mich  zu  überzeugen,  ob  der  obige  Passus  in  demselben  wört- 
lich zu  finden  sei. 

3.  Ihn   Hagar    al-^Askalani    nennt    in   seinem    biogra- 
phischen   Werke    über    die    muhanimedanischen    Celebritäten    des 

Vm.   Jahrb.   xJUUJi   xSU!  ^.^Lo^l  j  iU/»bül  ^ßj\   (Hdschr.   der 

Kais.  Hofbibliothek  in  Wien  Cod.  Mixt.  Nr.  245)  Bd.  m,  foL 
102i^cto  den  andalusischen  Gelehrten  Abu-l-K/lsim  Muhammed 
b.  A^jimed  al-Kelbi   aus  Granada  (f  741)   und  erwShnt  unter 

IM  •• 

seinen  Werken  ein  Buch   K^LjJ!  cr^  «3  '2oeLjLlt  Jut^l   das  ohne 

Zweifel  mit  in  unsere  Literaturrubrik  gehört  Das  Werk,  dem 
ich  diese  Notiz  entnehme,  ist  eine  der  ergiebigsten  Quellen  fllr 
die  muhanunedanische  Cultur-  und  Literaturgeschichte  des  VUI. 
Jahrhunderts  des  Islam  und  enthält  viele  noch  ungehobene  Schfttze, 
wie  überhaupt  die  Werke  dieses  noch  nicht  gehörig  gewürdigten 
Verfassers  eine  Fülle  von  hochwichtigem  Material  enthalten,  wie 
dies  auch  aus  einer  neuerlich  durch  Baron  von  Rosen  entdeckten 
bibliographischen  Quellenschrift  Ihn  Hagars  ersichtlich  ist.  (Me- 
langes  Asiatiques  de  TAcademie  de  St.  Petersbourg  1879.  T.  VUI 
p.  691—702). 

4.  Zu   den   arabischen  Bücheni,   die   trotz  des  reichhaltigen 
Materials,  welches  aus  denselben  zu  heben  wllre,  nicht  der  verdienten 
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Berücksichtigung  gewürdigt   werden,   gehört  Ihn  al-Attr^s:    JJUit 
^L^t^  wübüt  v«A3t  ^   r^t-^'^   welches   durch  die  recht  hranch- 


hare  BA14^er  Ausgabe   y.  J.  1282  aller  Welt  zugftnglich  gemacht 
wurde.     Aus    diesem    gelehrten   Buche    können    ¥rir    ein    höchst 
werihvoUes  Material  für  die  Geschichte,  Philologie  und  Literatur- 
geschichte holen.     Um  den  Werth  dieses  Buches  für  geschichtliche 
Forschungen    zu    beweisen,    erwähne    ich    nur   den   ausführlichen 
Bericht  über  die  Wiedereroberung  Jerusalems  durch  die  Muham- 
medaner  L  J.  583,  den  der  Verfasser  im  Namen  $al&l^  al-Din's  an 
die   Kabinetskanzlei   (Diw&n   al-Ghil4fa)   in   Bagdad   richtete.      (AI 
Matal   al-s&'ir  p.  ^f . ,  ff).     Die  Bedeutung  des  Buches  für  Philo- 
logie und  Literatur  ist   auf  jeder  Seite   des  Buches   anschaulich, 
welches  von  keinem  Arabisten  ungelesen  bleiben  sollte.     Besonders 
merkwürdig   ist    des   Verfassers    kühne    Kritik   gegen   einige   der 
beliebtesten  Dichter  0  tmd  mehrere  klassische  Werke  der  arabischen 
Literatur.     Abu-TAbbas  Talab  ist   ihm  (S.  tvo)  keine  competente 

Autorit&t  für  die  K^Uod,  und  er  begreift  es  nicht,  wie  dieser 
Verüasser    dazu  kam,   ein  ^>^j^\  v^^Lä/   zu   verfassen*).     Auch 

die  Makamen  des  Harirt  finden  seinen  Beifall  nicht,  er  fällt  über  die 
stilistische  Richtung  ihres  Verfassers  das  denkbar  ungünstigste  Ur- 
M*).    Hierin  ist  ihm  Ihn  Cha^^äb  vorangegangen^)  und  Ihn 


1)  'AbbAs  ibn  ml-Abnaf  S.  t.f ,  Abu-l-'AtllbiJj&  S.  \.ö,  Aba-PAUt  und  Ma- 
tuiibbi  S.  tAf  ff.  u.  a.  m. 


2)  Ich  setze  diese  bemerkenswertho  Stelle  hieher :    V«^Lä3    \^,a,;^\jo  c>uL^ 

.^   iU^  1^  ^ü  guuioÄJl  ^  Ü>/3  8;^^ 

3)  S.  O ,  wo  Ibn  al-Atir  gegen  die  Anwendung  des  Parallelismus  polemisirt 

4)  Vgl  Biographie  des  'Abd  al-La(if  1.  c.  545.     IntrodacÜon  zur  %.  Ausg. 
<let  De  Sftcy'sehen  Uariri  p.  52. 
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al-7iVtiV^)  der  rücksichtslose  Historiker  ist  ihm  in  derWerth- 
schätzung  des  Makamengenres  gefolgt ').  Es  ist  nicht  zu  yer- 
wnndem,  dass  diese  kühne  Art  der  philologischen  und  literar- 
historischen Kritik  dem  Werke  des  unbefangenen  und  dem  Autori* 
tätencultus  nicht  geneigten  Ihn  al-Atir  auch  Widerlegongsschiiften 
zuzog.  Der  von  mir  so  oft  genannte  Behä  al-Dln  al-Amult  exeer- 
pirt  sehr  oft  gedehnte  Stellen  des  Al-Matal  u.  s.  w.  um  den  Inlialt 
derselben  zu  widerlegen  ^).  Der  bekannte  historische  und  poetische 
Schriftsteller  ^slSkfy  al-Din  b.  Ajbek  al-$afadi  schrieb  hingegen  eine 
Apologie  des  Ihn  al-Atir  gegen  verschiedentliche  Angriffe.  Wir 
kennen   diese   apologetische  Schrift   nur  aus  einem  Citate  in  *A1& 

al-Din  al-Dimis^i's  Buch  ^^  Jjl  JjUl^  ^  ^jvXJl  ^Üb^  (Hdschr. 
der  Kais.  Hofbibliothek  N.  F.  nr.  77)  fol.  196rocto,  wo  von  Nach- 
bildungen  der  Makamen  des  Hariri  die  Bede  ist :    ^^bLo  ^uy^Üt  jLd 

s^*  w  >  M,  jjLmJI  JJUJI  ^  jj\^\  «yoJ  wLäT  i  ^^J^l  ^^jjjü! 
fcjJLc  oULäJl  oLä  ^^y^p^  ^  idi\  ^.^  o^  ^^jjjJ!  Ui^  g^^t 
^J:^  xJ^iJ;  j^^  I^xxoJlmj»  ö\J  Ji  J^UJJ  ^yöLäi?  ^  j^^ 

^^^^  Jl  ^J  Jy  ^J  X=^  ^  ^i^  L^  Ju^  Jy  Ua^^U  5ÜIÜU 

^^  >!.*  U-c  jLäiJ  ^  ti\*  u»,1j«j  J-^äj  ^yL*i!it  ^yü  j^l  ^^ 
tJ^  ob  üb:»  Ül  ülj  ~^b  «J  oJüu;  t j^  JJ^  lis»  ^  J.^toUJt 
!l .    Es  ist  fast  selbstverständlich,  dass  Ihn  al- Atir  in  seinen 


r 

Darlegungen  über  Wohlredenheit  und  ihre  Erfordernisse  sehr  oft 
die  Sprachausdrücke  der  'Ammä  kritisirt,  obwohl  der  Maasstab,  den 
er  an  ihre  Werthschätzung  legt,  nicht  der  einseitige  des  trockenen 
Formalgrammatikers   ist     Jedenfalls   verdient   sein   Buch   in   der 

1)  AI  Fachri  ed.  Ahlwardt  S.  tv . 

2)  Z.  B.  Keskül    p.  Hl    ==    Matal    p.    t.t^  ff.     Ich   erwähne   auch,   daaa 
Keskül  p.  f^.f  ein  Commentar  zu  Ihn  al-Atir's  Werk  angeführt  wird :     ^!  ^^\ 

^UJ!  JJUJ5  JLt^  /iJjt  «^JLäJü  ,^I«mJ{  wUr  ^  JujJ..    Der 

Verf.  dieses   Commentars    ist  derselbe   Ihn   Abi-1-Hadid ,    der  besonders  durch. 
sein  Werk    über   die  gesammelten  Reden  des  Chalifen  'Ali,   X  ^Vl_a_B 
bekannt  ist.    (Vgl.  meine  Beiträge  zur  Literaturgesch.  der  &i*k  S.  S9). 
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LUeraiurgeschiehte  der  Kritik  der  Volgärsprache  genannt  zu  wer- 
den.    Ich  hebe  ganz  besonders  die  Stelle  p.  Lv  hervor,  auf  welche 

ich  in  bibliographischer  Beziehung  besonders  zu  reflectiren  habe. 
An  dieser  Stelle  ist  von  der  sprachgeschichtlichen  Erscheinung 
die  Rede,  dass  die  'ämmä  die  Wörter  in  anderen  Bedeutungen 
gebraucht,  als  diejenigen,  wofür  sie  ursprünglich  geprägt  wurden 

^t  ^r^^«^  jJ^  ^^  fcÄijL>3  'saIm}]  und  von  dem  Gebrauche  den 
Dichter  und  Stilisten  von  diesen  neuen  Wortbedeutungen  machen 
dürfen.     Im  Laufe   dieses  Kapitels   sagt  er  Folgendes:    Jij>.t  ^^y«i 

^ÜJ»  ^  b>L^  ^jj^  U,  fJLi\  -»JäJl  JU«X«.t  v-A^  «J^ 
^^,  o^l  J>*ä  oJLsui     LJ  oUJt  i  ^fo  ^  Jü> 


Es  ist  wohl  dieses  Buch  des  GawaliVi  kein  anderes,  als  das 
^on  H.  Derenbourg  in  den  Morgenländischen  Forschungen  heraus- 
gegebene «Livre  des  locutions  vicieus6S^     Während  sich  aber  das 

<^Urch  D.  veröffentlichte  Werk  unter  dem  Titel  *l^l  \ias>  v^Lxf 

^Uiführt,   lernen   wir  in  obigem  Excerpt  einen  anderen  Titel  des- 
^Iben  Buches   kennen;   eine  Erscheinung  der  wir  in  der  morgen- 
^^dischen,  insbesondere   der   arabischen  Literatur  viel  zu  häufig 
^gegnen   als    dass  fär  die  Identität  noch  materielle  Beweise  bei- 
gebracht werden  müssten.     Vgl.  übrigens  über  verschiedene  Titel 
^es  Buches  von  Al-Gaw&likt  Derenbourgs  Avant-Propos  in  M  o  r  - 
^enländische  Forschungen  109.  A.  2,  wozu  nun  noch  ein 
Werter  Titel  hinzukäme. 

5.    Zum  Schluss  will  ich  einen  Ausspruch  des  G^^^  erwähnen, 

^«n  dieser  berühmte  Schriftsteller  in  seinem  Buche  ...uuJi  \^\jS 

VI»  •••       • 

tl^    thut:    ,Bei   Frauen   findet   man  Sprachfehler   schön* 


o     ^  o  > 


fibül  ^  \^y^^^  i^U-jJI  ^  ^^yMj^^:Lm^,  U5!.     Diesen  Ausspruch 
Wreffiend  finden  wir  im  Kit4b  al-Aganl  (ed.  Büla|f:)  Bd.  XVI,  S.  ff 
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folgendes  bemerkenswerthe  Zwiegespräch:  ^s  erzählte  ttiis  Jalga 
b.  *Ali  b.  Jahja  al-Monag^ipi ,  im  Namen  seines  Vaters;  dieser 
erzfthlte:    Ich    sagte   zu  Al-Ga^z:    „Ich   las   in  einem  Abschnitte 


«DJ 


deines  Bnches  Al-Bajan  w'al-tabjln  die  Worte :    ^^  ^^yMC^OÜMO  Uit 

^^  «*  * 

l»^Üüt  ^  ^-^^=0LII  i^L^JÜI ,  wobei  du  dich  als  Beweisstelle  auf  zwei 

Verszeilen  des  Malik  b.  Asm4*  berufst.**  *)  „Allerdings*  ei*wiederie 
Al-G4^.  „Hast  du  nicht  gehört**  versetzte  ich,  dass  als  Al-Qag^&^ 
einst  die  Hind  bint  Asma  b.  Ghariga  der  Fehler  wegen,  die  sie 
im  Gespräch  mit  ihm  machte,  zurechtwies,  Hind  sich  auf  den  Vers 
ihres  Bruders  (Mälik  b.  Asma*)  berief,  worauf  Al-^^aggäg  folgende 
Bemerkung  machte:  Dein  Bruder  hat  in  dem  berufenen  Verse 
sagen  wollen,  dass  die  Frau  eine  kluge  sei,  und  in  ihrer  Bede  zu 
dem  hinter  ihrem  Ausdrucke  steckenden  tieferen  Sinn  hinneige 
(..«^sOLj)  um  diesen  zu  verdecken,   und  zu  verhüllen;    es  versteht 

sie  dann  diejenige  Person,  welche  sie  in  ihrer  Anspielung  im  Auge 
hatte,    wie    dies    auch    im    Koran    vorkömmt    (Sura  XLVII,  32): 


o«  .  o  « 


„Fürwahr  du  erkennst  sie  (die  ungläubigen)  J^öJl  ^^^äJ  ^j    an  den 

Anspielungen   (Hinneigungen)    ihrer   Rede**).     Hier  bedeutet   das 

Wort   .-y^    nicht  die  fehlerhafte  Rede.     Sprachfehler  können  bei 

Niemandem  schön  gefanden  werden.**  AI  -  (i^iz  schwieg  einen 
Augenblick,  dann  aber  sagte  er:  „Wäre  ich  dieser  Erzählung 
früher  begegnet,  ich  hätte  sicherlich  meinen  vormaligen  Aussprach 
nicht  gethan*.  „So  bessere  ihn  denn  aus**!  sagte  ich.  „Zu  spät** 
antwortete  jener  „denn  jetzt  tragen  ihn  die  Gopisten  in  alle  Länder, 
und  es  kann  nicht  mehr  gut  gemacht  werden* 


.«  « 


1)  Dieser  Snhid  lautet: 

\jj.  ^^  U  e^^x^  ^\^  Li     L^\  cr^^i  v^^  vJitiA^ 

Die   dem  Hag^^^   zugeschriebene  Erklärung   dieser  Stelle   finden  wir   anch  im 
(Jnuhftri    (s.   V.   Q-^)    vgl.  auch  Mufiit  s.  v.   Jk^'  ^^   JlXÄJ    L^t   ü^ 

4ib:J5  'u«iiLi9  ^  io^  ^  »ij^  i-tij^x»-  i  o»J«jj  ^jfÄ.  Statt 

v.^L)0  lesen  die  Lexicographon  %j\\, 

2)  In    diesem  Sinne   erklärt  Bojdftwi  II ,   Hf ,    ^    WjJLmI  JyÜ!   ^^y^^ 

VM^t^MAoJt  ^^  ^^IXSt ,  vgl.  Commentar  zu  Hariri  s  Makamen  2.  Ausg.  p.  öaI  • 
Kasimirski  übersetzt:    „tu  les  reconnaitras  ä  leur  langage  vicioax*'. 


lf>3 


Beiträge  zur  Kenntniss  des  Avesta.  L 

Von 

Chr.  Bartholonuie. 

I. 

Ya^na  XXVIU.  9,  10  (Wstgd.;  8,  9  SpgL). 

Die  Pehlevi •  üebersetziing  der  beiden  Strophen  lautet:  (cf. 
A?wta,  hagg,  v.  Spiegel,  11  b,  s.  123 f.;  Abweichungen  vom  dortigen 
Text  sind  durch  Sperrdruck  kenntlich  gemacht.) 

9  a.  amat  pahlümlh  I  leküm  (dinö  1  lak)  pahlnm  min  avsnk 
nandavam   pavan  jaSarSaS  pahlüm  ghal  hamdöSSnl  pavan  frSrUnlh. 

b.  aOharmaKd  am  pavan  khvahlSno  vindlnSe  gabrS  I  fraSoStar 
(algk  am  fraSöStar  pavan  haviStlh  barä  jehabün  manlkSn-ic  I 
fratätar  aS  pavan  hSvi^tlh  jehabün). 

c  avo-ic  valmanSSn  aito  ra^  homanlh  hamal  vad  avo  vispo 
pavan  vohüman  (aigh  fraSöStar  va  häviStSno  I  fraSöStar  vad  tanü 
I  pas&i  bamSX  nlüklh  padaS  vSdün). 

3^0 a.  anjitüniSnih  ral  avo  leküm  aüharmazd  denman  la 
vädOnam  (barS  avo  leküm  lä  y&tünam)  a§avahi§to-ic  pavan  yan  1& 
iziitni  (jSn-ic  1  IS  yehabünam  va  bavlhünam  I  i^avahiSt  düS- 
UivSr  medammün94)- 

b.  va  vohüman-ic  I  pahlüm  a§  lä  azäram  mün  avo  ana  I 
lekom  aljjarih  7ehabüne4  stayl^ärano  (aIgh  hü^g^cu:  va  hü§e4ar- 
Q^ih  va  söSj&no  bara  avo  hampürsaklh  i  leküm  altyünSd). 

c  leküm  döSako  hömanS^  pavan  khvahäno  i  khü4äylh  I 
s^flmand  (aIgh  khü^äjlh  I  sü^homand  bai^  döSe4  va  barä  yeha- 
bön54). 

Der  obige  Pehlevi-Text  ist  übersetzt  von  Haug,  essays  on 
^6  sacred  language,  writings  and  religion  of  the  Parsis,  sec.  ed. 
1878,  8.  341  £;  zum  Theil  auch  von  Spiegel  im  Commentar 
>•  2001  und  in  der  Ausgabe  des  Neriosengh  s.  119f.  Es  ist  zu 
Versetzen : 

9a.  «Wenn  ich  eure  Erhabenheit  (dein  Gesetz),  die  über  die 
foiem  Dinge  erhabene,  die  durch  Heiligkeit  erhabene,  anerkenne 
in  Frömmigkeit*, 
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b.  „So  lass  mich,  o  Ohrmazd,  nach  Wunsch  den  Helden  Fra* 
SöSiar  erlangen,  (d.  i.  gib  den  Helden  FrasöStar  in  meine  Schüler- 
schaft und  die  Angehörigen  des  Fra§ö§tar  gib  in  seine  Schüler- 
schaft)* 

c.  „Und  gegen  sie  sei  freigebig  immerdar  bis  zu  allem  (Ende) 
durch  Vohuman,  (d.  i.  dem  Fra^ö^tar  und  den  Schülern  des  Fra- 
SöStar  erzeige  dafür  gutes  immerdar  bis  zum  künftigen  Leben)'. 

10a.  „Was  das  Nichtkonmien  zu  euch  anlangt,  o  Ohrmazd, 
ich  thue  das  nicht,  (ich  werde  nicht  zu  euch  kommen,)  und  den 
ASavahiSt  will  ich  durch  keine  Gabe  kränken,  (ich  gew&hre  und 
verlange  keine  Gabe,  welche  dem  A^avahiSt  nicht  wünschenswerth 
erscheint)*, 

b.  „Und  auch  Vohuman,  den  erhabenen,  ihn  kiUnke  ich  nicht, 
welcher  denen,  nämlich  euch,  Hilfe  verleiht,  ihr  preisenden,  (d.  L 
den  HüSedar  und  den  HüSedarmah  und  den  SöSyano  bringt  er 
zur  Unterredung  mit  euch  herbei)*. 

c.  „Ihr  seid  gefällig  gegenüber  dem  Wimsch  nach  segensreicher 
Herrschaft,  (d.  i.  ihr  habt  Gefallen  an  segensreicher  Herrschaft  und 
gewährt  sie)*. 

Die  obige  Fehle  vi -Version  leidet,  wie  bei  einer  Yergleichung 
mit  dem  Originaltext  leicht  zu  sehen,  an  groben  grammatischen 
Verstössen  und  ist,  wie  überall  in  den  Gäthas,  nur  von  ganz 
untergeordnetem  Werthe. 

Der  Metrik  entsprechend  reconstruirt  lautet  der  Avestatext 
unsrer  Stelle,  wie  folgt: 

(Auf  den  Wunsch  der  verehrlichen  Redaction  der  Zeitschrift 
der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  bediene  ich  mich  im 
folgenden  der  Justi'schen  Transscription  der  Zendbuchstaben,  kann 
es  mir  aber  nicht  versagen,  sie  auch  an  dieser  Stelle  für  fiilsch 
und  fttr  inconsequent  zu  erklären,  kh,  th,  {,  f  sind  als  tonlose, 
gh,  dh,  4t  ^  aIs  tönende  Spiranten  zu  fassen,  9  ist  dentales  s, 
s  ist  S,  ebenso  sh,  zh  ist  i;  q  ist  hv  oder  ]^,  —  Epenthetische 
und  Svarabhakti-Vocale  habe  ich  bei  der  Umschreibung  ganz  weg- 
gelassen.) 

9  a.  vahistem  thwä  vahistS 

yem  ashä  vahistä  hazaoshem 

b.  ahurem  jw^ä  vänus 

naröi  frasha-usträi  mabvä-ca 

c.  yaSbyay-cä  l\  räoiÜiäoAhöi 

vlypäi  yav6  vaAheus  manaAhÖ 
10  a.  an&is  v^  nöi^  ahura 

mazdS^^ashem^)-cä  yänäis  zamaemS 
b.  mana^-ca  hyat  vahistem 

yöi  ve  yöithma  da4;.eme  ^tütSm 


1)  Mit  Syniiese»  cf.  Verf/s  Gftthäs,  S.  14. 
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c.  yüzhem  zevIstiyäoAhö  ^) 

ishö  0  khahathrem-cä  9avaMi,am  ^. 
Ich  übersetze: 

9.  «Dieb,  den  besten,  mit  dem  besten  Asba  gleichgewillten 
Almra,  bitte  ich  flehentlich  um  das  beste  für  den  Helden  Frasha- 
osira  und  für  mich  imd  die  Gemeinde;  mögest  du  es  ihnen  ver- 
leihen for  alle  Zeit  aus  gnädiger  Gesinnung/ 

10.  ,1  Wegen  (zum  Dank  fiir)  dieser  Gaben  wollen  wir  euch, 
0  Mazda  imd  Asha  und  Vohumanö,  nicht  kränken,  wir,  die  wir 
ench  dienen  in  der  Zehnerschaft  der  Lobsänger.  Ihr  seid's  (ja), 
die  am  besten  anzurufen  sind  um  Habe  imd  Besitz  von  Gütern." 

Bemerkungen : 

9.  vänus]  geschr.  väunus;  ich  stelle  es  zu  ind.  vanus,  und 
fittse  es  als  nom.  sing.;   u  ist  dann  epenthetisch  zu  nehmen. 

7aSbya9-cä]  fasse  ich  mit  Hang  als  stehend  für  taSbya9- 
cä  jraebyö;  ,und  diesen  hier,  ihnen  .  .''  Also  ist  der  Sinn:  „sei 
gnÄdig  dem  König  und  Krieger,  dem  Priester  und  dem  Volk*? 

10.  yoithmä]  ist  1.  plur.  perf.  act.  zu  W.  yat  imd  ent- 
spricht z.  yaethma  y.  11.  9,  ind.  yStima;  über  gd.  öi  =  z.  a6  cf. 
Verf.'8  Gatha's  8.  79  »). 

da^eme  9tütäm]  da^eme  lässt  sich  nur  als  loc.  sing,  aus 
Thema  da^ema  =  altind.  da^ama  fassen.  Möglich,  dass  in 
fitester  Zeit  die  Zahl  der  beim  Opfer  beschäftigten  Priester 
lehn  betrug.  Ist  dabei  vielleicht  an  die  vedischen  da^agva's  zu 
denken?  C£  Rv.  IL  34.  12:  te  da9agyäli  prathamä  yiyfiäm  ühire. 
Die  oben  gegebene  Uebersetzung  der  Worte  jöi  ve  jöithma  da9eme 
statäm  beruht  freilich  nur  auf  einer  Vermuthung,  aber  jede  andre 
scheitert  an  grammatischen  Bedenken,  yöithma,  geschr.  yöithemä, 
mit  Haug  dem  ind.  yatama  gleichzustellen,  ist  wegen  der  Spirans 
th  nnthunlich.  Arisch  t  zwischen  Vocalen  bleibt  auch  im  ira- 
nischen t.  Ebenso  unmöglich  ist  es,  das  Wort  als  eine  Nominalbil- 
dung aus  der  W.  yat  zu  fassen.  —  In  da^eme  sieht  die  Tradition, 
welcher  Spiegel  und  de  Harlez  folgen,  ein  abstractes  Nomen,  aus  der 
W.  da  gebildet.  Aber  auch  zugegeben,  dass  das  Sufßx  ma  an  die 
schwache  Form  der  reduplicirten  Wurzel .  da  treten  könnte ,  so 
mtlsste  die  Form  doch  dadme  heissen,  und  nicht  anders.  Die 
Verwechslung  der  tonlosen  Spirans  th  mit  der  tönenden  dh  — 
dathati  neben  dadhati  —  findet  sich  nur  im  jungem  Avestadialeci 


1)  So  K.  4.  t)  Viersilbig.  3)  De  Harlez  in  seiner  gegen  mich  gerichteten 
^fochfire  »la  critlqae  et  U  science  de  M.  Bartholomae"  verwirft  diese  Dentung, 
^  Ugt:  ^.  B.  affirme  que  ce  mot  est  la  le  p.  du  plur.  du  parfait  de  yat  qai 
■'Wiit  yöith  pour  yayat  comme  le  sanscrit  yem  pour  yamyam.  Cette  suppo- 
^^  est  d'abord  purement  gratuite.  En  outre  eile  prouve  nne  conAision  entre 
^  provenant  de  i  goan^  et  e  form^  par  contraction  (a-f-a?).  Rien  ne  pennet 
^Intrcdnire  celle-ci  dans  le  zend  et  de  la  repr^senter  par  ae,  Öi.  La  forme 
"^UBaniite  prouve  Terreur."  — ;  Ich  muss  allerdings  gestehen,  dass  diese  Ar- 
S^unentation  zu  begreifen  mein  Wissen  nicht  ausreicht 
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zevIstiySoAhö]  die  einzig  richtige  Lesart;  Superlativ 
mit  dem  Snffix  -Istiya-  =  altind.  -isthiya-  in  javift^iya-,  c£ 
Lindner,  altind.  Nominalbildung,  S.  155. 

Ishö]  acc.  plur.  zu  Ish  =  altind.  vk;  auch  50.  4  sind  Ish 
und  khshathra  verbunden ;  zu  vergleichen  ishtöis  khshathrem  .... 
9avaAho  51.  2. 

khshathrem  QavaAh,äm]  cf.  51.  2.  Auch  in  der  folgen- 
den Strophe  28.  10  dürfte  statt  des  überlieferten  ^ravlk)  vielmehr 
^avao  aufeunehmen  sein.  Dann  ist  zu  übersetzen:  «Alle  die  du 
nach  ihrer  Frömmigkeit  und  guten  Gesinnung  als  recht  und  würdig 
erkannt  hast,  o  Mazda  Ahura,  denen  erfülle  durch  Gaben  ihren 
Wunsch;  denn  ich  weiss  ja,  dass  euch  unerschöpflich  zu  Grebote 
stehen  die  herrlichen,  wünschenswerthen  Güter.* 

n. 

Ya9na  XXX,  11. 

Die  Hauptschwierigkeit  liegt  hier  in  den  Anfangsworten  der 
zweiten  Zeile,  welche  bei  Spiegel  und  Westergaard  übereinstimmend 
lauten:  qiti-cä  eneiti.  Nach  andern  Handschriften  und  gemäss 
der  Metrik  haben  wir  „huviti-cä  Snitl^  zu  lesen.  Das  erste  der 
beiden  schwierigen  Wörter  begegnet  uns  noch  einmal  in  der  Stelle 
(yi  10.  68): 

yeAh@  daena  mäzdaya^nis 
huviti  ^)  pathö  rädhati 

Nach  Justi,  Handbuch  s.  90,  soll  das  Wort  hier  «von  selbst* 
bedeuten;  allein  die  dort  angegebene  Etymologie  genügt  nicht. 
Das  richtige  vermuthet  Geiger,  Handbuch  der  Avestasprache,  s.  357. 
Das  Wort  besteht  aus  hu  +  iti,  heisst  also  ,,gutes  Gehen*.  Dem 
steht  genau  gegenüber  eniti,  nach  den  Lautgesetzen  des  GathS- 
dialects  für  eniti  ==  an  +  iti  „das  Nichtgehen",  cf.  Verf.'s  Gath&'s 
S.  73.  In  der  Zusammen-  und  Gegenüberstellung  beider  Worte 
an  unsrer  Stelle  entspricht  dem  Sinn  am  besten  die  üebersetzung 
, Wohlfahrt  und  Wehe*  oder  »Heil  und  Unheil*,  imd  zwar  sind 
die  Worte  huviti  und  eniti  als  acc.  dual,  zu  fassen,  wie  tevishi 
utayütl  in  45.  10  u.  a.  m.;  cf.  Spiegel,  altbaktr.  Gramm.  S.  105  f. 
und  265.     Es  ist  demnach  zu  übersetzen: 

,,Wenn  ihr  die  beiden  Bestimmungen  im  Gedächtniss  behaltet, 
welche  Mazda  traf,  ihr  Menschen,  die  Wohlfahrt  und  das  Wehe, 
nämlich  das  ewige  Verderben,  das  den  Lügnern,  und  das  Glück, 
das  den  Wahrhaftigen  zu  Theil  wird,  so  wird  euch  gerade  daraus 
Heil  erwachsen.* 

Die  Worte  huviti-cä  eniti  unserer  Strophe  sind  zu  ver- 
gleichen mit  denen  der  vierten :  gayem-cä  ajyätim-cä ;  ebenso  steht 
das  folgende: 


1)  Geschr.  aoch  hior  qTü. 
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yyat-ca  darg^m  dmgyodbyo  *)  rashö 
^ava^-cS^  ashavabyö 
parallel  dem  dortigen: 

yathä-ca^_^aAhaf  )  apemem  aAhns 
acistö  dmgvatyäm  ^) 

&\  ashaune  yahistem  manö 
«nnd  dass  am  Ende  der  schlechteste  Ort  den  Lügnern,  aber  dem 
Wahrhaftigen  das  Paradies  zukomme/ 

Die  Pehleyi-Version  zu  unserer  Stelle  ist  unverständlich. 

ni. 

Ya^na  XXXlU.  1. 

Die  Strophe  lautet: 

yatha^^äis  ')  ithä  varshate 

yS  dätS  aäh^us  porviyehya 
ratüs  skyaothna  razistS 

drugvataS  ^)-cä  yyat-ca  ashaone 
yehya-ca  hSm-yasate 

mitha-cä  ya-cS  hoi  a  rzvä 

Statt  mitha-cS  der  letzten  Halbzeile  lesen  die  Handschriften 
mithahyS.     Ich  übersetze: 

«Wie  es  dann  einst  ergehen  wird,  welches  die  Gesetze  sind 
der  ersten  Welt,  die  Bestimmungen,  die  unfehlbaren  Werke,  für 
den  Lügner  imd  fär  den  Wahrhaftigen  und  für  den,  bei  welchem 
gleich  sind  das  falsche  und  was  recht  an  ihm  ist  (das  will  ich 
jetzt  verkünden).* 

Die  Pehleviversion  der  dritten  Zeile  lautet:  va  mün-ic  val- 
man  i  avo  ham  ma4  yekavimüned  zak  i  kadba  mün-ic  valman 
zak  i  avezako  (aigh  hamestanik)  [Handschr.  hamästänik]  d.  i. 
aOnd  auch  der,  bei  welchem  zusammengekommen  sind  das  Schlechte 
und  das  Gute  (d.  h.  der  hamestanik).*^ 

Wichtig  für  unsre  Stelle  ist  die  in  der  Pehlevi- Version  zu 
Tend.  7  bewahrte  Glosse  zu  hSmyäsati,  cf.  Avesta,  ed.  Spiegel, 
L  b.  S.  95 :  amat  tS  sl  sröSöcaranam  vanSs  veS  aIgh  kirfak  vad 
tanü  1  pasin  pavan  dü^ahü;  amat  a§  kola  du  r&st  pavan 
bamestakäno;  amat  as  sl  sröSöcaranäm  kirfak  ve£  aXgh  vanäs 
pavan  zak  I  pahlüm  ahvano;  d.  i.  ^wenn  ihm  drei  sroSocaranäm 
(Oewichtstheile)  schlechter  Thaten  mehr  sind  als  guter,  (kommt  er) 
bis  zum  künftigen  Leben  in  die  HöUe ;  wenn  ihm  alle  beide  gleich 
sind,  zu  den  Hamestakan's ;  wenn  ihm  drei  sro&ocaranam  guter 
Tbaten  mehr  sind  als  schlechter,  in  die  erhabene  Welt.*  —  Ganz 
iümlich  lautet  die  Stelle  im  Minokhired,  welche  vom  jüngsten 
öericht  spricht   (cap.  12,   §§  13  fif.   in   der  West'schen  Ausgabe): 


1)  iUndsohr.   dregv^^,    cf.    Verf.   Githä's,    S.    12  Anm.  8)  Handschr. 

^Ti-ci.  3)  Mit  Synizeae  su  leMn. 


Jt/irlhoUiiaie,   Beitrüge  sur  Kettnltiiii  dn  Avaita. 

•\,u  vi;k,  gsh  pa  vaheH;  u  keS  kerba  u  gu 
ili  IUI  haiu-eatagll;  o  ka  baia  v6S,  algiä  i 

w'nm  die  gTiten  Tbaten  mehr  (sind),  dess 
li'ü  wem  diB  guten  und  Hahleehten  Tha 
nd|,  dess  Ort  (ist)  bei  den  hamesta^n'B,  ni 
ateii  mehr  (siiid),  dann  (führt)  sein  Weg  zoi 
(liH  oben  za  Ya^na  :*3.  1  vorgeschlagene  Oc 
if  l'ussende  Uebereetzung  richtig,  so  ist  dami 

lUss  die  Idee  von  den  hamestakän'B.  den  I 
11    die    fmheste  Zeit    des  Parsismus  hinanfra 

^luia  Kwisclien  der  Erde  und  dem  Steraenpfad  | 
il    wulineu,    im  Ävesta    nirgend  erwähnt,     El 
m    letzten  aericht    die  Rede    ist,    nur    von 
■,  in  gute  und  böse,  gesprochen.     Der  künftig 
}  (.wahrhuftigen"  —  ashavanö)  wird  in  den 
iimiig  des  Vohiunanö,  des  Mazda  und  des  Aal 
1..US  manafthö  mazd.öo  ashahyä-ca  30.  10)  g 

Idf  des  ASa  und  Vohiuuanö*  (ashahj'a  . .  .  v& 
iii'iliö  33.  3),   ,die  Behausung  des  Vohumauö' 
luiiaiihö    32.    15),    bloss    „vahÜitem  manö»  (d 
Himmel"  (vohü  a-^mano  34.  8),  ,die  jenseitig 
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Yohaman  rSmiSnli5mand  (algb  lak-ic  aySya^  ma^ano  äigh  at 
paYan  rimiSno  avSylnand  kar4ano)  mün  zak  dinö  kSmak  arjfinlk 
yeh?lin84o  payan  mozd  (latamman  zak-ic  tamman). 

zak  I  jtixn&  tarsakaslh  kLyastarhömandlli  i  a&avahiH 
(ai^  am  pavan  zak  tarsakaslh)  zaki  aüharmazd  maslh  yehYüna4 
mSiipa^in  manpa4lh). 

Die  Pehlevitexte  sind  schwierig,  auch  wohl  kaum  ganz  richtig 
überliefert  Mit  Berücksichtigong  der  Neriosengh'schen  Sanskrit- 
venion übersetze  ich  an  erster  Stelle: 

»Die  Sehnsucht  nach  AermSn,  zur  Freude  komme  sie  (Nerios. 
prifmStu)  zu  den  M&nnern  imd  Frauen  des  ZartüSt,  (d.  h.  versetze 
sie  in  Freude) ;  und  auch  die  Freude  des  Vohuman  [komme],  (auch 
dir  ist  dieses  Weik  zu  thun,  nämlich  das  gute  denken)?;  wer 
Verlangen  nach  der  Religion  hat,  (wer  ein  Pfleger  der  Religion 
ist,)  der  ist  würdig  für  den  Lohn  (und  der  Lohn  ist  ein  himm- 
lischer). Der  ich  Ehrfurcht  habe  vor  der  Heiligkeit,  ich  verlange 
mch  ASavahi&t  (A&avahi&t,  der  gute,  nach  ihm  [geht]  das  Ver- 
liogen).  Die  Gröffse  des  Ohrmazd  will  ich  bewirken  (d.  h.  die 
BeÜgion  soll  in  meinen  Leib  einziehen;  [Nerios.  mg  dinif^  tanau 
pn?artatS]  das  war  es,   was  die  Mobedschafb  der  Mobeds  heisst). 

Per  andre  Text  ist  zu  übersetzen   (cf.  Hang,  essays  s.  293): 

JDie  Sehnsucht  nach  Agrmfin  ist  für  mich  freudebringend 
[wörÜich:  »ein  Kommen  von  Freude*  zu  mir]  (d.  i.  es  ist  nöthig, 
diB8  du  zur  Freude  kommst),  sie  nöthigen  (ihn)  zu  handeln  für 
&  Mftnner  und  Frauen  des  Zartük. 

Vohuman  ist  fireudereich  (d.  i.  auch  dir  ist  es  nöthig  zu 
kommen,  d.  L  sie  nöthigen  dich  zur  Freude  zu  handeln).  Wer 
nach  dieser  Religion  Verlangen  hat,  ist  würdig  für  den  Lohn  (hier 
und  für  den  dort). 

Wer  Ehrfurcht  vor  der  Heiligkeit  hegt,  dem  ist  Verlangen 
nach  A6avahi6t,  (d.  h.  mir  ist  Ehrfurcht  vor  ihr);  was  die  Grösse 
des  Ohrmazd  ist,  (das)  möge  [ihm?]  werden  (die  Mobedschaft  der 
Mobeds).* 

Der  Metrik  gemäss  reconstruirt  hat  der  Avestatext  zu  lauten : 
ä  aryemä  ishiyö  rafdhräi  jafitü 

nrbyo  nari-  bya9-cS  zarathustrahyS  ^) 

vaAh,6us')  rafdhräi  manaöhö 
y&  d,a§nS')  variyem  hanät  mizhdem 

ya9S  ashim  ashahyä  ySm  ishiyäm 

ahurö  ma9itS  mazdäo 
^  i«  ^eran  komme  Arjaman ,  der  Begehrenswerthe ,  zur  Freude 
^  den  M&nnem  und  Frauen  des  ZarathuStra.  Damit  (meine)  daena 
(dereinst)  den  erwünschten  Lohn  empfange,  flehe  ibh  um  den 
(iUaben  an  Asha  (oder  an  das  heilige  Gesetz),  den  begehrens- 
^erthen.     Gross  ist  Ahuramazda.* 


1)  Handschr.  umthnstrahe,  cf.  Verf.  s  GSthi's  S.  74  Anm.         8)  Dreiailbif^. 


vüi-scbiedeiie  Bedeutongen: 
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L'lluiiii    der   metrischen  Form  —    zwei  Strophe»     "' 
aclitsilliigen  Zeile  —  vollzieht  äch  mit    ^^ 
ngcn ;    Streichung   eines    ' 
-r  Wörter   in   der   iünften   Zeile.     Dms     *!" 
den  Stamm    und    die  Endung   scheidet,       "f! 
■n  Stellung,  welche  die  mit  ursprünglich  t' 
;ussuflixe  dem  Thema  gegenüber  einnehmen,  "i*'  . 
■.  Hnbschmann,  Kuhns  Zeitschrift,  XXIV,  S.  t  *^* 
k'lie    Form    onsres  Gebets    zeigt   übrigens,    d^** 
it    gethan,    es  mit  der  Tradition  in  drei  The»^' 

i'i-kuiijtcn: 
:ii    im  Avesta  dre 
.  Heligiüu* ; 

,diis    bogreii'ende    und  wahrnehmende  Princip  im 
I  lii.lh.  über  Yafna  31,  S.  25. 

I  Leib  lobende  und  ilm  überdauernde  unkörper- 
'.  IC'itb,  1.  c.  Naub  späterer  persischer  Anschauung 
L  \-irAf  cnp.  IV,  XVII,  Minochired  cap.  n.  1231) 
i  eines  jeden  MenSL'hen,  je  nach  seinem 
iisl,  d.  h.  Je  nachdem  er  im  Lebeu  einen  frommen 
di'l  geführt,  niicb  dem  Tode  in  ein  schönes  oder 
len  ,jü  hsTa  daena  qaSpatbe  taDTÖ*.  welches  der 
II  dritten  Tag  nach  deni  Tod  erscheint  und  mit 
des  I'aradieses,  resp.  alle  Qualen  der  Hßlle  tfaeilt 
iiscliauung  dürfen  wir  sicher  auch  schon  Kr  die 
.-ennutben;  dafür  sprechen  die  Stellen:  46.  11: 
qae-üä  kbraozbdat  d,aenä 
yatbni  ciiivatö  prtus 
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^^vras  ZarathuStra   dereinst   als  Lohn  den  Magavan's  verhiess,    in's 

Paradies*  .  .  . ;   41.  5  f.  yyat  mlzhdem  mavaethem  fradadSthä  dae- 

x&abjö  mazdä  ahora,  ahya   hvö  ne  dadi  ahmäi-ca  ahuve  manaqyäi- 

ca:  ta^  abyä  ya  tat  npajamyäma   tava-cä  ^arem  ashaqyä-ca  yi9- 

pli  yave  ,was  du  als  Lohn...  den  daSnä's  verheissen,  o  Mazda 

Ahora,  das  verleihe  uns  du  für  diese  und  für  die  geistige  Welt: 

das,  dass   wir   dahin   gelangen,    in    deine  Herrschaft  und  die  des 

Asha  fär  alle  Zeit"" 

ma9ita]  nach  andern  Hdss.  maQata,  abstractes  Feminin,  die 
Grösse,  pehL  maslh;   bei  Justi  fehlt  das  Wort. 

In  welchem  innem  Zusammenhang  die  drei  Sätze  des  &-arj^mä- 
ishiyö-Gebets  stehen,  ist  mir  nicht  klar.  Es  wird  das  Gebet  vor- 
nehmUch  bei  Hochzeiten  recitirt. 

Bayreuth,  April  1880. 


^  XXXV.  iV 
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Uüber  Schein  ha-mephorasch. 

Von 
Kabb.  Dr.  A.  Naffer. 

hl  H(l.  XXXIll,  297  ff.  dieser  Zeitschrift  sucht  Herr  Rabb.  Dr. 
KürHt  inich/uweiHen ,  dass  iQ'niCiQn  D\9  als  die  Uebersetzang  von 
M*i3TM  in  das  Spllthebrilisclie  den  ausdrücklich  ausgesprochenen 
odor  ^(tHc.hrioboiioti  Gottesnamen  (Jhvh)  bedeute,  und  dass  ID^^D 
DiDM  riM  (h^r  technische  Ausdruck  für  die  ausdr&ckliche  Nennung 
dioHOM  Ntuuons  und  demnach  Geiger's  Behauptung  vollstftndig  aof- 
n>oht  KU  (U'halttMi  sei. 

Dioso  mit  so  rtnchhaltigem  Material  aus  Talmud,-  Midrasch 
und  Turgiim  ausgestattete  Erkl&rung  des  Sehern  ha-mephorascb 
honiht  auf  dor  Von\ussetzung ,  dass  unter  msTM  nur  das  Tetra- 
grammaton  vt^rsUuiden  werde ,  was  von  R  David  ben  Simra  *)  in 
srnnem  Gutachten  IL  Theil  e.  102  in  der  Tbat  behauptet  wird: 
n'*nrm  QC  «b«  n^^DT»  «*^p:  »bo  ,nur  der  Gottesname  Jhvh  wird 
Askanüi  gt^iuumt*. 

AUein  im  Buche  "»DÄbo  T*  sub  v.  mDT»  wird  aus  Talmud, 
Midra^oh  und  l^ohi  deduoirt.  dass  darunter  auch  die  andren 
Gottetaiamon  mit  bogritfen  seien.  Denn  wir  lesen  B.  Berachoth  28  b: 
y^\r  rÄ'»*^pao  P'^nDi«  n'"  -rirr  n*;«  qov  a"i . . .  ni  ni»  rf-»  -»rn 
^wom  ontsprwheu  die  achtzehn  Segenssprüohe  (die  nach  der  Ver- 
ordnung der  givssen  Vorsammlung  jeder  Israelit  tSglich  dreimal 
cu  Insten  verptlichtet  ist)?  K.  Joseph  sagte:  sie  entsprechen  den 
iu  de«  Absi'huitteu  *V  R  M.  6,  4  9:  das.  11.  13—21:  4.  B.  K 
l%\  ST  41  Yorkvmuueuden  Gouesnamen  (die  jeder  Israelit  tiglich 
>^oui^>>teus  iwoimul  c\\  n?\ritin>n  ver^> dichtet  ist)*.  Wollte  man  nur 
dio  r^otteswAiue«  vJhvh)  iShlea.  s*r:b«.  "i^?»  und  cr'W«  aber 
uulit  ai  K«vhuutig  britigi^tt.  so  würde  das  Ergeboiss  eilf  ond  nicht 
.wb'.Aohti  stüiu  IW^ius  seien  wir  &u  dem  Schlüsse  beiv^htigt»  dass 
Auvh  vliv  cuuWtvti  bibUsi.*heu  liotieszuuuen  rr*r?X  ^irenannt  werden.  In 
Wj^r'ii-;*  tUMvA  v\  l  heis2>s  es :  rr  *  '•acr  "^^rc^  rc*C2  3vr  s-rat  n  "• 
r'::c  r^^'^TSC  r^-^r^it  d^rr  .Vusdrack  ,^bie;en*  steht  aehtz^nnul 


i  \ 
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bei  dem  Bau  des  Tempels,  entsprechend  den  in  den  oben  genannten 
Stellen  vorkommenden  Gottesnamen.  UndBerachoth  33a  lesen  wir: 
'n  myn  b«  -^d  '«3«  nT^m«  TitD  va  nanstD  rty^  nbi*ia,  gross 
ist  der  Werth  der  Erkenntniss,  denn  sie  ist  gestellt  worden 
zwischen  zwei  Gottesnamen  bM  imd  Jhvh,  wozu  Raschi  erklärt: 
mnDin  •»n;a  y^  «zwischen  zwei  Gottesnamen''.  Hieraus  ist  deut- 
lich zu  ersehen,  dass  Baschi  auch  den  Gottesnamen  bM  Askara 
(nur  hat  Baschi:  nnDTH)  benennt. 

Uebrigens  heisst  es  in  jer.  Berachoth  5^  (Erotoschiner  Ausg.) 
ausdrücklich:  mnDTM  "^mo  vn  nystion  «-»rro  n^in  «-»n  nbina 
'n  myn  b«  «»d  'K3«.  Und  Sanhedrin  60  a  wird  der  Ausspruch 
des  B.  Chija:  Tiipb  n-'-'n  iD*»«  iiin  i»Tn  n-iDT«  y73i«n  »wenn 
Jemand  in  dieser  Zeit  (wo  die  Juden  kein  Gerichtswesen  haben) 
die  Askara  aussprechen  hört,  ist  er  nicht  verpflichtet,  seine  Kleider 
zu  zerreissen  (wegen  der  Anhörung  des  lästernd  ausgesprochenen 
Gottesnamens).*  Dahin  erklärt:  -i3Dm  "^^DW  y7Di«3  «wenn  man 
es  von  einem  Heiden  imd  mit  der  Nebenbenennimg  hört*.  Aus 
allen  diesen  Stellen  sei  entschieden  zu  folgern,  dass  die  Talmud- 
lehrer  unter  Askara  auch  die  andern  biblischen  Gottesnamen  ver- 
standen haben.  Wenn  dem  also  ist,  so  kann  selbstverständlich 
TD^lStan  DtD  nicht  mit  mDT^  identisch  und  noch  weniger  eine 
Uebertragnng  sein. 

»Noch  deutlicher  ist  es  zu  erkennen*,  meint  Herr  Dr.  Fürst, 
im  Sota  38  a  »So  sollt  ihr  die  Kinder  Israel  segnen*  (4.  B.  M. 
6,  29):  So,  d.  h.  «niD»n  Dön  mit  dem  ausdrücklich  ausgespro- 
chenen Namen  (Jhvh,  nicht:  "^^nK).  Man  könnte  glauben,  ausser- 
halb des  Tempels  (sollte  der  Priestersegen  mit  dem  ausdrücklich 
gesprochenen  Gottesnamen  ertheilt  werden).  Weil  es  aber  hier 
heisst:  sie  sollen  meinen  Namen  setzen  über  die  Kinder  Israel, 
nnd  an  einer  andern  Stelle:  um  meinen  Namen  dorthin  zu  setzen 
(5.  B.  M.  14,  24)  folgern  wir:  wie  an  letzterer  Stelle  der  erwählte 
Tempel  gemeint  ist,  so  auch  an  unserer  Stelle  der  erwählte 
TempeL  B.  Josia  sagte:  dieser  Folgerung  bedürfen  wir  nicht; 
es  steht  (2.  B.  M.  20,  24):  •»73©  n«  si  *n''DT«  *n©«  DTp»n  bsn 
•^nDnai  T»bÄ  «n«  »an  jedem  Ort,  wo  ich  meinep  Namen  werde 
ausdrücklich  nennen  lassen,  werde  ich  zu  dir  kommen  und  dich 
segnen.*  Kannst  du  glauben,  an  jedem  Ort?  (Baschi:  darf  man 
denn  an  jedem  Orte  den  Gott  eigenthümlichen  Namen  ini'^nn  DU) 
aussprechen)?  Heisst  es  doch:  dies  ist  mein  Name  ftlr  immer, 
und  dies  mein  Andenken  (2.  B.  M.  3,  15)  d.  h.  nicht  wie  ich 
geschrieben  werde,  werde  ich  gelesen;  geschrieben  werde  ich  mit 
n'^  und  gelesen  •»31»  (Pesaphim  50),  und  dann  —  ruht  denn  an 
jedem  Orte  Gottes  Herrlichkeit?  er  hat  ja  damals  noch  keinen 
Ort  bestimmt  zur  Aussprechung  des  Gotiesnamens ,  dieser  Vers, 
sagt  B.  Joschia,  bedarf  also  einer  Umstellung ;  an  jedem  Orte,  wo 
ich  zu  dir  komme  und  dich  segnen  werde,  will  ich  meinen  Namen 
ausdrücklich  sprechen  lassen  (^cu)  nfi<  'n''DTi<);    und  wo  werde  ich 
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zu  dir  kommen  und  dich  segnen?  —  Im  erwählten  Tempel;  dort 
werde  ich  meinen  Namen  ausdräcklich  aassprech^i  lassen,  im  er- 
wählten Tempel.* 

Der  Schwerpunkt,  auf  dem  die  ganze  Beweisfähning  des 
Dr.  Fürst  beruht,  besteht  darin,  dass  er  das  Hiphil  n'OTK  in  der 
Bedeutung  ^ausdrücklich  nennen  lassen*  auffasst,  so  dass  also 
msTM  nur  den  Gottesnamen  (Jhvh)  bezeichnet.  Indess  liegt  dies 
nicht  im  Verbum,  sondern  vielmehr  im  Nomen  '^Tom ,  das  von  den 
Alten  durch  "^b  nni'^Tan  ,»der  Name,  der  mir  eigenthümlich  ist*, 
erklärt  wird;  vsm  nM  n^STK  heisst  also  nicht:  ,ich  werde  aus- 
drücklich meinen  Namen  nennen  lassen*,  sondern:  ,m  einen 
eigenthümlichen  Namen  werde  ich  nennen  lassen*.  Ebenso 
liegt  in  Dvn  nK  n^Din  das  Tetragrammaton  aussprechen,  wie  es 
geschrieben  steht,  die  specifische  Bedeutung  nur  im  Worte  DiDn,  was 
den  Namen  Gottes  xar*  Ü^oxtiv  bedeutet  Die  Bibelstelle  (2.  B.  IL 
3,  15):  nn  mb  "»^DT  nn  üVy^  •»»©  m  erklären  Taknnd  nnd 
Midrasch  nicht:  „dies  ist  mein  Name  fär  ewig  und  dies  ist  mein 
Andenken  für  Geschlecht  auf  Geschlecht*,  sondern  sie  lesen  der 
defektiven  Schreibung  halber  DbTb  und  finden  darin  Geheimhaltung 
Nichtaussprechung  des  göttlichen  Namens,  wie  er  geschrieben  steht, 
sowie  in  dem  doppelten  Ausdrucke  ^73td  und  ^nDT ,  dass  Gott  den 
Moses  zwei  Dinge  gelehrt,  den  geschriebenen  (Jhvh)  und  den  ge- 
sprochenen ('*2nK)  Gottesnamen.  In  folgenden  Talmud-  nnd  Mi- 
draschstellen  ist  dies  ausführlich  ausgesprochen.  Wir  lesen  Peea- 
chim  50  a;    Kiduschin  71a:    a-^riDl    '»73«   HT   ^•»nD  ^7n  «3'«a«  "»an 

n^a  •»:«  ana:  «np:  -»sk  std:  -^skiod  «b   napn  *ra«  •»•idt  rm 

r'bn  q'^bfiin  "«SM  »l'p^i  „Rabbi  Abina  fragte:  es  heisst:  «dies  ist 
mein  Name*,    und    wiederum:    „dies    ist  mein  Andenken?*    wozu 

Raschi :  rrobyn  «bi  rrK-'ip  TtroTTi  -«nsT  nn  a^si  rrob^ma  '«»  nt 

„(Es  scheint  ja  ein  Widerspruch  zu  sein),  da  das  erste  eine  Geheim- 
haltung bedeutet,  während  das  andere  das  G^gentheil  von  Geheim- 
haltung, also  Verkündigung  zu  bezeichnen  scheint*  ^HM  ^lOb 
iT»3n  Nb«  vnp'*  y^rt  ^*idt  nn  kö-^tdd  "^niD  nr  ^'»nDT  ii^d.  Eine 
andere  Erklärung  ist,  dass  dem  K.  Abina  auffällig  gewesen  wlie 
der  doppelte  Ausdruck  "^Tst)  und  "loiy  denn  wenn  es  heisse: 
„dies  ist  mein  Name*,  so  sei  es  selbstverständlich,  dass  dies 
sein  Andenken  sei,  da  man  ihn  nur  bei  seinem  Namen  nennen  könne. 
Dieser  Vers.,  sagt  K.  Abina,  kann  nur  andeuten:  der  Heilige, 
gepriesen  sei  er,  sprach:  nicht  wie  ich  geschrieben  werde,  werde 
ich  gelesen,  geschrieben  werde  ich  mit  li''^,  und  gelesen  "^TOK, 
wozu  Baschi:  iTMi  mtt©  '»mo  TiTsb«  yrsmi^  "^^nsi  •»»«  ^•»nD  «bnn 
^DTD  "»SN  -^rTon  nTm  •inrTD  v^m  ni  i^  „da  es  nicht  heisst,  dies  ist 
mein  Name,  mein  Andenken,  daraus  ist  zu  schliessen,  dass  Grott  den 
Moses  zwei  Namen  (den  geschriebenen  und  gesprochenen)  gelehrt, 
und  zu  ihm  gesprochen:  dies  (Jhvh)  ist  mein  eigenthümlicher 
Name  (wegen  seiner  Heiligkeit  ein  noraen  ineffabile)  und  bei  dem 
andeni  werde  ich  genannt*.    Auf  ähnliche  Weise  lesen  wir  Sehemotfa 
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B.  c.  8:   T«nY»ni«a  'M  n«  ön«  nasr»  «b«  "-«i  ^on  öb^b  •'ö»  rrV 
•»'»3'»Da  «b«  im«  nni«  v^«  "»^dt  nn  »dies  ist  mein  Name,  dba^b 
steht   ohne  Waw,   defect,   das   will  andeuten,   dass  Niemand  den 
Namen   (jottes   (Jhvh)   mit    seinen  Buchstaben   aussprechen   darf, 
und  dies  ist  mein  Andenken,  dass  er  nur  mit  Umschreibung  aus- 
gesprochen werden  soll*.     Ja  ein  Mischnalehrer  Abba  Saul  geht  so 
weit»  dass  er  behauptet  (Mischnah  Sanhedrin  XI,  1)  „wer  den  Gottes- 
namen  (Jhvh)  mit  seinen  Buchstaben  ausspreche,  habe  keinen  Antheil 
m   der  zukünftigen  Welt'':    Don   riM   minti   t]M  *i»iR  bifi^tD  K^M 
YTimi'mn.    Demnach  versteht  die  Tradition  unter  "^"idt   die  Aus- 
sprache des  eigentlichen  Gottesnamens  mit  der  Umschreibung  ^3iK ; 
das  Wort  mDTK,   das  nur  von  'idt  abzuleiten  ist,  kann  sich  also 
nicht  mit  dem  Ausdruck  «'iicnn  DID   decken.     Ln  34.  Jahrgang 
der  «Allg.   Zeitung   des   Judenthums*   S.  857  u.  f.   habe   ich   dem 
Ausdrucke    O^ienn  tnD   eine  Erklärung  philosophischen  Inhaltes 
gegeben.     Die   alexandrinische  Schule  behauptet  bekanntlich ,    wie 
Dtime  (n,  28)  nachweist,  dass  Gott  namenlos  sei,  nach  Philo  macht 
das  Tetragrammaton  hiervon  keine  Ausnahme.     Allein  im  2.  B.  M. 
3,  15;    6,  3    wird  Jhvh    als    der  Name   Gottes    erwähnt.     „Gott 
sprach  zu  Moses:  So  sprich  zu  den  Söhnen  Israel's:  niM't  —  der 
Bwige,    der   Gott  unserer  Väter,    der   Gott  Abraham's   der  Gott 
h&ak's  und  der  Gott  Jakob's  hat  mich  zu  euch  gesandt,    dies  ist 
mein  Name  fOr  ewig  und  dies  mein  Andenken  fär  Geschlecht  auf 
Geschlecht.     Und  in  meinem  Namen  Ewiger   bin   ich  ihnen  nicht 
l^kamit  worden*.     Der  vom  Sein  hergenommene  Name,  der  weder 
Attribut  noch  Umschreibimg  ist,  ist  als  der  eigentliche  Gottesname 
<Q  betrachten.     Es  bedeutet  demnach  Schem  ha-mephorasch :   der 
in  der  h.  Schrift  genau,   bestimmt  und  deutlich  angegebene  und 
erwähnte  Name  Gottes.     In  derselben  Bedeutung  kommt  das  Wort 
im  4.  B.  M.  15,  34  vor:  iD^b  Mb  "^D  «denn  es  war  nicht  bestimmt 
und  genau  angegeben   worden*.    Darauf  ist  aber,  was  Herr  Dr. 
GrAnbanm   in   dieser  Zeitschrift  Bd.   XXXI,    322   der  Erklärung 
Mimk's  entgegenstellt,  anzuwenden:  „die  Erklärung  des  Ausdruckes 
Schem  ha-mephorasch  als  des  eigentlichen  Namens,  der  das  Sein, 
also  das  Wesen  der  Gottheit  adäquat  ausdrücke  (Buxtorf  S.  2433 ff.; 
Munk,  Guide  des  ^gar^s  I  p.  267),  ist  für  einen  so  herkömm- 
liehen  Ausdruck  viel  zu  abstract;  auch  hat  U)niDn  sonst  nirgends 
diese  Bedeutung^. 

Es  ist  aber  möglich,  dass  Jhvh  die  Benennung  Schem  ha- 
mepliorasch  erhalten  habe,  weil  er  nur  Gott  eigenthümlich  ist, 
den  wahren  Gott  ausdrückt,  während  die  anderen  biblischen  Nomen 
als  b«,  mb»,  W^b»  und  i^K  auch  von  einzelnen  Götzen  des 
Heidenthums  gebraucht  werden.  us'DDXDfr  DV3  würde  demnach  der 
bflstinmite,  genaue  und  deutliche  Gottesname  heissen  und  mit  dem 
Blättern  Ausdrucke  ini'^iQn  d«  sich  decken.  In  SifrS  deb^  Rab 
w  4.  B.  M.  6,  24  steht  nicht:  -^b  nriT'TQn  "»TD«,  sondern  der  Aus- 
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Im  Sanhedrin  60  a  wird  nicht  ^"iiDTsn  DlD ,  sondern  XXO 
nm"»nn  dem  •»i:"'D  entgegengesetzt,  und  Baschi  erklärt  den  dort 
vorkommenden  Ausdrack  tD'niDT^n  D)S  schlechthin  durch  *i73filb3 
nni'^XDM  dU9 :  sprach-  und  sachgemäss  dürfte  sich  nur  das  bewIduroD, 
dass  wir  td^lDTS  in  der  einfachen  hihlischen  Bedeutung  ^hestimmt, 
genau  angegehen*  fassen,  so  dass  Ciis)3n  DV^  s.  y.  a.  DV>1 
VSin'^&n  3r33  ist:  ausgesprochen  mit  dem  in  der  Thora  genau 
und  ausdrücklich  geschriehenen  Namen.  Gegensatz 
davon  ist  ■^iD-'D  =  »•nps  =  "»sn«.  Die  Tradition  gründet  sich 
dafür  auf  das  Wörtchen  tiD  „so*,  welches  die  genaue  An- 
führung der  Worte  Anderer  hedeute.  Aus  diesem  ro  wird 
gefolgert,  dass  der  Priestersegen  nur  Hehillisch  ertheilt  werden 
darf  (Sota  38  a  ^^'pr^  "ji^bn  iDnnn  riD).  Auf  eine  ähnliche  Weise 
wird  der  Ausdruck  ü*tic73,  in  der  Pemininform  nTO*mDB  in  Sifrö  debÄ 
Rah  angewendet  zu  4.  B.  M.  6,  25:  'n  ^D*-)n*>  „der  Ewige  s^pae 
dich*  n^*TiBT3ti  tiD^nn  „mit  dem  in  der  Thora  genau  angegebenen 
Segen*,  nnn^(  Kin  pn  „denn  also  heisst  es*  5.  B.  M.  28,  3  „gesegnet 
bist  du  in  der  Stadt,  und  gesegnet  bist  du  auf  dem  Felde  etc.*, 
was  in  Bamidbar  R  mit  einer  Variante  näher  erklärt  ist:  ^D^^l 
n-nnä  nuj^iDT^n  mit  dem  in  der  Thora  angegebenen  Segen 
5.  B.  M.  7,  14:  „gesegnet  wirst  du  sein  vor  allen  Völkern*;  28,3: 
„gesegnet  bist  du  in  der  Stadt  etc.*.  Dies  scheint  auch  die  Be* 
deutung  des  Wortes  ;d^D73  in  Nehemia  8,  8  zu  sein :  „so  lasen  sie 
im  Buche,  in  der  Lehre  Gottes,  die  genaue  Anführung  des  Textes, 
und  mit  Auslegung  des  Sinnes,  dass  sie  in  das  Gelesene  Einsicht 
gewannen*.  Aehnlich  sagt  ein  liturgisches  Stück  zum  Abschnitt 
np3>:  D''ü*mD73  nn  nycnb,  "jm^yb  in:  «bn  „neim  Personen  sind 
genau  und  ausdrücklich  angegeben  (Gittin  45b),  denen  es  nicht 
gestattet  ist  Phylakterien  anzufertigen*  und  in  Bamidbar  R  c.  11 
steht  innDD  dem  "«is-^D  entgegen :  vbi^:»3  länDD  diön  »1731«  tDlpM 
i'^ir^D^  „im  Heiligthum  sagt  man  den  Gottesnamen,  wie  geschrieben 
steht,  ausserhalb  des  Tempels  mit  seinen  Benennungen*. 

Eigenthümlich  wird  der  Ausdruck  TO^n-.D»?!  oiD  im  Targum 
Schir  ha-Schirim  C.  2,  17  erklärt:  bN^iö*»  -^m  nnr  «"^»T»  m*i:?m 
n-i«n;öNi  iirr^nby  ^bbü»  ••i  N-ip*^  "^353^  ipbno«i  Knnm  «baa^  p*» 
\r-iD73  Nn^n  «72)2  n-'n  p-^pm  iirT^:*»!  iipn  n-«  ispi-^n«!  T»7:oncn 
^n'ü'iD  VTni:33  „Und  in  wenigen  Tagen  machten  die  Söhne  IsraeFs 
das  goldene  Kalb,  imd  (weil  sie  sich  dadurch  versündigten)  wichen 
die  Wolken  der  Herrlichkeit,  die  sie  bedeckten,  imd  sie  sind  ent- 
deckt zurückgeblieben,  und  ihrer  Waffengeräthe  entledigt  worden, 
auf  welchen  der  grosse  Name  in  seinen  siebenzig  Namen 
erklärt  eingegraben  war.*  Mit  dieser  Stelle  scheinen  auch  jene 
von  Dr.  Fürst  angeführten  Targum-  und  Echa  Babbathistellen,  in 
denen  die  nähere  Erklärung  über  ü*nE73  fehlt,  im  engen  Zusammen- 
hange   zu    stehen.     Der   hebräischen   Form   im  Talmud,  Midrasch 
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und  Sifr6  iDnicnn  diD  entspricht  hier  die  aramäische  iD'i&TS, 
ebenso  im  Targnm  zn  Eoheleth  3,  11;  im  Targum  Jeraschalmi 
2.  B.  M.  32,  35;  3.  B.  M.  24,  11.  Auch  im  Midrasch  Schir  ha- 
Schirim  zu  5,  7  heisst  es:  Dtö  annn  bÄ*n»'»b  onb  iriDtö  i^t 
orro  böD  iKOniD  it^Di  rhy  pipn  «^iCTan  »auf  der  Waffe,  die  (der 
Ewige)  den  Israeliten  anf  dem  Berge  Horeb  (der  Offenbanuigs- 
stätte)  gegeben,  war  der  Schem  ha-mophorasch  eingegraben;  als  sie 
(mit  dem  goldenen  Kalbe)  sich  versündigten,  nahm  er  ihn  (den 
Namen)  von  ihnen  weg*. 

Dass  Gott  siebenzig  Namen  habe,  ist  auch  in  Bamidbar 
K  c.  14  zu  4.  B.  M.  7,  13  erwähnt:  üipn  bp«a  bpo  D-^yn«, 
mpnb  ib  TD^TD  nintD  D^S^nvs  i:^3D  „siebenzig  Sekel  nach  dem  Sekel 
des  Heiligthums,  entsprechend  den  siebenzig  Namen,  die  dem 
Heiligen,  gepriesen  sei  er,  beigelegt  werden*.  Auch  in  einem 
liturgischen  Stücke,  das  für  den  zweiten  Tag  des  Wochenfestes 
bestimmt  ist,  heisst  es:  D'^J^ÜtDn  U9niD72n  liQtD  "«n^^M  .die  Wahr- 
beit  seines  (Gottes)  Namens,  der  durch  siebenzig  Ausdrücke  be- 
zeichnet ist*. 

Diese    siebenzig   Gottesnamen   beruhen    aber   nicht   etwa   auf 
kabbalistischen  Combinationen  von  Buchstaben  und  Zahlen,  sondern 
es  sind  wirklich  siebenzig  Namen,  die  Gott  beigelegt  werden  und 
in  dem  Commentar  D'i'iiDrT  b^^  zu  4.  B.  M.  11.  16  ausführlich  auf- 
gezählt  sind:  nämlich:  ^•T»nK   ,yniü,  ,"»2nN  ,^'>  ,0'^nbN  ,mbN  ,b« 
nn-obo  noin  ynm  inn«  ^d-^BK  Ti«  ,n73N  ^f^"»»»  ,^n«  ^rr^n« 
pnaa  ^bKia  ^n«a  ,bna  ,Kma  rT*^^  ,^DiDrt  biDC«  ,n3i73N  ,"nnKb 
pio  ,T«on  ,usn  ,*yp^n  ^inan  ,T^on  ^-^n  ,*nDiT  ,^y^  y-jT«n  ,bn:i-i 
,«m:  pnnoö  ^mnD  ,nbo  mp  mov  ,ino  itöT«  ^^«"^  ,D"«5''3^  *iint3 
,np-i:  ,\xan  k»i:  ,y»D  «eis  ^iiy  «»id  ,-jon  natia  ,nas5  ,3:102 
j^waat  ^'»aat  ^iix  ,"ipiD  ,rniD  ,^^^y  ,*nDiy  ,irba?  ,nbo  ,np5  ,iüi5 
»nnwa  imsbn  bap  «b»   ywtm   ,üi   ,Din*i  ,m*ip   ,K3p   f^'^rp 
.q'^pn  ^D-^ön  ,na?  piö  ,*n)0  ,]it3bö  ^übi«  ^^tdiiö  ,-jon  y^ 
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Von 

H.  Httbsehmaiiii. 

1.     araur  Pflug. 

Das  armenische  aratvr  Pflug  findet  sich  z.  B.  Buch  der  Richter 
3,  31 ,  wo  mac  arauroy  das  griechische  agoTQonovg  übersetzt 
Darum  erklärt  das  Lexicon  das  arm.  aror  (nach  modemer  Aus- 
sprache) durch  griech.  ägoTQOV,  lat.  aratnmi.  In  seinen  ,arm. 
Studien*  leitet  de  Lagarde  das  armenische  und  griechische  Wort 
von  derselben  Wurzel  her;  es  lag  nahe  und  war  richtiger,  die 
beiden  Worte  direct  zu  identificiren.  Denn  es  ist  an  sich  klar, 
dass  die  Wörter  für  Pflug  gr.  ägorgov,  lat  arätrum,  altnord. 
ardr,  lit  hrklas,  ksl.  ralo  (poln.  radko),  altir.  arathatr  und 
armenisch  araur  insofern  identisch  sind,  als  sie  aus  derselben 
Wurzel  ar  pflügen  mit  demselben  InstrumentalsufBx  tra  (slavolett 
da)  gebildet  sind.  Für  griechisches  o  im  Inlaut  erscheint  im 
Armenischen  a,  cf.  ait  Wange,  aä-mirl  anschwellen  =  gr.  oiSoq 
Geschwulst,  oiSdw  schwelle  (de  Lagarde,  Arm.  Stud.  N.  97), 
altnord.  eit-r  Eiter,  ahd.  eiz  Geschwür;  för  stammbildendes  o 
aber  o,  z.  B.  mardo-  Mensch  =  ßgoxo- ;  also  lässt  sich  für  griech. 
aQOTQO'  ein  arm.  *aratro-  erwarten ;  das  vorhandene  arauro-  muss 
aus  diesem  *aratro-  entstanden  sein. 

Also  gr.  TQ,  idg.  tr  zwischen  Vocalen  =  arm.  ur, 

2.     Zur  Declination  der  Verwandtschaftsnamen. 

Im  Armenischen  heisst  der  Vater  hatTy  die  Mutter  wiaer,  der 
Bruder  eXbair.     Die  Declination  dieser  Wörter  ist  folgende: 

Instr. 
hurb 
inarh 
eXbarh 

Plural :    Noui.  Acc.  Gen.  Dat.  Abi.  Instr. 

liarhWi 
marhhJi 
eXbarbkh 


Nom.  Acc. 

Gen.  Dat. 

Ablat 

hair 

haiir 

haur^ 

viair 

maur 

inaure 

eXbair 

eXbaur 

eXbaare 

Noui. 

Acc.         Gl 

en.  Dat.  Abi. 

havkh 

hars 

/tarfji 

niarkh 

mars 

marfs 

t'Kbarkh 

elbars 

cXbarts 
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Die  kürzeste  Stammform  auf  ar  (instr.  Juxr-b  etc.)»  die,  wie 
man  gieht,  vor  conson  an  tischer  Casnsendmig  sich  findet,  hat 
ihr  (aas  t  entstandenes)  t  oder  u  erst  spttt  verloren;  der  Ablativ 
Sing,  ist  aus  dem  Genitiv  entstanden;  aHerthümlich ,  d.  h.  direct 
auf  die  indogerm.  Grandform  zarückführbar,  sind  nar  der  Nom. 
and  Gen.  Sing.  Das  a£  and  au  dieser  Formen  ist  von  Fr.  Müller 
an  mehreren  Stellen  seiner  Schriften  erklärt  worden;  ich  halte 
seine  Erklänmg  fEir  falsch  and  hoffe  im  Folgenden  die  richtige 
geben  za  können. 

Die  indogerm.  Grandform  des  Nominativs  der  Wörter  Vater, 
Matter,  Brader  ist  pätg(r),  mate(r),  bhräte(r)  =«  gr.  nartiQ, 
fnartjg,  lai  fräter,  Anlaat.  p  vor  Vocalen  geht  im  Annenischen 
in  h  über,  vgl.  hing  ffinf  <=  skr.  panca,  gr.  n^T9]  a  and  ä 
erscheint  im  Arm.  stets  als  a ;  für  indog.  bhr  erscheint  im  Arm.  Xb 
in  OrXbeur  Qaelle  »>  gr.  {pgiag,  a  in  aXbear  ist  ein  vorgeschla- 
gener Vocal,  da  1  nicht  im  Anlaat  stehen  kann;  in  e-Xbair  =^. 
fräter  {<ffQatt}Q)  ist  e  vorgeschlagen  worden.  Es  fragt  sich  nur, 
was  -ter  im  Arm,  werden  masste. 

a)  Indogerm.  t  bleibt   im  Armenischen   t  -nach  s,   cf.   dustr 

Tochter  =  d'vyomiQ,  sagest  Kleid  «=  veatis ; 
«  ,  wird   za  d  nach  n  and  r,   ci  ^vider'-kh  Ein- 

geweide =  ^vrega*^  ard  jetzt  »^  ägti,  (and 
im  Pron.  du  =*  skr.  tvam% 
wird    za    ^A   in    tUh   acht  >=    oxro»,    eftthn 
sieben  =■  inrd,  cßftsath  Silber  =  argefntwm. 
»  „  wird  za  %  (y)  zwischen  Vocalen,  wie  sich 

ergiebt  aas:  air-el  anzünden,  zd.  dtare  Feaer;  lam^)  breit  = 
altir.  leihan,  gr.  nXatvg,  lit  plaüis;  berS  trftgt  für  *berey  aas 
*bereti  =  skr.  bharati.  Stellt  man  femer  nebeneinander  die 
Praesensformen : 

ber-e-rriy         ber-e-Sy         beri  =  *berey 
ak'CMn  ak-a-s  aX-a-y 

ihoX-u-m  thoX-Uns  thoX-u, 
so  ergiebt  sich,  dass  thoXu  aas  thoXuy  ^  entstanden  ist,  dass  also 
u  +  y  im  Armenischen  za  u  wird.  Mithin  ist  heru  ,im  ver- 
gangenen Jahre*  aas  *heruu  and  dies  aus  henUi  =  dor.  niguri, 
mhd.  vert,  altir.  (tnn)  urand  entstanden ;  ebenso  ging  ku  Mist  aas 
*kuy  hervor,  mit  y  für  ^  (th),  da  es  =  skr.  gütha,  zd.  gü&a, 
np.  gtüi  ist. 

b)  Indogerm.  e  ist  im  Armenischen  za  i  geworden:   mi  dass 
nicht  3»  lATi ,  arisch  ind ;  amis  Monat  =  skr.  rfidsct,  fii]v,  mensis ; 


1)  de  Lagarde  (Arm.  Stud.)  zerlegt  das  Wort  in  Z  -|-  am,  wozu  nichts 
nöihigt.  Za  nlarvg  stellt  er  arm.  harth,  das  aber  aber  nicht  „breit* S  sondern 
^latt,  eben"  bedeutet  und  wegen  seines  r  von  nlarvs  etc.  zu  trennen  ist. 

8)  Cf.  die  Co^junctive:  berüsem  aus  ^beretsem  aus  ^ber-e-ytsem  und 
a  aiUem  neben  tkoJittigunt  aus  *tho  a-yts-twi. 


« 
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altir.  mi\  di-em  sauge,  &f'j<saTO,  lat  felare,  ksl.  deif,  altir.  cU-A 
suxit;  &"  voll  (ans  pli-yO'y  nkBiog),  gr.  nXti-^-g,  \a,t  pb-nu-s, 
dazu   Znum   ich  fülle  (aus  ^li'nurm)^  air.  linaim  ich  falle,  alÜat. 

c)  Ursp.  auslautendes  r  {X)  und  n  bleiben. 

Sonach  musste  aus  idg.  pater  arm.  *haytr,  aus  idg.  mäiir 
arm.  *muyir ,  aus  idg.  bhrät^  arm.  bXäyir  werden  (vgl.  wegen 
des  t  altir.  athir ,  mdtkir,  brdthir).  Nach  dem  arm.  Auslauts- 
gesetze Mit  aber  der  Vocal  der  ursprünglich  letzten  Silbe  aus, 
also  entstand  hmr  aus  *hay{r ,  und  nachdem  ä  überall  zu  a  ge- 
worden war,  mair  aus  *mdyir,  eXbair  aus  *bXdyir, 

Die  indogerm.  Grundformen  des  Genitivs  unserer  Wörter  waren 
*p(Uros,  *mäiT08,  *bhrätr08.  Aus  araur  =  oqotqov  wissen  wir, 
dass  idg.  tr  zwischen  Vocalen  =  arm.  ur  ist;  aus  mard  = 
ßgoTog  und  vielen  andern  Fällen,  dass  urspr.  ausl.  os  im  Arm. 
stets  abfällt,  also  musste  idg.  *p€Uros  im  Arm.  zu  Aatir,  *mäira8 
zu  maur,  *bhrätros  zu  ekbaur  werden. 


Tochter  heisst  duatr,  entstanden  zunächst  aus  ^duati-r  för 
^dttst'i-r,  lii  dvkte,  ksl.  diisti.  Als  Grundform  wäre  eigentlich 
dhugh^ter  anzusetzen  (Job.  Schmidt,  Kuhn's  Ztschr.  25, 116).  Hier 
musste  t  sich  erhalten,  da  es  nicht  zwischen  Vocalen  stand.  Im 
Griechischen  wurde  für  den  alten  Gen.  ß'vyaxQog  durch  Einfluss 
des  Acc.  &vyaTiQa  ein  neuer  Gen.  t^vyarigog  gebildet,  ebenso 
verfuhr  das  Armenische  und  bildete  so  einen  Gen.  *duster(os)t 
aus  dem  gesetzmässig  dster  entstand.  —  Der  Bruder  des  Gatten 
heisst  to^  entstanden  durch  *tarvr  aus  *taivir  für  *taiver  =  Sai^Q, 
skr.  devä,  lii  dever^Sy  ahd.  zeihhur,  Grdf.  *da£v€r.  Die  obUqaen 
Casus  werden  von  dem  —  verallgemeinerten  —  Accusativstamm 
taiger-  gebildet. 

Schwester  ist  lat.  soror ,  lit.  seau  etc.,  idg.  avesGr,  s 
zwischen  Vocalen  stand  einst  in  nu  Schwiegertochter  =  skr.  snuäü, 
ksL  snücha\  lu  Floh  =  ksl.  blücha,  lii  blush  (auch  in  mukn 
Maus,  Muskel  t=s  fivg,  lat.  miis,  skr.  müäikd);  es  ist  hier  ge- 
schwunden, wohl  nachdem  es  zu  y  geworden  war,  da  ja  u  +  y 
im  Arm.  u  giebi  So  lässt  sich  vermuthen,  dass  8  zwischen 
Vocalen  gleich  wie  t  behandelt  wurde,  d.  h.  in  ^  überging.  Nimmt 
man  dazu,  dass  anl.  sv  im  Arm.  als  kk  erscheint,  vgl.  khun  Schlaf 
=  skr.  svapnaa,  Tchirtn  ^)  Schweiss  =  Idgog,  iSgwg  von  der  Wrz. 
svi'd  schwitzen,  dass  der  Vocal  e  durch  urspr.  vorangehendes  v 
zu  0  gefärbt  werden  kann,  vgl.  gorts  =  ftQyov,  Werk,  dass  der 


1)  do  Lagardo  stellt  das  Wort  zu  zd.  nre9na,  das  er  in  hvare^na 
corrigirt;  ohne  Gmnd.  Dies  Wort  kommt  nur  einmal  vor  und  seine. Be- 
deutung kannte  bisher  Niemand.  Das  Zend-Phl.  Glossary  hat  arediui  = 
elbows. 
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Yocal  der  letzten  Silbe  im  Arm.  aos&llt,  so  ergiebt  sich  aller- 
dings arm.  Tchoir  Schwester  =  idg.  svesär. 

Der  Genitiv  des  Wortes  lautete  idg.  avesros.  Wo  s  nrspr. 
Yor  Consonanten  stand,  ist  es  im  Armenischen  ausgefallen:  z-ge-rm-m 
sdehe  mich  an  =  ihrvvfjuat  für  fia-vu-fiai,  gin  Kaufpreis  =  skr. 
vasnas^  lat.  v^t«in;  em  ich  bin  =  skr.  asmi'^  gar-tm  Frühling 
=  zd.  varihra.  Danach  sollte  svesros  im  Arm.  zu  *k?ier  werden, 
in  Wahrheit  lautet  die  Form  Jeher.  Auff^g  ist,  dass  im  Nom. 
^  zu  o  geförbt,  im  Gen.  als  e  geblieben  ist. 

Die  Flexion  des  Wortes  ist  folgende: 

Nom.  Acc.  khoir,  Gen.  Dat.  kher,  Abi.  kherS,  Istr.  kherb, 
Plur.  Nom.  khorkh,  Acc.  khorSj  Gen.  Dat.  Abi.  kherf/i,  Istr.  kherbkh. 

Offenbar  ist  khor-kh,  khor-s  aus  *khoir-kh,  *khoir-8  ent- 
standen, ¥de  demnach  har-kh  Väter  aus  *hairkh  etc.  entstanden 
sein  wird.  So  fällt  auch  etwas  Licht  auf  das  Zahlwort  vier  im 
Arm.  Wenn  dem  skr.  p-itor^-as  im  Arm.  h-a-r-kh,  dem  skr. 
sv-aad-r-cts  im  Arm.  kh-o-r-kh  gegenübersteht,  so  kann  auch  für 
skr.  c-atvä-r-as  (acc  c-atuHr-as,  fem.  N.  c-aias-r-as)  ein  arm. 
c-o-r-kh  nicht  überraschen.  Auch  hier  musste  t  zn  y  werden 
and  aus  cyv  (genauer  eyv  oder  eyu)  ist  dann  —  auf  welchem 
Wege?  —  0  geworden. 

Joh.  Schmidt  weist  Kuhns  Ztschr.  XXy,43flg.  nach,  dass  der 
schwache  Stamm  des  idg.  keiväres  vier  einst  ktvar-  (urgriech.  tbt/oq-, 
schwach  nrfag-)  gelautet  hat.  Auf  diesen  müssen  wir  wohl  die 
zweite  Form  des  arm.  Zahlwortes,  khar,  plur.  kharkh  zurück- 
führen. Wir  dürfen  annehmen,  dass  dieses  ktvar-  zunächst  sein 
k  vor  folgender  Doppelconsonanz  einbüsste,  aus  tvar-  wurde  arm. 
khar   wie    für   skr.  tvad  (abl.)  arm.   kho  deiner  (gen.)  erscheint. 

3.     Die  vocalischen  Lautgesetze. 

Die  Gesetze,  welche  den  arm.  Vocalismus  beherrschen,  habe 
ich  Kuhns  Ztschr.  XXm,  32  und  400  entwickelt.  Falsch  war 
dabei  nur  die  p.  32  aufgestellte  Behauptung,  dass  e  gelegentlich 
aus&llen  könne,  da  innerhalb  des  Armenischen  e  selbst  niemals 
ausfällt.  Diese  Gesetze,  welche  fast  ausnahmslos  wirken  und  in 
zahllosen  Fällen  zur  Geltung  kommen,  lauten  in  berichtigter  und 
präciser  Fassung  folgendermassen : 

A  das  ältere  Gesetz :  Die  Yocale  der  ursprünglich  letzten  Silben 
fallen  aus. 

B  die  jüngeren  (nach  jenem  zur  Wirkung  gekommenen)  Gesetze : 

1)  ^  und  o^  (die  Steigerungen  von  i  und  u)  bleiben  nur  in 
der  letzten  Silbe,  ausserhalb  dieser  werden  sie  zu  i  und  u ; 

2)  i  (=  urspr.  «,  vor  n  auch  =  urspr.  e)  und  u  (=  urspr. 
u ;  vor  n,  vi  auch  ==  urspr.  o  ?)  bleiben  nur  in  der  letzten 
Silbe,  ausserhalb  dieser  fallen  sie  weg; 

3)  für  ausfallendes  i  und  u  tritt  e  ein,  wenn  durch  deren  Aus- 
fall das  Wort  unsprechbar  oder  schwer  zu  sprechen  wiiÖÄ\ 
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4)  ea  bleibt  nur  in  der  letzten  Silbe,  ausserhalb  dieser  wird 
es  zu  e\ 

5)  innerhalb  des  Armenischen  können  a,  e,  o  als  solche  (d.  h. 
wenn  sie  nicht  durch  Einfluss  der  folgenden  Gonsonanteo 
vorher  zu  i  und  u  geworden  sind)  niemals  ausfallen. 

Beispiele  für  A  astX  Stern  =  äcrriQ,  Juur  Vater  ==  nctrtjg,  äun 

Hund   =   xvdDV;   mard  =  ftgoTog;   ard  jetit  = 
agri,  ban  ==  (pann^; 

B  1)  hand^^,  gen.  handtsi;  anMa-Tch,  gen.  €BniisÜ8\  ^, 
g.  yi.   haviboir,   g.  hamburi;  anoäy  g.  (xnuSi; 
koisy  g.  kusi 
^  (also :  i  und  u  ausserhalb  der  letzten  Silbe  gehen 

stets  auf  älteres  ^  und  oi  zurück!); 

2)  chnarüy  g.  cSmarti',  sirt,  g.  srti;  artsiv,  g.  arism; 
auguty  g.  augti;   bruty  g.  brti;   d^istr,  g,  dsier; 

3)  iXdz,  g.  ekdzi,  iridz,  g.  ^f^iiälE^;  tmi^,  davon  empel; 
tsnuvd,  g.  ^S9n^(2ean  (gew.  tarmdean  geschrieben); 

4)  leardy  g.  lerdi-y  matean,  g.  mo/^«;  hreay,  g.  Ar&' 
(aus  *krei/i)y  aorist  3  p.  koceais,  aber  1  p.  koceisi; 

5)  heran,  g.  beranoy^  get,  g.  getoy\  hoX,  g.  hoXog, 
etc.  etc. 

Diese  Gesetze  kommen  bei  der  Declination  und  Conjugation 
so  gut  wie  bei  der  Composition,  d.  h.  überall  zur  (jeltung. 

üeber  das  Verhältniss  des  arm.  Vocalismus  zum  indogerm. 
Iftsst  sich  für  jetzt  im  Allgemeinen  sagen,  dass  den  indogerm.  Vocalen 

a        €  O  ä        1}        (f)        l        V      €ti       H       (H 

im  Armenischen     a      e{i)  a,o{u?)  a      i      a     i     u     cd     t     cd 

av     iv     ov     n      r      l 

.       •        . 

au      Ol       ?     an    ar    al 
gegenüberstehen. 

4.     corkh   vier   und  y^rm    warm. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  der  Erklärung  von  arm.  cor-kh 
entgegenstanden,  haben  schliesslich  de  Lagarde  (Arm.  Stud.  s.  v.) 
zu  der  Ansicht  gebracht,  dass  das  Wort  ein  „arsacidisches*  Lehn- 
wort sei.  Diese  Ansicht  bedarf  der  Widerlegung  nicht.  Das  Wort 
ist  jedenfalls  echt  annenisch  und,  wie  die  vorangehenden  Be- 
merkungen zeigen,  aus  idg.  *Jcetväres  wohl  erklärbar.  Als  Grund- 
form des  Nom.  des  Zahlwortes  vier  wurde  früher  *katüdras  an- 
gesetzt; oben  habe  ich  dafür  ^ketväres  gebraucht,  richtiger  wäre 
*ketv6res.  Die  richtige  Form  aber,  nach  dem  heutigen  Stande 
der  Sprachwissenschaft,  ist  Uetvores  mit  U  d.  h.  palatal  affi- 
ciertem  k.  Job.  Schmidt  kommt  Kuhns  Ztschr.  XXV,  179  am  Ende 
einer  langen  Untersuchung  zu  dem  Resultat,  dass  die  Gutturale 
fc,  (/,  gh  nicht  nur  in  der  arischen,  sondern  bereits  in  der  indogerm. 
Grundsprache  vor  folgendem  e,  e,  y  palatal  afficiert  wurden.  Da 
ßi  gewiss  Recht   hat,    so   muss    als  idg.  Grundform  k'etvdres  an- 
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genommen  werden,  und  diese  wird  gerechtfertigt  durch  skr.  cot-- 
värasj  zd.  ca&(iär6j  gr.  tiaaaQtg  (nrgr.  *TeTßoQBg),  ksl.  ietyrije. 
Zu  diesen  gehört  auch  car-hh,  dessen  g  für  urspr.  Je  =  arisch  c, 
gr.  r,  ksl.  &  auf  Rechnung  der  armenischen  Lautverschiebung  zu 
setzen  und  dessen  o  nicht  für  urspr.  o,  sondern  für  die  Laut- 
gmppe  etoo  oder  elu  (vgl.  khor-kh  die  Schwestern)  steht. 

Idg.  gh  musste  im  Arm.  zu  g  werden;  für  ein  palatal  a£ü- 
ciertes  jh  Hesse  sich  also  im  Arm.  j  erwarten.  Dies  findet  sich 
\iL  jer-nuf^m  &eQfiaivofia^ ,  jer  &SQfi6Tfjg,  jerm  &€Qfji6g,  jermn 
Fieber  {nvQST6g)f  die  zu  gr.  &4qoq  =  sbr.  hdr(i8  Gluth,  ksL 
ieratm  glühend  zu  stellen  sind,  Kuhns  Ztschr.  XXY,  168.  Daraus 
ergiebt  sich  folgendes.  Die  armenischen  Wörter  mit  Palatalen 
sind  entweder  Lehnworte  aus  dem  Persischen  (cf.  die  Kuhns  Ztschr. 
xxiii,  28 — 29  yerzeichneten ,  zu  denen  viele  andere  zuzufügen 
sind),  oder,  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist  und  der  Palatal  nicht 
nachweislich  jüngeren  Ursprungs  ist,  so  verdanken  sie  denselben 
der  idg.  Ursprache.  Formen  wie  corkh  und  jer  (was  Kuhns 
Ztschr.  XXm,  29  ausserdem  angeführt  wird,  ist  falsch  oder  zweifel- 
haft) sprechen  also  nicht  mehr  für  den  arischen  Charakter  des 
Armenischen  so  wenig  Formen  wie  hing  fünf  =  skr.  pafica,  idg. 
penk'e  für  d^i  europ.  Charakter  des  Armenischen  sprechen.  Das 
Ajrmenische,  wird  wohl  in  der  Erhaltung  und  Nichterhaltung  der 
Palatalen  auf  der  Stufe  des  Griechischen  stehn  —  aber  das  ein- 
zige Argument,  welches  sich  für  den  arischen  Charakter  der  arm. 
Sprache  beibringen  Hess,  ist  somit  hinfklHg  geworden. 

5.     Zend  caretar  =  idg.  Icertar   der  Macher. 

De  Lagarde  hat  arm.  hraä  ^wunder,  wunderbar*'  =  zd.  fr<iäa 

gesetzt,  ebenso  kraäakert  wunderbar  gearbeitet  «=  zd.  fraJsokareia 

(n.    pr.),    und    hraiacartaT  Wundermeister    =    zd.   fraidcaretaar. 

Diese    ZusammensteUungen    sind    lautHch   sehr   ansprechend,    der 

Bedeutung  nach  aber  ganz  falsch.     Denn  zd.  fraia  bedeutet  doch 

nur  .vorwärts*   und  frasokaar'   heisst:    wirken  zur  Herbeiführung 

des  jüngsten  Tages  etc.    Weil  kert  Lehnwort  ist,  muss  nicht  auch 

hrasakai.   entlehnt   sein,   wie  phaäakert  von  Holz  gemacht  und 

viele   derartige  Composita  aus   einem  armenischen  und  persischen 

Worte  z^gen   können.     Ebensowenig   muss    hrcisacartar   entlehnt 

sein,  da  cartar  als  selbständiges  Wort  und  in  Zusammensetzungen 

mit  echt  armenischen  Worten  häufig  genug,  übrigens  —  wie  hrcts 

—   selbst    echt  armenisch   ist;    cartar   bedeutet   perito,    esperto, 

maestro  und  ist  wohl  in  cart-ar  zu  zerlegen,  da  neben  cartar^asan 

das  gleichbedeutende  cartaaan  eloquente,  rettorico,  oratore  (asan 

redend  zu  a^s-el)  steht,   vgL  de  Lagarde,  Arm.  Stud.  s.  v.  —  zd. 

caretar  heisst  Macher,  es  findet  sich  in  dem  erwänten  fra&dcaretar^ 

das  im  (xen.  pL  bel^   ist:  froßocareöräm.     Es  ist  nom.  ag.  zu 

dem  oben  genannten  fraidkar,  von  dem  fra^Skfxra^  fraSSkareia^ 


•  t 
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frasokrti  =  Auferstehung  etc.  herkommen.  fraäSoaretar  ist  der, 
welcher  den  jüngsten  Tag  und  die  Auferstehung  herbeiführen  hilft. 
Da  die  genannten  Worte  nie  und  nimmer  von  einander  zu  trennen 
sind,  so  muss  axretar  von  der  Wurzel  kor  =  machen,  kommen, 
es  ist  also  ^=  skr.  Icartar,  —  zd.  careUxr  verhält  sich  zu  zd.  hrta 
und  hrti  wie  im  Altpersischen  der  Infinitiv  cartanaiy  zu  dem  ptc. 
karta :  c  ist  da  eingetreten,  wo  in  der  idg.  Grundsprache  e  folgte ; 
h  ist  geblieben,  wo  in  der  idg.  Grundsprache  ein  andrer  Vocal 
als  e  und  i  (j)  folgte.  Die  idg.  Grundform  des  nom.  ag.  von  kor 
lautete  Tcertar-,  woraus  regelrecht  zd.  caretar\  die  Grundform  des 
ptc.  pass.  lautete  hrUh,  woraus  regelrecht  skr.  hrtcL,  zd.  hrUi,  altp. 
karta.  Die  Formen  mit  k  gewannen  überall  den  Sieg  über  die 
Formen  mit  c :  im  skr.  gänzlich,  daher  nun  kartar^  im  Zend  erhielt 
sich  nur  unser  caretar,  der  Aorist  3  p.  core&  (einsilbig)  und  wohl 
auch  carana  in  sraosocarana;  im  Altpersischen  nur  cartofnaAf,  für 
das  aber  im  Neupers.  kardan  eingetreten  ist.  VgL  Joh.  Schmidt, 
Kuhns  Ztschr.  XXV,  88;  Bartholomae,  die  Ga*a's  p.  78. 

6.     Neupersisch   e. 

In  seiner  Schrift  «üeber  die  Stellung  des  Armenischen  etc.*' 
p.  13  (Separatabd.)  bemerkt  Fr.  Müller:  «Hätte  das  Neupersische 
—  ein  seinen  phonetischen  Verhältnissen  entsprechendes  Alphabet, 
gleich  dem  Armenischen,  eingeführt,  so  würde  es  unzweifelhaft  — 
den  Lautverhältnissen  des  Armenischen  ganz  nahe  gekonmien  sein*. 
Fr.  Müller  will  mit  diesem  —  verunglückten  —  Satze  sagen,  dass 
die  neupersische  Sprache  so  gut  ein  e  habe  wie  das  Armenische, 
dass  es  nur  in  der  Schrift  nicht  von  a  geschieden  werde.  That- 
bestand  ist,  dass  nach  der  jetzigen  Aussprache  der  Neuperser 
jedes  kurze  a  zu  ä  wird;  dass  aber  im  Neup.  neben  ä  und  von 
ihm  scharf  geschieden  ein  ä  bestünde  wie  im  Armenischen  e  neben 
ä  besteht  —  und  darauf  kam  alles  an  — ,  das  hat  Niemand  bisher 
berichtet  —  und  auch  Fr.  Müller  berichtet  es  nicht.  Doch  davon 
sehe  ich  hier  ab  und  halte  mich  an  die  obige  Behauptung  Müllers. 

Es  giebt  eine  ganze  Reihe  persischer  Wörter  —  etwa  500 
bis  600  —  die  uns  in  einem  ihren  „phonetischen  Verhältnissen 
entsprechenden  Alphabete*'  vorliegen,  das  sind  die  aus  dem  Per- 
sischen entlehnten  Wörter  und  die  persischen  Namen,  die  sich  bei 
den  armenischen  Schriftstellern,  altem  und  neueren,  finden.  Ich 
kann  versichern  —  obwohl  ich  hier  das  Material  nicht  vorführen 
kann  und  will  —  dass  überall  da,  also  in  Hunderten  von  Fällen, 
wo  die  jetzigen  Perser  ä  sprechen,  gemäss  der  überaus  genauen 
annenischen  Transcription  früher  a  gesprochen  worden  ist,  wie 
ja  auch  Jeder,  der  Persisch  kennt,  weiss.  Erst  in  neuester  Zeit 
ist  ä  aus  a  entstanden,  das  Mittelpersische  weiss  von  diesem  ä 
nichts,  sondern  hat  durchweg  dafür  das  reine  a,  so  dass  dort 
nicht  bäräm,  sondern  baram  (arm.  ber-e-m)  =  ich  trage  heissen 
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mufiste  und  hiess.  Aber  gerade  hier  findet  sich,  was  Fr.  Müller 
nicht  bemerkt  hat,  neben  dem  reinen  a  in  einigen  Fällen  ein 
reines  e  und  es  entsteht  doch  die  Frage,  ob  das  Persische  nicht 
neben  dem  a,  wenn  auch  tiur  in  seltenen  Fällen,  ein  e  besessen 
hat.     Ich  finde  unter  diesen  Lehnworten  folgende  mit  e  geschrieben : 

1)  stets  pet  Herr,  für  sich  und  in  vielen  Compositis,  wie 
aspet  Bitter  (zd.  *asp6p€uii),  aspahapet  Heerführer,  pz. 
spMvaSj  np.  8ipdh^<w\  dehpet  =  zd.  dahhupaiti,  pz. 
aakivad. 

2)  stets  Teert  2.  Glied  von  Compositis: 

a)  in  Städtenamen  VaXar^akert  =s.  Vologesocerta ,  neup. 
Bcddägird,  wie  durchgängig  in  diesen  Namen  -leert  => 
gr.  -xepra,  lat.  -certOy  np.  gird  ist ; 

b)  in  aäakert  Schüler  =  pz.  aäägard,  np.  sägird,  und 
dastakert  borgo,  compagna,  np.  daskara; 

3)  in  deh  s=  pz.  d^,  np.  dih;  dehkcm  =  np.  dthgän\ 

4)  ker  machend  in  ^^h-a-ker  Koch  und  andern;  pz.  gar  in 
awcaSagaar^  p^Sigar  etc. ; 

5)  in  paiker  Bild  •=  np.  paikar,  altp.  pati/cara; 

6)  in  kerp  Form,  zd.  kehrp,  pz.  karaf\ 

7)  in  karpaa  drappo  di  seta  =  np.  khpda  (Vullers),  arab. 
kirb&s\  gr.  xägnaüos,  skr.  karpdsa; 

8)  in  veh  superiore,  pz.  veh,  np.  lnh\ 

9)  in  gmbeth  Kuppel  =  p.  gunbaS; 

10)  in  arirvaver  non  accreditato,  p.  bävar; 

11)  in  cem  passeggio,  p.  cam; 

12)  in  anderdzapet  ein  Titel; 

13)  in  yetkar  =  p.  yddegdr. 

Im  Pazend  *)  —  das  leider  nicht  zuverlässig  ist  —  erscheinen 
ausser  den  hier  schon  erwähnten  Wörtern  noch  folgende  mit  e: 

meh  gross  =  np.  mth,  zd.  mos 
keh  klein    <=  np.  kih,   zd.  kasu-, 
die  Endung  eSn,  ün,  in  bundaheän,  dahe5n,  däneän,  ddresn  etc., 
wofcir  np.  regelmässig  ü  {dikä  etc.)  steht;   aber  schon  EAi§S  hat 
phursün  =  np.  pursüy   so   dass  wohl  auch  im  pz.  und  phl.  isn 
za  lesen  ist. 

Andere  e(t)  wie  diejenigen  von  breh  fate,  cihdr  vier  =  np. 
cohdry  ei  von,  freh  mehr,  ^frehest^  meist,  ke  pron.  relat.  et  in- 
terrog.,  np.  ki\  kerba  verdienstliche  That  =^  np.  kirfa,  kesvar  = 
Qp.  küvar,  se  drei  =  np.  si  kommen  aus  verschiedenen  Gründen 
Mer  nicht  in  Betracht. 

In  einigen  Fällen  steht  also  dem  e  der  arm.  üeberlieferung 
ÜQ  Pazend  und  Neupers.  ein  a  gegenüber  —  hier  kann  das  e  rein 
aiif  Rechnung   des  Armenischen    kommen ;   in    andern  Fällen   ent- 

1)  Nach  West's  Glossar  zum  M.  i  Kh. 
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spricht  dem  von  den  Armeniern  überlieferten  e  im  Pazend  e,  m 
Neup.  i  und  in  diesen  Fällen  ist,  wie  ich  meine,  dem  Ifittelper- 
sischen  der  Vocal  e  (die  Uebergangsstofe  zwischen  allp.  a  tuid 
neup.  t)  zuzuerkennen,  so  in    ^ 

kert  gemacht,  2.  Gl.  von  Städtenamen 

asäkert  der  Schüler 

deh  Gau 

kerpas  xoQTiacog 

veh  besser,  übertre£fend,    * 
ebenso    in  nieh   gross   und   keh   klein    und   wohl  noch   in  andern 
Fällen,  die  ich  mir  vorbehalte,  bei  andrer  Gelegenheit  hier  nach- 
zutragen.    Dass  aber  dieses  e  mit  indog.  und  europ.-armenischem 
e  genetisch  nichts  zu  thun  hat,  liegt  auf  der  Hand. 

7.  arm.  taigr  Schwager. 

De  Lagarde  nennt  noch  in  den  Arm.  Stud.  (2173)  das  arm. 
tagr  il  fratello  di  marito :  es  ist  dies  die  in  allen  Lezicis ,  auch 
den  neuesten  verzeichnete  Form  des  Wortes.  Dies  Wort  ist  aber 
nicht  altarmenisch  sondern  neuarmenisch.  Bagratuni  in  seiner 
grossen  (altarm.  geschriebenen)  Grammatik  (Venedig  1852)  fuhrt 
p.  20  die  richtige  alte  Form  taigr  an,  die  er  neuarm.  durch  tagr 
übersetzt.  Das  Wort  findet  sich  bei  Moses  von  Chorene,  in  der 
Ausgabe  seiner  Werke,  Venedig  1865,  auf  p.  220,  1.  Zeile:  ^ 
nora  taigerkh  dstem.  Das  ot  des  Wortes  taigr  stammt  aas  der 
idg.  Urzeit,  denn  taigr  il  fratello  di  marito  =  skr.  deva^  ^orjQ^ 
lat  levir,  lit.  deverl-s  (alle  =  frater  maräi),  ksl.  (Rvert,  ags. 
tdcor,  ahd.  zeihhur  (Curtius,  Grdz.  d.  Etym.*,  231). 

8.  arm.  arunkh  xvijfiai. 

De  Lagarde  stellt  Arm.  Stud.  2074  arm.  srunJck  ^xvijfiai^ 
a(fV(HC*^  wieder  mit  skr.  ^roni,  zd.  sraoniy  xkopi^  (lat.  cbtnia, 
altn.  hUniHy  lit.  szla^mis,  cjmr.  clun  Curtius,  Grdz.  150)  zusammen. 
Da  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Armenier  das  indog.  Wort 
für  «Hinterbacken*'  im  Sinne  von  «Schienbeine'^  gebraucht  haben 
und  europ.  l  im  Arm.  gewöhnlich  Z,  nicht  r,  gegenübersteht^  so 
ist  die  Zusammenstellung  falsch. 

Trennt  man  von  srunkh  das  Pluralzeichen  kh  und  das  Suffix 
n  (cf  dupi  Thür  aus  dur)  ab,  so  bleibt  der  Stamm  sru^  der  aus 
snit^  =  idg.  k'rtis  entstanden  sein  kann,  cf.  ann.  nu  =s  lat 
nunis;  arm.  tttu-k-n  Maus  =  lat.  intLs,  Es  ist  klar,  dass  wie 
arm.  mu-k-n  zu  lat.  mus  {tntiris),  so  arm.  srurn-kh  zu  lat.  cnures 
aus  ^iTtises  gehört 

9.     hnots  Ofen. 

Ein  beliebtes  Instrumentalsuföx  ist  im  Armenischen  ots. 
Nimmt    man    dieses  Suffix  in  knois  an,    so  bleibt  übrig  An-,   das 
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aus  hm-  oder  hun-  entstanden  sein  mnss.  Letzteres  hun-  würde 
neben  hur  (g.  hr-oy)  Feuer  =  nuQ  ebenso  stehen  wie  got.  fön 
(funms)  neben  ahd.  fuir,  fiur  (Job.  Schmidt,  Vocal.  ü,  276),  d.  h. 
wie  ostgerm.  funi-  neben  westgerm.  furi-  (Kluge  in  Paul  und 
Braune,  Beiträge  VI,  379)  steht 

10.     Sarkay   composto. 

Arm.  8tud.  N.  1687  schreibt  de  Lagarde:  ^Saarkay  composto. 
syr.  (c-iiö  Xüntxaiß  Ho£fmann  hermeneut  50,  19  passt  nicht  der 
Bedeutung  wegen,  arab  sarxk  sirkaJb  Lagarde  materialien  1, 113,  7 
(Ley  5.  21)  gibt  die  Form  nicht  her.  Semitisch  ist  das  Wort 
jeden&lls'^.  Alles  ist  richtig,  wenn  dem  letzten  Satz  das  Wörtchen 
»nicht*  zugefügt  wird. 

Es  ist  ein  Compositum  aus  zwei  echt  armenischen  Wörtern, 
ans  hcar  =  zusammen  und  kay  stehend  (von  kort)  und  soll  offen- 
bar gr.  avyxufA€vog  wiedergeben. 

11.     atts  Ziege. 

Ich  habe  wie  Andere  arm.  aus  =  gr.  ai$  (Stamm  aty)  gesetzt. 
Ann.  Stud.  93  bemerkt  nun  de  Lagarde :  ^fiyoq  kennt  noch  H(übsch- 
mann)  23  nicht*.  Dieses  Wort  kannte  ich  in  der  That  nicht,  sah 
aber  auch  nicht  ein,  welchen  Vorzug  es  in  unserm  Falle  vor  ai^ 
Haben  könnte,  da  es  wegen  seines  ?;  für  ai  weit  weniger  brauch- 
bar ist.  Ii^dessen  kenne  ich  das  Wort  auch  jetzt  noch  nicht.  Das 
Lexicon  bemerkt:  h  ij^og  böot.  =  a?|.  Es  soll  sich  finden  C.  I. 
I,  742  (Cauer,  Delectus  p.  130),  wo  Ttgoßdxvg  (sovv  rjyvg  steht. 
Dieser  dat.  pl.  rjyvg  (aus  aiyotg)  setzt  einen  Nom.  sing.  t]yog 
ebensowenig  voraus  wie  der  Dat.  yeoovtoig  (Ahrens,  de  graecae 
liügoae  dialectis  I,  236)  einen  Nom.  sing,  yigoprog  —  wie  be- 
kannt ist. 

12.     apu^t 

um.  apu)^t  presciutto,  carne  salata  e  secca;  xffvyfiog  stellte  Lg. 
früher  zu  einem  Zend werte  von  der  ßedeutung  «kalt",  jetzt  ver- 
Qiag  er  es  nicht  zu  erklären. 

Wegen  seines  x.^  habe  ich  das  Wort  schon,  lange  als  per- 
sisches Lehnwort  erkannt  und  dem  gemäss  in  a  -|-  pu^t  „nicht 
gekocht*  zerlegt  Das  Lexicon  erklärt  es:  Fleisch  gewürzt  mit 
Salz  und  Kümmel  und  getrocknet,  ohne  es  zu  kochen.  Bagra* 
hmi  in  seiner  arm.  Gramm,  p.  672  §  1470  erklärt  es  durch 
cNi^A  SS  ungekocht  „denn  das  persische  p^x^  ^^^  eph^. 

13.      Tam^osrov, 

De  Lagarde   bemerkt   Ann.  Stud.  1898 :    ^ambxoarov  Tafi- 
X^ifoiig  — .    Nöldeke  —  hat  dies  für  madiaü  vergessen*.    In  seinem 
l^aUri,  Geschichte  der  Perser  und  Araber  443,  Anm.  1  hält  Nöl- 
Bd.  XXXV.  \t 
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deke  sein  „  Ta/m'^  aus  tahvi  aufrecht  mit  Hinweisung  auf  die  Namen : 
Tahm-Jazdegerdy  Tamääbür  bei  Ammian  Tannaapor,  Tam-Chesrßn, 
Tafi^oügci,  Tay^oaSgui,  Taft^oagotig.  Die  Richtigkeit  seiner 
Ansicht  bestreitet  Hoffmann,  Auszüge  aus  syrischen  Acten  per- 
sischer Märtyrer  p.  268  Anm.,  aber  Nöldeke  in  der  Becension  von 
Hofl&nann's  Buche,  Gott.  gel.  Anz.  1880,  Stück  28  p.  877  ver- 
theidigt  sie  mit  Recht  durch  folgende  Bemerkung:  «Noch  viel 
weniger  kann  ich  seine  Aussprache  Tohrnyazdgerd  (mit  o)  und 
deren  Deutung  billigen.  Diesen  Namen  von  TamxoaraUj  TcaniSbßr 
zu  trennen,  geht  doch  nicht  an;  darin  ist  aber  das  a  durch  die 
griechischen  und  lateinischen  Schreibweisen  gesichert,  wShrend 
gegen  o  oder  u  schon  die  stete  Abwesenheit  des  wau  im  Syrischen 
Bedenken  erregt.  Der  Ausfall  des  h  braucht  bei  den  Syrern  gar 
nicht  auf  blosser  Nachlässigkeit  zu  beruhen:  tarn  konnte  aus  tai$n 

ganz  so  werden  wie  sftjtam  aus  staktHy  diram  aus  drcJim  (j^aJLÄm* 

süxiinha  aus  stahmbak,  vgl.  noch  pul  aus  puht).  Zu  der  Be- 
deutung „Stark- Chosrau"  u.  s.  w.,  vgl.  den  bei  Sebßos  III,  18  vor- 
kommenden Namen    „jatntean   ^osrov    =   ^,.mk^   ..^j^jL-^»   oder 

3..**^  ^tcXj^L^  „Ewig-Chosrau".     Das  ein  einziges  Mal  bei  einem 

Armenier  vorkommende  jamb^osrov  (de  Lagarde,  Ges.  Abhh.  193) 
gehört  sicher  zu  den  zahlreichen  Entstellungen  solcher  Eigen- 
namen* etc.  * 

Dass  Nöldeke  im  Recht  ist  gegen  de  Lagarde  und  Hoffinann 

beweist   der  Name  ^uiir[ununniL=  tarn  ^osrov  bei  Sebßos,  ed. 

Patkanean  (1879)  p.  34. 


Zu  Hoffmann's  Buche  p.  251  erwähne  ich  noch,  dass  der 
Nftme  des  Gv^-tiasp-Feners  in  Brosset 's  Uebersetzung  des  Thomas 
Artsruni  zwar  als  ^Vchamp'^  d.  i.  Vsamp  angegeben  wird,  dass 
aber  in  der  mir  jetzt  vorliegenden  Ausgabe  des  Th.  Artsruni, 
KonstAntinopel  1852.  p.  102  VSnap  geschrieben  ist.  Offenbar  ist 
überall  Vsnaap  herzustellen.  Als  Eigenname  ist  Atrvsnasp  sehr 
häufig  bei  Lazar  von  Pharp.  Die  Formen  GiiSnasp  und  Visfuup 
im  Pehlevi  weist  jetzt  West  (Pahlavitexts  I,  p.  173  Anm.  5)  nach. 

14.     Ein  persisch -armenisches  Wörterbuch. 
In  der  Bibliothek  von  S.  Lazaro  bei  Venedig  findet  sich  ein 
armenisch    geschriebenes  Wörterbuch  des  Persischen  /piiin.iiiriiiAi 

ll{Ul£1uI|f7^[^\l^  ,  von  dem  Schreiber  Georg  Der  Hohann^  von 
BaUid,  herausgegeben  und  mit  einer  kurzen  Grammatik  versehn 
von  lludop  Düz  (  \i  t^iul^npuij  ififiLqtuAi) ,  Konstantinopel 
182().     Das  Lexicon  hat  710  Seiten,   auf  p.  711—715  folgt  eine 
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Yom  Herausgeber  herrührende  Liste  armenischer  Wörter,  die  mit 
den   ihnen   entsprechenden   persischen  zusammengestellt  sind.     Im 

Vorwort  p.  n   bemerkt   der  Heransgeber,    dass   zwar  wegen   der 

Nachbarschaft  der  Perser  und  Armenier  viel  Aehnlichkeit  zwischen 
persischen  nnd  armenischen  Worten  bestehe,  dass  aber  armenische 
Sprache  und  Basse  nicht  dieselbe  wie  die  persische  sei,  „denn 
Bau  und  Bildung  von  jeder  dieser  Sprachen  zeigt  klar,  dasa  im 
Oanzen  diese  beiden  von  einander  verschieden  sind**. 

Die  Liste  ist  überschrieben:  Zusammenstellung  von  ähnlich 
lautenden  Worten  derselben  Bedeutung,  welche  Persem  und  Ar- 
meniern gemeinsam  sind,  von  denen  die  mit  einem  Stern  be- 
zeichneten eigentlich  persische  sind;  die  andern  aber  sind  ohne 
Unterschied  yon  einander  genommen,  ohne  dass  es  leicht  ist  zu 
bestimmen,  welches  Wort  welchem  Volke  zu  eigen  sei. 

Die  Liste  hat  circa  430  Vergleichungen,  von  denen  die  meisten 
richtig  sind.  Sind  diese  inzwischen  auch  von  Andern  gefunden 
und  durch  Andere  uns  bekannt  geworden,  so  bleibt  dem  Verfisusser 
und  Heransgeber  dieses  Lexicons  doch  der  Buhm,  die  ersten 
gewesen  zu  sein,  die  einige  Hundert  armenisch-persischer  Ver- 
gleichungen gefunden  haben.  Somit  ist  gar  mancher  Nachtrag  zu 
de  Lagarde's  „Armenischen  Studien^  zu  machen. 

15.     Zur  persischen  Eschatologie. 

Eznik  (Ausgabe  von  Venedig  1826)  p.  142 — 143  berichtet: 
«Noch  etwas  sagen  sie  (die  Perser)  was  durchaus  nicht  glaubhaft 
ist:  als  Ormizd  starb,  warf  er  seinen  Samen  in  eine  Quelle  und 
nahe  am  Ende  (der  Welt)  wird  aus  diesem  Samen  eine  Jungfrau 
geboren  werden,  und  der  Sohn  der  von  ihr  kommt  schlägt  die 
yielen  Truppen  des  Ahriman  (Arhmen-i),  und  noch  zwei  solche 
auf  gleiche  Art  entstandene  schlagen  die  Truppen  desselben  und 
Temichten  sie.  —  Weiter,  wenn  die  Götter  derselben  sterblich 
sind,  wie  können  sie  selbst  auf  eine  Auferstehung  hoffen?  und  gar 

aaf  die  dreifache  (?  Irntpi/uiuitui^i  ?)  Auferstehung,  welche  man 

nicht  fär  Auferstehung  halten  darf,  sondern  für  Nicht- Auferstehung. 
Aber  wenn  doch,  wie  sie  sagen,  der  Sohn  starb,  so  war  es  unstatthaft, 

Ton  Ormizd  und  seinem  andern  Sohne  Xoraäet  (  ^    [unniu 2t inl^j 

es  fär  möglich  zu  halten,  dass  sie  nicht  stürben.  Denn  ein  Ge- 
schlecht von  Verheiratheten  zugleich  und  Sterblichen  ist  die  Familie 
ihrer  Götter*. 

Die  persischen  Lehren  vom  Jenseits  und  jüngsten  Gericht 
n»ch  den  persischen  Quellen  habe  ich  Jahrb.  für  prot.  Theol.  V, 
p.  203 — 245  zusammengestellt  Dort  heisst  es  p.  234:  ,Der 
HeQand  AstocUrta  wird  „aus  dem  Wasser  der  Käsava,  aus  der 
^^stKchen  Gegend**   geboren   werden.     Seine  Mutter  wird  ein  Mäd- 
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eben,  Nainens  Rdatfdhri  sein,  die  anch  den  Beinamen  Viapatanp- 
rvairi  =  Allüberwinderin  trS^  —  »weil  sie  den  gebären  wird, 
der  alle  Anfeindungen  der  Devas  und  Menseben  überwinden  wird.* 
Danach  würde  der  Heiland  der  Parsen  der  Sobn  einer  Jongfraa 
sein.  Aber  spätere  Schriften  machen  Zoroaster  zu  seinem  Vater. 
Same  Zoroasters  soll  einst  verloren  und  vom  Jazata  Neriosengh 
der  Anähita  zur  Aufbewahrung  übergeben  worden  sein,  ihn  be- 
wachen 99999  Geister  der  Gerechten  vor  den  Devas.  Aus  diesem 
Samen  werden  zu  seiner  Zeit  die  Propheten  Ukhshyatrta^  Ukh- 
shyatfieniahh  und  der  Heiland  entstehen*^. 

Die  Namen  der  beiden  zuletzt  genannten  Propheten  werden 
bei  den  Parsen  später  zu  Husedar  und  Hus^darmdh  entstellt. 
Für  JfaS^dar  erscheint  im  Pehlevi  aber  die  Form  ^orS^tar  (West, 
Pahlavi  Texts  I,  p.  121,  Anm.  2  und  p.  233,  Anm.  2),  vielleicht 
mit  Anlehnung  an  y^ors^  Sonne  und  aus  dieser  Pehleviform  wird 
Eznik's  j^oraSet  (oder  )(^or^^)  herzuleiten  sein. 

Die  Namen  aller  drei  Propheten  harrten  meines  Wissens  bis 
jetzt  der  richtigen  Erklärung.  Man  hat  zu  bedenken,  dass  die 
beiden  ersten,  die  im  7.  und  8.  Jahrtausend  kommen,  die  Aufgabe 
haben,  den  Götzendienst  zu  vernichten  und  die  Welt  zu  reformireo, 
so  dass  im  letzten  Jahrtausend  die  Welt  zum  jüngsten  Tage  reif 
ist  und  der  Heiland  (Saoieyäs)  konmien  kann.  Entsprechend  ihrer 
Aufgabe  heissen  diese  drei  Heilande:  Uk/ishycttrta:  wachsende  Gre- 
rechtigkeit,  UkhshycUneinaiihi  wachsende  Verehrung,  AstvcUria: 
verkörperte  Gerechtigkeit. 

Strassburg,  10.  October  1880. 
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Bemerkungen  zui-  Theorie  des  (^loka, 

Von 

H.  Oldenberir* 

Dass  dem  scheinbar  so  willkürlichen  QhkorMetrwm  in  der 
That  eine  Beihe  sehr  bestinimter  Gesetze  zu  Grunde  liegt,  ist  all- 
bekannt; auf  Gnmd  der  von  den  indischen  Theoretikern  gemachten 
Angaben  wie  des  thatsächlich  in  den  Epen  und  sonstigen  Qloka- 
Texten  herrschenden  Gebrauches  sind  die  wichtigsten  unter  diesen 
Gesetzen  längst  von  Gildemeister  (Zur  Theorie  des  Qloka,  Ztschr. 
f*  d.  Kunde  des  Morgenlandes,  V,  263  fgg.)  und  andern  Forschem 
in  abschliessender  Weise  erörtert  worden.  Wir  verdanken  diesen 
Untersuchongen  die  Antwort  auf  die  Frage,  welche  Metra  an  jeder 
einzelnen  Stelle  des  Qloka  zugelassen  resp.  gefordert  werden, 
welche  dagegen  ausgeschlossen  sind.  Ein  Gesichtspunkt,  der  bei 
der  Erforschung  des  Q^oka  beachtet  zu  werden  verdient,  ist  jedoch, 
80  viel  mir  bekannt,  bisher  unberücksichtigt  geblieben:  man  hat 
immer  nur  jeden  einzelnen  Fuss  fnr  sich  allein  auf  seine  metrischen 
Eigenthümlichkeiten  hin  untersucht,  aber  man  hat  nicht  die  Frage 
aufgeworfen,  ob  nicht  die  verschiedenen  Füsse  unter  einander  in 
einem  derartigen  Connex  stehen,  dass,  je  nachdem  in  einem  der- 
selben das  eine  oder  das  andre  Metrum  gesetzt  wird,  för  die 
andern  Füsse  dadurch  die  Auswahl  unter  den  an  sich  zulässigen 
Versmassen  in  irgend  einer  Weise  beschränkt  wird.  Ein  solcher 
Zosanunenhang  der  Versfüsse  unter  -  einander  besteht  nun  in  der 
That  an  einer  bestimmten  Stelle  des  Halb-Qloka  in  einer  nicht 
unerheblichen  Ausdehnung,  und  die  Beobachtung  dieses  Zusammen- 
hangs giebt  den  Anlass,  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  die  Theorie 
des  (^oka  einer  Revision  zu  unterwerfen,  bei  welcher,  um  der 
Klarheit  der  Darstellung  nicht  zu  schaden,  auch  mancherlei  längst 
Bekanntes  wiederholt  werden  mag.  Von  dem  Versuch,  eine  Er- 
klärung der  zu  constatirenden  Erscheinungen  zu  geben,  will  ich, 
dem  Beispiel  Gildemeister's  folgend,  mich  nicht  zurückhalten.  Für 
den  Einsichtigen  wird  es  ja  wohl  kaum  der  Erinnerung  bedürfen. 
Welche  Massstäbe  auf  diesem  Gebiete  an  das,  was  man  Erklären 
^st,  angelegt  und   welche   nicht   angelegt  werden  dürfen'^   die. 
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Schlbrfe  des  Erklärens,  an  welche  der  griechische  Metriker  gewöhnt 
ist,  hier  erreichen  zu  wollen,  da  doch  dem  künstlerischen  Bewusst- 
sein  der  Inder  die  Klarheit  und  Feinheit  des  griechischen  künst- 
lerischen Fühlens  und  Denkens  versagt  gewesen  ist,  wKre  ein 
schwerer  Missgriff.  Wir  •  können  his  zu  einer  gewissen ,  bald  er- 
reichten Grenze  Vermuthungen  darüber  wagen,  von  welchem  Ge- 
fühl die  metrische  Praxis  der  Inder  in  dem  einen  und  in  dem 
andern  Punkt  beherrscht  gewesen  ist;  zu  zeigen  aber,  dass  eben 
nur  diese  Gestalt  des  Q^oka  aus  irgend  welchen  Principien  mit 
Nothwendigkeit  sich  ergiebt  und  dass  jede  andre  Gestalt  Unmög- 
lichkeiten involviren  würde,  sind  wir  nicht  im  Stande. 

Es  ist,  wie  bekannt,  üblich,  der  metrischen  Betrachtung  eine 
Zerlegung  des  Halb-Qloka  in  vier  Füsse  zu  je  vier  Sylben  zu 
Grunde  zu  legen;  die  innere  Berechtigung  dieser  Auffassung  be- 
stötigt  sich,  wie  die  ganze  Darstellung  zeigen  wird,  auf  Schritt 
und  Tritt. 

Von  den  vier  Füssen  ordnen  sich  nun  in  Bezug  auf  ihre 
metrische  Beschaffenheit  einerseits  der  zweite  und  vierte,  andrer- 
seits der  erste  und  dritte  zusammen.  Bekanntlich  herrscht  viel- 
fach in  der  indischen  Metrik  wie  anderwärts  das  psychologisch  ja 
leicht  verständliche  Gesetz,  dass  der  Ausgang  der  B>eihe  resp.  des 
Verses  an  bestimmte  Rhythmen  gebunden,  dem  ersten  Theü  des- 
selben hingegen  grössere  Freiheit  gelassen  ist  *).  Nun  bildet  jede 
der  beiden  durch  die  Cäsur  scharf  von  einander  getrennten  HttUten 
des  Halb-Qloka  eine  metrische  Reihe  für  sich;  es  ist  demnach 
vollkommen  in  der  Ordnung,  wenn  der  zweite  und  vierte  Fuss 
des  Halb-Qloka,  die  am  Ende  der  Reihe  stehen,  mehr  oder  weniger 
eng  an  bestimmte  Versmasse  gebunden  sind,  der  erste  und  dritte 
Fuss  dagegen,  als  den  Anfang  einer  Reihe  bildend,  viel  grössere 
Freiheit  geniessen.  Der  erste  und  dritte  Fuss  bereiten  eben  nur 
den  zweiten  resp.  vierten  vor,  und  der  einzige  Unterschied,  der 
zwischen  ihnen  besteht  ^),  lässt  sich  eben  daraus  ableiten,  dass  der 
erste  den  zweiten,  der  dritte  dagegen  den  vierten  vorbereitet. 

Bekanntlich  muss  der  vierte  Fuss  rein  jambisch  sein,  der 
zweite  darf  es  nicht  sein.  Auch  der  zweite  Fuss  erreicht  einen 
gewissen  Abschluss,  aber  nicht  den  richtigen,  definitiven,  welcher 
dem  vierten  Fuss  vorbehalten  ist.  Das  jambische  Mass ,  auf 
welches  der  Qloka  hinaus  will,  wird  zwar  in  den  bei  weitem 
meisten  Fällen  auch  im  zweiten  Fuss  schon  erreicht,  aber  ent- 
weder zu  spät,  wo  dann  statt  des  ruhig  gleichmässigen  Flusses 
der  Jamben  ein  viel  bewegterer  Rhythmus  herauskommt  (-  w  -  _ 
oder  -  w  w  -),  oder  zwar  zur  rechten  Zeit,  kann  dann  aber  nicht 


1)  Siehe  ».  B.    Westphal  in  Kuhns  Zeitschr.,  IX,  440  fg. 

2)  Die   Ausschliessnng   der  jambisch  endigenden  Metra  (>'.  >L  ^  -)   vom 
ritten  Fuss. 
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bis  zam  Ende  festgehalten  werden,  sondern  schlägt  in  sein  tro- 
chftisches  Gegentheil  um  (-  -  -  -^).  Es  ist  bekannt,  wie  ent- 
schieden die  zuletzt  bezeichnete  Möglichkeit  von  der  metrischen 
Praxis  bevorzugt  wird;  im  Nala  zeigen  (nach  Boehtlingk's  Zählung) 
1442  von  1732  Halbversen  im  zweiten  Fuss  das  antispastische 
Metrum  (^  —  — ),  im  Dhanmiapada  (nach  Fausböll's  Zählung) 
566  von  703  Halbversen.     Daher  darf  der  Vers 

OOOO       |w-_^^||0000|w-sx-5=^ 

geradezu  als  der  Typus  des  Qloka  betrachtet  werden.  Bei 
dieser,  und  nur  bei  dieser  Bildung  des  zweiten  Fusses  kann  der 
erste  Fuss  alle  Gestalten  annehmen,  die  in  demselben  überhaupt 
nüftssig  sind. 

Die  andSm  möglichen  Metra  des  zweiten  Fusses,  an  Häufig- 
keit hinter  dem  antispastischen  unverhältnissmässig  zurücktretend, 
üben  sämmtlich  einen  einschränkenden  Einfluss  auf  die  Gestalt 
des  ersten  Fusses  aus,  theils  so  dass  sich  ihr  Einfluss  nur  auf 
die  letzte  Sjlbe  desselben,  theils  so  dass  er  sich  auf  die  drei  letzten 
Sylben,  d.  h.  da  die  erste  nothwendig  anceps  ist,  auf  den  ganzen 
Fuss  erstreckt.  Und  zwar  sind  vier  Möglichkeiten  zu  unter- 
scheiden *). 

a)Der  zweite  Fuss   hat    -    -   -    — . 

Ueber  die  in  diesem  Fall  eintretende  Gestalt  des  ersten  Fusses 
habe  ich  folgernde  Beobachtungen  gemacht  '^) : 

Manu  Sävitri 

w     _     ^     _     41  8 

-  -     >.     -     30  8 

-  -  -  -  3  1 
^  -  -  -  2  1 
^  ^  -  ^  1  (HI, -228)  — 
_     .     _     _       1  (V,  152)        — 

-  -     ^     ^       1  (V,  47)  — 

Es  ergiebt  sich  mithin,  dass  zum  zweiten  Fuss  -  -  -  -^  mit 
grosser  Regelmässigkeit  als  erster  Fuss  —  —  -  gehört. 

b)Der   zweite  Fuss   hat    -    -    ^   — . 

Für  den  ersten  Fuss  in  diesem  Fall  ergeben  meine  Samm- 
lungen : 


1)  Eine  fünfte  Möglichkeit,  den  lonicus  a  minori  im  zweiten  Fnsse,  tibergehe 
*ck  wegen  ihre»  überaus  seltenen  Vorkommens;  vgl.  Gildomeister  a.  a.  O. 
*  267.  Die  indischen  Theoretiker  verbieten  diesen  Fuss,  und  Boehtlingk  hat 
^  seiner  Chrestomathie  (Anhang  der  ersten  Aufl.)  kein  Beispiel  desselben.  *'"^ 

2)  Meine  Sammlungen  erstrecken  sich  über  die  fünf  ersten  Bächei**'flfe 
H«nu  (nach  Loiseleur  Deslongchamps)  und  über  die  Sävitri-Episode  derf'W«nilI- 
*>hirata  (nach  einer  von  mir  auf  Grund  der  Bopp'schen,  Calcuttaor  utfd-Übffl- 
^»yer  Ausgabe,  sowie  der  Berliner  MSS.  vorgenommenen  TextconstitiÄioy. 
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Manu. 

S&vitri. 

19 

6 

15 

6 

14 

8 

14 

2 

10 

1 

-) 

7 

2 

(Dazu  --    -     ^ 

^         w  ~  ^ 

-  -     -     ^       1  (I,  88)     — 

Es  ergiebt  sich,  dass  der  zweite  Fuss  -  w  ^  >'-  einen  auf 
eine  Länge  ausgehenden  ersten  Fuss  verlangt  (mit  Ausnahme  eines 
einzigen  Falles  in  den  von  mir  untersuchten  Texten).  Das  Epos 
scheint  ausserdem  im  ersten  Fusse  den  Ausgang  auf*-  -  yor  dem- 
jenigen auf  ^  -  entschieden  zu  bevorzugen. 

c)  Der   zweite  Fuss   hat    -    -    -    —  *)• 

Dann  steht  im  ersten  Fuss: 

Manu.  Sävitri. 

-  -     -     -     71  14 

-  -     ^     -     44  15 
>.     .     -     .       2  (ni,214;  IV,  154)     — 

-  -     -     -       1  (LI  120)  — 

-  -     -     -       1  (HI,  231)  — 

-  -     -     -       1  (IV,  98)  — 

Als  Regel  ergiebt  sich,  dass  -  -  -  ^-  im  zweiten  Fuss  vor 
sich  den  Fuss   -^   -   -    -    fordert. 

d)   Der   zweite  Fuss   hat   -    -    -    ~  *). 

Für  den  ersten  habe  ich  notirt: 

Manu.  Savitri. 

-  -     ^     -  26  1 
...     -  17  — 

-  -     -     -  12  — 

-  .     _     -  7  — 
^     -     -     -  5  — 

^^  0^  -*  ^  ^  ■       ^- 


1)  Es  ist  nicht  berechtigt,  diesen  Fuss,  wie  Güdemeister  (a.  a.  O.  267) 
und  Henfey  (im  metrischen  Anhang  seiner  Chrestomathie)  thun,  für  rhythmisch 
gleiohwerthig  mit  ^  -  -  i:^  zu  erklären.  Darin  liegt  eine  Verkennong  d«r 
fundamentalen  Bedeutung,  welche  der  Jambus  im  Beginn  von  >^  -  -  _!£.  (im 
zweiten  Fuss)  fUr  das  Ganze  des  Verses  hat.  Auch  der  einschränkende  ^n- 
flnss,  den  ~  -  -  .^.  auf  den  ersten  Fuss  übt,  ^  -  -  .V-  aber  nicht,  seigt  die 
verschiedene  Geltung  beider  Metra  an  dieser  Stelle.  Eher  könnte  man  -  -  -  i^ 
mit  -  ^  ^  ^.  parallelisiren ;  beide  haben  auf  den  ersten  Fuss  denselben  iginfln— 

f.)  Dies  im  Manu  rocht  häufige  Metrum  tritt  im  Epos  viel  mehr  aurück. 
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In  diesem  Fall  geht  mithin  (eine  einzige  Ausnahme  ab- 
gerechnet) der  erste  Fass  auf  eine  Lftnge  aus,  ist  jedoch  im 
übrigen  an  keine  specieUen  Beschränkungen  gebunden. 

Die  Gründe,  auf  welchen  das  in  diesen  vier  Fällen  constatirte 

Abhängigkeitsverhältniss   des    ersten  Fusses   vom   zweiten   beruht, 

glaube    ich  nur  sehr  theilweise  zu  verstehen;    ein  Rest  von  Will- 

küilichkeit,    den   wir   nicht  wegerklären  können  und  sollen,    wird 

immer  zurückbleiben. 

Beim  Choriambus  und  Dispondeus  im  zweiten  Fuss  hört  man 
nicht  so  wie  beim  Antispast  den  jambischen  Bhythmus,  dessen 
Erreichung  das  Ziel  des  ganzen  Verses  bildet,  durchklingen;  des- 
lialb  mochte  sich  hier  das  Bestreben  entwickeln,  schon  dem  ersten 
Fuss  die  Hindeutung  auf  dies  Ziel  zu  übertragen  ^).  Weshalb  man 
freilich  nicht  bei  einem  im  zweiten  Fuss  stehenden  vierten  Päon 
und  Ditrochäus  denselben  Weg  eingeschlagen  hat,  weiss  ich  nicht 
zu  erklären.  Dass  man  in  diesen  Fällen  wenigstens  den  Ausgang 
des  ersten  Fusses  auf  eine  Länge  festgehalten,  wird  ein  geübtes 
Ohr  als  wohl  motivirt  empfinden.  Die  drei  Kürzen  des  vierten 
Päon  verlangen  vor  sich  eine  Länge,  um  sich  von  derselben  ab- 
zuheben; vor  dem  Ditrochäus  aber  würden  die  auf  eine  Kürze 
losgehenden  Versmasse  theils  den  trochäischen  Bhythmus  zu  un- 
gebührlicher Ausdehnung  gelangen  lassen  (z.  B.  -  -  -  -  |  -  —  -  , 

oder  w«-^| V)  q^^^  jeden  Rhythmus  vernichten  (z.  B. 

«-w^l  —  ^  J^^   oder  -  -  w  w  I  -  ^  -  -^). 

Auf  den  dritten  Fuss  hat  die  Wahl  des  Metrums  im  zweiten 
Fasse  in  keinem  Fall  irgend  welchen  Finfluss;  die  Cäsur,  die  beide 
Fasse  von  einander  trennt,  lässt  einen  solchen  nicht  zu  ^). 

Die  bezeichneten  Metra  sind,  verschwindend  seltene  Ausnahmen 
ahgerechnet,  die  einzigen  im  zweiten  Fuss  zulässigen^).  Aus- 
geschlossen von  dieser  Stelle  sind  also  zunächst  .^  -  -  -^  und 
-  -  -  ",  natürlich  damit  die  erste  Vershälfte  nicht,  wie  die 
zweite  dies  muss,  jambisch  ausgehe.  Sodann  aber  ist  auch 
"  "  -  -  ausgeschlossen.  Man  wird  fühlen,  dass  für  diese  Stelle 
^or  der  Cäsur,  wo  ein  wenigstens  vorläufiger  Abschluss  erreicht 
^1^,  das  Metrum  -  -  -  -  sich  wenig  eignet,  welches,  nachdem 
^  sich  durch  zwei  Kürzen  zur  Arsis  erhoben  hat,  gleich  wieder 
herabsinkt  Im  ersten  und  dritten  Fuss  kann  -  -  —  wohl  als 
Vorbereitung   für  das   -  —  -^    resp. -^   des  zweiten  resp. 


1)  Für  die  Verbindung  >'  -  ^  -  |  -  ^  ^  -  vergleiche  man  auch  den 
^RUig  des  Trishfubh-  und  Jagatf-Meimms. 

8)  Ebensowenig  haben  Fuss  1  und  3  Irgend  welchen  Einfluss  auf  einander. 
^  pnari  wäre  ein  solcher  wohl  zu  denken ,  z.  B.  in  der  Weise ,  dass  die 
J^^rische  Gleichheit  beider  Füsse  vermieden  würde.  Die  Texte  bestätigen 
''^^h  diese  and  Uinliche  Erwartungen  in  keiner  Weise. 

3)  Aus  ihrer  Uebersicbt  ergiebt  sich,  wie  hier  beiläufig  bemerkt  werden 
^^^  die  Regel:  wenn  die  vierte  Sylbe  des  ^oka  eine  Kürze  ist,  ist  es  auch 
'^»•fiiiifte. 
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vierten  Fusses  gebraucht  werden;  im  zweiten  Fuss  vrirkt  es  störend. 
Ein  an  den  Tonüäll  des  Qloka  gewöhntes  Ohr  wird  das  fühlen, 
wenn  man  etwa  in  Manu  I,  1 

pratipüjya  yathanyäyam  idaip  vacanam  abravan 
umstellt: 

yath&ny^yam  pratipüjya  idaip  v.  abr. 

Ist  aber  ^  ^  —  hier  ausgeschlossen,  so  ist  es  an  der  Stelle 
vor  der  Cäsur  natürlich,  dass  -  —  -  an  dieser  Beschr&nkang 
theil  nimmt. 

Oben  haben  wir,  vom  zweiten  Fuss  ausgehend,  die  durch 
dessen  verschiedene  Gestalten  bedingten  speciellen  Regeln  für 
Fuss  1  entwickelt.  Noch  ist  nicht  von  der  allgemeinen  Be- 
schränkung die  Rede  gewesen,  die  unabhängig  von  der  Beschaffen- 
heit des  folgenden  Fusses  für  den  ersten  und  genau  überein- 
stimmend für  den  dritten  Fuss  gilt:  die  von  den  Indem  gelehrte 
und  in  ihrer  Praxis  sich  durchweg  bestätigende  Ausschliessung  der 
Metra  -5=^  ^  ^  -^  von  diesen  Stellen.  Worin  die  Abneigung  g^;en 
diese  Versfüsse  an  erster  und  dritter  Stelle  ihren  Grund  hat,  ist 
schwer  zu  sagen.  Oildemeister  (a.  a.  0.  S.  264  fg,)  ist  der  An- 
sicht, dass  der  choriambische  Rhythmus,  weil  im  zweiten  Fusse 
zugelassen,  an  den  andern  Stellen  beschränkt  worden  sei,  ,damit 
nicht  durch  seine  dann  mögliche  Wiederholung  ein  fremdartiges 
Taktverhältniss  länger  fortgesetzt  werde^  Damit  ist  schwerlich 
der  wahre  Grund  getroffen.  Unsre  vorhergehende  Auseinander- 
setzung zeigt,  dass  der  Choriambus  im  zweiten  Fuss  seine  speciellen 
Folgen  für  den  ersten  Fuss  hat  und  von  diesem  eine  Anzahl  der 
sonst  gebräuchlichsten  Metren  ausschliesst;  was  aber  vor  dem 
seltenen  Choriambus  in  Fuss  2  ausgeschlossen  ist,  ist,  wie  sich  er- 
geben hat,  darum  in  keiner  Weise  vor  dem  so  häufigen  Antispast 
in  Fuss  2    verwehrt     Die  Abneigung   der  Inder   gegen  die  Com- 

bination -|_^w_j  wenn  sie  überhaupt  vorhanden  war*), 

kann  also  nicht  motiviren,  dass  auch  die  Combination  ~  ^  ^  -  | 
-  -  -  -  ausgeschlossen  worden  ist.  Zudem  würde  von  den  Ver- 
hältnissen des  zweiten  Fusses  aus,  wenn  es  auch  gelänge,  die 
Ausschliessung  des  Choriambus  von  Fuss  1  auf  diese  Weise  zu 
begründen,  doch  die  entsprechende  Erklärung  für  den  dritten 
Fuss  nicht  möglich  sein ;  wir  sahen,  dass  über  die  Kluft  der  Cäsur 
der  Einfluss  des  zweiten  Fusses  nicht  hinüberreicht. 

An  Stelle  der  von  Gildemeister  versuchten  Erklärung  der  in 
Rede  stehenden  Erscheinung  wage  ich  eine  eigne  nur  mit  Zurück- 
haltung zu  setzen,  als  einen  Versuch,  den  Andre  durch  haltbareres 
ersetzen  mögen.     Sowohl  der  Fuss  -  -  v.  -  wie  -  -  —  hat,  vne 


1)  Wiederholungen  desselben  Metrums  in  verschiedenen  Füssen  wurden 
nicht  vermieden.  Gildemeister  (S.  265)  weist  darauf  hin,  dass  dieselben  nur 
beim  Antispast  häuH^  seien;  sehr  natürlich,  dt-nn  der  Antispast  ist  ja  tiborhaupt 
das  einzige  im  zweiten  Fuss  häufige  Metrum. 
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mir  scheint,  einen  Character,  der  ihn  geeigneter  macht,  eine  Beihe 
»bnischliessen,  als  sie  zn  erö&en ;  die  durch  mehrere  Kürzen  hin- 
durch endlich  erreichte  Länge  fordert  auf,  dass  man  bei  ihr  aus- 
rohe,  aber  sie  leitet  nicht,  wie  an  dieser  Stelle  des  Verses  gefordert 
wird,  zom  Folgenden  über.  Damm  ist  der  zweite  Foss  der  rechte 
Ort  für  diese  Metra,  wo  der  erste  Fuss  sie  gewissennassen  als 
Basis  einleitet^);  selbst  hingegen  als  Basis  für  den  Antispast  des 
xweiten  Fnsses  zu  dienen  sind  sie  weniger  geeignet  als  die  ruhiger 
fliessenden  Metra  etwa  des  zweiten  oder  dritten  Epitrit,  des  Di- 
jambüs,  Ditrochftns  a.  s.  w.  ^. 

Die  Ansschliessnng  von  ^  ^  -^  ^  im  ersten  und  dritten  Fnsse 
dürfte  sich  einfach  aus  der  Abneigung  gegen  die  in  lauter  Kürzen 
gewissermassen  resultatlos  verlaufenden  Versmasse  erklären,  zumal 
der  Antispast  des  zweiten,  der  Dijambus  des  vierten  Fusses  die 
Zahl  der  zusammentreffenden  Kürzen  noch  um  eine  vermehrt  hätte. 

Ich  fasse  die  Ergebnisse  dieser  Erörterung  in  folgender  Ueber- 
sicht  der  möglichen  Formen  des  Halb-Qloka  zusammen,  die  ich 
nach  der  ungefiLhren  Häufigkeit  ihres  Vorkommens  ordne'): 

L  n.  HL  IV. 

Ojo'ÖT  o|^  -  -  oj 
oo^'o'  -|^^^o|| 
0-      w      -.|--_o|yo^'öo|---'0*) 

Ojo'ö"-|---o|| 

Auf  die  Vorgeschichte  des  Qloka  einzugehen,  liegt  nicht  in 
meiner  Absicht;  in  ihren  Grundzügen  ist  dieselbe  von  Qildemeister 
»•  a.  0.  279  igg.  trefßlich  entwickelt  worden. 

Die  Entstehung  des  Qloka-Metrums  datirt  von  der  Zeit,  wo 
die  Herrschaft  des  Jambus  am  Ende  der  ersten  Vershälfbe  ge- 
brochen und  derselbe  dort  durch  andre  Metra,  vornehmlich  durch 


1)  Man  erinnere  sich  der  asklepiadeischen  Verse  der  classischen  Metrik 
oüt  ihren  dnrch  eine  Basis  vorbereiteten  Choriamben. 

2)  Die  Abneigung  gegen  die  Versmasse  ±i.  ^  >^  .^  im  Eingang  eines 
jaiDbbch  aoslaofenden  Rhythmus  ist  übrigens  alt;  sie  zeigt  sich  schon  im  Rig- 
▼eda  oder  doch  in  gewissen  Theilen  desselben.  Die  ersten  ftinf  Hymnen  des 
Deanten  Mandala  s.  B.  aeigen  (an  157  Stellen)  nur  zweimal  einen  Fuss  dieser 
Art  (beidemal  esha  divam;  3,  7  und  8).  Aehnliehe  Ergebnisse  liefern  Boeht- 
Üogk's  Zihlnngen  (in  der  Chrestomathie)  für  den  Anfang  des  ersten  Mandala. 
IHa  genauere  Begränzung  dieser  Erscheinung  im  Rigveda  festzustellen  über- 
lehreitet  die  Absicht  dieser  Untersuchung. 

3)  Ich  bezeichne  die  syllaba  anceps  durch    O. 

4)  Ein  Resultat  dieser  Tabelle  ist,  dass  die  Quantität  der  ersten  und 
letzten  Sylbe  des  p&da  immer,  die  Quantität  der  ersten  und  letzten  Sylbe  eines 
Avises,  sofern  sie  nicht  am  Anfang  oder  Schluss  des  pftda  steht,  fast  nie  gleich- 
gUtig  bt. 
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den  Antispast  ersetzt  wurde.  Dieser  Vorgang  gehört  einer  Epoche 
an,  die  höchst  wahrscheinlich  hinter  der  Entstehung  der  ältesten 
in  (^loken  verfassten  epischen  Gedichte  weit  zurückliegt.  Aber 
wenn  auch  schwerlich  för  das  Epos  geschaffen,  ist  der  (}\6k&  doch 
zum  epischen  Verse,  wir  können  fast  sagen,  zum  indischen  Verse 
xar'  il^oxfjv  geworden.  Man  halte  diesen  Jambenvers  des  in- 
dischen Epos  neben  den  der  griechischen  Tragödie :  dort  ein  rascher 
Strom,  der  in  stetigem  Lauf  seinem  Ziele  zueilt,  hier  ein  weites 
Meer,  in  dem  die  Wogen  auf  und  ab,  hin  und  wieder  tanzen,  in 
einander  fliessen  und  sich  an  einander  brechen;  in  den  Rhythmen 
des  einen  malt  sich  eine  Welt  des  Handelns,  in  denen  des  andern 
eine  Welt  des  Geschehens,  die  zwischen  Werden  und  Vergehen 
endlos  hin  und  wieder  fluthet. 
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Indische  Drucke. 

Von 
Dr  Joh.  Klatt. 

£.  Haas  in  seinem  vorzüglichen  Catalogue  of  Sanskrit  and 
Pali  books  in  the  British  Museum,  London  1876,  einem  Werke, 
för  welches  ihm  Gelehrte  und  Bibliothekare  in  gleicher  Weise 
zum  wärmsten  Danke  verpflichtet  sind,  gesteht  pref.  p.  IV  zu,  dass 
auch  in  der  Bibliothek  des  Britischen  Museums,  obwohl  sie  in 
indischen  Drucken  Vollständigkeit  erstrebt,  Lücken  vorhanden  sind. 
In  der  That  lassen  sich  aus  Gildemeister's  Bibliotheca  Sanskrita, 
ans  Rost's  ^)  und  Weber's  ^  Nachträgen  dazu,  namentlich  aber  aus 
Trübner's  Record  und  aus  desselben  Bibliotheca  Sanscrita  (London 
1875,  84  S.  gr.  8^)  manche  Ergänzungen  hinzufugen. 

Auch  in  der  K.  Bibliothek  zu  Berlin,  die  übrigens  die  in 
Haas'  Katalog  angeführten  Bücher  auch  fast  sämmÜich  besitzt, 
findet  sich  ausserdem  eine  nicht  unerhebliche  Anzahl  von  Werken, 
die  in  dem  Britischen  Museum  zu  fehlen  scheinen,  ein  Beichthum, 
der  hauptsächlich  auf  Erwerbungen  der  letzten  5  Jahre  beruht, 
hn  Folgenden  gebe  ich  eine  Auswahl  von  140  Büchern,  wobei 
ich  mich  auf  solche  beschränke,  welche  in  Indien  selbst  von  Hindu- 
^elebrten  herausgegeben  sind. 

December  1879. 

Alüru   Ek&mra  Jyotishka. 

1.  J&takacandrika  (p.  1 — 24),  Gopälaratnakara  (p.  25 — 45), 
J&takakalanidhi  (p.  46—53),  J&takalaipk&ra  (p.  54—62),  cf.  Haas 
P-3b.  Jyotishkal&nidhi- Druckerei  (Madras),  16.  Juli  1863. 
l  62  S.    S».    Telinga-Schrift 


1)  ZDMO.  Vm  p.  604—8  und  Monatsbor.  d.  Berl.  Akad.  1859  p.  432  ff. 
*Sl-  ferner  „Ans  einem  Schreiben  des  Dr.  Müller  zu  Oxford  an  Prof.  Fleischer. 
Oxford,  den    29.  Mai  1850"  (ZDMO.  V,  93—96). 

2)  Ib.  X  p.  499-501,  XIV  p.  564—68,  XVU  p.  771—85,  XIX  p.  315 
^25  (die  letzten  beiden  nicht  dlrect  als  Nachträge  bezeichnet),  sftmmtlich  iu 
^  Ind.  Streifen  Bd.  U  abgedruckt. 
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Amarasinha. 

2.  Amarako9a,  mit  Telinga -Uebersetzung.  Gedruckt  durch 
Bhuvanagiri  -  Cinnarangayja^^tti  in  der  JiiänastLryodaya-Drackerei 
(Madras),  i.  J.  S&dh&ra^a  (1850).     399  S.    S^.    Telinga-Schrifi. 

3.  Amarako9a,  mit  Bh&nudikshita's  Gommentar  Vy&khy&- 
sudhl  Kä9i  s.  a.  quer  fol.  60,  130,  58  Bl.  lith.  saipvat  1911 
nach  Rost,  Monatsber.  d.  Berl.  Ak.  1859  p.  432. 

4.  Amarako9a,  mit  MalaylQam-Uebersetzung.  Gottayam  1856. 
115  S.    8«.    Malay&lam-Schrifl. 

5.  Amare9ai{i  mülam  (Amarako9a).  Cottayam,  Church-Mis- 
sion-Druckerei,  1858.     82  S.    kL  8«.    Malay&lam-Schrift. 

6.  Amarako9a,  mit  Mahe9yara's  Gommentar  Amaraviveka. 
Kä9i  samvat  1924  (1867)  quer  fol.  25,  73,  54  Bl.  lith. 

Amara. 

7.  Amamkam,  Amam's  100  Strophen,  mit  einem  Gommentar 
(^png&radipikä)  vonVemabhüpMa.  Hindübh&sh&saipjiyini-Drackerei 
(Madras)  1871.     77  S.    8».    Grantha-Schrift. 

Anandagiri. 

8.  ^amkaravijaya.  Hg.  von  Ka(lyänaip)  ||  Qi^a^^^^^^^^^™  lu^^ 
Kau  II  Snbb&9&strin.  Gedruckt  durch  Ne(latüru)  VSnkata  Subbft- 
9&strin  in  der  Sarasyattviläsa-Druckerei  (Madras),  10.  Dec.  1867. 
n.  X.  256  S.    8».    Telinga-Schrift. 

Anantabhatta. 

9.  Bh&ratacampA  in  12  stavaka.  Mit  Kuravi  B&mabudhendra's 
Gommentar  L&sya.  Hg.  von  V^villa  Anantan&r&ya^a  (^4strin  und 
V&villa  B&masY&mi  Q&strin.  Ädisarasvatinilaya-  xmd  Viyekaratn4- 
kara-Druckereien  (Madras),  März  1859.    592  S.   8^    Telinga-Schrift 

BalUla. 

10.  Bhojaprabandha.  K&9i,  Sanskritamudräyantra,  saipYat 
1925  (1868).     94  S.    8«.    lith. 

11.  Bhojacaritra  oder  Bhojaprabandha.  Gedruckt  durch  Pill&- 
ris^tt^  -  B4ghavayya  ui  seiner  ^ribh4ratinilaya-Druckerei  (Madras), 
Sept.  1873.     62  S.    8«.    Telinga-Schrift. 

Bhart^iharL 

12.  Die  3  Genturien,  mit  R&macandra  Budhendra's  Gommen- 
tar Sahpdayanandini  (so,  nicht  Su^).  Hg.  von  V&Yilla  R&masv&mi 
(^astrin.  Adisarasvatinilaya-Druckerei  (Madras).  Dritte  Ausgabe, 
i.  J.  Rudhirodg&rin  (1863).     204  S.    8».    Telinga-Schrift. 

Bhatta  Yaj£ie9Yara. 

12  a.  Ganaratn&vali  von  Bh.  Y.,  in  8  adhy&ya,  mit  Gommentar 
von  demselben.  Verfasst  1874.  Lithographirt  in  Baroda  s.  a. 
(1874?).     4.  134  Bl.    qu.  8®.     Schlussbemerkung: 
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Bhatta-Yajüe9varakpto  grantho  'yaip  pür^ataip  gata^ 
9äke  rasankamunibhümite  mäsi  tapo  'bhidbe  ||  1. 
Tair  eva  tosham  äy4ntu  ye  'tra  sjur  viralä  gmti&I^L  | 
api  dosh4nupekshatäm  gui^ag^lhya  vipa^citah  ||  2. 
Asya  granthasya  nirm^e  Ganaratnamahodadhib  | 
abhün  mukhyab  sah^yo  'nye  granth&  apy  upakarakab  ||  3. 
Artham  pram&^antarata  npalabhyaiya  kiurvate  | 
granthan  budh&b  kab  samarthab  sarväpürvasya  kalpane  ||  4. 
Sarvajfi&ya  namas  tasmai  devaya  paramatmane  | 
kptakptya  bbavantiha  yat  kppäle9ato  janäb  ||  5. 
Hern    Ganaratnävaüpustaka    Ba4odyämta    VidvadbhüsbaQa- 
cbapakbany4ipiÄ  chapilem  || 

Bhatti. 

13.  Majumdara's  Series.  Kavya  Prakääika.  Part  XXV.  XXIX. 
XXXHL  —  Bhatti  Kavya.  With  notes  and  Bengali  translation. 
KalikatÄ,  B.  P.  M/s  press,  sana  1277.  77.  78  (1870.  71).  p.  1— 
264  (sarga  I — VI  v.  128),  und  p.  1 — 24  bengaL  üebersetzung, 
letztere  in  bengal.  ScbrifL  8^  (Mit  den  Commentaren  des  Jaya- 
mangala  und  Bharatamallika). 

14.  Majumd4ra's  Series.  Bbatti  Kävya;  a  poem  on  the 
actions  of  Rama.  Part  11.  (Sarga  X — XXII).  With  the  commen- 
taries  of  Jayamangala  &  Bharatamallika  ...  By  Jadu  Natha  Tar- 
karatna  .  .  .  Calcutta,  B.  P.  M.'s  press,  1873.     1, 1,  371  S.    8». 

BhavabhütL 

15.  Majumddr's  Series.  Uttararämacarita,  im  Auftrage  von 
Bäbu  Barad&  Prasada  Majumd&ra  ins  Bengalische  übersetzt  von 
T4rakum&ra  Qarman.  Kalikätä,  B.  P.M.'s  Press,  sana  1278  (1871). 
6,  106  S.    8«.     BengaL  Schiift. 

Bhojar&ja. 

16.  Campur&mäyana,  in  5  kan^a  (B&la-,  Ayodhyä-,  Äranya-. 
Kishkindhä-,  Sundara-),  dazu  als  sechster  der  Yuddha-kända  von 
Lakshmai^akavi.  Mit  den  Commentaren  Sähityamanjüshikä  und 
Näräyaniya.  Durch  Puducceri  Nimmayarya,  Cennapuri  (Madras), 
Kalanidhi-Druckerei,  Nov.  1863.     I.  458  S.    8«.    Telinga-Schrift. 

17.  Das  nämliche,  mit  denselben  beiden  Commentaren.  ^  Hg. 
von  Münjürpattu  Ramacandra9&strin.  Gedruckt  von  dem  in  Ollän 
Wohnhaften  Cittüru  Lokanätha  Mudalivarya  in  seiner  zu  Canna- 
pura  (Madras)  befindlichen  Kaviranjint-Druckerei,  1871.  460  S.  8«. 
Telinga-Schrift. 

Br&hmana's. 

• 

18.  Sha4vin9abrahma9a ,  hg.  von  Jivananda  Vidyäs&gara. 
KaükätÄ,  Satya-yantra,  sarnvat  1931  (1874).     38  S.    8«. ») 

1)  Nur  der  letzte  (5.)  prapäthaka  heisst  Adbhutabrähmana  (hg.  von  Weber 
"»:   Zwei  vediscbe  Texte  über  Omina  und  Portenta,   1858),  cf.  Haas  p.  21b. 
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Budhakan9ika. 

Bämaraksb&stotra.  Die  von  Haas  p.  23  a  erwähnte  Ausgabe 
kommt  aus  der  Grarp(tha)pra(k&9aka) -Druckerei  (also  Bombay,  nicht 
Poonah). 

Cakrapä^idatta. 

19.  Chakradatta  by  Ghakrapani  Datta.  Edited  by  Jibananda 
Vidyasagara  B.  A.  Calcutta:  The  Kavyaprakasa  Press.  1872  (Titel 
des  Umschlags).  —  Titelblatt:  Cakradatta^  Cakrapä^idattaviracitat^ 
I.  538  S.     8«. 

Candräloka. 

20.  Candraloka,  ein  Werk  über  alamk&ra,  mit  dem  Commen- 
tar  Budharanjinl.     Hg.  von  Vinjimüru  Krish^am  Acärya.    Gedruckt 

durch  Ogguldru-Venugopälanäyaka   in   seiner  Sdryaloka-Dr uckerei 
(Madras).     8.  Juli  1863.     8, 80  S.    8».    Telinga-Schrifl. 

Da^^i^ 

21.  Da^akumäracarita.  Hg.  von  Vanglpuraqi  Rämakpshnam 
Acarya  und  gedruckt  in  der  (^rfsarasvatinilaya- Druckerei  (Madras). 
Publicirt  von  Vangipuram  Rangäcärya.  1872.  I.  134  S.  8®.  Te- 
linga-Schrift '). 

Da^akarmapaddhati. 

22.  Kä^t  saipvat  1924  (1867).     49  Bl.  lith.  quer  fol. 

Dharma^ästrasamgraha. 

23.  Dharmashastra  Sangraha  or  Atri,  Vishnu,  Hanta,  Yajna- 
valka  (sie),  Ushana,  Angira,  Yama,  Apastamba,  Samvartha  (sie), 
Katyayana,  Vrihaspati,  Parasara,  Vyasa,  Shankha,  Likhita,  Daksha, 
Goutama,  Shatatapa,  and  Vashistha  (sie).  Edited  by  Pandit  Jiba- 
nanda Vidyasagara  B.  A.    Calcutta,  printed  at  the  Saraswati  Press. 

1876    (Titel  des  Umschlags).  —    Titelblatt:    l|U^^I|i!9lU^^ 

IV.  651  und  638  S.    8".    (s.  A.  Weber,  Jenaer  Lit.-Z.  1877  nr.  17 
p.  267—69,  oder  Ind.  Streifen  IH  p.  508—513.)  —  Vgl.  119. 

Ga^apatisahasranämävali. 

24.  Bombay,  B4pu  Sada9iva9eta's  lithogr.  Presse,  ^ake  1783 
(1861).  IL  61  S.  quer  16".  (1000  Namen  Gaiie^as,  sämmtlicb 
mit  dem  Buchstaben  G  anfangend.) 

Gane9a. 

25.  Jatakalaipkära ,  mit  Harabhanus  Oommentar  Qukla,  in 
7  adhyäya.  32  Bl.  lithogr.  Benares,  saravat  1929  (1872)  ph&(l)gu- 
na^ukla  5.    quer  fol. 


1)  Da^akumäracarita,  ed.  pamaruvallabha,  Calc.  1868—70,  enthält  P&rra- 
und  Uttarakhanda,  cf.  Haas  p.  29  a. 
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Gang&däsa. 

26.  Chandomanjari ,  Serampore  1833,  s.  Gildemeister  Bibl. 
Sansk.  n.  404. 

Govardhana. 

27.  Ary4sapta9att  (762  vv.),  mit  Anantapan^ita's  Commentar. 
Hg.  von  Qdparavastu  Qrtniväsa  Jagann&thasv&min.  Vi^&khapatt^na, 
Arsha-Druckerei,  1871.  Printer  A.  C.  griniv&sac&rya.  79  S.  8«. 
Telinga-SchrifL 

Govardhana. 

28.  Ny&yabodhini ,  ein  Commentar  zu  Annaipbbatta's  Tarka- 
saipgraba.  Hg.  von  ^^P^^^&stu  Venkata  Rangäcarya.  Vi9&kba- 
paftaga,  Arsba  -  Druckerei ,  1873.  Printer  A.  C.  ^riniv&s&carya. 
I.  35  S.    kl.  8».    Telinga-Schrift. 

G^ihapratishth^. 

29.  27  BL  lith.     Kä9i  sarpvat  1931  (1874),  quer  fol. 

Harshadeva. 

30.  Nagananda  a  drama  by  Sriharsba  Deva  of  Casbmere. 
£dited  by  Pandit  Jibananda  Yidyasagara  B.  A.  Calcutta,  Ganesa 
Press,  1873.  95  S.  8<>.  (Titel  des  Umschlags,  sonst  ohne  Titel- 
blatt). 

l^varacandra  Vidy&s&gara. 

31.  Introduction  to  Sanskrit  grammar  in  Bengali,  by  Pundit 
Iswarachandra  Yidyasagara;  translated  into  English,  with  additions 
and  alterations,  for  the  use  of  candidates  of  university  examina- 
tions,  by  Rajkrishna  Banerjea  .  .  2.  ed.,  improved  and  enlarged. 
Calcutta,  printed  by  Khettermohun  Mookerjea  at  the  Sanskrit 
Press  .  .  1869.    197  S.    8^.     (Translator's  preface  1866.) 

Jayadeva. 

32.  Gitagovinda  (Ash^apadi),  mit  Telinga-Commentar,  hg.  von 
Dampüru  Venkata  Subb&9&strin.  Gedruckt  durch  Bhuvanagiri  Ran- 
gayya  9®tti  "^  seiner  Jö&nasüryodaya-Druckerei  (Madras),  25.  Oct. 
1861.     92  S.    80.     Telinga-Schrift. 

Jayadeva. 

33.  Prasannaraghava.  Hg.  von  V&villa  Ramasvämi  Qästrin. 
Adisarasvatinilaya-Druckerei,  Cennapuri  (Madras),  i.  J.  Prajotpatti, 
1871.    I.  126  S.    80.     Telinga-Schrift. 

Jyotishacakra. 

34.  1  Bl.  foL  lithogr.  Bombay  s.  a.  Auf  der  einen  Seite 
ist  ein  Jyotishacakra  dargestellt,  auf  der  andern  eine  Hand  mit 
eingezeichneten  Glücksgütem,  dazu  26  ^loka  Text :  (^ri^ivaparvati- 
saipvadoktahastarekha^ubhai^ubhaprakara. 

Bd.  XXXV.  la 
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K&l&m|*ita. 

35.  EM^mpta,  mit  einem  Sanskrit-Commentar  von  Cintala- 
pat-i  Venkata  Yajvan  und  einem  Telinga-Commentar  hg.  von  NiQ- 
cinta  Tevapperomallu.  Säla  -  Cinnasvämiräjfia  svaktya  -  Praca94^- 
süiyälokamudnikshara^äyäm  mudr&ksharais  sush^ha  prak&Qital?. 
20.  Febr.  1864.     268  S.    S».     Telinga-Schrift. 

KIklidasa. 

36.  Kumärasambhava ,  der  8.  sarga  allein,  mit  einer  ftkä 
von  Premacandra  Tarkavägi^a  Bhatt^cäiya.  KalikÄt4,  B&ng&lä- 
yantre,  1862.    IV.  47  S.    8«. 

37.  Moozoomder  s  Series.  Eum&rasaipbhaya,  ins  Bengalische 
übersetzt  von  Ked4ranatha  Tarkaratna.  Calcutta,  B.  P.  M.'s  press, 
Sana  1275  (1869).     VI.  QQ  S.    8^.     Ben^.  Schrift 

38.  Malavikägnimitra ,  ins  Bengalische  übersetzt.  Kalik&t&, 
(^rijTuta  l9varacandra  Vasu  Kom  (J.  C.  Böse  &  Co.)  Bahub&j&ra 
(Bow-Bazar)-stha  185  samkhyaka  -  bhavane  Sht4nhopa  (Stanhope) 
-yantre  yantrita  1266  (1859).     X.  110  S.     8®.     Bengal.  Schrift. 

38  a.  Raghuvansha  by  Kalidasa  with  a  commentary  styled 
Sanjivani  by  Mallinatha.  Ed.  by  Girishachandra  Vidyaratna.  Gal- 
cutta,  Sanskrit  Press  1852.     8^.     8.  569  S. 

39.  (^rir  astu.  (^ri-Eälidasapran!ta-Baghuvan9&khyam  idaqi 
mahäkslyyam  äda^asar^kam  E51acSla-Mallinathamahop&dhy4yapan- 
4itavarayiracita-Samjivinyäkhyatadvyäkh^ena  saipyojya  saipskfita- 
bhäshädhyetpjanänam  atyantopakar&ya  ^ri  -  Hayagrivadevakam^ä- 
samäs&ditäkhila^dstraparijüänamanditena  Prasi^^nsl - kaleji  (Pres!- 
dency  College) -p&tha9aläpan4itena  Ea  ||  Pnr&^aip  Hayagriva94stri9& 
sütravärttikanighantv&dtnam  tattad4dyaksharavinyäsapürvakatay&  pa- 
rishkptya  Vivek4dar9akhyasyak!yamudräkshara9äl&yäip  Siddh&rÜii- 
sam  (1859)  Bhädrapadabahulasaptamy&m  mudräksharais  sash^ha 
prakä9itam.     I.  298  S.  ^  8^.     Telinga-Schrift. 

40.  Mazomdara's  Series.  Raghuvan9a,  ins  Bengalische  über- 
setzt von  Hari9candra  Eaviratna.  Calcutia,  B.  P.  M.'s  press,  saoa 
1279  (1872).     Vm.  196  S.    8^.     Bengal.  Schrift 

41.  Abhijfiana9akuntala ,  niit  (^riniväsilc&rya's  Commentar. 
Hg.  von  Sarasvati  Tiruvenkata  Acarya  und  Vangipuraip  Blbna- 
krishnam  Acärya.  Cannapura  (Madras),  Sarasvatinilaya-  und  Qri- 
sarasvatinilaya-Druckereien,  1874.     VI.  320  S.    Telinga-Schrift. 

42.  Qakuntalanataka ,  in  der  Telinga-Sprache ,  hg.  von  NIq- 
cintah  Tevappgrumällayya.  Caturangapattana  (Madras?),  Pracaiji- 
dasüryäloka  -  Druckerei ,  6.  Mai  1864.  U.' 94  S.  8<>.  Telinga- 
Schrift. 

43.  Moozoomder  s  Series.  Abhijfiäna9akuntala,  ins  Bengalische 
übersetzt  von  Jaganmohana  TarkMamkara  und  Hari9candra  Eavi- 
ratna. Calcutta,  B.  P.  M.'s  press,  samvat  1926(1869).  VI.  121  S. 
8^.     Bensral.  Schrift. 
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44.  Qy^al&da94&k&  (angeblich  von  Eälid&sa),  Stüyanaräya^a- 
da94&ka,  Bangan&thada^daka  und  9^^i^9Carastotra.  Gedruckt  von 
PasalaPärthasärathinllyaka  in  seiner  YidvanmodataraipgiQi-Druckerei 
(Madras),  1873.     16  S.  kL  8".     Telinga-Schrift 

Kalid&sanavya  oder  Abhinavak&lid^sa. 

45.  Gampubh&gavata  oder  Bhägavatacampu,  in  6  vil&sa,  mit 
dem  Commentar  Batnävali  des  Akkayyasüri.  Hg.  von  Y&villa 
B4masv&mi  Qastrin.  Cennanagara  (Madras) ,  Adisarasvatinilaya- 
Dmckerei,  3.  Febr.  1874.     IV.  268  S.     8».     Telinga-Schrift 

Kamal&kara. 

46.  Nir^ayasindhu.  31.  470  S.  o.  0.  u.  J.  gr.  4^.,  s.  öilde- 
meister,  Bibl.  Sansk.  n.  464. 

E4raQdavyüha. 

47.  Edranda  Byuha  a  work  on  the  doctrines  and  customs 
of  the  Buddhists,  ed.  by  Satya  Brata  Samasrami.  Eära94&^y^&^  | 
Mahäy4nasütram  \  Bauddha9astram  ||  ^ri- Jiv4nanda  Vidyäs&gara  Bhaf- 
t&c&rye^a  prak^itam  |  Calcutta,  Dweipayana  Press,  1873.  99  S. 
8^.     (Titel  des  Umschlags.) 

E&9inätha. 

48.  Lagnacandrikd.  E&9!,  saipvat  1931  (1874)  äshadha- 
kpshnanavamyäip  candraväsare.     34  Bl.  quer  fol.  lithogr. 

Eavikarn  apüra. 

49.  Caitanyacandrodaya,  mit  bengal.  Commentar  von  Prema- 
d4sa  Mahinubhava.  Calcutta,  Eamaläsana-Druckerei ,  9akä  1775 
(1853).     XIV.  490  S.     8^.     Bengal.  Schrift. 

Eed&ra. 

50.  Vpttaratndkara ,  mit  den  4  Conmientaren  Dhl^odhin!, 
Jft&nadlpa,  Ma^inidhi  und  Npsinhabh^avatiya  etc.,  s.  Haas  p.  ^j^  a. 
Hg.  von  V&villa  R4masvämi  (p&strin.  Cannapattana  (Madras),  Adi- 
sarasvatlnilaya-Druckerei ,  1.  Juü  1864.  VIIL  166.  VOI  S.  8^. 
Telinga-Schrift. 

Ee9av4rka. 

51.  Viv&havyind&vana ,  in  17  adhyäya,  mit  Gane9a's  Com- 
mentar Earapt4anadlpik&.  E&9i,  6ane9ayanträlaye ,  saipvat  1930 
(1873).     63  Bl.  Utk  quer  fol. 

Eömp^lla  Sarve9a. 

52.  Jagann&thamähätmya,  ein  vacanakavya  in  Telinga-Sprache 
(c£  Aufrecht,  Catal.).  Hg.  von  V&villa  R&masv&mi  9&strin.  Adi- 
sarasvatinilaya-Druckerei  (Madras),  L  J.  Baudri  (1860),  m&gha- 
9nddha  5.  L  118  S.   kL  8«.     Telinga-Schrift. 
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K|'ishi^aini9ra. 

53.  Prabodhacandrodaya,  mit  Dikshita  Bäraadäsa's  Commentar 
Prak^^a.  Hg.  von  Sarasvatt  Tiruvenkat&c&rya.  Cannapura  (Madras), 
Sarasvatinilaya-Druckerei,  1876.     VI.  166  S.    S^.     Telinga-SchrifL 

K|-ishnayaj  van. 

54.  Mimänsäparibhäshä  (cf.  Hall  p.  186).  Hg.  von  Jiyftnanda 
Vidy&sagara.     Calcutta,  Beadon  Press,  1875.     I.  34  S.    8^. 

Lakshmana  Jyotirvid. 

55.  Muhdrtapradipa,  214  und  41  vv.  6&ranast  Samskpta- 
yanträlaye,  samvat  1925  (1868).  I.  38  S.  lithogr.  8<>.  (am  "Schluss 
ein  Register). 

Laugakshi-Bh&skara. 

56.  Arthasamgraha ,  ein  mim^nsäprakara^a.  Hg.  von  J!v&- 
nanda  Vidyasägara.  Calcutta,  Satyayantre,  saipvat  1931  (1874). 
I.  24  S.     80. 

Mägha. 

57.  (^i^upälavadha,  sarga  I — VI,  mit  Mallinätha's  Commentar 
Sarvamkasha.  Ohne  Titelblatt ;  auf  p.  1 :  Maghak&vye  savyäkhyäne 
prathamasargaprarambhah.  s.  1.  et  a.  (Madras?  c.  1860).  199  S. 
8«.     Telinga-Schrift. 

Mahäbharata. 

58.  Bhagavadgttä,  mit  (^ridhara's  Commentar.  Calcutta  1832. 
81  Bl.,  s.  Gildemeister,  Bibl.  sansk.,  n.  184. 

59.  Bhagavadgitä,  mit  Camkara's  bh&shya.  Hg.  von  Kaly&naip 
Kuppusvämi  (Jästrin.  Cint&dri-petikäyäip  (Madras)  Prabh&kara- 
mudrakshara^äläyäm ,  i.  J.  Krodhana  (1865).  I.  278  S.  S^, 
Grantha-Schrift. 

60.  The  Haribansa  .  .  .  Separatabdruck  aus  der  Calcnttaer 
Ausgabe  des  Mah&bhärata  mit  besonderer  Paginirung.  Calcutta 
1839.     563  S.     40.,  s.  Gildem.  Bibl.  sansk.,  n.  201. 

61.  (JJeshadharma  (Harivan9a).  Herausgeg.  9rimad-Venkata- 
Narayanavidvaccüijämanes  tanayena  yrimac-Cennapattana-sthita-Ea- 
leji  -  namaka  ■  räjaklya  -  sakala9ästrapatha9äl&yäip  saipskpt&ndhra- 
pradhanapanditena  Puranara-Hayagriva^astrinä  svasuhjittamena  Ma- 
dhura-Subbä^ästrinä  sakam  nänäde9ebhya  &nitän  (^eshadharmäkhya- 
vividhaprakärakamülagranthan  .  .  .  saqi9odhya  .  .  .  i.  J.  Dundubhi 
(1862),  Vivekadar9a-Druckerei  (Madras).  I.  216  S.  quer  8<>.  Te- 
linga-Schrift. 

Mahidhara. 

02.  Mantramahodadhi  in  25  taranga,  mit  dem  Commentar 
Nauka.  Ki\9t,  Anandavanachapäkhäne,  samvat  1925,  am  Schluss 
192f5  (1868.  09).     180  Bl.  quer  fol.  lithogr. 
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Manu. 

63.  Manusaipbitä,  adhy.  1  und  2,  mit  Kullükabhatta's  Com- 
mentar  und  bengalischen  Erklärungen  von  Naräyana  Gattar&ja  6u- 
nanidhi.  Gedruckt  durch  den  in  (^rträmapura  wohnhi^n  Ke^a- 
YacaQdraraya-karmak&ra  in  der  Jii&näruQodaya-Druckerei,  ^aka  1776 
(1854).     Vm.  159  S.     80.     Bengal.  Schrift. 

64.  Mänavadharma9&stra.  Hg.  von  Sa(rasvat!)  Tiruvenga4a- 
caiya,  dem  Vorsteher  der  Sarasvatlnilaya-Druckerei,  und  gedruckt 
von  Puw&<Ja  Yenkataräya,  dem  Vorsteher  der  Vartamänataramgint- 
Druckerei  (Madras),  Mai  1856.  n.  IV.  218  S.  8«.  Blaue  Buch- 
staben.    Telinga-SchrifL 

Mathurän&tha  Qarman  Tarkaratna. 

65.  (^abdasaindarbhasindhu,  ein  Sanskrit-Bengali- Wörterbuch. 
Erster  Theil:  Vocale.  Calcutta,  Prakjitayantra,  samvat  1920  (1863). 
L  IL  316  S.     40.     Bengal.  Schrift. 

Mayüra. 

66.  Süryapra^asti^ataka,  mit  Oommentar  von  Bhätta  Tajiie<;- 
▼ara^s.  Aufrecht,  Catal.  p.  348  b,  n.  819).  Gedruckt  in  der  Stadt 
Baroda,  in  der  Vidvadbhüshai^-Druckerei ,  durch  Acyuta^arman, 
samvat  1928  (1871).     68  Bl.  quer  8^. 

Medinikara^ 

67.  Dvdda^ako^änam  samgrahah,  nämlich  Medini  von  Medinl- 
kara  p.  1 — 132,  Ekakshari  p.  1.  2,  zwei  Dvirüpako^a  p.  3—8, 
Trika^da^esha  p.  1 — 71,  Anekarthadhvani  p.  1— ;13,  Haravali  p. 
13 — 36,  Dhanamjayako^a  p.  1 — 12,  Vararuciko9a  p.  1 — 24,  Gani- 
tasya  namamälä  p.  1 — 8,  Matvikäko9a  p.  1 — 3,  Avyayako^a  p.  1 — 4. 
Värä^asl  saipvat  1929  (1873).     gr.  8^.  lithogr.  (vgl.  Haas  p.  86  b). 

Muhürtadipikä. 

68.  Zwei  astrologische  Texte  mit  Telinga  -  Commentaren, 
1)  Muhtb-tad!pik& ,  2)  Muhürtadarpana.  Gedruckt  von  Ne(lat.üru) 
Venkata  Subbä9ästrin  in  Cannapattona  (Madras)  in  der  Sarasvati- 
▼Ü4sa- Druckerei.  Publicirt  von  Bhu(vanagiri  ?)  B&macandrayya, 
18.  Febr.  1864.     I.  IV.  33.  172  S.     8«.     Telinga- Schrift. 

Muräri. 

69.  Anargharäghava  von  Maudgalyayana-bhat.ta-Murari,  in  7 
Akten,  mit  einer  tippan!.  Hg.  von  Nadadüru  Govind^cärya.  Cin- 
tadri-Cennapura9akh4nagara  (Madras),  Prabh&kara-Druckerei ,  Jan. 
1870.     L  114  S.     80.     Grantha-Schrift. 

Nannayabhatta. 

70.  Andhra9abdacintämani,  eine  Telinga- Grammatik  in  5  pa- 
richeda.     Hg.  von  Kat-häla  (oder  Karala)päti  Kangayya.     Kalanidhi- 
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Druckerei  (Madras),   i.  J.  Pingala  (1857).     I.  19  S.    kl.  8«.   (nur 
Sanskrittext  ohne  Commentar).     Telinga-SchrifL 

71.  Andlira9abdaciniAmaQi,  mit  Telinga- Commentar.  Hg.  von 
Pälaparti  Mge9vara  Qastrin.  Gedruckt  von  Pasala  P&rthas&rathi 
in  der  VidvanmodataraipgiQi-Drackerei  (Madras),  24.  Mai  1869. 
L  128  S.     80.     Telinga-Schrift. 

N&r&yana,    Sohn   des  Ananta. 

72.  MuhürtamUrtai^da.  PuQyagräma  1857.  116  BL  lith. 
quer  fol.,  s.  Weber,  ZDMG.  XIX  p.  318  oder  Ind.  Streifen 
n  p.  306. 

N^r&jai^abhatta. 

73.  Yenisaiphära,  im  Auftrage  des  B&bd  Barad&prasada  Ma- 
jumd&ra  von  Ked&ran&tha  Tarkaratna  ins  Bengalische  übersetzt. 
Calcutta,  B.  P.  M.'s  press,  sana  1277  (1870).  VIIL  IL  140  8. 
80.     Bengal.  Schrift. 

Nilaka^thadikshita. 

74.  NilakaQthavijaya,  ein  campuk&vya  in  5  49v&sa.  Mit  einem 
Vibudh&nanda  genannten  Commentar  von  Velllda  Mah&defasdri. 
Hindu  Bhasha  Sunjeevenee  Press  (Madras),  Febr.  1874.  I.  436  8. 
8®.     Telinga-Schrift. 

Nilaratna  H&ladära. 

75.  The  Bohoodurson,  or  Various  Spectacles,  being  a  choiee 
collection  of  proverbs  and  morals  .  .  .  Compiled  by  Neelrutna 
Haldar.  Serampore  1826.  8^.,  s.  Klatt,  De  trecentis  CäQakyae 
sententiis,  p.  13. 

N!ti94stra. 

76.  Niti9&stra,  182  w.,  gesammelt  aus  Mah&bharata,  Ma- 
nusmpti,  Bhartrihari  u.  s.  w. ,  mit  Telinga-Uebersetzung,  hg.  von 
Vaip(gipurani)  Rftmakiish^am  Acarya  und  Sarasvati  Tiruvenga4a- 
c4rya.  Cannapattana  (Madras),  Sarasvatinilaya-Druckerei,  Mai  1863. 
I.  36  S.     80.     Telinga-Schrift. 

77.  Niti^ästra,  175  w.,  mit  Telinga- Commentar.  Gedruckt 
durch  Pasala  Parthasärathinäyaka  in  der  Vidvanmodataraipigi^l- 
Druckerei  (Madras),  29.  Jan.  1874.     56  S.  kl.  8«.     Telinga-SchrifL 

Par&^ara. 

78.  Para9arasmpti,  mit  Mädhava  s  Commentar.  Hg.  von  V&- 
villa  Bämasvämi  (^astrin.  Cennanagara  (Madras),  Adisarasvattnilaya- 
Druckerei,  1871.     VI.  Vm.  374  S.     4«.     Telinga-Schrift 

Paravastu  Cinnayasdri. 

79.  QabdalakshaQasamgi^aha,  eine  .Telinga -Grammatik  in  5 
paricheda,   von  P.  C,  Professor  des  Telinga  an  der  Madras  Uni- 
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versity.    Y&QidarpaQa-Drackerei  (Madras),  Juli  1853.     I.  46.  I.  S. 
8<>.    TeHnga-Schnft. 

Pr&nägnihotrayidhi. 

80.  Pr&ij&gnihotravidhi ,  1  Folioseite,  in  Vi9v4mitrapuriya- 
Navaladarga  in  th&kura-Giripras&davarman's  Vyäghrapädaprak&^aka- 
Dmckerei  unter  Aufsicht  des  Pan4itängada9&strin  lithographirt  9äke 
1790  (1868)  ashädhasja  9uklashashthjäip  bhpgau. 

Pratapacandraghosha. 

81.  Durja  Puja:  with  notes  and  illustrations  by  Pratapa- 
chandra  Ghosha.  Calcutta,  „Hindoo  Patriot*'  Press,  1871.  4. 
XXn.  83.  LXX  S.     8*>.  (aus  dem  Hindoo  Patriot  Oct.  1871). 

Pur^Qa. 

82.  Bhägavatapur^a  mit  Qridhara's  Commentar,  ha,  von 
Mosüm  Para^urama  (^ästrin  und  Yinjimüru  Kpshnam  Ac4rya. 
Bd.  1,  skandha  I— IX,  Bd.  2,  sk.  X— XH.  Madras,  Süry&loka- 
Druckerei,  4964  kalyabde  (1863).  XLL  1294  S.  4».  Telinga- 
Schrift  (Der  Herausgeber  der  Ed.  Bombay  1860  heisst  Mahädeva, 
Sohn  des  Hari  (Harijo  'tra  Mahadeva),  cf.  Haas  p.  105  b  0»  richtig 
Weber,  ZDMG.  XVH  p.  779,  resp.  Ind.  Streifen  H  p.  246). 

83.  Bhagavatapur&na,  skandha  X,  Th.  1  und  2,  mit  Commen- 
tar. Vi^Ysimitrapura  (Besma),  Vyäghrap&dapraka9aka-Presse ,  Vi- 
krama  1926  (1869).     204  Bl.  quer  fol.  lithogr. 

84.  KrishQakaly&^agUQäng^ava,  ein  ^ake  1790  (1868)  von 
Bamänuja,  dem  Sohne  des  Qribhäshyajagannäthärya,  verfasster 
Gommentcu'  zu  dem  die  Geburt  Kpshna  s  behandelnden  Capitel  des 
Bhagavatapuri^a  (X.  skandha),  Ki-ishnayatara^lokaghattayyäkhya. 
Gennapuri  (Madras),  Vivekakalknidhi-Druckerei,  Jan.  1872.  22  S. 
8«.    Telinga-Schrift. 

85.  N4rayaQavarman  aus  dem  Bh&gavatapur&na,  sk.  VI,  adhy. 
8.  41  w.  Lithogr.  von  Devalekara,  dem  Sohn  des  Hara9eta. 
Bombay  s.  a.  (c.  1870).     7  Bl.  quer  8<>. 

86.  Adityahpdaya  aus  dem  Bhavishyottarapuräija.  Bombay 
1863.  I.  19  Bl.,  s.  Weber,  ZDMG.  XIX  p.  316  oder  Ind. 
Streifen  ü  p.  303. 

87.  God4vari-  (oder  Gautami-)ni&hatmya ,  in  105  adhyäya, 
aus  dem  Brahmapuräna.  Gedruckt  von  üke^^bhäi,  dem  Sohne 
des  Qivajt,  in  der  ihm  gehörigen  Jfianadipaka-Druckerei,  Bombay, 
9ake  1794  (1872),  Angir&nämasamvatsare  bhädrapada9uklaprati- 
padi  bhaumaväsare  caitatpustakasyänkanam  sam^ptam.  183  Bl. 
qner  fol. 


1)  Verzeihlich,  wenn  man  die  Eile  der  Hibliothoksarboit  kenntl 
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88.  Adhyatmar&mäyai^a  ans  dem  Brahm&Q^ftpnrft^a,  Pn^ya 
1860,  s.  Weber,  ZDMG.  XIX  p.  316  oder  Ind.  Streifen  H  p.  302. 

89.  Lalit4sahasran4mastotra  aus  dem  Brahma]i4apiiraQa.  Ge- 
druckt durch  Nelattüru  RÄghav&carya  in  der  Qliradänilaya-Dnickerei 
(Madras),  Budhirodgarinämasamvatsarädhika^räva^a^uddha  7  sau- 
myav&ra,  1863.     11.  70  S.    kl.  8».     Telinga-Scbrift. 

90.  Purushottamamah4tmya  aus  dem  Bphannäradiyapur&^a. 
Bombay,  Ga^apata  Kpshnäjl's  Druckerei ,    9akabd&h    1785  (1863). 

71  Bl.  quer  fol.  lithogr. 

\- 

91.  Durg&mäb&tmya  aus  dem  MärkaQ46JAP^i]^&*  Calcutta 
1813.     39  Bl.,  s.  Güdem.  BibL  sansk.  p.  58  n.  216. 

92.  Häl&syamlkbatmya  aus  der  Agastyasaiphita  des  Skanda- 
purä^a ;  padav&kyapramäiiajgaih  TiruvallikkeQi  Natatür  Govindac&- 
ryailji  pari^ilitaip  nikbilädhyetpjanopayogaya,  Cintädripetai  (Madras) 
Prabbäkaramudr^ksbara^al&y&m.  Qaka  1788  (1866).  I.  334  S. 
8^.     Grantha-Scbrift. 

93.  Haribaramäbätmya,  in  8  adhyäya,  aus  der  Sanatkumära- 
saipbit4  des  Skandapuräna.  (^ri  Themas  Phoks&bhidhena  (Thomas 
Foulkes,  s.  ZDMG.  Jahresber.  1876—77  H.  I,  S.  97)  Apa^aijikara 
R&mäcliryena  ca  janopakäraya  saip^odhya  prakatitaip.  Bamgalüra 
(Bangalore)-namakakalyä]rianagara-Vicäradarpaiiamudrdkshara<;41&yäisi 
mudr&pitaip.     1876.     I.  27  S.     80.     Canares.  Schrift 

94.  Nipavanamähatmya ,  in  16  adhy&ya,  aus  dem  Skanda- 
purana.  Hg.  von  Kalyanain  (^ivaräma  ^^strin.  Pasala-Pärthas&ra- 
thinäyakädhishthita  -  VidvanmodataraTpgiptnftmna  prasiddhamudr&- 
kshara^alayäip  (Madras)  PrabhaYan^asa]pvatsarä9vayuja9uddhapan- 
camyaip  (1867).     U.  58  S.     8».     Grantha-Scbrift. 

95.  Sinbasthamab&tmya ,  in  19  adhy&ya,  aus  dem  Skanda- 
pur4]}a.  Typendruck  aus  Ukedäbbal's  Jfianadtpaka  -  Druckerei, 
Bombay,  yake  1794  (1872),  Angiranamasaiiivatsare  ash&4hakri8h- 
Q^shtamyam  mandaväsare  caitatpustakasyankanaip  samaptaip.  L  34. 
11  Bl.  quer  fol. 

96.  (^ivarahasya,  in  7  kända  (Saipbbava,  Asura,  Vlramähendra, 
Yuddha,  Deva,  Daksha,  Upade^a),  aus  der  Q^qikart  saiphitä  des 
Skandapuräna.  Mit  einer  ^ikä  Tattvaprak&9in!.  Hg.  von  Matuku- 
malli-Kanakadri^astrin  und  Mädhava^astrin.  Gedruckt  in  Alüra- 
Ekamra  -  Daivajfiacü4amani's  Jyotishkalänidhi  -  Druckerei  (Madras), 
20.  Nov.  1859.     IL  288*.  VI  S.     4^.     Telinga-Schrift. 

97.  Vish^upurana ,  mit  dem  Commentar  Vish^ucittiya  und 
dem  Commentar  des  ^^idbara.  Hg.  von  Venkate^a  Vidvacchiro- 
mani's  Söhnen  Vavilla  Anantanaraya^a  (,^ästrin  und  V^villa  Räma- 
svami  (^astrin,  primae- Cennapury  ( Madras) -äbbaranäyamanayot  |  Adi- 
sarasvatinilaya-Vivekaratnäkaräkhy&tmiyaniudräkshara^älayo^  |  shat- 
panca^aduttaranava^atädhikacatussahasreshu  kalivarsheshu  gateshu 
(1855)    dhikkptamauktikaruciramudraksharaiti    sushthu    mudritain 
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nt  8aippür9at4m    agamat      X.    476    S.      4^,      Telinga  -  Schrift 
(2  Exemplare). 

Pustakänäm   sücipatram. 

98.  Liste  Ton  Sanskritbandscbriften,  (nach  einer  eingeschrie- 
benen Notiz)  im  Besitz  des  Pandit  Rädhäkpshria  von  Labore.  Am 
Schhiss :  Likhitaip  pa9(Jitar4järama94strin{l  Ka9m!rayäsinä.  (ZDMG. 
XXVI  p.  XVI  n.  3339  und  Katal.  d.  Bibl.  d.  DGM.  I  n.  2454 
flüschlicb  N&ma9ästrl).  0.  0.  und  J.  (c.  1870).  48  S.  8».  (wohl 
mir  ein  Ausschnitt,  da  der  erste  Bogen  mit  B  signirt  ist). 

Bftgbavendra. 

99.  Qabdendn^ekharayishama(pada)v7äkhyä,  ein  Commentar  zu 
Nage9abha(ta's  Qabdendu^ekhara.  Vär&i^asipras^dasya  ,  niyogena 
prayatnatah  |  MannMalena  vidusha  mudriteyam  ^iläksbarail^  ||  Ohne 
Datum  (1866  nach  Trübner,  Catalogue  of  Sanskrit  Works,  London 
1871,  p.  29).     130  Bl.  quer  fol. 

Rama  (daivajöa),  Sohn  des  Ananta. 

100.  Mnhürtacint&maoi,  Bombay  1863.  I.  151  BL,  s.  Weber, 
ZDMG.  XIX  p.  319  oder  Ind.  Streifen  U  p.  307. 

Bamadeva  Ciraipjiva. 

101.  Ypttaratn&yal!,  Seramp.  1833.  15  S.  bengal.  Schrift,  s. 
Gildem.  BibL  sansk.  n.  403. 

Bamanatha. 

102.  Chandrasekhara  Champu.  Part  I.  By  Ramanath.  Ed. 
V  Jibananda  Vidyasagara.  Calcutta,  Dweipayana  Press,  1873. 
122.  XVI  S.  8^.  (ucchvasa  1—5).  —  Chandra  Sekhara  Champu. 
A  Poem  in  prose  and  verse  by  Ramanatha.  Part  II  .  .  .  Calcutta, 
Satya  Press,  1874.     I.  208  S.     8«.    (ucchvasa  6—9). 

Ramanuja. 

103.  Qrimate  Hayagriväya  namah.  Qri  -  Kpshi^advaipayana 
(Badaräyana)-viracita-Brahmasütrasahita9rlbhagavad-Rdm^ujayiraci- 
ta-Gadyatrayaqi  sarvesh&m  mokshaprayojanaya  Vangipuraip  -  Nila- 
meghäryasahayena  Ti-Tattai-Kpshnam-Acäryeiia  samyag  vi9odhitaTp 
Bhütapuri-Tattai-R4mänujacaryei}aVidvanraodataraingin!mudräksha- 
ra^aläyäm  (Madras)  Prabhaväbda  (1867) -märga9irshamase  mudrä- 
ksharair  ankitarp.  —  VI.  23  S.  Gadyatraya  ((^Viyaranägatigadya, 
<^!ilrangagadya,  ^i^vaikuntbagadya) ,  darauf*  33  S.  Brahmasütra  in 
4  adhy&ya.     8».     Grantha- Schrift. 

104.  Qribhashya,  ein  Commentar  von  R.  zu  den  Brahma- 
sütra's,  mit  Sudar^ana's  Subcommentar  ^rutapraka^ika.  Hg.  von 
A}apüm  Bäjagop&läc&rya  und  Tirupati  Goma^hamu  (^riniv&sacarya. 
Vedäntavidy&vü&sa  -  Druckerei   (Madras)    1868.     U.  XIV.  PV.  793. 
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Vm  S.     40.      Titelblatt    mit    blauen    Buchstaben,    rother    Band. 
TeHnga-Schrift. 

105.  Yatir&javin^ati  mit  Coiamentar  (28  S.)  und  B&mftnu- 
j&ndhräshtaka  (2  S.).  Hg.  von  Bha^cjäraiii  Sudar^an&lvaniyya.  Pa- 
sala  Parthas&rathin&yaka's  Vidyanmodataraipgini-Druckerei  (Madras), 
24.  Sept.  1865.     8^.     TeHnga-Schrift. 

^abdamanjarL 

106.  Qabdamanjari,  eine  Sanskritgrammatik  in  Telinga,  nebst 
RamäyaQasaipgraha.  Gedruckt  in  Sa(rasYati)  TiruYenga4acarya's 
Sarasvatinilaya  -  Druckerei.  Hg.  von  Vangtpuram  Rämalqishnam 
Acarya.  Cannapuri  (Madras),  Juni  1868.  144  S.  kl.  8®.  Te- 
linga-Schrift. 

Qaipbhubhatt^ 

107.  Saipskptamälä.  €alcutta  1842.  I.  102  S.  8<>.,  s. 
Gildem.  Bibl.  sansk.  n.  374. 

Saipski'itabhashämanjari. 

108.  S.,  ein  Sanskritlesebuch  für  Telinganer.  HindAvidyÄ- 
nilaya-Druckerei  (Madras)  1872.     112  S.    kL  8«.     Telinga-Schria 

Sämudrika. 

109.  S.,  über  Wahrsagen  aus  der  Hand,  113  ^loka,  mit 
Hindi-Commentar.  Lithographirt  durch  Yadunäthami^ra  (Benares  ?), 
saipvat  1929  (1872)  phalgunavadi  11.  Auf  dem  Titelblatt  eine 
Hand,  in  welche  die  Glücksgüter  eingezeichnet  sind.  I.  39  S.  8^. 
(Eine  andere  Ausg.,  s.  Weber,  ZDMG.  X  p.  500  oder  Ind.  Streifen 
n  p.  102). 

Sangitasarvärthasärasamgraha. 

110.  S.,  ein  Handbuch  der  Musik  (gftnacjästra).  Mit  Telinga- 
Commentar  von  Dirunagari  Vinarämtlnujayya.  Hg.  von  Ka^raip- 
bäkam  Ke9aväc4rya.  Gedruckt  durch  Bhuvanagiri  Rangayya^et^i 
in  der  Jiianasüryodaya-Druckerei  (Madras),  15.  April  1859.  216  S. 
80.     Telinga-Schrift. 

111.  Das  nämliche  Werk.  Hg.  von  Täm-Pancanada^astrin. 
Vidyavüasa-Druckerei  (Madras),  Juli  1875.  256  S.  8«.  Telinga- 
Schrift. 

Qankara. 

112.  Atmabodha.  Mit  bengal.  Commentar  von  Naräya^a  Gatta- 
räja,  verf.  9ake  1775  (1853)  nach  der  Angabe  des  letzten  Verses 
(v.  69).  Serampore  0.  J.  (1853?)  43  S.  8«.  Bengal.  Schrift. 
(Ed.  II  s.  Haas  p.  128  a). 

A  A 

113.  Atmabodha,  67  w.,  mit  einem  Telinga- Commentar  At- 
.znabodhaprak&9ika   von   Pura^aiii    Kpshna^ästrin.      Gedruckt   i.  J. 
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Kälaynkti  (1858)  bhädrapadabahulacatnrda^i  bhaumav&sara,  in  der 
ViYekadar9a-Druckerei  (Madras).     L  50  S.     8».     Telinga-Schrift. 

114.  Atmabodha,  67  vv.  Cennapuri  (Madras)  1870.  6  S. 
Grantha-Schrifb.  —  Darauf  Commentar  dazu  .in  Tamil,  mit  bes. 
Titelblatt     IV.  48  S.     8^.     Tamü-Schrift. 

115.  Bämakar^&mrita,  in  4  &9vasa,  mit  Telinga- Versen  von 
CekAm  Siddhakavi.  Vidy&vilasa  -  Druckerei.  2nd.  Eddition  (sie). 
1000  Copies.  Ist.  January  1867.  Madras.  86  S.  8^.  Telinga- 
Schrift. 

9&rngadliara. 

116.  Saiphit4,  mit  mahrattischem  Commentar,  Bombay  1853, 
8.  Weber,  ZDMG.  XIX  p.  321  oder  Ind.  Streifen  II  p.  310. 

Saryapüjä. 

117.  S.,  0.  0.  u.  J.  (Bombay  c.  1860),  12  Bl.  quer  8<>. 
lithogr.  (derselbe  Text  wie  in  Pancäyatanapüjd^  Haas  p.  99  a). 

SayaQa. 

118.  ^aipkaravijaya  von  Mädhaväc&rya  (Saya^a),  mit  einem 
Commentar  ^^^^^^^^j^j^^^^^üna  von  Dhanapatisüri ,  dem  Sohn 
des  Bämakum&ra.  ^  Hg.  von  Väyilla  R4masyämi  Q&strin.  Cenna- 
nagara  (Madras),  Adisarasvattnilaya-Druckerei ,  Qrlmukhan&masaipi- 
vatsarabh&drapada9uddha,  Sept  1873.  Vm.  530.  X  S.  8«.  Te- 
linga-Schrift. 

Sm|'iti9&sträni. 

119.  AngiraV-,  Atri-,  Apastamba-  etc.  samhita,  16  Texte  in 
bengal.  Schrift,  Calcutta  c.  1833  (nach  Güdemeister) ,  s.  dessen 
BibL  sansk.  p.  126 — 130.  (Bei  Haas  nur  AtrisamhitÄ  p.  9  b).  — 
Vgl  23. 

Subandhu. 

120.  The  Vasava  Datta  a  romance  by  S.  with  the  conmien- 
tary  of  Sivarama  Tripathi.  Ed.  by  Jibananda  Vidyasagara.  Cal- 
cutta,  Satya  Press,    1874   (Titel   des  Umschlags).  —  Haupttitel: 

'^IH^t^m  •  •  •  Calcutta,  K&vyapraka9ayantre.     I.  154  S.     8®. 

Subhäshitaratnakara. 

121.  Subhäshita  Ratn4kara.  A  collection  of  witty  and  epi- 
grammatic  sayings  in  Sanskrit,  compiled  and  edited  wiÜi  explana- 
tory  notes  by  Erishna  Shastri  Bhatavadekar.  Bombay,  Ganpat 
Krishnaji's  Press,  1872.  VI.  H.  HL  IV.  297.  I.  34  S.  8^,') 
Of.  0.  Böhtlingk,  Zweiter  Nachtrag  zu  meinen  Indischen  Sprüchen, 
in  den  M61anges  asiat.  T.  Vm  (BuUetin  T.  XXEI). 


1)  In  meinem  Besitz  befindlich. 


Süclpattra. 

122.  ^  II  ^[^^rq?!r^TO  ^  W(^  11  ^RTOf  II 

^l^   #R  iTHTT    ^^üjl^i    ^   4^-41  M-^.     Verzeichniss 

von  ^anskrit-  und  Hindi-Büchern  (gedruckten),  welche  bei  Vraja- 
bhülshanadäsa  u.  Co.  in  Benares  zum  Verkauf  stehen.  Mit  Angabe 
der  Preise.  Am  Schluss:  Printed  at  the  Benares  Printing  Press, 
by  Chhannu  Lal.     0.  J.  44  S.     8^. 

T  antra. 

123.  Ayodhyämahatmya ,  in  30  adhyaya,  aus  dem  Rudraya- 
malatantra,  Hamgaurisamväde.  Kii^^i,  Ganeyay antra ,  samvat  1930 
(1873).     44  Bl.  lithogr.  quer  fol. 

Upanishad. 

124.  Aitareyopanishad,  mit  (Jamkara's  bhashya  und  Ananda- 
giri's  t!kä.  Hg.  von  Tirupati  Gomathani  (,Mniväsäc&rya.  Druck 
der  Vediint4ividyäviläsa-Druckerei  (Madras),  Sept.  1870.  I.  101  S. 
8».     Telinga-Schrifb. 

125.  Da^opanishadbhäshya,  Comraentare  des  Anandagiri,  (^fUJ[L' 
kara  und  Rangarämänuja  zu  10  Upanishad's,  nämlich  zu  I^fty&sya, 
Kena,  Kafha,  Pra^na,  Mundaka,  Mändükya,  Grau^apädakdrika,  Taitti- 
rlyaka,  Bphadäranyaka  und  Chandogya.  Hg.  von  Tirupati  Goma- 
thamu  (^riniväsacärya.  Vedantavidyä\ilasa-Druckerei  (Madras),  1869. 
n.  274.  75.  435.  337  S.     4<>.     Telinga-Schrift. 

Välmiki. 

126.  Ramäyana  in  6  kända.  Hg.  von  Dampdru  Yenkata 
Subbayastrin.  JnunasüryodayamudräkshanM^alayaqi  (Madras)  tad- 
adhikarinä  Bhuvanagiri-RiuigayaniunnaVai(^yacüdämaninä  mudraksha- 
rair  mudrita,  1857.  H.  VI.  584  S.  4«.  Telinga-Schrift.  (Der 
Commentar  bricht  mit  kanda  2,  sarga  100  ab). 

127.  Ramäyana  in  6  kanda,  ohne  Commentar,  hg.  von 
Sarasvati  Tiruvengadäcärya.  Cannapuri  (Madras),  Sarasvattnilaya- 
Druckerei,  1868.     IV.  IV.  504  S.     4«.     Telinga-Schrift. 

Vana. 

• 

128.  (j'ri-Hayagriviiya  naniah.  (^dmadakhilajagajjegiyamana- 
<;ri  -  Bhojabhüpälasanimänitapraviiiyavidvadagraganya^ri  -  Bä^abhaV 
t atattan ayaviracitapürvottarabhägah  Kadambary äkhyagranthah  sam- 
skritabhashadhyetrijaniinam  atyantopakäraya  ubhayavedantapravi- 
nägraganya  -  Mandayam  -  Caki-avarti  -  Nrisinhäcaryena  samyak  saqi- 
(j-odhya    CannapattanäntÄrbhüta-Ränianujapunivartinyäm    Süryäloka- 

mudräksharavalayäm  tacchälädhikurina  Oggulüru  -  VeQUgopälan&ya- 
kena  Sidadri  (sie  pro  Siddharthi,  1859)-samvatsaraphalguna9uddha- 
da^aniyAin  mudraksharair  aukavitvii  prakatitiih.  I.  236.  128  S. 
8«.     Telinga-Schrift. 
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Varada. 

129.  Qrtr  asto.  (^d  -  Hayagiiv&ya  nama]^.  Kamm&nd&c4rya 
iti  namäntaraip  gatena  9ri-yarad^4ryakayivare9a  viracitah  Vasan- 
tatilakabh4](^a(i  Pä-Bam4nujäcäryeQa  parishkntalji  ma(ha)rä(ja)ra(ja)- 
KaräjalyLasamimudaliprabIluyarädhishtliitäjäm  Ointädri  -  Cennapura- 
^akhänagaravikhyatAyam  Prabhäkaramudraksbara9alayaTn  mudritah, 
vijayatetaräm.     1874  Janavari.     40  S.     8^a    Grantha-Schrift. 

Yaräliainihira. 

180.  (}tir  astu.  p^matsüryän^asaipbbütena  Varabamibir^cii- 
rjena  viracitam  Bfihajjätakakbyam  idam  jyoti99d.straratnam  saka- 
lajyoti^^astraparaip  gatena  Bhattotpalena  viracitaya  Cintamanya- 
khyayä  vyäkhyayä  saba  saipyojya  Alüru  -  Ekämra  -  Daivajilacüda- 
manena  (sie)  Vidyäyildsamudräkshara^alayam  (Madras)  snsbtbu  pra- 
ka9itain.     20.  Jan.  1864.     I.  224.  106  S.  '  8«.     Telinga-Scbrift. 

Venkata  Aryayajvan. 

131.  Vi9vagunädar9a,  in  1002  v.,  mit  einem  Commentar  Bha- 
vadaipana  von  Madbura  Snbbä9&strin.  Jüänasüryodaya-Drackerel 
(Madras),  gedruckt  durcb  Bhuvanagiri  Cinnarangayya9etti ,  i.  J. 
Virodhik|it  (1851)  caitra9uddhadv&da9l  bhanuväsara,  I,  259  S. 
8«.    Telinga-Scbrift. 

132.  Dasselbe  Werk,  1002  v.,  mit  demselben  Commentar. 
Hg.  von  Gannavaraip  96sba9a8trin.  Cannapura  (Madras),  Prabbä- 
kara-Drackerei,  Jan.  1871.     199  S.     8».     Telinga-Scbrift. 

Vidyänatba  Kavindra. 

133.  Prataparudriya,  mit  Kumärasvämi  Soniayäjiu  s  Commen- 
tar Ratnäpai^a.  Hg.  von  Sarasvati  Tiruvengadäcarya  und  Vangi- 
purain  Rämakrisb^am  Acärya.  Cennapura  (Madras),  Sarasvatini- 
laya-'und  grfsarasvatinilaya-Druckerei ,  1871.  II.  H.  400  S.  8«. 
Telinga-Scbrift.  (Abgesehen  vom  Titelblatt  unveränderter  Abdruck 
^«r  von  Haas  p.  159  a  angeführten  Ausgabe). 

Vigrahako9a. 

134.  V.,  ein  Sanskrit- Maräthi- Wörterbuch.  Bombay,  Bapü 
Hara^eta  Devalekaras  Druckerei,  9ake  1789,  1.  Sept.  1867.  U. 
725.  34  S.     8». 

Vikramärkacaritra. 

135.  V.  (Columnentitel)  oder  Sinhasanadvatrin9ati.  Titel- 
Watt:   grir  astu. 

(}\o  II  Caritam  idam  9rivasate9 

9auryaudäryadigunagabbirasya  | 

Ujjayinipuradhämno 

Vikramavi9vambbaräjanet  || 
^^iniadgirvanavaninaipuiiim       abbilashamanänäm      avatara^atirtbam 
idaip  mahäräja9ri-Paccayappapät'ha9älayäm    andbrapradbanopadhya  - 
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Jena  Vi(iijimüru)-KpshQam-Acäi7eDa  sam9odliita]|i  Gatt^-Adinärä- 
ya9a9reshtliinat^  Adiyidy&vil4sasamakhyäyäm  mudra^äläj&qi  Pasala- 
Pärthasärathinäyakena  mudräkshar&nkitam  &sit  1865  saqi,  24.  März. 
I.  85  S.     8».     Telinga-Schrift. 

Vin&yakavrata. 

136.  Sarasvati-,  Vinayaka-,  Varalakshml-,  Anantapadmanäbba-, 
Mathanadväda9i-  und  ltedare9Yara-VTata  (tattadvratakalpa,  ash^otta- 
ra^atanämapüja,  kathä).  Hg.  ^von  Sarasvati  Tiruyenga44cäi7a  und 
Vangipuraip  Rämakrishi^ain  Ac&rya.  Sarasvatioilaya  -  Druckerei 
(Madras),  10.  Jan.  1864.     ü.  74  S.     8^     Telinga-Schrift 

Visli];^U9arman. 

137.  Hitopade9a.  Hg.  von  Ka  .  .  Pnrä^aip  HayagriYa9&strin 
im  Verein  mit  Madhura  Subb^ästrin  i.  J.  Dundubhi  (1862)  pu- 
shya9uddhapancamyäip  in  der  yiYekädar9a  -  Druckerei  (Madras). 
I.  100  S.     8«.     Telinga-Schrift 

138.  Hitopadesa  the  Sanscrit  text  in  four  parts  with  com- 
mentary  and  explanation  in  Telugu  language  including  granunatical 
and  explanatory  notes  mainly  couched  in  English,  chiefly  intended 
for  young  civilians  and  undergraduates  of  the  Madras  UniYersity 
by  tiie  late  S.  V.  Krishnama  Charryar  (Sri  Vinjtmüru  Eiiish^am 
AcÄrya?  s.  Nr.  135).  Part  L  Madras:  printed  at  the  Yurtha- 
manatharunginee  Brauch  Press.  1870.  I.  L  ü.  214  S.  8<>.  Te- 
linga-Schrift. (Enth.  das  Buch  Mitraläbha  —  mit  englischer  Vor- 
rede Yon  des  Herausgebers  Sohne  S.  V.  Sasha  Charlu). 

ViyahapaddhatL 

139.  K&9i,  aa9e9ayantra,  saipvat  1931  (1874).  20  BL  quer 
fol.  lithogr.  (Derselbe  Text  auch  in  Da9akarmapaddhati,  Nr.  22, 
BL  33  b  bis  Ende). 

Yajfiayalkya. 

140.  Y&jilavalkyasmriti ,  mit  Vijfi&ne9vara's  Commentar  Mi- 
taksharä.  Hg.  yon  Sarasyati  TiruYenga4acärya  und  Vangtpuraqii 
BämakpshQam  Acärya.  Cannapattana  (Madras),^  SarasYattnilaya-  und 
grisarasvatimlaya-Druckerei ,  1870.  H.  56  (icara-),  232  (Vyava- 
h&ra-),  108  S.  (Präya9cittakända).     4<>.     Telinga-Schrift. 
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Anzeigen. 

Richard  Lepaius.  NvMsche  Orammatih  mit  einer  Ein- 
leitung über  die  Völker  und  Sprachen  Afrika's:  Berlin, 
Wilhelm  Hertz  1880. 

Seit   den   ersten  Anfllngen   der  ägyptologischen  Wissenschaft 
hat  es  wohl  kaum  ein  Jahr  gegeben,  welches  fruchtbringender  für 
sie   gewesen    wftre    als    dasjenige,    vor    dessen  Ende   wir   stehen. 
Bmgsch's   grosses  geographisches  Lexikon,    die  Ergänzungsbände, 
mit  denen  derselbe  Gelehrte  sein  hierogl.  demotisches  Wörterbuch 
(und  damit  die  Zusammenführung  des  ägyptischen  Vocabelschatzes 
überhaupt)  auf  mehrere  Jahre  zum  Abschluss  bringt,  sowie  Ermans 
neuägyptische  Grammatik,  welche  lehrt  das  unter  den  Königen  der 
19.  und  20.  Dynastie  geredete  Aegyptisch  von  der  alten,  klassischen 
Sprache  zu  sondern,   sind  als  Fundamental-  und  Hauptbücher  für 
die  Kenntniss  des  in  Hieroglyphen  geschriebenen  Aegyptischen  zu 
betrachten.     Durch  E.  Revillout's  grosse  Chrestomathie  demotique 
werden  dem  Studium  der  Volkssprache  neue,  sichere  für  Lehrende 
und  Lernende  gleich  willkommene  Unterlagen  geboten,  femer  aber 
hat  uns  L.  Stern  in  diesem  Jahre  (1880)  seine  koptische  Grammatik 
geschenkt,  die  alle  früheren  Arbeiten  auf  dem  gleichen  Gebiete  in 
den  Schatten   stellt   und  die  interessante  Sprache  der  christlichen 
Aegypter    und    ihrer  Bibelübersetzung    in    echt  wissenschaftlicher 
Weise   zur  Darstellung  bringt.     Endlich  hat  K  Lepsius  seine  nu- 
bische  Grammatik  und  mit  ihr  eine  Arbeit  zum  Abschluss  gebracht, 
welche    ihn  während  eines  ganzen  Menschenalters  beschäftigt  hat. 
Die   langsam    ausgereifte    ist    denn    auch    zu    einer  vortrefflichen 
Pracht  geworden,  die  mit  Bedacht  genossen  sein  will  und  eisen  Werth 
behalten  wird,    solange  man  sich  mit  der  Erforschung  der  afrika- 
nischen Sprachen   beschäftigt.     Während    Lepsius    sich    1842 — 46 
äU  Führer  der  preussischen  Expedition  in  Aegypten  aufhielt,  brachte 
^r  die    Grundlagen    zu    seiner    nubischen    Grammatik   zusammen. 
Der  brave   Abu-Nabbut   aus   Derr,    der   von    den   drei   nubischen 
Dialecten   zwei   (das  Henüz   und  Mahas)   vollkommen   beherrschte 
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(er  hat  auch  mehrere  Monate  lang  im  Dienst  des  Beferenten  ge- 
standen), half  Lepsins  hei  seinen  ersten  Aufzeichnungen;  andere 
Nuhier.  die  sich  der  arabischen  und  lateinischen  Schrift  zu  bedienen 
verstanden,  liehen  ihm  ihre  Hülfe  bei  der  Umschrift  und  üeber- 
setzimg  des  Marcusevangeliums  und  die  feine  Ihnpfindung  för 
Sprachlaute,  welche  der  Verf  in  seinen  alphabetischen  Arbeiten 
mehr  als  einmal  bethätigt  hat,  befähigte  ihn  besonders  die  ge- 
hörten Worte  und  Formen,  so  genau  sich  dies  nur  inuner  thun 
lässt,  mit  unseren  Lettern  wiederzugeben.  In  der  Heimat  schfilte 
er  aus  den  in  Afrika  gesammelten  Texten  und  Sätzen  die  Formen 
heraus,  wies  ihnen  ihren  grammatischen  Werth  an  und  ordnete  810 
in  methodischer  und  zugleich  ungemein  praktischer  Weise.  Er  zog 
auch  die  anderen  afrikanischen  Sprachen,  von  denen  wir  Kunde 
haben,  zu  seinen  Untersuchimgen  heran,  und  so  finden  wir  denn  in 
dem  vorliegenden  Werke  weit  mehr  als  eine  granmiatische  Be- 
handlung des  Nubischen  als  Sprachindividuum;  es  enthält  dasselbe 
vielmehr  in  der  Einleitung,  die  ein  Werk  für  sich  genannt  werden 
darf,  eine  umfassende  Uebersicht  über  die  afrikanischen  Völker  und 
Sprachen,  eine  gründliche  Würdigung  der  Stelle,  die  das  Nubische 
unter  den  übrigen  Sprachen  Afrikas  einnimmt  und  einen  ersten 
Versuch  dem  nubischen  Volke  eine  Geschichte  zu  schreiben.  Wer 
die  früheren  Arbeiten  des  VerÜEissers  von  der  ersten  bis  zur  letzten 
verfolgt,  der  wird  vor  allen  Dingen  den  weiten  Blick  bewandexn 
müssen,  mit  dem  er  grosse  Gebiete  als  stände  er  hoch  über  den- 
selben zu  beherrschen  weiss,  und  femer  den  methodisch  ordnenden 
Sinn  freudig  anerkennen,  mit  dem  er  spröde  und  schwer  zu  be- 
wältigende Massen  wissenschaftlichen  Stoffes  zu  sichten  und  in  fein 
disponirte  Gruppen  zu  zerlegen  versteht. 

Er  war  es,  der  das  Chaos  der  ägyptischen  Chronologie  lichtete 
und  die  Umrisse  zeichnete,  in  denen  sich  alle  späteren  Arbeiten  auf 
diesem  Gebiet,  so  weit  sie  auch  im  Einzelnen  von  seinen  Ansätzen 
abweichen  mochten,  zu  halten  hatten.  An  seiner  Ordnung  des 
ungeheuren  Inschriftenmaterials,  das  von  der  preussischen  Expedition 
gesammelt  worden  war,  lässt  sich  auch  heute  nur  wenig  ändern, 
und  selbst  das  bunte  Göttergewinmiel  des  ägyptischen  Pantheon 
hat  er  zuerst  in  methodischer  Weise  zu  gruppiren  verstanden. 
Auch  in  der  nubischen  Grammatik  kommen  die  erwähnten  grossen 
Eigenschaften  ihres  Verfassers  zur  vollen  Geltung.  Wie  von  einer 
hohen  Warte  aus  überschaut  er  die  winunelnde  Menge  der  afrika- 
nischen Sprachen ;  dann  misst  er  die  einzelnen  mit  dem  Massstabe 
charakteristischer  Eigenthümlichkeiten  und  weist  sie  den  grossen 
Familien  zu,  mit  denen  sie  den  gleichen  Ursprung  Üieilen.  Diese 
Ordnung  wird  stehen  bleiben,  auch  wenn  das  fortschreitende  Stadium 
der  afrikanischen  Sprachen  einzelneu  Idiomen  neue  Stellungen  an- 
weisen wird.  Mag  z.  B.  die  Forschimg  der  Zukunft  das  Hotten- 
tottische, welches  der  Verf.  der  kuschitischen  Gruppe  wahrscheinlich 
mit  Recht  zuweist,  bei  dieser  belassen  oder  es  einer  anderen  Familie 
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xusehreiben,  so  werden  dennocb  die  Fundamente  der  Lepsios'schen 
Anordniing  anerschüttert  stehen  bleiben. 

Die  nubische  Granunatik  besteht  aus  einem  stattlichen,  würdig 
ausgestatteten  Bande,  der  33  Bogen  stark  ist  und  in  zwei  auch 
losserlich  durch  die  Seitenzahlen  gesonderte  Theile  zerfällt:  1)  Die 
Einleitung  und  2)  die  eigentliche  Grammatik. 

Die  Einleitung,  welche  126  Seiten  füllt,  dankt  dem  Wunsche 
des  Verfl,  die  Stellung  des  nubischen  Volkes  und  seiner  Sprache 
m  den  anderen  Völkern  und  Sprachen  des  afrikanischen  Continents 
sa  sichem,  ihre  Entstehung.  Sie  beschäftigt  sich  zuerst  mit  den 
Einzelsprachen  und  ihrer  Gruppirung,  dann  aber  mit  geschichtlichen 
Untersuchungen,  auf  die  wir  zurückkommen  werden.  In  der  eigent- 
lichen Grammatik  folgt  der  ausserordentlich  interessanten  Lautlehre 
die  praktisch  angeordnete  Formenlehre  und  ein  der  Syntax  gewid- 
meter Abschnitt.  Nubische  Texte,  denen  Vocabularien  beigegeben 
sind,  leisten  dem  Lernenden  gute  Dienste.  Eine  Abhandlung  über 
die  nubischen  Dialekte,  in  der  L.  Beinischs  ,,Nuba-Sprache''  einer 
besonderen  Würdigung  unterzogen  wird,  beschliesst  das  Werk. 

Die  in  der  Einleitung  gegebene  Gruppirung  der  afrikanischen 
Sprachen  überrascht  durch  ilu*e  grosse  Einfiachheit  und  lässt  sich 
doch  mit  den  ihr  scheinbar  widersprechenden  Ansichten  der  Ethno- 
graphen vereinigen,  wenn  diese  des  Verf.  schwer  zu  widerlegende 
Behauptung  nicht  zurückweisen,  dass  sich  die  Völker  und  Sprachen 
nach  ihrer  Abstammung  und  Zusammengehörigkeit  keineswegs  decken. 
•  «Die  Verbreitung  und  Vermischung  der  Völker,*^  sagt  Lepsius, 
^eht  ihren  Weg,  und  die  der  Sprachen,  wenn  auch  stets  durch 
diesen  bedingt,  den  ihrigen  oft  gän'^ch  verschiedenen.  Die  Sprachen 
sind  das  individuelle  Erzeugniss  der  Völker  und  ihr  unmittelbarer 
geistiger  Abdruck,  aber  sie  lösen  sich  häufig  ab  von  ihren  Er- 
zeugern, überziehen  grosse  fremde  Völker  und  Bässen,  oder  sterben 
ab,  während  die  früheren  Träger,  ganz  andere  Sprachen  sprechend, 
fortleben:  kurz  sie  führen  ein  mehr  oder  weniger  unabhängiges 
Leben,  welches  daher  auch  ebenso  unabhängig  von  dem  ethnologischen 
Substrat,  dem  es  anhaftet,  erforscht  werden  kann  oder  muss.** 

Von   diesem  Bechte   macht   der  Verf.  Gebrauch.     Es  handelt 

sich  für  ihn  auch  nicht  um  ethnographische,  sondern  um  linguistische 

Gruppirungen,  und  die  Gründe,  mit  denen  er  seine  näher  zusammen- 

bssende  That  annehmbar,  ja  ich  möchte  glauben,  im  Ganzen  fest  zu 

sichem  weiss,  sind  sprachlicher  Natur.    Er  nennt  die  drei  oder  vier 

Urstämme,  welche  man  (abgesehen  natürlich  von  den  Einwandrern 

^  Norden  und  Nordosten)  als  Urvölker  Afrikas  anzusehen  pflegt,  aber 

^r  glaubt  diese  alle  auf  einen  einzigen  Bassentypus  zurückführen  zu 

dürfen,    der  als  ursprünglich  gleichartige  Bevölkerung  den  afrika- 

^^chen  Kontinent   im  Anfeuig  inne   hatte.     Dieses  Urvolk  wurde 

^urch  den  mächtigen  Ansturm  zweier  sich  von  Osten  nach  Westen 

^Walzenden  Völkerwanderungen   getroffen,   gedrängt,    in   Bewegung 

gesetzt,  durcheinandergerüttelt,  zersprengt  und  im  feindlichen  und 

Bd.  XXXV.  11 
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friedlichen  Verkehr  mit  deu  ihm  geistig  überlegenen  Eindringlingen 
mehr  oder  weniger  beeinflusst.  An  denjenigen  Stellen,  bei  welch«i 
sich  Afrika  und  Asien  am  nächsten  berühren,  dem  Isthmus  von 
Su^s  und  der  Strasse  B&b  el-Mandeb  müssen  die  hamitischen  Ein- 
wandrer den  westlichen  Kontinent  betreten  haben.  Ueber  die  Land- 
enge kamen  die  späteren  ägyptischen  und  libyschen  Hamiten, 
über  die  schmale  südliche  Pforte  des  rothen Meeres  die  «Euscbiten;* 
der  afrikanische  Urstamm  aber  fiel  zurückweichend  in  kleine  Gruppen 
auseinander  imd  seine  gemeinsame  Sprache  zerbröckelte  in  so  viele 
EHnzelidiome  als  sich  beim  AuseinanderMlen  des  zersprengten 
Körpers  Theile  ergaben.  Wie  bei  allen  illitteraten  Völkern  so 
waren  auch  bei  diesen  die  Sprachen  schnellen  und  starken  Wand- 
lungen unterworfen,  und  im  Laufe  der  Jahrtausende  gelangten  sie 
zu  einer  so  durchgreifenden  Umgestaltung,  dass  tüchtige  Forscher 
ihnen  die  gemeinsame  Wurzel  absprechen  konnten.  Aus  diesem 
Sprachgewirr  lässt  sich  als  zusammengehörig  nur  eine  grosse  Gruppe» 
die  der  ßantusprachen ,  herausheben.  Es  gehören  zu  ihr  als  die 
bekanntesten  im  Westen:  das  Hererö,  PoAgue  (Mpongue)  und 
Fernando  Po;  im  Osten:  das  Käfir,  Tl^wana  und  SwahilL  Die 
zweite  Gruppe  oder  Zone  der  Mischnegersprachen,  zu  denen  auch 
das  Nubische  gehört,  werden  wir  später  zu  erwähnen  haben.  Der 
Verf.  tritt  fiir  die  ursprüngliche  Einheit  seiner  ersten  mit  seiner 
zweiten  Zone  energisch  in  die  Schranken.  Bei  der  Beweisführung, 
welche  er  unternimmt,  sieht  er  ganz  von  der  Oberfläche  ab;  er 
greift  vielmehr  mit  der  ihm  eigenen  Kraft  in  die  Tiefe  und  führt 
Gründe  in's  Feld,  die  schwer  anfechtbar  erscheinen,  so  bald  man 
sich  überzeugt  hat,  mit  wie  wohl  begründetem  Bechte  er  behauptet, 
dass  bei  diesen  Sprachen  der  stoffliche  Theil  sehr  wenig  in  Be- 
tracht kommt,  und  dass  es  geradezu  charakteristisch  für  die  afri- 
kanischen Sprachen  ist,  dass  sich  der  Wortschatz  und  die  gram- 
matischen Sprachtheile  derselben  mit  ausserordentlicher  Leichtigkeit 
lautlich  verändern,  gänzlich  umformen  und  gegen  andere  vertauschen, 
sobald  die  Stämme,  die  sie  sprechen,  sich  gegenseitig  äosserlich 
isoliren  und  in  veränderte  Verhältnisse  irgend  einer  Art  treten. 
Lepsius  steht  dabei  auf  der  festen  Unterlage  seiner  Kenntmss  der 
hamitischen  Sprachen  und  stellt  diese  den  afrikanischen  Neger- 
sprachen gegenüber.  Seine  vergleichende  Arbeit  ergibt  nun  das 
Resultat,  dass  die  Ersteren  in  den  wichtigsten  Stücken  im  geraden 
Gegensatz  zu  den  Letzteren  stehen  und  allen  einheimischen  afri- 
kanischen Idiomen  gewisse  fundamentale  Eigenthümlichkeiten  an- 
gehören, die  sich  nur  erklären  lassen,  wenn  man  sich  entschliesst, 
sie  auf  eine  gemeinsame  Wurzel  zurückzuführen.  —  Auch  den  am 
fernsten  auseinanderliegenden  nichthamitischen  afrikanischen  Sprachen 
sind  die  höchst  merkwürdigen  Classenpräfixe  eigen,  von  denen  die 
hamitischen  Suffixsprachen  nichts  wissen.  Sämmtliche  einheimisch' 
afrikanischen  Sprachen  sind  nicht  bis  zur  Unterscheidung  der 
grammatischen    Geschlechter    gelangt,     während    die    hamitischen 
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Sprachen  schweres  Gewicht  auf  die  vollste  Durchbildung  der  gram- 
matischen Geschlechter  legen.  Wie  charakteristisch  diese  Unter- 
seheidung  der  Geschlechter  ist  braucht  nach  den  Untersuchungen 
J.  Grimm's,  Bleeks  u.  A.  an  dieser  Stelle  nicht  besonders  hervor- 
gehoben zu  werden.  Beim  Verbimi  werden  die  Personalpronomina 
in  den  Bantusprachen  präfigirt;  Personal-Suffixe,  die  allen  hami- 
tisehen  Sprachen  eigen  sind,  kommen  nicht  vor.  Die  eigenthümliche 
CoDCordanz  oder  Allitteration,  welche  S.  XXVH,  5  besprochen  wird, 
gehört  am  entschiedensten  den  Bantusprachen  an.  Die  Präfixe  des 
Nomen  werden  bei  seinem  Adjectivum  imd  Yerbum  wiederholt  z. 
B.  im  KSfir: 

a-io-ntu  &-etu  a-da-hle  &i-qa-bonakala  si-&a-tauda 
Leute  unsere  schönen  erscheinen  wir  sie  lieben 
Von  dieser  Allitteration  oder  Goncordanz  finden  sich  nun  auch 
Proben  in  den  Mischsprachen  der  zweiten  Zone;  z.  B.  beim  Nomen 
im  Pul  (Füla,  Felläta),  in  der  Conjugation  beim  Maba  (Wadai), 
Eon^f&ra  (Där-Für)  und  Umäle  (Tamale).  Die  hamitischen  Sprachen 
kennen  sie  nicht  Von  den  anderen  Zusammengehörigkeits-  und 
Unterscheidungsmerkmalen,  welche  Lepsius  anfuhrt^  wollen  wir  nur 
noch  eins  und  zwar  das  zwölfte  erwähnen:  Die  Intonation.  Diese 
besteht  in  einer  dreifachen  Modulation  der  Stimme,  je  nachdem 
diese  entweder  ihre  gewöhnliche  mittlere  Höhe  behält  oder  4 — 5 
ganze  Töne  höher  oder  tiefer  gestellt  wird.  Mit  Hülfe  dieser  Ver- 
änderung der  Stimmlage  wird  völlig  gleichlautenden  Worten  ein  ver- 
schiedener Sinn  zuertheilt  So  heisst  im  S  oto:  11  e  gesagt  und  ile  gegangen, 
im  Ibo:  k6  trennen  und  k^  binden  etc.  Gewiss  hat  der  Verfasser 
Recht,  wenn  er  diese  Intonation  für  ein  ursprüngliches  Gemeingut 
der  afrikanischen  Negersprachen  hält,  und  es  lässt  sich  etwas  Aehn- 
Hches  in  keiner  hamitischen  und  überhaupt  in  keiner  anderen 
Sprache  ausser  im  Chinesischen  nachweisen.  Wenn  man  die  zahl- 
reichen Homonyme  in  der  Sprache  der  alten  Aegypter  betrachtet, 
80  möchte  man  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  auch  sie  den 
verschiedenen  Sinn  gleich  geschriebener  Lautgruppen  durch  Into- 
nation anzudeuten  vermocht  hätten;  aber  wir  dürfen  nicht  vergessen 
wie  mangelhaft  die  hieroglyphischen  Texte  vocalisirt  sind,  und  dass 
wir  nichts  über  die  Accentuirung  des  Aegyptischen  wissen.  Das 
Sopüsche  beweist  für  sich  zur  Genüge,  dass  denen,  die  es  geredet 
haben,  die  den  urafrikanischen  Sprachen  eigene  Intonation  völlig 
Unbekannt  war.  Sie  findet  sich  auch  nicht  in  den  ihm  verwandten 
libyschen  Idiomen,  und  der  von  Lepsius  unter  dem  Namen  der 
kuschitischen  Sprachen  zusammengeführten  Gruppe.  Gegen  die 
Ursprüngliche  Einheit  der  zweiten  Familie,  welche  mit  dem  Namen 
der  Mischnegersprachen  bezeichnet  wird,  unter  sich  und  mit  den 
Bantu-Negersprachen  erheben  sich  auf  den  ersten  Blick  die  schwersten 
Bedenken,  aber  Lepsius  weiss  diese  zu  zerstreuen  und  zwar  nicht 
nur  mit  Hülfe  der  oben  angeführten  fundamentalen  Merkmale. 
Wir  lernen  von  ihm,  wie  die  Völker,  in  deren  Munde  diese  Idiome 
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sich  bildeten,  durch  schärfere  Isolimng  von  dem  gemeinsamen  Ur- 
stamm  und  stärkere  oder  schwächere  Berührung  und  Mischung 
mit  den  Einwandrern  aus  Osten  zu  ihrer  Eigenart  gelangt  sind. 
Das  Nuba  gehört  zu  ihnen  und  mit  ihm  in  der  östL  Gruppe  das 
Düüca,  äüluk,  BoAgo,  Bari,  Oigob  und  Barea.  Von  demjenigen 
Idiomen,  welche  Lepsius  zu  der  mittleren  Abtheilung  der  Misch- 
negersprachen rechnet,  erwähne  ich  nur  um  des  besonderen  Interesses 
willen,  das  gerade  diese  Sprachen  wegen  der  ethnographischen 
Stellung  der  Völker,  die  sie  reden,  in  Anspruch  nehmen:  das  Pul 
(Pula,  Pelläta),  das  Kanuri  (Bomu),  Tedä  (Tib-bo),  Bagrima  (Bagirmi), 
Mäba  (Wadai)  u.  Kon^^ara  (Dar-Für).  —  Ein  einheimisch  afrika- 
nisches Völker-  und  Sprachgewimmel  erfEQlt  also  den  grössten  Theil 
des  Kontinents,  und  wo  wir  in  seinen  Grenzen  Stämme  von  anderer 
Herkunft  und  anderer  Zunge  finden,  da  haben  wir  es  mit  Hamiten 
und  spät  eingewanderten  Semiten  oder  solchen  Familien  zu  thun, 
welche  sich  den  asiatischen  Eindringlingen  assimilieren  mussten. 
Die  ägyptischen  und  libyschen  Zweige  der  hamitischoi 
Sprachen  gehören  sicher  und  gewiss  an  den  Stamm,  zu  dem  Lepsius 
sie  rechnet;  auch  die  Zusammengehörigkeit  der  von  ihm  .Kuschitische 
Sprachen*  genannten  Gruppe  ist  unanfechtbar;  nur  der  kühne  Griff 
des  Verfassers  das  Hottentottische  für  einen  Seitenast  vom  kuschi- 
tischen  Zweige  des  hamitischen  Stammes  zu  erklären  hat  Wider- 
spruch wach  gerufen  und  wird  solchen  erregen.  Fr.  Müller  spricht 
den  Hottentotten  mit  Recht  jede  körperliche  Verwandtschaft  mit 
den  Hamiten  ab  und  stellt  ihre  Sprache  mit  der  der  Papüa  zu- 
sammen. So  gern  wir  uns  der  ersten  Behauptung  anschliessen,  so 
wenig  will  uns  die  zweite  Annahme  behagen;  Lepsius'  auch  hier 
in  die  Tiefe  greifende  Beweisführung  macht  uns  dagegen  geneigt 
ihm  beizustimmen.  Während  Müller  nur  die  lexicalische  Form  der 
Sprache  in's  Auge  fasst,  zeigt  der  Verfasser,  dass  die  Hottentotten 
im  Gegensatz  zu  den  anderen  urafrikanischen  Völkern  und  in  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Hamiten  graumiatische  Geschlechter  unter- 
scheiden und  dass  ihre  ^in  Atome  au^elöste  Sprache*'  nicht  für 
eine  uralte,  unverändert  stehen  gebliebene,  sondern  für  eine  zer- 
störte, herabgekommene  und  auf  die  unumgänglichste  Verständlich- 
keit reducirte  Sprache  gehalten  werden  muss.  Er  ist  auch  (ebenso 
wie  MüUer)  weit  entfernt  den  leiblichen  Typus  der  heutigen  Hotten- 
totten für  hamitisch  zu  halten  und  erkennt  in  ihm  vielmehr  wesentlich 
denselben  Negertypus  wieder  wie  den  der  Bantuvölker.  In  an- 
sprechender Weise  erklärt  er  die  Umgestaltung  der  körperlichen 
Beschaffenheit  des  kuschitischen  Stammes  der  Hottentotten.  Mit 
seinen  Blutsgenossen  soll  er  aus  Asien  gekommen  sein,  mit  ihnen 
die  autochthonen  Negerstämme  zurückgediiüigt  und  den  Osten 
Afrikas  besiedelt  haben.  „Mit  den  Jahrtausenden  ,*'  sagt  Lepsius, 
„erschöpfte  sich  der  nördliche  Andrang :  Die  Neger,  auf  das  unge- 
heuere Hinterland  von  Mittel-  und  Westafrika  gestützt,  drangen 
wieder   vor,   durchbrachen    den   kuschitischen   Strom    südlich  vom 
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Aeqnator,  wo  jetzt  die  Swahili  die  Küste  bewohnen,  und  dr&ngteh 
£e  Ton  ihren  Stanungenossen  abgeschnittenen  Enschiten  nach  Süden. 
Die  miunterbrochene  und  immer  zunehmende  Vermischung  mit  den 
an  Zahl  mftchtig  überlegenen  Negern  musste  nothwendig  den  phy- 
nachen  Typus  der  Minderztthligen  aufheben  und  mit  der  Zeit  im 
N^;eriypu8  völlig  untergehen  lassen.  Nur  die  hellere,  zuweilen 
sogar  rothlich  geschilderte  Haut£Eurbe,  sticht  auch  von  den  südlichen 
BinhiYölkem  noch  zu  sehr  ab,  um  nicht  Nachwirkungen  der  fremden 
Ifiachung  zu  verrathen.  Die  Sprache  aber,  in  ihrer  ursprünglichen 
reinen  üeberlegenheit  hielt  ihren  wesentlichen  Charakter  fest,  trotz 
der  unvermeidlichen  Verarmung  und  Verstümmelung,  die  auch  sie 
durch  den  Einfluss  der  sie  umringenden  Negersprachen  erleiden 
musste,  ganz  abgesehen  von  der  lexicalischen  Umformung,  deren 
Bedeutungslosigkeit  in  Bezug  auf  die  Verwandtschaft  wir  bei  den 
afrikanischen  Sprachen  schon  hinreichend  kennen  gelernt  haben, 
und  die  bei  so  entfernter  örtlicher  Isolirung  und  mehrtausend- 
jShiiger  Trennung  ganz  unausbleiblich  eintreten  musste.* 

Mit  der  Anknüpfung  des  Hottentottischen  an  das  Euschitische 
hat  jede  Oruppe  der  afrikanischen  Sprachen  ihren  Platz  gefunden 
und  es  liegt  uns  jetzt  nur  noch  zu  zeigen  ob,  was  der  Verfasser 
unter  den  «Kuschiten*  versteht  Der  diesem  rftthselhaften  Volke 
gewidmete  Abschnitt  gehört  zu  den  glänzendsten  Leistungen  des 
Verfassers.  Einzelne  der  von  ihm  vorgetragenen  historischen  und 
ethnographischen  Vermuthungen  waren  schon  von  Anderen  aus- 
gesprochen worden,  er  aber  fasst  auch  hier  das  gesammte  vor- 
handene Material  zusanmien,  sichtet,  ordnet,  bereichert  es,  und  ver- 
leiht dem  vagen  Begriff  eines  kuschitischen  Volkes  mit  fester  Hand 
Form  und  I^alt. 

Das  durch  die  biblischen  Bücher  bekannte  Land  und  Volk 
von  K  u  &  kommt  noch  nicht  auf  den  frühesten  Denkmälern  des 
alten  Reiches  vor.  Unter  den  Stämmen  des  Südens  scheinen  damals 
die  Uaua-Neger  die  hervorragendste  Bolle  gespielt  zu  haben,  aber 
in  der  immerhin  frühen  Zeit  der  XIL  Dynastie  stossen  die  Aegypter 
mit  den  Kuschiten  zusammen,  welche  auf  den  Monumenten  KuS, 
Ki£,  Kii  genannt  werden.  Nicht  zugleich  mit  den  Hamiten  des 
nördlich  vom  Wendekreise  gelegenen  Nilthals,  sondern  später  als 
diese  und  auf  einem  anderen  Wege  scheinen  sie  den  afrikanischen 
Kontinent  betreten  zu  haben.  Ueber  Arabien,  das  rothe  Meer  und 
die  Strasse  Bab  el-Mandeb  zog  ein  Theil  dieses  rothhäutigen  Volkes 
in  Afrika  ein,  besiedelte  ganz  Habesch  und  gründete  Niederlassungen 
an  der  Eüste  des  erythräischen  Meeres ,  im  Süden  bis  über  das 
lieutige  Somaliland  hinaus.  Auch  nach  Westen  hin  drangen  die 
Xuschiten  vor  und  setzten  sich  am  Nil  in  der  Gegend  des  Berges 
Barkai  fest,  an  dessen  Fuss  sie  ihre  Hauptstadt  Meroe  erbauten. 
Im  südlichen  Arabien  war  ein  grosser  Theil  von  ihnen  sitzen  ge- 
blieben. Jahrhunderte  lang  gehört  ihnen  die  Hegemonie  über  die 
-im  Süden  Aegyptens  wohnenden  Völker,  welche  unter  dem  Namen 
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der  KnS  oder  EnSiten  znsammengefasst  werden.  In  zahbreicben 
Kriegen  unterliegen  sie  nach  der  Yertreibmig  der  Hyksos  der  Macht 
der  Pharaonen  and  müssen  es  sich  gefallen  lassen  ägyptische  Statt- 
halter in  der  Residenz  ihres  Landes  einziehen  zu  sehen.  Die 
Ägyptischen  Thronfolger  nennen  sich  „Prinzen  von  EoS*  nnd  die 
Denkmäler  zeigen  uns  rothe,  braune  und  schwarze  Euschiten,  die 
ihre  Tribute  nach  Aegypten  bringen,  und  in  wie  aufiPttlliger  Weise 
unterscheiden  sich  diese  Tribute  von  den  ärmlichen  Naturprodukten, 
welche  die  schwarzen  Söhne  Afrikas  ihren  Ueberwindem  darzubieten 
Yermochten!  Kuscb's  Abgesandte  bringen  Erzeugnisse  einer  hohen 
und  eigenartigen  Kultur.  Sie  sind  kostbar  gekleidet,  tragen  zierlich 
gearbeiteten  Schmuck  und  bringen  Buhebetten  und  andere  Möbel 
von  feinster  Arbeit  und  Werke  der  Goldschmiedekunst,  die  den- 
jenigen in  keiner  Hinsicht  nachstehen,  welche  zur  selben  Zeit  die 
syrischen  und  phönizischen  Völkerschaften  für  den  Schatz  des 
Pharao  senden.  Unter  welchem  urafrikanischen  Volke  wäre  solche 
hohe  und  eigenartige  Kultur  zur  Ausbildung  gekommen,  wie  unter 
diesen  roth-  und  braunhäutigen  Menschen? 

An  der  Küste  des  rothen  M e e r e s  wurden  die  Kuschiten 
das  erste  Schiffer-  und  Handelsvolk  der  ältesten  Welt.  »Sie  be- 
herrschten* sagt  Lepsius,  „mit  ihren  Schiffen  die  Küsten  des  ganzen 
eiythi^schen  Meeres,  bis  an  den  persischen  Meerbusen,  und  wohl 
auch  die  indische  Küste  bis  nach  Ceilon  hinab,  und  yermittelten 
durch  ihren  Handel  und  ihre  zahlreichen  Niederlassungen  in  den 
verschiedensten,  fär  ihre  Zwecke  wohlgelegenen  Ländern  nicht  nur 
die  Producte  der  Südwelt  mit  dem  Norden,  sondern  auch  die  Bildungs- 
elemente an  Technik,  Kunst  und  Wissen,  die  sie  in  den  von  ihnen 
besuchten  Ländern  kennen  lernten.  Sie  waren  mit  einem  Worte 
die  Phönizier  jener  ersten  Zeiten;  und  mehr  noch,  sie  waren  die 
Voryäter  selbst  der  uns  bekannten  Phönizier,  welche 
den  ererbten  Beruf  später  nur  fortsetzten.* 

Ein  überraschendes  Schlagwort,  dem  eine  überzeugende  Be- 
gründung folgt.  Der  erste  Satz  in  dieser  letzteren  ist  völlig  neu. 
Es  wird  in  ihm  behauptet,  dass  die  Aegypter  für  die  in  der  Völker- 
tafel der  Genesis  unter  dem  gemeinsamen  Namen  KuS  zusammen- 
gefassten  Völker  zwei  Gesammtnamen  gekannt  hätten:  Ki§  (KuS) 
für  die  näher  gelegenen  Völker  am  oberen  Nil  und  bis  zum  Meere 
und  Puna  für  die  südlichen  Völker  an  beiden  Seiten  des  Meer- 
busens, welche  an  der  afrikanischen  mit  Negerstämmen,  an  der 
asiatischen  mit  semitischen  Stämmen  untermischt  waren.  Der  zweite 
Satz,  dass  die  Puna  die  lateinischen  P  o  e  n  i  und  P  u  n  i  c  i  und  die 
griechischen  0oivJxBg  wären,  ist  schon  früher  (zuletzt  von  Maspero) 
vermuthungsweise  ausgesprochen  worden.  Ihre  Begründung  aus 
ägyptischen  Quellen  enthält  für  uns  wenig  Neues,  aber,  —  und 
das  ist  vielleicht  das  kräftigste  Argument  für  ihre  Richtigkeit,  — 
sie  erklären  eine  ganze  Reihe  von  bis  dahin  schwer  begreiflichen 
durch    die  Denkmäler  bestätigten  Thatsachen  und  Erschehiungen. 
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Wer  die  Abbildangen  der  Puna  in  Dümichen  s  Flotte  einer  ägyp- 
tischen Königin  gesehen  oder  zu  D^r  el-Ba^^ri  selbst  stadirt  hat, 
der  wird  sich  nnn  nicht  mehr  über  die  Aehnlichkeit  derselben  mit 
den  Hjksosstataen  wundem,  wer  sich  nicht  entschliessen  konnte 
Mariette  zu  folgen,  wenn  er  eine  ganze  Reihe  der  auf  den  Listen 
Ton  Kamak  mit  Namen  genannten  und  zur  Zeit  Thutmes  IQ.  den 
Aegyptem  unterworfenen  Südvölker  in  die  ferne  Gegend  der  Somali- 
kfiste  verlegt,  der  darf  ihm  jetzt  getrost  beistimmen.  Ja  wem  ,pdas 
Land  der  Götter*  jenseits  des  rothen  Meeres  und  die  yerschiedenen 
Himmelsgegenden,  in  welche  die  Monumente  die  Puna  verweisen. 
Bedenken  erregten,  der  wird  sich  nunmehr  gern  von  ihnen  lossagen.  — 
hffpms  Puna  sind  die  'Egv&QaiOi^^  die  Rothen,  von  denen  das 
eiythrSische  Meer  seinen  Namen  erhielt.  Die  scHbn  überall  umher- 
schweifenden Jonier  fassten  ihren  Namen  auf,  versahen  ihn  mit  ihrer 
alten  Endung  i^  und  so  entstand  0oivil^  und  0oiiixig, 

In  den  Hyksos,  über  deren  Herkunft  so  viel  gestritten  worden 
ist,  würde  man  nach  Lepsius  diese  kuschitischen  Puna  oder  Phönizier 
wieder  zu  erkennen  haben.  Die  nördlichen  Zweige  desselben  Stammes 
im  eigentlichen  „Phönizien*  und  auf  den  Inseln  des  Mittelmeeres 
nennen  die  ägyptischen  Denkmäler,  wie  aus  dem  bilinguen  Dekret 
von  Tanis  mit  Sicherheit  hervorgeht,  Kaft,  und  auf  diesen  Namen, 
aus  dem  der  der  KupfpfiQ  leicht  geworden  sein  kann,  stützt  Lepsius 
y ermuthungen ,  denen  wir  früher  selbst  in  ähnlicher  Weise,  aber 
ohne  so  weit  wie  er  zu  geben,  Ausdruck  gegeben  haben.  Völlig 
neu  ist  des  Verf.  Annahme  einer  Rückwanderung  der  Kuschiten 
nach  Norden,  welche  etwa  in  die  zweite  Hälfte  des  dritten  Jahr- 
tausends V.  Chr.,  der  Zeit  ihrer  höchsten  Kraft  und  Entwickelungs- 
blute,  gesetzt  werden  müsste.  Sie  hat  viel  Gewinnendes,  und 
manche  bisher  unerklärte  Mythe  und  historische  Nachricht  erklärte 
sich,  wenn  die  kuschitischen  Herren  des  erythräischen  Meeres  in  der 
Thut  Babylonien  colonisirt,  regenerirt  und  mit  ägyptischer  Bildung 
befruchtet  haben  sollten.  Wer  will  es  leugnen,  dass  die  ältesten 
Zeiten  nur  von  einer  Volksbildung,  einer  Schrift  und  Literatur- 
entwickelung,  der  ägyptischen,  Kunde  geben  und  wer  vermöchte 
Lepsius  eines  Besseren  zu  belehren,  wenn  er  sagt:  «Wir  kennen 
nur  ein  (mit  den  Aegyptem)  gleichalteriges  Volk,  welches  von 
dieser  (der  ägyptischen)  Bildung  Kenntniss  nehmen,  sich  ihre  Früchte 
aneignen  und  sie  zu  andern  Völkern  übertragen  konnte,  das  kuschl- 
tische  Volk,  die  Herren  des  erythräischen  Meeres  in  seinen  weitesten 
Grenzen.*  Besser  als  durch  des  Verfassers  Annahme  ist  sicher 
von  keinem  seiner  Vorgänger  die  Berosus'sche  Erzählung  von  dem 
Fischmenschen  Cannes  und  seinen  Nachfolgern,  die  dem  eiythräischen 
Meere,  da  wo  es  an  Babylonien  grenzt,  entstiegen  waren,  um  die 
Terschiedenen  Völker,  welche  Chaldäa  bewohnten,  in  alle  Gaben 
der  Kultur  einzuweihen,  erklärt  worden.  Jedermann  kennt  die  be- 
röhmte  Stelle  aus  der  Geschichte  des  Bel-Priesters  und  ich  brauche 
nicht  näher  auf  sie  einzugehen,   wohl  aber  möchte  ich  an  dieser 
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Stelle  noch  Folgendes  hervorlieben:  Die  babylonische  Eultor  wird 
niemand  fiir  ftlter  zu  erklären  wagen  als  die  ägyptische,  die  Aegypter 
waren  ein  jedem  Schweifen  in  die  Feme  feindliches,  maritimen 
Unternehmungen  abgeneigtes  Ackerbanvolk,  dessen  Seeschiffe  noch 
in  verhftltnissmässig  später  Zeit  von  nichtägyptischen  Matrosen 
bedient  worden,  und  sie  können  darum  nicht  selbst  als  Golonien  aus- 
sendende Schifffahrer  und  als  Civilisatoren  der  ihnen  verhassten  Fremd- 
länder angesehen  werden.  Die  Kuschiten,  wie  Lepsius  sie  darstellt, 
vereinigten  in  sich  die  Lust  an  nautischen  Unternehmungen  und  die 
Eenntniss  der  Errungenschaften  des  ägyptischen  Kulturlebens.  Diese 
zu  verbreiten  fiel  ihnen  als  Aufgabe  zu,  und  wenn  wir  uns  ver- 
gegenwärtigen, wie  viel  Aegyptisches  sich  in  der  babylonischen 
Kultur  wiederfinflet  ^),  so  liegt  es  nahe  genug  den  Kuschiten  die 
Verpflanzung  des  ersteren  zuzuschreiben. 

Die  Oeschichte  der  Nubier  wird  so  eingehend  behandelt  als 
es  die  spärlichen  vorhandenen  Quellen  gestatten.  Welche  neuen 
Aufschlüsse  liessen  sich  erwarten,  wenn  es  gelingen  wollte,  die 
sogenannten  Aethiopischen  Inschriften  (zwischen  Philae  und  dem 
Barkai),  welche  bis  jetzt  unentziffert  geblieben  sind,  zu  verstehen! 
Sollte  ihnen  ein  der  Nuba-  und  nicht  ein  der  Be^^asprache  ähnliches 
Idiom  zu  Grunde  liegen,  so  würde  die  Wichtigkeit  der  Lepsius'schen 
Grammatik  eine  erhebliche  Steigerung  erfahren.  Die  Nubier  wohnen 
am  nördlichsten  von  allen  eine  urafrikanische  Sprache  redenden 
Völkern.  Da  sie  in  Jahrtausende  alter  Verbindung  mit  den  Hamiten 
gelebt  haben,  so  ist  es  natürlich,  dass  sie  von  ihren  ihnen  in  jeder 
Hinsicht  überlegenen  Nachbarn  stark  und  vielfältig  beeinflusst  worden 
sind.  Ihre  körperliche  Beschaffenheit  kommt  heute  der  der  Hamiten 
sehr  nahe  ui^d  ihre  Sprache  hat  sich  in  manchen  Punkten  dem 
Hamitischen  assimiliren  müssen,  aber  die  dunklere  HautfEtrbe  ihrer 
Ahnen  ist  ihnen  geblieben,  das  Wollhaar  vielen  von  ihnen  eigen 
und  von  der  Scheidung  der  grammatischen  Geschlechter  weiss  ihre 
Sprache  nichts.  Dieser  Mangel  liefert  den  deutlichsten  Beweis  für 
ihre  Urverwandtschaft  mit  den Bantustämmen.  Auch  die  Infigirung, 
die  im  Nubischen  vorkommt,  scheint  noch  ein  Rest  der  alten  Neger- 
sprache zu  sein.  Dazu  treten  andere  sprachliche  und  sachliche 
Gründe,  welche  die  Anreihung  des  Nuba  an  die  urafrikanischen 
Sprachen  und  der  Nubier  an  die  Negerstämme  rechtfertigen.  Be- 
sonders schwer  fällt  ins  Gewicht,  dass  ein  Theil  des  nubischen 
Volkes  mit  der  Nuba  oder  doch  einer  ihr  nah  verwandten  Sprache 
in  den  Bergen  südlich  von  Kordofan,  und  zum  Theil  in  Kordofan 


1)  „Die  der  Keilschrifl  zu  Grande  liegende  Bilderschrift  ist  unverkennbar 
nur  eine  Abart  der  Hieroglyphenschrift,  ihre  Astronomie  nur  eine  Weiterbildung 
der  ägyptischen,  ihr  Grundmass,  die  königliche  oder  BaueUe  von  0<n,  585 
vollkommen  identisch  mit  der  ägyptischen,  die  wir  bb  in  das  4.  Jahrtausend 
V.  Chr.  auf  den  Wänden  aufgeseichnet  finden,  ihre  Architectur,  die  Tempel  so> 
wohl  wie  die  Pyramiden  und  Obelbken  eine  unvollkommenere  und  abgeleitete 
NMcbbUdung  der  aegyptischen,  und  ebenso  die  übrigen  Künste."     P.  OVlL 
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selbst,  wohnt  und  denselben  Namen  fährt,  obgleich  er  seinen  Neger- 
typns  völlig  beibehalten  hat  ^Wir  haben*,  sagt  Lepsins,  ,,hier 
idso  die  merkwürdige  Erscheinung  vor  nns,  dass  ein  und  dasselbe 
Volk  nooh  jetzt  zu  einem  Theile  der  ausgesprochenen  Negerrasse 
angehört  und  mitten  unter  gleichartigen  Negervölkem  wohnt,  zum 
anderen  Theile  diesen  Typus  gänzlich  abgeworfen  hat,  und  sich 
kamn  von  den  hamitischen  und  semitischen  Völkern  unterscheidet, 
TOD  denen  es  hier  umgeben  ist.  Um  so  weniger  aber  wird  man 
dsran  denken  können,  dem  nubischen  Volke  seinen  innerafrikanischen 
Typus  abzusprechen/ 

unter  den  drei  Dialekten  des  Nuba  ^)  ist  es  das  Mahas,  welches 
Lepsius  seiner  Grammatik  zu  Grunde  legt.  Er  ward  hierzu  theils 
durch  die  Herkxmfb  seiner  Gewährsmänner,  theils  durch  den  Um- 
stand veranlasst,  dass  sich  dieser  Zweig  des  Nuba  besonders  rein 
von  arabischen  Einflüssen  gehalten  hat.  Mit  Becht  nennt  er  die 
Yon  ihm  behandelte  eine  wohlklingende  Sprache.  Sie  eignet  sich 
auch  zu  Dichtungen  in  gebundener  Bede,  von  denen  wir  als  Probe 
die  erst^  Strophe  von  Siber's  Eriegszug  (im  Mahas-Dialekt)  mit- 
theilen: 

Murti  tangS  gü  degoson, 

Kö  Siber  dugdig  togoson; 

Ko  Sellmeg  wison  tod-lin, 

Dakran  ^oskä  degon  tod-lin^ 

Die   Art  und   Weise,   in   der   der  Verf.   diese   wohllautende 

Sprache    behandelt,    ist    eine    im    besten    Sinne    wissenschaftliche. 

Seine  Grammatik  steht  hoch  über  den  immerhin  anerkennenswerthen 

Arbeiten  der  Missionäre  und  Reisenden,  welche  uns  mit  dem  Bau 

und  dem  Wortschatze  anderer  litteraturloser  Sprachen  vertraut  zu 

machen   versucht  haben;   ja   es    lässt   sich   behaupten,    dass  kein 

ähnliches  Werk   mit   so  peinlicher  Vorsicht,    so  feinem  kritischen 

und  grammatischen  Sinne  und  so  gut  geschultem  Gehör  zu  Ende 

gefahrt  worden  ist  wie  dieses.     Die  Lautlehre  wird  jeden  Freund 

linguistischer   Studien    interessiren ,    die   Formenlehre    bietet   viel 

Eigenthümliches ,    unt  r   dem  wir  nur  die  enklitischen  Verben  er- 

wämen.     Ueber   die   sehr   einfache  Syntax   wird  das  Nothwendige 

zusammengestellt    Die  vortreffliche  Anordnung  des  Stoffs  erleichtert 

den  Gebrauch  dieser  Grammatik,  mit  deren  Hülfe  sich  jeder  einiger- 

massen  Geübte  leicht  ein  Bild  des  Baus  der  Nubasprache  zu  bilden 

vermag,  ganz  ausserordentlich.    Besonders  dankenswerthe  Beigaben 

sind  die  die  Grammatik  begleitenden  nubisch- deutschen  und  deutsch- 


1)  Dem  Beinisch'schen  Versuch  neben   das  Mahas  noch   einen  besonderen 
Fadidscha-Dialekt  zu  stellen,  hat  sich  Lepsius  S.  456  nicht  anzuschliessen  vermocht. 

2)  Er  ging  und  sattelte  sein  Ross, 
Der  Löwe  Siber  den  Feind  schlug. 

Er  ist  des  Löwen,  der  SelTmek  brandschatzte,  Sohn; 
Dessen,  der  das  Krlegspaukea-Paar  auflud,  Sohn. 
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nubischen  Wörterbücher  und  die  mit  änsserster  Sorgfeit  das  Ge- 
hörte wiedergebenden  Texte,  anter  denen  ausser  dem  Evangeliam 
Marci  and  dem  «Vater  ünser^  sich  aach,  wie  gesagt,  einige  poetische 
Stücke  befinden.  Den  Anhang  über  die  nabischen  Dialekte  knüpft 
der  Verf.  an  das  während  des  Dracks  seiner  Arbeit  erschienene 
verdienstvolle  Werk  Leo  Reihischs  «die  Nuba-Sprache* ,  welches, 
wie  Lepsios  mit  Recht  hervorhebt,  sich  darch  eine  reiche  Sammlang 
von  gat  aasgewählten  Texten  aller  drei  Dialekte  aaszeichnet.  Die 
Kritik,  die  der  Verf.  der  «Naba-Sprache*^  widmet,  beweist,  dass  die 
Feinheit  der  Lepsius'schen  Laut-  und  Quantitätsempfindang  Beinisdi 
nicht  in  gleichem  Masse  zukommt,  dass  aber  auch  dessen  Arbeit 
als  eine  tüchtige  und  förderliche  Leistung  mit  Dank  angenommen 
und  benutzt  werden  soll. 

Durch  den  Fleiss  unserer  Berliner  und  Wiener  Gollegen  ist 
das  bis  dahin  völlig  vernachlässigte  Nuba  zu  der  Ehre  gelangt, 
besser  und  gründlicher  behandelt  worden  zu  sein  als  irgend  eine 
andere  litteraturlose  Sprache  vor  ihm.  Gegenüber  dem  Lepsius'schen 
Buche  fWt  es  uns  schwer  zu  sagen,  ob  wir  der  Einleiijpmg  oder 
der  eigentlichen  Grammatik  den  Vorzug  geben  sollen.  Beide  sind 
Werke  von  hoher  Wichtigkeit,  aber  während  die  bescheidene  Einzel- 
sprache eines  afrikanischen  Stammes  auch  von  anderen  fleissigen 
und  sorgf^tigen  Gelehrten  behandelt  werden  kann,  möchte  kaum 
einem  zweiten  lebenden  Forscher  die  Fähigkeit  zugesprochen  werden 
dürfen  die  gewaltigen  linguistischen  und  historischen  Stoffinassen, 
welche  in  der  Einleitung  methodisch  geordnet  und  kritisch  beleuchtet 
werden,  in  gleich  grossartiger  und  doch  vorsichtiger  Weise  zu  einem 
fein  gegliederten  Gebäude  zu  vereinigen,  wie  dies  durch  den  Ver- 
fasser geschehen  ist. 

Georg  Ebers. 


Der  neu- aramäische  Dialekt  des  Tür  'Abdin  von  Eugen 
Prym  und  Albert  So  ein.  il't  Unterstüteung  der 
KönigL    Gesellschaft    der    Wissenschaften   zu    Oöttingen, 

1.  Teü.    Die  Texte  (XXX  und  257  S.).     Göttingen  1881.  — 

2.  TeiL  Uebersetzung  (tit.  alt.:  Syr.  Sagen  und  Märchen 
aus  dem  Volksmunde  gesanmielt  und  übersetzt).  (V  und 
420  S.)  ib.  eod.  —  Octav. 

In  diesem  Werke  erhalten  wir  endlich  die  erste  Frucht  von 
Prym's  und  Socin's  gemeinsamer  wissenschaftlicher  Thätigkeit  im 
Orient.  Der  erste  Theil  bietet  uns  eine  grosse  Anzahl  von  Texten 
im  heutigen  syrischen  Dialect  des  Tür-*Abdln,  einer  Gebirgsgegend 
im  nordöstlichen  Mesopotamien;  diese  Texte  haben  sie  in  Damascus 
aus  dem  Munde  eines  Mannes  von  Midhjät,  dem  Hauptorte  des 
Tür,  aufgezeichnet.    Der  zweite  Theil  enthält  eine  deutsehe  Ueber- 
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fetsmig  mit  Anmerkiingen.  Es  sind  fast  alles  Erzl^xingen,  ernste 
«nd  heitre.  Wir  finden  da  eine  bunte  Gesellschaft:  kurdische 
Biaberfilrsten  und  menschenfressende  Dämonen,  Qstim  7^1  luid 
Bmtem,  einen  Poljphem  und  ein  Paar  wie  Hero  und  Leander,  6e- 
«Aiditoii  vom  schlauen  Fuchs. und  vom  liederlichen  Floh;  die  alten 
HflfD«n  leben  da  wie  heutige  Kurden,  trinken  Kaffee,  rauchen  ihre 
Pfieife  und  berauschen  sich  in  Brantwein.  Ein  wahres  Interesse 
bekommen  diese  Erzählungen  erst  dadurch,  dass  sie  mit  denen 
andrer  morgen-  und  abendländischer  Völker  in  engem  Zusammen- 
fafliig  stehn.  Dar&ber  giebt  uns  Prym  schon  hier  (in  der  Ein- 
leftaiig  wie  in  den  Anmerkungen)  sehr  dankenswerthe  Nach- 
weisungen; den  Specialforschem  auf  diesem  Gebiet  wird  dabei 
freilich  immer  noch  viel  Stoff  übrig  bleiben. 

Die  Geschichten  sind  im  Einzelnen  oft  hübsch,  immer  lebendig 
Torgetragen,  wie  denn  Dschäno  —  so  hiess  der  Erzähler  —  ein  in 
seiner  Art  recht  aufgeweckter  Mensch  war  ^).     Im  Ganzen  machen 
sie   freilich   keinen   erfreulichen  Eindruck.     Ich  rede  nicht  davon, 
dass   kaum   eine    längere  Erzählung  von  Anfang  bis  zu  Ende  in 
befriedigender  Weise  verläuft,  sondern  von  der  Gesinnung,  welche 
sich   hier    ausspricht.     Zunächst    zeigt    sich    eine    grosse   Roheit 
Es    herrscht  z.  B.   eine   wahre   Lust  am  Todschlagen;   beständig 
kommen  unmotivierte  und  für  den  Gang  der  Erzählung  unnöthige 
Ermordungen   vor.     Dazu    leistet    der  Erzähler  Unglaubliches   in 
Obscönitäten.     Noch  weit  schlimmer  ist  „die  an  so  manchen  Stellen 
hervortretende  Treulosigkeit,  Charakterlosigkeit,   die  Verleugnung 
derjenigen  moralischen  Fähigkeiten ,  ohne  welche  wir  uns  ein  Zu- 
sammenleben von  Menschen  überhaupt  nicht  denken  können^  (Prym 
I,  XXV).    Die  meisten  Hauptpersonen  sind  als  Kurden  gedacht.    Es 
wäre  wichtig,  festzustellen,  ob  die  Helden  in  den  Sagen  und  Liedern 
der  Kurden   des  für   sittlich   ganz    so   tief  stehn  wie  in  den  Ge- 
schichten  dieser  Christen.     Sehr  vieles  wird  hier  natürlich  durch 
die  traurigen  politischen  Verhältnisse,  die,  dort  wohl  uralte,  Rechts- 
unsicherheit erklärt,  welche  sich  auch  in  unsem  Texten  sehr  grell 
bemerklich  macht.    Aber  selbst  wer,  wie  Schreiber  dieses,  gelernt 
hat,    von   dem   segensvollen  Einfluss  der  christlichen  Kirchen  des 
Orients  sehr  gering  zu  denken,  muss  doch  erstaunt  darüber  sein, 
wie   sich   hier,   in   einer   seit   etwa   1500  Jahren  christlichen  Be- 
völkerung,   in   einem    von  Alters   her   von   Klöstern   wimmelnden 
Lande  ^,  so  gar  keine  sittlich  fördernde  Wirkung  der  Kirche  zeigt. 


1)  Auch  seine  Photographie,  die  ich  durch  Socin's  Güte  besitze,  stellt 
einen  pfiffigen  und  mit  grossem  Behagen  erzählenden  Mann  dar,  wie  ihn  Prym 
schildert. 

2)  Das  hoch  berühmte  Kloster  des  Gabriel,  Samuel  und  Simeon  von  Qar- 
tamin  (\s^}ji^  oder  ^6L\d)  bei  B^th  Sererine  {Bd  Sebrhi)  ist  nach 
Barh.  h.  eccl.  I,  199   im  Jahre   399   gegründet  und   blühte  jedenfalls  schon  in 
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Ja  nicht  einmal  die  dürftigsten  religiösen  Kenntnisse  sind  da  ver- 
breitet, unser  Dschäno  war  auf  einer  Wallfahrt  nach  Jerusalem 
begriffen,  dorch  die  er  sich  denn  auch  später  wirklich  ein  sicheres 
Anrecht  anf  die  ewige  Seligkeit  erkauft  hat  Natürlich  wird  er 
auch  ge&stet  und  sein  Kreuz  geschlagen  haben.  Er  konnte  das 
Vaterunser  altsyrisch  hersagen,  freilich  in  einer  solchen  Entstellung, 
dass  es  den  baren  Unsinn  ergab.  Aber  damit  war  auch  sein 
Ghristenthum  zu  Ende.  Bezeichnend  ist,  dass  er  die  Geschichte 
von  Joseph  und  seinen  Brüdern  (nr.  Vlll)  in  einer  durchaus  kora- 
nischen Form  giebt ;  ^von  dem  biblischen  Ursprünge  der  Erzählung 
hatte  er  keine  Ahnung*^  (Prym).  Und  nun  lese  man  folgende  ganz 
wörtliche  üebersetzung  der  Stelle  LV  a:  »Die  ganze  Welt  war 
ein  Meer;  Christus  war  wie  ein  Vogel  über  der  Oberfläche  des 
Wassers.  Er  blies  in  die  Meere;  es  erhob  sich  der  ffimmel  aus 
den  Meeren  und  es  erhoben  sich  Fische  mit  ihm.  Durch 
Christi  Herrlichkeit  wurden  sie  Sterne.  Die  Fische 
fürchteten  sich  am  Tage  vor  dem ,  welcher  das  Meer  aufregt  ')* 
kommen  am  Tage  nicht  hervor,  kommen  Nachts  hervor,  schauen 
nach  unten.  Gott  sendet  den  Mond  der  Sterne  wegen  als  Boten  *).* 
Man  weiss  längst,  dass  die  Verehrung,  welche  die  syrischen  Heiden 
Fischen  zollten,  in  der  Heilighaltung  gewisser  Fischteiche  in  Meso- 
potamien von  Seiten  der  Christen  wie  der  Muslime  Spuren  hinter- 
lassen hat  Aber  einen  solchen  kosmogoni sehen  Mythus  hätte 
in  einem  altchristlichen  Lande  wohl  Niemand  mehr  erwartet.  Die 
Erhebung  der  Fische  zu  den  Sternen  ist  hier  im  Wesentlichen  so, 
wie  wir  sie  in  des  Eratosthenes  Catasterismen  XXXVHI,  den  Scholia 
in  Caes.  Germ.  Aratea  v.  243.  382  u.  s.  w.  als  syrische  Mythe 
finden^).  Ich  muss  gestehen,  dass  mir  diese  Stelle  die  inhaltlich 
bei  weitem  interessanteste  des  Buches  gewesen  ist. 

Der  Hauptwerth  des  Werkes  liegt  aber,  wie  das  schon  die 
Herausgeber  durch  den  Titel  andeuten,  auf  der  sprachlichen  Seite. 
Hier  zeigt  sich  die  wahre  Gestalt  einer  echten  Volkssprache.    Von 


der  2.  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  (Land  lU,  206,  3).  Auf  dem  Concil  von 
Chalcedon  war  ein  Bischof  von  Izala  (,Jnsoles")  =  Tür  *AbdTn  zugegen  (Mansi 
Vn,  403).  Dass  im  6.  Jahrhundert  das  Christonthum  und  der  Sectenhass  auch 
unter  den  dortigen  Bauern  Fuss  gefictöst,  zeigt  Land  II,  372.     U.  s.  w. 

1)  Meine  Üebersetzung    weicht    hier    etwas    ab.     Socin   schreibt  mir,    als 

Glossen  habe  er  dazu  gesetzt  ,pdüa  harräk  elbahr'*  ( -:^uJ!  wi^^-  ^^lXJI  ^y) 

und  „davon,  dass  er  das  Meer  bewegt  hatte".  Ein  Perfect  kann  nüiaudil  aber 
nicht  sein.  Dies  Verb  ist  mir  übrigens  sonst  unbekannt,  und  auch  Socin  kann 
keine  weitere  Aufklärung  geben. 

2)  Oder  „Commissär**   {qdset  =  lXaöLä)  . 

3)  Ueber  die  Verehrung  der  Fische  bei  den  Syrern  und  andern  Semiten 
sowie  über  die  darauf  bezüglichen  Mythen  liesse  sich  noch  Manches  bei- 
bringen.    Nicht    ohne    besondere   Absicht   steht   im  Dokalog   auch    das   ^VMI 

jn»b  nnnTs  0'»»3! 
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einein  Einfluss  der  synschdn  GultiLr-  und  Kirchensprache  kann 
kaom  die  Bede  sein.  In  ganz  anderem  Grade  als  bei  dem  Ürmia- 
Sjfiis^^^  haben  wir  daher  hier  ein  rein  naturwüchsiges  Object  der 
üntersQchung.  Und  diese  Sprache  ist  von  Prym  und  Socin  mit 
gvösster  Treue  dargestellt.  Die  Genauigkeit  der  Niederschrift  ist 
l&r  den  grössten  Theil  dieser  Texte  noch  dadurch  besonders  ge- 
wSludeistet,  dass  sie  von  beiden  Gelehrten  gleichzeitig  vorgenommen 
wurde.  Sie  haben  sich  mit  peinlicher  Sorgfalt  bemüht,  auch  die 
Ideinsie  Yocalschattierung  auszudrücken.  Ich  möchte  fast  glauben, 
dass  sie  darin  des  Guten  etwas  zu  viel  gethan  haben;  jedenfalls 
darf  ich  mir  wohl  erlauben,  bei  den  im  Folgenden  angeführten 
'Wörtern  ihre  Schreibweise  etwas  zu  vereinfachen  ^)  und  sie  auch 
sonst  ein  wenig  in  die  uns  geläufigere  umzusetzen. 

Die  ungemeine  Genauigkeit  in  der  Wiedergabe  der  Laute 
neagi  übrigens  wieder  besonders  deutlich,  wie  verschieden  oft  ein 
und  dasselbe  Wort  sogar  im  selben  Zusammenhange,  ja  im  selben 
Satze  gesprochen  wird:  ein  auch  durch  sonstige  Niederschrifb  aus 
dem  Volksmunde  bestätigtes  Resultat,  durch  welches  allein  schon 
das  jetzt  so  beliebte  Dogma  von  der  „unbedingten  Wirkung  der 
liaatgesetze**  als  eine  arge  üebertreibung  erwiesen  wird.  Man 
bedenke,  dass  diese  Texte  sämmtlich  aus  dem  Munde  eines  ein- 
zigen, völlig  illiteraten  Mannes  aufgezeichnet  sind. 

Der  Dialect  des  Tür  ^Abdln  hat  zwar  mit  dem  von  Urmia 
viel  gemeinschaftliches;  die  Art  der  Umbildung  ist  zum  Theil 
dieselbe :  aber  im  Einzelnen  unterscheiden  sich  die  beiden  Dialecte 
so  sehr,  dass  die  Syrer  von  Urmia  und  die  vom  ^ür  einander 
auf  keinen  Fall  verstehen  können.  In  vieler  Hinsicht  ist  die  west- 
liche Mundart,  etwas  alterthümlicher ,  namentlich  in  den  Con- 
sonanten;  doch  zeigt  sie  wieder  so  viele  Veränderungen  des  Ur- 
sprünglichen, dass  ich  nicht  so  schlechtweg  behaupten  möchte, 
sie  stehe  dem  Altaramäischen  wesentlich  näher  als  die  östliche. 
Ihr  Verhältniss  zu  den  alt«n  Dialecten  genauer  zu  bestimmen 
wird  dadurch  sehr  erschwert,  dass  die  Einbussen,  die  sie  erlitten 
bat,  zum  Theil  grade  solche  Puncte  betreffen,  bei  denen  die  Ver- 
schiedenheit der  Formen  für  die  Unterscheidung  dieser  alten  Dia- 
lecte selbst  characteristisch  ist  (z.  B.  die  Infinitive  der  abgeleiteten 
Verbalclassen).  Es  ist  aber  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Urform 
der  Sprache  des  Tür  dem  Edessenischen  Dialect,  der  Grundlage 
der  syrischen  Schriftsprache,  sehr  nahe  gestanden  hat,  weit  näher 
als  die  Urform  der  östlichen  neusyrischen  Dialecte. 

In  der  Behandlung  der  Gonsonanten  fällt  zunächst  auf,  dass 
unser  Dialect  die  Gutturale  weit  fester  bewahrt  als  viele  andre, 
selbst  weit  ältere.     Das  ^  bleibt  fast  stets,  nur  dass  es  im  Silben- 


1)  Wo  ich  z.  B.  a  schreibe,  ist  zuweilen  ein  sich  etwas  dem  o  niihemder 
Voeal  gemeint  a.  s.  w.  Die  ganz  flüchtige  Natur  eines  Vocab  habe  ich  nur 
in  ofluer  Silbe  durch  ein  ^  bezeichnet. 
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auslaut  (wie  auch  z.  B.  im  &g3rptischen  Dialect  des  Arabischen) 
gern  zu  «*•  (r)  wird.  Häufiger  flült  ein  Of  weg.  «*•  hat  durch- 
weg den  Werth  des  _.,  nicht  (wie  in  Urmia)  den  des  ^. 

Hinsichtlich    der    Aspiration    oder    viehnehr    Affrication    von 
1^^^^^    verfährt    der   Dialect   ungefähr   so   wie   der   von   Urmia 

mit  «^:   ist  sie  in  Folge  der  alten  Sprachgesetze  in  einer  Form 

herrschend  geblieben,  so  wird  sie  durch  die  Analogie  auch  auf 
alle  deutlich  nah  verwandten  Formen  übertragen;  so  hat  nament- 
lich ein  Verbum  durch  alle  seine  Formen  hindurch  dieselben  Laute 


^p. 


X.  • 


mit  und  ohne  Affrication,  z.  B.  wie  ote  ^konmit'*  (Im)  ^^^^  ^* 
.ist  gekommen**,  das  doch  =  ^U  i*^^^)  ist;  wie  rochü  »reitet* 
(,2LDi)  auch  marchuwole  =  <^\  j^n^^v^  u.  s.  w.  Aber  z.  B. 
niachtutoo  132  „Pfriem*  =  Kl|L*>y%  trotz  klule  ,er  schrieb  = 
OJSk.  «ZiAd,    da   der  Zusanmienhang  jenes  Substantivs   mit 


^.schreiben*  gar  nicht  mehr  gefühlt  wird.  Das  Einzelne  gestaltet 
sich  hier  sehr  verschiedenartig,  da  ganz  analoge  Ffille  oft  ver- 
schieden behandelt  werden.  Dazu  verliert  sich  die  Afirication  nicht 
selten  auch  ohne  erkennbaren  Grund.     Ein  erweichtes  ^  wird  wie 

im  Osten  gleich  o  behandelt;  es  erscheint,  wie  dieses,  unter  ge- 
wissen Verhältnissen  als  t;,  unter  gewissen  als  w  oder  völlig  als  u. 
Ganz  anders  als  bei  den  Nestorianem,  die  kein  /  kennen,  wird 
dagegen   das   2>   fast  inmier  zu  /,  sogar  im  Anlaut  z.  B.  fotä  =» 

,m\3>  .  Ein  p  konunt  bei  aramäischen  Wörtern  nur  einzeln  als  Ver- 
härtung von  b  vor,  z.  B.  lapchu  neben  labchu  „ist  nicht  in  euch* 

=  ^ODD  >Str\;   rdptß  „magna*   neben   rdbtö  u.    s.   w.;   femer   in 

aaptp    „Lippe*    (=    jfcc.a-flD!)    und    ddpto    „Brett*    (aber    Plural 

däßfo)^). 

Von   den  Liquidae   fällt   auslautendes   n    auch   in    diesem 
Dialect   sehr  häufig  ab.     R  und  l  wechseln  zuweilen;   so  rdmhiil 

„morgen*  =  \  ^^  y^"^  ^) ;  Idrval  „draussen*  =  ;^\^  ;  so  ärolö 
„Wahrheit*  =  JH^,  wofür   oft   auch,    mit  Verwandlung  des  lin- 


1)  In    a/pio0    f^osinen"    neben    abioto    =    JV  p  0^(    ist   eigentlich    ^ 

radicAl  (K  ÖS'',  s.  Payne-Smith). 

p   ^ 

2)  Danach,   oder   nach   dtmül  Mt\2P]«f    richtet  sich    öerdnixül    „gestern 

Abend",  wie  sich  nach  Idrval  richtet  JAlyul  „inwendig"  (=s  Jr^t*^      ^vAV 
XDJt  angehängtem  /).  ^^ 
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gnalea  r  in  das  gutturale  (e),  igolo  gesagt  wird.    N,  l,  r  erleiden 

noch  mancherlei  Assimilierung  und  sonst  etwas  gewaltsame  Be- 
handlung. 

Aossergewöhnliche    Versetzung    von    Gonsonanten    finden 

wir  u.  A.  in  ^öbügrö  ,Maus*  =  K*i»3^,  j;'^gv>v     JÄ^  und  in 

einigen  Formen  von  iasn  z.  B.  radcho  ^sie  reite**  83,  22  d.  i.  loD^ 

'  • • 

«B  1^99.     Grade  bei  diesem  Verb  findet  sich  Aehnliches  im  Urmia- 

Syxisch.  Eine  andre  Uebereinstimmung  in  einem  sporadischen 
liftatwandel,  die  bei  so  starker  Verschiedenheit  in  der  Behandlung 
der  Laute  besonders  auffWt,  ist,  dass  beide  Dialecte  für  \^20 
yZüMen*  |o  sageu,  das  aber  auch  .bauen**  heisst^). 

Ursprünglich  verdoppelte  Gonsonanten  werden  stets  verein- 
fisM^bt;  der  vorhergehende  Vocal  wird  dann,  wenn  er  in  offner  Silbe 
bleibt,  immer  gedehnt.  Durch  Assimilation  von  Gonsonanten  ent- 
stehen manche  neue  Verdoppelungen,  die  aber  zum  Theil  auch 
wieder  aufgehoben  werden. 

Von  den  Vocal en  ist  altes  eZ,  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen, 
stets  zu  mehr  oder  weniger  reinem  ö  geworden,  welches  sich  dann, 
wenn  es  in  geschlossene  Silbe  tritt,  zuweilen  auch  in  offiier,  un- 
betonter Silbe,  weiter  in  o,  ö,  o  u.  s.  w.  umwandelt.  Ein  langes  ä 
ist  stets   aus   einem  in  of&ie  Silbe  getretenen  ^  entstanden  (z.  B. 

dämtcho   =   darnrnlchä   J^^y\%);    auch  die  Suifixendung  a,  a  ist 

zunächst  aus   o^   zu    erklären,    welches    schon   frühzeitig  aus  o^l 

verkürzt  war*).  Ebenso  ist  die  Endung  der  1.  Pers.  pl.  n<7,  na 
nicht  =  n:,  sondern  =  A, 

Während  unser  Dialect  in  der  Veränderung  des  ä  zu  ö  ganz 
der  später  in  Edessa  üblich  gewordenen  Weise  folgt,  hat  er  sich 
in   einem  andern  Puncte  merkwürdig  alterthümlich  erhalten.     Das 

ursprüngliche  e  (ostsyr.  |_ ,  _  ^  zuweilen  ^) ,  welches  in  der  west- 

•  •  • 

syrischen  Tradition  meist  zu  l  wird  (|_,  «^  ^),  bleibt  hier  fast 
stets  e:  so  "edö  =■  jyji^  »Fest*;  be'e  »Eier*  (sg.  bähto  jb^i^); 
miskeno,  f.  viisketo  »arm* ;  hreno,  f.  hreto  „alius* ;  reho  „Geruch" ; 

1)  In    den  Dmcken    von   Urmia   ist   |i20   l^r    „zählen"   viel  häufiger   ab 

|ju^ .      Ob    hier   ein  rein   lautlicher  Wechsel   oder   ein  Zusammen£eülen  zweier 

ähnlicher  Wörter  (wie  z.  B.  im  Nhd.  schlingen  =  slingen  und  &=  sUnden 
steht;,  lasse  ich  einstweilen  dahin  gestellt. 

tO  0 

2)  Der  Unterschied   der  Endungen    o,   O  sb    |_  von  ä,  a  =  O^   ist  für 
die  richtige  Erkenntniss  der  Formen  sehr  wichtig. 
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devo  ,Wolf *  u.  s.  w.     Von  Ausnahmen  habe  ich  ausser  dem  von 
Alters  her  abweichenden  rtäfo  ^Haupt,  Spitze*^  ^)  nur  bemerkt  sido 

^Teufel*  =  jj^  das  vielleicht  aus  der  kirchlichen  Sprache  stammt. 

Dagegen    ist    das    alte   6   (ö)   wohl   stets   zu   ü  geworden,    denn 

Wörter  wie  ääqölo  212  f.  ^Nehmer%  'äbode  149,  24  „Verehrer*, 
näfoqe   herausgehende*   sind  nicht  als  Nomina  agentis  zum  Peal 

(ilQOJt,  ]»<^"Nv  jJDOSÜ)  zu  fassen,  sondern  sind  (als  J'ub)  nach 
Analogie    von   äämose   68,  10    „Diaconen*    =   j^%r%^  (SammäieX 

<fc     tf     4  _ 

gänove  105,  2  ^Diebe*  =  |^*t        gäborö  «Riese*  =  jv^A^^^u-s.  w. 

gebildet.  Wieder  im  Einklang  mit  der  westlichen  Tradition  und 
im  Gegensatz  zu  den  nestorianischen  Dialecten  bleiben  aber  die 
alten  Diphthonge  ai  und  au  in  grossem  Umfange  bewahrt. 
Während  sich  betonte  Vocale  in  offiier  Silbe  sehr  rein  erhalten, 
werden  lange  unbetonte  Vocale  auch  in  o&er  Silbe  oft  ver- 
kürzt; desgleichen  betonte  in  geschlossner  Silbe.  Die  ursprüng- 
lich kurzen  wie  die  kurz  gewordnen  Vocale  unterliegen  nun 
mannigfachem,  kaum  zu  controlierendem  Wechsel.  Dadurch  wer- 
den viele  Formen  sehr  unklar;  ursprüngliche  Passivbildungen 
werden  activen  gleich  und  umgekehrt,  und  mit  ganz  gleichwerthigen 
Vocalen  wird  wieder  verschiedentlich  verfahren.  Die  abweichende 
Behandlung  desselben  Vocals  auch  im  selben  Worte  (z.  B.  bald  o, 

bald    ö  für   auslautendes  |.,  bald  e,  bald  e  für  auslautendes  o^.) 

tritt  schon  in  den  von  mir  gegebnen  Beispielen  hervor  und  würde 
noch  weit  mehr  hervortreten,  wenn  ich  von  jedem  Worte,  das  ich 
anführe,  auch  alle  daneben  vorkommenden  Formen  mittheilte. 
Seltner  wird  durch  den  Ton  auch  ein  ursprünglich  kurzer  Vocal 
gedehnt,    z.    B.    in    den   Imperativen    wie    dmachu    ,,schlafet*    = 

^A^ij,  hcUelu  «hebet  auf*  =  -a^K^j  älvaä  «ziehe  an*  4,  12  = 
u.  s.  w. 


V 


Der,  meist  arbiträre,  Vorschlag  eines  kurzen  Vocals,  den  wir 
im  letzten  Beispiel  sehen,  spielt  eine  grosse  Bolle.  Eine  viel 
kleinere  der  Einschub  eines  inneren  Vocals  zur  Vermeidung  von 
Gonsonantenhäufungen  ^),  wie  in  kviadiinchole  «sie  lässt  ihn  liegen* 

218,  30   =   oiL  |a»^»  »)|o. 


1)  S.  Hand.  Orammatik  S.  108  Anm.  2.  109  Anm.  1.  „Kopf'  heisst  im 
Tür  gdf^O  eigentlich  (Kürbis-) „Schale" ,  also  ähnlich  wie  „tete"  (=  testa) 
und  unser  ,^opf*  («=  cvpa). 

2)  S.  u.  A.  meine  syr.  Gramm.  §  52. 

3)  JSeusyr.  Gramm.  S.  294. 
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Wörter,  die  nahe  an  einander  gerückt  werden,  verschmelzen 
viel&eh   mit   einander,    wohei  es  oft  starke  Einhussen  an  Lauten 

• 

giebt.    Fälle  wie  laullloeh  „ich  habe  dir  nicht  gegeben*  =»  n>ff>r  JJ 

«X  «^,  moqmida  ,,Yor  ihr*"  =  Oi^i  )0^  JO   sind  noch   längst 

nicht  die  schlimmsten  der  Art 

Die  rein  lautlichen  Veränderungen  sind,  wie  man  sieht,  schon 
stark  genug,  um  die  zu  Grunde  liegenden  Formen  oft  recht 
schwer  erkennbar  zu  machen.  Dazu  kommen  nun  aber  allerlei 
Neubildungen  und  Formenübertragungen.  Die  Per- 
sonalpronomina huwe  „er*^,  Inja  „sie*  machen  vielleicht  beim 
ersten  Anblick  den  Eindruck  grosser  ürsprünglichkeit;  bald  aber 
wird  man  einsehn,  dass  in  dieser  Sprache  grade  bei  solchen  Wör- 
tern  an  ursprüngliche  Fülle  nicht  zu  denken  ist:   es  sind  einfach 

durch  ihre  Possessivsuf&xe  verstärkte  Formen  o^+  ooi,  0^+  %Mi , 
ihnlich  wie  man  in  XJrmia  äcktochun  „ihr*  sagt,  d.  i.  &cJäun 
(nach  Analogie  von  ächm  =^  t^  statt  ^obü/)  mit  dem  Possessiv- 
suffix ochun.  Die  Possessivsuffixa  dringen  auch  sonst  noch  als 
Subjectsbezeichnung  an  gar  zu  kurze  Formen.     So  wird  jt  „komm* 

durch  ^  verstärkt  zu  toch^  dessen  F.  ist  tech  (täch,  tech),  pl. 
todm  (auch  üöch  u.  s.  w.)  ^).     Entsprechend  dann  von  ^j/  „gehn*, 

dessen  Impt.  in  Urmia  sie  (=  ^jj  lautet:  zöch^  zoch^  f.  zech,  PI. 
zochu  (üoch  XL  s.  w.).  Auch  die  als  Pi^ens  und  Perfect  fun- 
gierenden Formen  von  ^j/,    in  deren  keiner  mehr  eine  Spur  des 

l  erscheint,  sind  sämmtlich  mit  solchen  Possessivsuffixen  versehen^). 
Femer  haben  wir  so  neben  dem  in  gewissen  Verbindungen  ge- 
brauchten vo  „fuit*  =  Joof  (der  einzigen  erhaltenen  alten  Tempus- 
form!) w,  ve,  f.  vä,  va,  pL  va^'e;  2.  pers.  voch,  f.  vech,  pl. 
vatchu;  1.  pers.  vi,  pL  vainä,  vaina  d.  i.  Jooi  niit  o^,  o^  u.  s.  w. 
ObjectssufQxa  kommen  nur  von  der  3.  Pers.  und  nur  am  Im- 
perativ vor,  z.  B.  have  „gib  ihn*  =  oC  +  »^0)i  enSäqa  „küsse 
sie*  =  o^  -f  jQaj  (vgl.  aqimm  „richte  sie  auf*  =  ^/  )O*i0?) 
u.  s.  w.     Sonst  wird  bei  den  Personalpronomen  das  Objectsverhält- 


1)  Dagegen  toi,  ti  „bring'S  pl.  täwu  von  «.»b^f. 

2)  AUen  Formen  scheint  die  Wanelform  "^TK  zu  Grund  zu  liegen.  Das 
Einzelne  ist  hior  aber  zum  Theil  noch  unklar.  Dies  Verbnm  steht  übrigens 
ganz  Singular  da. 

Bd.  XXXV.  \b 
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niss  durch  l  ausgedrückt  (le  «=  qj^  u.  s.  w.).  Aber  für  e  u  m  und 
e  a  m  kommt  nicht  selten  das  gewöhnlich  als  Copula  «(er,  sie)  i  s  t* 

gebrauchte  jo  vor,  das  wohl  nur  «^Ofobu/  sein  kann  ^). 

Bei  den  selbständigen  Personalpronomen  oho  {dno  u.  s.  w.)  «ich*, 
ähnä,  dhna  «wir*;  hat,  hat  «du*,  hätu  «ihr*;  hwoe  «er*,  ^a 
«sie* ,  pl.  hönne  befremdet  sehr ,  dass  sie  auch  von  Präpositionen 
abhängig  sein  können:  lono  «mir*,  löhat  «dir*,  lähna  «uns*,  buwe 
«in  ihm*,  binne  «in  ihnen*  u.  s.  w. 

Neben  den  selbständigen  konmien  auch  in  diesem  Dialect 
suffigierte  Subjectsformen  vor:  no  «ich*;  örf,  ät,  t  «du*;  «ä,  iia 
«wir*;    öfti,    fil   «ihr*.     Für  die  3.  Pers.  das  genannte  jo,   pl.  ne 

(ss  ^^  oder  ^/  ^) ) ,  welches,  wie  im  Syr.,  gleichfalls  als  Object 

gebraucht  wird. 

Der  Determinativartikel  u,  f.  t  könnte  als  eine  blosse 

Verkürzung    von    oOf.  «^^Of    au^fasst    werden;    dieser   Gebrauch 

liesse  sich  syntactisch  wohl  erklären^).  Aber  der  Plur.  an,  a, 
zeigt  uns,  dass  wir  es  hier  mit  stark  abgeschwächten  Formen  von 

00| ,  ^Of ,  %AiO)  (oder  ^JOf)  zu  thun  haben  ^),  welche  Pronomina 

ja  auch  schon  im  Syr.  Neigung  zeigen,  zum  Artikel  zu  werden  ^). 
Die  Neugewinnung  eines  nach  sehr  festen  Gesetzen  behandelten 
Artikels  ist  ein  wesentlicher  Vorzug  dieses  Dialects  vor  allen 
andern  aramäischen,  mit  Ausnahme  derer,  welche  den  Stat.  emph. 
noch  zur  Determinierung  gebrauchen. 

«Jener,  jene*  ist  havo,  hajo  d.  i.  wohl  hau  +  kä,  Aot -f  hä^)\ 


1)  Dm  t  von  \^  kommt  noch  vor  in  kü  ^=  Kl»/  |o  und  lau,  lät 
Kk^,  iUlt  dagegen  weg  in  kibe,  kibin  a.  s.  w.  „es  ist  in  ihm,  in  ihnen"  u.  s.  w., 

in  laibän,  läbchu  (läpchü)  u.  s.  w.,   „es  ist  nicht  in  uns,  in  euch"  n.  s.  w. 
Und  auch  kle  „er  ist"  f.  kla,  pl.  klin,  klen,  klen;   kli  ,4ch  hin"  bt  schwertich 

etwas  anderes  ab   OiSk.  b^   lo    u.  s.  w.     Das  Ith  WM  auch  im  Dialect  von 

Urmia   unter  Umstftnden  spurlos  vor  OJSk.  u.  s.  w.   weg  (Ns.  Gramm.  S.  800); 

nur   versieht  man   dort  }^(    nicht    mit    jO ,    während  in  Tür  kü  grade  sehr 

belieht  ist. 

2)  Die  Verwendung  von  Femininformen  statt  der  männlichen  bei  den  Pron. 
im  pl.  ist  von  den  östlichen  Dialecten  her  bekannt. 

8)  Syr.  Gramm.  §  227. 

4)  In  Urmia  ou,  o;  f.  ae,  6;  pl.  lini,  an. 

5)  Syr.  Gramm.  §  228. 

6)  Auch  in  den  östlichen  Dialecten  kommen  ganz  ähnliche  Formen  vor. 
Die  Anhängung  des  Aa^  ist  ein  characterbtbches  Zeichen  dieser  ganzen 
Pialectgruppe,  —  Diese  wie  auch  andre  Pronomina  verlieren  ihr  anlautendes 
hf  wenn  sie  sich  eng  an  ein  vorhorgeh^ides  Wort  hängen,  z.  B.  jaumdo 
„Jener  Tag**. 
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als  pL  dient  hanek  d.  i.  das  im  Syr.  nur  noch  einzeln  vorkommende 
«|OjOf  oder  eine  Femininbildung  **^J^.  —  »Dieser*  ist  haru),  f. 
iaii^  katij  pl.  hani,  welches  letztere  wohl  nicht  direct  aus  J^oi 

entstanden,  sondern  durch  huno  beeinfiusst  isi  Die  Form  adlalfo 
.diese  Nacht*  enthält  gewiss  nicht  eine  ältere  Form  wie  pti,  son- 
dern hat  sich  nach  atüatö  «dieses  Jahr*  gerichtet. 

,Wa8?*   ist  mö  (wä,   im  u.   s.   w.)   =*    |50,  mm   =    ^ 

mäne  =  |i20  oder  |jq2d;  «wer?*  ist  man^  ma  ««  ^^  mOne  «= 

Cuao.     «Welcher?*   ist  cdna  för  beide  Geschlechter  und  Zahlen; 

in    gewissen   Verbindungen   zu   ai  verkürzt.     In   Fällen   wie   bai 

doarbö  «auf  welchem   Wege   (uJjO)?  wie?*   (neben   laina  därb^ 

hat  man  sicher  nicht  das  sonst  im  Aramäischen  nie  mehr 
selbstständig  vorkommende  einfache  (xL  Eher  ginge  es  viel- 
leicht an,  in  diesem  ot,  das  auch  in  qai  «warum?  wie*  (=  qä^) 
+  ot)   erscheint,    die   Zusammenziehung   einer   Femininform   wie 

')  zu  sehn. 

Die  Anhängung  der  Possessivsufüxa  an  Substantiva  und  Prä- 
positionen geschieht  entweder  direct  oder  durch  Vermittlung  von 
T^n  (==  1»  +  ^-|) »).  Im  ersteren  Falle  treten  auch  hier  vielfach 
Formen,  die  mit  der  Pluralendung  cd  zusammengesetzt  sind,  für 
den  sg.  ein,  z.  B.  qamfaije  «ihre  Statur*  =  qa%inmtaihtfa\  ^ämaichu 
«mit  euch*;  libafna  «unser  Hei'z*  u.  s.  w.  (aber  län;  Ichü;  Im, 
äe,  le  «uns,  euch,  ihnen*;  bän;  bchü;  bin  «in  uns,  euch,  ihnen*; 
auch  JcdlchUj  hSüe  «euch  alle,  sie  alle*),  umgekehrt  sind  die 
Suffixa  am  pl.  von  denen  am  sg.  nicht  zu  unterscheiden,  z.  B.  6  = 

Ojl  und   ==    «aOiqI.      Die    seltsame   Unbequemlichkeit    so    vieler 

jüngerer  aramäischer  Dialecte,  dass  beim  Antritt  der  Possessiv- 
suffixa  sehr  viele  Plural-  und  Singularformen  gleich  werden,  findet 
sich  auch  hier:  aini  kann  sein  «mein  Auge*  und  «meine  Augen*. 
Die  Bildung  eigner  Pluralthemen   (z.  B.  durch   ön:   'drao  «Zahn*, 


^ 


\)  Qa  „zu,  für",  welches  die  östlichen  Dialecte  sehr  lieben,  scheint  hier 
nur  in  dieser  Verbindung  vorzukommen;  damit  zusammengesetzt  ist  qadjo 
„warum?'  «=  qai  -f  jo  (s.  ol^en  S.  226)  und  qaüirjo,   qaujo  „warum?**  *= 

qai  J^  haiküjo  j^OÖt .  —  Dies  <Z^  '^^  ™i^  "^^^  immer  ganz  räthselhaft. 

2)  In  edi  59,  8  darf  man  nicht  etwa  \^(  suchen,  denn  es  ist  „da,  damals" 


71    p 


^^^,  s.  3,  20.  187  ult. 

3)  Nousyr.  Gramm.  §  40. 

15 
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^arione  ^Zähne*) ,  welche  diese  Unklarheit  hehen,  ist  im  T^r  kaum 
so  häufig  wie  in  Urmia.  —  Die  Zusammensetzungen  mit  n^i  treten 
an  consonantische  Endungen  in  der  Form  dtdi\  dt  doch,   dtdech; 

dide;  didä ;  pl.  dtdän  >) ;  dätcku ;  ddtte  (z.  B.  t  ^äakar  didoch 
,dein  Heer*^);  mit  vocalischen  Endungen  (o,  a,  e)  verschmelzen 
sie  zu  atdt;  atdoch,  aCdech;  aide,  aiqä\  pL  cddan\  dichu;  dUe 
(z.  B.  f  dvkUilde  ,,sein  Ort* ;  d  ktoväUfi  «ihre  Bücher*^ ;  t  nyafdoch 

«deine   Absicht*^   ^^-^)*     ^^i   ^^^  Gebrauch   von    i'>n   muss   das 

Substantiv  den  Artikel  haben. 

Die    Bildung    der    Substantiva    hat    nicht    viel    eigenes. 

Dass    der  Stat.  cstr.   bis   auf  unkenntliche  Reste   wie  be  s=  ^^nj^ 

«Familie,  Angehörige*  verloren  ist,  versteht  sich  fast  von  selbst. 
Ebenso  wenig  kann  von  einem  eigentlichen  Stat.  abs.  die  Rede 
sein,  wenn  auch  dessen  Form  namentlich  bei  den  Participien  eine 
Rolle  spielt.  —  Zu  bemerken  ist  die  Deminutivbildung  qcn^u^ 
160,  21.  172  ult.  «Hölzchen*  von  qafyö^)  188,  30  im  Einklang 
mit  dem,  was  Barh.  gr.  I,  65,  14  hat.  —  Bei  den  Zahlwörtern 
ist  sehr  auffallend,  dass  die  Zahlen  der  ersten  Dekade  (bis  10  incL) 

streng  nach  der  alten  Regel  gebraucht  werden:  hä  (^),  tre,  tld0, 

itrb^ö  u.  8.  w.  für  das  m.;  ähdö,  tarte,  rföf,  drbaf^  (drbah)^),  fSr 
das  t  Fälle  wie  tlot  dbne  42,  5  «3  Söhne*  sind  nur  scheinbare  Aus- 
nahmen, da  hier  eine  der  beliebten  Zusammenziehungen  Statt  findet ; 
es  steht  für  tlotö  dbne.  Die  Bewahrung  dieser  Eigenthümlichkeit 
ist  um  so  auffallender,  als  die  Sprache  sonst  im  Plural  nirgends 
mehr  einen  Unterschied  zwischen  m.  und  f.  macht.  Die  zweite 
Dekade  (die  allerdings  bloss  theilweise  zu  belegen  ist)  hat  nur 
einfache  Formen,  und  trdhsar  12  steht  z.  B.  für  m.  und  f. 
Es  finden  sich  auch  interessante  Formen  mit  Pronominalsufifixen, 
z.  B.  m.  tretaina  «wir  beide*,  f.  tärteta£na;  tlototcUchu  «ihr 
drei*  u.  s.  w. 

Eine  vollständige  Veränderung  hat  auch  in  dieser  Mundart 
der  Bau  des  Verb  ums  erfahren.  Vom  alten  Verbum  fin.  ist  — 
abgesehen  von  vo  «fuit*  —  einzig  der  Imperativ  erhalten,  und  auch 
bei    diesem    haben  allerlei  Umbildungen  Statt  gehabt     VgL  z.  B. 

qfälu   «tödtet*    statt   ^^QÄjO.     Der   pl.  hat  stets  die  Endung  u, 


1)  Das  zweite  d  scheint  manchmal  zu  d  (ohne  Affrication)  zu  werden. 

2)  Bfit   «,   nicht  9.  —  Vgl.  übrigens    jJo^b^  „Fädchen"  Hofimann,  Op. 

••  •• 

Nest  84,  12;  JJqlSSI  (so  lies)   „kleine  Handpauken"  ob.  116,  9. 

8)  Grado    bei    den   Zahlwörtern    giebt    es    eine    Menge  Nebenformen.     So 
j.   B.   für  3  f.  eU6§,  Üoi,  iüöi,  tlöt  u.  s.  w. 
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d.  L  die  jüngere  Bildnng  ^)  mit  Znsatz  von  ün-  Das  n  zeigt  sich 
gelegentlich  noch  in  Spuren  bei  der  Anhftngong  von  Enklitika, 
s.  B.  ariijuüi  57,  3  ,,entfemet  ihn'  für  "qunleh;  äqälünchu  72,  27 

nehmet  fttr  euch*  =  ^|^^\  .p\<\r>^      Bei  vocalisch  aoslanten- 

doi  Wurzeln  geht  der  Impi   im  sg.  auf  i  und  häufiger  auf  (U*) 

ans;    letzteres    ist   wohl   eigentlich   die  Femininendung   (denn  *! 

wird  durchweg  zu  at'),  z.  B.  qämaüo  »*  )bu20#O)  So  z.  B. 
Um,  (hvcd  .werde*;  dhvad  «zeige*.    Pluralformen  mit  ^^ol  (^[I): 

qräwu  «rufet*  (qräumlle  «rufet  ihn*);  ä/bdu,  h&B&u  «sehet*; 
aikäwu  «klaget*  etc.  Während,  wie  man  sieht,  die  Afel-Formen 
nun  Theü  noch  in  ziemlich  urspränglicher  Form  erhalten  bleiben, 
tritt  hier  doch  theilweise  das  allen  sonst  gebrauchten  Verbalformen 
allgehörige  m  auch  schon  vor  den  Impt,  z.  B.  maübel  64,  5 
,bring*  (neben  aübil  78,  18);  mamfije  72,  7  «bring  ihn*.  So 
«ach  mäta^üu  71,  2  «spielet*.  In  ürmia  ist  dies  herrschend. 
Auch  sonst  Hesse  sich  über  die  Imperative  noch  allerlei  be- 
merken. 

Verloren  hat  der  Dialect  die  Infinitive'),  und  ihm  fehlt  also 
das  mit  diesen  gebildete  Präsens  des  ürmiadialects.  Die  Tempora 
werden  ausschliesslich  durch  Participia  ausgedrückt.  Das  active 
Part  ist  auch  hier  ganz  an  die  Stelle  des  Imperfects  getreten  und 
hat  namentlich  oft  die  Bedeutung  des  Subjunctivs  und  Optativs, 
mit  lö   des  Prohibitivs  ^).     Der   eigentliche  Indicativ   wird  durch 

▼oigesetztes  k^,  k,  ek  (jo)  bezeichnet,  welches  vor  k,  g,  q  za 

Ä,  ^  (z.  B.   äg6nvi  38,  28   «stehlen*   ^^vl  |o;  ^aüi  257,  25 

«treffen*  von  UbüO;   äköjaüley  ^yaüle  45,  20,  22   «ihm  ist  weh* 

OpSw  o|o  |o) ,  vor  Mediae  oft  zu  g^  g,  eg  wird  (z.  B.  ugeddmäch 

61,  33    «und   liegt*   «|2dj  |oo).     Von  dieser  Umbildung  des   ke 

ist  streng  zu  unterscheiden  der  zum  Ausdruck  des  Futurums 
dienende  Vorsatz  ged  vor  Vocalen  und  (wegfallendem)  h,  g^  vor 
Consonanten:  g^dochtÜan  ,sie  werden  uns  essen*;  gedötinä  „wir 


1)  Vgl.  Hoffinann  in  ZDMO.  XXXU,  757,  dessen  Erklärung  dieser 
Formen  ich  allerdings  nicht  ohne  Weiteres  annehmen  möchte. 

2)  Genauer  qi  d.  i.  ein  Laut  zwischen  ai  und  äi. 

3)  Die  Form  JtfvO^  erscheint  allerdings  zuweilen  als  Inf.  abs. 

4)  iSin  merkwürdig  fester  Zug  des  Semitischen  ist  es, ^  dass  die  Negation 
nicht  vor  dem  Impt.  stehn  darf;  so  auch  hier.  Selbst  in  lö  zock  „gehe  nicht" 
ist  nicht  der  Impt.,  sondern  es  ist  lözoch  als  ein  Wort  zu  schreiben  =* 
lö  -|-  özoch. 
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werden  kommen**;  gedavtna  ,wir  werden  sein**;  geäöqel  „wird 
nehmen*;  ge^oqliäl  „ihr  werdet  nehmen*;  gegunvi  „werden  stehlen*; 
genAfqo  „sie  wird  herausgehn*;  g^qottmo  „ich  (f.)  werde  ab- 
schneiden*; geköz&tülU  „ihr  werdet  mich  sehn*  u.  s.  w.  Der  Ge- 
branch  ist  ganz   wie   der   des   östlichen   bet,  bt,   das  aus  j  jv'> 

• 

entstanden  ist,  aber  der  Ursprang  dieses  ged,  g^.  ist  mir  völlig 
unklar. 

Zuweilen  wird  ein  solches  Tempus  auch  in  passiver  oder 
reflexiver  Bedeutung  gebraucht.  Ich  vermuthe,  dass  wir  hier,  in 
XJebereinstimmung  mit  der  alten  Sprache,  überall  das  Part  des 
Reflexivs  haben,  mit  Ausfall  des  L ,  so  dass  also  ädmihnaq  57,  4 

„dass   er  ertrinke*  ==  jciLi«ftOD9  ist     In  gimündhai   186,  17   ,du 

wirst  Ruhe  haben*  sehe  ich  ge  -f-  n:n7a  -f  at;  hier  hätten  wir 
einen  der  sehr  wenigen  Fälle,  wo  eine  Form  dieses  Dialects  auf 
eine  wesentlich   andre  Bildung  als  die  Edessenische  zurückginge; 

denn  da  heisst  es  «amJU^.     Dies  ö  ist  aus  solchen  Formen,  wie 

es  scheint,  auf  ganz  anders  geartete  übertragen :  das  f.  von  kmdqfel 
56,  22  „wird  getödtet,  lässt  sich  tödten*  ist  kmaqtölo  54,  7;  so 
kemä^tvo  253,  35  „sie  wird  gezählt*  u.  s.  w.  ^).  Die  in  unsem 
Texten  nicht  sehr  zahlreichen  Formen  dieser  Art  bieten  noch 
mancherlei  Schwierigkeiten. 

Das  Perfect  vnrd  von  den  Transitiven  des  Peal  und  von  allen 

andern  Verbalclassen  durch  das  Part.  pass.  mit  \.  gebildet,    z.  B. 

qtili  „ich   habe  getödtet*  =    ^  ^^*^J0;   eftahle  „er  öffiiete*  = 

0»i  ,*-J^;  ftehUe  „er  öffnete  sie*  =  p^  ll-fcÄ;  qfa'le,  qtö'le 
„er  schnitt*  =  ojSw  >\«AjO;  blö*dle  „er  verschlang  sie  =  jv^^^n 
qX;  elvtäila  „sie  zog  sie  an*  =  ö^  yfi-S^  ;  qioartnne  „sie  be- 
gruben  sie*  =  ^O^  -;-^n;  elctüle,  „er  schrieb*  =  ojSw  «2L»bo : 
moUe^  molle  „er  sagte*  ^  of^  V^^d/;  morrcUle  „sie  sagten  ihm* 
O^  ^O^  VO^/;    sCmli   „ich    machte*    =    .^  )Q*flD;    holte    „er 

schaute*  =   ojSw  V^;   hez^   „er   sah*    ==   ojSw  iL;    hezäüe   „sie 

«I,        >  •- 

sahen*  =  wQJSw  ))*• ;  mahviUdüe  „sie  zeigten  sie  ihm*  =^  inakwcn  ^) 
+  lehcn  +  leh]   iä/dlä   „sie   trank  sie*  =  öjSw  \lhji',  vtchäldchla 


1)  ö  ist  nie  Dehnung  von  a  oder  e. 

$)  Dieser  Dialoct  wie  der  von  Unnia  und  andere  gebraucht  ^^HK,  nicht  "^IP. 
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,jm  wandelte*  =^  bfs^  ^Nff>y^ ;  märfele  ,er  Hess  ab*  =  ojS^.  -.n^;T» : 
tmoMSla  «sie  führte  sie*  -=  öjSw  JUbox)  u.  s.  w.    Das  ist,  abgesehen 

Ö 

ron  den  oft  sehr  starken  Lautveränderungen ,  ganz  wie  in  den 
Östlichen  Dialecten.  Aber  eigenthümlich  ist  unserem  die  Aus- 
bildung eines  anderen  Participium  zum  Perfect  der  Intransitiven. 
leb  hsi>e  schon  wiederholt  darauf  hingewiesen,    dass  das  Syrische 

Ar    solche  Intrahsitiva    wie  ^)/    „gehn*,    jl/   „kommen*,    LOX) 

^sterben*  die  Adjectivform  Jukje  als  Part  perf.  zu  verwenden  an- 

ftngtO*  IHes  ist  in  unserm  Dialect  durchgeführt,  und  das  Part 
dient  als  Perfect  Die  mittlere  Verdopplung  konnte  freilich 
nirgends  gewahrt  werden,  und  die  Analogie  anderer  Formen  der 
betreffenden  Verba  hat  zum  Theil  sogar  die  Afirication  des  mitt- 
leren Badicals  herbeigeführt.  Dazu  ist  das  i  nur  in  der  Tonsilbe 
deutlich  geblieben.  Gleichwohl  kann  über  den  Ursprung  dieser 
Formen  kein  Zweifel  sein.  Wenn  nähUi  242  ult  heisst  „sie  gingen 
hinab*  und  nähät  eh.  „er  ging  hinab*,  so  ist  dieses  ebenso  sicher 

=  &Jji ,   wie  jenes  =  ^.IjjyJlj .     So   ist  also  jatu   „er  sass*  = 
,   f.  jätivo   jiz^JSl;  näfäq   „er  ging  hinaus*  =  JCU^;  f^ui- 


♦  r 


jüf  mäüy   zuweilen   selbst  viöl  „er   starb*,   pL  viäiti  =  hr-^yy 

(buJjD);   qiyim   „stand  auf*,   pl.  qaimi\    kävi^  hävi  „entstand*  = 

Joi^\   üJtJi  ffCr   kam*,   f.  a//o,   pl.  6J,m   (nach  Analogie   des  Part. 

•  •  • 

praes.  hie,  otjo,  otm,  nicht  mehr  wie  ^1/,  Ji*LA  ^l^l*/ j  *»  ™^*  ^^' 

jectspronomen  äüno  „ich  bin  gekommen*,  ätita  „ihr  seid  ge- 
kommen* u.  s.  w.  (gegenüber  dem  Präs.  ötifno  u.  s.  w.  mit  e). 
Diese  Form  wird  auch  von  Verben  gebildet,  die  im  Syrischen  als 
transitiv  gelten,  z.  B.  bächl  „er  weinte*,  iätn^&no  2.  27  „ich  (f.) 
hörte*  (=  *»:n  Ky"??«);  ddä'  „er  wusste*  von  TiH  =  JT». 
Syntactisch  stehl  dies  intransitive  Perfect  dem  transitiven  völlig 
gleich.  Zuweilen  tritt  das  k  des  Indicativs  vor  dies  Tempus*). 
Dadurch  wird  es  dem  Praesens  noch  ähnlicher,  und  da  letzteres, 
namentlich  von  gewissen  Verben,  gern  in  lebendiger  Erzählung  als 
Praesens  bist  gebraucht  wird,  so  kann  man  beide  Tempora  anfangs 
leicht  verwechseln;  doch  ist  bei  genauer  Beobachtung  stets  ein 
deutlicher  Unterschied;  vgl.  z.  B.  das  Präs.  qtijiin,  f.  qa£/nu)  mit 
dem  Perf.  qäjim,  f.  qäimo. 

1)  8.  u.  A.  Syr.  Gramm.  §  118. 

2)  Einseln  auch   vor   das  trans.  Perf.  z.  B.  ekkälochU  148,  6    ,4ch  habe 

dir  gegeben"  =»  %^   JSw   ^^^O^  -|-  |0 . 
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Als  Perfect  der  Passiva  dienen,  wie  schon  im  Syr.,  die 
passiven  Partdcipia,   z.  B.  ftiko   ,sie   ward  geöffiiet*  =   |«^Jbkd; 

emdaivono  «sie  wurde  wahnsinnig*  =»  |ja«l2D  u.  s.  w. 

Mit   diesen   Bildungen,    welche   noch   durch   Zusatz  von  vo 

(JoOf)    näher  bestimmt   oder   modificiert  werden   können,    leistet 

dieser  Dialect  mindestens  so  viel,  wie  irgend  ein  andrer  bekannter 
Dialect  des  Aramäischen  mit  seinen  Tempus-  und  Modusformen 
leistet  Die  Verbaldassen  sind  allerdings  nicht  mehr  reich  ent- 
faltet; das  Peal  überwiegt  ziemlich.  Die  Afelformen  bieten,  wie 
auch  im  Ürmia-Dialect,  manche  Besonderheiten.  —  Die  Verba 
schwacher' Wurzeln  erleiden  zum  Theil  starke  Umbildungen. 

Der  Stil  des  Erzählers  ist  so  überaus  einfach,  dass  sich  fast 
nur  die  ersten  Grundverhältnisse  der  Syntax  beobachten  lassen. 
Offenbar  hat  der  durchaus  volkstümliche  Dialect  noch  gar  nicht 
die  Fähigkeit,  eigentliche  Perioden  zu  bilden.  Wer  darin  auch 
nur  eine  Bibelübersetzung  verfassen  wollte,  wäre  gezwungen,  ziem- 
lich gewaltsame  Neuerungen  einzuführen. 

Der  Wortschatz  ist  natürlich  ein  sehr  bunter  *).  Türkische 
Lehnwörter  zeigt  der  Dialect  viel  weniger  als  der  von  ürmia,  wo 
jedermann  türkisch  spricht;  dagegen  weit  mehr  kurdische  und 
arabische,  denn  das  Kurdische  ist,  wie  uns  Socin  in  der  Einleitung 
mittheilt,  die  Hauptsprache  des  ^fur,  und  das  Arabische  sucht 
seinerseits  hier  einen  der  letzten  verlorenen  Posten  des  Aramäischen 
einzunehmen.  Sehr  nützlich  erweist  sich  bei  der  Leetüre  dieser 
Texte  das  kurdische  Wörterbuch  von  Jaba-Justi  *).  Fremdwörter 
treffen  wir  nicht  bloss  bei  den  Substantiven,  sondern  auch  sehr 
zahlreich  unter  den  Verben;  da  namentlich  arabische,  zum  Theil 
für  die  allergewöhnlichsten  Begriffe.  Auch  unter  den  Partikeln 
fehlen  Fremdwörter  nicht.     So   z.  B.   die   beliebte  Präposition  se 

,bei*  (mit  \.  eise  „hin —  zu*),  welche  gewiss  =  pers.  (j[^,  jm*  ist; 

vor  Suffixen   wird  dafür  das  sonst  seltnere,    einheimische  gab  =: 

^^L   (z.  B.  gäbainä  „bei  uns*,  elgäbaf/e  „zu  ihnen  hin*)  gebraucht. 

Ein   solches  Fremdwort   ist  auch   h^,   heS   „noch*  ==  kurd.  hei, 
das  ich  neus.  Gramm.  S.  163  fölschlich  für  aramäisch  hielt'). 


1)  In  den  für  ist  auch  wenigstens  ein  deutsches  Wort  gedrungen.  Der  qarrän 
von  Persien  (s.  II,  378)  ist  der  türkische  jl^  d.  i.  die  slavisch-magyarische 
Bezeichnung  des  „Königs"  durch  das  deutsche  „Karl*^  (der  Grosse). 

2)  Freilich  enthält  unser  Dialect  aber  auch  manches,  allem  Anschein  nach 
kurdische  Wort,  welches  in  Jabas  und  Justi's  Quellen  nicht  vorkam. 

3)  Bogreiflicherweise  hat  mich  das  Studium  dieses  Dialects  auch  sonst 
wieäßr  auf  einige  Irrtbümer  in  meiner  neusyr.  Grammatik  aufmerksam  gemacht 
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Als  Plnralendiing  dient  bei  arabischen  Wörtern  gern  ät,  auch 
dft,  wo  es  wenigstens  die  bekannten  arabischen  Dialecte  nicht 
gebrauchen,  z.  B.  insänät  «Menschen*;  so  selbst  in  kurdischen 
WOriem:  kön  »Zelt*',  pl.  könät;  kd6i^  ^»Mädchen*,  pl.  kcuiektU. 
Auch  die  dreisilbige  innere  Pluralbildung  bei  vierbuchstabigen  Sub- 
stantiven ist  nicht  auf  arabische  oder  ganz  arabisierte  Wörter  be- 

sehränkt:  neben  kutoSgid  =  kXc^S  von  kagad  «Brief;   'cistkär 

JBEeere*;  hüvin  «Thiere*;  chnSgär  «Schwerter*'  findet  sich  auch 
stinign'  «Ketten*  vom  kurdischen  zCnger  j^^:fv3; .  und  tmo^zi  «Jagd- 
hunde* von  ^-^Lj^.     Eine   kurdische   Pluralendung  wird   sein   in 

itrin  «Löwen*  von  ^er,  chörtin  «Burschen*  von  chört,  pestn 
^Assliche*  von  pls  *). 

Von    einigen    arabischen    Adjectiven    kommt    ein    arabischer 

Elativ    vor;    vgl.   tau  iiikne  u^drgcU  mine    2,   29    «besser   {^L) 

als   er  und   m&nnlicher   (J^l)    als    er*;    dlfaq   inhna   lau    «eine 

geziemendere  (mlil)  als  sie  giebt  es  nicht*  (öfter)  u.  s.  w.    Und 

80  selbst  vom  kurdischen  pisi  djgas  mano  256,  25  «schlimmer  ab 

dieser*  (jjof  ^). 

Lexicalisch  bietet  der  Dialect  selbstverständlich  viele  Schwierig- 
keiten, und  zwar  nicht  nur  hinsichtlich  der  Fremdwörter.  Hie 
und  da  dient  der  heutige  Sprachgebrauch  aber  auch  dazu,  einen 
älteren  zu  erläutern  und  zu  sichern.  Noch  jetzt  heisst  im  Tür 
gj^ir  der  «Büttel,  Marktaufseher*,  s.  256,  26  und  Hoifmann,  Mär- 

tyrer  62  ^.     Die  auffallende  Verwendung  von  ^-yy^  als  «ihre  An- 


1)  Die  Im&U,  welche  sich  hier  zeigt,  muss  im  dortigen  Arabbch  ziemlich 
häufig   sein;  so  z.  B.  aach  gerije  „Mädchen"  =  ^.L:>>;   Jffetini  s=  ^*L> . 

2)  S.  Justi's  Grammatik    8.  122  unten;   die  Pluralendung  an  scheint  sich 
hier  nicht  zu  finden. 

3)  Hoflinann  a.  a.  O.  weist  gegen  das  in  meiner  Tabari-Uobersetzung  S.  444 

Bemerkte  nach,  das  TDI'^Td,  J^^J^^  einen  niederen  Polizoiboamton  be- 
deutet. Ein  solcher  musste  den  Beduinen,  die  nichts  derartiges  kannten,  als 
Vertreter  der  obrigkeitlichen  Gewalt  gar  sehr  imponieren,  wie  Ja  unsre  Kinder 
den  Schutzmann  f&r  einen  sehr  hohen  Beamten  halten,  und  es  wäre  an  sich 
wohl  glaublich,  dass  sie  diesen  Titel  gewählt  hätten,  um  den  ersten  Vertreter 
des  Fürston,  den  Wezlrt  zu  bezeichnen.  Aber  Bedenken  erregt,  dass  wir  den 
Polizeibeamten  schon  seit  dem  Jahre  201  n.  Chr.  (in  der  Edessenischen  Urkunde 
über  die  damalige  Uoberschwemmung)  nur  mit  anlautendem  g  kennen,  so  dass 
et  sehr  zweifelhaft  wird,  dass  dies  Wort  aus  tractr  entstanden  und  den  Arabern 
im  6.  Jahrhundert  noch  mit  anlautendem  w  entgegengetreten  wäre. 
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gehörigen*'  im  Sindban  14,  23.  16,  13  entspricht  ganz  dem  Ge- 
brauch unsres  Textes;  da  ist  möre  schlechtweg  ,, Angehörige, 
Verwandte*,  vgl  z.  B.  12,  23.  117,  22  und  die  häufige  Redensart 
ainUe  b^tre  „er  nahm  in  seine  Familie  auf,  erzog*.  Es  liegt 
dort  im  Sindban  also  wirklich  ein  provincieller  Ausdruck  vor,  wie 
ich  ZDMG.  XXXm,  535  vermuthete,  nur  dass  das  Wort  nicht 
„Aeltem*  heisst,  was  ich  nach  yovBlg  des  griechischen  Uebersetzers 
annahm.     Das   im  Sindban   gleichfalls  ein  paar  mal  vorkommende 

|iQ\4^^(s.  ZDMO.  a.  a.  0.)  ist  ein  Deminutiv  zu  dem  in  unsem 

Erzählungen  häufigen  gr^o  „Bursche* ;  die  a.  a.  0.  erwähnte  Punc- 
tation  soll  also  wohl  die  Aussprache  giri^ünö  ausdrücken;  die 
Entstehung  dieses  e  ist  freilich  unklar.  —  Auf  die  Verwendung 
von  Bemife,  Rimöfe  in  der  Bedeutung  „Gensdarmen*  hat  schon 
Piym   n,  376    ausdrücklich   hingewiesen;    doch    bleibt   es   etwas 

zweifelhaft,   ob   wir  darin  grade  Abkömmlinge  der  alten  l^jooofi 

• 

„Soldaten*  haben,  oder  ob  es  nicht  einfach  eine  neue  Speciali- 
sierung  von  „Bömer*  =  „Bewohner  von  Bdm*  (Pwfiavia)  d.  L 
„Türken*  ist ;  jenes  Wort  kommt  in  diesen  Texten  ja  auch  schlecht- 
weg fär  „Türken*  vor  *). 

Die  deutsche  üebersetzung  ist  sehr  sinngetreu  und  so  wört- 
lich, wie  es  der  Character  unsrer  Sprache  irgend  zulässt.  Hätte 
sie  den  in  lauter  kleine  Sätze  zerfallenden  Stil  des  Verfassers 
ganz  genau  wiedergegeben,  so  wäre  das  für  den  deutschen  Leser 
eine  Qual  geworden.  Die  Üebersetzung  ist  aber  so,  dass  es  dem 
des  Alt-  und  des  Urmia- Syrischen  einigermassen  Kundigm  mit 
ihrer  Hülfe  ziemlich  rasch  gelingt,  sich  in  diese  anfangs  -sehr 
fremdartig  aussehende  Sprache  hineinzufinden.  Wenn  man  bedenkt, 
dass  Socin  und  Pr3rm  ganz  auf  die  eignen  Erklärungen  ihres  Er- 
zählers angewiesen  waren,  mit  dem  sie  sich  zuerst  nur  sehr  un- 
vollkommen in  arabischer  Sprache  versündigen  konnten,  so  muss 
man  sich  über  die  schon  durch  ihre  eigne  Consequenz  und  An- 
gemessenheit gewährleistete  Richtigkeit  der  Üebersetzung  wun- 
dem. Ich  habe  nur  sehr  wenige  Ausdrücke  gefunden,  die  ich 
anders  übersetzen  möchte.  So  einige  Thiemamen,  die  Dschäno 
aus  Mangel  an  Sachkenntniss  oder  Beobachtungsf^igkeit  zum 
Theil  offenbar  selbst  nicht  scharf  genug  erklären  konnte.  Dies 
zeigt  sich  deutlich  aus  seiner  seltsamen  Beschreibung  des  Thieres 

sichör,  alchür  H,  390:   pers.   .j»^u^,  j^-^U*#.,    JuJi  u.  s.  w.  ist 

wie  die  entsprechenden  kurdischen  Formen  nur  „Stachelschwein*  *). 
—  Aehnlich  wird  es  sich  auch  mit  dem  kdyo  verhalten,  der  trotz 
Dschäno's  Unterscheidung  zweier  Arten  (11,  381)  überall  ein  „Rabe* 


1)  Aehnliches  habe  ich  «ach  in  Schriften  im  Urmia-Dialect  gefunden. 
S)  8.  Jü5Ü,  D.  kurd.  Spinnten  12;  Lagarde,  Armen.  Stud.  S.  9. 
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(pen.  ^)  sein  dürfte.  —  Kaftäre  187  ist  nach  pers.  und  kurd. 

jiJLkS   3ytoe*,  nicht  »Schakal*.  —  Bbqo   163.  256  ist  an  der 

letstom  Stelle   gewiss   richtiger  durch  «Mücken*^  (=  j^^)  über- 

aetxt  ate  an  der  ersteren  durch  ,Wanzen^  —  Qäzo  167,  3.  196, 
19,  29  ist  durch  ^yMarder**  wiedergegeben;  es  wäre  allerdings 
denkbar,    dass    der  Dialect   das   Wort   etwas    anders,    oder   un- 

beetmimter  verwendete  als  das  Syrische,  wo  jjao  ziemlich  sicher 

.Wiesel*  ist  ^).  —  Zu  der  „bHnden  Maus*  22,  36  wäre  zu  be- 
merken, dass  damit  ein  »Maulwurf*  gemeint  ist,  pers.  und  kurdisch 

jL^  kPj^'^  ^i?^  Payne-Smith  s.  v.  j^Ou«;  Hoflfmann,  Op.  Nest.  90, 21. 
—  Hierzu  mOchte  ich  noch  fügen,  dass  der  »Lautenschläger*  Zoföjö 
93,  24  ursprünglich  wenigstens  ein  J^:  »Zigeuner*  ist;  der  Aus- 
druck mag  aber  ganz  jene  Bedeutung  angenonunen  haben,  da  die 
Sigeoner  sich  ja  schon  seit  sehr  alten  Zeiten  im  Orient  nament- 
lich auch  als  Musikanten  herumgetrieben  haben. 

Die  volle  sprachliche  Verwerthung  dieser  Texte  —  darin  bin  ich 
mit  den  Herausgebern  einverstanden  —  ist  erst  von  der  Grammatik 
und  dem  Wörterbuch  zu  erwarten,  welches  sie  uns  versprechen. 
Was  ich  oben,  ohne  irgend  nach  Consequenz  oder  gar  Vollständig- 
keit zu  streben,  an  grammatischen  Erscheinungen  aufgeführt  habe, 
wird  genügen,  die  Semitisten  auf  die  Wichtigkeit  dieser  Mundart 
hinzuweisen.  Solche  Arbeiten  ¥rie  diese  und  wie  Spitta's  Gramma- 
tik des  Aegyptisch-Arabischen  können  auch  zur  tieferen  Erkennt- 
niss  des  Bau  s  der  alten  semitischen  Sprachen  sehr  viel  beitragen. 


1)  B=    Tktk   Land  IV   latine,    122;  =»    nilovgos  Epist.  Jer.  v.  21  Hex.; 
Wright.    Cat.  603  b.    1051b.    Jacob  Ed.   setzt   es   (Wright   603)  =  ]S\ 


worttber*  man   bei  Payne-Smitb   nachsehe.     Zu  beachten  ist,  dass  der  Beiname 
jfOiO  s»  atXovQOs  dem  Bischof  Timotheus   wegen  seiner  Kleinheit  gegeben 

ward  Land  lU,  135,  22.     Unrichtig  hat  es  Elias  Nis.  (Novaria  239):=  V^L:>U^ 

,^chhörnchen'*.  —  Kurd.  »jji^  wird  allerdings  durch  ,3larder"  wklärt. 
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Zur  Geographie  des  Tur  'Abdin. 

Von 

A.  S««lii. 

In  der  Einleitung  zu  dem  neulich  in  Verbindung  mit  meinem 
Freunde  Prym  herausgegebenen  Buche  ^)  habe  ich  unter  Anderem 
(Erster  Theil  I  u.  fg.)  versucht,  die  Verbreitung  der  Jakobiten 
übersichtlich  zu  skizziren.  Da  die  Glieder  dieser  religiösen  Ge- 
meinschaft nirgends  so  compact  bei  einander  sitzen,  als  im  "^nr 
'Abdin  (woselbst  der  von  uns  gemeinschaftlich  bearbeitete  neu- 
aram&ische  Dialect  noch  von  ihnen  gesprochen  wird),  so  bin  ich 
dort  auch  auf  die  Frage  nach  den  Grenzen  dieses  Districtes  naher 
eingegangen.  Als  Ergänzung  zu  jenen  allgemeineren  Bemerkungen, 
möchte  ich  hier  Beiträge  zur  Geographie  des  'für  und  zu  einer 
Karte  dieses  interessanten  Landstriches  liefern,  obwohl  ich  mir 
wohl  bewusst  bin,  dass  meine  Darstellung  eine  höchst  lückenhafte 
bleiben  muss.  Nachdem  ich  mein  Manuscript  bereits  druckfertig 
gemacht  hatte,  schickte  ich  es  zur  Einsicht  an  Professor  Kiepert 
in  Berlin;  derselbe  war  so  freundlich,  es  zu  durchlesen  und  mit 
werthvollen  Bemerkungen  zu  versehen.  In  einzelnen  Fällen  wurde 
ich  durch  dieselben  veranlasst,  Identificationen,  die  ich  in  Form 
von  Fragen  aufgestellt  hatte,  einfach  zu  streichen,  meistens  jedoch 
habe  ich  Kieperts  Anmerkungen  nachträglich  noch  in  mein  Manu- 
script eingefügt,  und  dieselben  durch  eckige  Klammem  [],  Sowie 
mit  Kiepert's  Namen  bezeichnet.  Zu  besonderem  Danke  bin  ich 
Kiepert  dafür  verpflichtet,  dass  er  meiner  Arbeit  einen  Karten- 
entwurf beigegeben  hat 

Der  District  Tür  ^Abdln  (öfters  auch  blos  Tür  genannt) 
ist  ein  ziemlich  ausgedehntes  Gebirgs-  und  Tafelland,  das  im  Süden 
gegen  die  mesopotamische  Tiefebene  abfällt,  im  Norden  und  Nord- 
osten durch  den  Tigris  begrenzt  wird.  Von  der  Gegend  von  Ge- 
ziret  ihn  *Omar  im  Osten   (vgl.  jedoch  Cemik's  Bemerkungen 


1)  Der  neu-aramaeische  Dialect  de»  Tür  'Abdin  Ton  Eugen  Prym  und  Albert 
Bocin.  Göttingen  1881.  2  Theile.  Im  Folgenden  beaeichne  ich  dicM«  Buch 
mit  Prym  u.  Sodn,  D.  d.  T.  *A. 

Bd.  XXXV.  V^ 
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weiter  unten)  erstreckt  es  sich  bis  gegen  Märdin  (nach  Cemik 
genauer  bis  zum  „Wadi  Zuarek")  im  Westen.  Im  Nordwesten 
bildet  das  Korosgebirge  die  Grenze  des  Tür,  doch  so,  dass  die 
Westabhänge  dieses  Gebirgszuges  auch  noch  inbegriffen  zu  sein 
scheinen. 

In  den  älteren  Notizen  über  den  T^^  ^^^^  ^^^  keinen  sicheren 
Bericht  über  den  Umfang  dieses  Gebietes  gefunden.  Ueber  den 
Umfang  des  M  a  s  i  u  s  gebirges  kann  ich  mir  aus  den  Berichten  der 
Glassiker  nichts  anderes  abstrahiren,  als  dass  Kiepert  Recht  hat, 
wenn  er  dasselbe  vollstöndig  mit  dem  l^ür  identificirt.  Damach 
wären  alle  Karten,  welche  jene  Benennungen  ganz  oder  auch  theil- 
weise  auf  das  ]^  a  r  a  g  a  gebirge  ausdehnen ,  zu  emendiren.  Was 
die  Ausdehnung  des  Gebirges  Izla  oder  Izala  hingegen  betrifft, 
so  bezweifle  ich,  dass  sich  dieselbe  genau  mit  der  des  für  deckt 
(vgl.  Ritter  XI,  150;  Hoffmann,  Auszüge  aus  syrischen  Acten  per- 
sischer Märtyrer,  Leipzig  1880,  p.  167).  In  den  von  Assemani 
excerpirten  Schriftstellern  wird  Izla  gewöhnlich  als  in  der  Nähe 
von  Nisibis  gelegen  aufgeführt ;  in  Bar  Hebraeus'  Kirchengeschichte 
Th.  I,  p.  87  (Chronicum  ecclesiasticum  ed.  Abbeloos  et  Lamy. 
3  tomi.  Lovanii  1872 — 77)  wird  aus  einem  Buche  Kaschkol  an- 
geführt, dass  das  rauhe  Gebirge  von  Märdin,  Izla  genannt,  unzugäng- 
licher, rauher  und  dürrer  als  alle  anderen  Gebirge  des  Erdkreises 
sei.  In  dieser  Beschreibung  erkennen  wir  allerdings  den  ^ur 
wieder  (vgl.  Prym  u.  Socin,  D.  d.  T-  *A.  L  p.  HI;  II,  p.  384  Anm. 
zu  132,  12). 

Aus  einer  anderen  Stelle  von  Bar  Hebraeus'  Kirchengeschichte 
Th.  lU,  p.  559  fg.  scheint  hervorzugehen,  dass  sich  das  zu  Qesno 
(Hasan  Kef)  gehörige  Land  mit  der  Diöcese  des  l^ür  deckte, 
dass  aber  im  Tür  ein  oberer  (nördlicherer)  Theil  unterschieden 
'wurde.  Nach  p.  557  desselben  Bandes  geht  es  nicht  an,  den  Namen 
Tür  auf  die  nördlichere  Gegend  zu  beschränken,  da  der  flüch- 
tige Patriarch  Massud  von  Zäz  (i.  J.  1494)  zwei  Briefe,  einen 
an  die  Einwohner  des  Districtes  von  Hesno,  einen  andern  an 
die  des  Districtes  von  Zäz  schreibt  und  sie  beide  als  zur  Diöcese 
des  Tür  gehörig  anredet.  Die  Diöcese  Tür  scheint  folglich  mit 
dem  politischen  Bezirk  Qesno  nicht  zusammengefallen  zu  sein; 
letzterer  wird  oft  genug  dem  Districte  Haitham,  der  einen  be- 
sonderen „Befehlshaber'^  hatte,  entgegengesetzt.  Haitham  war 
auch  der  Name  einer  bedeutenden  Burg,  die  den  Wohnsitz  dieses 
»Befehlshabers*  bildete.  Aus  vielen  Stellen  ist  zu  vermuthen,  dass 
dieselbe  nicht  weit  von  Basebrin  (s.  u.  No.  11),  also  südlich  von 
dem  »oberen**  Theil  des  Tür  gelegen  hat  und  dort  noch  zu  suchen 
ist.  Nach  Haitham  und  Bäsebrin  waren  die  Beutezüge  ge- 
richtet ,  welche  besonders  die  B  o  Ij  t  a  n  -Kurden  (doch  wohl  von 
Gezire  aus)  von  Osten  her  in  jenen  Landstrich  unternahmen 
(Rerum  seculo  quinto  decimo  in  Mesopotamia  gestarum  librum  e 
codice  bibJiotbecae  Bodleianae  syriace  edidit  et  intorpretatione  latina 
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illustravit  Dr.  Ottomar  Behnsch  (so  citirt).  Vratislaviae  1838. 
p.  10  fg.).  Auch  die  Horden  Timur's  durchzogen  und  verwüsteten 
jene  Gegend.  Als  Zufluchtsorte  vor  diesen  letzteren  wird  ausser 
den   zwei   Burgen   Hesno    de-kife    und  Haitham    auch  noch 

eine  dritte   ,die  neue  Burg*  )Lt*»J  J»^^  -  erwähnt  (Behnsch  p.  5); 

bereits  Hoffmann  (Märtyreracten  p.  170)  hat  dieselbe  mit  el-V^^'^ 
el-^edlde  von  Jä^üt,  deren  Ruinen  von  Taylor  im  Süden  des 
7ür  aufgefunden  worden  sind,  identificirt.  Dass  diese  Burg  sich 
in  den  Händen  der  ^Machlemitae*^  befand«  denen  sie  (Behnsch  p.  12) 
i.  J.  1449  von  den  Türken  entrissen  wurde,  wundert  mich  in  so 
fem,  als  ich  mir  vorstellte,  dass  die  ,,Machlemitae* -Kurden  etwas 
weiter  gegen  Westen, «da  wo  jetzt  noch  die  Met^allemije  (s.  u.) 
hausen,  angesiedelt  waren.  Dort  gegen  Märdin  zu  gab  es  im 
14 — 15.  Jahrh.   übrigens   auch  noch  eine  vierte  bedeutende  Burg, 

die  „Burg  der  Frau'*  kal*at  el-mar  a,  syr.  jLKi);  J*^^-  ge- 
nannt: Wright  Catal.  of  the  syriac  Manuscripts  in  the  British 
Museum  p.  1204;  Catal.  Musei  Britann.  Cod.  syr.  p.  61»  (auf  diese 
Stellen  machte  mich  Nöldeke  aufinerksam).  —  üeber  die  Burgen 
im  für  findet  sich  eine  interessante  Stelle  in  Wright's  Catalog 
p.  1136b,  wo  im  Leben  Jakob's  des  Egypters  (t  421)  berichtet 
wird,  dass  Constantinus  zur  Beschützung  des  für  *Abdm  vor  per- 
sischen Räubern   zwei   grosse  Castelle  habe  erbauen  lassen,   eines 

an    der  Stime    ((x»^^^)   gegen  die  Provinz   Beth  *Arb5je  (vgL 

Hoffmann,  Märtyreracten  p.  23  Anm.  170)  hin,  die  andere  am  Tigris; 
letztere  habe  er  ^esno  de  kife  genannt. 

Bei  arabischen  Schriftstellern  wird  der  Tür  auffallend  selten 
erwähnt;  dieses  Gebiet  spielt  in  der  christlichen  Literatur-  und 
Kirchengeschichte  eine  bedeutendere  Rolle,  als  in  der  politischen, 
wie  man  sich  leicht  aus  Barhebraeus  und  Assemani  (bes.  Theil  H, 
Dissertatio  de  Monophysitis)  überzeugen  kann.  Es  muss  im  'fär 
schon  frühe  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Klöstern  gegeben 
haben ;  dies  beweisen  heute  noch  die  sehr  zahlreichen  Ruinen  von 
Kirchen  und  Mönchswohnungen. 

Da  die  grosse  Poststrasse,  welche  von  Mö§ul  nach  Dijärbekr 
föhrt,  sich  von  Gezire  südwestwärts  gegen  Nisibis  hin  wendet,  um- 
geht sie  das  eigentliche  Gebiet  des  'für.  Dasselbe  ist  daher  auch 
von  neueren  Reisenden  nur  selten  berührt  oder  gar  durchstreift 
worden.  Niebuhr,  welcher  von  Mö§ul  mit  einer  Karawane  auf  dem 
directen  Wege  durch  die  Ebene  nach  Märdin  zog  (wie  manche 
andere  Reisende,  z.  B.  Petermann),  war  der  erste,  welcher  über- 
haupt Erkundigungen  über  jene  Landschaft  einzog.  Er  berichtete, 
dass  sowohl  die  Kurden  als  Jakobiten,  die  in  jener  Gegend  sässen, 
von  den  türkischen  Statthaltern  unabhängig  seien.  (Obwohl  in 
unserm  Jahrhundert  die  türkische  Regierung  dort  Einfluss  zu  ge- 
winnen versucht  hat,  sind  diese  Verhältnisse  doch  im  GroaÄ«iiM\A 
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Ganzen  —  von  einigen  grösseren  Centren,  wie  Midjät,  abgesehen  — 
dieselben  geblieben.)  Von  dem  «Gebirge  Midi&d*  oder  «Dsjäbbel 
T6r*,  das  grösstentiieils  von  Kurden  und  Jesidiem  bewohnt  sei, 
unterscheidet  Niebuhr  den  ausschliesslich  von  Jakobiten  bewohnten 
kleinen  District  Tör.  Bereits  in  meiner  Einleitung  p.  I  habe  ich 
mich  vermuthungsweise  über  diese  Unterscheidung  ausgesprochen 
und  möchte  hier  noch  beifügen,  dass  »Tör*  im  engeren  Sinn  viel- 
leicht mit  dem,  was  man  im  Alterthum  Haitham  nannte,  zu- 
sammenfiEdlen  könnte.  —  Die  Nachricht,  dass  in  jenem  Gebiete 
viele  prächtige  Ruinen  von  Klöstern  (wohl  siebzig!),  sowie  von 
Städten  und  Dörfern  seien,  begleitet  Niebuhr  mit  der  Bemerkung, 
dass  diese  wohl  kaum  verdienten,  ihrer  Baukunst  wegen  von  einem 
Europäer  besucht  zu  werden  (vgl.  jedoch  Imten). 

Der  erste  Europäer,  welcher  (1836)  in  den  "plr  eindrang,  war 
Golonel  Shiel  (Journal  of  the  Royal  Geographical  Society.  Vol. 
Vm,  1838,  p.  81%.).  Shiel  kam  von  Se*ört  und  betrat  das  rechte 
Tigrisufer  nicht  weit  entfernt  von  dem  Punkte,  an  welchem  sich, 
von  Norden  herfliessend,  der  Bitlis-Tschai  in  denselben  ergiesst. 
Er  berührte  die  Ortschafben  1.  Chelek,  2.  Hesav,  3.  Derije, 
4.  Kermö,  5.  Mediyad,  6.  Et^bäb,  7.  Ernüz,  8.  Seseyan, 
9.  Khanek,  10.  'Altn-ser,  11.  TiUberL 

[Die  Annahme,  dass  Shiel  die  Namen  Middo  und  MidjSt  ver- 
wechselte, hat  sich  später  als  unzulässig  herausgestellt  Wegen  der 
Unmöglichkeit,  die  Orte  Kermo  und  Emuz  (schon  von  Shiel  als 
zerstört  bezeichnet!)  zu  bestimmen,  ist  dieses  ganze  Routenverzeich- 
niss  für  die  Kartenzeichnung  so  gut,  wie  werthlos.  No.  8.  Se- 
seyan ist  mit  Charabsusina  auf  Cemik's  Karte  (s.  u.)  westlich 
von  Ain-Zer,  No.  11  Tilaberi  mit  Tel  Lebel  östlich  von 
Ain-Zer  auf  derselben  Karte  zusammenzustellen. 

Von  der  im  Jahi^e  1840  vom  Capitain  de  Beaufort  zurück- 
gelegten Route,  von  Gezire  quer  durch  das  Gebirge  nach  Dijärbekr 
ist  blos  ein  Auszug  bekannt  geworden  und  zwar  auf  der  von 
Golonel  I^apie  den  Reisewerken  der  Botaniker  Comte  Jaubert  und 
Spach  und  des  Architecten  Texier  beigegebenen  „Carte  de  la  Tur- 
quie  d'Asie  et  de  la  Perse,  Paris  1842*;  darnach  wurde  die  Route  in 
meine  Karte  der  Euphrat-Tigrisländer  (Berlin  1854)  aufgenommen. 
Nach  brieflicher  Mittheilung  ist  die  im  Archive  des  Kriegsministe- 
riums zu  Paris  aufbewahrte  Originalzeichnung  reicher  an  Details. 
Jener  Auszug  nennt  blos  die  Orte  1.  Dgezire,  2.  Ausser, 
3.  Hazek,  4.  Medyah,  5.  Basberin,  6.  Mediat,  7.  Kende 
(vielleicht  Halda^?),  8.  Kalles,  9.  Aouina,  10.  Aktepe,  11. 
Kerkh,   12.  Diarbekir.     Kiepert] 

Erkundigungen  über  den  Gebel  T^ür  zog   auch  der  Missionar 

Southgate  (Hör.  Southgate,  Narrative  of  a  tour  throagh  Armenia, 

Kurdistan,  Persia  and  Mesopotamia.     2  vols.     London  1840)  ein; 

derselbe   spricht  von   sechzig  bis  siebzig  dort  befindlichen  jakobi- 

tiacben  Dörfern  mit  einer  Bevölkerung  von  ungeHÜir  sechstausend 
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Familien.  —  Bios  die  knrzen  Angaben  von  Shiel  und  Southgate 
lagen  Ritter  bei  der  AbÜEissang  des  diese  Gegenden  betreffenden 
Abschnittes  (Bd.  XI,  p.  439  fg.)  seiner  Geographie  Asiens  vor. 

Im  Jahre  1850  durchreiste  den  1^  der  Länge  nach  der  Eng* 
Iftnder  Badger  (Bev.  George  Percy  Badger,  The  Nestorians  and 
their  Ritaals.  London  1852.  Vol.  I,  p.  53fg.).  Von  Dijärbekr 
zog  er  über  Goordirek  und  Dereesh  und  trat  in  dasKorös- 
Gebirge  ein.  Im  Dorfe  l.Killeth  feuid  er  120  jakobitische  Fa- 
milien. Von  hier  reiste  Badger  in  einem  Tage  (über  10  Standen) 
durch  eine  theils  bewaldete,  theils  angebaute  Gegend  nach  2.  Mid- 
y4t;  auf  der  seiner  Beisebeschreibung  beigegebenen  Karte  sind 
unterwegs  die  Ortschafben  3.  Halda,  4.  Apschi,  5.  Kindereeb, 
6.  Astel  verzeichnet  Von  Midyät  brauchte  er  über  7.  Me- 
z  e  e  z  a  und  8.  S  c  h  e  i  k  h  Khan  5  7s  ^t.  bis  9.  D  e  i  r  -  o  o  1  - 
Amar;  L  nördlich  blieb  das  Dorf  10.  Icealka^).  Von  Deir- 
ool-Amar  aus  zog  er  in  2  St  über  11.  Keferbi  nach  dem  von 
250  jakobitischen  Familien  bewohnten  Dorfe  12.  Ba-Sebreena; 
hierauf  13.  Araban  und  14.  Temer  rechts,  15.  Be  Zikri  links 
lassend,  in  zwei  weiteren  Stunden  nach  16.  Midda,  dann  über 
17.  Sefkoon  in  drei  Stunden  nach  18.  Azekh  und  von  hier  in 
7  Stunden,  19.  Neshledari  links  lassend,  über  20.  Awsar 
nach  21.  Jezeerah. 

Von  Gezire  bis  Midyät  hat  Sandreozki  (Reise  nach  Mösul 
und  durch  Kurdistan  nach  ürumia,  Stuttgart  1857,  Bd.  DI,  p. 
345  fg.)  dieselbe  Route  verfolgt  Nach  dem  Berichte  dieses  Reisenden 
beginnt  der  District  des  Gebel  T^r  sogleich  im  W.  von  Gezire 
bei  dem  Aufstieg  (Basalt).  Nordwärts  sieht  man  von  dieser  Höhe 
in  das  bewachsene  Thal  Fenik*).  In  2Vt  St  gelangte  S.  nach 
dem  grossen  Kurdendorfe  1.  Ausser;  von  hier  über  die  mit 
Basalt  dicht  bestreute  Hochebene  in  A^j^  St.  zu  dem  Jakobiten- 
dorfe  2.  A  s  a  c  h  (wo  arabisch  gesprochen  wurde).  Nach  einem 
Ritt   von   mehr  als  3  St.   wurde   3.  Middha   erreicht,   in  3  St 

4.  Bassebrin  (wo  syrisch  gesprochen  wurde).     Nach  2  St.  kam 

5.  an  5.  »Deir  Mar  Stephanos*')  vorbei  und  erreichte  in  1 
weiteren  Stunde  6.  Deir  Mar  Gabriel;  an  7.  Sisach  und  dem 
Kloster  8.  Mar  Schimun  vorbei  in  5Vs  St.  9.  Madiat  Von 
hier  ritt  er  in  1  St.  an  10.  Astar  r.  vorbei  nach  11.  Deir 
Espin,  nach  5(?)  St  durch  das  Kurdendorf  12.  Naunüp,  nach 
1  St.  zum  Kurdendorf  13.  Ain  Kaf,  nach  1^/4  St.  an  14.  Dapeh 
vorbei  und  in  ziemlich  scharfem  Ritte  nach  2^/^  St.  zu  dem  Jako- 


1)  Vielleicht   steht   der  Name  dieser  Ortschaft   in  VerbinduDg  mit  der  im 

Tür  gebräachlichen  Benennang  der  Jesiden  „CiUkqje'*,  vgl.  Prym  u.  Socln,    D. 
d.  T.  'A.  II,  p.  379  Anm.  ara  40,  6. 

2)  Nördlich  vom  Tigris  lag  die  Burg  ,J*henech",  vgl.  Behnsch  p.  12  n.  17 ; 
Jikut  HI,   620  rühmt  ihre  Festigkeit.     Vgl.  auch  ZDMO.  Bd.  I,  p.  57. 

3)  Das  Kloster  des  MSr  Stephanus  Assemaoi  II,  p.  221  a.  228   ist  jedoch 
nicht  hier  zu  suchen. 
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bitendorfe  15.  Kellith  (80—100  Häuser).  Von  hier  in  IV«  St. 
nach  16.  Ahmedieh  (SW.  blieb  17.  Säur  liegen).  —  Sandreczki 
schildert  das  Thal  des  Scheikh  Mus,  welches  er  eine  Strecke 
weit  verfolgte,  als  eines  der  schönsten  des  T^r.  In  ungefähr  3  St. 
gelangte  er  zu  kahlen  Höhen,  welche  die  Vorberge  zwischen  dem 
Kerne  des  ^Dschebl  Tor^  und  dem  ebenen  Streifen  am  Tigris 
bilden,  dann  nach  Derisch.  —  Sandreczki  scheint  diesen  Land- 
strich gegen  Dijärbekr  hin  halb  und  halb  auch  noch  zum  Gebiete 
des  IMir  zu  rechnen  (p.  364),  wie  er  auch  (p.  366)  das  ,,Karadscha*- 
Gebirge  als  den  westlichen  Theil  desselben  bezeichnet 

Im  Beginn  der  sechziger  Jahre  fEihrte  Taylor  einige  Reisen 
in  Kurdistan  aus,   auf  welchen  er  auch  den  ^ür  streifte  (Journal 
of  the  Royal  Geogr.  Society  1865,   p.  35  fg.,   vgl.   die  Karte   zu 
p.  21).     Von   1.  Hesn  Keyf  gelangte   er  in  2  St  zu  der  gut- 
angebauten Ebene  von  2.  Keffr  Joze;  er  nennt  diese  Gegend  den 
ersten  Bezirk  (the  first  portion)  des  Jebel  Tur,  des  T u r  A b a - 
deen  der  Syrer,  welcher  im  W.  und  SW.  von  Mesopotamien,  im 
0.  und  NO.  vom  Tigris  begrenzt  sei  und  bis  Gezire  reiche.     Vom 
Dorfe  Keffr  Joze,  welches  der  Reisende  nach  1^«  St  erreichte, 
ritt  er  weiter  nach  3.  Z  a  z  (altes  Kloster)  und  über  4.  H  a  a  nach 
5.  Deyrindib;  von  hier  in  2  St.  nach  6.  Mediat  (Modiad  und 
Mediath  der  Syrer)  0.   —   Auf  einer  andern  Reise  (ebd.  p.  51  fg.) 
drang  Taylor  von  Gezire  aus  in  den  T^  ein  und  gelangte  zunächst 
nach  7.  Ispiss,  in  dessen  Nähe  die  Ruinen  von  8.  Feer  liegen. 
Von  hier  wandte  er  sich  stLdwestwärts,  berührte  die  Dörfer  9.  Giri 
Worseh,    10.  Hazarnukh   und    11.  Delavi  Kusri   und  ge- 
langte   zu    den    grossen   Ruinen    des    Castells    12.  Hatem   Tai 
4V8  St  westwärts  davon  liegt  das  Kloster  13.  Mar  Bauai  (vgl. 
Hofimänn,  Märtyreracten  p.  170),  dabei  das  des  Berges  Izla.     Ein 
anderes  Schloss  in  der  Nähe  heisst  14.  Kalla  Jedeed  (s.  oben). 
Von  Nisibis  ritt  Taylor  durch  die  Flussthäier  des  15.  Jaghjagha 
nordwärts   durch  den  District  16.  Boo  Nusser   gegen  17.  Kyr 
Banos  und  fand  dort  die  Ruinen  eines  Tempels  Namens  18.  Chengi 
Sahaba.     Vom  Vereinigungspunkte  des  19.  Av  i  Spie  (, weisses 
Wasser*)  und  20.  Av  i  Resh  („schwarzes  Wasser*)  dem  ersteren 
Bachbette  folgend,   erstieg  er  das  Tafelland  des  Jebel  Tur  und 
erreichte  das  Dorf  21.  Daleen,  dann  nach  2  St  die  Ruinen  von 


1)  [Taylor  sa^  zwar  ausdrücklich  p.  35 :  „passing  through  the  extensive 
rains  of  the  old  town  of  Zaz  famous  formerly  for  its  monastery  of  the  Holy 
Gross  and  by  Haa  I  reached  Deyrindib'S  während  diese  Orte  auf  seiner  Karte 
zwischen  Kefr  Joze  und  dem  ganz  nahen  Deyrindib  fehlen.  Wenn  jene  Angabe 
richtig  wäre,  müsste  Taylor  geradezu  einen  auf  der  Karte  nicht  angegebenen 
weiten  östlichen  Umweg  gemacht  haben,  was  sich  jedoch  mit  den  weiter  unten 
folgenden  Angaben  durchaus  nicht  vereinigen  lässt.  Es  bleibt  daher  wahr- 
scheinlicher, dass  der  Reisende  von  Zäz,  Hah  und  dem  Kreuzkloster  (Der  es- 
^allb)  nur  erzählen  gehört  und  diese  Angaben  irrthümlich  auf  die  von  ihm 
unterwegs  gesehenen  Ruinen  bezogen  haben  mag.     Kiepert.] 
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22.  Sha  Resh  oder  Dhu  Rishk,  in  4V2  St.  durch  23.  Anhel 
und  24.  Kashraf  Mediai  Von  hi^r  begab  er  sich  durch  das 
25.  Omerian -Gebirge  über  26.  Kharaib  i  Baba  nach  den 
Ruinen  von  27.  Dar a.  —  Die  Karte,  welche  der  Reisebeschreibung 
Taylor's  beigegeben  ist,  enthält  ausserdem  viele  Namen,  auf  welche 
wir  später  zurückkommen  müssen  [ist  jedoch  sehr  unzuverlässig. 
Kiepert]. 

[In  dem  flüchtigen  Buche  des  Golonel  Ooldsmid  (Telegraph 
and  Travel,  London  1874,  p.  426 — 443)  finden  sich  einige  ober- 
flächliche Notizen  über  einen  im  Jahre  1864  längs  der  damals  in 
Anlage  begriffenen  Telegraphenlinie  gemachten  Ritt,  der  ebenfalls 
die  ganze  Länge  des  Tür  von  Gezire  bis  Märdln  durchschnitt.  Die 
Entfemungsangaben  lauten  folgendermassen:  Von  1.  Jezirah  über 
2.  Hoser  und  3.  Deshtedar  6  St.  bis  4.  Azukh  (mit  150 
jakobitischen  Häusern);  1  St.  nach  dem  Kurdendorf  5.  Geziris, 
2  St  zum  Christendorf  6.  Midda  (100  Häuser);  2Vs  St.  nach 
7.  Barsäberin;  9  St  meist  schlechten  Weges  über  8.  Kifr 
Bey  und  9.  Dair  el  Umr  oder  Mar  Jibrail  nach  10.  Mid- 
diat;  6  St.  nach  11.  Kharbet  Tao  auch  Kharbet  Jinglez 
oder  Kifr  Ninek  genannt;  7  St  über  12.  Kharbat  Kelej, 
13.  Maserte,  14.  Kharba  Belik  und  15.  Reshmil  bis 
Märdin.     Kiepert.] 

Wohl  das  einzige  Resultat  der  Vorstudien  für  die  künftige 
Euphrat-Eisenbahnlinie  sind  die  „Aufiiahmen*  des  österreichischen 
Ingenieurs  J.  Cernik  (Technische  Studien-Expedition  durch  die 
Gebiete  des  Euphrat  und  Tigris  u.  s.  w.  bearb.  und  herausgegeben 
von  A.  V.  Schweiger-Lerchenfeld.  Ergänzungsheft  No.  44  und  45 
zu  Petermann's  „Geographischen  Mittheilungen*.  Gotha  1875  und 
1876).  Öernik  hat  besonders  die  Route  Märdin-Nisibis-Gezire  (s. 
Tafel  II  des  Erg. -Heftes  No.  45)  aufgenommen*);  die  Ergebnisse 
seiner  Forschungen,  soweit  sie  das  Gebiet  des  'Jüi  betreffen,  sind 
p.  14  fg.  desselben  Heftes  zusammengestellt.  Cernik  stellt  fest, 
dass  der  tief  eingeschnittene  H  Sawi  Tschai  die  geologische 
Demarkations-Linie  bildet,  welche  die  üebergangskalkmassen  des 
eigentlichen  Tur  Abdin  von  den  Basaltzügen  Hamka  Dagh  und 
Elim  Dagh  scharf  abgrenzt.  Auf  dem  vom  Elim  Dagh  sich 
südwärts  abzweigenden  Querrücken  in  der  Nähe  des  Dorfes  Ain-Zer 
liegt  die  Wasserscheide  zwischen  dem  Euphrat-  und  dem  Tigris- 
gebiet. Indem  man  diese  Aussage  mit  den  Karten  zusammenstellt, 
gewinnt  man  zwar  für  das  Gebiet  des  T^r  eine  Südostgrenze,  kann 
jedoch  unmöglich  daraus  die  ganze  Ostgrenze  desselben  abstra- 
hiren,  da  nicht  ersichtlich  ist,  wie  weit  sich  der  Lauf  des  „H  Säwi* 
gegen  Norden  zu  erstreckt  Cemik's  Angabe  würde  doch  wohl 
mit  der  gewöhnlidien  Ansicht,  dass  der  für  bereits  bei  dem  Auf- 
stieg östlich  von  Gezire  beginne,  in  Widerspruch  stehen.  — Ebenso 


1)  [Die  Anfhahme  ist  jedoch  vielfach  überaus  flüchtig.     Kiepert] 
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mimöglich  igt  es,  aus  Cendk's  Angabe  (p.  15,  vgl.  p.  19),  dass 
der  IMr  im  Westen  bis  zum  ,Ziiar6k  Tscbai*  reiobe,  eine  An- 
schaanng  von  der  Westgrenze  des  Oebietes  zu  gewinnen;  aucb 
bier  ist  wobl  nur  die  Südwestgrenze  des  IMr  bestimmt. 

Mitte  Jnli  des  Jabres  1870  reiste  icb  von  Zs^5  am  l^Sbür 
über  NabrewSn  nacb  dem  Städteben  Gezlre  am  Tigris.  Der  tür- 
kiscbe  Stattbalter,  welcber  in  den  Bninen  des  berrlicben  alten 
Knrdenscblosses  von  Gezlre  banste,  versnobte  jedes  Mittel,  um 
micb  zu  überreden,  die  gewöbnlicbe  Poststrasse  über  Nisibis  nacb 
Märdln  einzuscblagen.  Icb  bebarrte  jedocb  auf  meinem  Vorsatz, 
durob  den  Tür  'Abdin  reisen  zu  wollen,  und  endlicb  willigte  der 
Türke  ein,  mir  einen  DSb^i  (berittenen  Gensdarmen)  als  Escorte 
mitzugeben.  Mebr  Zutrauen,  als  der  türkiscbe  Soldat,  welcber 
unter  kiUftigen  Flücben  zu  uns  stiess,  flösste  mir  der  cbaldftiscbe 
GeisÜicbe  ^ass  Sim^  von  Aze^  ein,  der  sieb  erbot,  micb  bis  zu 
seiner  Heimatb  zu  geleiten. 

Unser  Weg  fübrte,  nacbdem  wir  die  Ringmauer  im  W.  von 
Gezlre  binter  uns  batten,  eine  kleine  Weile  über  eine  grasbewacb- 
sene  Ebene;  dann  begann  sofort  ein  rauber  und  steiler  Anstieg. 
Ein  Eurdenägba,  eine  etwas  zweifelbafte  Persönlicbkeit ,  schloss 
sieb  uns  ebenfalls  an.  In  ungefäbr  1  St  erreicbten  wir  eine  Quelle 
beim  Kurdendorfe  1.  Tavlebäna.  Auf  der  Hocbebene  wurden 
die  Wege  nun  besser.  In  3  Si  (d.  b.  ungeflQir  ^jfll  Ubr  Nacbts) 
kamen  wir  in  die  Nähe  des  grossen  Dorfes  2.  Ausar,  übemacb- 
teten  aber  aus  Furcbt  vor  den  Kurden  bei  einer  Cisteme  in  einiger 
Entfernung  von  der  OrtscbafL  Unser  Soldat  benutzte  diese  Gelegen- 
heit um  auszureissen ,  da  er  den  Weg  durch  den  'für  scheute. 
Das  Pferd,  auf  welchem  solche  berittene  Gensdarmen  reiten,  ist 
ihr  persönliches  Eigentbum ;  die  Angst,  dass  ihm  dasselbe  gestohlen 
werden  könnte,  mag  ihn  bewogen  haben,  uns  zu  desertiren.  Ob 
meine  späteren  Beclamationen  in  Märdln  zu  seiner  Bestrafung 
führten,  kann  ich  nicht  angeben.  —  Das  Dorf  Ausar,  auf  Taylor's 
Karte  Hoser,  berührten  aucb  Beaufort  (No.  2),  Badger  (No.  20), 
Sandreczki  (No.  1)  und  Goldsmid  (No.  2). 

Von  Ausar  an  wurde  die  Gegend  immer  bergiger;  so  oft 
ein  Thal  zu  durchschreiten  war,  führte  der  jenseitige  Anstieg  auf 
ein  höheres  Plateau,  als  das  vorhergehende.  Im  N.  waren  die  Ge- 
birgszüge von  BohtSn  sichtbar.  Nach  einer  guten  Stunde  Hessen 
wir  das  Dorf  3.  ]^irbska  r.,  dann  4.  Sirsirra  [Heyrbab  und 
Gerisove  bei  Taylor.  Kiepert]  an  den  niedrigen  Hügeln  1.;  nacb 
l^/i  weiteren  St.  das  Dorf  5.  Köda^  (mit  3  christlichen  Familien). 
Ueberall  war  der  Boden  mit  Basaltstücken  bedeckt ;  die  Vegetation 
bestand  aus  halbdürrem  Gras,  untermischt  mit  einer  Art  wilden 
Hafers;  aucb  Feigenbäume  kamen  vereinzelt  vor.  Ein  tiefes  Thal 
kreuzte  nun  unsem  Weg;  jenseits  desselben  hatten  wir  ^j^  St. 
bergan  zu  steigen.  Auf  der  Höbe  angelangt,  sahen  wir  das  Ghristen- 
dorf  6,  Ist  18  mit  seinem  Kloster  in  einer  Entfernung  von  Vf  St. 
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nÖrdHcli,  vgl  Taylor  No.  7,  sowie  seine  Karte  und  Hofimann,  Mftr- 
tyreracten  p.  27.     In  Bar  Hebraens'  Eirchengeschichte  III,  p.  585 

lesen  wir  von  einem  «HOUenthal*,   welches  oberhalb  von  cp^co/ 

nnd  unterhalb  von  ^^w*a#  la^*  —  ^  einigen  Minuten  erreichten  wir 

das  Christendorf  7.  Äze^.  Nor  wenige  chaldHische  Familien 
wohnen  hier;  die  andern  Einwohner  sind  Jakobiten,  welche  syrisch, 
knrdisch  und  arabisch  sprechen.  Mein  Begleiter  begann,  kaum 
angelangt,  in  einer  hinter  seiner  Wohnung  befindlichen,  halb  unter- 
irdischen Kapelle  eine  Messe  zu  lesen.  Der  Ma^rSn  der  Jakobiten 
zeigte  mir  von  seinen  Büchern  blos  ein  Stuck  des  Eusebius  und 
eine  karschunische  Chronik.  Die  Bauern  von  Äze^  klagten  Über 
den  steinigen  Ackerboden;  das  Gestein  bestand  jedoch  hier  nicht 
mehr  aus  Basalt,  sondern  sah  aus  wie  rOthlicher  Schiefer.  Neben 
den  Feigen-  und  Maulbeerbäumen  finden  sich  auch  einige  Wein- 
berge ;  besonders  wird  viel  Ricinus  (vgl.  Prym  u.  Socin,  D.  d.  T.  *A. 
n,  p.  389,  Amn.  zu  226,  1)  gebaut  und  etwas  Bienenzucht  ge- 
trieben; sehr  viele  ]^ühner  werden  gehalten.  Die  Hitze  war  hier 
ertrilglicher,  als  in  GezI^e,  jedoch  ist  die  Gegend  wegen  der  vielen 
hier  vorkommenden  Scorpione  verrufen.  —  Die  Landschaft,  welche 
man  von  Aze^  überschaut,  hat  vermöge  der  von  hier  an  immer 
hftufiger  auftretenden  Eichbttume  (ballüt)  bereits  einen  grünen  An- 
strich. NW.  */,  St.  entfernt  liegt  das  Dorf  8.  ]|^irbe  (Muslimen); 
weiter  entfernt  9.  KefSinne  (Christen?),  dann  10.  El  mir  und 
11.  Qidil  (letzteres  IVs  St.  von  KefSinne  entfemt).^  Gegen 
Middo  hin  liegt  12.  Bas  elgir  und  Vj^  St.  W.  von  Azelj  das 
Dorf  13.  Fil.  1  kleine  Si  S.  von  Äzefe:  14.  Babükka,  1  weitere 
St.  entfernt  15.  'Ainsere  und  dabei  16.  Isök.  SW.  nahe  bei 
Babükka  liegt  17.  Bärümma.  Oestlich  von  Äze^  liegt  18. 
5rebe  Nerija,  weiter  entfernt  19.  ^^^^ö^^^i»  °och  weiter 
20.  Bttnisije  und  21.  Dikkije  (ganz  zerstört),  22.  Girjaljin, 
23.  Giregar,  24.  Amerln  (zerstört,  SO.  von  Azelj,  4  St.  von 
Grezire).  Von  den  genannten  Ortschaften  kann  ich  No.  11  bereits 
in   syrischen   Schriftstellern   (s.   oben  bei  No.  6)   nachweisen;   ein 

|n\»rr  »Hedlcnsis*,  Mann  aus  ^\^m  ,  wird  in  Bar  Hebraeus'  Kirchen- 

geschichte  11,  p.  819 — 20;  ebenso  ein  anderer  „Hadlensis*  bei 
Behnsch  p.  10,   Z.  9  (=  p.  11  der  Uebers.)   erwähnt.      Auch   in 

Zotenberg^s  Catalog   der   syr.  Handschriften  kommt  p.  213«  ^\^m 

• 

vor.  —  No.  13  ist  das  Feer  No.  8  von  Taylor  (fehlt  auf  der  Karte) 
vgl.  Hojffmann,  Märtyreracten  p.  28.  Von  den  übrigen  Ortschaften 
werden  uns  einige  weiter  unten  wieder  begegnen.  [No.  23  ist  die 
OrtschaftGirgaur,  No.  24  Maran  bei  Cemik.     Kiepert] 

In  Aze^  klagte  man  über  häufige  Brandschatzungen  durch 
die  Kurden;  wahrscheinlich  sind  Bohtcmkurden  dieSchtddigen.  — 
Meine  Aufzeichnungen  über  die  Weiterreise  von  Azeh  stehen  in 
directem  Widerspruch  mit  Taylort  Karte.     Ich  err^icfat^  von  dort; 


i 
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in  '/4  St.  auf  gutem  and  ^benem  Wege  die  Ortschaft  25.  Oezeris 
(welche  Taylor  80.  von  Azelj  verzeichnet),  dann  in  1  weiteren  St 
das  Dorf  26.  Selekon  (Mnsl.),  das  Selaknn  weit  im  SW.  auf 
Taylor's  Karte.  Von  dort  mussten  wir  auf  einem  halsbrechenden 
Pfade  in  die  enge  und  tiefe  Thalsohle  des  von  N.  nach  S.  strei- 
chenden Wädi  27.  Midihe  (Middo)  hinabsteigen.  Jenseits  des- 
selben auf  der  Höhe  angekommen,  gelangten  wir  nach  V«  3^-  ^ 
das  grosse  Jakobitendorf  27.  Middo.  Wir  stiegen  im  Hause  des 
Dorfschech's  ab  und  erhielten  auf  dem  Dache  des  Hauses  noch 
ein  treffliches  Abendessen.  Beim  Schech  wohnte  auch  ein  tür- 
kischer Soldat,  der  zur  Ueberwachung  der  hier  vorbeiführenden 
Telegraphenlinie  im  Orte  postirt  ist.  Am  folgenden  Morgen  brachte 
man  mir  einige  hier  gefundene  assyrische  Cylinder  und  griechische 
Münzen ;  in  der  Kirche  zeigte  mir  ein  riesenhafter  Geistlicher  eine 
Bibel   in    Estrangeloschrift.    —    Middo    kommt   in   Bar   Hebraeus' 

Kirchengeschichte  in,  p.  561  in  der  Form  o^»,  bei  Behnsch  p.  10 
und  12  in  der  Form  0^*20,  p.  10  Z.  18  i.  d.  F.  o*»  vor.  Nöldeke 
macht  mich  auch  auf  die  Nisbe  j^^^v^  Assemani  H,  p.  384^  auf- 
merksam. —  Sollte  nicht  auch  o;j20  in  Zotenberg's  Catalogue  des 

man.  syriaques  de  la  Bibl.  Nationale  p.  13  ^  hierher  zu  ziehen 
sein?  vgl.  14^  Mßdo. 

Trotzdem,  dass  in  dem  Momente,  als  ich  mich  in  Middo  be- 
fand, die  Kurden  gegen  die  Christen  sehr  erbittert  und  folglich  die 
Wege  unsicher  waren,  beschloss  ich,  einen  Abstecher  von  der  grossen 
Route  zu  machen.  Der  Zorn  der  kurdischen  Bevölkerung  des  Xür 
beruhte  darauf,  dass  ein  Jakobite  einen  Kurden  (Sarühan),  der  wegen 
vieler  Mordthaten  durch  Vermittlung  des  Pascha's  von  Dijärbekr 
vom  Sultan  für  vogelfrei  erklärt  worden  war,  auf  einem  Acker 
unversehens  erdolcht  hatte ;  den  Kopf  des  Kurden  hatte  er  seinem 
Geistlichen  gebracht,  der  Geistliche  dem  Maträn  in  Midjät  und 
dieser  war  mit  dem  Kopf  in  seiner  Satteltasche  zum  Pascha  von 
Dijärbekr  gereist  und  hatte  die  ausgesetzte  Belohnung  geholt.  Die 
Kurden  des  Districtes  nördlich  von  Middo  hatten  nun  geschworen, 
jeden  Christen,  dessen  sie  habhaft  werden  könnten,  zu  tödten;  es 
war  daher  nicht  leicht,  Führer  aus  Middo  zu  bekommen.  Doch 
erhielt  ich  endlich  drei  mit  Flinten  bewaffnete  gutmüthige,  aber 
etwas  lahme  Begleiter.  ^/^  St.  N.  von  Middo  wurde  das  Wadi 
Midihe  wieder  gekreuzt;  jenseits  auf  der  Anhöhe  kamen  wir  nach 
circa  1  St.  Rittes  (von  Middo  gerechnet)  in  das  kleine  Christen- 
dorf 28.  Bäshäk,  dessen  Kirche  wie  eine  Festung  aussieht.  In 
der  That  wird  bei  Behnsch  p.  2  berichtet,  dass  Amiränschah,  der 
Sohn  Timurs  i.  J.  1394  bei  seinem  Zuge  durch  den  T^r,  von 
Kartamln    (s.  u.)   kommend,    auch    die    Burg   von    ,Beth   Isaak" 

UX^iSau/  i(uD   erobert  habe.     Dieselbe  Ortschaft  wird  auch  p.  10 
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und  12  beidemal  in  Verbindung  mit  Middo  und  /Arban*  erwähnt. 
Ebenso  werden  ,Beth  Isaak*  und  Arban  zusammen  genannt  in  Bar 
Hebraeus'  Eirchengeschichte  IQ,  p.  561 — 62.  Dieses  Arban  ist  das 
Araban,  welches  Kiepert  nach  Badger  (s.  oben  No.  13)  auf  seiner 
Karte  eingetragen  hat 

Von  Bftst^äk  stiegen  wir  in  eine  mit  baumreichen  Höhen  um- 
gebene nach  NO.  laufende  Schlucht  hinab;  dieselbe  mündete  nach 
Vx  St.  in  das  grosse  von  0.  nach  W.  laufende  29.  Wädi  I^altan 
aus,  das  bis  Midjät  führen  soll.  Nachdem  wir  ^/4  Si  auf  dem 
prächtigen  Wiesengrunde  des  wasserlosen  Thaies  gegen  W.  geritten 
waren,  erblickten  wir  rechts  oben  ein  Dorf  (30.  ^^ alt  an?)  und 
beschlossen,  dort  zu  übernachten,  da  wir  wegen  der  einbrechenden 
Dunkelheit  nicht  weiter  marschiren  konnten.  Wir  wurden  von 
einem  Kurdenagha  *Isä  und  dessen  Bruder  A^^med  ziemlich  kühl 
empfangen;  es  ergab  sich  bald,  dass  'Isä  das  Arabische,  welches 
er  zu  meinem  Erstaunen  fliessend  sprach,  im  Gef^gniss  zu  Mttrdln 
erlernt  hatte!  Wasser  für  unsere  Thiere  wurde  uns  verweigert: 
auch  hier  wieder  fiel  mir  auf,  wie  wasserarm  der  ^ür  trotz  seines 
Waldbestandes  ist.  Wir  setzten  uns  neben  den  wild  aussehenden 
Kurden  im  Freien  auf  die  über  den  haaren  Kalkfelsen  ausgebreiteten 
Teppiche;  später  legten  wir  uns  auf  unsre  wohlverschlossenen 
Packtaschen.  Während  der  Nacht  gab  es  Lärm,  da  der  Kurde, 
wie  ich  später  in  Märdin  erfuhr,  ein  berüchtigter  Räuber,  meine 
jakobitischen  Begleiter,  welche  mit  den  Flinten  in  der  Hand  wachten, 
bedrohte,  wenn  sie  nicht  den  fremden  Beg,  der  die  Gegend  auf- 
schreibe, ihm  überliessen,  würde  er  ihnen  ihr  Dorf  niederbrennen. 
Mittelst  eines  beträchtlichen  Bachschisch  löste  ich  mich  und  trieb 
früh  um  4  Uhr  zum  Aufbruch.  Wir  ritten,  das  Hauptthal  ver- 
lassend, in  NW.  Richtung  mehr  und  mehr  ansteigend  über  be- 
waldete Höhen.  Im  SW.  wurde  Der  el-*Amer  sichtbar.  Der 
Weg  wurde  immer  schlechter,  da  das  durchlöcherte  Kalkgestein 
sehr  verwittert  ist;  aber  zwischen  demselben  wachsen  allenthalben 
etwa  3  m.  hohe  Eichen  und  Berberitzensträucher  {baUüt  und  gin- 
gerez).  Bei  einem  Dorfe  31.  Za^orän,  in  welchem  neben  Kurden 
auch  einige  wenige  jakobitische  Familien  wohnen,  konnten  wir 
endlich  unsere  Reitthiere  tränken  und  wandten  uns  von  hier  mehr 
nordwärts.  Nach  ungefähr  3*/«  stündigem  Ritte  trafen  wir  rechts 
am  Wege  die  Trümmer  einer  alten  Kirche  Namens  32.  Mär  IJu- 
S  ä  b  a  («der  heilige  Sonntag* ;  Sonntag  ist  ein  bei  den  Syrern  nicht 
ungewöhnlicher  Name)  und  dabei  ein  schlecht  ausgemeisseltes  Felsen- 
grab. Nach  1  St.  erreichten  wir  unser  Reiseziel,  das  Dorf  33.  ^ä^, 
welches  in  einer  ziemlich  grossen,  von  niedrigen  Bergzügen  ein- 
gefassten  Hochebene  liegt. 

Qäb}  heute  von  30  jakobitischen  und  15  kurdischen  Fa- 
milien bewohnt,  liegt  mitten  in  einem  grossen  Ruinenfelde.  Nach- 
dem ich  mich  einige  Zeit  in  der  Vorhalle  der  Kirche,  dem 
gewöhnlichen  Platze,   wo  Fremde   empfangen   und   bewirthet  wer- 
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den^),  ausgeruht  hatte,  besah  ich  die  Merkwürdigkeiten  der  Ort- 
schaft. Dieselben  bestehen  zunächst  aus  drei  interessanten  Kirchen. 
Die  erste,  welche  wir  besuchten,  die  Kirche  der  Marija  el- 
'adrä  (Jungfrau  Maria),  sah  aus  wie  ein  kleines  Schlösschen;  sie 
hat  einen  mit  rothen  Ziegeln  gedeckten  (!)  Dachstuhl  und  innen 
einen  schön  verzierten  Rundbogen;  ihre  aus  Backsteinen  gebaute 
Kuppel  ist  augenscheinlich  renovirt.  Bedeutender  ist  die  weiter 
nördlich  gelegene  Kirche  Mar  S  5  v  o.  Durch  zwei  Thüren  gelangt 
man  von  0.  erst  in  ein  NebenschifT,  dann  in  das  Hauptschifi^  dessen 
Dach  freilich  beinahe  gänzlich  zerstört  ist;  doch  sind  die  Gewölbe- 
bogen aus  Backsteinen  theilweise  erhalten.  Zwischen  die  Stein- 
trommeln der  Pfeiler  sind  je  vier  Backsteinlagen  (zu  vier  Back- 
steinen) eingefügt;  die  zum  Bau  verwendeten  Steine  scheinen  minder 
porös,  als  die  der  Umgegend  zu  sein.  In  den  Souterrains  sind 
mehrere  vermauerte'  Thüren.  Gut  erhalten  ist  die  kleine  Apsis 
der  Kirche  mit  eingemauerten  (aber  ohne  Leiter  unentzifferbaren) 
Estrangeloinschriften,  sowie  ein  Mauerkranz  mit  Acanthus-ähnlichen 
Verzierungen.  In  unmittelbarer  Nähe  der  Kirche  steht  ein  wohl- 
erhaltener etwa  10  m.  hoher  Thurm,  wie  ein  Campanile;  das  Innere 
desselben  ist  jedoch  ebenfalls  unzugänglich,  da  die  Thüre  tief  im 
Boden  drin  steckt;  ebenso  ist  das  an  der  Aussenseite  hoch  oben 
eingemauerte  Inschriftentäfelchen  nicht  erreichbar.  Der  Thurm 
erinnert  an  die  palmyrenischen  Grabthürme.  —  Im  N.  des  Städt- 
chens lag  die  Kirche  des  Mär  Sergis  mit  dem  Grabe  dieses 
Heiligen,  üeber  einer  Thüre  der  Südseite  des  Gebäudes  finden 
sich   neben  einem   griechischen   Kreuze   die  Worte   eingemeisselt : 

O^  OV2iQ0O  OfLd^  09Qa*  d.  h. :  seht  auf  ihn  und  hofiFfc  auf  ihn !  Die 
Reste  der  Kirche  bestehen  beinahe  nur  aus  Trümmern.  Auffällig 
war  mir,  dass  an  den  Thürbogen,  welche  von  einem  Schiff  in's 
andere  fahrten  und  unter  welchen  man  nun,  wegen  des  angehäuften 
Schuttes,  nur  mit  Mühe  durchkriechen  konnte,  eine  Menge  Grab- 
inschriften in  Estrangelocharacteren  angebracht  waren;  dieselben 
waren  jedoch  theilweise  sehr  verwittert.  Manche  stammten  inmierhin 
aus  dem  14.  und  15.  Jahrh.  der  seleukidischen  Aera.  Leider  be- 
sass  ich  kein  Papier  zum  Abklatschen  der  Inschriften. 

Den  höchsten  Punkt  des  Städtchens  nimmt  ein  castellartiger 
grosser  Bau  mit  Gitterfenstern  ein,  welcher  die  Gegend  weithin 
beherrscht.  Das  Castell  von  Ha^  wird  bereits  i.  J.  1182  erwähnt 
(W.  Wright,  Catalogue  p.  206 ,  vgl.  auch  Bar  Hebraeus'  Kirchen- 
geschichte I,  p.  569 ;  m,  p.  521 ;  Assemani,  Dissertatio  de  Mono- 
physitis  11   unter  Haa.      Bei  Behnsch   und  anderwärts  kommt  die 

Ortschaft  ^J^  sehr  häufig  vor.)  —   Unter  den  Jakobiten  des  Tür 


1)  Vgl.  Layard,  Diseoverios  in  tbe  ruins  of  Nincvoh  and  Babylon.     London 
1853,  p.  44;    Grant,  the  Nestorians.     London  1843,  p.  48.  91;  Perkins,  a  resi* 
dence  of  eight  years  in  Persia.     Andover  1843,  p.  177. 
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cursirt  die  Sage,  dass  in  Qah  einst  ein  König  gesessen  habe,  Namens 
Melik  Hanna  (,melik*  heisst  übrigens  in  jenen  Gebirgen  jeder  Dorf- 
schulze). Dieser  jakobitische  Barbarossa  soll  in's  Land  der  Franken 
ausgewandert  sein  und  nun  daselbst  wohnen;  man  erwartet  aber, 
dass  er  wiederkommen  werde.  Vgl.  Prym  u.  Socin,  D.  d.  T-  *A- 
I,  p.  XVI 

Unter  den  Steinhaufen  um  HäU  herum  sollen  sich  auch  noch 
Beste  eines  Klosters  und  einer  Kirche  finden.  Das  Klima  der 
Gegend  scheint  sehr  gesund  zu  sein;  auch  jetzt  (am  16.  Juli) 
strich  ein  firischer  Luftzug  über  die  Ebene.  Aus  einem  benach- 
barten Weinberge  brachte  man  mir  einen  Korb  reifer  Trauben. 
Als  ich  von  meinem  Gang  durch  die  Buinen  zurückkehrte,  zeigte 
mir  der  Geistliche  eine  grosse  Bibelhandschrift  in  Estrangelo  auf 
Pergament;  doch  war  kein  Datum  vorhanden;  wegen  der  wohl 
erhaltenen  Farben  der  vielen  Miniaturbilder  schien  mir  die  Hand- 
schrift nicht  allzu  alt     Von  Ankauf  derselben  war  keine  Bede. 

Mit  meinen  drei  Begleitern  von  Middo  ritt  ich  von  Qä^  in 
WKW.  Bichtung  zuerst  in  ein  kleines  Thälchen  hinunter;  dann 
folgten  wir  auf  der  Hochebene  den  von  0.  nach  W.  laufenden  Höhen- 
zügen. Bechts  wurden  die  beiden  muslimischen  Dörfer  34.  Derük 
(mit  einer  Kirche  Mar  Isja),  etwa  ^s  ^^  entfernt,  und  35.  !^aräbe 
KasrCy  etwa  '/^  Si  entfernt,  sichtbar.  Nach  einstündigem  Bitt 
erstiegen  wir  eine  Hügelkette  und  fanden  oben  die  Buinen  eines 
gänzlich  verlassenen  Dorfes  36.  EHn  mit« einer  grossen  Kirche. 
Von  hier  stiegen  wir  in  eine  Ebene  hinunter,  kreuzten  dieselbe  in 
NW.  Bichtung  und  langten  nach  einer  starken  halben  Stunde  beim 
Teil  (Hügel)  von  37.  Zäz  an;  das  Dorf  liegt  westlich  vom  Hügel. 
Li  Folge  der  schlechten  steinigen  Wege  waren  die  Hufe  meiner 
Pferde  theilweise  abgefallen,  und  der  Schmied  von  Zäz  versprach 
mir,  dieselben  am  folgenden  Morgen  in  aller  Frühe  wieder  her- 
zustellen. 

Das  Dorf  Zäz  ist  ausschliesslich  von  Jakobiten  und  zwar  von 
40  Familien  derselben  bewohnt.  Der  Geistliche,  bei  welchem  ich  ab- 
stieg, setzte  mir  gekochten  (nicht  zu  Burghul  verarbeiteten)  Waizen 
mit  saurer  Milch  vor.  Li  dem  Begenwasser,  welches  mir  gereicht 
wurde,  schwammen,  wie  dies  im  'für  besonders  häufig  der  Fall 
ist,  viele  rothe  Thierchen  herum.  Man  erzählte  mir  von  einem 
Wurm,  der  im  Kurdengebirge  im  Schnee  gefunden  werde;  die 
Haut  desselben  werde  an  der  Sonne  getrocknet  und  habe  die  Eigen- 
schaft, laues  Wasser,  in  welches  sie  gelegt  werde,  kalt  zu  machen! 
Der  Geistliche  sprach  ausschliesslich  Syrisch.  Er  war  ein  eifriger 
Adept  der  sogenannten  Sandkunst  ^)  und  besass  einige  Bücher,  die 
von  diesem  Wissenszweige  handelten;  er  träumte  von  nichts  anderem, 
als  vermittelst  dieser  Kunst  die  im  Boden  versteckten  Schätze  zu 
heben.     Li  der  That   scheinen  im  für  viele  Münzen  gefunden  zu 

1)  Vgl.  Prym  and  Socin,  D.  d.  T.  'A.  U,  391,  Aum.  zu  249,  82. 
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werden,  Münzen,  welche  von  den  Jakobiten  gewöhnlich  als  von  der 
Königin  Heläne  herrührend  betrachtet  werden.  Wahrend  der 
Nacht  weckte  uns  ein  hawar,  ein  Hilfsrnf,  doch  hatten  sich  die 
kurdischen  Diebe  mit  ihrer  freilich  geringen  Beate  wieder  entfernt, 
bevor  man  sie  verfolgen  konnte.  —  Die  Ortschaft  Zaz  bestuid 
wenigstens  schon  im  15.  Jahrh.  Vgl.  Behnsch  p.  11,  Bar  Hebraeos' 
Kirchengesch.  Th.  DI,  p.  559.  Es  finden  sich  noch  imponirende 
Ruinen  eines  alten  Castelles,  ongeffthr  wie  das  von  Häl^.  Auf  dem 
Hügel  liegt  eine  alterthümlich  aussehende  Kirche;  in  das  Innere 
derselben  konnte  ich  jedoch  nicht  gelangen.  Die  syrischen  Grab- 
inschriften, welche  an  der  Aussenseite  eingemauert  waren,  bezeugten 
freilich  kein  besonders  hohes  Alter.  Die  Verzierungen  in  der 
Mauer  bestanden  blos  aus  rohen  Einschnitten,  wie  bei  einer  Schanze, 
doch  lagen  etliche  Säulenstrünke  umher.  Auf  dem  Gipfel  des 
Hügels  nannte  man  mir  die  Namen  folgender  Ortschaften,  die  auf 
der  Hochebene  liegen:  1^/2  St.  S.  etwas  0.  von  Zaz  lieg^  das 
muslimische  Dorf  40.  Hesteräke,  syrisch  Sträko,  mit  einer 
alten  Kirche  MörAdäi.  1  kleine  St.  S W.  von  Zaz  das  Christen- 
dorf 41.  Arnäs;  \%  St.  S^  etwas  W.  das  Dorf  42.  Kafra.  2 
kleine  Si  S.  43.  Kafftrsu.  N.  nahe  bei  Zaz  liegt  das  grosse 
muslimische  Dorf  44.  Der  Kefän  mit  einer  Kirche  Mör  Jühanna; 
NO.  2  starke  Stunden  von  Zaz  das  Dorf  45.  Der  es-sallb 
(Kreuzkloster)  der  Sitz  eines  Mafrän;  1  St.  weiter  entfernt  das 
Dorf  46.  Arbäi  mit -einer  grossen  Earche. 

Da  von  ZSz  an  die  Unsicherheit  der  Gegend  noch  zunahm, 
engagirte  ich  noch  einige  bewaffiiete  Christen  als  Geleite.  In  weniger 
als  2  Stunden  erreichten  wir  das  kleine  muslimische  Dorf  43. 
Kafärsu;  hier,  wie  beinahe  überall  in  den  Dörfern  des  T^r, 
wurden  wir  von  bissigen  Hxmden  angefallen.  Nachdem  wir  in  SO. 
Richtung  55  Min.  durch  das  Waldgebirge  geritten  waren,  erreichten 
wir  den  Abstieg  zum  47.  Wädi  §älo,  so  nämlich  soll  hier  das 
29.  Wädi  ^altän  heissen.  Hier  fanden  wir  das  kleine  musli- 
mische Dorf  48.  D  e  b  ä  n.  In  dem  schönen  wiesen-  und  waldreichen, 
aber  wasserlosen  Thalboden  ritten  wir  1  St.  gegen  0.;  dann  bogen 
wir  nach  S.  in  ein  Seitenthal  ab  und  begannen  kurz  darauf  durch 
dichten  Wald  die  Höhe  zu  erklimmen.  Dort  erblickten  wir,  nach 
^/4  St.  oben  angelangt,  viele  Gurkenfelder  und  dabei  ein  elendes, 
halb  unterirdisches  muslimisches  Dorf  49.  Q^^be  (?).  Auf  einen 
meiner  Begleiter,  der  im  Walde  abseits  gegangen  war,  wurde,  als 
wir  uns  nun  wieder  in  das  Waldgebirge  verloren,  geschossen. 
Nach  1^/4  St  erreichten  wir,  südwärts  reitend,  das  Kloster  50. 
Der  el-*Amer. 

Das  Kloster  Der  *Amer  (auch  Der  el-*Amer  genannt) 
scheint  heute  das  Hauptheiligthum  des  '\xLr  zu  sein.  Die  genaue 
Zahl  der  Mönche  gab  man  mir  nicht  an;  der  Gottesdienst,  dem 
ich  beiwohnte,  wurde  von  vierzehn  Brüdern  abgehalten,  und  man 
sagte  mir,   dass  sich  einige  der  Brüder  auf  Reisen  befönden.     Als 
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Aufenthaltsort  diente  uns  der  gedeckte  Vorplatz,  oder,  wenn  die 
Sonne  auf  denselben  schien,  die  Vorhalle  der  Kirche;  hier  wurde 
geplaudert,  gegessen  und  geraucht.  Die  Mönche  erinnerten  ihrem 
Aussehen  nach  lebhaft  an  das  Bild  des  heiligen  Ephrem,  welches 
der  römischen  Ausgabe  seiner  Werke  vorgedruckt  ist:  sie  haben 
dasselbe  hagere  Gesicht  und  tragen  dasselbe  Kleid.  Geistig  steht 
der  jakobitische  Clerus  noch  auf  bedeutend  niedrigerer  Stufe,  als 
der  chaldäische,  welcher  durch  die  Verbindung  mit  Rom  nach  und 
nach  zum  Annehmen  einiger  Bildung  genöthigt  wird.  (Vgl.  Prym 
und  Socin,  D.  d.  T-  *A.  I,  p.  X).  Mein  Diener,  ein  syrischer  Katholik, 
erz&hlte  den  Mönchen  eine  Anzahl  Eulenspiegeleien,  und  verursachte 
sich  imd  mir  grosses  Vergnügen,  indem  die  Patres,  die  übrigens 
nur  wenig  Arabisch  verstanden,  seinen  Aufschneidereien  Glauben 
schenkten  und  fortwährend  nur  ,»)^ädir  ja  rabb*^  ,Du  bist  mächtig, 
0  Gott!*^  riefen.  Ihre  Unterhaltung  drehte  sich  wesentlich  um  Essen 
und  Trinken,  sowie  um  Fasten;  doch  suchten  sie  mich  verschiedene- 
male  auch  in  ein  Gespräch  über  die  verschiedenen  Naturen  Christi 
zu  verwickeln.  Der  Heilige  des  Klosters  ist  Mör  Gabriel,  da- 
her das  Kloster  im  Volksmunde  auch  meistens  blos  Mör  Gabriel 
genannt  wird.  Dies  ist  z.  B.  auch  in  unseren  Volkserzählungen 
aus  dem  Tür  der  Fall  (Prym  und  Socin,  D.  d.  T-  *A.  I  p.  218 
und  374,  sowie  Anm.  zu  374,  4;  vgl.  oben  Sandreczki  No.  6,  Reise 
ni,  p.  351 ;  Goldsmid  No.  9).  Nöldeke  macht  mich  auf  die 
Stelle  in  Wright's  Catalog  p.  881 — 82  aufinerksam,  wo  das  zu 
Haitham   gehörige   Der    el-*Amr   -4jLit   ^   a.    d.  Jahre  1731 

vorkommt.  Aus  neuerer  Zeit  finde  ich  es  in  einer  Anmerkung  zu 
Barhebraeus'  Kirchengeschichte  I,  p.  88  als  „coenobium  Ammar 
;v>vy  Jv*?**  erwähnt.     Schwieriger  ist  die  Frage,    wie  dieses  ohne 

Zweifel  alte  Kloster  früher  geheissen  hat.  In  Wright's  Catalog 
ist  von  dem  Kloster  der  heiligen  Mar  Sim'ün,  Mar  Simuel  und 
Mar  Gabriel  von  ^artamin  die  Rede  (p.  315^  a.  d.  Jahre  1492; 
p.  851 1>;  p.  899 1>);  oft  wird  auch  blos  das  Kloster  des  heil. 
Simeon  zu  Kartamln  erwähnt..  Von  Amiränschäh  (s.  oben)  wird 
berichtet  (Behnsch  p.  2),  dass  er  in  dem  Kloster  (J^2oa\)  des  heil. 

Gabriel  von  Kartamln  300  „Seelen''  imd  32  Mönche  habe  ersticken 
lassen.  Aehnliches  in  Betreff  des  Klosters  von  I^artamin  wird 
auch  sonst  noch  berichtet  (Behnsch  p.  5.  7).  Femer  lesen  wir 
bei  Assemani  II,  p.  448 :  „Johannes  qui  et  Saliba,  monachus  coe- 
nobii  S.  Gabrielis,  in  pago  Severino  natus,  sexto  ab  obitu  Basilii 
anno,  ä  Basilio  Patriarcha  in  coenobio  Cartaminensi  Maphrianus 
ordinatus  est  anno  Graecorum  1386.*^  Nach  Assemani's  Dissertatio 
de  Monophysitis  s.  v.  Cartamina  soll  das  Kloster  von  Kartemin  über 
das  Jahr  500  n.  Chr.  hinausreichen.  Nun  enthält  die  syrische 
Handschrift  des  Brittischen  Museums  No.  DCCCCLXII  (die  Wright 
Catalog  [Bd.  IQ]  p.  1140^  dem  13.  Jahrh.  zuweist)  eine  Lebens- 
beschreibung   des    Mär    Samuel,    Mär    Simeon    und    Mär   Gabriel 
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(letztere  beiden  aus  ^üsta).  In  Verbindung  mit  den  Nachrichten, 
welche  ich  unten  aus  der  Geschichte  des  Klosters  mittheilen  werde, 
möchte  ich  daher  den  Schluss  ziehen,  dass  das  berühmte  alte 
Kloster  von  Kartamin  nicht  in  jener  Ortschaft  selbst,  sondern  hier 
in  Der  el-'Amer  (im  Volksmund  Mör  Gabriel  genannt)  zu 
suchen  seL  Nach  den  Aussagen  der  Mönche  liegt  die  Ortschaft 
(artemln  eine  gute  Stunde  SW.  (doch  vgL  weiter  unten)  vom 
Kloster.  Allerdings  nannten  die  Mönche  ^iurtemin  das  Dorf  des 
Mör  Simiin.  Andrerseits  möchte  ich  aber  auch  darauf  hinweisen, 
dass  das  Kloster  heute  noch,  wie  vor  Alters  an  der  grossen  Heer- 
strasse, die  von  0.  nach  W.  durch  den  für  führt,  liegt,  und  dass 
bei  den  Raub-  und  Mordzügen  stets  nur  von  dem  Kloster  von 
^iirtamin,  nicht  von  dieser  Ortschaft  selbst  die  Bede  ist.  Bei  einer 
genaueren  Untersuchung   der  Umgegend  von  Der  el-^Amer  könnte 

vielleicht  die  Höhle  (Barsicai  ^fluCDV^),  in  welcher  die  Ein- 
wohner von  Kartemin  erstickt  wurden,  entdeckt  werden.  Von 
Besten  einer  bedeutenden  Kirche  oder  eines  Klosters  im  Dorfe 
]^ar temin  habe  ich  nichts  gehört 

Das  Grab  Mör  GabheFs,  welches  sich  hier  befindet,  wird  auch 
von  Jeziden  bewallfahrtet.  Ein  karschunisches  Manuscript,  welches 
ich  unter  den  Büchern  des  Klosters  fand,  behandelt  hauptsächlich 
die  von  diesem  Heiligen  verrichteten  Wunderthaten ,  enthält  aber 
ausserdem  auch  einige  historische  Angaben.  Nach  denselben  ist 
das  Kloster  i.  J.  823  der  seleucidischen  Aera  (s.  o.,  also  i.  J.  512) 
erbaut.  Dem  Mär  SimUn  (aus  Kartemin),  einem  Schüler  des  Mär 
Simn^el,  erschien  Gabriel  in  der  Gestalt  seines  Lehrers  und  befahl 
ihm,  ein  Kloster  und  eine  Kirche  zu  bauen.  Als  Mär  Sim'ün  den 
Engel  nach  den  Dimensionen  der  Kirche  fragte,  warf  dieser  einen 
Stein  in  die  Höhe,  und  nach  dem  Steine,  welcher  in  der  Luft 
hängen  blieb,  wurde  nun  die  Kirche  gebaut  Der  Stein  sollte  so 
lange  in  seiner  Lage  bleiben,  bis  eine  Frau  das  Kloster  betrete. 
Damals  lebte  Mär  Sevira,  Patriarch  von  Antiochien.  (Nach  Elias 
von  Nisibis,  s.  Barhebraeus'  Kirchengeschichte  Th.  I,  p.  188,  wurde 
Severus  am  16.  Nov.  512  Patriarch).  — 

Kaiser  ^Anastos"  (Anastasius  491 — 518)  schenkte  dem  Kloster 
sieben  Dörfer;  auch  besass  dasselbe  72  (I)  Mühlen  im  Grebel 
Singär.  Theodora  von  Byzanz  (die  Gemahlin  Justinian's,  eine 
Schutzpatronin  der  Monophjsiten  ^)),  kam  hierher  (!?)  und  brachte 
dem  Kloster  sehr  reiche  Geschenke.  Damals  lebten  oft  tausend 
Mönche  in  Der  el-'Amer.  Als  aber  die  Perser  heranrückten, 
flohen  die  Mönche  nach  dem  Singär.  Die  Perser  auf  ihrem  Zuge 
gegen  Orfa  (604)  lagei*ten  vierzehn  Tage  in  Der  el-*Amer.  Von 
Aegypten  aus  flössen  dem  Kloster  später  wieder  Reichthümer  zu. 


1)  Vgl.  Meander,  allgexn.  Qeschichte  der  christl.  Religion  und  Kirche,  Bd. 
n,  p.  113bSg.  1140.  1146.  1149. 
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sodass  die  Gebäude,  welche  zerstört  worden  waren,  wieder  her- 
gestellt werden  konnten.  800  Aegypter  brachten  die  Schätze  hier- 
her; unter  ihnen  befand  sich  auch  eine  edle  Frau.  Diese  trat 
nach  vielem  Beten  in  die  damab  noch  wohlerhaltene  Kirche;  da 
fiel  der  Stein,  den  Gabriel  in  der  Luft  angehängt  hatte,  hinunter. 
Darüber  erschreckt,  liess  die  Dame  in  dem  Dorfe  51.  Kafrabijär 
(^/s  St  NO.  unterhalb  des  Klosters)  eine  schöne  Kirche  erbauen.  — 
Mar  Gabriel  aus  52.  !^usta  bei  Zäz  wurde  später  Hauptheiliger 
des  Klosters.  Die  Diöcese  dieses  Mannes  reichte  von  D^järbekr 
bis  Baghdäd.  Da  er  den  Druck  der  Griechen  nicht  liebte,  ging 
er  'Omar  entgegen  und  erwirkte  fär  die  Uebergabe  einen  Freiheits- 
brief. In  diesem  stand  unter  Anderem,  dass  ein  Muslim  einen 
Christen  auf  der  Strasse  beschützen,  ja  wenn  er  ihn  im  Freien 
schlafend  fände,  bei  ihm  bleiben  solle,  bis  er  erwache.  —  (So  weit 
die  Klosterchronik).  Noch  heute  geniesst  das  Kloster  grosse  Achtung 
bei  den  Muslimen,  sowie  auch  Steuerfreiheit;  doch  klagten  die 
Mönche  sehr  über  die  vielen  Unkosten,  in  welche  sie  die  Pflicht 
der  Beherbergung  von  Beisenden  bringe. 

Was  die  Wunder  des  heiligen  Gabriel  betrifft,  so  beziehen 
sich  dieselben  ausser  etwa  den  Todtenerweckungen  mit  Vorliebe 
auf  Essen  und  Trinken;  übrigens  verrichtet  der  Heilige  selbst  in 
unsrer  Zeit  noch  grosse  Thaten;  vgL  Piym  und  Socin,  D.  d.  T.  'A. 
Bd.  n,  Geschichte  LIV  und  Anm.  dazu.  —  Auch  ausserhalb  des 
Klosters  finden  sich  wund^bare  Stätten,  üeber  einem  in  der 
Nähe  befindlichen  verwitterten  Grabsteine  bilden  einige  angehäufte 
grosse  Steine  eine  Höhlung;  ein  krankes  Kind,  welches  man  durch 
diese  Oeffiiung  dreimal  hindurchgehen  lässt,  stirbt  entweder  sogleich, 
oder  wird  sogleich  gesund!  —  Als  die  Kurdenbanden  Ezdin  ä^r's  ^) 
das  Kloster  plünderten,  soll  ein  Soldat  die  Hand  nach  der  Kirchen- 
thüre  ausgestreckt  haben  und  sofort  erblindet  (I)  sein. 

Die  Kirche  von  Der  el-'Amer  sieht  alterthümlich  aus.  Durch 
eine  kleine  Vorhalle  gelangt  man  in  das  ca.  20  M.  lange,  13  M. 
hohe  Hauptschiff;  dasselbe  dient  auch  als  Vorrathskammer:  Kom- 
haufen  befanden  sich  darin.  In  der  Mitte  der  Halle  steht  als 
Altar  ein  grosser  Steintisch  mit  einer  Marmor(?)platte ,  die  von 
53.  Bädibbe  (heute  54.  Gisri  4  St  NW.^))  hergebracht  worden 
sein  soll;  wie  die  Legende  behauptet,  mit  Hülfe  der  12000  hier 
begrabenen  todten  Mönche.  Auf  einer  Seite  der  Platte  findet 
sich  eine  kleine  syrische  InschrifL  Hinter  dem  eher  dunkeln 
Hauptschiff  liegt  ein  anderer  Raum,  das  Allerheiligste ,  wie  mir 
schien,  der  älteste  Theil  der  Kirche.  Der  Boden  desselben  besteht 
aus  Mosaik;  an  den  Wänden  sind  rohe  Fresken  angebracht.  Die 
Decke    ist  schwarz;   man   bemerkt  jedoch  noch  Spuren  von  Ver- 


1)  üeber  diesen  Kurdenhäaptling  hoffe   ich  bald  Weiteres  mittheileii  zu 
können.     Ich  besitie  ein  knrdisohes  Epos  über  seinen  Kriegmig. 

2)  [Wohl  falsche  Angabe,  statt  SW.     Kiepert] 
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goldnng.  Die  Mönche  behaupteten,  die  Perser  (andere  sagten  die 
Mongolen)  hätten  in  diesem  Baume  Feuer  angezündet;  daher  die 
Schw&rze  der  Decke.  Die  Mauern  der  Kirche  sind  sehr  dick,  der 
Dachstuhl  mit  rothen  Ziegehi  gedeckt. 

Der  Gottesdienst,  welchem  ich  am  Samstag  Abend  beiwohnte, 
bestand  in  einer  Messe,  welche  von  den  14  Mönchen  am  Altar- 
tisch gesungen  wurde.  Hierauf  zogen  wir  mit  ihnen  zu  den  im 
(harten  befindlichen  Katakomben;  nach  einem  laut  gesungenen  Ge- 
bete wurden  die  14  Heiligengräber  von  allen  Anwesenden  (mich 
ausgenommen!)  der  Reihe  nach  geküsst.  Hierauf  wurden  sowohl 
in  dem  Kuppelgebäude,  woselbst  die  oben  erwähnten  800  Aegypter 
begraben  liegen,  als  in  dem  Todtenhaus  «bet  el-amw3t*,  wo 
die  12000  todten  Mönche  begraben  sein  soUen,  Litaneien  abge- 
sungen. —  Von  syrischen  Büchern  zeigte  man  mir  blos  eine  grosse 
Bibel  in  Estrangeloschrift  und  ein  Exemplar  des  syrischen  Wörter- 
buches des  Bar  Bahlül. 

Der  Aufenthalt  in  Der  el-'Amer  war  wegen  des  kühlen  Klima's 
sehr  angenehm;  auch  war  das  Cistemenwasser  daselbst  sehr  gut. 
Im  Winter  soll  hier  viel  Schnee  liegen.  In  der  Umgegend  wird 
besonders  auch  Tabak  und  Ricinus  gepflanzt;  viele  Brustbeeren- 
('enn  ab)  Sträucher  kommen  vor,  deren  rothe  Beeren  gegessen  werden. 
Bekanntlich  wird  im  T^r  viel  kurdisches  Manna  gesanunelt  Die 
Blätter  der  Ballüt-Eiche  ^),  auf  welchen  dasselbe  sitzt,  werden  gegen 
Ende  August  mit  Stöcken  von  den  Bäumen  heruntergeschlagen,  das 
Manna  abgeschabt,  doch  bleibt  viel  Blättermaterial  an  demselben 
hafben,  so  dass  das  in  Gebrauch  kommende  Manna,  welches  zum  Ver- 
süssen der  Speisen  dient,  eine  klebrige,  harte,  grüne  Masse  bildet ; 
dieselbe  ist  zwar  intensiv  süss ,   schmeckt  aber  nach  Eichenlaub  ^). 

Die  Begleiter,  welche  ich  in  Der  el-*Amer  engagirte,  sprachen 
blos  syrisch  und  kurdisch.  Vom  Kloster  fährte  unser  Weg  direkt 
westwärts  auf  eine  bedeutende  Anhöhe,  von  welcher  aus  man  zwar 
die  von  W.  nach  0.  streichenden  Höhen  des  l^r,  jedoch  beinahe 
keine  Dörfer  erblickte.  In  2^2  St.  erreichten  wir  55.  Mezlzal), 
ein  von  Christen  und  Muslimen  bewohntes  Dorf;  hier  hört  das 
Waldgebirge  auf.  Nach  1^/4  Si  langten  wir  in  56.  Midjät  an, 
woselbst  ich  von  der  Familie  meines  Gastfreundes  mit  gellendem 
Freudengeschrei,  welches  das  ganze  Dorf  in  Aufregung  brachte, 
empfangen  wurde. 

In  der  Einleitung  zu  unsem  Märchen  und  Sagen  aus  dem 
Tnr  *Abdin  (Prym  und  Socin,  D.  d.  T.  *A.  Bd.  I,  p.  XI  u.  fg.)  ist 
bereits  weitläufig  darüber  berichtet,  wie  wir  eine  Anzahl  Jakobiten 
aus  Midjäjb  in  Damaskus  fanden  und  besonders  mit  einem  derselben, 
Namens  Gäno,  neusyrische  Studien  trieben.    Jene  Sammlungen,  zu- 


1)  Vgl.  Rieh,  Narratire  of  a  residonce  in  Kurdistan  Vol.  I  (Lond.  1836)  p.  142. 

2)  Vgl.  Flfickiger,   Kotix  über  die  Eichenmanna  von  Kurdistan  in  Archiv 
der  PbnrmAcie  Bd.  200.     1872,  p,  159  u.  (^. 
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nllchst  in  rein  linguistischem  Interesse  unternommen,  dürften  manches 
neue  Material  zur  Kenntniss  des  Volkscharakters  der  Jakobiten 
enthalten.  In  jener  Einleitung  haben  wir  auch  über  die  Ausdehnung 
der  neusjrischen  Sprache  im  ^r  gehandelt  Ein  Passus  enthält 
nach  unserm  ebengenannten  Gewährsmann  die  Liste  der  Dörfer,  in 
welchen  jene  Sprache  noch  gesprochen  wird;  ich  lasse  denselben, 
als  für  die  Geographie  des  ^ür  wichtig,  hier  nochmals  abdrucken. 
Die  westlichste  syrische  Ortschaft  an  der  direkten  Strasse  von 
Gezire-Märdln  ist  1.  MidjSt;  bereits  in  2.  Astel  tritt  das  Arabische 
auf.  Von  Midjät  ausgehend  liegen  ostwärts  folgende  syrische 
Dörfer:  P/»— 2  St.  3.  Meziza^;  2—3  St.  4.  D6r  el-*Amer; 
Vj  St  5.  Käfärb;  IV2  St  6.  Basebrln;  3  St  7.  Middo; 
3  St  8.  Hazat.  Von  Midjät  südwärts:  1*/«— 2  St  9.  An^el; 
5 — 6  St  10.  Dära  (?).  —  Zwischen  diesen  beiden  Strassen . mehr 
südostwärts  wiederum  von  Midjät  ausgehend:  4  St  11.  Kafra;  1 
St  12.  !^arabäle  (mit  einer  Kirche  des  Mör  Doräs);  1  St  13. 
Häbäb  (syr.  Aebvo,  mit  einer  Kirche  des  Mor  Malka);  ^/^  St. 
W.  14.  Bädibbe;  V*— V«  St  W.  15.  ü§edäri;  1  St  0.  von 
13.  9äbäb  16.  Clin;  1  St  N.  17.  Arbo.  —  Nordwärts  von 
Midjät  gegen  J^asan  Kef  hin  1*/»  St  W.  vom  Wege  18. 
QabsenSs  (syr.  Qabsus);  2^9  St  0.  vom  Wege  19.  Säläli^ 
(§5läb);  1  St  0.  20.  Böte;  2  St  S.  21.  Oernis  (Amäs);  IV2 
St  0.  22.  *A  in  ward;  2  St  N.  23  Kfärze;  darüber  auf  der  Höhe 
24.  Häl^  (9sb)-  ^  ^^^  Nähe  von  Qasan  Kef  liegen  die  syrischen 
Dörfer:  25.  Ihn  Käelbe  (Bin  Käelbe);  26.  S.  el- Järd  (syr.  u-Järdo); 
1  St  Q.  27.  Der  es-salib  (syr.  i-Dairo  du-§lIbo);  1  St  0.  28. 
Z  ä  z.  Neben  diesen  26  Ortschaften  (Midjät  und  Astel  abgerechnet) 
giebt  es  noch  andere,  in  welchen  blos  einige  syrische  (und  syrisch- 
redende)  Familien   unter   den  Muslimen  (Kurden)   wohnen,    z.  B. 

29.  Öelik. 

Der  Grund,  warum  jene  Syrer  ihre  Heimat  verlassen  hatten, 
bestand  darin,  dass,  wie  Gäno  angab,  die  Heuschrecken  im  für 
sechs  Jahre  hintereinajider  erschienen  waren.  Wohl  aus  derselben 
Ursache  zogen,  wie  Gäno  damals  (1869)  berichtete,  ,vor  fünf  bis 
sechs  Jahren*  viele  Jakobiten  aus  dem  für  in  die  Ebene  hinunter. 
Die  Jakobiten   setzten   sich    damals  in  folgenden  Ortschaften  fest: 

30.  Mär  bähe  (syr.  Morböbo),  1  St  unterhalb  des  für,  östlich 
und  etwas  nördlich  von  Ne§ivln  (Nisibis).  In  Märbäbe  ist  ein 
altes  Schloss.  31.  Gundike,  32.  Kübeke  0,  33.  Girksi^ämo, 
34.  Errüta,  35.  Qälva,  36.  Dügüra,  37.  Geresuwer,  38. 
Buwera,  39.  ^evetla,  40.  Gundeket  Qanna  BiSru,  41. 
äälhumije,  42.  Znäver,  43.  Zrüga,  44.  Gremära,  45. 
Ben'ärdek,  46.  Geräb^e,  47.  Zinaule  und  noch  ein  Dorf.  Der 
äe^   der  Christen   war   Maksi  (Pilger)   Dänbo  in  32.  Kubeke. 


1)  (jQ^k^  buZ^    O^J>b?  Wright  Catal.  p.  206»). 
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In  jedem  Doife  wohnen  20 — 30  Familien.  Deber  den  Streit  dieser 
Jakobiten  mit  ^Kkir^Aglia  in  48.  Til-OeliSn  und  'AbbSs-Agha  in 
49.  Til-Öe'Ir  wird  bei  einer  anderen  Oelegenbeit  die  Bede  sein. 

Seit  ich  Damaskus  verlassen  hatte,  war  auch  der  Gew&hremann 
der  hi«r  eingeschobenen  Angaben,  GSno,  in  seine  Heimat  Hidjst 
carflckgekehrt,  and  bei  ihm,  der  so  oft  nnaer  Gast  in  Damaskus 
gewesen  war,  stieg  ich  nun  ab. 

Hi^JKt  ist  als  die  Hauptstadt  des  'ftlr  'Abdm  zn  betrachten. 
Nflldeke  macht  mich  auf  Assemani  Bibl.  orientalis  Bd.  I,  p.  215 
aufmerksam,  woselbst  jJ,,y^  ,Uodjäd'  im  Jahre  1210  nnsrer  Zeit- 

reehnong  genannt  wird.  SfAtor  kommt  es  in  Bar  Hebraans'  Kirchen- 
gesohlohte  11,  p.  845,  sowie  aoch  bei  Behnsch  (5.  15  o.  9.)  vor 
(bald  mit  )  bald  ohne  j  geschrieben).  Die  Schreibong  Modjäd  ist 
wohl  die  beste  (vgl.  nnten);  in  der  Begel  hOrt  man  Hid)ät  oder 
Hidjst;  die  gewöhnliche  Schreibung  im  Arabischen  scheint  on_>Jim* 
also  MidjKt  zn  sein  (vgl.  0.  UoBtras,  Dictioimaire  g^ographiqae  de 
l'empire  ottoman.  8t  Pötersbourg  1873,  p.  166). 

Mein  Aufenthalt  konnte  freilich  nicht  lange  dauern,  da  Futter- 
imd  Wassermangel  herrschte.  Zwar  lag  die  Gerste  bereits  geemtet 
aof  den  Feldern  (20.  Jnli);  jedoch  mussten  die  Bauern  mit  dero 
Worfrfn  derselben  warten,  bis  es  der  Regierung  beliebte,  einen 
Beamten  nun  Bezog  des  Zehnten  hierher  zu  schicken ')-  Die 
Wasservonfltbe  des  Dorfes  aber  waren  sehr  knapp;  mein  Diener 
hatte  jedesmal,  wenn  er  meine  Pferde  trKnken  woUte,  einqp  hatten 
Kampf  bei  der  Oisteme  lu  bestehen ;  auch  war  das  Wasser  keines- 
wegs gnt.  —  Als  Beleg  der  Dummheit  der  Jakobiten  diene  Fol- 
gendes. Wegen  des  Wassennangsls  waren  die  Banem  von  HidjBt 
schon  lange  auf  eine  kleine  Bodensenkung  im  NO,  der  Ortschaft 
aofinerksBm  geworden,  die  wie  eine  alte  Wasserrinne  aussieht. 
Derselben  ^j^  St  weit  nachgehend,  gelangt  man  zu  einem  Kalkfelsen, 
der  fencht  ist  nnd  grüne  PflEknzchen  tiiLgt;  man  vermnthet  hier 
eine  Quelle.  Statt  jedoch  hier  zn  graben  oder  za  sprangen,  wandten 
sich  die  Midjater  an  den  oben  erwähnten  Geistlichen  von  ZSz, 
den  Adepten  der  Sandkunst.  Dieser  aber  verlangte  10000  Piaster 
für  sein  Bemühen,  ihnen  mittelst  seiner  Bücher  die  Stelle  zu 
weisen,  wo  sie  eine  Wasserquelle  finden  wfkrden.  Die  guten  Baaem 
waren  fest  überzeugt,  dass  er  dies  zu  erfüllen  im  Stuide  sei,  hatte 
er  sie  doch  schon  probeweise  auf  einen  Ort  verwiesen,  wo  sie  beim 
Nachgraben  eine  mit  Wasser  gefällte  Flasche(!)  gefunden  hatten. 

Nicht  weit  vOn  dieser  Wasserrinne  liegt  ein  modernes  Kloster 
Mär  Ibi^him.    S.  von  MidjSt  liegt  eine  Kirchenraine;  im  StKdtehen 

1)  Usbar  diese  Venagerung  wird  im  Orient  oR  geklagt;  vgl.  NSldeke, 
Oeubichte  der  Fenst  »nd  Araber  inr  Zeil  der  Swanlden.  Iiejden  1879. 
p   i4l,  Anm.  S. 
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selbst  ist  nur  noch  die  Kirche  M5r  »milni  in  Gebrauch.  Die  eu- 
zige  Merkwürdigkeit  derselben  besteht  in  einer  unentzi&rbaren 
Inschrift,  welche  auf  einem  in  die  Aussenmauer  eingefügten  runden 
Steine  steht. 


An  diese  Inschrift  hat  sich  natürlich  (vgL  Pxym  o.  Socin, 
D.  d.  T*  'A.  II,  p.  391  Anm.  zu  249,  22)  der  Aberglaabe  geheftet» 
dass  grosse  Schätze  hier  verborgen  seien.  —  Viel  interessanter  ist 
die  wohl  erhaltene  Kirche  des  im  N.  von  Mi^jSt  gelegenen  Jako- 
bitendorfes  Mär  Ja^^üb.  Dieselbe  gleicht  der  Kirche  von  QS]^: 
auch  hier  findet  sich  ein  Dachstnhl  mit  rothen  Ziegeln.  Die  iimere 
Wölbung  besteht  aus  rothen,  weissen  und  einigen  schwarzen  Back- 
steinen ;  die  Mauern  sind  sehr  dick.  Vor  der  mit  Fenstern  durch- 
brochenen Giebelfronte  steht  ein  kleines  Kuppelgebäude.  Der  Geist- 
liche von  Mär  Ja'küb  zeigte  mir  eine  grosse  Bibel  in  Estrangelo» 
cbaracteren  mit  Miniaturen;  auch  besass  er  das  syrisch-arabische 
Wörterbuch  des  Bar  'All.  —  Ein  junger  Mann  führte  mich  eine 
gute  ^/4  St.  nordwärts  zu  einer  Reihe  merkwürdiger  Höhlen,  die 
theils  natürlich,  theils  künstlich  ausgehauen  sind.  Durch  eine  sehr 
kleine  Felspforte  trat  ich  in  das  Innere,  und  fand  daselbst  eine 
Anzahl  Gänge,  Wandnischen  und  eine  schöne  Apsis ;  einzelne  Oeff- 
nungen  gegen  das  Freie  lassen  Licht  zu.  Vor  diesen  Höhlen  hob 
mein  Begleiter  eine  kleine  byzantinische  Münze  vom  Boden  au£ 
Der  Rückweg  nach  Mi^ät  war  baumlos  und  steinig  und  führte 
meist  über  kahle  Felsplatten.  In  der  Umgegend  des  Städtchens 
giebt  es  indessen  sogar  Kirschbäume  (kan^ja,  vgL  Bitter  XI,  p.  388), 
und  es  werden  viele  Melonen  gezogen.  Neben  der  Gerste,  die  das 
gewöhnliche  Brot  liefert  (und  zwar  ein  in  der  Regel  nicht  ge- 
hörig von  Häcksel  gereinigtes  Brot!),  werden  auch  Erbsen  gepflanzL 
Auch  wilde  Mandeln  kommen  vor. 

Der  ^äimma^äm  von  Mic^ät  bringt  sechs  Monate  des  Jahres 
in  Hasan  Keif  zu.  MidjSt  wird  von  ungefähr  500  jaköbiiischen 
Familien  bewohnt,  nach  anderer,  wie  mir  seheint,  übeHriebener 
Schätzung  von  700  Familien.    Oefters  sollen  mehrere  Brüder  mit 
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ihren  Familien  zosammen  ein  Hans  bewohnen.  Eins  Familie  zahlt 
nach  der  Schätzung  jahrlich  180  Piaster  (oder  auch  weniger)  als 
Steuer.  Die  H&nser  sind  sehr  elend;  der  Haosrath  besteht  in  der 
Begel  blos  aus  einigen  Scherben.  Es  leben  keine  Moslimeu  am 
Orte.  Die  BevClkerung  spricht  syriBch  and  kardisch,  in  Midjät 
selbst  auch  etwas  arabisch,  wElhrend  dime  Sprache  in  den  kleineren 
und  entfernteren  jakobiÜEchen  Ortschaften  des  Tür  wie  t.  B.  bereits 
in  Mär  Ja'lplb  unbekannt  ist  Bei  längerem  Anfentfaalt«  könnte 
man  in  Mi^ät  gewiss  auch  altsyrische  Bücher  finden. 

Westlich  von  MidjSt  wohnen  arabisch  redende  Bauern,  die  zu 
den  Meballemlje  (s.  oben)  gehören.  In  3^/j  St.  erreichten  wir  von 
MidjSt  aber  niedrige  bewaldete  Höhenzuge  das  Dorf  57.  Kin- 
derib.  In  5  St.  gelangtwi  wir  nach  58.  MahsKrte,  überschritten 
Wien  kleinen  Gebirgspase  and  erreichten  in  1  St  die  pi^htig 
grflne  Oase  von  59.  BiSmiL  Von  hier  zogen  wir  eine  Strecke 
weit  westwärts  durch  das  Thal;  dann  überstiegen  wir  auf  steilem 
Wege  den  Gehii^rücken,  an  dessen  Sfidabhange  die  Stadt  MSrdlti 
liegt.     Nach  2  St.  langten  wir  daselbst  an. 

Im  Folgenden  gebe  ich  eine  Ortsliste,  wie  sie  mir  in  arabi- 
scher Sprache  von  einigen  Midjatem  dictirt  wurde.  Ich  stehe 
dabei  weder  für  die  Genauigkeit  der  Angabe  der  Distanzen,  noch 
der  Uimmelsriohtangen  ein.  Einzelne  Namen  habe  ich  in  mehr* 
facher  Form  anzuführen.  Zur  VerOffentlichnng  der  Liste  hat  die 
Enrtgung  beigetragen,  dass  meine  Aufzeichnungen  fOr  ahnliche 
Arbeiten,  wie  die  Hoffmann's  von  Nutzen  sein  könnten  {vgl.  M)Lr- 
tyreracten  p.  171)  und  auch  zur  Gonstruction  einer  Karte  des 
Tür  nicht  ganz  werthlos  sein  dürften.  Zur  leicht«ren  OrientJrong 
habe  ich  auch  diese  Liste  mit  Nummern  yersehen  und  auf  die 
bereits  Torgefllhrten  Rontiers  (unter  denen  mein  ebenes  mit  Ront. 
bezeichnet  ist)  mid  sonstigen  Angaben  Verweise  beigefügt.  Bis- 
weilen habe  ich  auch  Identificationen  von  aheyrischen  Ortsnamen 
eingeschaltet  und  dabei  einige  dankenswerthe  Bemerkungen  NOl- 
deke's  verwerthet.  Vollständigkeit  beanspruchen  diese  Verweisungen 
jedoch  nicht. 

Schon  in  der  Einleitung  zu  Frym  u.  Socin,  D.  d.  T-  'A.  I,  p.  ni 
ist  erwBhnt,  dass  die  karschunische  Cbronik  von  DSr  el-'Aroer  die 
Zahl  der  im  T^r  'Abdin  befindlichen  Dörfer  auf  243  angiebt.  Diese 
Zahl  wird  wohl  auf  gnten  Erkundigungen  beruhen. 

Von  1.  midjät,  knrd.  midjäde,  syr.  midjad  nach  2. 
mezizajj.  —  1.  Ront  No.  56;  Gano  No.  1;  Beaufort  No.  6  Me- 
diat;  Sandr.  R.  No.  9  Madiat;  Taylor  No.  ti  Mediat;  Badger  No.  2 
Midyät;  Goldsmid  No.  10  Middiat.  —  2.  Rout.  No.  55  id.;  GSno 
No.  3  mezlzai,);  Sondr.  R.  No.  7  Sisach-,  Badger  No.  7  Uezeeza. 
In  Bar  Hebraeus'  Kirchengeschichte  11,  p.  831  kommt  ein  Uann 
J  ..[.vv  rf^„f  ^  .^^fpjt-  vor,  sollte  dies  die  Nisbe  von  der  vor- 
U^enAea  Ortschaft  sein,  oder  ein  Fehler  darin  stecken? 
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Von  2.  mezizal),  mezizal^  2St.S.  nach  dem  Jesddendorf 
3.  kftvnäz. 

Von  3.  kttvnäz  2  St.  0.  nach  dem  Kardendorf  4.  V^i'* 
dem  In,  kartemln,  V^i^^c^^ii^i  Bout.  p.  252. 

Von  4.  Vartemin  l'/g  St.  N.  nach  5.  Ss^an.  Von  1.  mid- 
jSt  2V2  St.  SO.  nach  5.  §ehän.  —  Badger  No.  8  Scheikh  Khan. 

Von  5.  S6\)än  1 7«  St.  0.  nach  6.  dSr  el-'amer,  der 
'am er  Oamr).  —  Rout.  No.  50;  Gfäno  No.  4. 

Von  6.  d6r  el-'amer  V2  St  0.  naph  dem  von  Kurden  und 
Jakobiten  bewohnten  7.  kafärbe.  —  6äno  No.  5  Kftfllrb;  vgl. 
Ooldsmid  No.  8  Kifr  Bey;  Badger  No.  11  Keferbi;  sollte  diese 
Ortschaft  identisch  sein  mit  Kafrabijär  No.  51  meines  Bout.? 
[Kiepert  stimmt  bei.] 

Von  7.  ka färbe  «2  St.  S.  nach  8.  klva^  (Jeziden;  viele 
Höhlen). 

Von  8.  kival)  1  St.  SW.  nach  dem  von  Jeziden  bewohnten 
9.  bftnüm*än.  —  Im  Syrischen  kommen  sehr  verschiedene  Schreib- 
arten dieses  Ortsnamens  vor,  vgl.  Wright  Cat.  880l>  )o^  ^^"^  *); 
ibid.  167»  und  Bar  Hebr.  Chr.  eccl.  11,  817  (wo  die  Ortschaft  als 
3sn  )ob^«0|  gehörig  angeführt  wird)  )qxD9  bu3;  ebenso,  doch  da- 
neben )i^^^tv^  ^,r'>  Bar  Hebr.  Chr.  eccl.  HI,  561;  die  letztere 
Schreibart  ist  die  gewöhnliche  bei  Behnsch  z.  B.  p.  9,  Z.  8. 
Nöldeke   macht   mich   auch   auf  Assemani   IE,  235  ^   )Q^j20  hr^ 

aofinerksam,  vgl.  auch  Dissert  II  unter  Beth  Mana^m.  —  Die 
Nisbe  lautet   in   Wright's   Catal.   (u.  ö.)    p.  164  b   (».  d.  J.    1369) 

Von  9.  bänüm'än  1  St.  SO.  nach  10.  derpü'e,  syr.  mö- 
rSljo  mit  einem  jakobitischen  Kloster. 

Von  7.  kafärbe  2  St.  SO.  nach  11.  bäsebrina,  syr.  be- 
sobrlno  oder  bisorlno.  —  uano  No.  6  Bäsebrin;  Beaufort 
No.  5  Basberin;  Sandr.  B.  4  Bassebrin;  Petermann  Beisen  II,  45 
Basibrin;  Badger  No.  12  Ba-Sebreena;  Taylor's  Karte  Ba  Sebereen ; 
Ooldsmid  No.  7  Barsaberin ;  vgl.  oben  p.  238.     Im  Syrischen  findet 

man   den  Namen  Jt-^^^^nts  bu3   geschrieben   z.  B.  Bar  Hebr.  Chr. 

eccl.  n,  887;  vgl.  auch  Behnsch  p.  9  Z.  11  (in  d.  Uebers.  p.  10. 
14  u.  ö.)»  Di©  Ortschaft  wird  schon  i.  J.  1401  genannt  Wright 
Cat  p.  899»;  vgl.  ebds.  p.  305«  und  p.  881i>  Uu^^a^  b. 

Von  11.  bSsebrina  1  St.  S.  nach  12.  säre,  syr.  gäveito 
(Jakobiten). 

Von  12.  sare  2V8  St.  SO.  nach  13.  hävindene  (Kurden). 


1)  Ich  sehe  diese  Schreibart  für  einen  blossen  Fehler  an. 
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Von  10.  b&sebrlna  l'/.  St  SO.  oach  14.  arbä'e  (Kurden 
und  Jakobiten).  —  Die  Distanzongabeu  stimmen  dordiaas  nicht 
zu  dem  AibSi  No.  46  meines  Roat,  wohl  aber  zn  Arabon  Badger 
No.  13.  [So  anch  Kiepert]  Mit  diesem  arbä'e  ist  wohl  ancfa  die 
Ortschaft  .Arböi  2  St.  von  Midjit*  Prym  u.  Socin,  D.  d.  T- 'A- 
n,  416  identisch. 

Von  14.  arbS'e  1  St.  0.  nach  15.  tirnftn. 

Von  15.  tBmfirz  2'/)  St.  nach  10.  bSsebrlna.  —  15. 
tBm&ns  ist  wohl  das  Temer  (No.  14)  von  Badger's  Karte. 

Von  10.  b&sehrlna  in  8  St  nach  16,  middo,  syr.  midin 
oder  (kurdisch?)  midihe.  —  Bont  No.  27;  Gino  No.  7;  Beaufort 
No.  4  Medyah;  Sandr.  R.  No.  7  Middha;  Badger  No.  16  Uidda; 
Taylor"»  Karte  Middo;  Goldamid  No.  6  Midda. 

Von  16.  middo  >/«  St  N.  nach  17.  dfir  sebäk.  —  Identisch 
mit  No.  28  BäsbäV  meines  Bont  s.  p.  246.  [Vielleicht  identisch 
mit  Besikri  No.  15  von  Badger.     Kiepert] 

Von  16.  middo  2  St  S.  nach  18.  ^ar&be  rappAn. 

Von  16.  middo  2  St  0.  nach  19.  slakan,  seUkan  (grosse 
Buinen).  —  Rout.  No.  26.     [Badger's  Sefkoon  No.  17.     Kiepert] 

Von  19.  selekfin  »/t  8*'  N.  nach  20.  gerök  (Kurden).  — 
Oirki  auf  Taylor's  Karte. 

Von  19.  selekün  '/i  St  0.  nach  21.  gezSriz,  gezeris 
(Ruinen).  —  Bout  No.  25;  Ooldsmid  No.  5  Geziris. 

Von  21.  gezeriz  1'/,  St  N.  nach  22.  ^arabe  lir&t. 

Von  21.  gezeriz  1'/,  8t  0.  nach  28.  äzelj.  —  Rout  No.  7; 
Beaufort  No.  3  Hazek;  Sandr.  B.  No.  2 ;  Petermana  B.  U,  45  Asach; 
Badger  No.  18  Azekh;  Goldsmid  No.  4  Azukb;  Wright  Catalog 
p.  1181»,  11821'  ^{^  (Neid.). 

Von  28.  Sze^  l>/t  8t.  S.  nach  24.  dänSre.  [Bei  Öemik 
Danair.     Kiepert.] 

Von  23.  üzefe  2  St  SSO.  [wohl  SSW.?  Kiepert]  nach  25. 
'ainsSre.  —  Rout  No.  15;  Shiel  No.  10  'Alnser;  Cemik  AinZer; 
Hoffinann,  Martyreracten  p.  24,  Note  175. 

Von  23.  Sze^  2  8t  0.  nach  26.  daUäd&ra.  —  Ooldsmid 
No.  3  Deschtedar;  [Badger  No.  19  Neshledari.    Kiepert]. 

Noch  dem  Bericht  meiner  Gewährsmänner  aus  Midjftt  bildet 
den  Bezirk  "^r  'Abdln  im  engeren  Sinne  baupts&cblich  der  Land- 
strich zwischen  Midjat  und  Nlsibis  (vgl.  jedoch  Prym  n.  Socin, 
U.  d.  f.  'A.  I,  p.  I).    Auf  dem  Wege  dorthin  liegen  folgende  Dörfer: 

Von  1.  midjät  1  St  S.  27.  kafär  Uma  (Muslimen,  folg- 
lich Korden).  —  Nach  Nflldeke  gleich  >a.JsaiL  »fio  Behnsch  p.  5, 
Z.  12.  13  (p.  5  der  Uebers.);  t^^oa.  ^So  ibid.  p.  10,  Z.  6  (p.  11 
der  Uebers.). 

Von  27.  kafär  6ftma  2  St  nach  28.  anhäl  (Christen).  — , 
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Qino  No.  9;  Taylor  Anhel;  Petermann  Reisen  II,  46  Enhel;.  viel- 
leicht das  lÄiMäküt  I,  Tvl,  das  zu  DySrbekr  gehört.  Nöldeke 
▼erweist  auf  die  Nisbe  j-V  -«  Wright  Catal.  p.  164» b  (wofür  viel- 
leicht )N^  nn»  ZU  lesen  wäre?). 

Von  28.  an^ül  2  Si  etwas  W.  vom  Wege  nach  29.  däline, 
d  ä  1  i  n  a. 

Von  29.  däline  2  Si  SO.  nach  30.  ^ubde,  ^^^4». 

Von  30.  Vub4e   2  St   nach  31.  ^al'a.   --   Ist  dies  |iO0u* 

Von  30.  Vub4e  gegen  Nisibis  hin  liegen  grosse  Ruinen 
Namens  32.  Sam.  —  Vielleicht  Schamischi  von  Cemik's  Karte; 
vgl.  Schatnaschin,  Öemik  11  p.  18;  Taylor's  Karte  Shanashin. 

Von  31.  kara  NO.  [Ost?  eher  SW.  Kiepert.]  nach  33.  bä- 
vürne.  —   Baweme  bei  Cemik  ebds.;  Taylor's  Karte  Ba  Wema. 

Von  33.  bavtirne  1%  St.  S.  nach  34.  nisibln,  ni§Ibin, 
syr.  no§Ivin,  no§Ivin. 

Von  27.  kafar  SSma  IV»  St.  W.  nach  35.  kafär  'öllab, 
wo  die  Metiallemlje  (s.  o.)  beginnen.  —  Taylor's  Karte  Keffr  Allab. 

Von  35.  kafär  ^öllab  IV«  St.  SW.  nach  36.  zät,  sSt 
[vielleicht  gleich  Kefr  Zote  bei  Taylor  s.  No.  58.  Kiepert]. 

Von  36.  sat  2  Si  SO.  nach  37.  mü^re. 

Von  37.  miHre  2  Si  0.  nach  38.  ^aräb  hirmeza.  [Dies 
sind  offenbar  die  «Ruinen*^  an  der  Quelle  Av-i-re§  d.  h.  des  Hirmäs 
bei  Taylor  p.  56.  Kiepert].  Was  den  Fluss  Hirmas  betrifft,  so 
ist  Jäküt  IV,  962,  Hof&nann,  Märtyrerakten  p.  217,  Ch6ref-nameh 
I,  p.  145  zu  vergleichen. 

Von  1.  midjät  1*/«  St.  S.  nach  39.  bä^inne  (Jeziden).  — 
Vgl  Prym  und  Socin,  D.  d.  T-  'A.  II,  416  Badschänne;  1  Si  S. 
von  Midjäi  40  FamiHen  Jeziden.  Wallfahrtskapelle.  [Bajinn  auf 
Taylors  Karte,  NO.  von  Midjäi     Kiepert]. 

Von  39.  bäginne  1   Si  SW.  nach  27.  kafär  Säma. 

Von  39.  baginne  1  Si  S.  nach  40.  barmunes.  —  Taylor's 
Karte  Ba  Moonus. 

Von  40.  barmunes  l*/4  Si  S.  nach  41.  kafra  (Christen).  — 

Gäno  No.  11 ;  Taylor's  K.  Keffra;  wahrscheinlich  auch  jv20  Behnsch 

p.  10,    Z.  5  (üebers.  p.  11);   Nöldeke   macht  auch  auf  Zotenberg 
Catal.  36»  aufmerksam. 

Von  41.  kafra  1  Si  SO.  nach  42.  ^aräbäle.  —  Gäno 
No.  12. 

Von  42.  i^aräbäle  1  Si  0.  nach  43.  arbo.  —  Nach  Kiepert 
ist  arbo  nicht  mit  14.  arbä'e  zu  verwechseln.  Die  Nisbe  |aDV 
(Assemani  II,  364 «  nach  Nöld.)  kommt  doch  wohl  von  Qsi/«    Diese 
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Ortschaft   kommt    sehr    oft  vor   vgl.  Wright   Gatal.   p.    163   und 

164^.    Bei  Behnsch  p.  6  (üebers.)  wird  o^V  ^  Verbindung  mit 

Qäbäb  (No.  46)   erwähnt.     Ebendaselbst  p.  5,  alt.   (Uebers.  p.  7) 

wird  Arbn  eine  ^V  by^}  )^_«VP  genannt;  nach  p.  5  (der  Uebers. 

vgl  p.  6)  gelangte  Timor  von  .Amida  aus  in  die  Gegend  von  ^r^ 

^V .  dann  erst  in  den  für  'Abdln ! 

Von  41.  kafra  2  St  0.  nach  28.  an^ül  (sie);  42.  l^ara- 
bsle  liegt  zwischen  43.  arbo  und  29.  däline. 

Von  43.  arbo  1  St.  SO.  nach  44.  elin.  —  Nach  Nöld. 
gleich  J!^   Behnsch  p.  10  Z.  5   (üebers.  p.  11);    Wright,   Catal. 

qJJI  ^^;   Zotenberg,   Catal.    20.     Zur    alten    AussprMie    Ölin 

vgl.  Gano  No.  16. 

Von  44.  elln  1  Si  SO.  nach  45.  geräp&e  (Jeziden)  [Gir- 
ha&ha  bei  Taylor;  Gherefsche  bei  Cemik.     Kiepert]. 

Von  45.  geräpSe  IVs  St.  W.  nach  46.  ]|^abäb;  dieses 
Hegt  3  St.  0.  vom  Wege  nach  Nisibin.  —  Gäno  No.  13;  Shiel 
(JRGS.   VIII,   p.  84)   No.   6   Efebab.     Bei   Behnsch   p,   6   Z.    13 

(üebers.  p.  6)   in  Verbindung   mit   arbo  genannt   «^cw:   Wright, 

Catal.  p.    165  a  und   p.    164  b   (Nöld.)    die   Nisbe   )    -n-n^~   a.    d. 

J.  1396. 

Von  46.  babäb  1  St.  W.  nach  47.  mär  mälko.  —  Vgl. 
Gäno  No.  13  und  die  Stelle  p.  164—165  in  Wright's  Catalog, 
aus    der  hervorgeht,    dass   ein  Kloster  des   heil.  Malchus   in   der 

Nähe  von  Oi^m  lag;   dann   haben   wir  hier  wohl  auch  das  Mona- 

sterium  S.  Malchi  in  Assemani's  Dissertatio  de  Monophysitis  Vol.  11 
zu  suchen;  vgl.  auch  Petermann's  Reisen  IE,  46  DSir  Melka. 

Von  47.  mär  mälko  2  St  N.  nach  48.  bädibbe.  —  Rout. 
No.  53. 

Von  48.  bädibbe  1  St  W.  nach  49.  ^aräbe  miSka.  — 
Vgl.  Hoffmann,  Märtyrerakten  p.  171,  Anm.  1328. 

Von  49.  ^aräbe  miSka  IV4  St  W.  nach  50.  södäri.  — 
(jäno  No.  15  u§6däri. 

Von  48.  bädibbe  4  St  N.  nach  6.  der  *amer. 

Von  50.  sedäri  l^i  St.  S.  nach  51.  märin  (Christen  und 
Muslimen).  Vgl.  Hoffmann,  Märtyrerakten  p.  171  [MaroB  bei 
Uemik  ?     Kiepert]. 

Von  51.  mär  in  3  St.  0.  [wohlW.?  Kiepeit]  nach  52.  mär- 
bäb.  —  Gäno  No.  80.     öemik's  Karte  Marbab,  N.  von  »Aznawar*. 

—  Nachdem  ich  bei  Assemani  II,  p.  221  0/  V^  gefunden  hatte 

and  auf  die  Vermuthung  gekommen  war,  es  möchte  an  die  Stelle 
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p 
von  o/  vielleicht  üb  getreten  sein,  sehe  ich,  dass  Nöldeke  diese 

Identification   (brieflich)   mit   einem   ^wohl   kaum*    bezeichnet    — 

P  o 

Vgl.  Assemani  II,  p.  228   ^^^a/  ^yo  nahe  bei  io.. 

Von  52.  mSrbab  4  St.  0.  im  Gebirge  nach  53.  Sevile 
[Schemdi  bei  Cemik?    Kiepert]. 

Von  53.  Sovile  3  St.  NO.  nach  54.  bäzär  (Jeziden).  — 
Taylor*s  Karte  Bazara;  vgl  Öemik  II,  p.  17.  Die  Richtigkeit^ der 
Angabe  der  Himmelsrichtungen  ist  mir  bei  den  zwei  letzten 
Nummern  sehr  fraglich. 

Von  51.  mSrIn  nach  55.  derefiomär,  lezteres  liegt  etwa 
3  St.  N.(?)  von  Nisibis.  —  Öemik  II,  18  Detr  Tschomar  (vgl 
die  Karte). 

Von  1.  midjät  */4  St.  W.  nach  56.  astel.  —  Gano  No.  2; 
Badger  No.  6;  Sandr.  R,  No.  10  Astar. 

Von    56.    astel    l»/^  St.  SW.    nach    57.    riS.    —    Taylor^s 

Karte  Reesh.     Sollte  dieses   dem  oft  genannten  ^V  hr^  vgl.  zu 
No.  40  entsprechen? 

Von  57.  rlS  2  St.  S.  nach  58.  kafärzöt.  —  Taylor's  Karte 
KeflFr  Zoteh. 

Von  58.  kafärzöt  2*/»  St.  W.  nach  59.  Sita. 

Von  59.  Sita  (sie)  1^4  St.  S.  nach  60.  sä  da. 

Von  60.  sada  1  St.  S.  nach  61.  netnät,  tenät.  — 
Taylor's  Karte  Tannat. 

Von  61.  netnät   Vs  S^*  S.  nach  62.  der  musk  (Ruinen). 

Von  62.  dir  musk  1  St.  W.  nach  63.  öäle  [Bei  Taylor 
Chalee.   Kiepert]. 

Von  63.  6äle  2  St.  S.  nach  64.  bisgür  (mit  sechs  ver- 
fallenen Kirchen!). 

Von   64.   bezgür   (sie)    1  St.  SW.   nach   65.'  bäzäk   kurd. 

bäzäkke   (sehr    wasserreich).    —    Nöldeke    vergleicht  |^^)/  ho^ 
Behnsch  p.  10  Z.  18,  jedoch  mit  zwei  Fragezeichen. 

Von  65.  bäzäk  1  St.  S.  nach  66.  ^aräbe  zil. 

Von  66.  ^aräbe  zil  '/4  Si  N.  nach  67.  der  kür  (grosse 
verfallene  Kirche). 

Von  67.  dSr  kur  '/«  St.  SW.  nach  68.  8ö*bän.  —  Nöldeke 
macht  mich  aufmerksam  auf  Assemani  11,  p.  221  die  Ortschaft 
und  Kloster  §a*bo,  vgl.  p.  226.  228 ;  Payne-Smith,  Catal.  Bodl.  565. 

Von  68.  Sö*bän  1  St.  W.  nach  69.  hädafe. 

Von  69.  hädal}  1  St.  SW.  nach  70.  zre£ke.  —  Ob  dieser 
Name  vielleicht  etwas  zu  thon  hat  mit  den  ,|6aracschitae*-Kurden 

Behnsch    p.    20    (Text  p.    18    Z.    8   \^jiLD^a)?     Vgl.    Sireschki 
Cemik  II,  p.  18. 
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Von  70.  zrgSke  7«  St.  S.  nach  71.  Var»  zirgifean 
[Kesr  Djehan  bei  Uemik.     Kiepert]. 

Von  71.  zirgifegn  (sie)  V*  St.  S.  nach  72.  teil  kef. 

Von  72.  teil  kef  1  St.  0.  nach  73.  mftndäre.  —  Öemik 
n,  p.  18  ManderL 

Von  73.  mändäre  2  St  0.  nach  teil  a^?far.  —  Öemik 
n,  18  Talafdr. 

Von  74.  teil  a];ifar  1  St.  0.  nach  34.  ne^Ibln. 

Von  70.  zr6  5ke  '/4  St.  W.  nach  75.  saringe  (zäringe). 

Von  75.  saringe  1  St  SW.  nach  76.  Sörük. 

Von  76.  Sörük  »/^  St  W.  nach  77.  gohäre. 

Von  77.  gohäre  ^U  8*-  W.  nach  78.  feäzde. 

Von  78.  bäzde  1  St  W,  nach  79.  'ämüda.  —  Vgl.  z.  B. 
Petermann's  Beisen  11,  p.  39 ;  Cemik  Amudiah ;  Hoffmann,  Märtyrer- 
akten  p.  217. 

Von  79.  *amüda  2  St  N.  nach  80.  dära. 

Von  80.  dara  1  St  N.  nach  81.  kuruke.  —  Taylors 
Karte  Kurrik  Ghetto. 

Von   81.   knrüke    1  St  N.  nach  82.  genSta  (alte  Stadt). 

—  Taylor's  Karte  Jennat. 

Von  82.  genäta  1  St  N.  nach  83.  barbe.  —  Taylor's 
Karte  Harbee. 

Von  83.  tiarb@  s/«  St  N.  nach  84.  ddr  gdm. 

Von  84.  dSr  gäm  1  St  W.  nach  85.  gole. 

Von  56.  astel  2  St  W.  nach  86.  älät  (Ruinen). 

Von  86.  älat  l*/«  St  W.  nach  87.  kinderlb.  —  Rout 
No.  57;  Badger  No.  5  Kindereeb. 

Von  87.  kinderib  1  St  W.  nach  88.  ap5ö.  —  Badger 
No.  4  Apschi. 

Von  88.  apSe  2  St  SW.   nach   89.   zärnöka    (Ruinen). 

Von  89.  zärnöka    1  St  SW.  nach  90.  Ssfearäte. 

Von  90.  Separate  l»/*  St  NW.  nach  91.  feirbet  ginge - 
rez.  —  Goldsmid  No.  11  Kharbet  Jinglez.  Zum  Namen  vgl. 
oben  p.  247. 

Von  91.  gingergz  (sie!)  V?  St  W.  nach  92.  feirbet  el- 
kaläg.     Goldsmid  No.  12  Kharbat  Kelej. 

Von  92.  el-kalag  2  St  SW.  nach  93.  tök. 

Von  93.  tö^:  2  St  SW.  nach  94.  mabsärte.  —  Rout 
No.  58.     Goldsmid  No.  13  Marserte. 

Von  94.  mal^särte  1  St.  S.  nach  95.  kSfsannör. 

Von  95.  kafsannör  2  St  W.  nach  96.  riSmil.  —  Gold- 
smid No.  15  Reshmil;  Rout  No.  59.     Nöldeke  verweist  auf  Asse- 

mani  U,  p.  222  "^..»Jt^;  p.  228  >^Jqa^(. 

Von  96.  riSmil  2  St  SW.  nach  97.  merdin,  syr.  morde. 

—  Vgl.  über  die  syrischen  Namensformen  Wright  Catal.  Index. 
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Von  56.  astel  1  St.  N.  nach  98.  dSrezbina.  —  Sandr. 
R.  No.  11  Deir  Espin. 

Von  98.  derezbina  Vj^  St  NW.  nach  99.  Sörezb». 

Von  99.  Sörezba  1  St.  NW.  nach  100.  nünib.  —  Saodr, 
B.  No.  12  Naunüp. 

Von  100.  nünib  l'/g  Si  NW.  nach  101.  'enkäf.  —  Sandr. 
R.  No.  13  Ain  Kaf. 

Von    101.  *enkäf  1  St  NW.   nach  102.  ^?öBÜka.    ~   Nöl- 

deke   verweist  auf  j^.nk^.   Asfiemani  Dissertatio  de  Monophysitis 

(Vol.  n)  unter  Anazeta. 

Von  102.  bösüka  5  St  NW.  nach  103.  sündüs. 

Von  103.  sündüs  3  St  NW.  nach  104.  telSatem;  letzteres 
liegt  8  St  N.  von  midjat  ^am  Wasser  von  ^san  kef*  sie!  [d.  h. 
am  Tigris;  von  Moltke  schreibt  es  Telscham  s.  Karte  von  1844. 
Kiepert]. 

Von  88.  apSe  (sie)  2  St  NW.  nach  106.  haldafe.  —  Badger 
No.  3  Halda.     Vgl  Beaufort  No.  7  (?). 

Von  105.  haldafe  2  St  N.  nach  106.  täffe  [Sandreczki 
No.  14  Dape.     Kiepert]. 

Von  106.  täffe  2»/»  St  W.  nach  107.  ^illis  (Christen).  — 
Beaufort  No.  8  Kalles,  Sandr.  R  No.  15  Kellith;  Badger  No.  1 
Killeth. 

Von  107.  Willis  IV2  St  W.  nach  108.  a^medi.  —  Sandr. 

R.   No.    16   Ahmedieh.     Vgl.   Assemani  ü,.  p.  228   ««^a^/:    darf 

man  etwa  das  JOCL^JO,  welches  unmittelbar  vorhergeht  in  cpciNiO 

verwandeln  und  darin  unser  killis  sehen? 

Von  108.  ahmedi  1  St  S.  nach  109.  sör.  —  §ör  (so  schreibe; 
in  meinem  ürmanuscript  steht  ein  s-Zeichen,  bei  dessen  Nieder- 
schreiben  ich   augenscheinlich   geschwankt  habe)  ist   bekannt   aus 


0     r 


Jäküt  m    p.  485,    Assemani   Dissert.  vol.  II,    unter   Saura   j^o. 
Sandr.  R.  No.  17  Säur. 

Von  109.  sör  IV2  St  SW.  nach  110.  mengze. 

Von  110.  möneze  1  St  0.  nach  111.  me^äSmije. 

Von  111.  meljä^mije  1  St.  S.  nach  112.  rä&di. 

Von  112.  raJidi  1  St  NO.  [schreibe  SO.  Kiepert]  nach  91. 
I}irbetel-ginger6z. 

Von  1.  midjat  1^2  St  0.(?)  nach  11§.  sälab;  syr.  säli^?, 
kurd,  säHe  (Muslimen  und  Christen).  —  Gäno  No.  19  [die  An- 
gaben stimmen  hier  nicht  zusammen.  Kiepert];  Taylor's  Karte 
Salach  [Wohl  identisch  mit  Icealka  Badger  No.  9.  Kiepert]. 
Vgl.  Assemani  Dissert.  vol.  11,  s.  v.  Salacha  und  Monasterium 
S.  Jacobi  in  Salacha.     Bar  Hebraeus,   Chron.  eoeles.  III,    p.  541 ; 

die  Nisbe  lautet  j^X     vgl.  ebendaselbst  I,  p.  415.     Bei  Behnsch 
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wird    -nn\  ■    öfters   erwfthnt  z.   B.   p.   8   Z.  4   v.  u.;    p.  10  Z.  5 

(p.  9.  10  d.  Uebers.)  vgl.  auch  Zotenberg,  Catal.  des  man.  syr.  18  a. 

Von    113.   sSlah  1  St  0.  nach  114.  arnSs;   von  1.  mid- 

j&t  2  St.  nach  114.  arnis,  syr.  ürnäs;  kurd.  amäse  (Muslimen 

und  Christen).   —    Reut  No.  41 ;   Gäno   No.  21.     Könnte   dieser 

Ort  nicht   dem    alten    QpLi}^a\   Bar   Hebraeus,    Chron.    eccl.    m, 

p.  561;  Zotenberg,  Catal.  des  man.  syr.  12a  entsprechen? 

Von  1.  midjat  2  St.  |iach  115.  bäte,  syr.  böte  (Christen 
und  wenige  Muslimen).  —  Gäno  No.  21.  —  Nöldeke  macht  mich 

auf  )b3   Behnsch   p.    10   Z.  5    (Uebers.  p.  11)   aufinerksam,   wo 
nach  ihm  jboo  -nn\  i  zu  lesen  ist. 

Von  113.  sälaj^  1  St.  W.  nach  116.  lijiabsenäs,  syr.  ]|^absus, 
kurd.  haspenase  (Muslimen  und  Christen)  1'/^  St.  von  1.  med- 
jat.    —    Gfano   No.   18.      Ich   möchte    diese    Ortschaft  mit   den 

jfy.^<4^^^-  Bar  Hebraeus,  Chron.  eccles.  11 ,  p.  787;  m,  p.  497 

zusammenbringen. 

Von  1.  midjst  3  St.  nach  117.  kafra  tSi^do,  syr.  kafro, 
kurd.  kaf  re  (meist  Christen).    [Gleich  Kafra  Bout  No.  42.  Kiepert]. 

Von  117.  kafra  (sie)  1  St  N.  nach  118.  el-järd,  syr. 
u-jftrdo,  kurd.  erdS.  —  GSno  No.  26. 

Von  118.  el-järd  1  St  0.  nach  119.  der  es-§alib 
(„Kreuzkloster*),  syr.  i-dairo  du-slibo  (grosses  Kloster,  bloss 
Christen).  —  Gäno  No.  27;  Bout  No.  45;  Petermann,  Reisen  II, 
p.  46  DSir  es-Salib,  vgl.  Assemani,  Dissertatio  (tom.  II)  Monaste- 
rium  S.  Crucis.     Vgl.  auch  Bar  Hebraeus,  Chron.  eccl.  HI,  p.  521 

«m|m  Jp  ^^b^}  IjDOVd  1^^;}  Iv«?  »oberhalb  von  Häj^ji*. 

Von  119.  dgr  es-§alib  1  St  W.  nach  120.  zäz,  kurd. 
zäzi,  meist  Christen.  Von  1.  midjat  4  St  nach  120.  zäz. — 
Bout.  37;  Gäno  No.  28;  Taylor  No.  3.  Assemani,  Dissert.  sub 
Monasterium  S.  Crucis  in  Zaz. 

Von  120.  zäz  2  St  NO.  nach  121.  hermes:  eine  andere 
spätere  Angabe  lautet:  von  zäz  2^2  St  N.  etwas  W.  nach  hermes. 
—  Von  119.  der  e§-§allb  1  St  NO.  nach  121.  hermes. 

Von  1.  midjat  1'/»  St.  N.  nach  122.  derindib,  kurd. 
dgrindibe.  —  Taylor  No.  5  Dejrrindib. 

Von  122.  dgrindib  2  St  N.  nach  123.  kärg^öze,  syr. 
kfär^auze  (»Nussdorf*).  —  Taylor  No.  2.  Vgl.  Index  zu  Prym 
und    Socin,   D.   d.  T-  *A.  II,   p.  417.  —   Wright,  Catal.  p.  880b 

Von  123.  kär^öze  2  St  0.  nach  124.  *iloze;  von  1.  mid- 
j5t  4V^  St  nach  124.  *ilöze.  —  Vgl.  D.  d.  T-  *A.  H,  p.  417. 
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Von  128.  kftr^öze  etwas  NW.  nach  125.  balSne. 

Von  125.  baläne  N.  nach  126.  ermüne;  von  1.  midjät 
6  St  nach  126.  ermüne.  —  Doch  wohl  kaum  «Bamln*  ^soi 
Jj'^»?  Jj^OiOj  jb^VO  Wright,  Catal.  p.  1164b  ult.    —    Taylor's 

Karte  Eyrmo. 

Von  126.  ermüne  ^/^  St.  N.  nach  127.  narkatln. 

Von  127.  nSrkatln  V2  St.  N.  nach  128.  räSSlje,  welches 
südlich  von  129.  ll^asankef  und  nahe  an  der  Strasse  dorthin 
liegt     [Resheen  auf  Taylor^s  Karte.     Kiepert]. 

Von  128.  räSSlje  1  St.  W.  nach  130.  väzrin. 

Von  1.  midjat  12  St.  nach  129.  feadan  kSf.  —  Vgl. 
Index  zu  Prym  und  Socin,  D.  d.  T*  'A.  Bd.  II,  p.  417  unter  Hasno. 

Von  123.  k&r^öz  (sie)  1  St  0.  nach  131.  güllüka.' 

Von  131.  gullüka  IV,  St  0.  nach  132.  t^aure. 

Von  132.  ^aure  1  St  S.  etwas  0.  nach  183.  plSpSre;  von 
1.  midjät  5  St.  nach  188.  pepare. 

Von  188.  pSpfire  IVi  St  0.  nach  184.  iben  kelbe.  — 
Gano  No.  25.    Diese  Ortschaft  mit  dem  öfters  genannten  ^'^A^ 

z.  B.  Bar  Hebraeus,  Chron.  eccl.  m,  p.  557  zusammenzubringen, 
geht  kaum  an;  doch  vermuthe  ich  in  der  heutigen  Benennung  der 
Ortschaft  eine  starke  Verunstaltung. 

Von  134.  iben  kelbe  etwas  N.  135.  derdil,  derdll. 

Von  135.  derdil  Vj^  St  W.  nach  129.  hasan  köf. 

Von  185.  derdil  (sie)  ^U  St  NW.  nach  136.  merwanije, 
das  2  St.  von  129.  \^asan  kef  entfernt  liegt 

Von  136.  merwänije  2^«  St  nach  187.  difne,  welches 
IV2  St  0.  von  129.  ll^asankef  liegt  [v.  Moltke,  Karte  von 
1844  schreibt  Difra.     Kiepert]. 

Von  137.  difne  nördlich  138.  der  ma^ar  am  ärma]|^ 
(Tigris).  —  Vgl.  Petermann,  Reisen  ü,  p.  46  Döir  el  Machar. 

Von  1.  midjSt  1»/«  St  O.  nach  140.  *ain-ward,  syr. 
'aiwärdo.  —  Die  um  n  verkürzte  Form  |;iQ*;i  kommt  bereits 
im  Altsjrischen  vor  z.  B.  Behnsch  p.  9  Z.  15;  p.  11  Z.  2;  daneben 
die   Nisbe    Li^o^   p.  8  Z.  4  v.  u.;   p.  10  Z.  10  u.  8;   Nöldeke 


verweist   mich    auf  Wright,    Catal.   p.    900»   (Z.  16),    wo    wahr- 
scheinlich diese  Nisbe  zu  lesen  ist;  daneben  steht  aber  auch  noch 

die  vollere  Form  jyiouX  Payne-Smith,  Cat  Bodl.  74.  560  (Nöld.); 

Assemani  11 ,   p.  385»   llijklLJk:    ebenso   Bar   Hebraeus,    Chron. 

eccl.  n,  p.  817. 

Von  140.  'ain-wärd  S.  nach  2.  mezlza^. 

Von  140.  *ain- ward  1  Sit  NQ.  nach  141.  ^erabija  (Jeziden). 
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Von  141.  ^erSbija  1  St.  N.  nach  142.  taka  (Jeziden). 

Von  141.  ^eräbija  2*/»  Si  N.  nach  143.  a];ila^;  von 
1.  midjät  2  St.  NO.  nach  143.  a^la^?. 

Von  143.  a^lab  2»/«  St  NO.  nach  114.  arnas. 

Von  143.  al^la^  1  St.  N.  nach  144.  bahväre. 

Von  143.  a^lab  ly«  St.  SO.  nach  145.  kafärze;  von 
1.  midjät  3  St.  NO.  nach  145.  kafärse  (sie).  —  Bout.  No.  43 

Kaförsu;  Gano  No.  23.     Behnsch  p.  7  Z.  14  JjV^O  (Uebers.  p.  8). 

Von  145.  kafttrze  IVx  St.  N.  nach  146.  heUeräke, 
syr.  Staräko.  —  Bout.  No.  40  Hesteräke,  syr.  StrSko.    Im  Altsyr. 

|Dtb^    Behnsch    p.    10   Z.    4    (Uebers.   p.    11);    Wright,    Catal. 

p.  165»;  (nach  Nöld.)  auch  (Bösen),  Catal.  cod.  man.  q.  in  Mus. 
Brit.  asservantur  I  cod.  syr.  Londini  1838,  p.  36  &  u.  fg. 

Von  146.  heHerftke  IV2  St.  N.  (etwas  W.)  nach  120.  zaz. 

Von  120.  z5z  1  St  0.  nach  147.  dereke.  —  Bout  No.  34 
Derük. 

Von  147.  dereke  2  St  0.  nach  148.  bä^üsjän,  syr. 
böl^üsjöne  (Christen). 

Von  120.  z5z  2V2  St  NO.  nach  149.  d  ei  van. 

Von  149.  deivan  IVt  St.  nach  119.  der  e§-$alib. 

Von  121.  hermes  1  St.  N.  nach  150.  begermän  (von 
Sejjid's  bewohnt). 

Von  150.  begermän  2  St  0.  nach  151.  bellakäe. 

Von  148.  ba^üsjan  2  St  0.  nach  152.  b^b-  [£s  ist  nicht 
möglich,  dass  diese  Angabe  richtig  ist  Kiepert.]  —  Bout  No.^  33; 
Index  zu  Prym  und  Socin,  D.  d.  7-  '^-  ^^-  n,  p.  417:  Gäno 
No.  24. 

Von  152.  ll^äti  2  St  0.  etwas  S.  nach  153.  der  V^be 
(Christen).  —  Derselbe  Name  kommt  bei  Assemani  11,  p.  109  ^ 
vor;  bezieht  sich  aber  wie  der  in  Wright's  Catal.  (Index  1263 » 
Nöld.)   auf  ein   nicht   im  7^  gelegenes  Kloster.     Sollte  am  Ende 

der  Ijübe  =»  I^^CU^}  JW?  Behnsch  p.  10  Z.  9  sein? 

Von  152.  ^a^  2^1^  St  NO.  nach  154.  käzborän  (Christen 
und  Muslimen). 

Von  154.  käzborän  Vj,  St  NO.  nach  155.  *izär.  —  Vgl. 
i|^  Wright  Catal.  p.  164b?  (Nöld.). 

Von  155.  'izar  1'/«  St.  0.  nach  156.  zengan. 

Von    156.    z  eng  an    1    St   NO.    nach   157.   'amara,    kurd. 

amerine.  —  Bout  No.  24.     Nöldeke  verweist  auf  oit|x)i\  Asse- 
mani n,  p.  228. 

Von  157.  amerine  1  St  0.  nach  158.  eljän. 
Von  158.  eljän  1'/,  St  N.  nach  159.  drgga     [Shiel  No.  3 
Derije.     Kiepert]. 

Von  159.  dre^a   2  St  NO.  nach  160.  öslük,   ^elük.   — 
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I 

I  GSno  No.  29 ;  Shiel  No.  1  (JRGS.  Vm,  p.  80)  xl  ö.  z.  B.  Sandr. 

B.  I,  p.  292  Dschilek. 

Von  160.  Selük  4  St.  nach  161.  käfär-albe  am  TigriB. 
—  Nach  V.  Moltke's  Karte  auf  dem  linken  Ufer  des  Flusses  Kefralb 
[jedoch  stimmt  die  Distanzangabe  nicht.    Kiepert]. 

Von  161.  käfar-albe  2^1^  St.  SO.  nach  162.  derhÄve 
[Wohl  V.  Moltke's  Demab.     Kiepert]. 

Von  152.  \^&]^  3  St.  S.  nach  163.  sohrän,  zohran  (Mus- 
limen und  Jeziden).  —  Boui  No.  31  za^oran! 

Von  163.  sohrän  2  St.  0.  nach  164.  ^ältan,  Ijaltan. — 
Rout.  N.  29. 

Von  163.  sohrän  5/4  St.  NW.  nach  165.  käkwan. 

Von  168.  zohran  (sie)  1  St.  0.  nach  166.  zändän. 

Von  166.  zändän  3  St.  NO.  nach  167.  haspest. 

Von  163.  zohran  2  Si  S.  nach  168.  dudera  (Ruinen). 

Von  168.  dudera  2  St.  SW.  nach  7.  kafärbe. 
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Ueber  den  arabischen  Euklid. 

Von 

Dr.  Klunroth, 

Gymnasiallehrer  am  Kgl.  Christianeam  zu  Altena. 

Die  alten  arabischen  üebersetzungen  der  Elemente  des  Euklid 
kennen  wir  bisher  nur  aus  den  Nachrichten  der  Kataloge  und  den 
Zusammenstellungen  derselben  durch  Gartz  (J.  C.  Gartz,  De  inter- 
pretibus  et  explanatoribus  Euclidis  Arabicis.  Halae  ad  Salam  1823) 
und  Wenrich  (Wenrich,  De  auctorum  Graecorum  versionibus  et 
conmientariis  Syr.,  Arab.  etc.  Lipsiae  1842).  Die  beiden  berühm- 
testen Üebersetzungen  sind  die  des  Hag^&g  ihn  Jüsuf  ihn  Ma^ar 
aus  dem  Anfange  und  die  des  Isliäq  ihn  Qunein  aus  dem  Ende 
des  9.  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung;  jene  ist  uns  theilweise, 
diese  ganz,  und  zwar  in  mehreren  Handschriften  erhalten.  Die 
grossentheils  ungünstigen  Beurtheilungen  des  arabischen  Euklid  in 
den  Geschichten  der  Mathematik  beziehen  sich  nicht  auf  diese 
Handschriften,  von  denen  bisher  nichts  veröffentlicht  ist,  sondern 
auf  zwei  gedruckte  Bücher,  von  denen  das  eine  eine  spätere  ara- 
bische Ueberarbeitung  der  ältesten  Uebersetzung,  das  andere  eine 
lateinische  üeb ertragung  des  arabischen  Euklid  enthält.  Die  erstere 
hat  zum  Verfasser  den  Nasir  ud-din  (t  1273)  aus  X^s  in  Chor&san 
und  erschien  im  Jahre  1594  zu  Rom.  Die  letztere  wird  dem 
Giovanni  Campano  aus  Novara  zugeschrieben,  der  um  die  Mitte 
des  13.  Jahrhunderts  gelebt  haben  muss;  sie  erschien  im  Jahre 
1482   bei  Erhard  Ratdolt   in  Venedig  als  erste  Euklid-Ausgabe  '). 

Sowohl  T^^  als  Campano  waren  Mathematiker,  die  auch  selb- 
ständige Werke  verfassten:  beiden  lag  mehr  an  der  Vermehrung 
und  Verbreitung  mathematischen  Wissens  als  an  der  Beinerhaltung 
des  Euklid-Textes;  die  Werke  beider  sind  Ueberarbeitungen 
und  bestehen  nicht,  wie  man  häufig  liest,  aus  Text  und  Commentar : 
sie   geben   kaum    hinsichtlich    der  Definitionen  und  des  Wortlauts 


1)  Später  veranstaltete  Zambert  eine  Uebersetzung  aus  dem  Griechischen, 
und  1533  wurde  durch  Simon  Grynaeos  in  Basel  die  editio  princops  des  griechi- 
Mchen  JKuklid  besorgt. 
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der  Lehrsätze,  geschweige  denn  hinsichtlich  der  Beweise,  ein  treues 
Bild  der  alten  arabischen  Uebersetzungen ,  sind  also  für  die 
Textkritik  des  griechischen  Euklid  nahezu  unbrauchbar. 

Von  grösserem  kritischen  Werthe  ist  vielleicht  die  hebräische 
Uebersetzung  des  arabischen  Euklid  von  MoSe  'r^^b<>i^  ^^s  dem 
Jahre  1270  (Steinschneider,  Catalog.  libror.  Hebraeor.  in  bibliotheca 
Bodleiana.  Berl.  1852—60.  S.  2002.  Ders.,  Die  hebr.  Hss.  der 
EgL  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München.  Münch.  1875.  S.  12) 
und  die  lateinische  des  Adelard,  eines  englischen  Benedictinermönchs 
aus  Bath  im  Anfange  des  12.  Jahrhunderts  (Wüstenfeld,  Die  Ueber- 
setzungen arabischer  Werke  in  das  Lateinische.  Göti  1877.  S.  20). 
Die  Vermuthung  Wüstenfeld's,  dass  in  dem  1482  gedruckten  Euklid 
der  Text  von  diesem  Adelard  stamme,  und  nur  der  Commentar(?) 
von  Campano  hinzugefügt  sei,  ist  nach  dem  oben  (besagten  in 
dieser  Form  unrichtig.  Von  vom  herein  ist  aber  das  sehr 
einleuchtend,  dass  Campano  keine  eigene  Uebersetzung  unter- 
nommen haben  wird,  wenn  ihm  Adelard's  Werk  bekannt  war.  Ohne 
die  lateinischen.  Handschriften  gesehen  zu  haben,  halte  ich  es  doch 
fär  wahrscheinlich,  dass  Campano  sich  zu  Adelard  ähnlich  ver- 
halten wird  wie  T^si  zu  seinen  Vorgängern.  Es  fragt  sich  also 
nur,  in  wie  hohem  Masse  Adelard  das  Arabische  beherrschte. 

Wie  genau  aber  auch  die  hebräische  und  die  ältere  lateinische 
Uebersetzung  des  alten  arabischen  Euklid  sein  mögen,  zu  text- 
kritischen Zwecken  bedarf  man  keiner  von  beiden,  da  das  Original 
selber,  wie  es  der  mathematische  Stoff  mit  sich  bringt,  ohne  jede 
sprachliche  Schwierigkeit,  und  wenn  mir  nach  Vergleichung  weniger 
Handschriften  ein  Urtheil  zusteht,  vorzüglich  gut  überliefert  ist. 
Folgende  Handschriften  haben  mir  vorgelegen: 

1)  L  =  Leiden  DCCCCLXV  aus  dem  Jahre  1144/45,  ent- 
haltend die  ersten  6  Bücher  in  der  Uebersetzung  des  ^a^^&^  ihn 
Jüsuf  ihn  Matar.  cf.  Catal.  Codic.  Orient.  Bibl.  Acad.  Lugd.  Batav. 
Vol.  m,  S.  38  '). 

2)  0  =  Oxford  279  aus  dem  Jahre  1238,  enthaltend  die  Ele- 
mente mit  Einschluss  der  beiden  Bücher  des  Hypsikles  (=  Euklid 
1.  14  und  15),  Buch  1 — 13  in  der  Uebersetzung  des  Is^&q  ihn 
I^unein,  verbessert  von  Thabit  ihn  Qurra,  Buch  14 — 15  in  der 
Uebersetzung  des  Qusta  ihn  Lüqa.  cf.  Oxf.  BodL  ms.  Orient.  U,  2 
arab.  S.  257. 

3)  E  >=  Kjöbenhavn  L^XXI,  undatirt,  wahrscheinlich  aus  dem 
13.  Jahrhundert,  enthaltend  Buch  5 — 15,  und  zwar  5 — 10  in  der 
Uebersetzung  des  Is^aq  ihn  Qunein,  verbessert  von  Thabit  ihn 
Qurra,  11 — 13  angeblich  in  der  Uebersetzung  des  Qa^^ag  ihn 
Jüsuf  ihn   Matar,   14 — 15   (Hjrpsikles)   in    der  Uebersetzung   des 


1)  Die  Hs.  enthält  auch  —  was  im  Kataloge  nicht  bemerkt  ist  —  2  Bücher 
von  der  arabischen  Uebersetzung  des  Henelaus  Über  die  kreisähnUchen  Figuren. 
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Qust^    ibn    Lüqa.    cf.    Cod.    Orient,    bibl.    reg.    Hafniensis    P.    II, 
S.  63»). 

Cap.  !•    Anzahl  und  Reihenfolge  der  Lehrsätze. 

Der  arabische  Euklid  besteht  aus  15  Büchern,  da  das  er- 
^Inzende  Werk  des  Hypsikles  als  ein  integrirender  Bestandtheil 
der  Elemente  betrachtet  wurde.  Die  Abgrenzung  der  einzelnen 
Bücher  zeigt  von  dem  uns  jetzt  vorliegenden  griechischen  Texte 
keinerlei  Abweichung.  Anders  steht  es  mit  dein  Umfange  der 
Bücher  und  der  Ordnung  in  denselben.  Die  Verschiedenheit  in 
jener  Beziehung  ersieht  man  aus  folgender  Tabelle: 

Griechischer  Euklid  *).     Campano.  Tust.  IshAq. 

I  48  48  48  48  Z, 

n  14  14  14  14  JZ 

m  37  36  36  36  Jj 

IV  16  16  16  16  Zj 

V  25  34  25  25  ^ 

VI  33  32  32  33  '^ 

Vn  41  39  39  39  ^ 

Vni  27  25  25  27  ^ 


IX 

36 

X 

117 

XI 

40 

xn 

18 

xm 

18 

XIV 

7 

XV 

10 

Summe : 

487 

39       36       38 


^ 


107  107  109  Jas 

41  41  41  Li 

15  15  \h  Z^ 

18  18  21  \J 


18       10       10 
13        6        6 


l5 
3 


495      468      478 

1)  Den  Verwaltangen  der  Bibliotheken,  durch  deren  Güte  mir  dio  Be- 
nutzung dieser  Uandschriflen  verstattet  wurde,  dem  Herrn  Curator  der  Strass- 
bnrger  Universit&t,  durch  dessen  gütige  Vormittelung  ich  die  HandschriAen 
erhielt,  und  der  Strassburger  Bibliothek,  welche  mich  mit  allen  Mitteln  zur 
Ausführung  dieser  Arbeit  versehen  hat,  spreche  ich  an  dieser  Stolle  meinen 
Dank  aus. 

2)  Ausg.  V.  D.  Gregory.     Oxf.  1703  und  F.  Poyrard.     Paris  1814—18. 
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leb  knüpfe  an  diese  Tabelle  einige  Bemerkungen  an. 

1)  Die  Zahl  109  für  das  10.  Buch  wird  vom  Pibrist  (S.  266) 

bestätigt,   und   zwar   fär  den  Euklid,   wie  er  jj**LJ|  ^^Jui  ^j  sei. 

Ich  schliesse  daraus,  dass  die  bei  weitem  angesehenste  Euklidversion 
von  je  her  die  des  Is(^aq  gewesen  ist. 

2)  Von  Tost's  Euklid  sind  bekanntlich  die  beiden  letzten 
Bücher  noch  nicht  gedruckt;  die  angegebenen  Zahlen  beziehen 
sich  auf  zwei  Pariser  Handschriften  (1129  und  1216),  die  einen 
Auszug  desselben  enthalten.  Freilich  bezweifle  ich,  dass  f^st's 
Hypsikles  sich  mit  dem  des  Qusta  deckt  Wenigstens  enthält  der 
gedruckte  f^si  schon  als  Zusätze  zu  Lehrsätzen  in  Buch  13  Auf- 
gaben, welche  im  griechischen  Originale  und  in  Qusta's  Ueber- 
setzung  zum  2.  Buche  des  Hypsikles  gehören,  z.  B.  ein  Oktaeder 
in  ein  Tetraeder  und  in  einen  Würfel  zu  beschreiben. 

3)  In  0  besteht,  dem  eignen  Inhaltsverzeichnisse  widerspre- 
chend. Buch  4  aus  17,  Buch  14  aus  12  Lehrsätzen.  In  Bucll  4 
ist  nämlich  16  kein  besonderer  Satz,  sondern  nur  ein  zweiter 
Beweis  für  15.  In  Buch  14  ist  der  letzte  Satz  gedritttheilt ;  K, 
selber  ohne  Inhaltsverzeichniss,  hat  hier  die  richtige  Zahl. 

4)  In  L  fehlt  dem  1.  und  dem  3.  Buche  je  ein  Lehrsatz. 
Die  Zahl  der  Sätze  des  14.  Buches  soll  sich  nach  dem  Register 
auf  21  belaufen.  Da  die  Handschrift  dieses  Buch  nicht  enthält, 
so  lässt  sich  die  Wahrheit  dieser  Angabe  nicht  controliren.  Ich 
halte  es  für  möglich,  dass  hier  ein  blosser  Schreibfehler  vorliegt, 
da  dieselbe  Zahl  unmittelbar  vorau%eht.  Ueberhaupt  glaube  ich, 
dass  das  Register  in  L  von  einer  spätem  Hand  herrührt;  denn  es 
bietet  die  Zahlen  für  die  Uebersetzung  des  Isti4q,  während  doch 
die  Handschrift  die  Uebersetzung  des  Ha^gsl^  enthält. 

5)  Die  Anzahl  der  Propositionen  bei  Campano  stimmt  im 
ächten  Euklid,  von  Buch  5  und  9  abgesehen,  mit  derjenigen  bei 
füsi  überein:  ich  schliesse  aus  diesem  und  andern  Gründen,  dass 
diese  beiden  Euklid -üeberarbeitungen  auf  eine  gemeinsame  Quelle 
zurückgehen,  welche  nicht  die  Uebersetzung  des  Is]|^^  ist.  Woher 
hat  nun  Campano  den  Ueberschuss  von  27  Lehrsätzen?  Keiner 
derselben  deckt  sich  mit  einem  von  den  10,  die  Is]|^4q  mehr  hat 
im  Verhältniss  zu  T^^*     Auch  literärgeschichtlich  ist  die  Oesanunt- 

zahl  495  für  die  v3ü^t  ^^^  arabischen  Euklid  nicht  beglaubigt 
Man  könnte  nun  denken,  Campano  habe  Producte  des  eignen  Geistes 
für  euklidisch  ausgegeben.  Es  findet  sich  aber  ein  ähnlicher 
Ueberschuss  schon  in  Adelard's  Uebersetzung,  wie  ich  hinsicht- 
lich der  beiden  Münchener  Hundschriften  (14448:  Buch  1 — 6; 
11305:  Buch  7—14)  durch  die  Güte  des  Herrn  Dr.  Hommel 
erfahre.  Die  Differenzen  vom  Campano  würden  sich  ohne  Zweifel 
durch  Vergleichung  mehrerer  Adelard -Handschriften  noch  wesent- 
lich reduciren.  Meines  Erachtens  ist  die  einzige  Thatsache,  dass 
auch  das  5.  Buch  des  Adelard  aus  34  Propositionen  besteht,  eine 
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hinlängliche  Bestätigung  der  oben  erwähnten  Vermuthong  Wüsten- 
feld's,  dass  Adelard  und  Campano  nicht  unabhängig  von  einander 
beide  eine  selbständige  Uebersetzung  verfasst  haben.  Wir  stehen 
also  vor  dem  Dilemma:  entweder  r^ren  jene  Zusätze  von  Adelard 
her,  oder  er  benutzte  einen  arabischen  Euklid,  der  uns  unbekannt  ist. 

6)  Die  Gesanuntzahl  ^sjü  d.  h.  478 ,  welche   das  Register  in 

0  darbietet,  wird  Ha^.  Chalf.  I,  383  für  Is^aq's  Uebersetzung  be- 
stätigt; ebendort  erfahren  wir,  dass  die  Uebersetzung  des  Ha^gag 
nur  468  Sätze  enthält  Diese  Angaben  werden  ausdrücklich  auf 
'Tüsi  zurückgeführt;  ich  habe  sie  aber  in  unserm  gedruckten  Tüsi 
vergeblich  gesucht  Ich  gebe  die  Stelle ,  soweit  es  nöthig  ist 
wörtlich: 

^  ^^Lx)ül  Jjl^ (sc.  in  seinem  Euklid)  »^  (sc.  T^sl)   ^  j 

^•iLX^  ^^  iUiU%  xJUju;  ^3  'xJULa^  hJ^  ^^..^  ^ 
V£>uLS  K-^UJ  j  i\J^\  HySi^  Hi>ü^3  Z^^^  2ki:uJ . 

Sollten  dies  in  der  That  ^AsVs  eigne  Worte  sein,  so  ist,  da 
sein  Euklid  genau  468  Sätze  enthält,  nicht  im  mindesten  daran 
zu  zweifeln,  dass  er  mit  Bewusstsein  die  Uebersetzung  des  Haggag 
der  des  Is]|^4q  vorzog;  auch  habe  ich  noch  einige  andere  Gründe 
für  die  Annahme,  dass  T^si's  Euklid  eine  Ueberarbeitung  der 
Uebersetzung  des  Hag^gä^  ist;  ich  erwähne  hier  nur  die  Beiden 
gemeinsame  Gewohnheit,  in  spätem  Sätzen  ausdrücklich  auf  die 
früheren  zurückzuverweisen,  was  im  Ishäq  gar  nicht,  im  griechischen 
Euklid  sehr  selten,  z.  B.  in  V,  16  vorkommt  Die  Nennung  des 
Redactors  und  Correctors  Th4bit  statt  des  üebersetzers  Ishaq  ändert 
an  der  Sache  nichts;  Thäbit's  Aenderungen  haben  sich  schwerlich 
bis  auf  die  Au&ahme  von  10  neuen  Sätzen  erstreckt  Der  geringe 
selbständige  Werth  dieser  10  Sätze  zeigt  uns,  wie  sehr  Tüsi  im 
Rechte  war,  ihre  Aechtheit  anzuzweifeln  und  sie  von  seinem  Werke 
auszuschliessen.  Der  arabische  Euklid  hat  also  19  Sätze  weniger 
als  der  griechische. 

Auch  hinsichtlich  der  Reihenfolge  der  Lehrsätze  zeigt  der 
arabische  Euklid  im  Verhältniss  zum  griechischen  bedeutende  Ab- 
weichungen, von  denen  ohne  Zweifel  einige  recht  bemerkeuswerth 
sind.  Ich  würde  auf  diesen  Punkt  nicht  das  geringste  Gewicht 
legen,  wenn  zwischen  den  verschiedenen  arabischen  Üebersetzungen 
selbst  wieder  Differenzen  beständen.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Nicht 
nur  in  den  Handschriften  herrscht  eine  genaue  Uebereinstimmung ; 
sondern  auch  f^si's  Ueberarbeitung  beweist,  dass  eine  unserem 
griechischen  Texte  entsprechende  Anordnung  der  Elemente  den 
Arabern  nie  bekannt  gewesen  ist.  Das  Verhältniss  zwischen  Araber 
und  Griechen  ist  folgendes. 
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Im  1.,  2.  und  4.  Buche  decken  sich  beide  genau.  Ich  sehe 
deshalb  fiir  die  Abweichung  des  Campano,  der  im  1.  Buche  den 
45.  Lehrsatz  auslässt  und,  um  die  Zahl  48  voll  zu  machen,  einen 
andern  Lehrsatz  als  den  letzten  des  Buches  angenommen  hat,  keine 
andere  Erklärung  als  seine  eigne  Willkür.  Bemerkenswerth  ist, 
dass  das  1.  Buch  der  Münchener  Adelard-Handschrift  wirklich  nur 
47  Sätze  enthält. 

Im  3.  Buche  hat  der  Araber  statt  Satz  11  -|-  12  des  Grie- 
chen einen  einzigen :  „Die  Centrale  zweier  sich  berührender  Kreise 
geht  durch  den  Berührungspunkt**;  erst  im  Beweise  werden  die 
beiden  Fälle  unterschieden,  ob  sich  die  Kreise  von  innen  oder  von 
aussen  berühren.  Da  dies  im  ächten  Euklid  der  einzige  Fall  wäre, 
wo  sich  der  Araber  eine  Zusammenziehung  zweier  Sätze  in  einen 
gestattet  hätte,  so  zweifle  ich  nicht  daran,  dass  auch  seine  Vorlage 
hier  nur  den  einen  Satz  hatte. 

Im  5.  Buche  haben  Satz  12  und  13  ihre  Stelle  vertauscht. 

In  den  folgenden  Büchern  sind  die  Abweichungen  grösser; 
ich  gebe  deshalb  eine  tabellarische  Üebersicht. 


6.  Buch. 

Arabisch  —  Griechisch 
1—8  =  1—8 
9  =  13 
10—11  =-  11—12 
12—13  =  9—10 
14—17  =  14—17 
18—19  =  19—20 

20  =  18 
21—22  =  21—22 

23  =  24 

24  =  26 

25  =  23 

26  =  25 
27—30  =  27—30 

31  =  32 

32  =  31 

33  =  33 

Dem  T^si  fehlt  gr.  12  =  ar.  11. 

7.  Buch. 

Arabisch  —  Griechisch 
1—19  =  1—19 

20  =  21 

21  »  24 

22  =  23 
23—28  =  25—30 
29-30  =  33—34 


31—32  =  31—32 

33-39  =  35—41 

Dem  Araber,  fehlen  gr.  20  u.  22. 

8.  Buch. 

Arabisch  —  Griechisch 
1—15  =  1—15 
16—23  =  18—25 
24—25 

26—27  =  26—27 
Dem  Araber  fehlen  gr.  16  und 
17;    ar.   24   und    25   weder   im 
Griechen  noch  im  f^^- 

9.  Buch. 

Arabisch  —  Griechisch 

1—13  ==  1—13 

14  =  20 

15—20  =  14—19 

21—25  =  21—25 

26  =  27 

27  =  26 
28—29  =  28—29 
30—31 

32—38  =  30—36 
Ar.  30  und  31  weder  im  Grie- 
chen noch  im  1^1     Bei  Cam- 
pano  steht  gr.  20  auffälliger  Weise 


276 


Klamrothf  über  den  arabischen  Kuklid, 


an  seiner  Stelle,  üebrigens  ver- 
weise ich  hinsichtlich  der  ab- 
weichenden Reihenfolge  Campa- 
no's  überhaupt  auf  die  Euklidaus- 
gabe des  Christophorus  Clavius 
Colon.  1591. 

10.  Buch. 

Arabisch  —  Griechisch 

1—6  =  1—6       . 

7—10  =  9—12 

11  =  16 

12  =  15 
13—19  =  18—24 
20—22  =  27—29 

23  =  26 
24—25  =  30—31 
26  +  27  =  32 
28  +  29  =  33 
30—108  =  34—112 
109  =  116 
Gr.  32   und  33    sind   halbirt. 
Es   fehlen  gr.  7,  8,  13,  14,  17, 
25,  113,  114,  115,  117,  im  Ti^si 
noch  ausserdem  gr.  28  und  29. 

11.  Buch. 

Arabisch  —  Griechisch 

1—30  =  1—30 
31  +  32  =  31 
33  «=  32 
34  +  35  =  34 
36  =  33 
37—39  =  35—37 
40—41  =  39—40 
Gr.  31  und  34    sind  halbirt; 
gr.  38  fehlt 

12.  Buch. 
Arabisch  —  Griechisch 


1—5 
6 
7 

8 
9 


1-5 

7 

9 

8 

10 


10  =  12 

11  =-  11 

12  ^  15 
13—15  --  16-18 

Es  fehlen  gr.  6,  13,  14. 

13.  Buch. 

Arabisch  —  Griechisch 


1  +  2 

3  +  4 

5  +  6 

7 

8 

9—10 

11 

12—13 

14 

15 

16 

17 

18 

19—21 


1 

2 

3 

5 

4 

6—7 

12 

9—10 

8 

11 

13 

15 

14 

16—18 


Gr.  1,  2  und  3  sind  halbirt, 
doch  nicht  im  'ftsL 

14.  Buch. 

Arabisch  —  Griechisch 

1  =  1 

2  +  3  =  2 

4  +  5  =  3 

6  +  7  +  8  ==  4 

9  =  6  +  6 

10  =-  7 

Gr.  2  und  3  sind  halbirt,  4 
gedritttheilt,  5  und  6  zusammen- 
gezogen. 

15.  Buch. 

Arabisch  —  Griechisch 
1 
2-6  =  1—5 

^Vr.  1  nicht  im  Griechen ;  dem 
Araber  fehlen  gr.  6,  7,  8,  9,  10. 


Das  Plus  des  Is\^&q  im  Verhältniss  zu  ftisl  setzt  sich  denmach 
AUS  drei  verschiedenen  Elementen  zusammen: 
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1)  Halbirte   Sätze,   die^bei  T^sl   nicht  halbirt   sind 

(Xni,  1—3) =     3 

2)  Sätze,  die  auch  im  griechischen  Euklid,  aber  nicht 

im  TAst  stehen  (gr.  VII,  12;  X,  28—29)  .     .     .     =     3 

3)  Sätze,  die  weder  im  griechischen  Euklid  noch  im 

Tüsi  stehen  (ar.  Vm,  24—25;  IX,  30—31).    ^     =- 4 

Summe  10 
Ich  gebe  die  vier  Sätze,  welche  Is^4q's  Üebersetzung  vor  dem 
griechischen  Originale  voraus  hat,  wörtlich.     K  und  0  stimmen  bis 
auf  einige  Schreibfehler  beiderseits  genau  überein;  ich  notire  deshalb  ^ 
keine  Variante. 

^  äLuoUJJ  äÜUuJJ  ^  SS  JjCäJI 

jjy»  JjLfc  xa.»^  ^]  ^\  U^iA^t  iU^  vi>Jl(5  o'vXXc  ^1/  ÜJ 

^  ^L^LmJüo   ^L^tn.»M.^  U^    ^jA  (A\£  ^t 

[jox:]  ü T  ^jwXft  ^^  ^  vXJö  3  ^J  ^  )u..jS  O  ^tT  K-^-i^ 

JO^   X.j. .<  ^\  ^\  UAXS.J  •i.x.-o  vi>^l(s  ^yUXe  ^.,b'  Ü5 
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^  -.»;  JJUtJ   »cXju    &il9   L>»;   tJvXc^  JUu   O^  JJ^  ...LT    ,.,l 


^s^;  ^^'^ 


»•^  5^>^'  S  "^^^  ^  "^-^  ^i)  O-^'  >«*  ^/*  s  LT^  l->53 

^  .         ..  ^  ••    ^  o 

—  ^t  i3^Ls  _  ö<Xni  «i>jbJl9  o_s  1^^  1^  Juu  ^^  J_s  t  ^^\  «JLw» 

o«^'  ^  S^J^  S  U-AÜ  t  V  c/  ^^  ^-^^  '^  ^i)  C)^'  v^  V 

Uebersetzung  (Zablenbeispiele  aus  0). 

VIII,  24. 

Zwei  Zahlen  sind  ähnliche  Flächenzahlen,  wenn  sich  die  erste 
zur  zweiten  verhält  wie  eine  Qnadratzahl  zu  einer  Quadratzahl. 

Beispiel:  Es  mögen  sich  zwei  Zahlen,  A  und  B,  zu  ein- 
ander verhalten  wie  di»  Quadratzahl  F  (16)  zu  der  Quadratzahl 
J  (36).  Ich  behaupte,  dass  die  Zahlen  /4  und  B  ähnliche  Flächen- 
zahlen sind. 

Beweis:  Da  F  und  ^  Quadratzahlen  sind,  so  liegt  zwischen 
ihnen  eine  ihnen  proportionale  Zahl  (24).  Nun  verhält  sich  aber 
A  (24)  zu  B  (54)  wie  F  zu  ^.  Also  liegt  (auch)  zwischen  ihnen 
eine  ihnen  proportionale  Zahl  (36).  Also  sind  A  und  B  ähnliche 
Flächeuzahlen.    Q.  e.  d. 

Vni,  25. 

Zwei  Zahlen  sind  ähnliche  Körperzahlen,  wenn  sich  die  erste 
zur  zweiten  verhält  wie  eine  Kubikzahl  zu  einer  Kubikzahl. 
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Beispiel:  Es  mögen  sich  zwei  Zahlen,  A  und  B,  zu  ein- 
ander verhalten  wie  die  Kubikzahl  F  (8)  zu  der  Kubikzahl  J  (64). 
Ich  behaupte,  dass  die  Zahlen  A  und  B  ILbnliche  Körperzahlen  sind. 

Beweis:  Da  F  und  J  beides  Kubikzahlen  sind,  so  liegen 
zwischen  7^  und  J  zwei  ihnen  proportionale  Zahlen  (16  und  32). 
Nun  verhält  sich  aber  F  zu  4  wie  A  (12)  zu  B  (96).  Also  liegen 
(auch)  zwischen  A  und  B  zwei  ihnen  proportionale  Zahlen  (24 
und  48).     Also  sind  A  und  B  ähnliche  Körperzahlen.   Q.  e.  d. 

IX,  30. 

Wenn  eine  ungerade  Zahl  eine  gerade  Zahl  misst,  so  misst 
sie  sie  mit  einer  geraden  ZahL 

Beispiel:  Die  Zahl  A  sei  ungerade  und  messe  die  gerade 
Zahl  B.     Ich  behaupte,  dass  sie  sie  mit  einer  geraden  Zahl  misst 

Beweis:  In  (einer  Zahl)  F  liege  die  Einheit  ebenso  oft  wie 
die  ungerade  Zahl  A  die  gerade  B  misst.  Wird  nun  A  mit  F 
multiplicirt,  so  muss  das  Product  B  sein.  Ich  behaupte,  dass  F 
gerade  ist.  Angenommen,  es  sei  nicht  so,  sondern  F  sei  ungerade. 
Es  wäre  also  die  ungerade  Zahl  A  mit  der  ungeraden  F  multipli- 
cirt worden;  folglich  müsste  ihr  Product  B  ungerade  sein.  Das 
ist  absurd,  denn  es  sollte  gerade  sein.  Also  ist  F  nicht  ungerade ; 
folglich  ist  es  gerade.  Also  misst  Ay  B  mit  der  geraden  Zahl 
F.     Q.  e.  d. 

IX,  31. 

Wenn  eine  ungerade  Zahl  eine  ungerade  Zahl  misst,  so  misst' 
sie  sie  mit  einer  ungeraden  Zahl. 

Beispiel:  A  sei  ungerade  und  messe  die  ungerade  Zahl  B, 
Sie  soll  sie  messen  mit  der  Zahl  jT,  so  behaupte  ich,  dass  F  un- 
gerade ist. 

Das  Gegentheil  ist  unmöglich.     Angenommen,  es  sei  möglich, 
und  F  sei   gerade.     Wird    nun  A  mit  F  multiplicirt,    so  müsste 
das  Product  B  gerade  sein.     Das  ist  absurd,   denn  es  sollte  un- 
gerade  sein.     Also   ist  F  nicht  gerade;   folglich  ist  es  ungerade. 
Also  misst  Aj  B  mit  der  ungeraden  Zahl  7^.    Q.  e.  d. 

Zu  den  beiden  letzteren  Sätzen  wird  in  0  ausdrücklich  be- 
merkt :    u«.tfüc^  ^  o^^b   J^ipt^   ^^jtyJliJt   J^JC^  vi^^UJ  vJi^ 

Diese  Bemerkung  zeigt  uns  zugleich,  dass  Thabit  selber  an 
der  Zahl  der  Sätze  der  Is^aq'schen  Uebersetzung  wahrscheinlich 
nichts  geändert  hat,  und  dass  den  Arabern  jener  Zeit  wirklich 
daran  gelegen  war,  einen  unverfälschten  Euklid  zu  haben.  Ich  bin 
überzeugt,  dass  die  mitgetheilten  vier  Sätze  von  Is^aq  wirklich  in 
seiner  griechischen  Vorlage  vorgefunden  wurden.  Von  dergleichen 
Zusätzen  im  griechischen  Euklid  selber  hören  wir  auch  sonst.     Der 
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Arzt  Na^lf  (um  980)  kannte  nach  Fihr.  S.  266  griechische  Euklid- 
Exemplare,  in  welchen  das  10.  Buch  aus  149  LehrsUtzen  bestand. 
Ohne  Zweifel  gehen  aber  diese  40  Sätze  ebensowenig  auf  Euklid 
zurück  wie  jene  4.  Man  kann  überzeugt  sein,  dass  einem  so  viel 
benutzten  Buche  wie  den  Elementen  des  Euklid  nichts  verloren 
g^egangen  ist,  und  dass  es  thöricht  wäre,  ihn  durch  die  arabischen 
Üeb^rsetzungen  ergänzen  zu  wollen.  Viel  mehr  Gewicht  ist  darauf 
zu  legen,  dass  dem  arabischen  Euklid  vieles  fehlt,  was  sich  im 
griechischen  findet.  Denn  einerseits  ist  es  von  vom  herein  sehr 
wahrscheinlich,  dass  ein  mathematisches  Elementarbuch  aus  dem 
Anfange  des  dritten  Jahrhunderts  vor  unserer  Zeitrechnung  im 
Laufe  der  Zeit  mit  manchen  Zusätzen  belastet  sein  wird;  andrer- 
seits ist  es  höchst  unwahrscheinlich,  dass  die  arabischen  Uebersetzer 
Lehrsätze,  die  sie  in  den  von  ihnen  benutzten  griechischen  Euklid- 
Exemplaren  vorfanden,  ausgelassen  haben  sollten.  Ist  nun  meine 
Vermuthung  hinsichtlich  des  Verhältnisses  von  T^si  zu  Qa^gag 
richtig,  so  folgt  unwidersprechlich ,  dass  dem  Qagg^  und  dem 
Is^aq  verschiedene  griechische  Handschriften  vorgelegen  haben, 
in  denen  VI,  12  und  X,  28  und  29  theils  fehlten,  theils  vorhanden 
waren.  Die  Entscheidung  der  Frage,  ob  diese  drei  Sätze  unächt 
seien,  hängt  davon  ab,  ob  man  Kürze  oder  Vollständigkeit  für  das 
oberste  Princip  des  Euklid  hält ;  dass  sie  unumgänglich  nothwendig 
seien,  glaube  ich  nicht:  so  ist  die  Constructionsaufgabe  VI,  12 
nur  eine  allgemeinere  Fassung  der  vorhergehenden  Aufgabe;  über 
den  Werth  von  X,  28 — 29  erlaube  ich  mir  kein  ürtheil. 

Im  Ganzen  gestaltet  sich  die  Verschiedenheit  zwischen  dem 
uns  vorliegenden  griechischen  Texte  und  der  ältesten  arabischen 
Uebersetzung  bezüglich  der  Anzahl  der  Sätze  folgendermassen : 

1)  Zweimal  sind  je  zwei  griechische  Sätze  (DI,  11 — 12; 

XrV,  5 — 6)  zu  je  einem  arabischen  zusammen- 
gefasst —     2 

2)  Sechs  griechische  Sätze  (X,  32,  33;  XI,  31,  34;  XIV, 

2,  3)  sind  halbirt,  einer  (XIV,  4)  gedritttheUt   .      +     8 

3)  Ein  Satz  findet  sich  nur  im  Arabischen  (XV,  1)  .      -f     1 

4)  Sechsundzwanzig  griechische   Sätze  (VI,  12;  VH, 

20,  22;  Vm,  16,  17;  X,  7,  8,  13,  14,  17,  25,  28, 
29,  113,  114,  115,  117;  XI,  38;  XH,  6,  13,  14; 
XV,  6,  7,  8,  9, 10)  fehlen  in  der  arabischen  Ueber- 
setzung     —  26 

Summe  —  19 
Ich  muss  also,  sofern  mich  keine  griechische  Handschrifb  der 
Elemente  widerlegt,  die  bis  ins  achte  Jahrhundert  hinaufreicht, 
aus  historischen  Gründen  die  Aechtheit  von  22  euklidischen  und 
4  hypsikleischen  Sätzen  in  Frage  stellen.  Von  einigen  derselben 
wird  man  sich  leicht  überzeugen,  dass  sie  möglicherweise  blosse 
Zusätze  zu  früheren  Sätzen  sind,  so  VII,  20  zu  19,  VIII,  16  und 
11  zu  14  und  15,  XU,  6  zu  5;  andere  verrathen  sich  durch  ihre 
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anffWige  und  onmotivirte  Stellung;  andere  endlich  sind  schon  von 
mathematischer  Seite  hinsichtlich  ihres  euklidischen  Ursprungs  an- 
gezweifelt worden,  z.  B.  X,  13  von  Peyrard  (Euklide,  Tom.  II, 
pr6£  XXXVI),  X,  117  von  Nesselmann  (Die  Algebra  der  Griechen 
8.  183). 

Cap.  2.    Die  Definitionen. 

Ausser  den  Lehrsätzen  und  Aufgaben  (mit  gemeinsamem  Namen 
nQordaiiq)  enthalten  Euklids*  Elemente  bekanntlich  am  Anfange 
bestimmter  Bücher  (I,  11,  HI,  IV,  V,  VI,  VII,  X,  XI)  oder  am 
Anfange  neuer  Abschnitte  innerhalb  eines  Buches  (vor  X,  49  und 
vor  X,  86)  Definitionen  (oqoi)  und  am  Anfange  des  ersten  Buches 
noch  ausserdem  Forderungen  {alx^iiaxn)  und  Grundsätze  (xoiycri 
^vvoiai).  Das  6.  ahtjfia  steht  im  Arabischen  am  Schlüsse  der 
xüivai  (woiai,  wie  auch  in  einigen  griechischen  Handschriften; 
die  logische  Anfechtbarkeit  des  Unterschiedes  zwischen  diesen  beiden 
Kategorien  würde  freilich  erst  verschwinden,  wenn  auch  airtjfia 
4  und  5  unter  den  xoivai  htvoiai  ständen. 

Die  oQOi  sind  in  unsem  griechischen  Euklid-Ausgaben  ebenso 
wie  die  ngoraatig  numerirt,  ich  weiss  nicht,  ob  in  Ueberein- 
stimmung  mit  den  Handschriften.  Im  Arabischen  fehlen  nicht  nur 
die  Nunmiem,  sondern  es  sind  auch  mehrmals  verschiedene  grie- 
chische Definitionen  zu  einem  untrennbaren  Satze  verbunden,  be- 
ziehungsweise in  einander  verschränkt,  besonders  im  11.  Buche; 
meine  Nebeneinanderstellung  der  griechischen  und  arabischen  Zahlen 
hat  also  hier  nicht  durchweg  den  Sinn  einer  formellen  Deckung, 
sondern  soll  nur  dazu  dienen,  den  Bestand  der  arabischen  Ueber- 
setzung  in  möglichst  kurzer  Weise  festzustellen.  Auch  hier  hebe 
ich  hervor,  dass  T^si  hinsichtlich  des  Stoffes  und  der  Anordnung 
desselben,  von  seinen  eigenen  Zusätzen  abgesehen,  fast  durchgängig 
mit  seinen  Vorgängern  übereinstimmt  und  an  ihren  Abweichungen 
vom  griechischen  Originale  Theil  nimmt;  dagegen  lassen  sich  nicht 
alle  Abweichungen  Campano's  aus  den  arabischen  Handschriften 
erklären;  es  wiederholt  sich  hier  das  oben  erwähnte  Dilemma  in 
anderer  Form :  entweder  hat  Adelard  willkürlich  Definitionen  aus- 
gelassen oder  er  benutzte  einen  uns  unbekannten  arabischen  Euklid. 
Zu  der  Thatsache  aber,  dass  schon  die  alten  arabischen  Ueber- 
setzungen  weniger  Definitionen  enthalten  als  der  jetzige  griechische 
Text,  wird  man  sich  kaum  anders  stellen  können  als  zu  dem  Fehlen 
der  22  Lehrsätze.  Wie  leicht  kann  der  gi-iechische  Text  Zusätze 
erfahren  haben!  Was  könnte  einen  arabischen  Uebersetzer  dazu 
bewogen  haben,  mehrere  Definitionen  seiner  Vorlage  auszulassen? 
Wie  wäre  eine  Uebereinstimmung  zwischen  zwei  oder  mehreren 
Uebersetzem  in  einem  Punkte  denkbar,  die  nachweisbar  verschie- 
dene Vorlagen  benutzt  haben,  es  sei  denn,  dass  diese  Vorlagen 
selber  schon  in  jenem  Punkte  übereinstimmten?  Dazu  konmit, 
dass  die   alten  arabischen  Uebersetzer   einer  Controle   seitens  des 
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für  ihre  Arbeiten  interessirten  Publicums  unterlagen,  wie  man  sie 
für   die  Zeit  kaum   erwartet;   das  beweist  unter  anderm  folgende 


SteUe  des  Fihrist  (S.  266)   jXiJl  ^\^  kJ\  ^^^-.JÜI  ULs^^  /v^^ 

sLt   »LI   &il   v^ÄxIaJ. 

In  ähnlicher  Weise  würde  wohl  auch  einem  willkürlichen 
imd  imgenauen  Uebersetzer  vorgehalten  sein,  er  habe  das  imd  das 
ausgelassen,  das  und  das  finde  sich  nicht  im  Griechischen,  er  habe 
seine  Vorlage  missverstanden,  unrichtig  übersetzt  u.  s.  w. 

In  den  ersten  drei  Büchern  stimmen  die  Definitionen  der 
arabischen  Uebersetzung  nach  Zahl  und  Ordnung  mit  den  grie- 
chischen überein.     Im  4.  Buche  fehlen  gr.  3,  4,  5,  6,  7. 

Für  die  folgenden  Bücher  gebe  ich  wieder  eine  Tabelle. 


5.  Buch. 
Arabisch  —  Griechisch 


1—11 

12 

13 

14—20 


1—11 
13 
12 
14—20 


6.  Buch. 

Arabisch  —  Griechisch 

1—2  =  1—2 

3  =  4 

4  =  3 

.    5  (von    Peyrard    in 
die  Varianten  ver- 
wiesen) 
6         — 

7.  Buch. 
Arabisch  —  Griechisch 


18—19  =  17—18 

20-22  =  21—23 

Es  fehlt  gr.  9. 

10.  Buch. 

Keine  Differenz;  nur  stehen 
die  definitiones  secundae  hinter 
Lehrsatz  44  (bei  Tüsi  hinter  42), 
die  definitiones  tertiae  hinter 
Lehrsatz  81  (bei  Tüsi  hinter  79). 

11.  Buch. 
Arabisch  —  Griechisch 


1—4  = 

5  = 

6  = 

7  = 
8—9  = 


1—4 

8 

10 

9 

13—14 


10  =  16 


1—8  = 


9—11  = 


■8 

11 

12 

13 

14—15 

16—17 


1—8 

10—12 

14 

13 

15—16 

19-20 


11 

12—13 

14—16 

17 

18 


12 

21—22 

18—20 

11 

24 


Es  fehlen  gr.  5,  6,  7,  15,  17, 
23,  25,  26,  27,  28,  29.     . 


An  den  Definitionen  3 — 6  des  4.  Buches  würden  wir  in  der 
That  wenig  vermissen,  da  doch  offenbar  in  1 — 2  nur  erklärt  werden 
soll,  was  man  sich  unter  dem  ky^gdt/ ett&ai  und  nsQiygäcfead'ai 
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einer  Figur  vorzustellen  habe;  diese  Worte  bekommen  aber  durch 
Anwendung  auf  Kreise  keine  wesentlich  andere  Bedeutung;  noch 
unwichtiger  ist  die  7.  Definition  als  blosse  Worterklärung  von  dem 
hfagfio^iO&ai  einer  Linie  in  einen  Kreis. 

Def.  7,  9  ist  ohne  allen  Zweifel  unftcht;  oder  was  ist  der 
Unterschied  eines  agt&fiog  ccQTicixig  niQiöaog  von  einem  agit^fiog 
TliQiffaaxig  ägriog  in  Def.  10?  Da  Euklid  die  Producte  sehr 
häufig  als  Rechtecke  bezeichnet,  und  auch  in  dem  AusdiTicke  6 
agi&fiog  yevofuvog  i^  die  Factoren  als  gleichberechtigt  neben 
einander  stellt,  so  kann  man  nicht  glauben,  dass  ihn  an  dieser 
einen  Stelle  die  Unterscheidung  von  Multiplicator  und  Multiplican- 
dus  zu  einer  so  sophistischen  Unterscheidung  verleitet  habe;  dass 
2X3  =  8X2  wusste  Euklid  sicherlich  ebenso  gut  wie  seine 
arabischen  Uebersetzer,   welche   sich  mit  dem  einen  ojJl  —  ..i  be- 

gnügen. 

Die  Definitionen  der  xXiaig  XI,  6—7  könnten  wir  gut  ent- 
behren; 15,  17  und  23  sind  unbedeutend  und  sollen  meines  Er- 
achtens  wie  auch  einige  andere  vorher  nicht  als  eigene  und  selb- 
ständige Definitionen  gelten.  Wie  aber  die  Erklärungen  der  fünf 
Platonischen  Körper,  XI,  25 — 29,  fehlen  könnten,  wenn  sie  im 
Griechischen  vorhanden  gewesen  wären,  würde  ich  für  unerklärlich 
halten,  da  ich  mir  nicht  vorstellen  kann,  der  älteste  arabische 
Uebersetzer  habe  darüber  reflectirt,  wie  viele  Merkmale  eines  regu- 
lären Polyeders  schon  der  blosse  Name  enthalte,  wie  viele  man 
erst  aus  spätem  Lehrsätzen  erfahre,  und  über  wie  viele  die  Elemente 
überhaupt  keine  Auskunft  geben. 

Die  Definition  VI,  6   im  Arabischen  ist  ohne  Zweifel  unächt, 

wie  schon  ihre  Einführung  in  K.  beweist:   ^^3-1  iL^^uJ  ^  cX>>^ 

In  0   beginnt   sogar   schon   5  mit  den  Worten  ^j  vi>uLS  ^J^j 

XAJü^l  ^wmJJI  o^^a^  >  ^^^  Beweis,  dass  die  von  Peyrard  mit  Recht 

verworfene  Definition  im  9.  Jahrhunderte  noch  nicht  in  alle  Hand- 
schriften eingedrungen  war.  0  hat  noch  einige  andere  mit  der- 
selben Formel  eingeführte  Definitionen,  die  in  K  fehlen  und  ohne 
Werth  sind.  Sachlich  bemerke  ich  zu  den  Definitionen  noch  Fol- 
gendes. Schon  Clavius  (zu  Def.  XI,  13)  tadelt  Campano,  dass  er 
das  Prisma  von  vom  herein  als  dreiseitiges  definirt,  da  doch  Euklid 
im  7.  Satze  des  12.  Buchs  durch  den  Zusatz  XQiytavov  f-x^v  ßdöiv 
diese  Eigenschaft  offenbar  nur  als  besondem  Fall  bezeichne.  Nun 
hat  aber  nicht  nur  Tust,    sondern  auch  die  alte  arabische  Ueber- 

Setzung  die  speciellere  Bedeutung  des  Wortes  Prisma:  E  ^«.«m^:^! 
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^.jLiLU  ^.,LäLl^  ^iLöKJ  Kj3[^  ^yijL^  JÜbLS  *j  JaA^5=vj  ^^viJl  ^. 

Man  vergleiche  XI,  40  und  beantworte  die  Frage:  Was  ist  wahr- 
scheinlicher, dass  die  concretere  Bedeutung  im  Laufe  der  Zeit  der 
allgemeineren  weichen  musste,  oder  dass  der  Araber  sich  eine 
Aenderung  erlaubte,  weil  ihm  ein  vierseitiges  Prisma  keine  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Zahne  einer  Säge  zu  haben  schien?  Ein  Seiten- 
stück hierzu  bildet  die  Entwicklung  des  Begriffs  der  Pyramide, 
der  im  arabischen  Euklid  noch  völlig  mit  dem  des  regulären  Te- 
traeders zusammenfällt. 

Cap.  3.    Titel,  Uebersclirifteii,  Formeln,  Figuren. 

Die  Schreibung   des  Namens  des  Euklid  schwankt  im  Arabi- 

r 

sehen  zwischen  y^Juid^i  und  y^JuJLdt;  diese  Form  findet  sich  in 
K,  jene  in  L  und  0.  Theilweise  galt  der  Name  als  Appellativum 
und  sollte  bedeuten  'jUMcXJL^t  -.Us^f  Schlüssel  zur  Geometrie  (Ha^. 
Chalf.  I,  380).     Die  Elemente  führen  den  Titel   iui^XÄ^J  iyo\  Jl 

oder  äjumOU^JI  v3^1(t  ^  (so  in  0),  in  den  üeberschrifben  der  ein- 
zelnen Bücher  gewöhnlich  kürzer  ^ySi\  ^,  und  in  den  Citaten 
späterer  Schriftsteller  meist   schlechthin   y^Juidl  v^Uf ;  letzteres 

beweist  uns  zugleich,  in  wie  ungleich  höherem  Ansehn  auch  bei 
den  Arabern  das  Buch  der  Elemente  im  Vergleich  zu  den  andern 
ächten  und  untergeschobenen  kleineren  Werken  Euklid's  stand, 
obwohl  auch  diese  ihre  üebersetzer  und  Erklärer  ÜEmden  (Wenrich 

S.   181—183   und    189).      Der   Titel   oU^äJI^  iUOü^il  i^\  Jl 

(]^a^.  Chalf.  a.  a.  0.)  ist  allerdings  genauer,  weil  er  Buch  7 — 9 
mitberücksichtigt,  aber  er  ist  gewiss  nie  gebi^uchlich  gewesen.     Die 

üebersetzung  von  croix^la  durch    .  |^  !  (Gartz  S.  1)  habe  ich  nur 

im  Qifft  (Strassburger  Ms.  S.  41)  gefunden,  doch  eben  nur  als 
solche,  nicht  als  den  arabischen  Titel  des  Buches.  Auch  der 
griechische  Name  bürgerte  sich  ein,  und  zwar  in  drei  verschiedenen 

Formen  UiüÄ^t  (so  0),   Ui>jia^!  ==  Joq^XSd/  (Abül-Far.   Hist. 

Djn.  S.  64)  und  Ly^^^ia^t  (ägyptische  Aussprache) ;  in  die  letztere 

Form  schlich  sich,   wie  es  scheint,   ziemlich  allgemein  vor  dem  ^ 

ein      ein,  (so  Qifti  a.  a.  0.  Fihr.  S.  265),  vielleicht  durch  den  Ein- 

fluss  von  Worten  wie  aaT(JOvofiia,  aaTgokdßutv  etc.  Den  ßißXia 
des  Originals    entsprechen    wie   in  allen  Uebersetzungen  aus  jener 

Zeit   die   o^ÜU   (in    0   durchweg   ^Jjyjl    =    )v2d|20   i'Oyoi),     Die 
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Kforaaug  heissen  jUÜ;t   (=  jLVo.?),   mögen  es  Lehrsätze  oder 

Aufgaben,  geometrische  oder  arithmetische  sein.  JjCä  ist  ursprüng- 
lich die  den  Lehrsatz  oder  die  Constnxction  veranschaulichende 
Figur,  und  zwar  sowohl  die  planimetrische  als  die  stereometrische. 
Da  nun  annähernd  jedem  Satze  eine  besondere  Figur  entsprach, 
und  man  auch  die  arithmetischen  Sätze  durch  geometrische  Sinn- 
bilder, seien  es  Linien  von  verschiedener  Länge  oder  Punkte  von 
verschiedener  Anzahl,  zu  verdeutlichen  pflegte,  so  zählte  man,  um 
den  Umfang  eines  Buches  oder  die  Stellung  eines  Satses  zu  er- 
mitteln, die  Figuren,  welche  am  meisten  in  die  Augen  springen, 
und  sagte:  „Das  Buch  hat  so  und  so  viel  Figuren*  oder  „das  ist 
die  so  und  so  vielte  Figur*.  Allmälig  aber  verschwand  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  des  Wortes  JjCä  aus  dem  Bewusstsein,  so 

dass  z.  B.  der  Anfang  von  XIII,  2  yM  JjCä  J  ^Jjü  OÖj  lediglich 

bedeutet :  «Wir  wollen  in  einem  neuen  Satze  beweisen* ;  denn  eine 
«andere  Figur*    ist   hier   gar  nicht  vorhanden;   dem  entsprechend 

heisst  ä.j-o  ^  ^  JjCiJl  r\^'^  "^  Commentar  des  Nairlz!  in  L 

«Beweis    des  Lehrsatzes  ohne  Figur*.      Gleichwohl   wird  in  I  def. 

13  u.  a.  (fxW^  nicht  durch  \ijyo ,  sondern  durch  JjCä  und  CTifBOV 

nicht  selten  durch  ^«.jiMCpU  JjCm»  übersetzt. 

Für  ixS-eais  und  nQOffSiogiöfiog  (Voraussetzung  und  Be- 
hauptung) steht  der  zusammenfassende  Ausdruck  JLU  (Beispiel), 
aber  nicht  als  selbständige  Ueberschrifb,  sondern  im  Gefüge  des 
Satzes,   in    der   Fonnel    .1   xJLjU   (Das  Beispiel  dazu   ist,   dass). 

Ebenso  beginnt  der  Beweis  (anodei^ig) :  ..(  wlP-j,  bei  Qus^ä 
meist:  ^|  «5ÜJ  rl^J^  ^^^^  Beweis  dafür  ist,  dass).  Der  zweite 
Theil    des   ^La^   heisst   bei  0  in  I,  1  xU;  ^  («Bedingung*);   sonst 

kommt  diese  üeberschrift  (<»  ngocSiogiöfiogl)  weder  in  0  noch 
in  K  noch  in  L  vor;  der  Anfang  der  Behauptung  ist  überall  ge- 
nügend  gekennzeichnet   durch  das  Wort  ^i5\^  (==  Xiyiü).     Häufig 

fehlt  aber  auch  das  Wort  ^UU;  in  diesem  Falle  beginnt  das  «Bei- 
spiel* mit  qX-J  oder  qJCJj, 

Der  Ausdruck  J^^x;  für  Construction  {xaxat^xivT^)  kommt  &ls 
Ueberschrifb  nicht  vor.    Die  Bezeichnung  der  Zusätze  durch  oU^a^ 

oder  tOU;  (=  noQiOfAa,  corollarium)  findet  sich  nur  in  L;  in  0 
und  K  fehlt  nicht  nur  der  Name,  sondern  nahezu  auch  die  Sache. 

Bd.  XXXV.  \^ 
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Die  den  Lehrsätzen  voransgehenden  Definitionen  heissen  in  K  mit 
allgemeinerem  Namen  oLiJüuJt ;  dafär  findet  sich  auffälliger  Weise 
sowohl  in  L  als  bei  T^t  an  einigen  Stellen  otjJUaJt,  welches 
natürlich   nicht  mit  jenem  gleichbedeutend   ist.      HjjLa«   ist   die 

üebersetzung  von  ah^fia  (petitio)  und  bezeichnet  in  der  Logik 
vorzugsweise  eine  unberechtigte  Forderung,  das  aristotelische  ro 
i^  ocQXVS  cclTtia&cu;  in  der  Mathematik  aber  hat  das  Wort  die 
allgemeinere  Bedeutung  von  ahfjfia  im  Sinne  von  Postulat,   und 

so  wird  es  im  ersten  Buche  gebraucht  neben  j^Jl^I  {Ö(H}i)   und 

Äd.LjüuJt  i;^i«Ji   (xotvai   ivvoiai^   Camp,  communes  animi  percep- 

tiones).  Wir  pflegen  als  Seitenstück  zum  Begriffe  des  Postulats 
den  der  Aufgabe  anzusehn.  Sollte  aber  die  überlieferte  Abgrenzung 
der  alxri(JLara  und  xoival  iwoiai  im  ersten  Buche  die  ursprüng- 
liche sein,  so  bezöge  sich  die  euklidische  Forderung  picht  allein 
auf  die  Ausführung  des  mathematisch  Leichten,  sondern  auch  auf 
die  bewusste  Anerkennung  des  mathematisch  Selbstverständlichen. 

In   diesem  Falle   würde   der  Ausdruck   otjJua^   in  der  That  zur 

Noth  auch  für  die  Definitionen  passend  sein ;  aber  ich  wüsste  nicht, 
nach  welchen  Merkmalen  man  dann  die  ^Postulate*  und  „Grund- 
sätze* unterscheiden  könnte.  Jedenfalls  ist  die  Polemik  Stein- 
schneider's  (Al-Farabi  S.  73)  gegen  Wenrich  ungerechtfertigt;  denn 
in   dem    einzigen    ersten   Buche,    wo    die   Einleitung  noch   etwas 

anderes  enthält  als  die  Definitionen,   ist  oi^Lkfluc  nicht  Gesammt- 

titel,  sondern  bezeichnet  eine  von  drei  coordinirten  Kategorien. 

Die  Au^ben  sind,  wie  gesagt,  an  der  Ueberschrift  von  den 
Lehrsätzen  nicht  zu  unterscheiden;   aber  sie  verrathen  sich  durch 

den  stereotypen  Anfang  J^^jü  y,JuS  ^^yJ^  ^1  Jljj)  (bez.  Jläj  sJuS) 

bei  9a^.,  J.^jü  ^1  Juy  (bez.  jcipü  ^t)  bei  Is^.  und  J.^jü  ^,1  üJ 
(bez.  J<^6  ...t)  bei  iptiai  statt  der  griechischen  Infinitive  noiritsai 
und  evQBlv,  Entsprechend  lautet  der  Schluss  einer  Aufgabe :  s^iJj^ 
Jtff^  n'  ^J  ^  (^^<p  t3u  noiijacu)y   dagegen  der  Schluss  eines 

Lehrsatzes   ^aaj  ^\  lk>j]  U  (,s5JJ^   (oniQ  fdu  Öil^ai,   quod  erat 

demonstrandum).  Allerdings  ist  dieser  Unterschied  durch  die 
Nachlässigkeit  der  Schreiber  meist  verwischt ;  aber  seine  Ursprung- 

lichkeit  ergiebt  sich  daraus,  daJBS  an  mehreren  Stellen  das  ^^^xi 
von  dem  Abschreiber  in  J^^jü  verändert  ist 
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Ein   indirecter  Beweis   wird  eingeleitet   durch   die  Wendnng 


i  Q-^t  qI^  Hj^  o^^.  ^  ^'  AJL^y  statt  des  ein&cheren 
griechischen  bI  yag  firi  kariv,  iöiu)  (Xüsi  noch  kürzer:  Uü  il^); 
am  Schlosse  dieses  Beweisverfahrens  steht  statt  oniQ  katlv 
aSvvaroy    meist    die    vollere   Formel     -    <  ^    *  ^  v.iJL^    \\X^, 


Die  Formel  zur  Andeutung  des  Exhausüonsverfahrens   xni  tovto 

ubI  noiovvxBQ  lautet  I^Lo  «iJJ  UIäs^  oder  «iJJ  Jw4jü  J^  ^^ .  — 

Die  verschiedenartige  Wiedergabe  der  stehenden  und  formel- 
haften Wendungen  ist  eines  der  sichern  Merkmale,  woran  man  die 
verschiedenen  arabischen  Euklid  -  Versionen  unterscheiden  kann, 
und  ich  würde  diesen  Punkt  noch  ausführlicher  behandeln,  wenn 
es  nicht  andere  noch  signilicantere  Kennzeichen  gftbe.  Dagegen 
herrscht  in  einer  andern  Beziehung  unter  allen  Repräsentanten 
des  urabisehen  Euklid  die '  merkwürdigste  Uebereinstinimung,  näm- 
lich hinsichtlich  der  Figuren.  Da  dieselben  von  denen  des  grie- 
chischen Originals  vielfach  abweichen,  besonders  hinsichtlich  der 
Buchstaben,  so  muds  entweder  ihre  Uebertragung  durch  ]^a^^4^ 
von  allen  Spätem  übernommen  sein,  was  an  sich  sehr  wahrschein- 
lich ist,  oder  es  muss  in  den  von  den  arabischen  Uebersetzem 
benutzten  griechischen  Exemplaren  eine  gleichmässige  Abweichung 
von  den  spätem  griechischen  Handschriften  stattgefunden  haben. 
Die  Ueberbragung  der  griechischen  Figur  in  die  arabische  be- 
schränkt sich  nicht  darauf,  dass  an  die  Stelle  der  griechischen 
Buchstaben  die  arabischen  treten;  vielmehr  wird,  dem  Charakter 
der  arabischen  Schrift  entsprechend,  die  Richtung  der  Figur  von 
links  nach  rechts  in  die  von  rechts  nach  links  verwandelt,  wie 
man  aus  folgenden  zwei  Beispielen  ersieht. 

Auch  in  den  stereo- 
metrischen Büchem  sind 
die  arabischen  Figuren  meist 
genau  das  Spiegelbild  der 
griechischen.  Doch  habe 
ich  in  den  Handschriften 
eine  merkwürdige  Eigen- 
thümlichkeit  in  der  stereo- 
metrischen  Auffassung  der 
Araber  bemerkt,  für  welche 
ich  keine  Erklärung  weiss. 

Es  wird  nämlich  fast  durchgängig  als  die  Basis  eines  Prismas 
oder  einer  dreiseitigen  Pyramide  die  Seite  bezeichnet,  die  nach 
unserer  perspectivischen  Anschauung  die  Vorderseite  ist,  und  dem- 
gemäss  als  obere  Grundfläche  des  Prismas  und  als  Spitze  der 
Pyramide  die  Seite  der  Figur,  die  für  denjenigen,  der  die  Zeich- 


/ 


A 
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mmg  von  oben  betrachtet,  als  die  entfernteste  erscheint  In  allen 
complicirteren  Figuren,  z.  B.  den  Theilen  eines  Polyeders  oder 
einer  Kngel,  tritt  an  die  Stelle  der  perspectivischen  Darstellung 
ein  roher  und  unwahrer  planimetrischer  Au^ss.  Üeberhaupt 
scheint  die  Zeichnung  der  Figuren,  wenigstens  bei  den  sp&tem 
Abschreibern,  mehr  durch  ein  falsches  ästhetisches  Interesse  als 
durch  den  praktischen  Zweck  der  Geometrie  bestimmt  zu  sein: 
beliebige  Dreiecke  sind  oft  gleichschenklig  oder  gar  gleichseitig; 
Peripheriewinkel  werden  von  gleichen  Sehnen  gebildet;  Parallelo- 
gramme sind  Rechtecke  oder  gar  Quadrate ;  Pyramiden  sind  reguläre 
Tetraeder  u.  s.  w. 

Von  den  Buchstaben  wird  das  ^^  wie  im  Griechischen  das  / 

zur  Bezeichnung  nicht  verwandt  (mit  Ausnahme  von  X,  44) ;  ebenso 
wird   das  ^  dem  Griechischen  zu  Liebe  vermieden;    dagegen  folgt 

auf  v^  =  77  stets  das  ungriechiscbe  ö.     Da  nun  die  specifisch 

griechischen  Buchstaben  durch  die  specifisch  arabischen  wieder- 
gegeben   werden,    so   fallen    ,jo   und    ji   in   der  Regel  aus.     Die 

Buchstaben  entsprechen  sich  also  im  Grossen  und  Ganzen  folgen- 
dermassen : 

ÄBrjEZHeKjtMNSonP2T  Y  ^X   V 

Eine  vollständige  Uebereinstimmung  in  der  Bezeichnung  findet 
82cb  jedoch   nur  bei   den    allereinfachsten   Figuren.     Nicht   selten 


Kkunrothf  über  den  arabischen  EukUd,  289 

wird  die  Beihenfolge  der  Buchstaben  dadurch  alterirt,  dass  der 
Araber  ein  Viereck  durch  die  Endpunkte  einer  Diagonide  und  ein 
Pandlelepipedon  durch  zwei  stereometrisch  gegenüberliegende  Ecken 
bezeichnet.  Man  kann  wohl  diese  und  alle  andern  Abweichungen 
der  arabischen  Figuren  von  denen  des  griechischen  Originals  aus 
der  freiem  Benutzung  desselben  durch  den  ersten  Uebersetzer 
erklären ;  es  bleibt  aber  zu  beachten,  dass  diese  Abweichungen  bei 
den  Arabern  so  stereotyp  geworden  sind,  dass  auch  f^si  trotz 
seiner  vielen  sonstigen  Aenderungen  die  Figuren  des  alt-arabischen 
Euklid  und  die  Reihenfolge  ihrer  BuchstabMi  fast  überall  unan« 
getastet  lässt,  so  dass  man  auch  in  dieser  Beziehung  von  einem 
«arabischen  Euklid**  reden  darf. 

Cap.  4.  Der  Geist  der  Uebersetzniig  und  die  Terminologie. 

Der  arabische  Euklid  des  Ishäq  ist  ein  Muster  von  guter 
üebersetzung  eines  mathematischen  Textes:  die  einleitenden  und 
überleitenden  Bedewendungen  sind  stereotyp  und  von  geringer  Zahl; 
die  Kunstausdrücke  sind  einfach  und  werden  consequent  festge- 
halten ;  die  weniger  formelhaften  Ausdrücke  schliessen  sich  an  das 
griechische  Original  so  eng  an,  wie  es  mit  der  Verständlichkeit 
und  dem  Charakter  der  arabischen  Sprache  verträglich  ist.  Nur 
in  vereinzelten  Fällen  findet  sich  in  der  Formulirung  der  Definitionen 
und  Lehrsätze  eine  stärkere  Abweichung  wie  beispielsweise  in  Xu, 
10—12  (=  gr.  Xn,  12,  11,  15).  So  lautet  XH,  11:  ,AUe  Kegel 
und  Cylinder  von  gleicher  Höhe  verhalten  sich  wie  die  Grundflächen* 

im    Arabischen   viel  weitläufiger:    ^.jJüUmo  xSt^Jcu^tj  -^•^j^  J^ 

^  UpJ^Lä  ^^\  UpvXcLä  iL^-M^JLy  xJl^  [i.Ji\.      Zu    deutsch: 

Wenn  ein  Kegel  und  ein  Cylinder  denselben  Kreis  zur  Grund- 
fläche und  dieselbe  Axe  haben,  und  ihre  Höhe  gleich  deijemgen 
eines  andern  Kegels  und  eines  andern  Cylinders  ist,  die  einen 
andern  Kreis  als  gemeinsame  Grundfläche  und  dieselbe  Axe  haben, 
so  verhält  sich  der  eine  Kegel  zum  andern  und  der  eine  Cylinder 
zum  andern  wie  die  eine  Grundfläche  zur  andern.  —  Es  ist  nicht 
zu  läugnen,  dass  eine  gewisse  Zweideutigkeit,  welche  wenigstens 
für  einen  beschränkten  Verstand  in  dem  Ausdrucke  des  Originals 
liegt,  durch  diese  umständliche  Umschreibung  vermieden  ist  Es 
wäre  aber  durchaus  fälsch,  von  dieser  vereinzelt  dastehenden  will- 
kürlichen Veränderung  auf  die  Üngenauigkeit  der  üebersetzung 
im  Ganzen   zu  schliessen.     Vielmehr  sind   die   meisten  formellen 
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Abweichnngeii  lediglich  syntaktischer  Natur  oder  auf  einzelne  Ans- 
dr&cke  beschränkt.  Die  ängstliche  Wörtlichkeit  freilich,  mit  welcher 
syrische  Gelehrte  unter  Misshandlung  ihrer  Sprache  griechische 
Werke  wiederzugeben  liebten,  war  durch  die  Sprödigkeit  des  ara- 
bischen Satzbaues  und  den  verständigen  und  praktischen  Sinn  der 
arabischen  üebersetzer  von  vom  herein  ausgeschlossen. 

Nicht  selten  wird  das  Verhältniss  von  Vorder-  und  Nachsatz, 
Haupt-  und  Nebensatz,  Demonstrativ-  und  Relativsatz  in  einer  für 
uns  befremdlichen  Weise  umgekehrt  So  heissen  die  beiden  ersten 
Definitionen  im  10.  Buche:  ^Diejenigen  Grössen,  welche  mit  ge- 
meinsamem Masse  gemessen  werden  können,  heissen  commensurabel; 
diejenigen,  welche  nicht  mit  gemeinsamem  Masse  gemessen  werden 

können,    heissen    incommensurabel**    Jt^IxäII    ^^^a    SyXJsÜ]  ot^o 

'ü'l^jwjf^iJ!^  ^  JxmJI^  (Diese  Specificirung  nicht  im  Griechischen! 
Tust  fügt  noch  Ort(?)  und  Zeit  hinzu.)  xTjC^SUJl  Lf!  iiÄj  ^\ 
iiTyuÄw  ^  L^  JUü  ^\^  J^t^  ^iJüU  Ux^  lJ>yüü  ^\  ^ 

Wo  das  Streben  nach  Deutlichkeit  oder  der  Zwang  der  Sprache 
den  üebersetzer  veranlasste,  einzelne  Begriffe  oder  Begriffscomplexe 
anders  auszudrücken,  da  zeigt  es  sich  überall,  dass  er  sowohl 
sachlich  wie  sprachlich  seine  griechische  Vorlage  richtig  verstanden 
hat.  Beispielsweise  führe  ich  an  die  Wiedergabe  der  nicht  ohne 
Weiteres    verständlichen   Redensart:    i]    ygafif^ii    Svvatai    durch 

j^<^^t  «j^    ..tf  und  der  Bezeichnung:    tj  vno  ABF  ytavia,  die 

auch  nach  Savilius  (Praelectiones  XITT  in  principium  elementorum 
Euclidis  Oxoniae  habitae  MDCXX  Oxf.  1621.  10.  Vorlesung)  be- 
deutet ,der  von -4-B  und  -BiT  eingeschlossene  Winkel**  durch 

^  \^\  L^  _t7j^<^;    jJt  ^^tjil.     Im    Allgemeinen   lässt   sich    die 

Absicht  nicht  verkennen,  die  Schwierigkeiten  und  Unebenheiten 
im  griechischen  Texte  durch  geschickte  Uebertragung  zu  beseitigen 
und  auszugleichen,  und  in  zweifelhaften  Fällen  wird  man  oft 
durch  die  Vergleichung  des  arabischen  Textes  auf  die  richtige 
Spur  geleitet  werden.  Da  ich  einmal  Savilius  genannt  habe,  will 
ich  noch  bemerken,  dass  der  von  diesem  Gelehrten  (8.  Vorlesung) 
getadelte  Fehler,  den  die  üebersetzer  durch  die  Nichtunterscheidung 
von  ifpaguo^Biv  (congruent  sein)  und  ktfag^o^Btr&ai.  (auf  einander 
gelegt  werden)  begehen,  und  in  den  auch  Peyrard  verfallen  ist, 
im  arabischen  Euklid  vermieden  ist,  indem  beide  Begriffe  durch 
ganz   verschiedene  Verba  ausgedrückt  werden,    der  erstere  durch 

vjulajl,  der  letztere  durch  y^j. 
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Ich  kömite  viele  Beispiele  znm  Beweise  dafür  beibringeii,  dass 
der  arabische  Euklid  dem  griechischen  an  Prftcision  des  Ansdracks 
nichts   nachgiebi     Z.  B.  besteht   der  allgemeine  Theil  von  XI,  6 

«V 

im  Griechischen   ans  13,   im  Arabischen  nur  aus  7  Worten:    JJ' 

^Ljjlyüo  U^  f"^  yJ^  o^^  O*"^*-  ^^^^  ®^  würde  schwer 
sein,  unter  den  478  Lehrsätzen  und  circa  130  Definitionen  eine 
angemessene  Auswahl  zu  treffen;  auch  würde  ein  Abdruck  des 
entsprechenden  griechischen  Textes  nothwendig  sein,  für  welchen 
an  dieser  Stelle  kein  Baum  ist.  Ich  begnüge  mich  also  damit, 
einzelne  allgemeine  Punkte  zusammenzustellen,  nicht  als  ob  ich 
glaubte,  es  lasse  sich  hier  für  Orientalisten  etwas  Neues  bringen, 
oder  man  könne  aus  einem  mathematischen  Werke  sprachlich  viel 
lernen,  sondern  um  zu  zeigen,  mit  welchem  Geschicke  Is^&q  über- 
setzte, und  in  welchem  Grade  die  arabische  Sprache  sich  eignet, 
die  Ausdrücke  und  den  Stil  des  Griechischen  in  einem  Werke 
wiederzugeben,  dessen  eigentliche  Bedeutung  im  Inhalte  liegt,  und 
dessen  sprachliche  Vorzüge  Einfiächheit  und  Einförmigkeit  sind. 

l)Eine  Inconsequenz  in  der  Terminologie,  durch  den  Beichthum 
der  Sprache  nahe  gelegt,  findet  sich  besonders  bei  rein  formellen 
Ausdrücken«     So  heisst  laog  ohne  unterschied  der  Bedeutung  bald 

JJU ,  bald  ^Um*  ,   aviaog   bald  ^L*wo  ^ ,   bald  v^Ls^ ,   SmIovv 

bald'*  sJlju^^   bald    ..XjL^,   and   dem   entsprechend  rgi^nkäüMV 

oLju/to"5(5  iLS^  und  i\JL/i\  iU;iL3,   noXkankdaiw  (=  n  fach) 

oLju^I  und   ^1juo{  .     In  einzelnen  Fällen  ist  aber  die  Verwendung 

der  synonymen  Worte  eine  andere.     Z.  B.  heisst  xogwfi^  (Scheitel) 

bald  ^j^l      bald  ä^  J  (Qust&);   aber  jenes  Wort  wird  vom  Winkel 

und  Dreiecke  gebraucht,  dieses  von  der  Pyramide  und  vom  Kegel. 
Für   fui^atv    und    kkaaatav    stehen  je    drei   verschiedene  Worte; 

aber    >  t?»  r^t   (auch  r-*-^l)   und   jJlj>o\   wird  von  Grössen  im  All- 


gemeinen  prädicirt,   ^^J^l  und      ^'^  von  Linien,   «JLTi  und  JJ^I 
von  Zahlen. 

2)  Eine  üngenauigkeit  in  der  Terminologie  findet  da  Statt, 
wo  die  bequemen  griechischen  Zusammensetzungen  durch  zwei 
oder  mehr  Worte  umschrieben  werden  müssten,  während  im  Zu- 
sammenhange der  Bede  auch  ein  einzelnes  Wort  von  allgemeinerer 
Bedeutung  ohne  Zweideutigkeit  angewandt  werden  kann.     So  steht 

oft  ^sIxm  für  nagaXXtiXoyQafifioVy  j^^mj^  für  nagakXfjlinifiBSov ; 

stellenweise   wird   aber  auch  schon  das  zweideutige  ^jl^Xjl  sub- 
stantivisch gebraucht  (z.  B.  in  XTT,  8). 
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Wl^end  im  Griechischen  negupigua  sowohl  die  ganze  Kreis- 
linie als  auch  einen  Theil  derselben  bedentet,  findet  sich  im  Arabischen 

für   den    letzteren   Begriff  überall   das    besondere   Wort  fj^^Js^) 
Femer  heisst   das   griechische   agi&fjiog   sowohl  ,Zahl*   als   auch 

.Anzahl*;  der  arabische  üebersetzer  aber  unterscheidet  jj^  und  holc 

und  für  fi^rgeiv   wird  jjü>  oder  j^c  gesetzt,  je  nachdem  es  sich 

um  continuirliche  oder  discrete  Grössen  handelt. 

3)  Der  Vorzug,  den  die  griechische  Sprache  in  der  Leichtig- 
keit der  Composition  besitzt,  lässt  sich  natürlich  durch  nichts 
ersetzen;  wir  müssen  zufrieden  sein,  wenn  wir  eine  einfache  und 
deutliche  Umschreibung  finden.    Ich  gebe  einige  Beispiele :  i]fiioXia 

(sesquialtera)  heisst   w«-*n,i3  J^JL^,    ofioywrjs  iX^t^  vj-^^  ^^, 

dmlufiuv  (überschlagen,   eines  ums  andere  nehmen)  A:>t»  u^.'i. 

Da  der  Numerus  eines  in  der  Zusammensetzung  steckenden  Sub- 
stantivs unerkennbar  ist,  so  besitzt  die  Umschreibung  in  dieser 
Beziehung   einen   grossem    Grad    von    Genauigkeit:    ccfißlvyvivio^ 

(stumpfwinkelig)    vom  Dreiecke   heisst  xj^LJI        ft  ;v,   dagegen 

o^vywviog   (spitzwinkelig)   Lt^Jt  oL>^    da  das  Dreieck  nur  einen 

stumpfen,  aber  drei  spitze  Winkel  haben  kann.  Ebenso  heisst 
QQ&oyaivio^  (rechtwinkelig)  vom  Dreiecke  iü^iJt  ajIä,  dagegen 
vom  Parallelogranune  bl^jil  ^^. 

4)  Der  Dualis  kommt  im  Arabischen  häufiger  zur  Verwendung 
als  im  Griechischen.  «Die  Grundflächen  sind  den  Höhen  umgekehrt 
proportional**    (ai   ßaa^tg    dvrintnov&affi    rolg    vtpeaiv)    heisst: 

^^yfai\JüJi\  .jUdLXj  .^Uj^LäJI.  Manchmal  dient  dieser  Numerus 
zur  Vereinfachung  einer  umständlicheren  griechischen  Redewendung: 

z.  B.  steht  für  td  ueyi&rj  avvSvo  Xafißavofjuva  einfach  Jj 
..^.IJÜU.  Zwischen  dem  Dualis  und  Pluralis  wird  streng  unter- 
schieden. Deshalb  ist  BV&vygafi/iiog  (geradlinig)  als  Eigenschaft 
des  Winkels  ^^N^al;  ^.»^ju^mmq ,  aber  als  Eigenschaft  des  N-Ecks 
JiT^Ix^t  X-;.  ^  ."  — ■  ^:  deshalb  heisst  Iffoaxekfjg  (gleichschenkelig) 
^^UJt  ^^^U-X«,    aber  iaonkevgog  (gleichseitig)  ^Xto'^l  ^^^l 


1)  £s  ist  mir  unbekiuint,  welcher  griechische  Mathematiker  zuerst  das 
Wort  tS^öv  angewandt  hat;  jodenfalb  stammt  das  lateinische  arcns  nicht  aus 
dem  Arabischen,  da  es  schon  bei  Coiumella  V,  3,  9  vorkommt. 
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und  axakrjvog  (ungleichseitig)  .^^^kAoi]  Udxs^.  In  dieser  Be- 
ziehung ist  auch  die  syrische  Sprache  der  arabischen  gegenüber 
ün  Nachtheil,  da  iaoaxikii^  ebenso  durch  |Ä|t  Jclil  wiederg^eben 
wird  wie  laonkiVQog  durch  j  v^  |cLJt  und  axaktjvoi  durch 
I  v^  .o>\.,^v>    während  doch  Uiit  der  Bedeutung  nach  ein  Dualis 

ist  In  manchen  Fällen  zeigt  die  Unterscheidung  von  Dualis  und 
Pluralis  einen  Unterschied  des  Sinnes  an.  der  im  Griechischen 
und  Deutschen   durch   ganz    andere  Mittel   gekennzeichnet  werden 

muss:  -,  ;^  V  t  ^  '^  cr^^''^  ^  It^^  0s3\  bedeutet  »auf  einer 
Linie  eine  Senkrechte  errichten",  dagegen  Ll^:  JLc  Lb^  ^»Idl 
xmLä  «auf  einer  Ebene  eine  Senkrechte  errichten^ 

5)  Die  Buchstaben,  welche  gewissermassen  als  Eigennamen 
der  geometrischen  Gebilde  gelten,  treten  im  Arabischen  abweichend 
vom  Griechischen  zum  Benennungsworte  in  ein  Genitiwerhältniss 
wie  die  Namen  von  Ländern  und  Städten.     Also  heisst  »die  Linie 

AB  ziehn":  v^I  J^'^  rr^^  ^^^  "^^  Dreiecke  ABF  und  JEZ^-, 


6)  Die  Substantivirung  der  A^jectiva  und  Participia  ist  im 
Arabischen  nicht  so  häufig  wie  im  Griechischen.  Der  üebersetzer 
findet  aber  stets  geeignete  Substantiva,  die  diesen  Mangel  ersetzen : 

vnotHVovati  heisst  J^  (syr.  ]ShJi,  ngoaxupLiyri  (angesetztes  Stück, 
Verlängerung)  »ob: .    Auch  sonst  werden  Adjectiva  und  passivische 

Participia  substantivisch  umschrieben,  z.  B.  mnigaa^ivo^  (begrenzt) 
iüL^  3s3^  anHQOi^  (unendlich)  >uL^  ^^  (syr.  ^ja>  JJ;),  uBtiwQog 
(oberhalb,  ausserhalb  der  Ebene)  u5^_.t_  ^_  J(  ^^   laoi  t6  nkfi^og 

avrolg  (ebenso  viele)  L  ^  v.  v  ^  JU,  öfiodag  ävaygctifOfABvog  (in 
gleicher  Lage)  iuutoj     JLc. 

7)  Ungemein  häufig  werden  prädicative  Adjectiva  durch  das 
Verbum  finitum,  attributive  Adjectiva,  Participia  und  Adverbia 
durch    einen  Relativsatz'  wiedergegeben.     Z.  B.    heisst  ro  A  laov 

t(p  B  {A  =^  B)  \^  ^^JLM^,  t,  t6  yl  ofioiov  t^  B  (A  co  B) 
o  J^A^  \^  t6  A  av^fiiTQop  Tip  B  \^  ^i^.  t;  ebenso  ^  är- 
ft^Toq  youfifiri  ^».^.«jü  ^  ^ Jul  Jiü  ^  i}  x^Qiov  öwafiivfi  (sc.  ygafAfA  rj) 
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..^^Lääj.  Auch  einige  unbestimmte  Pronomina  relativa  werden 
verbal  umschrieben,  wie  onoaoiovv  durch  ,^>Jtf  ^,  oaoiöfjnotovv 
durch  LäIm  ^.     Für  ndwiSj  wenn  es  so  viel  ist  wie  «zusammen*, 

steht  oft  c>aLiJ>  13!. 

8)  Die  meisten  griechischen  Adverbien  und  adverbiellen  Aus- 
drücke können  nicht  wörtlich  ins  Arabische  übersetzt  werden. 
Sind  dieselben  durch  den  Artikel  und  die  attributive  Stellung  zu 
Ac^ectiven  erhoben,  so  liegt  es  dem  arabischen  Uebersetzer  am 
nächsten,   ein  wirkliches  Adjectivum  oder  ein  Participium  an  die 

Stelle  zu  setzen:  ra  ä^fjg  uiyi&rj  heisst:  iLxJt^»JC-#Jl  .IJl-35(I, 
ai  tvakkd^  ywvtai  (Wechselwinkel) :  ^'jJoLx»il  ^Läj^I  Jt ,  r;  ixrog 
ywvia  (Aussenwinkel) :    K>.Li\Jt  äj^UI,   V  ^VTog  ywvia-,    äj^UI 

iULi^lOÜt  und  al  {Svo)  <5  dgxng  ygafifiai:  ^yiyi\  qULä!!. 
Im  üebrigen  bedient  er  sich  vorwiegend  der  Umschreibung  durch 
Präpositionen,  wie  in  ^^-^äaoäj  für  Sixa,  iLj^.ji**Jü  für  Iffaxig, 
JuJuxJl  JLc  fär  kvakXäi,  manchmal  in  grösserer  oder  geringerer 
üebereinstimmung  mit  dem  Griechischen,   wie  in  x^LäJL^I  ^JLc 

(syr.  jLo^il^\i^)  fär  in'  ev&elag  und  in  JLai't  JLc  fär  xard 
to  cvPBXi^g  (continuirlich,  stetig). 

9)  Statt  der  griechischen  Präposition  der  Richtung  „wohin* 
steht,  wo  es  sich  nach  unsem  Begriffen  überhaupt  nicht  um  eine 
Bewegung  handelt,  im  Arabischen  eine  Präposition  des  Wo  oder 
der  Richtung   „woher*:    ini  ra  avtä  fj^i^rt   (auf  derselben  Seite) 

heisst  {kX^-t^  K^r^  j,    iff'  ixartpa  ra  fiigf]   (an  beiden  Enden) 


,fX^\  Üb-  ^  (syr.  Ja^  ^Vl  ^) . 

10)  Von    einer    nicht    ganz    wortgetreuen   üebertragung    zu- 
sammengesetzter  Ausdrücke   gebe   ich    folgende   Beispiele:    >^juaj 

B-jIcXJ!  ^JaJi  {=  i]  hc  Tov  xivTQov),  ä^jül  j  lXJIj  (=  uii^ov 

dvvdfAivoq),   »Jcp-I^  iL^---^  ^^  ä-aJI^JL^  (=  ^^S  dvdXoyov\ 

o!-J!  äj^LmJüo  oL»*tot  (=  lifdxig  nokkanläöiov),  jjjii  l^\jüj 

j^^l^  («=  vno  TO  avTo  vi/zoff),   »JUjj^  ääaj^  J»^  (=»  sv&sia 
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ry  To^u  7}  avTfj),  äjj!^  L^LacI-?  1>jLs>  ^^  Uas  (=  ^v  Totg 


11)  Die  Gegenseitigkeit,  Correlation  nnd  Proportionalität  wer- 
den im  Arabischen  anders  bezeichnet  als  im  Griechischen :  aXktjkovg 

heisst :  ^s^\  l^3<s>\ ,  nQog  aXkriXovg :  ^jatu  J\  L^-cöju  ,  txaaxag 
ixdaxfp:   s^aIsjJ  vX^I^  JJ';    ocanXaamv  —   Toaavrankaaiarp: 

oLa^I^  — oljK^t  oder    v^buto!  ^^  U  SvXc JJU.  oL^xol^^  UövXc; 

^  ^  ^ 

tag  d  ngog  /f  ovtta  y   ngog  S":  3   J\  ^  )Um*sS  C^ ^^\  5  )U^. 

12)  Das  Arabische  besitzt  aber  vor  dem  Griechischen  den 
Vorzog,  die  Gegenseitigkeit  durch  eine  besondere  Verbalform 
kennzeichnen  zu  können.  Die  Verba  nämlich,  welche  die  Be- 
ziehungen zwischen  Grössen  ausdrücken  und  bei  singolarischem 
Subjecte  meist  in  der  3.  Form  erscheinen,  treten  in  die  6.  Form 

(mit  Ausnahme  von  '^Jdx^]  „ungleich  sein*^  und  \,6SJS^  «gemein- 
sam sein*^),  wenn  das  Subject  im  Dualis  oder  im  Fluralis  steht, 
also  ^.jLjjI^  o^"'^^  »parallele  Linien*,  ^^jLuUXo  ^^y^M^  »relative 
Primzahlen*,   Kj^LmJuq    j^-  «gleiche  Flächen*. 

13)  Statt  des  griechischen  Genitivus  absolutus  steht  im  Ara- 
bischen  ein  Nominalsatz   mit   dem  ^lJI  ^S^.     Z.  B.  heisst  »nach 

Ausführung  derselben  Construction*  auf  griechisch:  raiv  avtviv 
xataaxivaad'ivTWVy  auf  arabisch:  u\>|^  ^^oJüJt^;  die  Beschreibung 

der  Entstehung  oder,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  die  genetische  Er- 
klärung der  Kugel  lautet  im  Originale:  fAivovtog  rov  Sia- 
fAixQov  n%QiWix^^y  TO  rjfiixvxiUov  üg  tu  avto  ccnoxa&iara- 

Tai, ,  o^iv   rigl^ato  (figta&ai ,    in  der  üebersetzung :    y^Jua^   S\Xi 

^^ JJI  ^yJS  J^\  o^juj  ^yü>  ouU  y>5  /ia-ÄJI  J^  B-J5Jüt 

14)  Hinsichtlich  der  Terminologie  sind  ausser  dem  schon 
erwähnten  {j»*yJi  (die  Syrer  scheinen  auch  für  die  ganze  Peripherie 

kein  Wort  ausser  JbuftiO  zn  haben)  noch  einige  andere  Worte  zu 
bemerken,  für  die  es  im  griechischen  Euklid  keine  Analoga  giebt, 

z.  B.  ^ääL«  (Schnittpunkt  zweier  Linien),  Ji9--^  (Fusspunkt  einer 
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^    o 


gefeiten   Senkrechten),   jy^^    (^7^*    QpC^Qd   Pol),    und   j 

(Wurzel,  Zahl  in  der  ersten  Potenz,  Baum  von  einer  Dimension). 
Für   die   beiden  letzteren  Worte  gebe  ich  die  Belegstellen,     .y^ 

kommt   z.   B.   vor   in   der  genetischen   Erklärung  des   Cylinders, 
gr.  XI,  def.  21. 

Zu  deutsch :  Der  runde  Körper  mit  zwei  ebenen  kreisförmigen 
Grundflächen  und  mit  überall  gleichen  Seiten  und  gleichmassiger 
Dicke  wird  beschrieben  von  einer  parallelseitigen  und  rechtwink- 
ligen Fläche  (d.  h.  einem  Bechtecke),  wenn  die  eine  von  zweien 
einen  rechten  Winkel  einschliessenden  Seiten  zwischen  zwei  Polen 
unbeweglich  feststeht,  und  die  Fläche  sich  dreht,  bis  sie  wieder 
in  ihrer  ursprünglichen  Lage  ist :  diese  Figur  nennt  man  Cylinder  ^). 

yXs>'  findet  sich  in  VII,  27  (=  gr.  29),  einem  Satze,  dessen  Wort- 
laut auch  sonst  von  dem  des  Originals  etwas  abweicht  (Text  nach  K.) 


Zu  deutsch:  Sind  zwei  Zahlen  im  Verhältniss  zu  einander 
Primzahlen,  und  wii'd  jede  derselben  mit  sich  selbst  multiplicirt, 
so  ist  j^des  der  beiden  Quadrate  eine  Primzahl  im  VerhUltniss 
zum  andern;  ebenso,  wenn  jedes  der  Quadrate  zweier  Primzahlen 
mit   seiner  Wurzel    multiplicirt    wird,    so   ist  jedes   der  beiden 


«    b 


1)  jy^^^  (*^   _'^'»''»)   kommt   sonst   auch   in  der  Bedeutung  „Aze"   vor 

(cf.  Möldeke,  Tabari,  Uebersetzung  S.  37),  für  welchen  Begriff  die  mathematische 
Tffimliioiogie  nur  das  Wort  i*>^  kennt. 
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erhaltenen  Prodncte  ebenfalls  eine  Primzahl  im  Verh&ltnis8  zum 
andern,  und  so  fort  bei  den  äussern  Gliedern. 

Zur  folgenden  Terminologie,  für  deren  relative  Vollständig- 
keit ich  glaabe  einstehn  zu  können,  bemerke  ich,  daas  die  Aus- 
drücke in  eckigen  Klammem  einer  spätem  Zeit  angehören  und 
von  mir  aus  den  Aufsätzen  S^dillots  und  Wöpckes  im  Nouveau 
Journal  Asiatique  und  im  Joumal  Asiatique  excerpirt  sind,  während 
ich  die  syrischen  Termini  (in  runden  Klammem)  aus  der  Oöttinger 
Handschrift  der  Dialoge  des  Abtes  Severus  (fälschlich  genannt: 
»von  Tekrit**  +  1240/41)  der  freundlichen  Bemühung  des  Professors 
NOldeke,  meines  verehrten  Lehrers,  verdanke. 

Allgemeine  Raum-  und  Mass-Ausdrücke. 

continuum:    Kl»nJL»Jl  ^t  —  To  noaov  diMQia^ivov,  discretum: 

XLoftJuJl  ^1]  ixxsl^vog,  nQOtz&r^i  ?y^y^  do&iig:  (»^i«^, 
(jo^jJut  (Dimension:  J^bOD,  auch:  J2olo)  [Lage:  fu^j  (litQOV: 
JjüLq  ,  J^  (Jbu*QA20)  fi'BTgeiv :  03 ,  Ju^  TO  oAoi',  das  Granze : 
iSs,  wtjMJ^  fiigog:  i^^^,  ^  (jba»)  inagoxf]:  J^-äs 
iXkBißifia:       i  ^  ö  V         vnBgixdnP:    vXJI;  kXkiiniov:    ^jaJsL^ 

iaov  itvai:  ^^  SuxifiQHV'.  v^l3-  fiTiXog:  j^  (Isüo/) 
nkärog:  ^^j^  (jAö)  ßdO-oq:  ,^5^-**  (|a2DQ^)  u.^og,  Seite: 
K^,  wul>  (1^1^^)  OQoq,  Grenze:  jc^  nkgag,  Elnde:  iüLgj  , 
Oj^  (^aOD,  I^OCD)  Sicca tfifia,  Abstand:  Juu  TOfit),  Schnitt- 
punkt: J^-Aoj  (in  einer  Linie:  \guh  ^m^\:i)  fv&vg,  gerade: 
^«^JüÜM^  (^9L  opp.  )Qr\j  und  ^^JKjlO)  immSog,  eben:  ^nIxm.^, 
yJLj>0^^  (Aa-^fi)  kmcfävua,  Ebene:  h  ;.  -  :  nagcckXt]kog : 
;l^  ( JlL^iia  opp.  >x6V)        W/*a,  Figur :  JjCä  (IäjöCd/)  . 

Verba,  deren  Subject  der  construirende  Geometer  ist. 

XaiißdvHV,  nehmen:  jw^{    [üXri^f&in  oft:  qXJJ        Ofj/iBiOV 

Xafißävuv:   v  ^  h  ;       i  «^        xataaxBvä^uv  y  construiren:   j^_jO 

itvayQUffHVy  beschreiben:  ,bJ>,  J^»^      kyygatfUVf  einbeschreiben; 
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vj  f,^j^  ^  J.-«^  n^f^YQCupuv,  umbeschreiben :  j^j>  ^,.^, 
vJ^  J^4Ä  awiaxaaß-ai^  erricbien:  ^\ät\  äyuv,  dtüyuvy  ziehen: 
.3-1  [zuweilen  v^  Ji\]  (gezogen  werden:  joai)  hxßaXXuv, 
verlangem:  ^r-s>\  (verlängert  werden:  jojSLj)  TiQOini&ivcUy 
nagaßaXXuVy   ansetzen:   ob^t        ovvri&ivcUf  zusammensetzen: 

v^j  (<^^)  ^nt^CtvywuVy  verbinden:  J^^öj  (J*.)  rifivuv, 
durchschneiden:  ciaÄ  aq^aigiiv,  abschneiden:  Jy^  («^Vd,  jQCDd) 
aq>aiQ€iv,  wegnehmen:     Jül        duxtg^lVy   theilen:    j^.^m^  {\^3>) 

kpagfio^eiv,  auf  einander  legen :  v^^  *     ivaQfAO^uv,  einbeschreiben : 

^^   >»  ^        ntfitfiQUVj   herumdrehen:     |o|        avfAnktjgovv ,  ver- 

vollständigen:  ^^'. 

■\ 

Yerba,    deren    Subject   ein    geometrisches    Gebilde, 

besonders   die  Linie    ist. 

vnoxBia&aiy  supponi:  (jo^     ccnrea&cu,  av^ßdXkuv,  treffen: 

P  \       avfißäkXia&ai^,   sich  treffen:       _ft_?v_?!  (>xV)        tifivuv 

aXXtiXovg^  sich  schneiden:  «J^Uu        ccyai  ;rapa  s.  naQciXkriXov -. 

m 

^it^        hfpanTiß-ai,  berühren :  ^U        /'xc/y  oicv,  hindurchgehen : 

«V 

\m)  3L>'  (^^bl  y^^)  dysa&ai,  hindurchgehn:  v-;  ^  hfininxHv: 
JLfi  ÄÄj  nQoanlnxuVy  xaravxav :  ^|  ^^^t  (Ic^.  )QSjt  opp. 
JO  xs\f^)  niQiixuVy  einschliessen :  JoL^\  («jl2u*,  V^^^  ^^ 
nQoaocQfioCuv ,  angesetzt  sein:  Jw.>o»  avyxiiö&ai,  zusammen - 
gesetzt  sein:  vjJl        8ixia&tti,  fassen:  J^        vnorüvuv  gegen- 

über  liegen :  ^^  (wJb^)  kfuffra&ijvaij  ßeßtjxivai  kni,  insistere, 
umschrieben  durch  JLc  ohne  Verbum.  itpagf^o^uv,  congruent 
sein:     JU  sJUSoj], 

A  n  m.  Dies  Verzeichnis  der  im  Euklid  vorkommenden  Verba  macht  keinen 
Ansprach  darauf,  vollständig  zu  sein;  besonders  zeigt  das  griechische  Original 
hier  eine  so  grosse  Mannichfaltigkeit,  dass  von  einer  consoquent  befolgten  Ter- 
minologie nicht  die  Rede  sein  kann.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  behaupten, 
dass  die  Auswahl  an  Verben  bei  Ishftq  geringer,  bei  Ha^gft^  noch  erheblich 
grikmer  l»t  als  im  Orlgliiale. 
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Planimetrie  (Buch  I— -IV). 
ar/fiBiov  (=  Aristot  crrty^ij),  Punkt:  Äiaiü  (Jlpooj)  [QustÄ 
auch:  jüo^]  ^^^a/i/ii;,  Linie:  Jbj>  (JlkscaD)  ^Trmcdor,  Fläche: 
gJx^  (JLOnm^)  ymfla,  Winkel:  iLj^lj  (|*JCu)  (TxUog, 
Schenkel:  0)Lm  ^|oit)  xoQWfii,  Scheitel:  ^L  6g&6g,  recht: 
^  ( -iL)  ccfAßXvq,  stumpf:  ^Jw«  (JoMt)  o^iJj,  spitz:  3l5> 
(Q^-V)  (r/)  KU&Bxog,  Senkrechte:  o^.«^,  pl.  HJuxl  (Jt^^D^) 
1/1/10^,  heim  Dreiecke  etc.:  cUj\I  rgiywvov:  v^>JLJiLj«  nJLKvga, 
Seite:  ^JL^  (i^^)  ftäaig,  Grundlinie:  ^l\  rl  »  (^-Cp)^) 
TBTgaywvov:  ^.^  Ü^ayuavovx  ^mXjm^^  otxaywvov:  r-^S^^JUt 
niVTBxaiSixaytovov:   K-j^U  H..^^  i^-«^  ^  J^^       9f oJlt;;^a^oy : 

flog:  cXto^J  ^))y^      laonXiVQog:  cXto^l  ^^^U*X«     TginXevgag, 

ro  oQ&oyuJVioVf  Rechteck  i.  Ogs.  zum  Rhomhus:  ^üüt  ^sIxmJI 
Lil^Jl       ro  iTtfOfifiXBg,  oblongum,  Rechteck  i.  Ogs.  zum  Quadrat: 

(JbOk^JD),  Camp,  helmuaym       ro  gofißonSig:  ^>^jjtjb  jk-A-^J^Jl 

ro    tgani^iov:   o-^=^^t,  Camp,  helmuariphe       yvdfAWv: 

ro    naganXrjgwfia  j   Ergftnzungsparallelogramm:    a^»;:»!!      xvxAo^: 

xivrgov:  j^^  (^;^aiOj  r/  mgiff^igua:  öJljJb  JaAj5^|  «bi^ 
SiUfiiTgog:  1d3  (^po;A2D|i*;)  ^  ^x  rot;  xhtgoVy  Radius:  v«a^ 
H^tjJl  Jod  Tfirifiay  Segment:  V  «  N  •«;  TOfAivg^  Sector:  pLIad 
^  ngcg  xhrgtp  ywWa,  Centriwinkel :  s  JljJl  ^^^  Jwc  ^^{  'b^Llt 
fi  kv  T/iAi^fiaTi  ykivla,  Peripheriewinkel:  SjJjJ!  mIo»  ^^  ,^  '^^Ij" 
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(Sehne  Jibc-»  »weiterer  Begriff  als   ry\  .  ersj  ^  ^  da  letztere  nur  die 

einem  Winkel  gegenüberliegende,  erstere  zugleich  die  einem  Bogen 
gegenüberliegende  Linie  heisst*)  (|j;qd  nach  der  Definition  «Mittel- 
senkrechte  auf  einer  Ereissehne*). 

Stereometrie  (Buch  XI— XV) 
ro  in^ov,  Körper:  ^«-m^^^wII  (J^Oax:^)  öTi^eog,  solidus: 
f^^**Jf^  (J«i2QM^)  idia^:  oLjs^I  [^ghis]  ffTiQBa  ywvia, 
Ecke:  jCmmc^  äj^I;  tnoxHfiMvog,  subiectus:  ^y^y^  fierwgog, 
sublimis:  ,t<  t  r-  ^^  JL  ßfi^^i,  Grundfläche:  äj^^  (Qp<»fiDJ:^) 
XOfwpijf  Spitze :  '}i^j^  (nicht  bei  Is^^).     Obere  und  untere  Grund- 

fläche  XV,  4:  J^i^M^fl^  i^^^  ^Jx^Jt  ^0i^020,  '^'"^^  convex: 
.^■i;v  O  concav.)  ngiöfia:  ^^.^ix-^L^  (J;  >  m  i)  xtJ/Joe: 
(3pQ2>QO)       xvltväfog:   äj|^JjumI,    gewöhnlich   mit    dem 

Zusätze:  S;,jJ^JL,.m.,^  (Jb^üO)^)  ^)       nvQafiig:  J:>^Js^ji  il^OJOi) 

[y5JLs]  cr|i^:  ,»r-  (Mantel  des  Gylinders:  |]bh«ü09^  jy^i-hn 
Mantel  des  Kegels :  jbyXSDOiOO  )>Onn-^ft  Oberfläche  der  Kugel : 
jK,iW9nV  |La..M^)    nagalkfjlminiSop:  ^  •^i— *^  ^')^^  r^^^^^ 

(|*jtai  IxiDfio/  s.  (aoOCU^  ^-  ^-  Feuerflgur)  oxraiäoov:  j.^  o 
vX^tjJ»  ((«i|/  ijQLOCaD/  i-  e.  Luftflgur)  ^Moracd^y:  ^"^t  ^3 
^jLfiiü  sJ^  (|*jb^|QQO  IsiDOd/  i-  e.  Sphärenfigur)  üxoöaeSgov. 
SJk^  ^w^^njüI  »3  (lUiJO  IsiDOd/  i-  e.  Wasserfigur). 


Anm.    D«  cf««Jf«r  ■»  «v/f •?  i5t.  91»  bepiügt  sich  der  arabbclu'  Eaküd  mit 

der  letst<>mi  B*wklm«B|c;  d«T  Xame  im  Sjnscbcn  aissl»  Uatcti  |«^V  {bDOd/ 

i.  e.  KrdmfiiEar.  Woli«r  die«e  my»tiMrb<'  AnlEtssiiiig  der  5  re|:iiUmi  Polreder 
bei  den  STrem  slamait.  ta  mir  rnnbekAimt:  jedenfiüls  hingt  Me  mit  joidem 
phantastisbchen  alehemistiaclim  oder  a»ti^^«i:i»(h<en  VontellBniren  za»Ammen 


1>   )b^«JOVD   hc^lHUt    »Mttt   eine  Walte   nm   Güneti   des   B^deiss   iH 


Klamrothf  über  den  araimchen  Euklid,  301 

Arithmetik.    (Buch  VII— IX). 

agi^fiog:  JiXj:,  äJs^^  vgl.  oben.  uoväg:  HJo-^,  jL-5>t^ 
ä^Tiog,  par:  ^»t  niQiaaog,  impar:  j^  o^^ric^xi^  a(>no^, 
pariter  par:  ^*i-Jt  —•>;  7iegi<sadxig  nigiGöog^  impariter  im- 
par:    JL_Ä-Jt   J— i  ngtÜTog,   Primzahl:    J^^  nQuirog    ngog: 

^Lmo  aw&etog:  w^^  reAcio^:  Ju»  ngoßtid-ivai,  addiren: 
otj,  v-iUot  ro  oXov,  Summe:  pj^«Äji  afpatgelv  subtrahiren : 
jjoiü  t6  Ao/ttov  Rest:  Ju^iis,  ^jLJI  nokXankaatä^uVj  multi- 
pliciren:  v-J-jö,  ^^a-gL/to  SinXaaid^Hv.  ^_ft,ff_/^  og&oycivioVj 
Product :  v^«äd  [^Multiplication**,  die  Thätigkeit  und  die  Rechnungs- 
art] 6  ctgiß-fiog  ytvofjifvog  hx' :  ^Jg^y^ Jt ,  «-iJj^uJt  (aus  zwei 
Faktoren),  ^«.^M^^j^uJi  (aus  drei  Pactoren),  «j-Jt  (aus  zwei  gleichen 
Factoren),  v^xJüCJl  (aus  drei  gleichen  Factoren)  [i:  ^  =  Eukl. 
5tLö  =  X,  jU  =  X*,  v^^oi^  ==  x^;  ^jJi  Exponent].  o  ;io^Aa- 
TtXaöiaö&eig^  Multiplicandus :  iu3  t  Jt  --^j^t  [v^^^^ajl  ?]  o  ägi^d- 
flog  noXkanXaaid^Bt^  iavtov:  (ä-j!3)  iJLi-^  j  vW-nJl  ^  --^ .; 
Umschreibung  von  Kubikzahl  (iadxig  taog  tadxtg)  in  VII,  def.  20 : 

äiaigeiv,  dividiren :  ^♦.->*^  [x  »  ^  '^  Division]  Oficivvfdov  fiigog : 
i<*^  ^r^   [^'P"  Bnich]       [^y^\  Dividend,  ^Jjp  j^j-^-JUI  Divisor], 

Lehre  von  den  Proportionen.     (Buch  V — VI). 

Aoyog,  proportio,  Verhältniss :  xx.wJ      avaXoyia,  proportiona- 

Utas,  Proportion:  iö^U/>,  v.^^^Uj      o^oiog,  llhnlich:  &a.*^,  äjUi^ 

OjUoAo/og:    -.jj«^,  ^-y-J-^,   \üL-*A«wJL^      ävdXoyov,  proportionalis : 

»Ll^      dpTtnenovß-wg ,   reciproeus:    v^iUL^o      äxgov ,   äusseres 

9 

Bd.  XXXV.  ^Q 
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Glied  einer  Proportion:  0;J?  V  f^^^V  ccväXoyov,  die  mittlere 
Proportionale:  'jUm^]  j  Ja-l^J  rjyovfuvog,  antecedens:  ^,J<äa 
inofiwog,  conseqnens:  ^LJi  nrayfiivag,  ordinatus:  ^,h  V,  ;.^ 
TBragayf^ivog,  perturbatos:  v«^Jxkä^  avv&eaig  sc.  Ao/a>y:  v^aa^jJ 
(i.  e.  a  +  b  :  b  =  c  +  d  :  d)  SialffBffigi  JL^H^aJui  (i.  e.  a-— b: 
b  =  c  —  d  :  d)       ivakka^,  alteme :  JvX*^ ,  LÜJu  l»3l ,  vi>Jju  \3\, 

JuJljJ!  Ae  u.  a.  (i.  e.  die  Veränderung  der  Proportion  a :  b  =  c  :  d 

in  a :  c  =  b  :  d)  apdnahv,  inversa  ratio  (i.  e.  Umstellung  der 
Glieder  in  beiden  Verhältnissen  einer  Proportion,  also  Verwandlung 

von  a  :  b  =  c  :  d  in  b  :  a  =  d  :  c) :  ^  <  r  in  der  Def. ,  in  den 
Beweisen    meist   LJL.ft-JL-i>  131        apaargotpri  conversio:  v..^i.JLd 

Säaov ,   ex   aequo   /^i.  e   *  *      "^  j  *  r  A  ^    äH  *m  »  !j  K-x-»^  A 


V  a  :  e  =  c  :  i  y 


ta  fiißa  cufaiQiiV:   J^^^I^Kt  JaJi^t       ccxgov  xal  fiitfov  Xoyov, 

in  stetiger  Theilung:  ^^^^  >—  ol3  'jLajmJ  ^     koyog  Smka- 

* 

al(fiV,  Verhältniss  von  Flächen  zu  Linien:    jJCäJu  »Ui*   y^A.  .v^  j 

(i.  e.  a :  c,  wenn  a :  b  =  b  :  c)      koyag  TgmXaaiwv,  Verhältniss  von 

Körpern  zu  Linien :  ^  Jodü  KaJLx«  )Ly*^  (i.  e.  a  :  d,  wenn  a  :  b  = 

b  :  c  =  c :  d)    (üeber   die   beiden   letzten  Ausdrücke  vgl.  Kästner, 
Gesch.  der  Math.  III,  251  sq.). 

Lehre  vom  Incommensurabeln.  (B^ch  X). 
avfAfiCTQog,  commensurabilis :  y^L^  aavfifUTQog,  incommen- 
surabilis:  i^LS:,^  -a^  f4.iyi6T0V  xoivov  iiirgov:  .(JUL^  ä»Jä^\ 
jXJBuj  ^yiJi^  avfifieTQOi  fAi^u  sc.  yga^fiai:  J^klt  j  ^^y-^^ 
avfifiBTQOi  dvpdfiH,  i.  e.  Linien,  deren  Quadrate  commensurabel 
sind:   byül  J  ^biJCÄw«       QVtog,  rationalis:   ^_«   ^   :   ^       aloyog, 

irrationalis:  uw  h  ;  a   -ap       eid-ela  (äkoyog)  fitari:    Jj.1^    >^ 
OQ&oywviov  (äkoyov)  fisffov:    >^^^  ^siu*.       6  (aAoT'Og)  ^x  ^i;o 
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bvofiutwv:  ^^y*:4aJi  ^^  vjüaljl  ^  6  {aXoyog)  fui^wp:  ^Ja^'i] 
6  (äXoyog)  ikdatriüv:  ^jboÜI  i;  ccnotofAiq:  JukoÄJLjt  h  fiiffijg 
anoTOfAt}:   Ja^^i  Jw^a^       grjTov  xal  fiicov  Öwafiivi^:  ^^jJ\ 

^^^^Jxw-^      Jlt       ^«Tli   QtjTOV   fiiGOV    TO    oXoV    TlOlOVÖax     9Ji    ;j;v3Jl 

MiM^yA  Jjü!  -AAaj  UüaUi       /ura  fiiaov  fieffov  ro  oXov  noioiaa: 

Da  das  benutzt«  mathematische  Capitel  aus  den  Dialogen  des 
Severus  nur  eine  dürftige  Zusammenstellung  von  Definitionen  ist, 
aus  der  mau  weder  sprachlich  noch  sachlich  etwas  Neues  lernen 
kann,  so  möchte  eine  Veröffentlichung  desselben  kaum  sich  der 
Mühe  verlohnen.  Um  so  mehr  bin  ich  verpflichtet,  noch  zwei 
Ausdrücke  für  trigonometrische  Begriffe  mitzutheilen ,  deren  Be- 
deutung sich  trotz  der  einseitigen  und  unrichtigen  Erklärung  un- 
schwer   erkennen    lässt:    j;  ^;  •    j  "n^  v    bedeutet   die   Sinuslinie, 

J*^-0>ftj  J^Qi^  die  Cosinuslinie. 

Cap.  5.    Haggäg  and  Ishäq. 

Die  illteste  Euklid-Üebersetzung  ist  nicht  nur  das  illteste 
arabische  Werk  mathematischen  Inhalts,  sondern  wahrscheinlich 
(vgl.  Flügel,  Geschichte  der  Araber  2.  Aufl.  Leipz.  1864  S.  187) 
auch  die  erste  üebersetzung  eines  griechischen  Werkes  ins  Arabische, 
auch  wenn  man  nicht  annehmen  will,  dass  sie  schon  unter  dem 
Chalifen  al-Mansür  (vgl.  Ibn  Chalddn  lU,  101  und  Hag.  Chalf.  UI, 
92),  also  zwischen  754  und  775,  veranstaltet  sei.  Denn  in  der 
ältesten  Quelle  (Fihr.  S.  265)  gilt  Haggäg  als  der  erste  üeber- 
setzer,  der  unter  Harun  (786—809)  und  unter  Ma  mün  (812—834) 
gelebt  und  unter  jedem  dieser  beiden  Chalifen  eine  Euklid-Version 


verfasst  haben  soll.     (Fihr.  a.  a.  0.  o-juj  L^J^wVj»»!  q^Lp  ■>  ^JLÄi 

Sy^,  ^j^5  -  ^yuJi  ^^  LoLS  -m^  ^;^!  ^3  J^^>^W;  ähnlich 


bei  Qifti  a.  a.  0.,  Hag.  Chalf.  I,  381,  Tdsi  in  der  Einleitung,  u.  a.). 
Obwohl  dieser  Haggag  auch  für  den  ältesten  Uebersetzer  des  Al- 
magest   angesehn    wird,    so    wissen  wir  von  ihm  doch  nur  seinen 

vollständigen  Namen  t->  ^  ^  >_q  ,^»  j  .^  J^"^  (I^°  Chaldün: 
_Lpil  ^  s^jLu4yj)  und  seine  mehr  oder  weniger  bedeutungsvollen 
Bemamen  öl^^i    (z.  B.  in  K.)   und  ^yJl  (z.  B.  bei  Qifti).     Ob 


%Q 
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er  des  Oriechischen  mächtig  war,  oder  ob  er  sein  Werk  durch 
die  Vermittelung  des  S3rrischen  zu  Stande  brachte,  ist  uns  ebenso 
wenig  überliefert,  als  woher  er  seine  Vorlage  bekam,  und  ob  ihm 
dieselbe  in  mehr  als  einem  Exemplare  zugänglich  war. 

Da  sich  aber  Haggäg  durch  seinen  Namen  als  ächter  Muslim 
verräth,  ist  es  an  sich  höchst  unwahrscheinlich,  dass  er  syrisch 
verstanden  hat;  auch  pflegen  sich  bei  indirecten  üebersetzimgen 
leicht  Missverständnisse  einzuschleichen,  und  zwar  vielleicht  um 
so  eher,  je  sklavischer  der  Uebersetzer  des  Mittelgliedes  verfahren 
ist,  und  je  mehr  er  die  Bücksicht  auf  den  Sinn  und  auf  den  Geist 
der  eignen  Sprache  dem  Principe  einer  pedantischen  Wörtlichkeit 
unterordnete:  von  solchen  Missverständnissen  aber,  die  man  auf 
einen  syrischen  Text  zurückführen  könnte,  habe  ich  bei  Haggag 
keine  Spur  gefunden. 

Nach  den  Angaben  der  Vorrede  in-L.  veranstaltete  er  seine  erste 
Uebertragung  auf  Befehl  des  Jahjä  ihn  [Chalid  ihn]  Barmak;  Mamdn 
verlangte  später  von  ihm  einen  verbesserten  Auszug  seines  Werkes 

er  es  verbesserte  und  in  eine  präcisere  Form  brachte.  (jk^OLot 
njJ>^\^  «Jüütj  iSth  Jks^  Ä4>^l3);  doch  vgl.  S.  309—10. 

Von  diesem  ältesten  arabischen  Euklid  sind  uns  wahrschein- 
lich nur  die  6  ersten  Bücher  in  L  erhalten;  deshalb  nennt  auch 
der  Katalog  diese  Handschrift  —  allerdings  mit  einer  Einschränkung 
—  einen    codex    unicus.     Nun   heisst   es   in   K   hinter   Buch   10: 

(denn  so  ist  ohne  Zweifel  zu  lesen)  ^ä^äJ  vJ>tj^t   iojk  ^  y^J^^yn 


Aber  trotz  dieser  Angabe  sind  Buch  11 — 13  in  K  von  den- 
selben Büchern  in  0  nicht  im  geringsten  zu  imterscheiden  und 
zeigen  auch  nicht  die  Eigenschaften,  welche  sonst  die  Uebersetzung 
des  Haggag  charakterisiren.  Sollte  es  möglich  sein,  dass  die  falschen 
üeberschriften  und  Unterschriften  bei  Buch  11 — 13  in  K  einem 
zufälligen  Schreibfehler  ihren  Ursprung  verdanken,  und  dass  die 
angeführte  Notiz  hinter  Buch  10  auf  falscher  Tradition  beruht? 
Zwei  Gründe  bestimmen  mich,  anders  zu  urtheilen.  Erstens  zeigt 
sich  in  den  letzten  Büchern  stellenweise  eine  andere  Terminologie; 

z.  B.  heisst  hier  akoyoq  nie  vJiliJU   -a^,  sondern  .^jol.     Zweitens 

ist  die  Uebersetzung  der  letzten  Bücher  eine  bei  weitem  freiere 
als  die  der  übrigen.  Dieser  zweite  Grund  würde  allerdings  hin- 
fällig werden,  wenn  sich  nachweisen  Hesse,  dass  gerade  die  letzten 
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Bücher  im  griechischen  Originale  die  meisten  späteren  VeiUnderungen 
erfediren  haben,  wie  sie  in  der  That  mit  den  meisten  späteren  Zu- 
sätzen belastet  sind;  dann  wäre  es  nämlich  möglich,  dass  die 
arabische  üebersetzung  die  ursprünglichere  Textgestalt  repräsentirte. 
Dennoch  halte  ich  die  Annahme  fiir  wahrscheinlich,  dass  Ishäq  die 
stereometrischen  Bücher  gar  nicht  übersetzt  hat,  und  dass  Thabit 
dieselben  — ^  allerdings  mit  grossen  Veränderungen  und  absicht- 
licher Anpassung  an  die  üebersetzung  des  Is^aq  —  aus  dem 
Werke  des  Haggäg  aufgenommen  hat. 

Viel  besser  als  über  Haggä^  sind  wir  über  den  zweiten  Euklid- 
üebersetzer  unterrichtet,  Abu  Ja'qüb  Ishäq  ihn  Hunein,  (t  910) 
den  Sohn  des  berühmtesten  aller  arabischer  Uebersetzer,  Hunein 
ihn  Ishäq  aus  Hira,  des  christlichen  Diakonus  und  Leibarztes  des 
Chalifen  Mutawakkil  (847  —  861)  ^).  Da  der  Vater  bei  weitem 
berühmter  war  als  der  Sohn,  so  darf  es  uns  nicht  wundem, 
dass  man  später  zuweilen  jenem  die  allgemein  bewunderte  Euklid- 
Version  zuschrieb  (Ibn  Chaldün  a.  a.  0.  Ha^.  Chalf.  a.  a.  0.  Ibn 
Challiksln  I,  147,  245);  aber  abgesehen  davon,  dass  Hunein  eine 
übermenschliche  Arbeitskraft  gehabt  haben  müsste,  wenn  alle  ihm 
zugeschriebenen  Uebers^tzungen  ausser  den  30  von  ihm  verfassten 
selbständigen  Werken  (Fihr.  S.  294;  dazu  hat  er  auch  noch  syr. 
Werke  geschrieben!)  wirklich  von  seiner  Hand  herrührten,  so 
steht  jene  Tradition  nicht  nur  im  Widerspruche  mit  altem  und 
zuverlässigem  Nachrichten,  sondem  auch  mit  den  üeberschriften 
und  ausdrücklichen  Angaben  der  Euklid-Handschriften.  Die  eben- 
falls irrige  Tradition,  dass  auch  Thäbit  ibn  Qurra  eine  eigne  üeber- 
setzung geschrieben  habe  (Ibn  Chaldün  a.  a.  0.  Hag.  Chalf.  a.  a.  0. 
Tüsi  in  der  Einleitung.  Cod.  CCLXXX  bibl.  Medic.  Pakt,  in  der 
Einleitung),  ist  darauf  zurückzuführen,  dass,  wie  wir  aus  den 
andern  Quellen  und  aus  den  meisten  Euklid-Handschriften  erfahren, 

Thdbit  das  Werk  des  Ishäq  verbessert  hat  (^JLo!) ,  ^wie  es  scheint, 

mit  seiner  Zustimmung  oder  in  seinem  Auftrage,  da  Thabit  schon 
im  Jahre  901 ,  also  9  Jahre  vor  Istiaq  starb.  Ob  seine  Ver- 
besserung durchgreifend  war  oder  sich  nur  auf  einzelne  Auisdrücke 
erstreckte,  ob  sie  einen  philologisch -textkritischen  Charakter  hatte, 
oder  ob  sie  eine  mathematisch-sachliche  war,  d.  h.  ob  die  Kontrole 
über  die  Güte  der  Is^iäq'schen  üebersetzung  vermittelst  griechischer 
Euklidhandschriften  oder  nur  durch  die  subjective  mathematische 
Einsicht  des  Thabit  geübt  wurde ,  darüber  wird  sich  wohl  nie 
etwas  Genaues    ermitteln    lassen.     Ausser   der    oben   mitgetheilten 


1)  Von  dieser  Üebersetzung  hege  ich  die  feste  Ueberzeugung ,  dass  sie 
direct  aus  dem  Griechischen  geflossen  ist:  unzweifeihaft  verstand  IshAq  griechisch 
ebenso  gut  wie  sein  Vater:  von  einer  syrischen  Vorlage  lesen  wir  nirgend  ein 
Wort ;  ja  wir  wissen  nicht  einmal ,  ob  es  je  einen  syrischen  Euklid  gegeben 
hat ,  und  einige  von  den  Kunstausdrücken  des  Soverus  scheinen  eher  den 
arabischen  als  den  griechischen  nachgebildet  zu  sein. 
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AnmerkuDg ,  die  wenigstens  so  viel  beweist,  dass  Tfaäbit  de 
griechischen  Euklid  eingesehen  hat,  habe  ich  nur  noch  eine  Noti 
gefanden,    aus   der  wir  etwas  über  seine  Veränderungen  erfabrei 

Sie  steht  hinter  X,  18  und  lautet:    J^  c^olii  iLi^Uo  ^  üJl^ 


Gerade  die  ausdrückliche  Erwähnung  dieser  Abweichung  voi 
Griechischen  beweist  uns,  dass  sonst  geflissentliche  Verbesserunge 
des  Euklidischen  Wortlauts  nicht  vorkommen  werden,  zumal  i 
den  leichteren  Büchern.  Das  schwierigere  10.  Buch  ist  auch  d« 
einzige,  in  welchem  sich  einige  sachliche  Anmerkungen  von  Thäb: 

finden,  z.  B.  hinter  17:      ^   Ljjo-j  ^yu  vi:^UJ  iLÄi*J  ^  \SX=> 
gJaw^t  J^  jjyüt  ixJi  J4L   Uit    »it  J^  Jjm   UX^   Jhii. 

^  1    h  ^,^    La-H.  j1    ^JxmJI    cXjU     U^i    ^♦lAoivJ     [«]jCpÜ    l*7^^^    LLxaw^ 


(Dies   Bedenken   beweist   aufs   deutlichste,    dass   X,   25   auch  ii 
Griechischen  damals  nicht  vorhanden  war)  und  hinter  19:  v^^olj  jl 

Die  üebersetzung  des  Is^iäq  ohne  die  Verbesserungen  d€ 
Thabit  wird  sich  wahrscheinlich  ebenso  wenig  erhalten  haben  wi 
die  ursprüngliche  üebersetzung  des  Haggäg;  die  Abweichxmge 
der  Handschriften  von  einander  beruhen  also  wohl  in  keinem  Fall 
darauf,  dass  uns  verschiedene  Kecensionen  des  Hag^4g  sehen  un 
Ish&q'schen  Euklid  vorliegen,  sondern  auf  unwillkürlichen  od« 
willkürlichen  Veränderungen  der  Abschreiber,  die  um  so  frei« 
schalten  durften,  je  mehr  sie  den  mathematischen  Stoff  beherrschte] 
und  je  mehr  sie  für  die  praktischen  Bedürfnisse  der  Schale  al 
schrieben.  Betrachtet  man  den  Euklid  als  Schulbuch,  so  muss  ma 
sich  sogar  wundem,  dass  die  Textdifferenzen  der  verschiedene 
Handschriften  nicht  noch  viel  bedeutender  sind.  K  und  0  sin 
in  nicht  wenigen  Sätzen  ohne  die  geringste  Variante,  und  auch  dj 
stellenweise  sich  findenden  auffallend  grossen  Varianten  in  de 
Beweisen  sind  gewöhnlich  so  beschaffen,  dass  man  aus  ihrer  g< 
nauen  Vergleichung  den  gemeinsamen  Archetypus  reconstroiren  an 
den  ^echischen   Grundtext   wiedererkennen   kann.     Ich   gebe   ü 
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Folgenden  ein  Beispiel  einer  Textdifferenz  zwischen  K  und  0  im 
Grossen,  bemerke  aber  ausdrücklich,  dass  man  neben  jeden  so  ver- 
schieden überlieferten  Satz  mindestens  zehn  bis  fünfzehn  andere 
stellen  kann,  bei  denen  die  handschriftlichen  Verschiedenheiten  im 
Wortlaute  kaum  der  Bede  werth  sind. 

ta^  ^  iÜÜUJt  ^^  J  JUCJiJt 

t&  ^>T  Iiu  Ixxi  I^U   ^^  ^UÜt 

^T  ^^  öo^l^  iL^^*^  ^  kJi^  ;  j  ^  ü  T  oWt  ^^jdb 

^  3-1  iAju  0«>a  L^  (jimJ  tJt  v^li  v_»  Juu 

k««J  (L  '^)  ^  '^  «JÜJö  ilJli-  Jju  ooLc  l^  ^j^  »i!  Üi 


-.    » 


"'     * 


^  ^^jIj  ^I  ÜOjI  L«  w5J^  ^{  Jüu  JjLfc  LfJy«.     Es  folgt  noch  ein 
werthloser  qLö^aJI  er  /^'  *^^  • 

0. 

^  3>t    JUU  vXXfi   L^  o*"^   Lf^^'  *-^   "^   ^^ 

^  ^^t  L^  j^t^  juu  "^  fclt  vJy^  ^yi^t  V  ^ 
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6   •  , 


^.p  ^^y^  «^  ^.^li  äM  N^  i^^^  «^^  ^^v>^  U^  j^  wt   Uli 

^  ^^j-MJ    ^.jt    U^jt   Lc  <d5ÜJ»5    -i>^t  Juu  JLXft 

Zahlenbeispiel:  !  ==  16,  v^  =  24,  ^  =  36,  j  ==  54,  s  =  81, 
^  ==  4,  ^  =  6,  i  =  9. 

Man  vergleiche  den  griechischen  Text,  und  man  wird  sich 
leicht  überzeugen,  dass  hier  nicht  die  doppelte  Ilecension  einer 
Uebersetzung ,  sondern  die  willkürlich  veränderten  und  gekürzten 
Abschriften  derselben  Recension  vorliegen. 

IlgoTaaig  er'  (ed.  August.    Berl.  1826). 

*Eäv  (Sa IV  onoaoiovv  agi&uoi  iS^ijg  aväkoyov,  6  de  noiZtog 
TüV  Sevregov  fii)  ^ibtqj}  -  oiSi  äXkos  oiSelg  ovSiva  fiatQ/jOu. 

"EoTtaaav  bnoöoiovv  agi&fioi  iir,g  ävaXoyov,  oi  ABFdE^ 
6  3e  A  TOP  B  fit)  jueTgeiroi '  Xkyw  otl  oväe  äkkog  oi'Seig  oifÖtva 
fÄSTQr,aeL 

'(hl  uiv  ovv  ol  ABFJE  ijijg  aXXn'iXovg  ov  (AtvQovai,  (fa- 
vegcv  ovöi  yctg  6  A  xov  B  fiergel,  Aiyui  drj  ötv  ovSi  allog 
ovSsig  ovSiva  fietQijaei. 

Ei  yccQ  Svvatov  *  fAtTQiitw  6  A  rov  F.  Kai  otfoi  alaiv 
ol  ABF  xoaovzoi  elh](f&(oaav  kldxif^'^oi  ägi&fjuoi  xüv  rov 
airov  loyov  ix^vtwv  rolg  ABF  ol  ZH0.  Kai  knei  oi  Zlih 
kv  tcp  avxm  Xoyrp  eiai  Tolg  ABF^  xai  haviv  taov  ro  nkijd-og 
Twv  ABF  T(p  nk/jO'ec  rwv  ZH&  •  Sdaov  äga  kativ  wg  6  A 
ngog  rov  F,  ovtojg  6  Z  ngog  rov  0.  Kai  knei  hariv  ojg  6 
A  ngog  rov  B,  ovtcDg  6  Z  ngog  rov  jF/,  ov  uergei  Si  6  A 
rov  B.  ov  fievgel  äga  ovSe  6  Z  rov  H  '  ovx  aga  fiovüg  kariv 
6  Z,  /;  yag  fxoväg  nccvra  agi&fiov  fiergei^  xai  eiaiv  oi  ZÖ 
ngioToi  Tvgog  dkhjkovg  '  oväk  6  Z  äga  rov  &  fABxgü,  Kai 
kariv  wg  6  Z  ngog  xov  0,  ovtwg  6  A  ngog  rov  F  *  ovSi  6  A 
äga  xov  F  fiergel,  Vfioiwg  öt]  Sei^ofiev  öxi  ovSi  äXXog  ovdeig 
ovSiva  fiexgel  *  on^)  l'Sei  äei^ai. 
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Ich  bin  überzeugt ,  dass  eine  Ausgabe  t  des  Is^äq  •  Tha- 
bit'schen  Euklid  sich  der  Mühe  verlohnen  und  leicht  würde  zu 
Stande  bringen  lassen,  wenn  auch  der  Herausgeber  nicht  umhin 
können  würde,  mehr  als  zwei  Handschriften  zu  Bathe  zu  ziehen. 
Dagegen,  würde  die  Veröffentlichung  von  L  nur  einen  geringen 
Werth  für  die  Textkritik  des  griechischen  Euklid  haben.  Um 
dies  zu  beweisen,  gebe  ich  eine  kurze  Charakteristik  der  Haggäg- 
sehen  Uebertragung.  Man  kann  die  Hauptkennzeichen  derselben 
unter  folgenden  vier  Gesichtspunkten  zusammenfassen. 

1)  Die  Beweise  sind,  wie  oben  erwähnt,  mit  einer  Menge  von 
ausdrücklichen  Bück  Verweisungen  auf  fi'ühere  Sätze  belastet.     Aber 

während  T'^si   dasselbe   mit  einem  Worte  ''jjCiJb  thut,   braucht 
Haggag  mannichfaltige  uAd  umständliche  Redensarten,  wie  (^JJI^ 


'/.v.l.   .1  '/ 


JXäJI  ^  U*j_  jXiÜt  ^j\J>ji  er  ^l^^-J-^^'  o^^  v^-*^- 

KAjüUt   u.  a.     Auch   bei*,  den  immer   wiederkehrenden  einfachsten 

Constructionen  ist  Haggag  unermüdlich  in  der  Verweisung  auf  die- 
jenigen Stellen,  in  welchen  diese  Constructionen  zum  ersten  Male 

vorkommen,    ebenfalls    mit   einer   langweiligen  Formel:   — ^.«ÄJÜ^ 
''iülft^Jt.     Ja    selbst   der  Schluss    hat  manchmal  noch  eine  Rück- 

0 

Verweisung    in  der  Form:   J.  j.^  Lc  J^Jl^  JwJvAJt  (j^  ^  ^jJ  !öli 

"jvJliUJt  ^^y^  "jjCiJt .     Dieser   und   die   beiden   folgenden  Punkte 

bewirken,  dass  der  Euklid  des  Haggäg  bei  weitem  umfangreicher 
ist  als  der  des  Isl^äq. 

2)  Während  Ishaq  im  Beweisverfahren  den  Untersatz  einfach 
mit  ^  (=  di),  den  Schlusssatz  mit  o  (=  äga)  einleitet  und  die 

stärkeren  Partikeln  .Jü  und    ..ö!  nur  selten  verwendet,  bevorzugt 

Haggäg  diese  letzteren  und  hat  ausserdem  eine  Menge  Wendungen, 
die   im   griechischen  Originale   nur   vereinzelt  oder  gar  nicht  vor- 

M 

kommen ,  nämlich  zur  Einführung  des  Untersatzes :   ,.*xJl  ^^^  ^ 
^liaJl  ^^  _  LLL  \jS^  _  Uä)/  \jS^  -  cr^'  Jö  ^  u.  a., 

0  * 

und    zur  Einführung   des  Schlusssatzes:    tot  .-»ys^  (t^t  «r^) 

!6t  j^yoAj  _  ^^yij  ^.jt  v^Äo  —  ^y;*  ^t  ^  jJäj  j^  u.  a. 

Während   Isl^idq   beim   abgekürzten   Schlussverfahren    die    Glieder, 
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für  welche  ein  besonderer  Beweis  nicht  gefiihrt  wird,  einfach  mit 
^^iJoS^  anreiht,  hat  Hag^4g  auch  hier  wieder  eine  Auswahl  von 

Phrasen,    wie  ^^^-a-a,JL,j  ^jLx-*-Jt  lAJ>  JJUJj    oder   !v>^  JJUjj 

3)  In  den  arithmetischen  Büchern,  in  der  Lehre  von  der 
Proportionalität,  in  den  Anwendungen  des  Pythagorftischen  Lehr- 
satzes, überhaupt  überall,  wo  es  möglich  ist,  werden  die  Beweise 
durch  Zahlenbeispiele   veranschaulicht,   welche    durch  die  Formel 

CPA)  ^^1  0{JUi'5(t  ^^JA  iJii^   angekündigt  werden.     Ich  hätte  kaum 

daran  gedacht,  diese  für  die  Zwecke  der  Schule  berechneten,  aber 
wissenschaftlich  un¥richtigen  und  für  uns  sehr  gleichgültigen  Bei- 
spiele, die  in  L  von  dem  Commentare  des  Nairizi  äusserlich  nicht 
abgesondert  sind,  auf  die  Urheberschaft  des  Hagg&g  selber  zurück- 
zuführen, wenn  mir  nicht  Steinschneider  mitgetheilt  hätte,  dass 
die  in  der  hebräischen  Euklid-Handschrift  zu  München  am  Rande 
bemerkten  Beweise  durch  Zahlen  ausdrücklich  als  Varianten  aus 
l^a^gäg  bezeichnet  wären.  Freilich  beweist  diese  Angabe  des 
jüdischen  Uebersetzers  nur,  dass  diese  Zusätze  in  den  Exemplaren 
des  Hag^ft^  standen,  nicht  dass  Hag;gag  ihr  Urheber  ist. 

4)  Während  die  Terminologie  des  Is^&q  einfach  und  conse- 
quent  ist,  so  scheint  Hagg&g  geradezu  absichtlich  unter  den  Aus- 
drücken zu  wechseln,  um  die  Eintönigkeit  des  mathematischen 
Stiles  zu  verringern.    Z.  B.  übersetzt  Ish^  das  d)s  irvx^  (beliebig) 

fast  stets  mit  vJL-ä-j!  L^  v,Xx-^;  dagegen  wechselt  Haggag  in 
der   Uebersetzung   des   Begriffs    „der  Theilung   in    zwei   beliebige 

Theile"  zwischen  den  Ausdrücken  ÜL5^  ^^^a^^nÖ  ^^i  Q,/>.,»-A<>»..g  j  ^ 

••  ff 

vi;aJd   X4..MÖ  ^1  ^ » ».omÜi  _  vi>jt3^  ;^x^  'iL^,^mS  ^»yK4,m*ä>  u.  a.    «Von 

beiden  Seiten  einer  Gleichung  Gleiches  subtrahiren*'  heisst  bei 
Is^äq  fast  regelmässig  jUt,  bei  Haggäg  dagegen  bald  ^-Ä-It, 
bald    >  s  -t     bald   Ji-x.     Manche  Worte   des   Hag^äg   klingen 


'  m 


gesucht  wie  ».^b  (füi*  Ist.  »JS)  oder  sind  geradezu  ungewöhnlich 

wie  ijj\  (für  Is^.  Oo3). 

Bei  diesen  bedeutenden  Abweichungen  der  beiden  alten  ara- 
bischen Euklid- Versionen  von  einander  muss  es  uns  um  so  mehr 
auffallen,  dass  in  den  Definitionen  und  nackten,  d.  h.  von  Beispiel 
und  Beweis  entblössten,  Lehrsätzen  oft  eine  wörtliche  Ueberein- 
stimmung  herrscht.  Man  kann  sich  diesen  Umstimd  nur  durch 
die    auch   an   sich   sehr  natürliche  Annahme  erklären,   dass  Is^iaq 


Klamroihy  über  den  arcAischen  Euklid.  311 

diese  allgemeioen  Sätze  der  Elemente,  die  man  zu  seiner  Zeit  in 
den  Schalen  wohl  schon  allgemein  auswendig  wnsste,  gar  nicht 
von  Neuem  übersetzte,  sondern  mit  einigen  Aenderungen  in  sein 
Werk  au&ahm.  Wagt  doch  auch  X^^  t^"^  ^  beschränktem  Masse, 
an  der  Tradition  zu  rütteln,  obwohl  er  in  hohem  Grade  die  Fähig- 
keit besitzt,  umständlich  oder  schwer  verständlich  ausgedmckte 
Sätze  eleganter  zu  formuliren. 

Ich  gebe  nun  zwei  Lehrsätze  des  5.  Buches  in  Ha^gag's  und 
Is^aq's  Fassung,  aber  ohne  die  Zahlenbeispiele  des  ersteren,  damit 
der  Leser  selber  sich  ein  Urtheil  über  die  beiden  Uebersetzungen 
bilden  kann. 

H»       '     A      ' 
.  aggag. 

o*^  o'^  3  L^  ^b  ^--=^.'  » }'^^  o^  J  j'^^^  L^  '^b  o^ 

jüLc   La^  ^^wukoäJ  Lot^    :      JLc  Lft^  qJiAjU  IJ^Xj  qI    Lot    8   J    I  aXÄS 

.tjüt«3  o  I  (J^^iAäJ  2ü^LmXq  oIa^I  Up^  ^J  La^  ^^^-x^^Ljmw«  Lot^ 
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Ua-jf  ^  3  ^  USIj  ^LT  ^1  j"  ^\^  o^^L-i:^  »  ö  ^1  lLL 
^ytxi  I^AjJ^  q^  qJ  l-^l  j  j\0<suh  kl  ^L*mo  Löj!  j^  J  LjjLamu^ 

^UU[J{]  iU^  ^,Ls  iLj^L**^  oLääjI  L^  j^lj  j^LiU  vi>Jiy  !i! 
^  oLju^!  ^  8J  ^5  L«  JJL^  -.  oL-Ä-tot  ^^  u^t  Jjj  8^5  v-;l  ^^ 

8 J^  J  JJ:^  L^  J^lj  jk  o^  Kj^LmXo  L«  ^'  33  ^lÄo  L^t^  ~ 

er  »^  o^J^  er  o^  '^  v^'  V^  Ka^*^^  P  ^^t  Jas»-  iLy.^  ^ 
^  JüJui  ^L^  ^^^  ^\  sj\  iK^...^  33  ^!  J  iL^^*^  ^\  ö 
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S 


'Kj^LmJüq  ^^3  sjj^  Ja^>  -I  &^LmJ>L9  ^    AÄJ  v^t  ^».^«JÜ  üt  x3L^y 
x«..mJL^  3Ö  ^t  J  Ka-m^  *üi  jj  ^  [vielleicht  sjuJ  ]  (?)  Juu  wJ^ 
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-f 4-  +-^^ h 


s  ^  v3  ^  \^  Jo  ^  \ 

H H + f  H 1 1 h 

Man  sieht  schon  aus  diesen  zwei  Beispielen,  dass  die  lieber- 
Setzung  des  Ishaq  bei  weitem  wortgetreuer  ist  als  die  des  Hagg^g. 
Dem  letzteren  scheint  es  überhaupt  weniger  darauf  angekommen 
zu  sein,  ein  zuverlässiges  Abbild  des  Originals  zu  liefern,  als 
darauf,  ein  möglichst  brauchbares  und  bequemes  mathematisches 
Schulbuch  zu  schreiben.  Darauf  deuten  die  Rückverweisungen, 
die  Zahlenbeispiele,  die  freiere  Formuliiiing  der  Sätze,  die  Er- 
weiterung der  Beweise.  So  ist  es  auch  erklärlich,  wie  Isljäq 
darauf  kommen  konnte,  eine  neue  Uebersetzung  zu  unternehmen. 
Dass  derselbe  nicht  nur  das  griechische  Original,  sondern  auch 
das  Werk  des  Haggag  benutzt  hat,  ist  mehr  als  wahrscheinlich. 
Wie  käme  es  sonst,  dass  in  dem  zweiten  der  vorstehenden  Sätze 
beide  Uebersetzer  in  der  Buchstabenbezeichnung  das  ^6  auslassen  ? 

Ich  glaube  indess,  dass  der  Umstand,  dass  zwischen  Haggäg  und 
Is^4q  auch  in  den  Fällen,  wo  unser  Euklid  einen  wesentlich  andern 
Text  hat,  keine  wesentliche  sachliche  Differenz  besteht,  noch  einen 
bei  weitem  bedeutendem  Erklärungsgrund  verlangt,  nämlich  den, 
dass  das  griechische  Original,  wenigstens  in  den  im  Oriente  ver- 
breiteten Exemplaren,  vor  1000  Jahren  noch  eine  andere  Gestalt 
hatte  als  diejenige,  in  welcher  es  uns  jetzt  vorliegt. 

Cap.  6.    SaeliUehe  Abweichangen  des  arabisehen  Eaklid 

Yom  grieehischen. 

Die  Ausgaben  des  griechischen  Euklid  enthalten  ausser  den 
Lehrsätzen,  Definitionen  u.  s.  w.  noch  als  Bestandtheile  des  Textes 
etwa  1)  17  zweite  Beweise  (aiAofc?),  2)  30  Corollarien  {no^iafiava), 
3)  19  kijfifAUTa,  4)  8  a^oXia,  5)  die  Erklärung  von  ävdXvaig 
und  övvö'eaig  hinter  XIII,  5  und  die  Anwendung  beider  Beweis- 
methoden auf  die  vorangehenden  5  Lehrsätze.  Dieser  letztere 
Passus  fehlt  im  Arabischen  und  ist  wohl  ein  späterer  Zusatz. 
Ebenso  fehlen  die  ki^fifiata  und  axoh^a,  die  schon  ihr  eigener 
Name  verdächtigt,  während  die  Herausgeber  nur  aus  mathema- 
tischen und  „Würdigkeit8*-Rücksichten  die  einen  in  den  Text  auf- 
nehmen, die  andern  in  die  Varianten  verweisen.  Auch  von  den 
Corollarien   fehlen   im  arabischen  Euklid  bei  weitem  die  meisten; 


Klomrothf  Über  den  arabischen  Evklid»  315 

nur  wenige  sind  in  derselben  Form  vorhanden  wie  bei  VI,  8, 
Vni,  2,  X,  3;  dagegen  finden  sich  hier  nnd  da  kleinere  Zusätze, 
welche  der  griechische  Euklid  nicht  enthält,  wie  die  beiden 
folgenden  hinter  VH!,  14  und  Vm,  15  (K): 


»     m 


^  v.^oüC4Jt  v^obX^Jt  V.XJU  ^  «JLcoJt   «JLcoJl    cXju   aJ    Üt^    \,aJLa:> 

d.  h.   Wenn   x^   ^ejn  Theil  von  y*,  und  wenn  x^  kein  Theil  von 
y^  ist,  so  ist  auch  x  kein  Theil  von  y,  und  umgekehrt. 

Von  den  zweiten  Beweisen  sind  nur  die  bei  X,  102  und  103 
(gr.  106  und  107)  vorhanden,  wo  sie  die  Stelle  der  fehlenden 
ersten  Beweise  vertreten;  dagegen  sind  einige  aXXwg  wie  bei 
VI,  31  (gr.  32),  vm,  4  und  6  dem  arabischen  Euklid  eigen- 
thümlich. 

Die  grosse  Verschiedenheit  in  der  Menge  und  Art  der  Zu- 
sätze beweist  meines  Erachtens,  dass  sie  spätem  Datums  sind 
und  nicht  von  Euklid  stammen.  Man  wird  sich  also  gewöhnen 
müssen,  auch  die  inhaltlich  werthvoUsten  Corollarien  und  Lemmen, 
selbst  wenn  sie  zur  objectiven  Vollständigkeit  und  Stichhaltigkeit 
oder  zum  subjectiven  Verständniss  der  Beweise  erforderlich  zu 
sein  scheinen,  mit  argwöhnischerem  Auge  anzusehn  und  nicht  ihr 
ursprüngliches  Fehlen  von  vornherein  deshalb  für  unmöglich  zu 
halten,  weil  Euklid  etwas  so  Wichtiges  nicht  könne  ausgelassen 
haben.  Weshalb  will  man  späteren  Mathematikern  nicht  das  Ver- 
dienst zugestehn,  einzelne  Lücken  in  den  Elementen  geschickt 
ergänzt  zu  haben  ?  Auch  in  den  Beweisen  selbst  ist  Manches,  auf 
dessen  euklidischen  Ursprung  man  sich  nicht  verlassen  kann,  wenn 
man  nicht  den  arabischen  Uebersetzem  willkürliche  Aenderungen 
vorwerfen  will.  Dazu  gehören  die  Recapitulationen  des  Lehrsatzes 
am  Ende  des  Beweises,  welche  bald  in  der  üebersetzung  stehen, 
wo  sie  im  Originale  fehlen,  bald  dort  fehlen,  während  sie  hier 
stehen.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  wörtlichen  Anführungen 
eines  Grundsatzes  oder  früher  bewiesenen  Lehrsatzes  in  der  Mitte 
des  Beweises.  Auch  hier  deckt  sich  die  Üebersetzung  nicht  immer 
mit  dem  Originale,  und  in  allen  diesen  Fällen  halte  ich  es  fiir 
wahrscheinlicher,  dass  den  Arabern  ein  anderer  Text  vorgelegen 
hat,  als  dass  sie  den  uns  bekannten  Text  willkürlich  verändert 
haben.  Sowohl  diese  Citate  wie  jene  Recapitulationen  sind  wohl 
Glossen,  die  erst  später  in  den  Text  aufgenommen,  aber  nicht 
gleichmässig  in  alle  Handschriften  eingedrungen  sind.  Ueberhaupt 
hat  sich  mir  bei  der  Vergleichung  des  arabischen  Euklid  mit  dem 
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olI)5^   CiiJJXJL»  jAX;?u!  jj_i^_L-«  ^  JUa  V  *— |j3  >*! 

Varianten  aus  0.     1)  »Ju  e^Li-«.     2)  ^3Ui.$sal  jj-ii-^  ^ 
Ü*i3.     3)  oUii*. 


ff{iorar0i$  ^  (Eukl .-Ausgabe  von  August,  Berlin  1826). 


näv  npiofta  TQtywvov  iyov  ßäaiv  dicuQiiTat  üg  rgtlg 
av^ftidag  laag  HXrilaig  ipiyiiivovg  ßäaug'  ij^ovrfag. 

'Earia  npiofta,  ov  ßdatg  fikv  ro  ^BF  rgtyoivov,  änivav- 
tiov  Si  ro  JEZ'  Kiyw  öri  rd  jäBF^EZ  ngiofia  SiaigtiTm 
üg   TQÜg  nvQaftiSag   Haag  älli'jlixii  TQiyävovg  ßüaug  tj^ovaae. 

'Enttßvj^&waav  ydp  al  BJ  EF  rÄ.  Kai  knA  nagaXkriko- 
ygaftfi-ov  iazt  tÖ  ABEä,  diäfitTQog  äi  avrov  ^  BJ  ■  'iaov  äga. 
tari  TÖ  ABJ  igiywvov  rip  E3B  rptyiövip  •  xai  r,  avpaftig 
äpct,  tjs  ßäaig  ftiv  t6  ABJ  rgiyuvov,  xogvfrj  Si  tÖ  F  a^/uJov. 
tat]  iati  nvgafiiSi,  ^g  ßaaig  ftiv  ton  t6  EJB  rgiyütvov,  xogvmj 
Si  rö  F  ar,fUüov.  'AXk'  r?  tivgoftig,  r/g  ßäaig  ftiv  tan  to  EJB 
Tptyitvov,  xogvrptj  3i  t6  F  oriftelov,  ij  avvij  tart  nvgaftlSt,  -^g 
ßäatg  fUv  iart  rö  EBF  xgiyiovov,  xogvtp^  Si  rö  J  miftilov, 
vno  yag  tüv  avräv  inintSiav  negiij/tTai '  xal  nvgafiig  äga, 
iK  ßättig  fitv  hart,  zö  ABJ  TQtyavov,  xogvffij  Si  ro  F  tnifitlov, 
iat}  ioTi  nvQafilSi,  jjs  ßaa^g  fiiv  iari  rd  EBF  rpiyinvov,  xogv^ifj 
Si  rö  ä  orifLÜov.  lläkiv,  ine't  nagaXXt]Xöyga(M.(i.öv  iari  rö 
ZFBE,  SidfitTgog  3i  ai/rov  t]  FE,  iaov  iaii  ro  EFZTgiyuvav 
im  FBE  Tgiyiövqt'  xal  nttga/iig  äga,  j}g  ßäaig  ftiv  iitt  ~~ 
BEF  tglywvov,  xogviffj  Si  rö  J  arifuiov,  iat}  iaji  ni 
Bd.  XXXV. 


■  inri  t6  Erz  rgiytavov,  xoovcpi;  3i  ra  d  otiuäor. 
riV.  w  ßdfftg  uiv  iazi  rd  BTt'  rgiyiavov,  xogvfi^ 
Hur,  iVri/  kätij^&ri  nvgaiiiSi,  ^g  ßäaig  ftiv  tan  tu 
i'oi;    xoiivq)i)    dk    tö  /'  aijfistov  •  xal   nv^afiif  äga. 
'  IriTt  TU  I'EZ  Tffiyoivav.  xoQtitfij  St  rd  d  tSJiftöo», 
ntiiüi.   i,i  ßäatg  fiiv  iart  ro  ABl  Tgij-wvov,  xo- 

r  iJijutTüV  Si.rjgfjTai    äga    rö  ABTäEZ  ngitsita 
icciiiiia^  iaag  aii.>jXaig  rgiyüvovg  t^omas  ßäeag- 

riinli  t}]ü  nögtdfia,  welches   in  den  arabischen  Himil- 

.rr,L.1/uiig   des  iu-abisohen  Textes. 

liMiiic    Hiil    dreieckiger   Itasis    lässt    sich    zerlegen  in 

'MMiiiideri  mit  dreieckiger  Basis. 

L    \nn  dem  Prisma  ABF  lEZ  sei  das  Dreieck  Fli 

,   l-li.upte.  daäs  sich  das  Prisma  ABF.IEZ  in  drei 

■  i,  !!   [iiJl   dreieckiger  Basis  zerlBgen  lässt. 

^\        /;-lien  die  Linien   B  1,   BZ  und  ZE.   so  ist 

.   1^  1.    ll.isis  das  Dreieck  FB  t.  und  deren  Spitie  Z 

■    1  ■.  i.unid«.  mit  der  Basis    B  IE  und  der  Spitie  Z- 

l''.Minide.   deren  Basis  das  Dreieck  B.;/i,  M^ 

/      :     J.-i>-b  der  Pyramide,  deren  Biiais  das  DreiBct 

^^^^i^^^^Atdj^^Ji^VmmidflJereo 
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^  3  ijüi jr  ^  ±Lj  jjLÄjt 


JT«^ 


VjIT 


iyib  ^.^L^Läjü.  Ll;,yt  [t]^  S^^L^)  ^O^t  e^^^i^  o»  ^'Ul^ 


JjCLi>-j  »X^l  LäIoa^  dJ  ^  ^  tu    {l)lDjIa:>  ^^jÄi   Üt  wUy 


Cr    • 
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griechischen  die  Ueberzeugung  aufgedrängt,  nicht  zwar,  dass  jener 
in  allen  Fälleü  den  besseren  und  ursprünglicheren  Text  reprUsen- 
tirt,  aber  dass  er  uns  nöthigt  auf  ein  griechisches  Original  zurück- 
zuschliessen ,  welches  bei  weitem  kürzer ,.  gleichmässiger  und  ein- 
förmiger war  als  in  unsem  Ausgaben. 

Wie  schon  bemerkt,  zeichnen  sich  besonders  die  stereo- 
metrischen  Bücher,  also  Buch  XI — XIII,  im  arabischen  Euklid 
durch  das  Fehlen  der  Zusätze  und  durch  eine  kürzere  Fassung 
der  Beweise  aus.  Man  vergleiche  z.  B.  die  arabische  und  die 
griechische  Gestalt  von  XII,  6  (gr.  7). 

^  J  J^jLÄJt  (&') 


^*r\ 


viJLiU  iJJoiLä  ^3<AJI   -bj-Äjb  »j  ^  Ju   J^Jai»-  -j-^  ^^,1   *^^7? 
:   ik-^l.^   (*»vXj  iüiAtÜ  ^jTcXJt  J:>5-i^uJL!  ^L**wo  ^  j  X-^-t^^  »-^-^=*" 
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i::U>5_j^  (*»_3ilJLj  ^jPO^Sü!  ^_y_i:_;_<  ^v-ö  JULs  v-»  »—tjj  jJt 

Varianten  ans   0.     1)  sju  linJjL-«.     2)  jAJ-äjI  j^i^i*  ^J^ 
*Ä13.     3)  o'Jdi.. 


nporaiTie  tf  (Eukl.- Aasgabe  von  August,  Berlin  1826)' 


Iläv  Ttgiofttt  Tpi'yuvov  ^yov  ßävtv  dirngtitcu  tlg  TgiJg 
nvgafiiSas  Haag  aXli'ikKig  rgiyiovovg  ßäatt^  t^ovoag. 

'Eetio  7tpia/ia,  ov  ßümg  fiiv  tö  ABF  TQlyuvav,  äntvttv- 
Ttov  di  TÖ  /iEZ'  Myut  or*  rd  ABFJEZ  n^iofta  SiaiptlTm 
tig    TQÜi  nvga/itSag    'iaas  älXi'jXaig  rQiymvovg  ßäüug  i^ovaae. 

'Ent^V^d'uaav  yä^  ai  BJ  ET  F^.  Kai  inü  niXQaXi.rjXa- 
ygafi/töv  iari  ro  ABE/i.  Siaft-ttgog  di  aizov  ^  BJ  ■  iaov  ä^ 
iOTi  TÖ  ABJ  iQtytuvov  riß  E/tB  TQiywvqt  ■  xai  r,  TtVQaftig 
äga,  rig  ßäaig  (tiv  TÖ  ABd  Tgiyavov,  xoQvari  Si  to  F  ar/fitiov, 
iot]  iari  nvQafAiSi,  ^g  ßäoig  ftiv  tari  t6  E/IB  rgiyavov,  xogvaiij 
Si  TÖ  F  ar,ft£iov.  'AXX'  h  nvpafiig,  ^  ßäaig  ftiv  tan  tö  EJB 
Tpiytnrov,  xoQVffti  Si  ro  F  atjfieiov,  ri  avTtj  iari  nvgafilSt,  ^ 
ßtuHg  tUv  icri  to  EBF  Tgiyntvov,  xogv(prj  Si  to  J  mjfitlov, 
VJiö  yag  tüv  ahriöv  inmiSmv  negtixirai.  ■  xai  nvQafiig  äga, 
T^  ßäaig  uiv  tan  to  -4B^  Tgiyiavov,  xogviffj  öi  ro  F  (njfiilov, 
taij  iSTt  nvgafiidi,  ^g  ßäaig  fiiv  ian  to  EBF  TQtymvov,  xogwpri 
Si  rö  A  aTjfieiov.  IläXiv,  iTiti  nagaXX^löygaftfiöv  iffr*  to 
ZFBE,  StäfttTQog  Si  aviov  i]  FE,  iaov  iari  rö  EFZ  TQiyavov 
t^  FBE  XQiytävffi-  xni  nvgafiig  äga,  ^  ßäatq  ftiv  tart  tö 
BEF  rglyoivov,  xogvtf 7j  Si  tÖ  J  atjuetov,  iail  iari  nvgaftiS^, 
Bd.  XXXV.  i\ 
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ig  ßäaig  ftty  kozi  to  EFZ  rpiyat'oy,  xo^wp^  Si  t6  J  tnj/ißoy. 
H  8i  «vgaftli,  ^  ßäatg  ftiv  Iffr*  rö  BFE  ipiyiovov,  xogvfpfi 
3i  To  J  atifutov,  iffij  iSüx&rj  nvgafiiSt,  tje  ßaais  fiiv  jffr»  Tti 
ABd  rpiywvov,  xopvipij  Si  ro  /'  aij/ithtv  '  xai  nvgafiis  äfia, 
f)e  ßäüie  ft/v  iOTi  To  FEZ  rpiyuvov,  xoQvtpij  Si  rö  J  017/iffov, 
Iffij  iari  nvQOfUSi,  ^s  ßdat^  /tiv  iaii  rö  ABd  jQiyavov,  xo- 
QVtf^  Si  TO  r  mjuBiov  Stnp^iai  äga  tc  ABFJEZ  ngiofia 
sie  TQ&^  nvpafiiSas  taas  äiX^latg  TQiyiovovg  ij^ovaas  ßäeuf 
ÖniQ  ISu  8ti%ai. 

Es  folgt  noch  ein  nöptOfta,  welches  in  den  arabischen  Hand- 
Bchriften  fehlt 

Üebersetzung  des  arabischen  Textes. 

Jedes  Pnsma  mit  dreieckiger  Basis  l&sst  sich  zerlegen  in 
drei  gleiche  Pyramiden  mit  dreieckiger  Basis. 

Beispiel.  Von  dem  Prisma  ABFJEZ  fei  das  Dreieck  FZ/1 
die  Basis;  ich  behaupte,  dass  sich  das  Prisma  ABF/iEZ  in  drei 
gleiche  Pyramiden  mit  dreieckiger  Basis  zerlegen  l&sst. 

Beweis.  Wir  ziehen  die  Linien  Bji,  BZ  und  ZE,  so  ist 
die  Pyramide,  deren  Basis  das  Dreieck  FB/I,  und  deren  Spitze  Z 
ist,  gleich  der  Pyramide  mit  der  Basis  BJE  und  der  Spitze  Z. 
Nun  ist  aber  die  Pyramide,  deren  Basis  das  Dreieck  B.!E,  and 
deren  Spitze  Z  ist,  gleich  der  Pyramide,  deren  Basis  das  Dreieck 
AEZ,  und  deren  Spitze  B  ist  Also  ist  die  Pyramide,  deren 
Basis  das  Dreieck  FB/I,  und  deren  Spitze  Z  ist,  gleich  der  Py- 
ramide, deren  Basis  das  Dreieck  AEZ,  ond  deren  Spitze  B  ist 
Also  ist  das  Prisma  ABF/IEZ  in  drei  gleiche  Pyramiden  zerlegt 
deren  Basen  die  Dreiecke  FBJ,  B/JE  und  AEZ,  und  deren 
Spitzen  die  Punkte  B  nnd  Z  sind.     Q.  e.  d. 

Obwohl  man  in  dem  arabischen  Beweise  die  Begründung  des 
Untersatzes  vermisst,  so  scheinen  mir  doch  Zusätze  im  Originale 
erklärlicher  als  Auslassungen  in  der  Uebersetzong ;  anch  glaube 
ich  nicht,  dass  es  des  Euklid  unwürdig  sei,  nur  den  Qang  des 
Beweises  anzudeuten,  ohne  ihn  in  allen  Theilen  auszuführen  '). 

Die  sachlichen  Differenzen  zwischen  dem  arabischen  und  dem 
griechischen  Euklid  beschränken  sich  aber  nicht  auf  die  letzten 
Bächer,  sondern  gehen  durch  das  ganze  Werk;  am  geringsten 
sind  sie  in  den  Büchern  1 — 4  nnd  7^9,  beträchthcher  in  Buch 
5—6,  sehr  bedeutend  in  Buch  10.  Ich  begnüge  mich  damit,  nur 
als  Probe  aus  dem  6.  Buche  einen  Satz  mitzutheilen,  dessen  ara- 
bische Gestalt  auf  mich  den  Eindruck  einer  grosseren  Ursprüng- 
Uchkeit  macht 

1)  Einige  Bodere  Lehn&Ue  am  Bnch  XI — XIII  wsrden  m  einer  andeni 
Stelle  verOffsntllcht  Ugbrigsn«  bemerke  ich,  dua  ich  Buch  XUl— XV,  eat- 
luütfnil  die  Lobre  von  den  6  re^llren  Polyedern,  ToUsCandlg  abifeeehrieben 
md  collaüontrt  habe  und  mir  eine  VerGflentlichBDB  dieset  Thelli  der  Elsmente 
mbehalte. 
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Ö»  3   iÜUj!   ^y»   j^i   JXSJ« 


j^b  ^jia\ja^  u^yi  [ij^  j.XL:>j  «Jesu!  ^^rsOo-.  Jy  /Jul> 


i)jCLu>j  »J^äjI  LsÜx-ö  U  Jj>  gj>  w    {\.)h^ai>  -^  Ü5  «iL» j 
JJU  V  iLji|3  jfr,^  ^J^  ;^  iu^l;  Ji-  i^  SÜ^I^  ^.,^ 


«5^^l 


!5  "^   5H»5b 


9S0 


Klamroth,  flAer  rfen  araliüehen  KtAUd. 


,w*3  JüU  ^yL«JLaÄ•  U«ä  g^Ht  L-üx-  l_,tj^l  LijU*.  JJOj 
iJLs  J.S  c;l^LAJui  oLÜJUj  Ujpt  [l|;A^)  J-'^^j  "^^-^^  Us^Lu. 

^  iJ>»'lj   iLuöj  JiXIs  i::;Üa«    Jt  tJ^^  vl^JJua   üLux^j  i)>i3»-  \iifS^ 
VI.  n^TCH»;  x'  (Text  nach  Angnst). 


Ta  öfioia  noKvywva  itg  tt  o/ioia  tglyntva  biaigtUat  xai 
ilf  laa  rö  nl^&oe  xai  öftöKoya  Totg  ölotg  •  xai  rö  noXvyiDVov 
ngog  rö  noXvyiowv  Smkaaiova  Xöyov  //a  ^n«p  ^  öftoioytv 
nXevga  aftög  vijv  öfiöXoyov  nXtvQÜv. 
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Eatm  ouoia  noXvytüva  xä  y^BFJE^  ZHQKji^  buoXoyoq 
8b  farta  v  ^^JV  ^^'  ^^r^  ori  rä  JBFJE,  ZHQKA  nth 
Xvymva  ^tg  t«  öfiom  rglywva  SiaiguTai  xal  Hg  töa  to  nktjd'OQ 
xal  ofwkoya  rolg  okoig,  xal  ro  ABFJE  nokvyoivov  ngog  to 
ZH&KA  noXvywvov  SmXaaiova  Xoyov  fyu  ijneg  ri  AB  ngos 
xrjßf  ZH. 

'EmCsvxffa^(5av  r^Q  al  BE,  EF,  HA,  Aß. 

Kai  knü  ofjioiov  kari  ro  AiBFJE  noXvytavov  rtp  ZHQKA 
ftoXvycivq),  tatj  karlv  t]  vno  BAE  ytavia  tri  imo  HZA '  xal 
k(TTiv  cig  tj  BA  TtQog  rrjv  AE\  ovttag  ?;  iH  ngog  rfiv  ZA, 
'Enei  ovv  Svo  rglywvd  kan  roc  ABE,  ZHA  fjiiav  ywviav  f/n^ 
y(avi{f  tativ  ix^vra,  mgl  Si  rag  iaccg  yatviag  rag  nXevgdg 
avdXoyov  laoyoiviov  äga  kffri  ro  ABE  rgiyiovov  t^  ZHA 
Tpiycivqi^  wäre  xal  ofioiov  *  tatj  äga  iarlv  fj  vno  ABE  ywvia 
Tfj  imo  ZHA.  "fcTTt  Si  xal  oXtj  i)  vno  ABF  oXri  ry  vno 
ZH0  tat]  Sid  T7JV  öuotOTtfTa  rtav  noXvydvaiv  kovnii  äga 
fj  vno  EBF  ycavia  Xotny  rfj  vno  AH&  kctlv  törj.  Kai 
kntl  Sid  Tfjv  ofdoiotfjTa  xatv  ABE^  ZHA  Tg$ywvwv  kari'n 
(og  tj  EB  ngog  rt^  BA,  ovT(og  ri  AH  ngog  trjv  HZ,  alXa 
fifiv  xal  Sia  rfjv  ofioiottira  tviv  noXvytavav  karlv  ag  4]  AB 
ngog  rriv  BF^  ovrwg  rj  ZH  ngog  TtiV  H0 '  Siiaov  äga  kctlv 
a>g  1/  EB  ngog  ti)v  BF,  ovT(og  i]  AH  ngog  rrv  Ö0,  xal  n$gl 
rag  taag  ytaviag  rag  vno  EBF^  AH0  al  nXevgal  äwäXoyov 
elaiv  laoydiviov  äga  karl  ro  EBF  xgiywvov  rtp  AHB  rgtr 
y(6v(p,  äöTi  xal  oßioiov  ^rv  ro  EBF  xglyiavov  r^  AH0  tgi- 
ywp<p.  Jiä  xä  avxä  8i]  xal  x6  EF/I  xgiytavov  Ofiovov  kaxi 
T(j5  A0K  xggywvq)'  rd  äga  Ofioia  noXvywva  xd  ABFJE, 
ZH0KA  Big  xe  ofioia  xgiywva  Siygtjxai  xal  üg  laa  x6  nXij&og. 

Aiyu)  6x1  xal  ofioXoya  xolg  öXoig,  xovx'  'iaxvv^  äaxB  dvd' 
Xoyov  eivai  xd  xgiyu)va,  xal  ijyovfieva  fiiv  elvai  xd  ABE^ 
EBF,  EFA  inofievaSi  avtwv  xd  ZHA,  AH0,  A0K,  xal 
0X1.  x6  ABF/JE  noXvycDVov  ngog  x6  ZH0KA  noXvywvov  St- 
nXaaiova  Xoyov  ^;^€t,  'i^n^g  ii  öfioXoyog  nXsvgd  ngog  xriv  ofio- 
Xoyov  nXtvodv,  xovx*  'iaxiv  i}  AB  ngog  xi^v  ZH. 

'EnB^evxO'(aaav  rdg  al  AF,  Z0. 

Kai  insl  Sid  xrpf  ofioioxi^xa  xüv  noXvvcivdDv  iatj  kaxlv  rj 
imo  ABF  ywvia  xy  vno  ZH0,  xal  kaxiv  wg  ^  AB  ngog  xfjv 
BF,  ovxwg  i]  ZH  ngog  xr,v  H0  '  laoyciviov  köxi  xo  ABF 
xglywvov  xtp  ZH0  xgiytov(p  '  lorj  äga  iaxlv  i]  fiiv  vno  BAF 
ywvia  xrj  vno  HZ0,  i]  Sk  vno  BFA  xy  vno  HQZ,  Kai  hnu 
lati  iaxlv  tj  vno  BAM  ywvia  xy  vno  HZN ,  kSelx&rj  äi  xal 
Tj  vno  ABM  xfi  vno  ZHN  tat]  *  xal  Xovni]  äga  t]  vno  AMB 
Xoiny  xy  vno  zlNH  iat]  iaxlv  *  laoywviov  äga  iöxl  x6  ABM 
xgiyoivov  x^  ZHN  xgiy(pv(p.  'Ofioiwg  Sfj  Sei^ofiBv  oxi  xal  x6 
BMF  xgiywvov  iaoywviov  kaxi.  x<p  HN0  xgi^ywvtp  •  dvdXoyov 
aoa  kaxlv  wg  fih  i)  AM  ngog  xijv  MB,  ovxwg  ^  ZN  ngog 
X1JV  NH,  wg  Si  ij  BM  ngog  xijv  MF,  ovxwg  rj  HN  ngog  xrjv 
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AÖ  ■  «SOTi  xai  Sitaov  öig  !j  ^M  npoe  rijv  MF,  ovrwe  i}  ZN 
nffog  Ttiv  NS.  'All'  (üg  i}  AM  ngog  rijv  MF,  oiftws  ro  ÄBM 
veiravov  ngot  tö  MBF,  xai  t6  AME  npöe  tu  EMP,  npöc 
äXiijXa  yäg  elatv  äg  ai  ßäaug  •  xai  üs  äga  iv  tiäp  iffovfiiimr 
npöc  iv  rüv  ijtoftkviov,  ovtiüq  äaavra  rä  riyovfteva  npog  anavra 
tti  inöfuva  ■  ibe  äga  xö  AMB  TQirwvov  npoe  xo  BMF,  ovwtts 
t6  ABE  npöe  tÖ  FBE.  'Al.1'  ms  ro  AMB  npöc  rd  BMF,  oürMc 
i}  AM  npog  xijv  MF  •  xai  üg  ä^a  fj  AM  npöe  riiv  MF,  ovrwff 
10  ABE  rpiywvov  ngog  rö  EBF  rpiyttvov.  Jia  rä  ainä  8t)  xai 
uf  i}  ZN  ngog  rriv  iV0,  ovrwg  t6  ZHA  rglyiKVov  npöff  rö 
HA9  Tgiyuvov.  Kai  tanv  läg  r,  AM  ngog  XTjy  MF,  ovttme 
fl  ZN  ngog  Tijv  If&  ■  xai  wg  äpa  ro  ABE  vgiyuvov  npof  to 
BEF  rpiyoivov,  ovraig  rö  ZilA  xgiyntvov  npds  ro  USA  Tpi- 
j/uvov,  xai  ivaUa^  wg  rö  ABE  rgtyuvoy  ngog  to  ZHA  rpl- 
vuvov,  ovzug  t6  BEF  rglywvov  Ttgog  rö  HA6  TQiymow. 
Ofioiimg  3t)  Ssi^ousv,  Ini^tvy&iiaiüy  toi»  BJ,  HK,  ör»  xai  «üc 
TÖ  BEF  Tglytovov  ngog  to  HA&  Tgiytovov,  oirioit  rö  EFJ 
rgiytivati  ngog  rö  AffK  rgiyiavov.  Kai  iitti  tartv  üg  rö 
ABE  rgiyiitvov  ngog  rö  ZHA  xgiyutvov,  ovrioe  rö  EBF  agog 
rö  AHB,  xett  ^r*  rö  EF.'f  ngog  rö  A0K  ■  xai  äg  äga  iv 
t£v  rffov^iviäv  ngog  cv  rüv  inoftkvav,  o^iag  anavra  ra 
rryovfitva  ngog  anavra  ra  inöfieva  '  ^ttTiv  äga  üg  to  ABE 
rgiywov  ngog  rö  ZHA  jgtywvov,  oviag  rö  ABFJE  mokv- 
jrmov  ngog  rö  ZH6KA  nolvywvov.  'AXka  rö  ABE  Tgi- 
jrttyon  ngog  rö  ZHA  Tgiytavov  Sinlnaiova  Xü^'o*  tj(U.  ijntg 
i]  AB  öfiöXoyog  nXivgd  ngog  T},v  ZH  öfiöXoyov  nXevgav  ti 
yag  Sfioia  Tglyuva  iv  StnXaaiovt  Xöyip  tati  twv  öf*oX6yttv 
nXivpüv  xai  rö  ABFJE  äga  noXvyoivov  ngög  rö  ZH&KA 
noXvyuvov  SmXaaiova  Xöyov  ^yu  i/neg  ij  AB  öftöioyog  nXtvga 
ngog  TTpr  ZH  öftöloyov  nXtvgav. 

Tä  äga  öftoia  noXvyutva  .  ...  x.  Tee  i|vff  ^  i*  '5  "PO" 
rdou  .  . .  oneg  fda  Sii^at. 

nögtOfia  «'  uod  (f  fehlen  im  Arabischen. 

Ueberaetzung  des  nntbischen  Textes. 

Aehnliche  Polygone  liissen  sich  xorlegon  in  ahüliche  Dreiecke 
von  gloielier  Anzahl,  die  sich  verhalten  wie  jene,  und  die  Pol3fgone 
verhalten  sich  /.n  einundor  wie  die  Quadrate  homologer  Seiten. 

«eispiel.  Die  Flüchen  AUF  IE  \mAZHQKA  seien  ähn- 
liche Polygone;  ich  behaupte,  dass  sie  -sich  /.erlegen  lassen  in 
nhnliche  Dreiecke  von  gleidier  Anzahl,  die  sich  verhalten  wie  sie, 
and  ditss  sich  die  Flache  ABFJE  zu  der  Flftche  ZHSKA  ver- 
halt wie  das  Quadrat  der  Seite  AB  zum  Quadrate  der  ihr  homo- 
logen Seite  ZH. 

11  e weis.  Wir  ziehen  die  Linien  BE,  EF,  HA,  A&.  Die 
FUchea  ABF.  IE  und  ZltfiKA  sind  Ulinlich ;  also  ist  WiBhd  A 
gleich  Winkel  Z;  nun  vorhält  sich  AB  /.a  ZH  wie  AE  ni  ZA; 
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also  sind  die  Winkel  des  Dreiecks  ABE  gleich  den  Winkeln  des 
Dreiecks  ZHA^  und  ihre  Seiten  sind  proportional,  also  sie  selber 
ähnlich.  Also  ist  Winkel  ABE  gleich  Winkel  ZHA\  nun  ist 
aber  der  ganze  Winkel  B  gleich  dem  ganzen  Winkel  H*,  also 
sind  auch  die  Differenzen,  die  Winkel  EBF  und  AII0,  einander 
gleich.  Nun  verhält  sich  AB  zu  ZH  wie  BF  zu  HG,  aber  auch 
AB  zu  ZH  wie  BE  zu  HA ,  [also  auch  BF  zu  HQ  wie  BE 
zu  HA];  da  nun  Winkel  FBE  gleich  Winkel  QHA,  so  sind 
bei  den  Dreiecken  BFE  und  SHA  die  Winkel  gleich  und  die 
Seiten  proportional,  also  sie  selber  ähnlich.  Femer  ist  Winkel 
A  gleich  Winkel  K,  und  F/1  verhält  sich  zu  0K  wie  /IE  zu 
KA\  also  sind  bei  den  Dreiecken  F/dE  und  QKA  die  Winkel 
gleich  und  die  Seiten  proportional,  also  sie  selber  ähnlich.  Also 
sind  die  Flächen  ABFJE  und  ZH0KA  in  gleich  viele  ähnliche 
Dreiecke  zerlegt. 

Ich  behaupte,  dass  die  Dreiecke  unter  einander  proportional 
sind,  und  dass  sich  die  Flächen  (die  Polygone)  zu  einander  ver- 
halten wie  die  Quadrate  homologer  Seiten. 

Beweis.  Die  Dreiecke  ABE  und  ZHA  sind  ähnlich;  also 
verhalten  sich  die  Dreiecke  ABE  und  ZHA  zu  einander  wie  die 
Quadrate,  der  Seiten  BE  imd  HA.  Femer  sind  die  Dreiecke 
BFE  und  H0A  ähnlich;  also  verhalten  sich  die  Dreiecke  BFE 
und  H&A  zu  einander  wie  die  Quadrate  der  Seiten  BE  und  HA. 
Also  verhält  sich  Dreieck  ABE  zu  Dreieck  ZHA  wie  Dreieck 
BFE  zu  Dreieck  H0A  und  wie  Dreieck  FJE  zu  Dreieck  OKA, 
Nun  verhält  sich  ein  Vorderglied  zu  einem  homologen  Hintergliede 
wie  die  Summe  der  Vorderglieder  zu  der  Summe  der  Hinter- 
glieder. Also  verhält  sich  Dreieck  ABE  zu  Dreieck  ZHA  wie 
die  Fläche  ABF/IE  zur  Fläche  ZHQKA.  Es  verhält  sich  aber 
Dreieck  ABE  zu  Dreieck  ZHA  wie  das  Quadrat  der  Seite  AB 
zu  dem  Quadrate  der  Seite  ZH\  also  verhält  sich  die  Fläche 
ABF/iE  zur  Fläche  ZHQKA  wie  das  Quadrat  der  Seite  AB 
zu  dem  Quadrate  der  Seite  ZH.     Q.  e.  d. 

Schliesslich  gebe  ich  aus  demselben  6.  Buche  den  letzten 
Satz  als  Beispiel  einer  fast  wortgetreuen  Uebersetzung ,  bemerke 
jedoch,  dass  der  ganze  Passus  vom  Sector,  dessen  Aechtheit 
auch  von  einigen  Herausgebern  angezweifelt  worden  ist,  im  Ara- 
bischen fehlt. 

HgotaGig  Xy. 

'Ev  tolg  iaoig  xvxkoig  al  yiavtai  tov  avxov  Xoyov  (x^vai 
ralg  nwiffigeiaig,  irp'  mv  ß^ßrixaaiv,  idv  re  ngog  rolg  xivTQOig, 
iav  T€  ngog  ralg  negicpBgelaig  t2ai  ßißtjxvlaL 

"EaTwdav  laoi  xvxkoi  oi  ABF,  JEZ,  xai  ngog  jiiv  rolg 
xiPTgoig  avtHv  rolg  H,  0  ytaviai  Harwaav  al  vno  BHF,  EQZ, 
ngog  di  ralg  nigifftgüaig  al  vno  BAF,  EJZ  *  liyüi  oti  hativ 
wg   f]  BF  negt(figua   ngog  xfjfv  EZ  negupiguav^  odxutg  fi  ri 
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vno  BHF  yiavta  itQOi  Tr}v  vni»  EBZ,  xat  fj  vnu  ABT  npog 
v^  vnö  E.tZ. 


Ktio&aaav  yuQ  rjf  ßiv  BF  niQUftQtiff  1 
öaatdiptaTOvv   ai  rK,  KA,  tij  di  KZ  ntQUft^iitf   iaai  i 
SriftOTovv    al    ZM ,   MN ,    r.ai    int^et'x&i^' 
SM,  ©iV.   ^ 

'Entl  ovv  Jaai  tlaiv  ai  BF,  PK,  KA  negnfiguai  äih'ilat^, 
laea.  tlci  xai  a'i  vno  Bf  IT,  FlIK,  KHji  yiaviiti  äXkr,Xats' 
öcanXaaiinv  äga  lariv  r,  BA  ntgtrfigua  rijf  BF,  Toaavia- 
aXaaiem  iari  »ai  i;  imo  BHA  yun-ia  T)^  vno  BIIF.  Ita  za 
avza  Sij  xai  boanXaeluv  tariv  r,  KN  ncffiffiptta  rijf  EZ, 
toaavtanXacioiv  toxi  xai  ij  {■nü  E(-)N  ywvia  rl'jg  itno  Ef-iZ. 
El  Si  ioTi  iaiiv  i;  BA  niQtrptQua  TJj  EI\  ntgiiftgeitf,  Itnt  Itszi 
xai  ywvia  ?j  vno  BliA  rp  vno  EhiV  ■  xai  ti  uBi'^tnv  iariv  15 
BA  ne^ufigtia  Tijg  EIS  ntfii^t^eia^;  uti^mv  ieri  xai  ij  vno  BJJA 
ywvia  Ttjs  vno  Eßl*f  yiaviag  ■  xai  cl  iXäaatav,  kXäaaoiv.  Tt<S- 
aägimi  Sil  ovtmv  fuyi&iov.  di'o  ftiv  neQitf.tgemv  tiÜv  BF,  KZ, 
Svo  dk  ytavmv  rüv  vnö  BIIF.  K(->Z,  eiXvnzai  r>s  ftiv  BF 
ntfiKpe^ti'ae  xai  rijg  vnö  BIlF  ytuvia^  laaxtg  noXXanXaaltov, 
^  le  BA  ntQUfßQtia  xai  1)  inö  BIlA  yoivla.  n%'  ri  KZ  niQt- 
asgelag  xai  rijg  vnö  E^^Z  ytavia^  1"  rt  EN  ntgiaeptta  xai  17 
vnö  EßN  ywvitt  ■  xai  öcStixrai  ort  et  i-TttgijfH  j;  BA  ntgi- 
ifigtia  rjjs  /.'iV  nt^i^tpfiag,  vneQij^u  xai  i;  vno  BIIA  ywvia 
Tr,g  iino  KQlS  ymviag  ■  xai  A  iVt;,  iari '  xai  ti  kXäaatnv,  iXäa- 
awv  ■  l'ariv  äga  wg  i',  BF  ntgufigeia  npo';  Ti,v  KZ.  ovrug  Ij 
vnö  BHF  yutvia  ngög  ti)»  inö  E<~->Z.  'AX'i.'  wg  >/  isnö  BIIF 
ywvia  ngög  rfiv  vno  E(->Z,  ovroig  r,  Ino  BAT  npög  ttjv  vnö 
EAZ,  SinXaalmi  vag  ixari^a  ixaztgag  ■  x«/  tüg  «per  17  BF 
ntgtwigua  ngög  ttjv  EZ  ns^ttfitguav ,  ovjiag  f,  rc  vnö  BIIF 
YWvla  ngög  rijy  vnö  E&Z,  xtti  1)  vno  HAF  ngög  Jt'iv  vnö 
EJZ.    'Ev  äga  roig  iaotg  xvxXoig  x.  r.  X.    'Ontg  l(8u  3iitat. 
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(so!)  UJ5I3  Utjji>  ^^  ü*^it-:uJl  jÄ^  gJ  ^ylJ  vj  o'  •^'^ 

l>3  JyiaijJi»  LLa^  ^  ^  (j«^  JJl«  Uaj|  jA>   ü^J  Q^  Jwi'   i<^ 


ksJi'-**-'  ^  k!!5^**j'  «s-jl^  ü'-s  a^  *^a!;  (^  '^■i^-  '•J^*^  *^jb 

g-^  ^j'jS  t^  U-y  >J'-^!s  />*  äü^IjS  ^f^    ■'Hi'jiJ  /  U->»5  gJ 
^  ikXJJj  j:^^  »-j^l;  ^:,L3  ^  u«^  ^  SJ^I)  «ob-  jyt  j^ 
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Eine  AafzeichnaDg  aller  Abwdchangeii  des  arabischen  EnUid 
vom  griechiscbeo  würde  sieh  nicht  wesentlich  von  einer  voll- 
ständigen VerCfFentlichung  des  ersteren  onterscheiden ,  da  es  in 
vielen  Fällen  zweifelhaft  bleiben  mass,  ob  die  Abweichongen  aoT 
freier  TJebersetzung  oder  auf  einem  von  dem  onsrigen  abweichen- 
den griechischen  Texte  bemhen.  Ich  habe  deshalb  kein  Verzeich- 
uiss  einzelner  Varianten  gegeben ,  welches  eine  Heiau£gabe  des 
Ishäq'schen  Euidid  entbehrlich  machen  könnte,  sondern  nur  einige 
zasamm anhängende  Textproben,  aas  denen  man  sich  einen  Begriff 
von  dem  Grade  der  Genauigkeit  der  üeberBetznng  and  dem  um* 
fange  der  Abweichungen  bilden  kann. 

Ich  fasBe  nun  noch  einmal  zuEammen,  wu  ich  ^abe,  ans 
dem  Studiam  des  arabischen  Euklid  fOr  die  Textkritik  des  grie- 
chischen gewonnen  za  haben. 

1)  Alle  Xt'jfifiaTn  and  exöXia,  der  Excara  hinter 

XIIL  5,  die  meisten  noQtaftara  und  äkXtoe,  22  ngo- 
räetig  and  17  tfpot  in  unsern  Aasgaben  lähren  nicht 
von  Euklid  her,  sondern  sind  sehr  sp9te  Zasfttse. 

2)  Bei  den  meisten  Sfttzen  ausser  etwa  in  Bach 
7 — 9  sind  einzelne  kleinere  begründende,  erklärende, 
zarückverweisende  und  weiter  aasführende  Glossen 
in  den  Text  gedrungen. 

3)  Nicht  wenige  Satze,  besonders  in  Buch  10 
und  11—13,  hatten  früher  einen  viel  kttrzeren  ond 
einfacheren,  bez.  nnvollkom meneren  Beweis,  der  erst 
in   späterer  Zeit  erweitert  und  vervollständigt  wurde. 

Durch  die  Elimination  dieser  Zusätze  würden  nach  meiner 
nngefShren  Berechnung  die  Elemente  des  Euklid  auf  ^/^  ihres 
gegenwärtigen  Unifangs  reducirt  werden.  Ein  künftiger  kritischer 
Herausgeber  des  griechischen  Euklid  wird  jedenfalls  nicht  umhin 
können,  die  arabische  Uebersetznng  zu  Rathe  zu  ziehen,  es  müsste 
denn  eine  griechische  Handschrift  sich  linden,  die  eine  noch  filtere 
und  ursprünglichere  Textgestalt  zeigt,  als  jener  von  PejisTd  so 
hoch  gepriesene  cod.  Paris.  190,  oder  er  müsste  beweisen  kOnnea, 
dass  nicht  die  griechischen  Handschriften  einen  erweiterten,  mit 
Zusätzen  und  Glossen  belasteten,  sondern  vielmehr  die  arabischen 
Handschriften  einen  gekürzten  und  verstümmelten  EnkHd  ent- 
halten. Sollte  ihm  dies  gelingen,  so  glaube  ich  wenigstens,  einem 
künftigen  Herausgeber  des  Ishäq'schen  Werkes ,  welches  ohne 
Zweifel  auch  einen  selhständigen  Werth  hat,  einen  kleinen  Dienst 
haben '). 


1)  Dio  Abhsndlnng.  von  1>r.  H.  Weiuenborn  „Die  TTebsneUang  de*  EukUd 
aus  dum  AnburheD  in  du  Lateiiiiaclie  dnrch  Adalard  t.  Batb  UHfa  tmA  Hm. 
der  KkI.  Bililiotbok  [n  ErlÜTt"  iix  der  Zeilschrift  tir  Hkthemktik  und  n-jA 
von  achiemtich  ond  Cintor  XXV.  Jafargang,  Supplem.  ist  mir  Md«r  n  ^It 
zu  Geucht  gekommen. 
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Ueber  die  Mundart  von  Jezd. 

Von 

Ferdinand  Jastl. 

In  Jnlius  Heinrich  Petermann's  (t  10.  Juni  1876)  nach- 
gelassenen Papieren  findet  sich  eine  Ausarbeitung  über  die  Mund- 
art der  Färsen  in  Jezd  oder  das  D  e  r  i.  Sie  beruht  auf  der  Ana- 
lyse einer  Deri-Üebersetzung  dreier  SttLcke  der  persischen  Bibel, 
Genesis  I  und  Evangel.  Matth.  7  und  8,  ist  sehr  gründlich,  be- 
schäftigt sich  indessen  lediglich  mit  der  Feststellung  der  Thatsachen, 
ohne  etwa  das  Verhältniss  des  Deri  zu  andern  Mundarten  zu  er- 
örtern. Bekanntlich  hat  Herr  E.  Beresine  den  Parsendialekt, 
welchen  er  Gebri  neont  und  durch  Parsen  aus  Teheran,  Ispahan 
und  Schiraz  kennen  lernte,  beschrieben  in  seinen  Recherches  sur 
les  dialectes  persans  p.  100 — 118.  Dieses  Werk  war  Petermann 
nicht  bekannt,  denn  bei  seinem  Erscheinen  1853  befand  er  sich 
bereits  auf  der  Reise  im  Orient,  er  hat  es  indessen  bei  jener  Aus- 
arbeitung wiederholt  benutzt.  Da  mir  durch  VermittluDg  des  Herrn 
Nöldeke  die  betreffenden  Blätter  von  der  Witwe  Petermann's 
überlassen  wurden,  glaubte  ich  ihren  Inhalt  den  Freunden  morgen- 
ländischer Sprachkunde  nicht  vorenthalten  zu  dürfen.  Was  hier 
folgt,  ist  ganz  meine  eigene  Arbeit,  und  gibt  die  Beschreibung 
des  Dialekts  gemäss  dem  heutigen  Stand  der  iranischen  Sprach- 
forschung, welcher  doch  nicht  mehr  ganz  derselbe  ist  wie  vor  fast 
30  JahrQn. 

Es  sei  gestattet  anzuführen,  wie  der  sei.  Petermann  die  er- 
wähnte Deri-Üebersetzung  der  biblischen  Stücke  sich  verschaffte. 
Er  schreibt:  „als  ich  im  Juli  1854  mit  meinem  Freunde,  dem 
Missionar  Brühl,  von  Schiraz  abreiste,  schloss  sich  uns  ein  vor- 
nehmer Parsi  mit  seinem  Gefolge  an,  um  mit  uns  gemeinschaftlich 
die  Beise  nach  Jezd,  dem  Hauptsitz  der  Parsi  Persien's,  zu  machen. 
Er  kam  aus  Indien  als  Abgesandter  seiner  dortigen  Glaubensgenossen, 
am  an  den  Hof  von  Teheran  zu  gehen  und  womöglich  durch  den 
Einfluss  des  englischen  Gesandten  bei  dem  Schah  zu  erwirken, 
dass  derselbe  den  indischen  Parsis,  welche  sich  unter  englischem 
Schutz  grosse  Beichthümer  erworben  haben,  gestatte,  sämmtliche 
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Abgaben  ibrer  ganz  Terannt«D  Glaabensbrüder  in  Persien  unmittel- 
bar an  den  Schatz  zu  zahlen.  Wie  es  scheint,  hat  er  diess  aach 
'  erwirkt,  da  er  gegenwärtig  seinen  bleibenden  Wobnsite  in  Teheran 
genommen  hat  Sein  Name  IstManekdacbi  Limdscbi  Hadarja'). 
Er  hatte  noch  seinen  erwachsenen  Sohn  Ormazdschi  bei  sich, 
sowie  einen  Mobed  oder  Priester,  einen  Mimschi  oder  Secret&r 
Namens  Kai  Chosru  und  einen  Koch  Sapurdschi"  *).  Die 
Hoffnung,  Avesta-HandschrÜ^n  za  erwerben  und  Aofschlflsse  fkber 
den  Knltns  erhalten  zu  können,  wurde  nicht  erfüllt,  dagegen  lernte 
Petermann  die  Mundart  von  Jezd,  welche  Der!  genannt  wird, 
kennen.  .Man  weiss,  dass  eine  solche  Sprache  emtirte,  welche 
wahrscheinlich  der  Zeit  nach  dem  Parsi  folgte,  und  ans  welcher 
sich  das  Neuperdsche  entwickelte.  Es  erscheint  nun  in  der  That 
sonderbar,  dasa  diese  Sprache,  welche  (nach  den  Aussagen  der 
dortigen  Parsi)  erst  seit  einigen  Jahrhunderten  eingeführt  sein  soll, 
den  Namen  Deri  oder  Ho&prache  ffihrt,  da  der  Sturz  der  Herrschaft 
der  Sasaniden  und  mit  ihr  des  Feuerkultus  durch  den  Islam  schon 
Tor  mehr  denn  1200  Jahren  erfolgt  ist.  Allein  in  einigen  fistlicben 
und  günstiger  gelegnen  Provinzen  erhielten  sich  noch  Jahrhunderte 
lang  Anh^ger  Zoroaster'B  unter  Ffirsten  gleichen  Olauben's  in 
^er  gewissen  Unabhängigkeit  von  den  moslemischen  Eroberern, 
und  an  deren  Höfen  bildete  sich  wahrscheinlich  das  Deri  aas, 
welches  sieb,  wie  mir  scheint,  seit  jener  Zeit  bis  auf  den  heutigen 
Tag  unter  den  Parsen  fortgepflanzt  hat  und  nicht  erst,  wie  sie 
glauben,  ein  Emeugniss  sp&terer  Jahrhunderte  ist.* 

Der  Ausdruck  Deri  bezeichnet  allerdings,  wie  Petermann 
bemerkt,  die  Hofsprache,  denn  Abdallah  Ihn  Moqaffa  s^^):  Unter 
den  Sprachen  Persiens,  nOmlicb  Peblewi,  Deri,  Parsi,  Chuzi  und 
Syrisch  ist  dos  Deri  die  Sprache  der  Städte  (wie)  Modiün  (des 
GompleKes  von  Städten  an  Stelle  Ktesifon's  und  Seleucia's),  und 
hier  wird  es  gesprochen  von  den  Leuten  an  der  Pforte  (am  Hof) 
des  Königs,  wovon  es  auch  seinen  Namen  (Pforten-  oder  Hofsprache) 
erhalten    hat     Unter    den    heutigen  Sprachen  ntlhert  sich  ihm  am 

1)  Id  lUnakdji  beiilsan  die  Pust  oder  Zoroaitrier '  in  Tehermn  einsn  var- 
■tlindigan.  tneii  mit  enropuitchon  Sitten  und  Oewahnbeiten  vortnatca  Führer,  jn 
seine  Verwendui^  all  frauzüsincher  Consu)  (Ut  Jezd  und  dui  Ansehen  dleier 
Stellung  vcrbesaortfl  such  das  Looa  seiner  Glinben^enouen  wesentlich  iBnigscfa, 
Reise  dar  R.  prenss.  Geuindtschiin  I,  S191.  Icli  finde  Mntiiüt^i  anter  den 
Sabscrihenten  des  Pahiari  -  Wötiorbnchs  MInotscheh  rdji's.  des  Hohen, 
priestors  dar  Parsen  in  Bombay,  p.  CLXVII.  IB7T. 

!)  Fest  dieselben  Worte  Ueat  man  in  Petermann's  ReUen  im  Orient  II, 
179.      203. 

3>  Kitab  al  Eibrist,  ed.  FlBgel  (R5dl«er  und  HflUer)  I,  ir,  Zeile  4  mit 
der  Note  U,  p.  8.  Die  Stelle  kehrt  mit  nnbedeutendea  Abweichungen  wieder 
als  Citnt  ans  HamiBb's  TOD  Ispahan  "^  .'.-J'^-^  J^  V-JLJLI'  (richtiger:  Masadi's) 
beiJaqut  (Hera«  id  al-IMhl  «d.  JnyDboU  VI,  p.  Hl,  Z.  11  :=  Qeograph.  Wörter- 
boeh  od.  Wiistenfeld  III,  Ifo,  Z.  Ifi). 
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meisten  diejenige  der  Leute  des  Ostens,  wie  Ton  Balch.    Das  Parsi 
sei  von  den  Mobed,  Oelehrten  und  andern  Personen  von  Bang  ge- 
redet worden   nnd   sei   die   Sprache   der  Provinz  Pars.     Da  Deri 
und  Parsi  sich  nur  dadurch  unterscheiden,  dass  ersteres  die  Wörter 
YoUkommner  conservirt  als  das  letztere,  so  Mlen  bei  andern  Schrift- 
stellern beide  Sprachen  zusammen,  wie  Ibn  Hauqal  sagt,  Deri  sei 
das  reinste  Parsi.     Der  Borhan-i   qati  sagt,   Deri  sei  das,   worin 
keine  Verkürzung  ist,   wie  abremm  (Seide)  iaped  (weiss)  ^)  ükam 
(Bauch)  wtur  (Kameel)  bi-rav  (geh)  bi-dav  (lauf)  ^)  burgo  (sprich) 
bi-änav  (höre)  u.  s.  w.,   nicht  Deri  sei  daher  (mit  modemer  Aus- 
sprache) berUem,  sipldj  Sik&ny  MAtur,  rev,  dev^  gü,  ämev.     Auch 
werden  die  Wörter  mit  in-  und  auslautendem  gehauchten  d  {S)  als 
Deri  betrachtet,   z.  B.  äSaar  (Feuer)   für   das   gewöhnliche   ädor. 
Bei  Firdusi  ^)  steht  zwar  Deri  imd  Parsi  nebeneinander,  es  ist  aber 
nur   ein  dichterischer  Doppelausdruck  för  Persisch  überhaupt:    es 
heisst,   Ealilah   und  Dinmah  sei  aus  dem  Arabischen  von  Destnr 
Abulfiazl  in  Parsi  imd  Den  übersetzt  und  dann  von  Rudagi  versi- 
ficirt  worden.    Hafiz  ')  nennt  Deri  die  von  ihm  selbst  angewendete 
neupersisohe  Sprache   der  schönen  Bedekünste.     Ibn  Moqaffa  imd 
yerschiedne  andre  (meist  yon  einander  abschreibende)  Schriftsteller 
sagen,   Pehlewi  sei  die  Sprache  der  G^end,  worin  Ispahan,  Bai, 
Hamadan,  Mah-Nehawend  und  Adherbeidschui  liegen;    als  Gegen- 
satz  zu  dieser  westlichen  Mundart,   die  man  auch  in  Zendschan, 
Maragha,  Ghischtaspi  (7  Werst  von  Salian  entfernt,  1258  von  den 
Mongolen  zerstört)  hört,  verlegt  man  das  Deri  bisweilen  als  östliche 
Mundart  nach  den  Städten  Balch,  Buchara,  Badachschan  und  Marw. 
Der  Sprachgebrauch  imd   die   verschiednen  Nachrichten  über   die 
neupersischen  Mundarten,   welche   schon   wiederholt  zusammenge- 
stellt sind  ^),  bestätigen  das  von  Petermann  angedeutete  Yerhältniss, 
dass   das  Deri  nichts  andres  ist  als  die  gewählte  Aussprache  des 
Parsi.   Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  die  persischen  Gelehrten 
als  Sprachen  der  Provinz  Pars  das  Pehlewi  oder  die  Sprache  der 
Magier,   das  Parsi  oder  die  Sprache  der  Briefe  und  Bücher,   das 
Arabische  oder  die  amtliche  Sprache  nennen,  aber  nicht  das  Deri  ^). 
Da  die  Sprache  der  letzten  Sasaniden^eiten  sich  bereits  dem  Neu- 
persischen sehr  nähert,  durch  die  bessere  Erhaltung  mancher  Wort- 
formen  aber  vollkommner  erscheint  und  noch  nicht  mit  den  erst 


1)  Haft  Qolzum  giebt  iapand  (Kaute),  hi-dih  (gieb),  Parsi  »ipend,  dih. 

2)  VI,  454,  3557  ed.  Mobl  =  IV,  1750,  19  ed.  Macan. 

3)  Dal  97  nlt,  Nan  22  alt,  Ja  50,  10  ed.  Rosenzweig  ^=  II,  p.  133 
no.  211,  11.   III,  70,  no.  464,  7.   156,  no.  544,  10  ed.  Brockhaus. 

4)  Th.  Hyde,  Vetentm  Penamm  religionis  historia.  Oxon.  1760  p.  428 
'30.  Hammer,  Wiener  Jahrbücher  1821  ,  S.  274.  1827.  S.  166.  Schöne 
Redekünste  8.  3.  Qaatremäre  im  Journal  des  Savants  1840,  p.  415.  Spiegel, 
Grammatik  der  Hazvareschsprache  S.  15.  Barbier  de  Moynard,  Dictionnaire 
g^graphique  p.  428.    Olshauson,  Parthava  und  Pahlav.    Berlin  1877.    S.  36.  42. 

5)  Z.  B.  Istechri  ed.  de  Qo^e  tt^v,  16—20. 
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sp&ter  in  Masse  eingednmgnen  arabischen  Wörtern  ▼«nDiiicht  ist» 
80  kann  man  den  Ursprung  des  höfischen  Parsi  oder  des  Deri 
bereits  von  jenen  Zeiten  an  datiren,  wie  einige  Perser  thon  (wie 
gewöhnlich  mit  üftbdlosen  Zuthaten).  Nach  dem  Abfall  ostinuiiseher 
Fürsten  yom  Ghalifat  wurde  ^e  persische  Literatur  an  ihren  Höfen 
besonders  beschützt,  und  so  gewannen  die  ostiranischen  Städte  den 
Böhm,  das  reinste  Parsi  zu  reden,  das  Deri  war  nunmehr  die 
Ho&prache  in  Ostiran.  Die  Oase  Jezd  gehört  mehr  zu  Pars  als 
zu  Ghorasan,  dennoch  könnte  zu  irgend  einer  Zeit  das  Deri  der 
chorasanischen  Städte  die  Sprache  von  Jezd  beeinflusst  haben,  jedeii- 
fiJls  aber  ist  die  in  den  nachfolgenden  Proben  uns  entgegeniaretende 
Mundart  weit  entfernt,  die  reine  und  vollkommne  Sprache  zu  sein, 
als  welche  das  Deri  anzusehen  ist  Der  Name  Gebri,  welchen 
Beresine  gebraucht  und  welchen  bereits  Anquetil  (s.  Eleuker,  Zenda- 
westa  n,  68)  der  Sprache  der  Parsen  am  kaspischen  Meer,  in 
Eirman  und  Jezd  beilegt,  ist  daher  für  unsre  Mundart  passender, 
dürfte  aber  den  Parsen  selbst  nicht  annehmbar  erscheinen,  da  der 
Ausdruck  Geber  eine  gehässige  Bedeutung  involvirt 

Petermann  liess  sich  von  dem  Munschi  Kai  Chosru  die  oben 
genannten  Stellen  der  Bibel  ins  Deri  übersetzen,  und  es  möge  hier 
dieser  Arbeit  ein  Platz  gegönnt  sein.  Der  persische  Text  scheint 
aus  der  persischen  Bibel,  welche  1837 — 39  in  4  Bänden  zu  London 
herauskam,  entnommen  zu  sein.  Ich  selbst  verfuge  nur  über  das 
Neue  Testament,  welches  Bev.  Heniy  Martyn  ins  Persische  über- 
setzte (8.  Aufl.  London  1827;  bereits  1815  in  Petersburg  in  4*. 
gedruckt),  imd  über  das  Alte  in  der  Londoner  Polyglotte  des  Brian 
Walton,  YoL  IV,  1657.  Letzterer  Text,  der  bekanntlich  etwa  1546 
von  Jakob  Tawus  in  Constantinopel  verfertigt  worden  ist,  aas 
welchem  auch  die  2  ersten  Gapp.  in  De  Dieu,  Budimenta  L 
Persicae,  Lugd.  Bat  1639,  sowie  die  4  ersten  Gapp.  in  des  Mar- 
burger Prof.  Georg  Otho  Palaestra  linguarum  orientalium.  Francof. 
a.  M.  1702.  4^.  p.  121 — 140  aufgenommen  sind,  ist  von  unserm 
Texte  verschieden,  wie  gleich  der  erste  Vers  zeigt:  Tawus: 

Kai  Ghosru  nach  der  Pers.  Bibel: 

> 
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5^^  »!  ^>XÖ>U0L  äT  X.*M»  n^^  ^yju  \jj^  rnj^  *jy>  Ui>3 

O*"  V>>  i^  ^XO  0^1  I.X3-3  ^j/5  !vX>  ^  »t 

■  ff 

I 

ü"^^/^  5  ^  ^  I/Ai;  ^.^L>  ^^5j  kS  otj  t>J  IJÖ.5 
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o^  Uä  ju  ^j>  ^j^  ^  ^ 

w   5  &j  J^!^   Lm^  »t  ^*X5>   Ju^t  ^«X^  iS  n^j  \   iu    ifS    Lj^        f 

1;  Fehlt  in  der  Handschrift. 
Bd.  XXXV.  Vi 
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l5^^  3  or^3  Jl^  ^  'y^  *^  '^^1-^^  ^^j^  obl-^ 
jJ  vXPJi3-  L  Uä  i5->  »{  j^  lJ  vXo^  oJCot  i\Pti3- 

2k^^  I  ^.,w>UJ'  3  9J  I  X)  »^^  x^  I  ^jry  Jujj  Jw3"b  «5^*  ^  »I      tr 

»t  ^i;^  ^j^U  I  Uä  ,ji^  i^r  ^^J'^  p^  jrf^y,o  C)l-^^*t^  »'     ^^ 

1)  Lies  9I. 


JtuH,  über  die  Mundart  van  Jestd,  335 


»^Lo  J^4^  »!  *J>  O*"*^'^  *'  *^  (V^  *^'j'  '^^^ 

oX)    J^Lb   2U0    .Ly^  ooLc  \S^is>  gJ  JJ  n]  3  cOu 
1)  Lies  st . 


ti 
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^  ^'  ^  »  v^L-j 


r 


üt*  L5t>  er*'  '^'^  "!  *3>;J  "^'^  *^'  "*^  *^  *!  »^***^        ' 
0I5  jit  5  aJU  qjI  *ä  j  o -i"  jtjJ  ijif  lyt^.  o«-Ä3  j^-o*"      *** 

^  LT-^  J-^^^  v^6-5'  xJL^  »I  ik^  ^Ij  200  v^ÄitM  ^jjuÄ  »t  aJ' 

9  '  9  >  9 

1;  Lies  ^XL . 
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^}yiS  »^  »r  w  ^\y£.  »JÜ5  ^ji  jLip  «I  ^y\sj^f  »jbU,  5  ir 

h^   ikX^I  ot^  nS    rMÄAj  La.ji^I  jda^t^  vi   t^ß  ^^yi^    i3>^^   ^'  tv 

4i  ^t^Ü  ^  *iL  \^^\.  OJji  ^  *P  L^*i\.^t^x^ 

«/^  O^  l^  j^  ^  *r5  ^^'   ^* 

jy'Jwy  Li  «-*5  j  ^5  *-»  ^jb  jjLj  äJ'  oU,  ^^t  *-ä  ,y-^  «"f 

a1^  L^j  er!'  JUi>  »[  ^?  o'^/^  '^  .)lr-  L^  »'.  '^  L^5  '*'*' 

»J  ^iÄT  J  äT  ^a.  0»  *-.!  ^J  Uy  »?  t5;5)jrrj  r^^^^  *-^^  '"'' 
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o»5  »1  tii/  j\Ju^  «-Ä  \j^\^  «^t  Ji-o  »I  ^^l  j.,b/LÄ  *j    r« 

-  >  >  * 

jj   »I  ^  »!  o^  v;>^Läo  jil  ^tW     8,1  »I  ^f^  ifS^^\  oJui 

L5/5  V'^>^  o*^  ^^^^  ^*>>'  ü^  l>^  '^  e5^>^'  rf^  l^>^ 
'^  !xri'  ^  ot*'  J^  L^"**^^  "^^^  ^-"^  bi  ^  ^1  iM^  x^   n 


1)  Lies  st.  2)  Lies  st.  3)  Daruntor:  x«^. 
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I.    Lautlehre. 

Da  die  Deri-Sprachproben ,  welche  Fetermann  aufgezeichnet 
hat,  in  persischem  (arabischem)  Alphabet  geschrieben  sind,  so  ent- 
geht uns  in  denjenigen  Fällen,  wo  wir  nicht  durch  Beresine's  Be- 
schreibung des  Dialectes  belehrt  werden,  die  Sicherheit  betreffs 
der  Aussprache.  Wir  beschränken  uns  auf  die  Anführung  solcher 
Lauterscheinungen,  in  welchen  das  Deri  von  der  persischen  Schrift- 
sprache abweicht. 

§    1.     Vocale. 

a  ist  oft  rein  erhalten :  rasen  ^)  (Seil) ,  can  (wieviel) ,  vaater 
(besser). 

ä,  welches  wie  im  heutigen  Fersischen  oft  o  (ä),  im  Inlaut 
ü,  im  Auslaut  ö  (mit  Verkürzung,  z.  B.  L«  mÖ  aber  ^L^  mojeh) 
gesprochen  wird  (Beresine  102),  steht  verdorben  aus  I  in  den 
Formen  der  3.  Sing.  Fraes.  oLt^  (es  regnet)  und  Fraeteriti  oLmX.;^ 
(schenkte),  SiiA  (berührte).  .  i  in  ..Jüuj^  {}(mden  lesen)  ist  aus 
ä  geschwächt  (B.  103),  in  juo  {did  Bauch)  aus  ü,    während  das 

ü  in  8ÜV  (Apfel)  durch  Angleichung  des  I  oder  e  an  den  Labial 
V  entstand.     Ein   ä   der   letzten  Sylbe   geht  in  e  über:  «^  (breit, 

np.  5^!^,  kurd.  fereh,  zaza  aber  hei'd)  «jj*.  (warum?,  bei  B.  tj?*., 
wie  im  Fers.,  zaza  cfri)  » .  {reh  Weg,  np.  «L  und  «.) .  Das  Wort 
^^ß  in  »jis^  ^jrj  ys\  (np.  »jis^  ^^U  j!)  ist  berai  zu  lesen  (B.  116 
— 17).  Die  Verkürzung  selbst  betonter  Sylben  bemerkt  man  u.  a. 
in  ^jj-^  (Schwiegermutter,  np.  Q)yl^),  ^  ("P-  g^)»  J^ 
np.  Ji^ ,  ^S  (bei  Beresine  »^,  altp.  kmifa) ,  ^^^^  (np.  ^o^) . 
Das  i  entsteht  bisweilen  aus  u  (ü):  ^y>  (^^i  B.  III,  123  dürilst 
np.  o-M-y),  wie  i  aus  ü:  ^  (np.  ^^j),  ^^  (np.  ^^,  ^^^);  um- 
gekehrt wird  I  in  ü  verdunkelt:  yXA  (bei  B.  III,  113  müsn,  np. 

^Lo).     Das    u   erscheint  für  a  (e)  in  ^j«^  (np.  ^j*^),    durch   den 

Lippenlaut  b  veranlasst;  doch  lehrt  Beresine  bas-a  (es  ist  genug) 
aussprechen.     Bekannt  ist  die  Neigung  des  a,  vor  Labialen  (v,  m) 


1)    Die    in    unsere    Schrift    trtnsscribirten   Deri -Wörter   sind    dem    Werke 
Beresiue's:  Recherches  sur  les  Dialectes  persans.     Casan  1853.    8^.  entnommen. 
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in   u  überzngehn:    «t^*  (ar.  «L^*),  hu^  (jedoch  bei  6.  HI,  145 

ämoh^  np.  cX^I) ;  doch  lautet  das  pers.  .  iXajwt  im  Deri  paraidea 
(6.  I,  103.  111).  Endlich  entsprang  ü  aus  der  Verbindung  «A, 
älter  u&^  in  .jj  (bei  B.  HI,  65  poour),  pehl.  ^^ ,  altb.  pu&ra. 

§  2.     Consonanten. 
1)  Faucales.     Das   h   bleibt   von  der  Adspiration  der  Spi- 

ranten   häufig    allein   übrig;    wir   finden   daher   h   1)  für  x-   w  |iw 

(Licht,  np.  if^^M,  Böthe,  altb.  iuj(ra) ;  in     jCA^  (das  Trockne)  ist 

h  alt,  während  das  Fersische  es  zum  gutturalen  Spiranten  ver- 
stärkt hat: 


2)  für  S  (d):  a^  (selbst,  bei  Beresine  X^^  ^P*  ^^^^)i  »j' 
(np.  o.^,  ^^t),  &^l  (np«  J^i)»  ÄJ  (der  andere,  vor  dem  Affix  i 
mit  erhaltenem  d:  ^^Ju  ein  andrer,  altb.  bitja)\  im  Inlaut:  ^^ 
(np.  ^.,.>^),  qJ-P  (Schwiegermutter,  np.  ^jjOLo). 

3)  für  s :  Ä^  (np.  ,^^),  i^  ^  S^  (np.  i^  ^  J>) . 

4)  für  f:  ?oLu«^  (np.  vi>wM-^  «O^jS,  auch  im  Kurdischen  er- 
scheint her,  hei  für   j);  y^J'  (np.  -^,1^). 

h  steht  sodann  graphisch  für  einen  auslautenden  kurzen  Vocal, 
hinter  welchem  sich  früher  ein  schwach  articulirter  Consonant 
befand;  dieser  Consonant  war 

1)  k:   tu  (bei  B.  11,  23,  2.  24,  1  jeh,  np.  ,,»50,  tat.  e-te,  ein, 

formell  np.  IJJo,  talysch  y  (Chodzko,  Spec.  of  Persian  Poetry  558), 

gil.  ye-eton«,  ein  Stück,  B.  60.  Chodzko  529.  i-^ä,    irgendwo,   np. 
^^Ls^^o  Melgunof,  Zeitschr.  XXH.  203,  17). 

2)  z:  ul  (von,  np.  j|). 

3)  m :  8^»  (ich  mache,  z.  B.  ^S %^  ..  JJ  Lj  dass  ich  begraben 

möge,  np.  ^Ui  ^-JO  ü :  bei  Beresine  wird  ^  statt  5  geschrieben). 

4)  n:  ioo  (ich,  np.  ^, 

5)  r:  xT!  (bei  B.  <w/«r  wenn,  np.  -i!),  wie  auch  in  andern 
Mundarten:  gil.  L^l  Chodzko  546. 
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6)  1 :  1^3  Oass,  Jj3^  ,  np.  J^) . 

2)  Gutturales.  Der  eigenthümliche  iranische '  Laut  j(V 
erscheint  als  w  in  dem  Verbum  meh  lou  (np.  ft^\y>'  ^  ich  will), 
meh  wvnt  (ich  wollte,    np.  v->wi**t^  ry*)«     I^^öse  Angabe   erhielt 

Petermann  von  einem  Parsen  Schirmerd,  und  auch  Beresine  giebt 
den  Infinitiv  viUen  (ID.,  149)  und  andere  Formen;  im  Kurdischen 
lauten  die  entsprechenden  Wöiier:   ez  di-wim  und  min  di-ioi;   in 

den  Texten  Petermanns   heisst   ^^U3>  tj^  ich   will,   was  sich  der 

persischen  Schriftsprache  näher  anschliesst.     Uebrigens  findet  man 

auch  ^  für  ;^v,   wie  in  der  heutigen  persischen  Sprache:   ^^'   »> 

(j^artin   essen ,   np.  ...^ j*^)  X5»-   (sein ,   np.  J^) ;  X   ^^^  ^^^  ^"^' 

mittelbar   anschliessendem  Consonanten   aspirirt   aus  k:   c^^Ä^  ^^^ 

y^i^^^  (Zeit,  auch  im  Pers.  wird  we^t  gesprochen ,  im  Kurd.  steht 

toaqt  und  wa^t  nebeneinander).     Ein  Beispiel  für  Adspiration  des 

Anlautes   ist  »Jl5>  (;^««feA  Haus,  pehl.  ^ii^^JiS^   np.  »Jsy,   senman. 

kyah,   zaza  kei);    endlich  ist  /  eine  Verstärkung  des  j -Lautes  in 

^^\J^j  Licht,   np.   ^UL-Äj^).     Für  f  steht  x   '^  ^^yJ^yJ> 

(xurüäten  verkaufen),  und  ebenso  g  (wahrscheinlich  y)  für  f  in 
gerdü  (morgen,  neben  ferdü,  np.  |jj,  B.  102.  103). 

3)  Palatal  es.  J  steht  für  den  palatalen  Spiranten:  ^ 
(ebenso,  auch,  altb.  zl,  kurd.  ^^•^) .  Der  Zischlaut  S  ist  vor  t  wie 
im  Deutschen  fftr  s  eingetreten :  deSt  (Hand),  oUÄt  ^^  (stand  auf) ; 
doch  sagt  man  rast,  wofür  z.  B.  das  zaza  rast  hat.     Ebenso  tritt 

^  für  z  ein:  -j^^  (Tag,  bei  B.  ^^,  np.  j^^,  kurd.  jj^^,  altp. 
ratecoA). 

4)  Dentales.  Das  schliessende  d  wird  nach  natürlichen 
Gesetzen  t  gesprochen,    daher  ist  in  den  Deri-texten  geschrieben: 

Oftj  {bat,   bei  Beresine  büd,    np.  ^yJ)^  o-^  (B.  kerttd,   machte, 

np.  ^S) .     Das  s  ist  in  einigen  FäUen  conservirt,  wo  das  Persische 

es  in  h  geschwächt  hat :  j^Lo  {müsü,  np.    ^Uc ,  altb.  rriadja),  ^^^^c 

(7nas   gross,   np.  &^)    JJ^   (np.   ^Ä^).     Das    z   in  vi-zunid   (ihr 

wisst)  statt  des  pers.  d  ist  auffallend,  denn  in  dänis  (Wissen) 
dänä  (weise)  erscheint  dieses  westpers.  d;  umgekehrt  ist  das  d  in 
bekude  (tödte)   aus   dem  tönend  gewordnen  Zischlaut  der  Wurzel 
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kuS  ent43tanden  (kurd.  bi-laSie,   np.  ^JiJ^^  bal.  /m-X;ti^y).     Bei  Be- 

resine  finden  wir  in  der  Transscription  auch  mouillirie  Dentale 
(Palatale),  z.  B.  hJJ^  ku§ia  (er  schreibt  qaoushtya), 

5)  Labiales.     Der   Spirant    f  erscheint  im   Anlaut  häufig 
in  p  verschoben:  paqir  (arm,  ar.   -am),  pars  (Teppich,  ar.  JÄ^), 

päideh   (Nutzen,   ar.  «Juli);   auch   im  Balutschiglossar  bei  Pierce 

(Journal  of  the  Bombay  Brauch  of  the  R  As.  Soc.  1875)  findet 
man  nur  drei  mit  f  anlautende  arabische  Wörter,  dagegen  eben- 
falls paqir,  paMag,  pahanidär,  prOhi ;  das  inlautende  p  in  haptah 

(Woche,  np.  &Äft^)  ist  alt. 

6)  j  entsteht  aus  d,  ist  also  gleichwerthig  mit  h,   resp.  eine 
weitere  Schwächung   desselben:    ä-jU«  Weib    (np.   ?oU«,    auch  im 

Dui^iki  (Zaza)  majS,  im  Kurd.  inü-k  mit  hypokoristischem  Affix). 
Es  geht  j  auch  aus  J  hervor,  was  derselbe  Vorgang  wie  dort  ist: 

iJXj  (jüyä  Ort  B.  111,  np.  ubsjL>-).  L^  (wohin  auch,  np.  ^^L>^) 
jenün  (Frau,  np.    .^r    altb.  jeni). 

7)  f  steht  für  b  (genauer  v  oder  ß) :  tof  (Sonne ,  np.  v-^LäsI  , 
kurd.  adifj  aiäfj  täw), 

8)  V  ist  a)  alt  in    .jH^  (Regen,  np.  ...Lb),  valn-  (Schnee,  altb. 
vafrcL,  np.  ö-j)»  vacah  (Kind,  np.  ä^^o),  vaater  (besser,  np.   JCgj), 

Jj  tj  {vaärti  man  lässt  liegen,  np.  j.tjjj^,  vom  altb.  in-tar ,  aber 
imperat.  be-garSe  ^ö-^J  mit  g  für  v)  vö,  (oportet,  np.  Jub); 

b)  aus  b  verdünnt,  welches  oft.  als  Spirant,  v,  aufzufassen  ist : 
^^  (ohne,  np.    ^,   pehl.  ^!),  ^  (ein  Praefix,  np.  v-^);  inlautend: 

..^iS^JüjLi,  die  findenden)  neben  wLt  (er  findet);  (j**^»»  (Fuchs,  np. 

»bjj),  v^^  (sm^a  Hund,  np.  »L^t  Jäqüt  I,  292,  2  v.  u.  III.  41,  17 

medisch  (Snaxä),  u;^^  (das  Grün,  bei  B.  seoz,  bal.  savz,  semnan. 
söz,  Schindler,  Zeit«chr.  XXXII,  538),  am-  (Wolke,  np.  ^i  altb. 
aßra)\  auslautend:  ^|3-  (verdorben,  ar.  v^l3-),  ^  {tav  Fieber), 
^tj  {üüv  Wasser,  daher  auch  yL^M.  Strom,  np.  v^bL^) ,  ^  (.v«r, 

bei  B.  auch  die  schriftgemässe  Form  ,seb,  Nacht),  luv  (Lippe); 

c)  für  tonloses  f  eingetreten:  sevid  (weiss,  np.  sX>Ju^)\ 
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d)  aus   m  geschwächt;    inkaiend:   J^  (ganz*  ox.  (»L^Ji,   im 

kord.  Dialect  von  Sihna  ^^^f\yi  Vollkommenheit,  was  im  Deri  doch 

wieder  mit  m  erscheint:  oÜI^^^^    <*^  "'  ^^^^  ^^^  Gesammtheit 

der  Thiere),  ^3:  (zeuln  Erde),  ^jI^aj   (Maass,   np.    ^U^j,   auch 
kurd.  phmn) ; 

e)  mit  j  vertauscht:  divah  (gesehen,  np.  »Juj;  der  Dental 
wurde  S  und  sodann  j,  wie  kurd.  dyär  (oder  diär)  filr  np. 
^iAjJ  zeigt); 

9)  Die  Zitterlaute  werden  vertauscht:    seä  (Spaziergang,   ar. 

§   3.     Lautgesetze. 
Das  anlautende  lange  ä  verdichtet  seinen  Ansatzhauch  zu  v^): 

^U-'lj   (hei  B.   L4^l   üsniü  Himmel) ,  3!^  (Wasser),  oJ»  (brachte, 
np.   Oj^l),    ^\J^   (Ruhe,    np.   j,|^t),  vuhen  (Eisen,    np.  ^1),    ^^^ 

(Mensch,  ar.  ^\) 

e  wird  eingeschoben:  asii-e-hü  (Pferde,  doch  asp-rä),  Uün-e 
hin  (sie  sind,  np.  JU^  ^-jUiol),   Ij  »jl^  »^  (P-  t^^li"  ^jt) 

r  wird  eingeschoben:  mruna  (Kamm,  np.  wUi).  ähnlich  wie 

semnan.  gereii  (Gyps,  Schindler,  Zeitschr.  XXXII,  537),  bal.  sorob 
(Apfel,    np.  v--<wui*»);   ;jf«r7/i  (Schlaf)    scheint  ftlr  ^^tm  (arm.    pn^li 

altb.  x^^afna)  zu  stehn ;  jürjujeh  das  Suchen  (für  jüjuyeh,  vgl.  np. 

Die  Sylbe  he  wird  abgestossen  in  s^   (np.  t^)\   in  iWi;  (Ei) 

ist   gleichfalls    ein  Hauchlaut    verschwunden,   und  der  dadurch  in 

den   Anlaut   getretene   Vocal   wird    mit   v    articuliii;;    np.  iujL>, 
kurd.  helr. 

Im  Inlaut   verschwindet    1)  h:    jü  (setzte,  np.  oL^)      2)  ein 
Zischlaut,  welcher  vorher  in  h  übergegangen  war:  cem  (Auge,  np. 
xi;^^,    kurd.  caw,   zaza  ctm)     3)  Xi  ^^^    ebenfalls    vorher  zu  h 


1)  Mail  vgl.  irisch  focu«,  altir.  ocus  (nahe),  ftuwJU,  altir.  üacht  (Kälte). 
nus.  BOHB  (Qestank)  von  slav.  yxETb ,  Wurzel  an) ,  slav.  BA3A  und  ^33 , 
niM.  ysa  (Fesseln,  von   KiKaATH,  nus.  BJi3aTB,  Wurzel  aiig). 
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yerdünnt  wurde:  t(d  (bitter,  np.  ^sJLj  ,  knrd.  tähl,  tat),  ^  (Saame, 
np.  ^^,^s\J ,  kard.  toio,  bal.  tom),  vat  oder  bat  (er  sprach,  gesprocben. 
Rede,  für  vaj(t  altb.  aoxta,  np.  ol^ ,  o^ ,  kurd.  <ni^,  mazend.  Infin. 
ba-^en),  oLlä  (erkennen ,  Inün.  apocop. ,  np.  v:>i34jUt) ;    4)  d  (^ : 

ko9ni  (welcher,   lequel,    np.    .»liAJ ,    kurd.  kam);    5)  r:     .\\  (sie 

bringen,  np.  Jü.t,  «Aij^t,  kurd,  ^-m?7};  in  andern  Formen  ist  das 

r  erhalten:     |  bringe). 

Im  Auslaut  verflüchtigen  sich  die  Consonanten  häufig,    z.  B. 
rü  (Tag,  neben  rüj  und  r?7i),  äö  (Garten,  np.  cIj),  ^^ .  (Sand ,  np. 

v^Jnu.),  ü«m?7  (Himmel);  andere  Beispiele  s.  oben  beim  h. 

Dissimilation  erscheint  in  cäpüS  (Schuh,  fär  pü-püs). 
Umstellung  findet  sich  in  kübter  (Taube,  für  kebüter),  be-garze 
(lass,  für  be-gaSre ,  altb.  *vitärcyay  g  entspricht  dem  v,  ö  dem  t), 

gürden  (nehmen,  aus  geinrden,  für  gerwden,  np.    .JCs^). 

n.    Wortbildung. 

§  4.  Ableitung  der  Nomina  durch  Affixe. 
Es  genüge,  auf  folgende  Bildungen  hinzuweisen.  Das  Affix  t 
erscheint  in  ^^^[j^L*  (Herrschaft,  nach  np.  (ar.)  vi^JJaL^  formirt), 
OlX-^L-ä  (Zeugniss,  von  ar.  Js^'»^,  während  im  Pers.  ojL^--ä 
gebraucht  wird).  Das  Affix  i  (vi>wA^»*ö  ^J?^)  hildet  1)  Adjectiva: 
^^ j  (der  äussere,  von  ^  Thür),  ^»:  (irdisch ,  np.  J^^\)j  fnäzan- 
derüni  (ein  Mazenderanier,  B.  11,  22,  1)  2)  Substantiva  abstracta: 
^^  t  •  -  ^,  (Prophetenthum)  u.  s.  w.  In  syntaktischer  Punktion 
erscheint  I  wie  im  Neupers.  nach  Ausdrücken  der  Zahl  oder  Qua- 
lität:  ,r-X3-y  ^  (jeder  Baum,  alle  Bäume,  1,  29),  ^^«^L^^s 

dJ'  s^  ^aXs>  (ich  bin  einem  andern  imterthan,  ebenso  np.  ^^^ 
fJJ^  C5y^  ^»  ^)'  iß-i.  ^54^!^  (^^^  Besessene,  np.  ^.jLXjl^-O 
,Ly*o  8.  16),  iu  ^\^  jyb  x?!-  ioc  (was  für  ein  Mensch  ist  dieser? 
8,  27).  Hindeutend  ist  das  i  im  Relativsatze:  sS .  ,  ,  ,<J^^^  ^y-^ 
(der  weise  Mensch,  welcher  7,  24),  ^S  ^^•U  (das  Wasser,  welches 
1,  7),  iS  i^^^\^  (die  Wasser,  welche  1,  9);  noch  einige  Beispiele 
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s.  unten   beim  Fronomen   demonstr.     Das   i*  ist  sog.  c\X>;^  »cLi 
in    ciy^  (»Ijl^  (^^1^6  voUkommne  Meeresstille  8,  26),    ^Cmwuu   (ein 

Aussätziger  8,  2),  xJL^  (ein  Wort,   8,  8).     Endlich    scheint  i  als 

Endung    des    Partie,    praes.    zu    dienen:    ^^.   (gehend,    np.    ..^^^, 

formell  wohl  np.  L.),   wenn  dies  Wort  nicht  Adjectivbildung  von 

reh  (Weg,  kurd.  ri)  ist     Das  Affix  ük  findet  man  in  hasuk  klein, 
altb.   kadu,    bal.  kasän,    gebildet    wie    kurd.  gezük  bissig    (arm. 

I|0-nL)  bal.  deük  gebend,  Geber. 

§    5.     Wortzusammensetzung. 
Durch    Unterdrückung    des    i    der   Izafet    entsteht    eine    Zu- 
sammenrückung,   wie    im  Schriftpersischen,    z.  B.   ,..L>  v..,a^»Laö 
(lebendig). 

Beschreibende  Coraposita:  i^jLÄl^  (der  offene  Ort, 
d.  i.  der  Raum,  die  Himmelsveste,  im  pers.  Text  ar.  Ua?  1,  20), 
^j^^y  (jung),  7Ut-/iwf  (krank). 

Abhängigkeitscomposita:  .I^Ju  (Uebelthäter) ,  ,l0-^^ 
(benachrichtigt),  b  »^-x-^  (fruchttragend) ,  .b  ^^JjJ*ka  (herrschend), 
<:ärva-dür  (Postillon),  devleC-dür  (reich),  vml-dür  (dass.),  «^U«^ 
(unterthan,  gehorsam,  im  pers.  Text  j^jX^),  j-jj^jO  (lügnerisch, 
von  durüv  und  ij^,  kurd.  bei  sprechend,  skr.  droißOrvak'),  A^Jlj 
(Hirte),  cektne-düz  (Schuster),  dq)ter-furüS  (Buchhändler),  vi;/„.Äo  »^^ 
(untergeben ,  von  slv ,  sive  unter ,  imd  dest  Hand) ,  k^  ^.|^xij 
(Nest,  Ort  des  Sitzens),  »^  ^ty-  (Sammlung). 

Fossessivcomposita:  JlJj-J-j  (fruchtbar),  j^;-j  (heftig, 
im  pers.  Text  ««^^lafi),  »j^^  (Nachfolger,  p.  »t«*^,  bei  B.  kem-räh 
Reisegefährte),   Lt^  ^^^  (unzählig). 

§    6.     Nominal flexion. 

I.     Bildung;   des  Pluralstammn». 

Die  Pluralendung  .1  {un)  erscheint  nur  an  Wörtern  für  be- 
lebte Wesen;  auch  .^li^  (Lichter,  1,  14)  gehört  zu  diesen,  da 
es  sich  auf  Sonne  und  Mond  als  lebendige  Geschöpfe,  welche  Tag 
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und  Nacht  Licht  verleihen,  bezieht;  also:  }[Osrerün  (FfirstenX 
vacahün  (Kinder),  ^■,t^.4.ir*.i  (Propheten),  ^.,b/U (SchülerX ^,il  ajw« 

(TodteX  e>^^r^  (ThiereX  o^Jüy  (dass.),  ^,'i \Xij  C^^^gelX  ^^^\)\ß 

(Schweine).  Die  Endung  hü  tritt  an  Wörter  far  belebte  und  un- 
belebte Wesen:  Sahrhö  (1.  hau  d.  l  hü?  StSdte.  B.  L  104).  ;^«ufeA- 

Att  (Hftoser).  {upe-hü  (Rosse),  L^.^L>  (Thiere),  '\^i\J  (SchweineX 

i^ß  (Wölfe),  ^.^.^^  (Füchse,  p.  ^;^^j\  Ui^^  (Vögel  p.  ^U^), 

lP»jJ  (Teufel  p.  ^.,|^),  L^wLu>;  (Teufel  im  pers.  Tert  ^^K^^^^ 

w-aJ|^-jJ   (Besessene,    von    ikJ|^-jJ),  'i.^vXJL^>«^ %J   (Schreiber,    p. 

^.jLi^AJL.-^^^,    richtiger  ^;^\Xi.^p),  LP,^^,U^  (NesterX 

UP  ^uUm^  (Krankheiten).  L^^y>»^  (Schwache),  Lp^L  (Wasser^  i^itj 

(RedenX  U^  (dass.).  ^jt^  (Winde),  l^^ic  (Zeichen ;  im  Pers.  sagt 

man  OwtU^  oder  u>^) . 

Nach  Zahlwörtern    wird   die  Mehrheit   nicht  bezeichnet:   jüLj 

n.i^  (zwei  Lichter.    1,  16).   jjt»jj  luüo   (zwei   Besessene  8,  281 

cahär  asp  (vier  Pferde,  B.  11.  23,  2).  Auch  sonst  stehn  Wörter 
für   collective    oder   paarweise  zusammengehörige  Begriffe  im  Sin- 

gnlar  statt  im  Plural:  jj  «j  jkP  ^^scks»'  ^  ^»iC^  ^S  ^j»^  pars 
1a  cdiweh'i  tnf  käzer  hah  Ja  iieh  (frag,  ob  meine  Schuhe  fertig 
sind  oder  nicht,  B.  IL  23.  1^  Ein  arab.  Plural  ist  -y  ij«  ^^  -^ 
(Thieie,  im  pers.  Text  ^\j;is>  1,  24). 

II.     Bildang  der  Casn». 

a)  Der   Genetiv    wird    mit    dem    i    der    Izafet    bezeichnet« 
welches  in  der  Schrift  nur  in  bestimmten  Fällen  ausgedrückt  wird : 

lXs>  ^j  (der  Geist  Gottes  1.  2X  jJ*  ,^  ^  >«  (im  Auge  de'mes 
Bruders  7.  3X  o^  '^T^^  (Wellen  des  Meeres  8,  27). 


(Prüchte   von   seiner  (eigner)  Art.   im  pers.  Text     mS^  ^yfJk 

j.^  1.  11).  In  der  Schrift  bezeichnet  ist  das  i:  ..<.«i«»|%  L^  ^^ 
(an  der  Veste  des  Himmels  1.  14).  o«3  ^^^^.^^  (die  Fische  des 
Meeres  1,  26),   tj,^     -    ,-  ^    ^    (den    Vögehi    der   Luft  8,   20 J. 

I,  x>  ^^PvXj«^^.^   (eure  Perien  7.  t*»*,    .,%:>•  ..j^^^^-wo  (5>iW^<*  Ja« 


Seele  habend  1.  20>. 
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b)  Der  Dativ  wird  durch  Antritt  von  rä  bezeichnet:  ^. 
L  ^^:  (damit  sie  geben)  der  Oberfl&che  der  Erde  (Licht)  1,  15 
äbnl.  1,  17).  Das  Affix  wird  überflüssig,  wenn  der  Dativ  ander- 
weitig,  z.  B.  durch  eine  Präposition  ausgedrückt  ist:  «t  1«^^  st 
oUL^  (an)  euch  habe  ich  geschenkt  1,  29  ähnlich  7,  7,  ^^  st 
U-Ä  (euch,  np.  Uä  ^^U  jI  7,  2.7),  ^iCuü!  ^^^j  »I  (dem  welcher 
7,  8),  iLi>  cXijJ  »I  (euem  Kindern  7,  11),  ^^  JU  »1  (dem  Priester 
des  (Gesetzes  8,  4),  L*^  ^j^  (euch,  np.  L*^^  b  7,  12),  ^LÄut  30e> 
(ihnen,  p.  ^Uut  b  7,  12). 

c)  Der  Accusativ  hat  gleichfalls  das  Affix  r^,  welches  in 
der  pers.  Schriftsprache  fehlen  darf,  wenn  das  Wort  nicht  in  einem 
bestimmten  Sinne  aufgefasst  werden  soll;  die  Beispiele  f&r  Accu- 
sative  mit  affigirtem  rä  sind  häufig;  ich  beschiHnke  mich  auf  die 
Anführung  derjenigen  Fälle,  wo  das  Deri  das  rä  nicht  hat,  während 

es  im  pers.  Original  steht:  jlO  jit  ^^LJLäj.  tcX^  (Gott  das 
Licht  sah,  p.  JuJ  1^^  \J^  1,  4),  JuO  jiJ  \J^jj^  (®^  ^^ 
dessen  Schwiegermutter,  p.  juo  t,  jjiJ;jL>L«  8,  14),  ^ j  ^^L^!^ 
(viele  Besessene,  p.  |.  »Ly*^  n^W^  ^»  ^^)*  Wenn  dem  Accu- 
sativ ein  Attribut  folgt,  tritt  das  Affix  erst  an  dieses  an,  wie  in 
der  Schriftsprache:  \  ^ys>  ^^4-^:^  (gute  Sachen  7,  11),  »«  ^  ^ 
!.  ^j^  (ein  grosses  Licht  1,  16),  \  ^j,^  eF^-^^jt  (grosse  Drachen 
1,  21),  O^S^^  t^  L^  ^l^  (erfüllet  das  Wasser  des  Meeres  1,  22), 

!^L-j^  LJOt^  (die  Winde  und  das  Meer  8,  26),  x-j^j  {  ^\y^\ 
t.  x)!^  (das  Ereigniss  mit  den  zwei  Besessenen,  \  gehört  zu 
jl^l,  8,  33),  1.  Lo  ^L^-uU»dy^  (unsere  Schwachheiten  8,  17).     Das 

pers.  ^  lautet  «üo:  t^  qLäo'  *^  (eos»  P-  IjL^T  wo  7,  20). 

§  7.     Verbindung  des  Adjectivs  mit  dem  SubstantivuuL 
Sie  erfolgt  wie  in  der  Schriftsprache  durch  Hinzufügung  von 

i  an  das  voranstehende  Substantiv:    i-i^jJ      t    .  ^  •  ^  x  (vor)  den 

falschen  Propheten  7,  15),  ^L>.  v^^a^Lö  ^^L^yL>  (lebende  Thiere 
1,  20),  ^.^j  c51^jlH^-  (Landthiere  1,  30),  ^^  ^^l^Jjt  (grosse 
Drachen  1,  21). 
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%  8.     Zahlwörter. 
Sie  sind   iiaeh  Beresine  HL  3   mit    den  persischen  identisch, 
fögen  jedoch   das  Wort  Ji  an.     Folgende  Zahlwörter  habe  ich  in 

den   Texten  Petermann's   and   bei  Beresine   gefunden:    1  :  aj«  jdc 

iR  n.  23.  2i  2 :  x^j^  (wortHeh:  zwei  Zwe^.  Stücke:  im  Neupers. 

and  PehleTi  r«%^.  «^J^.  s.  Jamaspji  Dastor  Minocheheiji,  PahlaTi 

Dictionarr.  Bombay  1877.  I.  p.  -M^  bedeotet  dies  Wort  ,zwie- 
fach*":    in    andern   Mundarten    finden    sich    wie    im    I>en   affigirte 

Wörter:   tat,    gileki   u.  s^  w.    JL3   iDon,   Caspia   217.  1),    aneh 

xiljwJ' ,  wörtlich  ^wei  Kömchen\  Chodzko.  Persian  populär  Poetiy 

d29L  3  :  stihl  (R  TL  23.  21  4  :  öiAcrr  (R  IL  23.  2).  10  :  iM  (R 
IL  22.  4L  lliilmlZifiJk  {K  IL  25.  7l  13:MiadM  iR  IL  23.  4), 
ISri^i^rtiA  iR  IL  2.x  5K  2it:^MBl  iR  IL  2^  2).  IWi^ad  (R 
IL  24.  4L  In  Ueresine'$  liUvs^sdur  findet  sich  ansserdem:  simEd^ak- 
$u  13.  /i««>iA.  /mkA  5<K   k\»fimJirt  70.   k'^BÜmthä  80.    deistü 

_T7r-  r-,  -^   2tH\ 

Ordnunirsiahlwörter:    ^^^  ^j^,    r^--.    -    f-^,   *^P^« 

,t  ^^  ^     ^r*^.   ^V^^  iwie  im  IVr^L    Zuerst  Wisss  ^1  (7.  5.  8,  21). 

§  9.     Pronomina. 

Ifc  Persönliche*  Pronomen    ai  der  ersten  Person. 
SiKf.  Noi&u  xiK    7.    23    wf .    m/  tiM«'«*?  JJKhjminik'i    R  L   105). 

C^dBk  obt  AA.  ^^  imich  S<  2l  aa  v  i 5u  mir  7.  22i  t,  xjt ,  f  «^SL  juut 
|die$e  meine  Re^le  7.  24  vvler:  ^^  ^-  ,>r»x  j^^^  p^  r^  -»  ^i<  ^ 
7.  2?>c  x^   ^wi    *meüi  IHcoer  >.  ^».   ^*-mf  »mir.  R  IL  23c  IX 


^k«^*  mi^  itttein  Vater.  R  IL  i'X  l':  wviui  ier  CatJ^  N>bL  als  Sub- 
jekt   dem  l>ftrtici|Ntal|««rr^*t    Yv^rut^ü';.   IjyaL^ec    er  t>M    iwie  in  der 


>ut&irte«  Kv^mti^  ^'"•k  *#«k9  .Äf\u  R  L  11  x  IL  21.  7  l  *JLa3  jJ  Ji 
•k'Ä  iiiv  ttioh:  i^ftttnde«  >s  l»>v  «<«r  WT  -^m  hMCu  »:<^i  bin  Sfnairen 
j^v^r^u^^^w  R  IL  2^K  ^v  «^  .  .  ,  .  v^w»  nM'j^  x'Ä  ?ix  nicht  lEe^paii^en 
R  IL  2vV  l:    kwr  ^teit:  ^^rr  NjomjisrY  y«,cul.  t»!  >»im  Yerbum 
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b)  der   zweiten  Person 

Sing.  Nom.   ftl,   dümen{?).     Gas.   obl.   »3^  \   i3  (dir,    8,  19), 

tJ  ^^  sl  (aus  deinem  Auge  7,  4);  als  Subject  (Instrumental)  des 

Participialperfects :    da  dt  parsa   (du  hast  gefragt,    B.  I,  112?); 
Plur.  Nom.  äümä  (B.  II,  19,  4.   24,  4);  Gas.  obl.  jU^  ^\  UXi  »I 

(euch  habe  ich  geschenkt   1,  29) ,  pU-t  äümä   (bei  euch  (dir)  B. 
n,  20,  1). 

c)  der  dritten  Person 

Sing.  Nom.  in,  Gas.  obl.  m;  _jt  ^^JLju  »t  (über  seine  Lehre, 

p.  ^!  ^^JLjü  jI  7,  28),  ^!  /y  (sein  Diener,  p.  ^^^  ^jX«  8,  13); 

einmal   steht  u  statt  m  (nach  der  Schriftsprache):    \  {^•f\j>  (sein 

Einsturz   7,  27).     Wie   für  die  1.  Person  ^\ ,    so  steht  für  die  3. 

^\  oder  iji,  als  Subject  des  Participialperfects ;  letzterer  Gebrauch 

ist   sehr  gewöhnlich,    die  Beispiele    sind  zu  bessrer  Uebersicht  in 
einige  Gruppen  getheilt;  das  Pronomen  erscheint   a)  in  der  Form 

jäI  :  oJ'  IvX»  jäl   (er   trennte    1,  7),  o!^  JüS  ^   (und  er  sprach 

8,  2.  6 ,   p.  vi^iS'^),  0I5  JüS  ^^Läo!  »t  (zu  ihnen  sprach  er  8,  26), 

>         >  f. 

0I5  Ji»\  3  iu«!  ,jii-;^  »JüUoy  iu    (ein   Schriftgelehrter   kam    und 

sprach  8, 19),  o-T  lJsj>  ^\  jüjfXÜj  (von  einander  er  schied  1,  4), 

oy  ^>!  j»!^'   (als  er   vollendet   hatte    7,  28),   oy'  (^!  v.-ääjü 

(er   verwunderte  sich  8,  10,   p.  J^  v^^^pvju),  JlO  (J;.!  ,^^^^.4^ 

(dessen  Schwiegermutter   er   sah   8,  14),  Siij^  (jfc!  LjÄJ:ä3    (ihre 

Hand  er  anfasste    8,  15),   oLuo^  (ji;!    (er  befahl    (im  Beginn    des 

Nachsatzes)  8,  18). 

b)  In   der  Form  *^ ;  o-^  &^  ,JL-x-JL->    (Schwebung    er 

machte,   er  schwebte  1,  2),  o-/  &-Ä  ^,jJLjt,j  (er  lehrte  7,  29,  p. 
jXyo  ^•JUj),  o .y  ^  «Ji  qL^I  j-j'    (^^s   ihnen   er   (die  Teufel) 

trieb  8,  16). 

Sehr  häufig  nimmt  ^|  oder  ^Ji*  das  vorhergegangne  Subject 

wieder  auf:  a)  in  der  Form  ^  \  otj  (jil  lAi^j  (und  Gott  —  er 

Bd.  XXXV.  %^ 
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sprach  1,  3.  6),  juJ  jä!  -i^LLij.  kXi>^  (und  Gott  das  Licht  — 
er  sah  1,  4),  ^  V^^  ^  «J^^>  lh^'  ''J^  (Gott  —  er  sah  dass 
es  g^t  war  1,  10),  ol^  j^t  ^|  st  ^xkuo-  (Jesus  zu  ihm  er  sprach 
8,  7),  ob  (jÄr!  *i^Lj  ....  IJl:>  (Gott ...  er  gab  einen  Platz,  setzte 

1,  17),  Süaj^  v>!  vä^J  o^'  *'  ''^^  ^^^**  ^^^"^  **®  ^®°  Segen 
er  befahl,  er  segnete  sie  1,  22),  oU^^  jiJ  --äbj^  »! 
(darauf  Jesus  dem  Hauptmann  er  befahl  8,  13)  _^|  st 
^1^  L^l  (darauf  Jesus  zu  ihm  sprach  8,  20) ,  OiXj^  ^t . . .  ^^\ 
(er . . .  trug  8,  17),  Jlo  j&t  iV**"^  ''^^^^^  (^  Jesus  sah  (dass) 
8,  18),  otj  jif  ^<  ^bj/Li  »I  w  ^r->^  (««*  andrer  von  seinen 
Schülern  sprach  8,  21),  oJ"  vi>w»^LÄo  J^\  jXS ^  ^  tS  »aJ 

(so  dass  Niemand  vorbei  wandeln  konnte  8,  28). 

b)  In  der  Form  tJi;, :  Jü  ^\J  tJS:»  pj  J^^yMjuäj^  IJl3-  (Gott 
dem  Lichte  Tag  er  als  Namen  beilegte  1,  5  ähnL  1,  8),  tji,  kX^ 
b  Cr?53  ^  n^"'**^'^  ^-^H^  (Gott  —  er  machte  den  Himmel  und  die 
Erde  1,  1),  oXo  Ki»  IJl:>  I.  [^  (die  Veste  Gott  —  er  schuf 
1,  7),  o.!  -j  fcj;  (die  Erde  Pflanzen  sie  hervorbrachte  1,  12), 
o|^  v^ty>>  «j^  jib; jj   (der  Hauptmann   —    er   antwortete    8,  8), 

jJCÄJLÄt  A^  Laüli   &^   (als   er)    diese  Rede   hörte   8,  10).     Hieher 

gehört  das  einzige  bei  Beresine  (II,  20,  4)  vorkommende  Beispiel : 
o^    ^  hJ^  M  ,\^  '^-t    {ve  Aalüvi  seh  me  vut  und  der  Arzt  sagte 

(befahl)  es  mir).  Aus  diesem  häutigen  Gebrauch  von  ^\  erklärt 
es  sich,  dass  es  auch  selbständig  statt  des  Nominativs  In  vorkommt : 

»cX-j^33j5  ^>!  &-A-Ä-J  Vj-^  ?^■i^  ^  vi>^3y  ^  (jeder  Baum, 
welcher  nicht  gute  Früchte  tiflgt,  der  wird  umgehauen  7,  19). 
Plural  nom.  ttfün,  ümin\  Gas.  obl.  ...Liul  sl  (zu  ihnen  8,  26);  dem 

Singularis  ^\  entspricht  für  den  Plural  i^  \  ot^  ^J^  o^  iJi»  ^J^t 

(sie  baten  und  sagten  8,  31),  o.t  ^t  \J^  ^  (^^®  brachten  vor 
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ihn  8,  16),  ot^  k*h  KiS  tJ^  ^^.^^^jlS  (sie  wunderten  sich  (und)  sie 

sprachen  8,   27),  ol^  ä-ä  kjS  jIwXaj  ,jA  L^I    (sie  weckten   ihn 

und  sprachen  8,  25). 

Beresine  I,  105  fiihrt  ausserdem  folgende  Casus  ohliqui  an: 
1.  Person  meu  oder  medu,  meseh,  plur.  mädu,  rruzseh;  2.  Person 
tau  oder  tadu,  taseh^  plur.  sihnädu,  äilmääeh;  3.  Person  ineseh, 
plur.  Uünseh,  Von  diesen  bei  B.  mit  ?  versehenen  Formen  ver- 
mag ich  die  auf  u  oder  du  (wo  d  hiatusfullend  scheint)  nicht  aus 
Texten  zu  belegen  (B.  I,  114  steht  me  du  kerta  ich  habe  gemacht), 

diejenigen  auf  ieh  finden  wohl  in  dem  oben  angeführten  i^ji,^ 
welches  öfter  pleonastisch  steht  und  dem  np.  ^,  altp.  si,  sim, 
sa£f  u.  s.  w.  entspricht,  ihre  Erklärung. 

Beispiele   des  Suffixpronomens:   1.  Person:   ^yX^  »3t. t 

(der  Wille  meines  Vaters  7,  21);  2.  Person  nicht  zu  belegen; 
3.  Person :  rt-s  (auf,  an  ihm,  eigenÜ.  seine  Oberfläche  B.  11,  24,  4) 

memärü   (seine   (des  Weges)   Stationen   B.   U,   21,  2),  (jiUXJ;^ 

(sein  Kind  7,  9),  mot  ^jiiJjk\s>  st  (er  kam  in  seinen  Dienst  8,  5), 

(jil  qI^/Lä  (seine  Jünger,  p.  ^  ^^b/lÄ  8,  23). 

Statt  des  Possessivs  tritt  auch  für  alle  drei  Personen  die 
Verbindung  mit  dem  Beflexivworte  ^^ ,  bei  Beresine  ;jfa^,  bal.  waJt^ 

np.  o^   ein:   ^^  o.jum  sI  (nach  unsrer  Art,  nach  unserm  Bilde 

1,  26),  t  K  ^  ^i>-ÄJ  (ihre  Hand  8,  3),  hama  äsen  asp-i  x<^Mn 
(alle  reiten  auf  ihren  eignen  Pferden  B.  11,  23,  3.  Mn  ist  Suffix- 
pronomen der  3.  Pers.  plur.),  tyL-i>  ..LS'iJ^  (ihre  Todten  8,  22). 
Dieses  k^  steht  auch  determinativ:  iks>  qjI  (er  selbst, 
p.  O^  3t  8, 17);  bei  Beresine  mit  den  Suffixen:  ;jfarf-t4wi  ich  selbst, 

j(<idrtU  du,    j(adrui   er   selbst,    ;^a-wü  wir,    ;|fa-fön  ihr,   ;)fa-iöw 

sie  selbst 

*  - 

Demonstrativum.     „Dieser*  ist  ka   (p.  ^^t  8,  27):  ka  aj 

y  ff 

i-,Lö  KA  (auf  eben  diese  Weise,  p.  ^j^Lä  ^t  ^  ^,  gr.  ovrw 
7,  17;  «üo  ist  das  pers.  m^),  ^^  w  iu«  iJo  (eben  •  dieses  ist  das 
Gesetz,  p.  c>uuwÄ  vi>^t  ^^^a^  7,  12),  t^  KiUS  ka  (hunc  sermo- 
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nem  7,  28);  mit  i  gesprochen:   {^  lF^-*!^  ^^  (diese  Bede  yon 

mir,   p.  LjJCJlS'  ^^I  7,  24).     Bei  Beresine  mo,  mö,  mu  (dieser) 

Tnojeh'ho  (dieser  hier),  cas.  obl.  mqjeh-rä^  plural  mofeh-ho,  cas.  obl. 
TvuyjehrJuhrä  ^).  Diess  Demonstratdvum  ist  vom  altiran.  Stamm 
ima  gebildet. 

^iJener*^  ist  \  (bei  B.  ^\  o),  etymologisch  mit  dem  pers.  Pro- 
nomen der  3.  Person  identisch,  im  Gebraaoh  aber  für  p.  ..| 
geltend   (7,  2)   Up^  f  ü^ne  Teufel,    8,  31).     Cas.  obl.   o-ra   (B. 

I,  106).     Für  p.  L^T  steht  1,  21  L^Liot ,  wie  umgekehrt  f  O'ener) 

auch  für   _jt  (er)  steht.     Beresine  giebt  als  Plural  an:   eho,  cas. 

obl.  eho-rä.  Beide  Arten  der  Hinweisung  werden  auch  wie  im 
Neupersischen    durch    das    Affix    ^    ausgedrückt,    welches   meist 

verkürzt   erscheint:   ^JL-*--**!^  \yJS>  »t    (an   die   (jene)   Veste   des 

Himmels,    p.  ^^U-y«!  y>-  j^  1,  17),  itS  ^j:^.  »t   (auf  die  Art  dass, 

p.  »S  ^JBuJc^  8,  24),  ifS  n^j\  i^  (in  der  Art  wie  7,  2),  lyu^l^  \ 

^jUamI^  (jene  Veste  des  Himmels  1,  8;  das  p  ist  unpassend  ge- 
schrieben ,   man  spreche    heioä-i-rä) ,  t .  s^*  sL^  (den  Balken  7,  5), 

•^    «• 

!.  njS  iJ   (dieses  Geschäft   8,   9),  I    i^  luc   (diese  Rede  8,  10), 
«33;  I  »!  (an  jenem  Tage  7,  22),  ii«b  t  »I  (jenseits  8,  28),  »^o  ^5 
(jene  Thüre  7,  14),  ^äcL**  t  «üo  (zu  derselben  Stunde,  p.  vi>j:UM  jj 
zur  Stunde  8,  13);    ohne  das  h  quiescens:    j^\^  luc  st   (zu  diesem 
Menschen,  p.  ^jaS\j^  ^b  8,  9). 

y 

»Derjenige*   ist  ^u  :  ^^  ^t  »-«J^  iJ'  iu  »t    (zu   denjenigen, 

welche  ihm  folgten,  p.  JsJj^  ^t  »t-^^  ^^W  ^»  ^^)-  Wenn  das 
Belativum  nicht  folgt,  so  bedeutet  ^j  auch  weniger  nachdrücklich 
soviel  wie  ^t  (er) :  sj  ^\y^  j^"^  »'  (^^^  ihrer  Grenze  (möge  er 
weggehn)    p.  L^l  J^wX^  ;l    8,  34),    oder   gilt   fast   wie   ein  nach- 


1>  B.  I,  106,   wo   zwar  moii  rä,   aber  im  nom.  sing,  inoi^,   plur.  mi&io^ 
miiho  rä  gedruckt  ist 
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gesetzter  Artikel:  &^  ^Lfst^-A^Lj  (die  Hirten  8,  33,  p.  ^ÜLpLxS 
L^t).  Dieses  i  entspricht  wohl  etymologisch  dem  pers.  ^  (z.  B. 
in  Q^Ju? ,    .Jut  XL  8.  w.),  talysch  ai  (^^|)  tat  i  (^\)  u.  s.  w. 

Das  Belativum  wird  wie  in  der  Schriftsprache  durch  die 
Verbindung  der  Relativpartikel  mit  dem  Pronomen  der  3.  Person 
oder  einem  Demonstrativum  gebildet;  und  zwar  steht  a)  das  selb- 
ständige Pronomen  der  3.  Person :  |^  ^| ^5"  (cui,  p.  !^^J tS 

8,  27);   Plural:   «^  »Jüj  ^b».  ^Läat  »I  iS  (welchen  eine  lebende 

Seele  ist,  1,  30),  o-T  ^^o  ä-ä  . , .  I^LfjLÄoi  ^\^  ^5^  (welche   das 

Wasser  hervorbringt  1,  21);  b)  dasselbe  Pronomen  in  der  Suffix- 

form:   ^^^  (J^jtvXo  (jiw^  ^   (welches  ihm  offenb^  wurde,   im 

<r*  

pers.  Text  mit  dem  Particip:  ^JiolJuj  x^  t  — *  ^  in  der  Unter- 
schrift der  üebersetzung  von  Genes.  1),  o^  ':^.  vt  ,jäJC^LÄ>ü  ^ 
(ein  Licht,  welchem  die  Herrschaft  über  den  Tag  sei,  p.  9S 
Jläü  \^j  ^  jJm-JLJJoJLin  1,  16),  0I5  jfJi  iS  (welcher  sprach,  p. 
y^i^JL^  ^  äO>  "^--^^y^  *-Ä  ^ß^y^  ^  »5  L^^^T^  '  (jeues  Opfer, 
welches  Mose  befohlen  hat  (bringe),  p.  ^c^y^  ^  'jl<-^'-?-^  im' 
vi^^t  t0^3  8,  4).  Als  Locativ  (Ortsadverbium) :  ...Ip*^  ^-ä  »S 
^  iuP|^^  xJI  »1  .m5'>*-*^  jI— r?^  3  (^^  Weinen  und  Klappen  der 

Zähne  sein  wird  8,  12);  c)  das  Demonstrativ:  y\  tS , , ,  ,  sa^^p 

> 
o*^  ^jjj  t  (Bäume,  in  deren  Innerem  Saamen  ist,  p.  9S  vi>*i>jO 

Juib  ^•.Äj  ^.Jy  1,  12). 

Das  Fragwort   ist  ki,   ke  wer,   6i,   ce   was    (B.  I,  107); 
^iS    körnt    bedeutet   welcher?    und   entspricht   dem   p.    J<XJ^ 

B.  103.  107. 

Inde finita.     ,A11*  ist  hamah,    «jeder*    har,    „ganz*^   *L«Jf 

oder   Jy   (arab.);   iSj>  jeder  welcher  7,  21,  a:^-^  alles  was  (p. 

iL^T  8,  17);  »der  andere*  ist  ^^Ju   (p.  {^-^  ein  andrer  1,  16; 
auch   als    Adverb  (Verbalpraefix)   wie   p.    ;Lj   gebräuchlich,   z.  B. 
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aüÜM^  e5^  (^^^  umgewendet  habend,  p.  tJj^  :b  7,  6);  ferner 
ist  »der  andere»  ^  (p.  ^^JL^  8,  21)  und  ^^O^  (p.  ^5;^ 
8,  9);  »jeder  welcher»  ist  ^J^  iSj>  (p.  ä5^  iC^ ^  ^»  ^)  '"^^ 
iJ'  ,^aX:>  (P-  ^  ,^^  7,  8);  jm>j>,  plur.  ^LAJe>  und  LpJc>, 
erscheint  im  Sinne  von  ,,einer»,  z.  B.  kA  i^i^ ....  ä^T-^a\^  J-^s^ 
(viele  (manch  einer)  werden  konmien  nokkol  ij^ovciy  p.  \  m,^^ 
Juot  vXa^I^i>  ....  ÄJCou*J"  8,  11);  »der  so  grösste**  oder  »vielte» 
ist  qjOJ^  (7,  11);  »ein  solcher»  ^JL^  luo  (p.  ^^^aJL^UjI  8,  10)  oder 

»oMyA  7nüs4  B.  I,  107.  In  iS  J>  (p.  ^m^  J)  sahen  wir  das-  s 
verflüchtigt,  und  so  erklärt  sich  auch  \j  .  .  .  ^  ^  (Niemand,  p. 
K^...^  ^  8,  28)  oder  \j^/Ji:^  (p.  l,  ,^^  g-v^  8,  28). 
Für  np.  Lf^  findet  man  ^ ,  bei  B.  I,  107  ein,  vom  Fragstamme 
gebildet,  wie  das  pers.  ^i^^   (z.  B.  Hafiz  ta  72,  2,  dal  2,  1)  oder 

afghan.  ^  (Trumpp  157):  |^  vyi>  ^JU^f^j:^  ^t^oLÄ.-i=Lj  (des 
Schenkens  guter  Sachen,   p.  LyCJ  ,^L^^x^  ^.jJuJLi^  7,  11). 

Partikeln. 

§    10.     Adverbia 
a)  Des  Ortes:  \jU ,  wml  moneh,  e-moneh  (hier  B.  11,  20,  4), 

emoneh    oder    az-müneh    (von    hier   B.  III,  11),    äJ|  »I  (dort,   p. 

Lfüi  j>  8,  12),  ilweÄ  (dort  B.  ITT,  11),  oJ»  I  (jenseits,  p.  v^LfU 

^  8,  18),  auch  iii  {  »I  (p.  o^Ty  8,  28);   ^*  (herab,  in 

iL^I  yjLj  herabstieg,  p.  j^t  ^^  8,  1),  ^  (heraus,  in  n^  ^ 
ich   ziehe  heraus,   p.  ^jS  .-»^-t^J  7,  4)  *),  auch  o^^   -j  »i  (er  geht 

1)  ^  heisst  im  Der!  die  Thüre,  wie  im  semnan.  Dialect  bari,  in  Wachan 
bar  (Tomaschek.  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  XCVI,  79),  oskisch  und  umbrisch 
veru   (Bruppacher  83),    und   ist  mit   pers.  ^   in   .'%^^   identisch-,    da  diese 

Wörter  Nebenformen   von    jj ,   alt  dvara ,  dvära ,   sind ,   so  ist  die  Erklärung 

von  p.  ^^^,  wie  sie  Nöldoke  (Gott.  Gel.  Anz.  1879,  432)  giebt,  unzweifel- 
haft richtig. 
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heraus,  p.  Oj^  q^^  ß  ^»  ^^)»  o^^  *'  (innen,  p.  ^^U  jj  7,  15) 
ko,  koi  (wohin?  B.  IH,  13),  ko,  ko-jil  (wo?  B.  H,  19,  3.  IH,  13, 
letzteres  ist  np.  kurjä),  ^Ju  (zurück,  in  lüJiS  ^^Ju  sich  um- 
gewendet habend ,  p.  &äA^  jb  7,  6 ;  s.  §  9  Indefinita),  os  cUrm 
(von  weitem  B.  ü,  24,  1.  III,  11  von  dir  weit). 

b)  Der   Zeit:  ^^^   (alsbald,   p.   J^y,  gr.  evd-iwg  8,  3), 

jjk-j!   (dann,   p.  »L^|    7,  5),  äj  (darauf,   p.  ^j^   7,  25),  oL5"  (Ä»^, 

warum?  B.  III,  13),  hamiäa  (immer,  B.  DI,  15),  »li'^  (immer  7, 11), 

äTÜ   (plötzlich   8,  2 ;   auch  für   „sieh*  gebraucht :   8,  2*  p.  «li'U , 

ar.  IJI  gr.  ISov),  J^l  (zuerst  7,  5),  ä^ir  (endlich  B.  I,  117),  zi  (bald, 

p.  jj:  B.  ni,  9),  gezeh  (gestern,  B.  II,  20,  1.  DI,  11),  imrüy  emrü 

(heute,  B.  H,  20,  1.  DI,  9),  gerdü  (morgen),  peät  gerdü  (über- 
morgen B.  DI,  9.  11). 

c)  Der  Quantität:  ^j^  (genug,  8,  8  ^^  bcisa  B.  DI,  9) 

can  (wieviel?  B.  I,  103.  DI,  9,  auch  canek  D,  24,  1.  6an  etwas 
DI,  13),  müseh    (so  viel  B.  DI,  13),    kern    (wenig),    vUter    (mehr 

B.  DI,  13)  et  qadr  (wie  viel,  wie  gross  B.  DI,  21,  3),  v:>^L^  »I 

m 

oJU;  (sehr,  äusserst  grimmig,  ;jfaA^;roi  Xiav,  p.  oJcm^  v^^^Lfi  j^ 
8,  28),  0L3  (ziäd  zuviel  B.  DI,  15),  ^^Lj>  {xeiU  sehr  B.  D,  19,  6. 
ID,  9),  büiär  (sehr  B.  DI,  9),  pw  (sehr  B.  DI,  9). 

d)  Der  Qualität:  ^j^^Lä  &^  ^uo  lu  (also,  p.  ^jkjÄ  ^\  ri  (^y 
gr.  ovra  7,  17),  n^.  \  t^  »^  (auf  dieselbe  Weise,  p.  ,JuJo  ^Uf? 
7,  12),  x-*M^  (so,  p.  ^^waJLj^  1,  7,  vgl.  soeben  unter  c).  Sin  (wie, 
cm-un  wie  ist?  B.  D,  19,  5),  ^yX:^  (richtiger  j^'^  ci-tavr  wie, 
p.  ^y$.  7,  4.  B.  ID,  9),  ^  »I  (von  einander,  p.  ^  j|  1,  18).   ' 

e)  Der  Modalität:  «u«jLü  (darum,  p.  ^fyüj,  gr.  oiJv 
7,  24),  »y^  (warum  ?  p.  |^  7,  3),  ä:^  ^^y  »t  (warum  ?  p.  ^|^^  jt 
i^  8,  26),  bei  B.  D,  20,  3  be^äi  Sera,  DI,  13  cerä. 

f)  Der  Frage:    «ULJL^ *-f>-J  »;bj   (kann  man   wohl 
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(Trauben  von  den  Dornen)  lesen?  p.  Oüü^  ^  , . . ,  *ä'  U  7,  16. 
iL;  ist  wohl  p.  J.L>  .kann  man",  iSji  scheint  die  Fragpartikel 
zn  enthalten,  eigentl.  „ist  es  (war  es)  dass",  dann  ,etwa,  wohl'): 
auch  bt  findet  sich,  jedoch  verschrieben :  ij^./^nt,\  »J  ^Ü  s|  L  Lil 
jUUj  *-•  (haben  wir  denn  nicht  in  deinem  Namen  prophezeit;  das 
b  ist  nOmlich  ans  dem  pers.  Original  wiederholt,  wo  ^.J^  (im 
Namen)  =  deri  ^U  «1  steht);  ^Ju«!  JJ»  (bist  dn  vielleicht  (etwa) 
gekommeii?   p.  wX«)  ßjt  8.  29). 

g)  Der  Bejahnng  und  Yerneinung:  u  (non),  t,^  (ne), 
^ij^\,  »t  (wahrlich ,  p.  Uuääj ,  auch  (^Ji-yJ  s!  oder  Ji^jXt 
8,  8.  10),  iü_*Jt  {dbetta  sicherlich  B.  I,  117),  beli  (ja,  B.  I,  117). 
Selbstverständlich  können  auch  Adjectiva  adverbial  gebraucht  wer- 
den,   z.    B.   i»jj_s»  jLjs«ifcj    (sehr   gnl   1,  31),  j-jJLj;    (mehr,    p, 

§  11.     Präpositionen. 

a)  echte: 

st  oder  |  (B.  ^  an,  in,  p.  .^>  1,  1,  9  auf,  über,  p.  j  1,  2.  16 
von,  aus,  p.  ^1  1,  4.  8.  28  mit,  p.  b  8,  29  zu  ^ylCjuj  I  zu™ 
Leben,  p.  ^_jLi'»XJiJ  7,  14).  Diese  sehr  häufige  l'rUposition 
steht  auch  zur  Bezeichnong  bestimmter  Casusverhältnisse ,  z.  B. 
qJ"!  wJlL  ^\  \  fS  ^LjAXJtu  (allen  welche  ihn  bitten,  auch  p. 
j:|  7,  11),  so  wie  iu  componirten  Ausdrücken,  wie  s  Lo  Ju«  sl 
(er  thnt,  vollzieht,  p.  j^l  J,,p.<  7,  21),  -ämjJ  «I  (wahrlich,  p. 
^yLM,yu  8,  10),  5I5  ^L*-  »t  (im  Wasser  8,  32),  1^  ^  ,1  (unter 
der  Veste,  ?._>_»■  —j:  J  1,  7),  !  j_j1  (in  ihm,  ihnen,  p.  Lj 
1 , 1 2  aus  »1  und  jli ,  8.  unter  b),  qLäjI  _jj!  (aus  ihnen,  p.  .-jLio!  1 
8,  16),  ^\^S^  Ji^  st  (vor  die  SSue,  p.  J^^  ^  7,  6). 
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ü  {bä  mit  B.  I,  116). 

]\\Xaj  {bdod-az  aus  der  Schriftsprache)  oder  »Jw^  {vcida 
B.  I,  117). 

w  {be  in,  n^^  \  w  in  der  Art  7,  2),  j|  ^Ju  (Äc-yair-OÄ  ausser, 
B.  I,  117  pers.). 

jjiuo  (/?ei,  zu,  p.  jii  7,  15.  vor,  p.  J^  8,  29),  der-pU  (bei, 
mit  i  der  Izafet,  B.  II,  23,  1  pU-i  mS  bei  mir  B.  11,  19,  4). 

Lj  (ta  bis  zu  B.  I,  116.  für  (12  Schahi  gibt  es  10  Eier) 
B.  n,  25,  7). 

Jc>  oder  ^j^  (mit,  p.  b  8,  11). 

y  (der  in,  B.  H,  24,  1). 

tj^  (se,  zu,  an)  ot^  ^1  tkjii^  tc^"'^  Jesus  zu  ihnen  sprach,  p. 

si^jii  ^b   8,  4.  22),  o|^  ^j  ^  (zu  ihnen  sprach ,   p.  v4>wftJ^  L^b 

8,  32),  juJU  ^1  iJi  3  (und  rührte  ihn  an  8,  3). 

J  (li  bei,  an,    ^  li-me  an  mir  B.  II,  20,  6). 
^^  (vi  ohne  B.  I,  116,  p.     J). 

b)  Aus  Nominibus  entwickelte: 

iflxtJ^  »I  (durch,  p.  ihjj^  8,  17);  o^a-^  »I  (nach  der  Art, 
nach  (unserm)  Bilde  1,  26);  ^.j  bire  oder  ^^tj  birai  (letztres 
die  Form  der  Schriftsprache)  wegen,  für,  p.  ^U  1,  14,  p.  ^^^^ 
8,  4,  az  biri  für,  B.  I,  116,  ^.w^-^ac  o'JJti^  ^^^.^  »J  (zur  Begegnung 
Jesu,    ihm    entgegen    8,    34);    ^^'JfU    (über    1,    7);   ^      ^^     (auf, 

B.  I,  116);  qLjw«  (mejün  parmi,  B.  116);  ^^t  ^^  ^\  (um  ihn 
herum,  p.  ^|  O-S'bJT  8,  18);  ^-cÄ,  »j-^-i  («veA  unter  B.  I,  116); 
^^jj  (föe'  in,  innen  B.  I,  116);  J^  pehl  (bei,  neben,  B.  I,  117); 
^25LjJjJ  (nazdik  bei,  ib.);  ^J  jLäJLfil  ULsl^  st  (gemäss  deinem 
Glauben,  p.  ob^  j^?  Ö»  l^)- 

§    12.     Oonjunctionen. 
jj'  (ke,  ki)   dass    1,  4.    damit  8,  29;   steht  pleonastisch  vor 
dem  Imperativ  1,  11;  vor  der  directen  Bede:    L*^  tS  ^^g*^j^  »I 
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«j>3  vt  wahrlich  (dass)  ich  sage  euch  8,  10;  es  wird  ausgelassen: 

ve-ba^adf  zahmai  am  düd  (jto)  verzeiht  (dass)  ich  euch  die  Mühe 

gemacht  habe,   B.  II,  21,  7.    iS   steht  auch  im  Deri  wie  in  der 

pers.  Schriftsprache  fftr  »und*;  z.  B.  8,  19  (wo  gr.  xal  und  ar. 
»und*  steht),  8,  31  (gr.  Si);  es  wäre  die  Auffassung  möglich,  dass 
die  Gonstruction  vom  griech.  Text  abwiche  und  gesagt  wäre :  ^.als 
ein  Schriftgelehrter  zu   ihm   trat ....  da  sagte  Jesus*,  und:   »als 

die  Teufel  ihn  baten ,  .  . .  da*  (^j ,  p.  ly*-^ .  t^  erscheint  com- 
ponirt  in:  jJCaä^  (als,  p.  &ju^,  eigentl.  zu  der  Zeit  (v^>i^) 
dass  7,  28);  Kf\J  damit  1,  6  (U  damit  1,  9);  tS  \  ^^^  (damit, 
wörtl.  wegen  dessen  dass,  p.  »S  ^t  ^Lj  1,  14,  p.  »Sj^  v:>«.f:^ 
1,  18;  weil  7,  13;  denn  p.  «jCif  ;l  8,  9);  »S  tjL^  (damit  nicht, 
fir,noT€,  ar.  'ÜÜ  7,  6);  tS  \  (jsoj^  (darum,  äga  ye  7,  20);  ^^S\J^ 
(denn  p.  xS\j^\  7,  2);  tS  f  tJ^  (um  so  mehr  als,  p.  x^l  jLs»^ 
7,  15);  fS  loji  (sieh!  p.  xiCiT  Jlj>,  gr.  ISov  7,  4);  iüOb   belkeh 

1)  viehnehr,  gr.  «AA«  7,  21,  2)  vielleicht  B.  I,  117;  jlS'LjjJ^ 
(wohin  auch  p.  tS  ^L>^  8,  19). 

^>^  (ebenso,  auch,  p.  ixi  oder  ^  1,  16.    8,  10). 

1^  (femer,  nun,  p.  ^j«nj,  gr.  ovv  7,  11). 
Uju  (nemlich  1,  11). 

L  (oder  7,  10). 

Jua^  (seht!  p.  mjUjt  1,  29). 

^  f^,  t;£  (arab.)  u  (pers.)  und  1,  1.    B.  I,  117.    II,  23,  2. 

ß\  {agu',  wenn  7,  9,  richtiger  aS'?  8,  2). 

»liy>  (wenn,  gr.  «i,  8,  31). 

^yio  (/>««;  dann  B.  I,  117,  p.  ^j^,  kurd.  ^b). 

^^  (reft;  aber  B.  I,  117). 

§  13.     Interjectionen. 

^^t   Ol   7,  5.  23.     Suffigirter  Rufvocal:   ^^j^f^  r^-^-*^  *^^ 
j^eirul  guten  morgen,  B.  II,  19,  1. 
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Das  Terbum. 

§   14..  Temporal-   und  Modalpartikeln. 

1)  st   (^   nach   Beresine   I,  114   im  Praesens,   zuweilen  auch 

im  Praeteritum  und  Futurum:  ^^S  h\  (du  machst,  p.  jS  8,  31), 
juJ^I  (ihr  macht,  p.  kXjJJL^  7,  2),  vXk>l-^  »I  (sie  weideten,  p. 
JÜJU^-^U^  8,  30)  nJJ  »t  (bringt,  p.  j^  ^  7,  17);  nachgestellt: 
»!  ^^Li  (du  wirst  nicht  gewahr,  p.  ^L  ^  7,  3),  »t  w^'  t  ^^»-^ 
(sieh  den  Splitter  an  (dass  du  ihn  herausziehst)  p.  ^j^s^  ...t  (^Ua4 

7,  5);  bei  B.  findet  man  einigemal  das  ^  der  Schriftsprache: 
jj  »3^  w«  ^  (me  97it  büdeh  bü  ich  war  gewesen  I,  109),  condit. 
jj   ^   ^  ß\  {ctgvr  me  mi-bü  wenn  ich  wäre,  ib.).    Diese  Partikel 

lautet  im  kurd.  L^,  im  Balutschi  a  (Pierce  9,  IV,  10.  26). 

2)  ^,   np*  V   (^^'^^^^   ungenau   Jl*3^   statt  Juo^^    7,  7): 

JUJJ3  (ihr  wisst,  p.  JuufJu  7,11),  ^JL^  (sie  sanmieln,  p.  JOJU:^ 

7,  16),  ^^^  (machen,  p.  jjjS  1,  26),  qJu^^  (zerreissen,  p.  JujJu 

7,  6);   beim   Imperativ:  yS^  (mach),  L»,i^    (zeige  8,   4),  lA-j-y^ 

(machet,  p.  Juj/  1,  28),  Ju^  gehet,  (p.  J^j^-J  8,  32),  xJj^--^ 

(sie  sollen  wachsen  lassen,  p.  jüL^^  1,  11);  beim  Imperativ  kann 
diese  Partikel  auch  fehlen  (B.  I,  116). 

3)  te  oder   de:   oLjI  (er  kommt,   p.  sXjf  ^  8,  9),  h.Lj  »! 

(bringt,  p.  j.^|  ^  7,  17);  diese  Partikel  findet  sich  auch  im 
Kurdischen,  und  gerade  bei  diesem  Verbo :  «juJ  (er  bringt). 

4)  xi  (Negation):   vJo  (macht  nicht,  7,  26). 

5)  g^  (Prohibitivpartikel) :   Jui^  (werfet  nicht  7,  6). 

§   15.     Bildung   der  Tempora  und   Modi. 

Die  Tempora  zerfallen  in  zwei  Glassen,  je  nachdem  ihrer 
Bildung  der  Praesensstanun  oder  das  Participium  perfecti  medii 
zu   Grunde  liegt     Die   bemerkenswerthesten   Eigenäiümlichkeiten 
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des  Deri  sind  die  folgenden:    Das  Zeitwort  ...OJ^,  welches  in  der 

Schriftsprache  im  Praesens  ^^  (altp.  2.  sg.  conj.  kanaväly,  altb 

1.  sg.  kerenaomi)   hat,   flectirt  im  Deri  nicht  nach  der  5.  Conju 
gation,   sondern   nach  der  6.  oder  1.,    daher  ^^S  (du  machst^  p 

JL5^;  doch  lautet  der  Imperativ  yS^^  was  dem  p.  ^^^JL>  ent 
sprechen  muss.  Das  Zeitwort  np.  iv^d»^  gebraucht  in  den  Praesens 
formen   den   Praeteritalstanmi ,    wie   im  Kurdischen,    z.  B.  Imper 

2.  plur.   JuJ^^   (klopfet,   p.  Juu|yu):    diese  Form  geht  auf  den 

Stanmi  v:>3^  zurück,  ebenso  wie  kurd.  be-Jciltin,  Beresine  III,  57 
hat  den  Imperat  be-ruwät  (schreib,  np.  iimu ^Jü) .  Umgekehrt  tritt 
der  Praesensstamm   filr  den  andern  ein  in    r^t  r  -  ^  —  '^ .  .  .  , 


(ich  habe  nicht  erkannt,  p.  ^»;cj>4jLfc  ^  7,  23),  infin.  apocop. 
cLmJJ^  (7,  16);  eben  ich  band  (für  p.  ^^jCjmo),  Imperat.  begebene 

B.  ni,  85.  Da?  Verbum  „waschen*  verwendet  zwei  verschiedne 
Würzebi,  nemlich  in  den  vom  Partie.  per£  ausgehenden  Formen 
iu§^  in  den  übrigen  iur,  daher  Infinit  karten,  Imper.  be-äure 
(B.  m,  83);  dasselbe  ist  der  Fall  im  Gilani  und  Mazenderani, 
sowie  im  Kurdischen  von  Sihna  (Lerch,  Forschungen  102,  8). 
Das  r  fimgirt  nicht  selten  als  Hiatus  füllend,  und  so  lag  es  nahe, 
äü^-e  statt  äü-e  zu  sagen ;  im  Neupers.  sind  beide  Verba  getrennt : 

^^^ä^msJm   und   «M'-Xjjvä.  —  Andere  Eigenthümlichkeiten   wird  man 

im  Paradigma   finden,   welches    alle    in    den   wenig   umfänglichen 
Texten  vorkommenden  Formen  enthält     Die  nicht  belegbaren  sind 
aus  Beresine's  Werk  entlehnt  und  von  uns  durch  [  ]  bezeichnet. 
Praesens  und  sogenannter  Aorist 

Sing.  1.  Ä>5  st    (ich   sage,   p.   ^j^^  8,  10.  11),  vie  me-Ste  (ich 

gebe,   B.  11,  23,  3)    \me  ne-krime  (ich    mache   nicht,  B. 
I,  107)]. 

2.  ^^S  n\  (ekri,   du  machst,   p.  ^  8,  31.    B.  II,  19,  8), 

->3  »I  (p.  Jj^  ^  du  sagst  7,  4),  ^ü^  »t  (du  siehst, 
7,  3),  »I  ^L^  (du  wirst  nicht  gewahr,  p.  ^L*  -^i 
7,  3),    J,,j!  Li  (to  c-«i7m  nosti,  B.  11,  21,  5). 

3.  ».Tj  (p.  005"  7,  10),  neg.  ».jCJ  (7,  26),  ic^^^   (p.  Jvj^ 
7,  21),  o!^   (kommt,  p.  JcjT  1,  9),  auch   oLjI    (d.  L  »t, 
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Prae£  t,  und  at,  p.  «A-j{  ^  8,  9),  ».Li*  »t  G>ringt,  p. 
O^l  ^,  ebenfalls  mit  Praef.  t,  7,  17),  äJU..!  (führt,  p. 
JüL^^  7,  14),  o^...Lj  (damit  nicht  sei,  p.  j^^  7, 1), 

JuJLy«  (er  gleicht,  p.  JüLo  7,  26,  gewiss  eine  nnrichtlge 

Form,  weil  die  Endung  d  im  Deri  abfällt)  [ne-j^umehy 
er  isst  nicht,  B.  I,  107]. 

Plur.  1.  ^5  (wir  gehen,  p.  ^^^  8,  81). 

2.  Ju^l  (ihr  macht,  p.  juuJCyo  7,  2),  OuJj^  (ihr  wisst,  p. 
OuJIcXj  7,  11). 

3.  ..jjXj    (sie  machen,  p.  JUJL^  1,  26),  ^U  »1    (kommen,  p. 

Jl-JL-j{  ^^  7,  15),  ^yäj  (sie  gehn,  p.^ Jü»j  8,  18,  formell 

np.   vJü^Ajy«),  ^1  I   (bringen,   p.  vJu-t   7,  12    mit  Verlust 
des    r,    wie    im    kurd.  t-min)^   ^^^-JL-jjJj    (zerreissen,    p. 
jüjJu  7,  6). 
Imperativ. 
Sing.  2.  ^3  (mache  8,  4),  ^{  (bring,  p.  ^^t  8,  4),  oJ'  (kehr  um,  p. 
ji'  8,  4),  L4J5  (zeige  8,  4)  \va  sprich  B.  I,  102]. 

3.  ^J  ^  (er  bringe,  1,  11)  [biareh  B.  I,  116] 

Plur.  2.  J^S^  (p.  vX^xy'  1,  28),  Ou^  (gehet  8,  32),  JüJ^  (werfet 
nicht,  7,  6),  JLxyO  (klopfet,  p.  Ouo^  7,  7). 
3.  ^;^^  (sie  sollen  wachsen  lassen,  p.  JüL^^  1,  11). 

Participialperfect. 

Sing.  1.  oJ'  ^\  (ich  habe  gethan  8,  3)  »ob  ^\  (1,  30  bei  B.  11,  21,  7 

om  düd  ich  habe  gegeben),  m^ ...  am  neäü  (ich  bin  nicht 
gegangen  B.  ü,  20,  1). 

2.  [ta  dt  parsa  du  hast  gefragt,  B,  I,  112?] 

3.  (diese  Form  ist  mit  der  3.  Sing.  Imperf.  identisch;  man 
kann  daher  nicht  entscheiden,  welches  dieser  beiden  Tem- 
pus vorliegt;  das  pers.  Original  hat  natürUch  das  Imperf., 

weil  es  unser  Tempus  nicht  besitzt)  o.^  (8,  2)  oXp 
(schuf,  1,  1.  7;  ^«3  ist  np.  JuJ  oder  »JuJ,  wörtL  machte 
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sichtbar),  o^l^  ^^j    (das.,    mit  Praef.  3,   p.   o.^ 

1,  7),  0I3  (sprach,  1,  3"  von  einer  Gnindform  vaj^tcL,  altb. 

(wxta),  x-Ä  (ging,  p.  Jci;  8,  15),  oU  |»Li  (benannte,  p. 
J^i  *Ü  1,  5),  JvXÄ  (trug  8,  17). 
Plur.  1.  o-JL)  -j  i^^  (haben  wir  nicht  ausgetrieben?  p.  ^-^ 
^»«p-Xj  7,  22),  oLiLiJLi  i^^  (haben  wir  nicht  gethan 
(Prophezeiungen?  p.  >  yN^  t  -  '^  7,  22).  Der  Infinitiv  zu 
«3LJL4Ü  müsste  np.    ..JuJUi  heissen). 

2.  \pwmä  du  parsa  ihr  habt  gefragt,  B.  I,  112?] 

3.  0/  (machten  7,  25.  8,  33),  oJ^I   (p.  Jüo/  ^  8,  34), 

oj  (p.  uXio^T  8,  16). 

Imperf  ectum. 
Sing.  1.  \me  mt  paraek  ich  fragte,  B.  I,  112]. 

2.  [tä  cU  parseh  B.  I,  112]. 

3.  Ist  identisch  mit  Sing.  3.  des  vorigen  Tempus. 

Plur.  1.  [niä  mi  parseh  B.  I,  112]. 

2.  wXjoU.#U-ä  kJ^   (ihr   könnt  erkennen  7,  20,   formell  =  p. 

vXkXa^LU;). 

3.  ^j-/,J  (wehten,  p.  JüJuj^  7,  25), ^^^|  (kamen,  p.  cXxX«t 
8,  34),  iAJjLj^  b!  (das  au&laut  d  ist  überflüssig,  p. 
JÜJu-^^  8,  30). 

Perfect. 

Sing.  1.  x«.wyMJLMwJ.  .  .  «üo  (ich  habe  nicht  erkannt,  p.  ^^x^ljjj;,  ^^^ 
7,  "23). 

2.  [to  parsüd  (du  hast  gefragt,  B.  I,  112?)]. 

3.  iJU#   (hat  erbaut,    d.  i.  sät-eh,   p.  ^^^1  lOJ'  Lü  7,  24), 

«jIJw«^  (hat  befohlen,  p.  y'y^\  lO^  j  8,  4 ;  formell  würde 
ein  pers.  v^>^t  »Js^U^  entsprechen). 

Plur.  1.  [mä  parsüd     \  ^    j    112  ?1 

2.  [ifi£97ia  parsüd  I      '    '  J 

3.  iJ  J"  jtJuo  (weckten  ihn,  p.  »o^  jtJuü  8,  25). 
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Plusquamperfeci 
o    \tn  \  i^^**^^^  ^   oder  Äö,  B.  I,  113 

3.  ^  ^*^  UÜ3-  (er  hatte  geschaffen,  p.  j^  «Ju-^^  ^'  ^^)' 
Plural    [1.  pia,  2.  §ümä^  3.  s^ti  parsüdeh  bü  oder  ^  B.  I,  113]. 

Fnturnm  I  ist  identisch  mit  dem  Praesens,  jedoch  mit 
praefigirtem  ^  (pers.  \^) ,  wie  im  Knrdischen  n.  a.,  z.  B.  vüe  oder 

vcö  (du  wirst  konmien,  B.  I,  116)  d.  i.  np.     -jLu. 

Futurum  11. 

Sing.  1.  oJ'  x^]^   (ich   will   machen  7,  24.    8,  19),  oJ^  i^^t^ 

(ich  will  sagen  7,  23),  jL^-^o  »^\y^  jk^  ich  werde 
schenken,  8,  7). 

2.  [fö  x^^^  parmd  B.  I,  113]. 

3.  o/  cXPl^  (7, 11),  iu  cX^l^  (wird  sein,  p.  JcÄ  J^|^ 

7,  2.  Das  d  scheint  ungenau,  weil  es  im  Deri  abfallen 
müsste ;  wenn  in  der  2.  sing,  bei  Beresine  ;|^dAec2  erscheint, 
so  muss  diess  impersonal  gebraucht  sein). 

Plur.  1.  [mä  j^ähed  parsüd  B.  I,  113]. 

2.  oLmJL^  jLA^t^3-  (ihr  sollt  erkennen  7,  16). 

3.  i^  ^,y^\y^  (werden  konmien  8,  11),  vi>«,JLj  ^y^\y^ 
(werden  sitzen  8,  11),  ot^  JüL^t^  (werden  sagen  7,  22; 
d  ist  aus  dem  pers.  Original  beibehalten). 

Participium  Praesens  «JüL^j  (gebend),  «JüjJ  (zerreissend). 

Infinitiv  ..«j'3-  (essen,  1,29).     Häufiger  als  diese  mit  der 
persischen   übereinkommende  ist  die  Bildung  mit  Affix  ^Ay»  oder 
^IjO  :  qI^-j^  (weinen),  ^.^t^^yLÄc^  (schenken),  ^\^cU  (legen  8,  20), 
'»3^  i^ty^^  (Nest,  eigentl.  Ort  des  Sitzens  8,  20). 

Passivum. 

Praes.  Sing.  3.  o^^  lOÜj . . . .  »Ju^  ^   (er  wird  umgehauen 

(und  ins  Feuer)  gelegt,  p.  ^yi  »JUL)o! . . .  »Ju^j  7,  19). 

Plusquamperf.  Sing.  3.  lu  »Jü«t  ol^  »t  (war  gesagt  wor- 
den, p.  o^  sJcä  xÄftir  8,  17;  das  zur  Bildung  des  Passivs  ver- 
wendete   pers.    ^uX^   ^werden*'    (ursprüngl.  «gehn")   scheint  hier 
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vom  üebersetzer  missverstanden    zn   sein,    da   er   es   durch   ,ge- 
kommen"  (rkX^t)  wiedergiebt). 

Futurum  Sing.  3.  ^  J<^\ys>  ^i^  (^s  wird  gemessen  werden, 
p.  vXÄ  J^l^  »^V^  ^'  ^^'  ^  cXPl^  »ob  (damit  euch)  gegeben 
werde  7,  7).  Plur.  3.  ^  i^j^  »^^^  (werden  geworfen  werden  8, 12). 

Partie,  pass.  oder  med.  Dieses  Mittelwort  steht  oft  als 
Gerundium,    wie   auch   im  Neupersischen    (s.  Vullers,  Grammatica 

p.  91    §  485) :   JiXjJi\  ^  oder  »jl^^t  t  ^  (aufgestanden  seiend,  p. 

i^JL^L>-^  8,  15.  26),  xJLixJ'  ^^tX-^  (sich  umgewendet  habend,  p. 

ÄÄXii'  3b  7,  6),  cXJU  (angerührt  habend,  p.  »o./  ^^^  8,  3). 

Die  vom  Verbum  substantivum  zu  belegenden  Formen 
sind  folgende: 

A.  Selbständige. 
Praesens. 

Sing.  1.  iL^  (p.  ^»X.^  8,  9),  bei  B.  II,  20,  2   ^  ^  ine  hi\  das 

auslaut.  m  ist  verschwunden  nach   §  2,  1)  3;   kurd.  heni 
oder  heme. 

2.  ta  hl  B.  n,  21,  1. 

3.  ik^  tf^b  ä:;^-^  (was  rein  ist,  7,  6);  ik^  &3bU  i^  (welche 
Verbindung  ist?  8,  29);  In  hi  (er  ist  B.  I,  108)  Aa  (il  y  a 
B.  n,  25,  4.  7);    negat.  ^^   (ist  nicht,  p.  vi>^.«*-o  8,  20); 

neheh  B.  II,  22,  5;  neha  21;  2;  woA  21,  8;  muskil  neh 
(es  ist  nicht  schwer  22,  1). 

Plur.  1»  [mn  him  B.  I,  108]. 

2.  [äümä  hid  oder  suinüM  B.  I,  108]. 

3.  ^  (p.  JOP  1,  26,  p.  Jul  7,  14,  p.  JOÄ.^  8,  18);    bei 

B.  I,  108:  IMliie  hin,  negat.  ne-hen. 

B.  Enklitische. 
Praesens. 

Sing.  1.  \ß  oder  efin  B.  I,  108;    eni  ist  aus  der  Schriftsprache  an- 
genommen]. 

2.  —     — 

3.  ^oLä-^  (ist  offen,  breit  7,  13)  ^^  ,jiwj!Jc-^  ,jiw^  /^^ 

welches   ihm   offenbart   ist;    das    ^  ist   eine   ungeschickte 
Schreibweise,    um    anzudeuten,    dass    der  Vocal   u   nicht 
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genau  an  das  i  ansclüiesst,  sondern  mit  selbständigem 
Einsatz  gesprochen  wird)  ^^yi:?^  (wie  ist  es  7,  4);  nach 
Vocalen  fällt  das  u  fort,  aber  es  wird  ein  kurzes  e  oder 
i   hinter   n   angefügt :    _jO  ^ü  «üq  juo  (eben  diess  ist  das 

Gesetz,  p.  v:>ou^^  s^^k^]  qA4^  7,  12),  xj  »äMj>  (ist  ein- 
geschlafen 8,  6),    KJ  ^e^^3    (^*^   ^^    ®^)   Mensch   ist's? 

8,  27).  Diese  Form  findet  sich  u.  a.  im  Balutschi  als 
in  oder  mtj  Pierce  p.  12. 

Plur.  1.  —     — 

2.  Ju-j^^  (ihr  seid  böse,  p.  Ju,Lä!  7,  11). 

3.  .-_j  (sind  viel,   p.  Jcj,La-ma-j  7,  13),  vaater-uneh  (dass) 

sehr  gut  seien  (die  Pferde,  B.  IE,  23,  4;  dieses  Beispiel 
hat  wohl  die  Bemerkung  Beresine's  I,  108  veranlasst,  es 
gebe  einen  Imperativ  oder  Conjunctiv  auf  uneh). 

Das  Zeitwort  „werden**  hohen  ^^  (p.  ...O^)  flectirt  nach  des 

Parsen  Schlrmerd  Angaben,  welche  Petermann  mittheilt,  folgender- 
massen:  als  Praesens  gilt  das  soeben  besprochne  Hülfszeitwort : 
ek,  i,  on  oder  eA,  plur.  im,  id,  end  oder  en;  Praeteritum  hohe, 
boty  bo,  plur.  hohlm,  bohtd,  hohen;  Conjunctiv  oder  Futur  be-bästm 
(dies  ist  die  Form  aus  der  Schriftsprache;  die  Dialectform  ist) 
bu  (auch  bei  B.  I,  109  me  bue  ich  bin),  2.  Äw,  3.  bu,  nach  andrer 

Quelle   buwet   (d.  i.  np.  O^),   plur.  mone  bim,  mone  bid,   mone 

bin  (mone  bedeutet  »hier",  womit  der  Parse  wohl  die  praesentische 
Bedeutung  markiren  wollte) ;  in'Petermann's  Texten  ist  die  3.  sing. 

o^  (p.  vX^b  1,  14.  8,  4);  mitPraefixen:  0^3  (es  möge  sein,  p. 
Oj^  8,  13),  e-büd  B.  II,  21,  3.  negat  o^...Lj  (damit  nicht  sei, 
p.  ö^...\3  7,  1),  Imperat  2.^  (p.  JlJu  8,  3),  bei  B.  I,  109 
bufe;  plur.  2.  jujj  (p.  Juy;i  1,  22.  28.  7,  23),  3.  ^3  (p.  ju^i 
1,  22).    Imperfect   sing.  1.  hohe  (B.  EL,  20,  3;   d.  i.  np.  j*->^), 

3.  xi   (p.  c^jj  1,  2.  7  etc.),  plur.  1.  ^^^^  w5iL^   (wir  kommen  um,  p. 

.^Jcui  «^:i^  8,  25),   3.  ^^'   (p.  JÜO^    8,  10    jüvXii   7,  25.  28). 

Bei  Vortritt  des  Praefixes  I  wird  der  Wurzelvocal  syncopirt,    das 

d  des  Stammes  aber  wegen  des  Anschlusses  an  b  erhalten,  so  dass 
folgende  Formen    entstehen:   me  e-bd-i  oder   i-bd-i  (ich    bin  ge- 

Bd.  XXXV.  p  24 
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wesen;  6.  I,  109  nennt  diese  Form  nur  Praeteritnm ;  sie  kann 
lautlich  sowohl  dem  p.  M^y^  als  *!  »j^  entsprechen;  ersteres 
dürfte  das  richtigere  sein,  da  das  Praefiz  |  dem  p.  ^  entspricht, 

welches  vor  dem  Imperf.  erscheint;  auch  gilt  diese  Form  im  Deri 
f&r  den  Subjunctiv,  wie  im  Persischen),  2.  ta  i-bd-i  (B.  II,  19  3), 

3.  m  e-bd  oder  {y)ebedM  (B.  I,  109).     Subjunctiv  w5  ept  jul    -<• 

(B.  n,  20,  1).  Futurum  (np.  Aorist)  me  bebt  oder  me  ebüd  (ich 
werde  sein,  B.  I,  109.  be-bi  ist  wesentlich  dieselbe  Form  wie  oben 
bu  des  Parsen  Schirmerd;  ebüd  scheint  die  für  die  1.  Person  ein- 
getretne  3.  Person),  3.  In  ebüd.  Das  Futurum  indefinitum 
ist  /0Ä6,  /oA*',  ;^oÄ«  (besser  ;|foÄ6),  plur.  ^ohlnij  x^lüd,  ^ohen  bo 

(Schirmerd),   d.  i.  neup.  «3^  f^)y^  ®^'*  ^^^  Beresine  I,  109  me 

^ädeh  bo  oder  buS  (  ^jj ,  b  cX^{^    ^) ,  in  Petermann's  Texten : 

3.  sg.  »1  x^\y>  (er  wird  sein  7,  2.  8,  8),  4  9^]y^  (id.  8,  12). 
Das  Partie,  perf.  ist  b  (bä,  bo)  oder  lO^  büdcJi,  B.  I,  108. 

Das  Zeitwort  „werden*  (auch  „gehen")  flectirt  nach  Schir- 
merd's  Angaben: 

Praes.  weSem  (das  m  ist  persisch),  2.  toe^,  3.  e  but,  plur. 
weihn^  2.  weäld,  3.  wesen ^  womit  der  sog.  Aorist  identisch  ist: 
loese^  toesi,  webut,  weslm,  wesld,  weäen;  dass  es  dort  e  und  hier 
we   but    heisst,    ist   zuf^lig.      Bei   Beresine    finden    wir   nie   sae 

^Lä  ^  oder  me  be  ^  ^  (ich  werde)  I,  109.  Futurum  bei 
B.  I,  110:  ine  vebi  ^^  ^  oder  wie  *^  ^-^  tf^,  Fut.  indefin. 
^j^  \>3\ys>    gA  me  x^lhed  suP.     Imperai    2.  bmü   B.   I,  109. 

Als  Praeteritum  wird  von  Schirmerd  angeführt  bolie,  bofie,  boh 
(von  obigem  bokm),  plur.  Sohim,  sohidj  soften ;  bei  Beresine  1,  110: 

.^,y^  ^  oder  j^  ^  me  su(e),   negat.  ^^^iJ  ^   in£  ne-sue, 

3.  j.dÄo  ^^1 .     Plusquamperf.     ^^  Lä.ä    ^    ^   wi^  vii-^ta   bue, 

vom  Partie,   perf.   Afto  B.  I,  109,    d.  i.  np.  »JcÄ.     In  Petermamis 

Texten  finden  sich  folgende  Formen  (sämmtlich  mit  der  alten  Be- 
deutung  „gehn*):   Praes.  \,  »Ju,  {%,  21),  2.  ^|  (8,  19),  3.  o^t 

(8,   9),  Oj-Ä   (8,  34),   Plur.  1.  ^.^^   (8,  31),   3.  ^^   (8,  18) 

Imperat.  2.  ^^  (8,  9),  plur.  2.  J^^  (8,  32),  Imperf.  3.  sing,  »jjj 

(8,  15),  3.  plur.  ^^y^   (8,  32);   wozu   noch    einige  Formen  in  Be- 
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resines  Texten   kommen:   praes.   3.  sg.   ekiU   (11,  21,  4),   3.  plur. 
aien  (ü,  23,  3),  Imperat    2   sg.   vesu  (^ä^  ü,  23,  1),   3.  plur. 

neSmeh   (jk.JLJLJ   quils  n'aillent  pas,   ü,  23,  4),   Participialper£ 

Ju^\  Lj  jJ#ü  (»t . . . .  e^   {vne  .  .  .  om  neSu  tä  ämud  (schade    dass) 

ich  nicht  ging  his  zum  kommen  (zn  dir)  IE,  20,  1).     Der  Infinitiv 
Sahen  (III,  17)  scheint  nicht  richtig  gebildet  zn  sein. 

Wörterbneh  der  Mundart  Deri  in  Jezd.  ^) 

Abend  ^,  Sav  (p.  |»U;  1,  5),^  v:;ö^  8,  16,  vgl.  Nacht. 

(Abendessen  m\^  cum  11,  24,  1,  kurd.  y^^  np.  |»U^)., 

Abenteuer  o^mJcXam  *Lj  das  ganze  A.  8,  33. 

(aber  velt  ü,  21,  5,  arab.  ^^). 

Abhang  »S   j^  st  vom  Abhang  des  Berges  8,  32. 

Abraham  M?\yf\  8,  11. 

achte  f^iJ;^  (8.  Capitel). 

(achtzehn  Jdsdah  ü,  25,  5). 

(achtzig  LjOLä-ä^,  hjastüdtä   HI,  7,  np.  oLäA^), 

ähnlich  x:>  vXJLiLo   (nach)  unsrer  Aehnlichkeit   (p.  j^3>  ».^^ 

(das  Hamza  ist  unrichtig)  1,  26). 
alle  ^  Aar,    1,  21,  oLjI^as»-  &4^  alle  Thiere   (p.  olyii^  ^♦r»*) 

1,  25,  oLil^-A^  »r^^-^'  »'    *^^®^    ^^   Thiere   1,  28,  t^^^^^ 

allen,   p.  L<>U^  8»  16- 
alles   was   9>z^^  (p.  xjfJt)  8,  17. 
allein  äi>.|^  «5Lj  ija^UJ  allein  durch  das  Wort,  durchs  blosse  W. 

(p.  xjb' ^jiaÄ4J ,  gr.  nur  Ady^  8,  16). 


1)  Die  Transscriptionen  in  unser  Alphabet  sind  Beresine^s  Arbeit  entnommen, 
da  bei  Petermann  Überall  keine  Aussprache  angegeben  ut.  Eingeklammerte 
Wörter  finden  sich  nur  bei  Beresine.  Die  etymologischen  Aeqaivalente  im 
Neapersischen  und  Arabischen  sind  nur  dann  beigesetzt,  wenn  sie  von  den 
Deriformen  verschieden  sind. 

%4* 
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als  Ju^t  aX>  ^  831 .  t  ^  in  der  Art  als  (wie)  ihr  richtet  7,  2. 

(Nach  dem  Comparativ :  visier  az  da  tuman  mehr  als  2  Toman 
n,  23,  2,  az  simdeh  rü  vUter  länger  als  13  Tage  ü,  23,  4); 


cum  (zeitlich) :   ».JLjJiL^   (p.  jOCJ^^  oder  »S  ^xy^   7,  28. 

8,  1.  14,  p.  ^^y^   8,  5.  18),  ^  Jks>^  8,  23;  w  *ryi  v:>^ 

als  es  Abendzeit  war  8,  16. 
alsbald   ^J^j^  (p.  t^^,  gr.  iv&itag   8,  3);  von  np.   (ar.)  Jl> 

1[in  Farsistan  AüZ),  ar.  ^l»-  (sogleich), 
also   ^^^  Ä^  &^  w   (p.  y^LxÄ  ^i  ^  ^,  gr.  ovtw  7,  17);    jua 

entspricht  dem  pers.  x«^. 
(alt  ^^jjö  B.  n,  24,  4). 

an  »i  1,  9.  17.  ^  li-me  an,  auf  mir  B.  ü,  20,  6.    Vgl.  von. 
anbauen  wXj^^  ob!  bauet  an  (p.  kXaJS  jy*»^  1»  28). 
anl)eten  o^  vJc^Uw  betete  an  8,  2. 
andere    ..b-/L-Ä  »!  x.j     -JLj   ein   andrer  von   seinen  Jüngern 

(p.   ^^Jj^XJXi  \\  ^^^Ji^  8,  21),  ^^Js^    ein   anderes   (Licht, 

p.  (^.^-O    1,  16);    altb.  bitja^)\     -A\i>  (s.  einer,  unterthan); 

^    -aJl>   zu    einem   andern   (spreche   ich,   p.  ^^XjJu  8,  9; 

lu  scheint  hier  Postposition);  scheint  zu  ^x^  (mit)  zu  gehören, 
anfallen  {ngoanintuv)  o^"  x.-i  f  ^  t  '^  (Ströme  und  Winde) 

fielen  gegen  (das  Haus,  7,  25). 
Anfang  Ji^t  1,  1. 

anrühren  JuJL«  (angerührt  habend,  p.  sj^  ^j«^  8,  3). 
(Antwort  javäÄ  B.  III,  123). 
antworten  0I3  v'>^  ^P*  vi>^  Vl^^  ^»  ^)' 
(Apfel  «üt;,  p.  ^jum). 


1)  Potermann  verglich  opiira  (mit  Wechsel  von  r  iiiul  d). 


Justi,  über  die  Mtmdart  von  Jead,  369 

(Appetit,  nüS'i  jän  guten  A.  (eigentL  A.  der  Seele)  B.  II,  24,  3). 

(arbeiten  suten,  imper.  be-suji  ^ämu,  p.  qÄ^-Lm  B.  III,  103) 
vgl.  bauen. 

(arm  ^,  ar.  ^  B.  HI,  107). 

Art  ,jmJL:>  1,  11)  8.  Ebenbild;  LPsJULmuaJ  ^.  nach  Art  der  Scbrifb- 
gelehrten  (p.  ^IJ'wJüjmmujj  JJu«  7,  29),  ^^  ^j:^^^  n\  der  Art  dass 
(p.  »S  ^yuiiJ  8,  24) ,  iS  9^\  id.  (p.  lüCiU:^  8,  28),  ^^  f  w 
JuJ^I  A>^^  '■^  (^  der  Art  wie  ihr  richtet,  mit  welcherlei 
Gericht  ihr  richtet  7,  2) ;  kX^j^  . .  .  ^,!^LÄ.-iu  x^^j  U-Ä 
ihr  wisset  die  Art  des  Schenkens  (ihr  könnt  euem  Kindern 
nur  gute  Gaben  schenken,  p.  «Xotju  ^sXjJiJ^  ^^-^^r^  U^ 
7,  11).    n^.iuA^j  (auf  dieselbe  Art,  ebenso  p.  vjüj?    ,U^* 

7,  12),  np.  ^      jjij    (der  Weg,  das  Gehen;   für  \Ji.u  h  steht 

auch  8  ,  s.  Weg). 
(Arzt  hakim  B.  11,  20,  4). 
auf  »t    (p.   j,    1,  2.  22.  28)    np.  jt;  ri-if  auf,  an  ihm,  p.  ^Ji^,^j 

B.  n,  24,  4,  s.  Gesicht, 
aufstehn   oLä^I  ^  aufgestanden  seiend  (p.  i^JL^^Lp-^  8,  15), 

lOlJCÄt  t  ^  (p.  xÄ^L^^^  8,  26)  np.  ^jU^L 

(Aufwand  nid^af  B.  HI,  51). 

Auge  ^  (p.  ^»Ji^  und  »JuO  7,  3),  cew,  ce^  B.  III,  101  (letztres 

die  Form  der  Schriftsprache) ;  np.  aJ^  ,  chorasan.  ^ , 
aus   n\   (p.  j!  8,  28),  ^-«^   |Ä>  »{   aus    dem  Buche  Mose   (p.  ^ 
-jk^  J^^;  Unterschrift  von  Gen.  1),  x>-  »I  aus  sich  (selbst, 

p.    J^  ji  1,  11). 

Aussatz     jCm^xj  (p.  07-J  8,  3);   aussätzig:     jCmuo  ein  A.,  p. 

^ji^  8,  2. 
(ausser  ba-yair  az  B.  I,  117). 
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Äussere  ^^^JJj3^\  üg  x6  (fxoTog  t6  i^üizBQor,  p.  v^^Jlb  jl> 
^^j^  8,  12;  von  her  (Thür). 

aussprechen    .jf^  v-a5   t^JS   sprich   ein  Wort   (aus)   p.  9,JS 

^  jgJjL.-  8,  8. 

ausstrecken  o^  -J.v)  8,  3. 


austreiben  o.jLj   -j   «uq  f  i  a>.  1  N  ^  ^ i  «t    haben  wir  nicht 

Teufel  ausgetrieben?  (p.  ^^Xi  .m>j^?  7,  22);  oJ'   -j  er  trieb 

ans   (p.  »^J'  tM^^*^  ^'  ^^^'  ^Ä^  *'  j^  'j^  ^'C"^   ^^'^^   ^^  ^"*® 
austreiben  willst  8,  31. 
(Bach  camna  B.  lU,  127). 

(bald  »i,  p.  J53,  33  B.  n,  19,  9). 

Balken  ^VuÄ,  p.  ^^O^-i  7,  3. 

(Bauch  teL  B.  III,  145;  np.    V3  (Herz)  kurd.  dilreü  Herz  (ßauch)- 
Erankheit,  Diarrhöe,  dü-girtin  Kolik). 

bauen,  jCiLm  »Ji*  \,i^J<^  «1  Lx:>  sJl^  &^  welcher  sein  Haus  auf 
eben  Felsen  gemacht  hat  (p.  njS  Lü  \^iJ^  ß  ^y^y^  ^'^  ^ 
vi>wM.t  7,  24),  w  /öLn  es  war  erbaut  (p.  o^  »XÄ  Lü  7,  25); 
in-ein-binä  Icerta  »3S  Lü  -^  ^t  er  erbaute  B.  I,  114,  ke-^n 
hmä  kerta  ^S  Uj  gf^^  wer  hat  es  gebaut?  B.  H,  24,  3, 
np.  ^y:j>L«;   vgl.  arbeiten. 

Baum  vi^^^y  «iiVa/^  1,  11.  29.  7,  17.  B.  m,  21. 

(Bazar  be-bUzär  im  B.,  B.  ü,  20,  3). 

bedecken  ;^^  bedeckt,  p.  ...l^  8,  24,  s.  Welle.    Etym.  dunkel. 

(bedürfen  az  birCii  me  cahär  asp  läzeni-e  ha  ich  bedarf  4  Pferde 
B.  n,  23,  2). 

befehlen  jU^  jjit  (p.  Jb  ^.jUi  8,  18),  »jlju^^  (p.  vi>««t  »0^3 

8,  4) ;  imper.  plur.  2.  be-fannäid  B.  II,  24,  2  (aus  der  Schrift- 
sprache); dem  Deri-Verbum  würde  im  Pers.  ein  ..w\-aJL^.J 
entsprechen;  s.  erlauben;  segnen. 

begraben  »/^  ^50 L»  dass  ich  begrabe  (p.  ^»^  ^yj  8,21). 
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beherrschen   vX.a^  t  «JlJ.Io  beherrschet  sie   (p.  ..,|  tj. 
Juyiu  1,  28). 

(bei  &•  B.  I,  116;  Jiuo  y  116;  pehl  (neben)  117  (np.  ^JL^  Seite); 

nazdüc  (dass.)). 

benachrichtigen,   imper.    2.  sing.  Sjk  Jk>Ar^   (benachrichtige 
nicht  8,  4). 

(bereit  häaer  B.  11,  23,  1,  häeir  II,  24,  1.  2  (letztres  richtiger)). 
Berg  J'  8,  1,  küh  B.  11,  22,  6,  s.  Abhang, 
beschäftigen    sich    lu  j^JuSju^   war    beschäftigt   (mit   ihrem 
Dienst,  p.  JujJ'  J^ü^a  8,  15). 


beseelt   .,Ls>.  s...^^^  1,  20.  21. 

besessen  diväneh  B.  ÜI,  67.  ^^j  ^^L^I^jO  viele  Besessene  (p. 
t.  .ux.^«<^  .,LXJL-x>  8,  16);  &i[^  ^3^  zwei  Besessene  (p. 
^yÄa)  8,  28.  33. 

Besitz   o^  u^  ^U  <v3>  ^y  iJ'    dass   sie  wegen  des  Essens 

euer  Besitz  seien,  dass  ihr  sie  habt  zum  Essen  (p.  «bJ?  (^t-^ 

sXJ^li  L*^  rib'*   «^'^   dient   wie    im  Np.    zur  BezeichnYmg   des 

Genit  possess.)  1,  29. 
(Besonderheit  x^^^^J  ß-  ^'  107). 
(besser    ^1^    vaater ,   p.   j^j   B.  I,  103.  104,   vielmehr,    lieber 

II,  20,  2,  viujUerüneh  (dass  die  Pferde)  sehr  gut  seien  II,  23,  4). 
(bestimmt  von  der  Zeit)    -^^_ff_^  8,  29. 
(bewahren  ^»  \yXs>  Gott  bewahre  (dich),  Adien  B.  11,  23,  4.  5). 

(billig  arzän  B.  I,  103). 

(binden   benden,    praet  eben,    imper.   be-ebene   B.    HI,    85).  np. 

1       ¥  • 

(bjs   zu   Lj  B.  n,  23,  2). 

bitten   \XjS^  s^^^SL)  bittet  (imper.  7,  7),  praes.  3.  sg.  nS\  s^JLL 

7,  8  x-JLij   (p.  Jc-JLt  7,  9);  »/j  ji-^l^  7,  10.  3.  plur. 

..J^i  ,^JLl3    7,  11.    praet   oJ'  jjirJ  jjorUiJ^  rri^  »^    bat  ihn  (p. 
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Ciy^  ^\^\  ^j:3jt  8,  5),  c^J'  ikÄ  ^Uj^\  ^\  n\  (die  Teufel) 
baten  ihn  8,  31,  oJ"l  »Jii  (j-^UxIt  ^1  »!  baten  sie  ihn  8,  34. 

(bitter  tal,  p.  -JLj  B.  III,  19). 

(Blatt  varaa  B.  m,  63). 
(blau  kabüd  B.  III,  27). 
(blind  hir  B.  IH,  23). 
(Blume  giU  B.  lU,  67). 

böse  sXj^Ji  (die)  ihr  böse  seid,  p.  JuJ-Äl  7,  11. 

breit  »J>,  p.  ^1^  7,  13.  kurd.  /'erV,  zaza  herd,  bal.  /wäA. 

bringen,   praes.   sg.  1.   ^^j    ^  vie   iure   B.    II,    22,  2    (kurd. 

o«  tfnim,  Praefix  t);  3.  »J  -j  (dass)  bringe  1,  11,  «J^  ^^o  at 
(das  Wasser)  bringe  zur  Erscheinung,  lasse  erscheinen  (p. 
ö^  jy^  1,  20),  nJJS  »!  (p.  OTj^t  ^  7,  17,  kurd.  ^iw«),  »^uj 
bringt  (p.  j^i  7,  18),  bwreh  (sag,  dass)  er  bringe  B.  II,  23, 1); 
plur.  3.  .11  7,  12,  imper.  2.  sg.  \  j  zieh  hemus  (p.  ..j^-aj 
^  7,  5),  Jf  J^4Ä  »^  vollzieh  8,  4,  ^^Jü  be-t-ure  B.  III,  19, 
be-bdre  III,  115  (np.  --a-j);  participialpert".  c^.l  brachten  (p. 
juO^t  8,  16).     Iniin.  tmrden  B.  III,  19,  bürden  III,  115,  up. 

Brot  ^Ü  7,  9,  nun  B.  III,  103. 

(Brücke  pol  B.  III,  113). 

Bruder   JJ^j  (p.    oU  7,  3),  choras.   .ob. 

(Brust  shieh  B.  III,  113). 

Buch    -JLsJ   (p.  oLJLi",  Unterschr.  von  Gen.  1);    oUi     7,   12; 

dapter,  de^)ter  B.  III,  31.  85. 
(Buchhändler  depter-ferü^  B.  U,  23,  1). 
(Buchstaben  ,t^,  x^ft-i  küfi  eine  kutische  Inschrift  B.  II,  2Y. .  V. 

(Cypresse  sevr  B.  III,  49,  p.  .^). 

Dach  v,^iu.  8,  8. 

damit   t.S  8,  29;  Lj  1,  9.  15.  26.  8,  4;  t^U  1,  6;  xjf  ^J^ 
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wegen    dessen    dass,    damit  dadurch  (p.  *^  ...1  {^\^  1»  14,  p. 

iOoi  \c>*^^  1»  18);  damit  nicht  »S  IjL^  (utjnoT6j  ar.  ^  7,  6). 

dann  ^^^^t  (p.  &L>ot  7,  5.  23.  8,  15);  von  ^{  (jener)  und  sa  Seite, 

vgl.  np.  j^j,^\    (von  dort,  dort);  /?e^e'  B.  I,  117,    kord.  pa^e, 

darauf  äj  (p.  ^j^  7,  25.  8,  4);  ba'ad-az^n  B.  ü,  23,  1. 

darum    ^J^  |  (joj.   (p.  äXjI  Oo^,  gr.  (XQCt  y%   7,  20);  «l^^U^ 

(p.  ^\JJ^,.  gr.  ovv  7,  24). 
dass  ^  he,  ki  1,  4.  8,  21.  vor  dem  Imperat.  1,  11.  20.  22.  24. 

7,  4.  8,  9;  2c>3  »1  U^  h^  \ji^^  "'    wahrlich  (dass)  ich  sage 

euch  8,  10. 
dein    (vgl.  du)   ^3-  j»^  »1    in    deinem  Auge   (p.  o^«i>  »A-O   ,0 

7,  3.  5),  ÄJ*  >  •:^  »!  aus  deinem  Auge  (p.  ^'  /»--^^i^-^  jt  7,  4. 
stünde  hier  x>>,  so  könnte  man  übersetzen:  „aus  meinem 
(des  sprechenden)  Auge*);  ebenso  7,  5.  »Jl  oLäJLct  (gemäss) 
deinem  Glauben  (geschehe  dir)  8,  13. 
denn  jüL^  (p.  ;ü'Lj3  7,  2.  8.  14);  x^(  ^^^  (p.  ^JuTjt  8,  9); 
s.  warum. 

der  y5^*  !  den  Splitter  (p.  \jj**^  ..jt  7,  3);  den  (vorher  geht  „wer") 

> 
t   ^^  (p.  t.^t  7,24);  x-jJ  I  oü^  ich  bin  dessen  nicht  würdig 

(p.  f^jiM^  \^  J^^j^  ^»  ^)'  ^*  ^iöser. 
derjenige  iJouL»!  ^^— *  »!    demjenigen   welcher   (anklopft    7,  8); 
derjenige    welcher    &,jC,JL-jI  (p.  kS  ,j.-wJLJ1  7,  21);  iO"  »^  »t 

zu  denen  welche  (mit  ihm  gingen  8,  10). 

> 
derselbe  lult^o  t   sa  »^  nach  demselben  Masse  (p.  uU^o  ...U^oj 

7,  2  20*   ist  np.  /M^) ;   »3 .  !  iüo  w  in  derselben  Art  (p.  qU^ 
vJüi  7,  12)  vgl.  in. 
(Dieb  düzd,  Diebstahl  düzdi  B.  XU,  149). 
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dienen   ju  J^A^  xj  c;^w«Jl:>  s^    sie    diente   ihnen   (p. 

Diener  ^  (p.  ^>jU  8,  6),  ;fö<itw«  B.  11,  20,  3,  ar.  ,oL>. 

Dienst   A^l  ^Ji^wÄ-AX^-  sl    er  kam   zn   seinem   Dienst   (gr.   nur 
ngoaijX&tv  8,  5),  ;^iawi6^  B.  m,  133. 

dieser   ka   (p.  ^t  8,  27);  {^^t    ihn  (schuf  er,   p.  \^^\  1,  27); 

*     '     .  .  * 

2Ü  &^  2O0  dieses  ist  (das  Gesetz,  p.  v:>uM»t  <^yH^  7,  12),  &^  ^Lü 

darum   (p.  ^|    Aja  7,  24),  Lpt^  iuyo   diese  Rede  7,  24,   luyo 

L^  id.  7,  26 ,  t,  iJULl'  J»  id.  7,  28 ,  j^l^  ^^  ^\   zu  diesem 

Menschen   (p.  ^^U   8,  9).     Bei  Beresine:   mö  ü,  22,  2,    ?/iö 

n,  23,  4,  maieh  (x-jUo  ceci  EL,  22,  5),   mi^hö  (plur.)  I,  106, 

e-^nü  mevmlr-i  ta  o  menzil  (L«t ,  von  dieser  (der  einen)  Station 

zur  andern  (zu  jener)  B.  11,  21,  3);  mu  ist  altb.  inia,  np.  ^\  ^ 

man  vgl.  baL  morroci  =  np.  -.^ji] ,   und  verschiedene  Formen 

der  Pamirdialecte  bei  Tomaschek,  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad. 
XCVI,  S.  829—30. 

Distel  »,j5Lö  (p.  vi5L»mj>  XQlßoloq  7,  16)  s.  Dom,  Splitter. 
(Dorf  deh  B.  11,  22,  6)   (Dorfälteste  ket-xuda  B.  II,  22,  8). 
Dorn  «5Lö  (p.  jj>  7,  16)  s.  Distel,  Splitter. 

dort  xil  »t  (p.  ,LfuTjO  8,  12),  üneh  B.  II,  22,  6;  von  wri,  np.  ^^| . 

Drache  ^j^j^  ^\J\jKyA  (Gott  schuf  grosse  Drachen,   p.  ^LjJuJLj 

^.jj,  die  Uebers.  des  Jak.  Tawus  hat   .,L^J-^|;  hebr.  yir\  1,  21). 

(drei  seh  B.  11,  23,  3,  sehtä  2)  (dreizehn  8h\zdeh  B.  II,  23,  4, 
slnzdahtä  lU,  3). 

dritte  ^y^^  1,  13. 

drohen  xjJ"  jjil   «JL^  bedrohte  (p.  »o^o  «-X^  hnBTififjm  8,  26, 

«Juo  im  Sinne  von  ^y:^b  ;b) , 
du   \^  iJi   dir  (wiU   ich   folgen  8,  19),  xJ\    dir    (p.  yju  8,  13), 

jü  n\    mit  dir   (p.  y>  Lj  8,  29),  /«  ^^^J  (deines  Bmders  7,  3), 
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xj  JJ  M  in  deinem  Namen  (p.  ^  ^^b  7,  22)»  Plural  nom. 
Uä  ^imiä  7,  11,  acc.  \juJi*  7,  6,  Uä  «t  vobis  8,  10,  über 
euch  (richten  7,  1),  Uä  ^J^  (p.  Uä  b  7, 12),  ^^  !^Uä  er 
^4^%^.A^j  ich  habe  euch  nie  erkannt  7,  28,  L^  jU  euer  Besitz 
(sei,  d.  i.  ihr  besitzet  1,  29).  Das  Possessiv  und  Reflexiv  mit 
^   (p.   O^)    ausgedrückt:   Ui^  .  .  .  \j  ^j>   zeig   dich    8,  4, 


>  Jü;3  »i  euem  Kindern  7,  11,  s.  dein. 
(Ducaten  twnian  B.  II,  23,  3). 
dulden  x3  ^^äa^  duldet  (p.  vi>««l  ilÄ^  8,  6). 

durch,  mittelst  xL^t^  »t  (p.  &I;xMt^  8,  17). 

Durchgang   .Osi^,  s.  wandeln. 

Ebenbild   ^3-  Oj-a.^  si   nach   unserm   Ebenbilde   (wörtl.    nach 

unsrer  Art,  p.  öys>  Ojj^^  1»  26). 
ebenso,  auch  ^>.  (p.  ijj  1,  16,  p.  ^  8,  10);  kurd.  ^^ ^ . 

(Ecke  güseh  B.  III,  41). 

(Ei  mik-e  kerk  Hühnereier  B.  II,  25,  6,  kurd.  hek,  np.  iJ\J>) 

(eigen  ba  asp-i  j^a-^ün  (alle  reiten)  auf  ihren  eignen  Pferden 
B.  n,  23,  3;  Min  Suffixpronom.  der  3.  Pers.  plur.). 

ein    &j  1,  9,   «JOLmo^  xj   ein  Schriftgelehrter   8,  19,    auch   «^ 

(s.  allein)  ;>&  B.  II,  23,  2.  24,  1. 
einander    JoJOCi    1,  4,    Xo  aP  »t   von    einander  1,  6,   ^  »1 

...jXj  !(A>  von  einander  trennen  1,  18. 

einer   &^t  i^l^ &i^LfAAi>  jLy*^   viele   werden   kommen 

(p.  jJf  JüL^I^  ....  iJCoL-J'  Uü  8,  11),  fe  J^    quelqu'un 
B.  I,  107,  ian  einige  B.  II,  22,  6,  np.  Jüj^;  vgl.  andere. 

einstürzen  x^  »t.3*  es  stürzte  nicht  ein  (p.  JSi.wmXJ  v^I.3> 
7,  25),  iu  ^j>^  (p.  vXÄ  (mJ^Juo,  ar.  vi^woj^li  7,  27). 

eintreten  Oc-^o^  J^l^  (ii5^*  r^  v{  tretet  ein  durch  die  enge 
Pforte  (p.  Jkjy;  J^b  7, 13),  fut.  ^  J^t>^  J^b  (p.  J^b 
,;>^  J^{^  7,  21),  w  J^b  (p.  iXo/  J^b  8,  5),  J^to 
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^^y^  ^  traten  in  die  Stadt  (p.  Jüüüii'  ^  J3>b  8,  33), 
partic.  plur.  \  ^^I^Olä  J^Io  (p.  ^T^^L^Jü^  J^lo  die  auf 
ihm  (dem  Weg)  eintretenden  8,  33). 

(Eisen  ^^  vuhen,  p.  ^\  B.  III,  63,  s.  oben  §  3). 

(Elle  gez  B.  H,  24,  1). 

eng  «5^*  7,  13. 

entfernen   t^  ^^    .^t  »t     J^^^^*^    ^^^   Aussatz    ward    von   ihm 
entfernt  (p.  uX-Ä  Jut^  ^i  (j^^  8,  3). 

entgegengehen,    entgegenkommen    o— /  ^u^  oLäX^  L  ^-wjI 

kamen    ihm  entgegen  8,  28,    ^-^t  ^  tc-**^A^  oli^  j^-i  »! 

gingen  Jesu  entgegen  (p.  cXJiA^I  ^.)3j^  t^"^*-^^  obXo  j^!y  j! 
zur  Begegnung  Jesu  sie  heraus  kamen  8,  34). 
entsetzen    sich   ,-%-^    ,  <_A_f^    (das  Volk)    entsatzten   sich  (p. 

JüvXÄ  Oj^y«!  ar-  jI^^O'  7,  28). 
er  ^!  »I  von  ihm  (p.  ^^t  7,  9,  zu  ihm,  p.  ^t  /u  8,  7),  ^\  \  ihm 

y 

(p.  »b  7,  10),  t.  ^^1  ihm  7,  9,  |  er  1,  12,  ihn  7,  14,  sie  (eam 
1,  28),  » .Lu  J.^*i  »!  I .  Äj  er  thut  sie  (die  Rede ,  befolgt  sie, 
p.  Oj^\  Jw4^  w  I^L^I  7,  24),  2^  sie  (p.  Ljii  8,  32),  |^  äj  (aus 
t .  t  corrigirt,  p.  t  .Lpt  7,  6),  t^  sl>,aX5>  »I  zu  ihrem  Dienst  8,  15, 

« 

xj;!    (so  statt  Äj  »!,    von  ihnen  (weit,   p.  L^i  :1  8,  30),  ^u  x^ 

oJj  zu  ihnen  sprach  er  8,  32.     Plural    .jULiI  ^.mn  1,  22.  26 ; 

acc.  l,  ^Läut  7,  16,  r,  ^.jLiot  ^^  (p.  I^L^T^  7,20);  ^.^Lioi  ^J^ 

ihnen  7,  12,  ^LÄut  »^  »I  an  ihren  Früchten  7,  16,  ^.^Läoi  ^^^ 

für  sie  (p.  L^T  vi>4^"U  8,  4),      UjI  jj1     8,  16. 

Erde  ..^^j  «et^iw  1,  1,  s.  Lehm;  np.  ^^viv*;. 

Ereigniss  &i|^  iuijJ  I  v5i^l  das  Ereigniss  (p.  t^U)  mit  den 
zwei  Besessenen  8,  33. 
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erfüllen   Ju-^^    -j   erfüllet  1,  22;  0^5  Jw«L/  Li*  auf  dass  er- 

füllet  würde  8,  17. 

ergreifen  'ÜjUa  (vom  Fieber)  ergriflfen  (gequält)  8,  14. 

(erkälten  sich,  praes.  1.  sg.  sermü  va-xereh  ^^.L^^  L>«-jm» 
(B.  II,  20,  4)  np.  ^o^y>  U^. 

erkennen  jLmJUm  vX^t^  ihr  werdet  (sollt)  erkennen  {kmyvtu' 
öM&i  7,  16),  JuoLmU^  dJii  ihr  könnt  erkennen  7,  20,  U^  ka 
X4>iy*»JL^  I .  ich  habe  euch  (noch)  nie  erkannt  (p.  !  .U-Ä  ^ 
^wC^Llä  -4J  i5^^  7,  23);  das  Pronomen  ist  hier  hinter  dem 
Verbum  wiederholt  (s.  machen). 

erlangen,  s.  gewahr  werden;  nS]  JuoL^-  erlangt  (ihm  wird  ge? 

geben,  p.  0Jl4J  JwyÄi^'.7,  8). 

erlauben   ^^ol  v:>oka3-.  La    erlaube   mir  7,  4,   ^j|  ^jC5>  erlaub 

(befiehl,  p.  »J  o^L:>i    8,  31),   ^jt   von   np.   ^.^Jb;    Erlaubniss 
8,  21. 


> 
erscheinen  ofj  ^^J  »!     SJi^  L»  damit  das  Trockne  erscheine, 

sichtbar   werde   (p.  A-jl    .^.^Jauj  1,  9),  0I3  j^J  »t   es   mögen 

(Lichter)  erscheinen  (ot^  ist  np.  Jub),  1,14;  ».|^  ^^j  «t  lasse 

erscheinen,  bringe  zur  Erscheinung  (p.  j^l  jj4^  1»  20),  ka\  ^j 

erschien   (ein   Unwetter,   p.  vXä  IJlo  8,  24),   iuo|  ^^o  »I   (eine 

Meeresstille)  trat  ein  8,  26.  ^^j  ist  np.  lXjJ,  »JuJ. 

Erschütterung,    Ungestüm    des    Meeres    ^JLä.ä^    (p.   ^bLj\ 

gr.  auapiog  8,  24). 
erste  j^t  5^.  der  erste  Tag  1,  5. 
ertrinken  ^^  ^.^t^i    ertranken  (p.  JüJui  »Lo  8,  32);    np.  »Lö 

(im  Plur.),  vgl.  \jj. 

essen  ^'3-  1,  29.     Bei  Beresine:  praes.  sing.  1.  \^js>^  (s.  er- 
kälten);   3.  xJ.Li^  7ie-xumeh  er  isst  nicht  1,  115;  hic-hi  ne- 
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Xomeh  Niemand   trinkt  (Wein  U,  25,  9);   plnr.  2.  exorid  II, 
24,  4,  imper.  x^'"'^  ni»  8^»   praet  x^'''^  ^^-  —  ^P«  cA^' 

(Essig  sesk  B.  III,  149)  Etym.  dunkel 

etwa  (Fragpartikel)  aJ\j  nju  kann  man  etwa  (Trauben  lesen  vom 

Dom,  p.  9S  LI  7,  16;  »  L   scheint   np.  öju  »man  kann*,   gr. 

nur  jUf^re;  «J^  ist  np.  gS^,   aus  ^  j^  fieri  potest,    dann 

fortasse);  LI  (in  der  Handschr.  irrig  bLt,  durch  das  pers.  Orig. 

^\^   ,in   (deinem)  Namen*  Veranlasst  7,  22);   ^cX^t   Xa  bist 

du  vielleicht  gekonunen  8,  29. 
etwas,  s.  Sache. 
(Faden  riSte  B.  DI,  65). 
(Falke  bäz  B.  ID,  63). 
Fall  ^\y>  (p.  und  ar.  JuX^t  7,  27  s.  einstürzen);  ar.  v.^l3>. 

fallen  Ju-»<^-0  »t  x^  (sah,)  dass  sie  da  lag  (p.  »jLöt,  ßißXrifiivfiv 

8,  14).     Da  ^^j  (np.  Juo)  mit  ^3^»  nnd   ,y^  synonym  ist 

(vgl.  schafifen),  so  könnte  man  übersetzen  „sie  war  aus  der  Er- 
scheinung, Existenz  gegangen,  d.  h.  von  Sinnen**. 

(Farbe  reng  B.  m,  45). 

(Farsange  pairseng  B.  11,  24,  5  farseiig  11,  22,  4;    letztres  die 
in  der  Schrift  übliche  Form). 

fasste  Si\j^  er  fasste  (ihre  Hand,   p.  »J^  tp^'    rjtpaio  8,  15); 

(Fehler  'aib  B.  EI,  51). 

Feige  ^jjf6\  7,  16. 

(Feind  dusman  B.  EI,  57)  (Feindschaft  dusmüni  B.  ID,  79). 

Fels  „iJU^  7,  24. 

fern  s.  entfernen. 

ferner,  nun  xj  (p.  ,j^  7,  11.  12). 

Feuer  J;^  7,  19  np.  jäJ,  aus  jöJf. 

Fieber  ß  ^jcjk   (p.  s^*  \jc^  8,  14),  tävlarz  B.  11,  20,  4,  np. 
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finden   oyCo!  \X^\j^  »S  so  werdet  ihr  finden  (p.  Jiu^!^  tJ 

v-oL  7,  7),  Participialperf.  sing.  1,  me  di  ne-kerd  B.  11,  20,  3 

(vgl.    erscheinen);    mX^  xJ   ^\   babe   icb   nicbt  gefunden    (p. 

J  äJLsLaJ    8,  10);    ä-jLjI    der   findet  7,  8,  part  praes.  plur. 

!  ...lijü^L)   welche    ihn   (den  Weg)  finden  7,  14,  di  üftäden, 

tUaden  (np.  qv^Lä»!)  B.  III,  141,  davon:     Jf^t  ^ö  <JL5C^  il  est 

difficile   que  tu  trouves  B.  11,  23,  3,  oü^t  ^^  di  ütiU  il  se 
trouve  n,  25,  8  (wörtl.  fäUt  in  die  Sichtbarkeit). 

Finsterniss  ^>sijlj  tärlki  1,  2.  8,  12. 

Fisch  jjw»Lo  müsü  7,  10,  plur.  \^yjLA  1,  26. 

(Fleisch  güit  B.  II,  25,  2). 

fliegen  ^^^   :^^  sie  fliegen  1,  20. 

fliehen  «^«JLÄ^  flohen  (p.  tOu);  rf^  ^>  ^^)'  ^*o^^°^®U  np.  JuiX^. 

f Hessen  ^^^j  flössen  (p.  tXJvXÄ  ..jljj  7,25;  ^^  ist  np.  Juv^). 

(Fluss  rüdxäneh  B.  HL,  125). 

folgen,  imper.  sing.  2.  ^^  &^  j^^b  ä^Lj  folge  mir  (p.  v^^oulJuo  iki' 
^  ^  8,  22),  fui  sing.  1.  o^  sX^\^  ^^J^  «ji\J  \j  xi  ich 
will  dir  f.,  8,  19;  praei  plur.  3.  -.  ^  ;  ^.  ^t  viW^  »'  ®^ 
folgte(n)  ihm  viel  Volks  (p.  jUXä  qI^^^I  v^äc  jt  8,  1;  ähnlich 
8,  23,  wo  p.  JÜJcÄ  ^l*^  3I  ^  jl),  ^  ^1  «^  ä5^  Xrf  »;  zu 

denen,   welche  ihm  folgten  (p.  vXJo^  3!  »1-4^  a^L^W  ^>  ^^)* 

(Frage  parsis     B.  ÜI,  51). 

(fragen  parsldeii;  bei  Beresine  I,  111  findet  sich  ein  Paradigma; 
in  seinen  Texten  kommt  der  Imperativ  pars  II,  23,  1  vor;    np. 

(Franc   .L.  rear  B.  11,  25,  4,  np.  türk.  jLi    aus  dem  Span.). 
(Frau  ziünahy  jenün  B.  III,  63 ;  np.  ^: ,  gil.  zanüi  (Dom,  Caspia 

217),   feileh  züna  (bei  Bich,   Besid.  in  Koordistan),  zaza  j^i, 
jeiiiäy  baktr.  kSni;  das  j  in  jpnün  nach  §  2,  no.  6). 
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(fremd  me  yarib-e  ich  bin  fremd  B.  ü,  21,  5). 

(Freude  lazzat  ojJ  B.  HI,'  111). 

(Freund  dü^t  B.  in,  19.     Freundschaft  dUsü  I,  105). 

Frucht  »^  7niveh  1,  11.  7,  16  (p.  ol-^),  Vj^  {S^J^    ^*® 

Früchte  7,  17. 
fruchtbar  Jojj   ^  (von  Thieren)  1,  22,   (von  Menschen)  1,  28 

(p.  vi;^^jJl  ^^). 

fruchttragend    |j  »^jyp  1,  11.  29. 
(Frühling  bahar  B.  HI,  117). 

Fuchs,  plur.  dat.  »^.,.  L^  L  ^-f^yj  ^^®  Füchse  haben  Graben 
8,  20,  np.  «U,^ . 

führen    >::^  vi:>»J^^  ^^l^^*  ^    welcher  zur  Verdammniss  fuhrt 

(wörtl.  „der  Finder  der  Verdammniss  ist**  p.  v:;^iL|j  {^^y^  ^ 

vXÄb  7,  13),  Ki^S     ^'Jsjü;  I  ^i    welcher  zum  Leben  führt  (p. 

JüU^  7,  14). 
(Führer  Äcfe^  B.  II,  21,  1.  np.  jJb). 
fünfte  ^.^^  1,  23. 
(fünfzig  pmjiOhj  pen^eh  B.  III.  7). 
für   ^^^    (p.  si>w^ÄJ  8,  4).     Bei  B.  hirej  (iz  hiräi  (letztres  pars. 

Aussprache)  I,  116. 
fürchten  JuJj  ^j*»J  (warum)  seid  ihr  furchtsam?  (p.  Ju.tJ  o^^- 

8,  26);  ^  ^y^Ji  ^  ich  fürchte  B.  II,  20,  4,  ^öy^^\  (-tarsTuU 

ich   würde   furchten  II,  20,  6,   tV^J  «y   ne-mili  farsiul  man 

braucht  sich  nicht  zu  fürchten  II.  20,  5;  letztres  ist  np.  JuLo 

(Fürst  xo^^  B-  III,  135). 

(Fuss  Lj  pao  B.  m,  111). 

(Fussgänger  ^«///M  B.  III,  111). 

(Gabel  si^,  cengäk  B.  III,  69,  np.  ;^^*^,  i,i5oCL:>-). 

(Gang,  Spaziergang  seil,  ar.  .^^^  B.  III,  116). 


3c; 
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ganz   9^  hcma  8,  32   (p.  g^-«jpu),  u>-ä>^  l»!^'  (unter  ^\y 

ist  geschrieben   k^^   das  ganze  Abenteuer,  p.  A^i  8,  33),    J> 
(s.  Tag). 
(Garten  bö,  np.  cb,  giilistän  B.  I,  103.  m,   79). 

(Gebäude   btnä  B.  III,  57,    .^Li\   tmärei-un  (aedificium   est), 

imäreh  B.  11,  24,  1.  4). 
geben,    praes.   sing.   1.   ^   te  B,  I,  101,    ^1    ^..\.^ 

me  .  .  .  ineSt^  ich  gebe  B.  IT,  23,  3,  ete  25,  5;  3.  iJl  (p.  Jc^j 

7,  9,  p.  jUsJ^u  7,  10),  wt  (p.  J^^O  1,  15.    7,  17,  p.  Jc^Juuc 

1,  12),  neg.  iOÜ  7,  19,  plur.  3.  ^1  (p.  JU^  1,  17),  imperat. 
sing.  2.  ^^j|  (p.  »j  7,  4.  8,  21.  31),  ^  i^  B.  III,  53.  plur. 

2.  JoJO«  (gebet  nicht,  p.  Jc^Jü«  7,  6),  perf.  sing.  1.  ob  düd 
B.  I,  102,  owi  düd  B.  I,  115.  II,  21,  7,  »jb  j*|  (dedi  1,  30); 
partic.  praes.  »JlJL^  *^*  Saamen  gebend  1,  11,.  passiv,  fut. 
&j  cXPLi>  lOto  wird  gegeben  werden  7,  7,  infin.  döden  B.  HI, 

53;  „es  giebt*:  vtik-e  kerk-rä  ha  giebt  es  Hühnereier  B.  II, 
25,  6,  negat.  ne-ha  oder  wa  B.  I,  108  (vgl.  sein). 

(Gedichte  si'r  B.  II,  23,  1). 

(Gefährte  hetnräh  B.  II,  21,  5,  s.  Nachfolger). 

(Gefälligkeit  lütf  B.  H,  21,  5.  7). 

Gegend  «A>.am   8,  28. 

(Geheimniss  sirr  B.  HI,  131). 

gehn,  praes.  sing.  1.  3w%  . . .  Lj  (p.  -^^  ...  Li'  8,  21),  2.  ^^1. 
(p.  ^j,^  8,  19),  3.  jyil  (p.  jj^^  8,  9),  v:;^!  e5w<  B.  II,  21,  4, 
o^  (er  möge  gehn  (baten  sie ,  p.  Oj.  8,  34) ;  plur.  1.  ^»juÄ^ 
(p.  ^3^  8,  31),  3.  ^yi^  w  oJ^I  *^  (er  befahl)  dass  sie  jen- 
seits (über  den  See)  g  3n,  p.  JcJj.  8,  18;  aien  ba  asp 
(s.  reiten);  imperat.  sing.  2.  j^  (p.  »-j  8,  9),  ^-äj  beäeh  (so), 
^ij  veÄ*  B.  m,  17,  ^yij  ve^  11,  23,  1,  plur.  2.  J^,^ 
(p.  Juj-j  8,  32);   3.  (pröhib.)  »jjüJ  neäineh  sie  sollen,  werden 

Bd.  XXXV.  ^ti 
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nicht  gehn  B.  II,  23,  4,  praet.  luä;  (p.  Jlä,  s.  verlassen  8,  15); 

plur.  8.  ^j^  (p.  0ÜÜ3,  8,  32) ;  Infinit  ^^^  (Sahen  [?]  B.  HI, 

17);  np.  ^.^JcÄ,  altp.  Stfu, 

gehend  ^^  (p.  ^.^\^^  8,  1)  vgl.  folgen,  np.  \^^ 
(Gehirn  demäy  B.  m,  35). 
gehorchen,  praes.  plnr.  3.    .  Yl  vi^^^Lb!  8,  27. 
Geist    ^^^     (p.  ^     1,   2);    die   Geister  (Dämonen)    Sj^y^  (p- 
r,  ^^)  8,  16). 

(Geld  ^Lä  ein  Schahi  (6  Centimes)  B.  II,  25,  5). 

(gelehrt  dänämend  B.  m,  129). 

gemäss  ^J  jlÄÄfil  vjidl^  st  gemäss  deinem  Glauben  (p.  vJb^  ^^ 

y.jLöÄfct  8,  13).' 
genug  jj^  8,  8,  &ä    wy«ü  Lo  wiö  basa  seh  es  ist  genug  B.  11,  23,  3. 
(gerad  v^;^!^  rö*^  B.  11,  22,  6). 
Gergesener  ..Xj^mSS  8,  28. 
Gericht  a>C^  7,  2  (s.  richten). 

Geschäft  !.  ».Ü'  iuo  (acc,  dies  Geschäft  8,  9)  v^o^l^  ^oy^a^-  p 

cler  x^i8üs-i  muväjtb  im  Geschäft  des  Preises  (was  den  Lohn 
betrifft)  B.  H,  22,  2. 

geschehen  0^3  «it^  es  möge  (dir)  geschehen  (p.  j^  «it^  8, 13). 

Geschenk  ^y>  ^^L^AA^  (P- ys9  v5^^^  ^»  ^^)- 
(Geschichten  «är»;^  B.  II,  23,  1). 
(geschickt  süreng,  np.  y3.j:  B.  III,  15). 

(Geschmack  0|^  ^2^<^  B.  ni,  75  ar.  vJ^Ö). 

Gesetz  ^^  (p.  v:>au^  7,  12). 

Gesicht  l^jj  ^c.  «1  auf  der  Oberfläche  des  Meeres  (p.  ^^^    1,  2), 

3'^  c5j  **'   *^^  ^^'^  Fläche   der  Wasser  1,  2,  ^^-  ^    »t  auf 

Erden  (s.  gewaltig,  1,  11);  vgl.  „auf",  iähürl  Gesicht  B.  III,  Gl 
von  iab  (?)  u  (und)  und  rl. 
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gestern  gezeh  B.  ü,  20,  1,  zaza  mz^eri  (gestern  Abend,  jeri, 

gesund  \^ys>  8,  8.  13. 
Gesundheit    J^^p  8,  6  (s.  Heilung). 

gewahr  werden  »|  ^uJ  du  wirst  nicht  gewahr  (den  Balken, 
wörtl.  du  erhältst,  schützest,  nimmst  nicht  wahr,  p.  Ju  -4J 
7,  3)  np.  qv^ajLj. 

(Gewalt  zur  B.  ÜI,  67). 

gewaltig  o.lX3  ^.  vi  (nach  Massgabe  seiner  Macht,  ohq  Ü^ovalav 

iXO)v,  p.  cyüj  ^^^^  jl ,  ar.  ^tjoät  J  ^^  7,  29). 
(Glas  äUeh  B.  III,  147). 
Glaube  oÜÜCfi^t  8,  10  (s.  kleingläubig). 

gleichen,  s.  vergleichen. 

Gleichniss,  Gleichheit  JJ^q  (p.  \Jü\yA  zu  unsrer  Gleichheit,  nach 

unserm  Bilde  1,  26). 
(Gold  jftZa  B.  m,  103). 

Gott    |je>  X'udä  1,  1,   tJe>  jj^   (p.  JJI  ^1  8,  29);   o^j   i«e^, 

Ji^.^t    ürmezd  B.  HI,  53,   aJÜI    -«Ä^t    astayfur   aUah  Gott 

behüte,  da  sei  Gott  für  B.  11,  25,  9. 
Grab  ^  (p.  ^\^  Todtenhof  8,  28);   qabr,  gür  B.  III,  139. 

Grad    JSJux  ^Li  ..•jJU?»-  »I  im  so  vielten  Grade  mehr,  wie  viel 

mehr  (p.  ^  ^^^ß  x^y  ^^^j^X-c^  7,  11). 

Grenze  «u  xJl^  ^  j^o  »t   von   ihrer  Grenze  (möge  er  weggehn, 

p.  L^TjjJojI  8,  34). 

gross   ^jtu^  mcut  1,  16  (p.   >  -^  ^  j^)  s.  schreien.     Compar.   m^ 

(p.   -J"!  1,  16);  jU^  (sein  Einsturz,  Fall  war)  gross  (p.  >;^«- 

7,  27),  v^^  (p.  ^*-Jafr,  vom  Glauben  8,  10);  sengln  B.  11,  21,  4 

note  1  (von  Karawanen),  sengin-un  (die  Tagereisen,  Stationen) 
sind  gross,  lang  II,  21,  2,  lüff-i  MLmä  ziäd  eure  Liebens- 
würdigkeit (Gefälligkeit)  ist  zu  gross  B.  11,  21,  7. 

Grube,  s.  Loch. 
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grün  »j^  das  Grün  1,  11.  29,  sehz  B.  m,  147. 

(Grund  sabab  K  m,  33). 

gut  v-.)j-3-  1,  4.  7,  11    (p.  jJLo)i   7,  17  (p.  v-)^):  s..  besser; 

;^etr  B.  II,  19,  1. 
(Güte  liiff,  iltifät,  Sefaqat  B.  IE,  33). 
(Haar  rnid  B.  I,  104.  III,  39,  Grundform  mauSa,  np.  ^jr^,  J^» 

kurd.  (bei  Bich)  me,  gewöhnl.  mn). 
haben,  praes.  sing.  1.  »Jj  8,  9;   2.  ^^Jj  7,  3;    3.  «.{o  (er  habe 

1,  11);   ^^b   cfören   er  hat,   für  dördi  B.  I,  115.    H,  22,  8; 

dörin  hast  du.  11,  25,  3.  Beresine  scheint  dies  n  für  die 
Endung  der  3.  plur.  zu  halten;  es  erinnert  an  kurdische  Formen, 
s.  Justi,    kurdische  Grammatik  Seite  187.     Imper.  dör  y   Infin. 

dosten  B.  DI,  23,  i^,,,^)ü  ^^L^jm^j^j.   den  Füchsen  sind  (die 

F.  haben)  Gruben  8,  20. 

(halb  nhn  B.  III,  51,  du  twinan  u  nhn  2^8  Ducaten  B.  11,  23,  2). 
(Hälfte  Ulm  B.  ffl,  95). 
halten,  s.  beherrschen. 

(Hammel  güsfend,  guspeiid  B.  III,  97,  qmt-t  gnspend  Hammel- 
fleisch II,  25,  2). 

Hand  vi^-äo  8,  3,  s.  untergeben ;  du,  detit  B.  III,  89,  np.  va^^^iO . 

handeln   Jcj^^   .Las.  handelt,  thut,  p.  OUSUi  w(^  7,  12. 

(Harn  sOs  B.  HI,  143). 

Hauptmann    ^bj^j  8,  5.  13,  jibzjj  8,  8. 

Haus    »JC3-  ji^cmM   (p.  ikJLi>,    gr.  oixm  7,  24.    8,  6),  jiioLi^ 

Xades  sein  Haus,  B.  H,  22,  8,  np.  »v\^;  jiJL^   (p.  ^^^jL^i*^-^, 
gr.  olx/a  8,  14). 
(Heer  lecker,  qumn  B.  III,  21). 

heftig  oJLä  »I  (p.  oJlJxj  8,  6),  L^^jj^  ^JLjl-ä^  heftige  Er- 
schütterungen (auf  dem  Meer,  p.  m^Vit^  f^^  ^<  *^^))  o^^  »t 

ojLÄ  (2  Besessene  kamen)  sehr  grimmig  (p.  oJsJi  vi>oL^  jj 
;^aA6^oi  Xiav  8,  28). 

heilig  irf^L  (p.  o^'Oüu  7,  6,  vgl.  altb.  asavan  rein,  beilig). 
Heilung  LiÄ    8,  7,  oLiJcu  U^  machte  gesund  8,   16. 
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helfen,  imper.  2.  sg.  ^Lj^   (p.  V^>^  ^»  ^^)- 

(hell  rüä  B.  m,  87,  np.  ^^  für  ^^J). 

(Hemd  xij^  pränak,  np.  ^^Lo  B.  DI,  39,  kafir  prSna  (Trumpp 

Zeitechr.  XX,  416)). 
herab   v^',   s.  herabsteigen,  np.  vijo,  ^ü  (das  Unterste,  Grund, 

Grondsnppe). 

herabsteigen  &^|  «^*  er  stieg  herab  (vom  Berge,  p.  Ju«t   -jjj 

8,  1). 
heraus   ^  »I,  von  ^  Thür;  s.  herauskommen,  herausziehen. 

herausgehn  o^  -j  »I .  .  . .  «J"  dass  er  herausgehe  (p.  :| . .  .  iJ' 

herauskommen   »Jüot  «^  »t  ^i  sl   sie  kamen  aus  einem  Grabe 
heraus   (p.   bA-^I  ^^^^.jc-j  j^Liüo  j|    8,  28) ,  bA-^J  ^  »I    (p. 

herausziehen,  praes.  1.  ^S  j  (p.  t^X^  ri^/^  ^*  ^^*  imper.  2. 

herausziehn  7,  5,  vgl.  austreiben. 
(Herbst  pätz  B.  HI,  23). 
Herde  ^^Lkm*^  '\S  ^  eine  Herde  vieler  Schweine  8,  30. 

Herr  \o^  (p.  s>^^\o^  7,21);  iJüjlJLiä-  o  Herr  7,  22.  8,  2. 
Herrschaft  vji^LÄoLj  (p.  v:>JLtil^  1,  16.  18)  s.  herrschen, 
herrschen  ^S^  KSf^*"*^  ^^®  herrschen  (p.  JüU^  vä;^^^,  1,  26), 

wXjU  ^tJj^yüi*^  herrschet  1,  28,  np.  ^jTjÄp. 
hervorbringen  »^1  -a  es  bringe  (die  Jlrde)  hervor  (p.  s^S  j  1,  24). 

(Herz  du  B.  HI,  39). 

Heuchler;  dieses  Wort  fehlt  im  Deri-Text,  wo  nur  ^^\  für  das 

pers.  j^;^  ^^1  7,  5. 
(heute  einrü  B.  ü,  19,  5,  hnrü  20,  1,  np.  \^fA^  kurd.  aurö,  emrö). 
(hier  wLo ,  möneh,  B.  H,  20,  4,  xjLoJ  e-möneh  hier  II,  21,  5,  vpu 
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hier   11,  21,  4;   II,  24,  5    steht   oz  (pers.)   für  e:   os  müneh; 
von  mü  dieser. 

Himmel  ^.jU^tj  1,  1.  8.  7,  11,  iJX  üsniü  B.  I,  103.  m,  39, 
np.  ^l4^\, 

Hirt,  plur.   aj  ^^L^I^   (p.   L^T  ^.,ÜL^L^  8,  33). 

(hoch  bülend  B.  IH,  77). 

(hoffen  umiärvär-eni  ich  h.  B.  11,  20,  5)  (Hoffnung  umld 
B.  m,  59). 

(H  ö  1 1  e  >A^n€?/i  B.  IE,  57). 

hören  »^^  jiJ^  Sj^  l5'^'3  *^  *^j^  jeder  welcher  diese  meine 
Reden  anhört  7,  24 ,  ähnl.  7,  26 ,  np.  ^jy  ,jä^ ;  ^  ^c^**^ 
^ÄAA^t  Kii*  lyk.aJ^  Jesus  diese  Rede  gehört  habend  (p.  bJuuLm 
8,  10);  ctönuften,  imper.  ^^^jl-äLj   be-amum  B.  III,  57,  np. 

(Hühner  A;erfe  B.  H,  25,  3,  JcÄ!  Acrfc  ein  H.  II,  25,  4). 

Hund  \^yM  »t  vor  die  Hunde  (pj.  qÜCnmj  7,  6),  seva  B.  IH,  39, 

np.  »Luk»,!,  semnan.  esbeh  (Schindler,  Zeitschr.  XXXII,  537). 
(hundert   <^ad  B.  II,  24,  4,  zweihundert  Lj  vi^w^^j^o  dvistä,  np. 

vi>-«Mj^j  ni,  7). 

hüten    wX-j-Tj  jX^   hütet  euch    (p.  cX.,aJL»J  J?Luü>t    7,  15). 

(Hüter  ^Lp-  B.  m,  73). 

(ja^  B.  I,  117). 

(Jagd  äekär  B.  IE,  37). 

Jahr,  plur.  L^L**  1,  14,  gad  aid  100  J.,  B.  II,  24,  4. 

Jakob  \^yißu  8,  11. 

ich  9Ji  (p.  ^  7,  23),  1^  mich  8,  2,  mir  7,  4.  21,  sa  »|  zu  mir, 

mir  7,  22,    von  mir  7,  23,   plur.  ^^^  wir   (s.  austreiben,  pro- 

phezeien,  verrichten);   Lo  mü  B.  I,  105,    gen.  1.  Lo  ^L^aä^mum 
unsere  Schwachheit  8,  17,  dat  I.L^  8,  25,  acc.  8,  29,  niärä  B. 
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jeder  vt5o^  1»  25,   i^^j  jedes,  alles  was  7,  12,   J>  Aar  7,  17. 

B.  I,  107. 
jeder   welcher   ikS  kJjJ^   (p.  äJ^    --m*^J^   7,  8),  aJ^  i^''^-^^ 

(p.  »S  ^j^,  s.  viel)  7,  8 ;  ^^|  v^JLt  ^!  \  »f  ^L^aX^ 

allen  welche  ihn  bitten  (p.  JüjUJ  jt^  ^j!  &^  tc*^-^^  7, 11); 

tSj>  7,  21.  24. 
Jemand,  s.  einer, 
jener  't  (Beresine  I,  102  ^t  o),  p.  J  1,  8.   7,  22.  8,  4.  24,  plur. 

1  g  il  ^  .it    (p.  L^  1,  21);  «^  !  jene  Pforte  7,  13,  Uyp  { 

jene  Teufel  8,  31. 
jenseits    w  OjJa  I    (p.   i->H^  V^I-?4   ^»  ^Ö),  w^  j  »|    (p.  jj 

vJi3üT8,  28). 
Jesaia  Ujlm^I  8,  17.     Jesus    ^jwMjkc  7,  28. 

immer  »li^  wenn  immer  7,  11.  8,  9;  hamnUah  B.  II,  21,  4. 

in    »i  1,  1  (p.  jt)  ^Lyo  »{   inmitten,   zwischen,    1,  6,  ^\^  ^.^Lyo  «I 

> 

im  Wasser    8,   32,  ^JCgL^  |  iui   zu  derselben  Stunde  (p.  jO 

v4>v*U  8,  13),  »j>  y\    in  sich  1,  11    (np.y);  \  jjS    in  ihm 

(ihnen)  1, 12,  J^  jj  tS  ins  Feuer  7, 19,  o/  J  ää  ^^LÄutyJ 

aus   ihnen    er   (die  Teufel)  austrieb    (p.  «jJ^  rcir^  rj^^}  j' 
8,  16);   w  in  (der  Art)  7,  2;  <ier  B.  1,116;  tut  ib. 

innen  ^-bb  »I    (p.  Q-tb  jJ  7,  15). 

i  n  n  e  r  e  jj  (s.  in). 

Isaak  vJjL^wl  8,  11.     Israel  JuJ!^l  8,  10. 

jung  ^jy^  n\j^  junges  Grün  1,  30. 

(Jüngling  jevän  B.  HI,  81). 

(Juwel  J«Ä«r  B.  IH,  81). 

(Käfig  qafac  B.  lU,  31). 

(Kaiser  püdSäh  B.  IE,  135). 

(Kalb  tat  B.  ni,  145). 

(kalt   serd  B.  m,  69)  (Kälte  sermä  oder  sennü  B.  II,  20,  4). 

(Kameel  udtur  B.  lU,  35). 


388  «^»«S  fi^«^  <&  Mumda/rt  am  Jead. 

Kmpernmam  »y^^jS  8.  5. 

(Karawane   jJLs^  ^^eA  B.  HL  33;  qüfl-i  mos  («m^m  grosse 

KarawaneiL  f&r  qüfth-i  IL,  21.  4). 
(Kmrmwanenführer,  Tschalwadar  cürvädär  B.  DL  141). 
(Katze  juj^  gwrbya  B.  m,  37). 

keiner  ^  mit  folg.  Negation.  7,  18,  hie,  Aüy  B.  L  107,  np.  «3^. 

kennen  s.  wissen. 
(Kerze  Sana  B.  IH  35). 
(Kette  zenjhr  B.  IH,  35). 

Kind  lAJ;^  7.  9,  &>>  lAJ:^  bI  euem  Kindern  (p.  \  "^  SiLlj 
7,  11).  «jU  (XJ;r-^  ^es  Menschen  Sohn  8,  20;  jkj>*  vacak, 
np.  jL^  B.  m,  57. 

(Klage  \y^  da'va  B.  HL  119). 

Kleid        .ft-^  lH-^-I  I   ^  Schafskleidern  7,  15   (s.  Bock),  libäs 


B.  U,  20)  5;  ra;!^^  Kleider  B.  III,  77 ;  sich  kleiden,  praes.  2.  sing. 
e-püii  B.  n,  20,  3. 

klein  ka8uk  B.  IH,  109,  compar.  jj^  (p.  Juo\  1, 16),  np.  ^^ ^ 
bal.  kaaän. 

kleingläubig  qUjJ  (S  jO-^  ^^!  o  ihr  kleingläubigen  Mensehen 
8,  26. 

klopfen  L-J  «XfV^  klopft  an  die  Thüre  (p.  l^y  O^yi^  7,  7), 
lO^J    j  (welcher)  anklopft  7,  8,  np.  ^^yCsjJ,  kurd.  ...'«-Jj/. 

klug  «J".  .  .  .    ^jük>  t>^  einem  klugen  Manne  (mit  I  der  Einheit 

vor  dem  Relativ,  wie  im  Pers.,  7,  24). 
(Knoblauch  ah-  B.  HI,  17). 

kommen,  praes.  sing.  1.  oUx.^  iL-^L3-  Lä-ä  '^  q-j'  «^l-->  «^ 
ich  komme  (will  kommen)  (und)  will  ihm  Heilung  schenken 
(im  pers.  Orig.  steht  das  Partie,  praei  Lä-ä  I.»!  »Jl.^!  ^ 
vXJw^.^  /*^!5^  ^»  ^*  -^^  ^  ^^^  Praefix,  äÄi?A  steht  für  np. 
^T);  2.  Ji\y  (p.  ^T  8,  8);  ^^b  biä  B.  II,  19,  4;  3.  oL.1 
(p.  jJf  ^  8,  9),  olj  (s.  erscheinen);  plur.  3.  ^L»  »!  (p. 
JOjI     -^    7,  15);    das   t  in  diesen  Formen  ist  Praetix  wie  im 
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kurd.  ti  oder  tüeh,  plur.  tin  oder  titin;  imper.  sing.  2.  oLu 
(p.  La-j  8,  9),  ^^Lxj   6i«   oder  ^^£^1  ^j   be-etüi  B.  III,  145 

(ersteres   pers.  Schriftsprache);   praeter,   sing.  3.  ^^f  (p.  kXj^\ 

8,  28),  kA  UMN.AJ  kam  heran,  trat  zu  ihm  8, 19,  ämoh  B.  III,  145, 

owim  I,  103  (dies  die  Schrifkform) ;  plur.  3.  -.  ^  ^t  (p.  JuJüoi 

8,  34) ;  :)erf.  sing.  2.  ^oJ\   (p.  Ixif  8,  29) ;  3.  »JA   (p.  lOU 

8,  14).  ^/>|  ^^|ixAj  (p.  »vX«l  jXjo  kam  herbei  8,  2),  jSJCa\:>  »t 

Ä-^t    {ngoaiX&iVj   8,    5);   plusquamper£   3.  ^lj  bA-^J  oI^  »I 

zum  Sagen  gekommen  (gesagt  worden)  war  (p.  i^  »«Xä^  ^ÄÄi' 

plusquamp.   pass.,    8,  17);    fut  I,   sing.  2.  ^^  trile  du  wirst 

kommen  B.  I,  116.  II,  22,  6,  ^t^  veu  11,  22,  6;  np.  ^\^\ 

3.   ^Ij  (der  Weg)  geht  (rechter  Hand  B.  II,  22,  6 ;  die  durch 

das  Fraefix  markirte  Futurbedeutung  ist  hier,  wie  in  der 
Schriftsprache,  aufgegeben,  weil  sie  sich  auf  das  Fut.  11  nach 

^y 

und  nach  beschränkt  hat);  fut  IL  plur.  3.  t^  ^^\yj>  (p. 
Jl^I  jLJL^t^-3-    8,  11);    partic.  praeter,  (als  Absolutivus   oder 

y  «-' 

erzählendes  Tempus   gebraucht)   »Jüot    kamen    (p.  sJüoI  8,  28), 

^y 

nsX^\  jX-o  »!  ^i  ^!o-^Ui  seine  Schüler  kamen  herbei  8,  25; 
infinit.  ^J^l  ömden  B.  11,  20,  2 ;  apocop.  wX^t  L»  ^^-Äo  ^\  -^ 
me  om  ne-m  tä-ämud  ich  konnte  nicht  kommen  B.  II,  20,  1, 
np.  ^^XA. 

Königreich  ^U-l^  ^ÜCÄÄi  (p.  ^LiJf  c^OU  8,  11),  kjuJJo 
^ASjiütl  die  Kinder  des  Reiches  8,  12.     Etym.  dunkel. 

können  (impersonell)  ^^0«^  ä^  ü^j^  'me  Sa  Tcerdd  ich  kann 
machen  B.  I,  117,  ^^\  j  iJ^  p' J'  &;i^  (ob)  du  herausziehn 
kannst  (p.  o^^  ^^^  J^yi  7,  5),  ^S  ää  «iL  du  kannst 
rein    machen    (p.  v^^^-L«     -iLi'  j^Lt?    8,  2);    ta  ia  kerdi   du 
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kannst  machen  B.  I,  118,  *y  tJi^  ^^J  \^^^  v5>i.3-*>  ^ 

8.Lu  «Xj  ^l^^s^jy«   kein   gater  Baum   kann   schlechte  Früchte 

bringen  7,  18,  me  sa  kerdi  B.  I,  118,  ia  üfteh  kann  man 
linden  B.  11,  22,  7 ,  Aiäf&t'  ne-^a  ;^eneA  niemand  kann  es  lesen 
B.  n,  24,  4,   mü   6fa   kerdim   wir   können   machen  B.  I,  118, 

»ilruä  ^a  kerdid  ihr   könnt  machen,  B.  ib.  lV_iA-/J_a-A  iUmv 

ihr  könnt  erkennen  (p.  v£>3-Uxm  Juj|yi  7,  20),  tüftln  ifa  kerdm 

sie  können  machen,  B.  I,  118,   imperf.  o^  v^^^^Uiü  jÄ,l   Ai' 
konnte  nicht  vorbeiwandeln  (p.  j.?  i^vwJijÄft,4uJ  8,  28). 
Kopf  ^..dM   8,  20,   ^er-i'  iÜ97iä  bei   deinem  Haupte   (schwör  ichs 

B.  II,  22,  10);  kellah  Kopf,  Wirbel  B.  IH,  133. 
(Körnchen  daneh  B.  IH,  75). 
(krank    nä-xüs   B.   11,    20,  1)    Krankheit    {joj^   8,  6,    plur. 

t^L^^yi:.^  (p.  \)^^)^  8,  17).. 

kriechen  ^  JyS>j  ^^^;  *^-^  alles  was  auf  Erden  kriechend  ist 

(p.  so^  v^t^  C^i  r^  *^J^  ^'  ^^^'  iSwUj^  ^J^  kriechend 
(p.  »Oüj:>  1,  21^    Etym.  dunkel. 

(Krieg  J67w/  B.  III,  75). 

(krümmen  (tordre)  hol  kerden  B.  III,  139). 

(kufisch    ^^  Sx:>  ;^aÄ-i'foT/J  eine  kufische  Inschrift  B.  II,  24,  4). 

(Kupfer  7ni8  B.  IH,  49). 

(lahm   leng  B.  IH,  27). 

Land  ^t,:  (s.  Erde);   adject     Jut^;  ..jLS'Jüj^»  Landthiere  1,  24, 

(j-*^3)  <S^jy^^  ^»  ^^'   ^^®^*   daselbst  ^^j  oÜI^a5>;    np. 

(Landmann  dehqän  B.  III,  107). 
(lang  cÄrö»  B.  III,  87). 

lassen  ^.^^^  ^^  .  .  . .  U  iki^  lass  begraben  (p.  ^o U  jlJ^ 

JüuUi  8,  22),  np.  Jw^j      J  t •  ^^J  Äi  vaärti  man  lässt  liegen 

(10  Dörfer  B.  II,  22,  6),  imper.  ^^wS^Xj  begarze,  intin.  ^"J^ 
vaärten  111,  119;  np.  ^yüÄtJoT;  vgl.  vergehn. 
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Leben  jJ^vXh  ^  o^  w^^^'Lo  ^^IJ^jjL>.  beseelte  und  lebendige 
Tbiere  (p.  oUs*^  ,j,^  ^3  1,  20,  ähnl.  1,  21). 

lebendig  t.  »Jü;  ^.jL>-  (die  Erde  bringe  hervor)  lebendige  (Thiere, 

p.  I^BcXJj  ^jM  1,  24). 
(Leder  jÄ?  B.  111,  49). 
leer     Jl^  1,  2. 

legen  o^jj  »oLij  wird  gelegt  (geworfen  ins  Feuer  7,  19);    infin. 

...t^JÜ  ^  &5L  ein  Ort  das  Haupt  hinzulegen  8,  20. 
(Lehm  51/  B.  111,'  29).  ^ 

Lehre  ^^Jbu  7,  28,  lehren  0/  ää  ^•JLäj  er  lehrte  7,  29. 

(leicht  «arai  B.  111,  83,  np.  «5^-«»*,  kurd.  svwilc^  sevek), 

(leidend,  arm,  derdrnend  B.  III,  107). 

(lesen   .^JüL^^  ;)fi7u2e7i  B.  III,  85,  pvaes.  3.  sing.  j(lneh  I,  103; 

np.    ^^sXJ\yS>). 

Leute,  s.  Mensch. 

Licht  ^i>LLÄ5^  (p.  j^  1,  3,  p.     -jLläj.  1,  15),  rüänahi,  räsnäi 

B.  III,  87 ;    .-Li  «^  Lichter  (an  der  Veste  des  Himmels,  p.  ...Laj 
1,  14.  15),  »_p^  aJjO  2  Lichter  1,  16,  np.  ^i>^  (Röthe). 

(liebkosen  liiff  kerden  B.  HI,  33). 

liegen,  s.  fallen. 

0  i  n  k  ö5efif/-e  cap  linker  Hand  B.  H,  22,  6). 

(Lippe  &iv  B.  ni,  85,  np.  v-J). 

Loch   L^jCJ  Gruben  (sind  den  Füchsen,  p.  L^t.^^  8,  20),  lük 

B.  in,  141,  nhd.  Loch,  Lücke. 
(Locke  zülf  B.  HI,  29). 

(Löffel  qapcah  B.  HI,  49,  np.  ^j^,  »^^)> 
(Lohn  (des  Dieners)  v^t^  mui)äjib  B.  U,  22,  2). 
(Löwe  «*r  B.  HI,  85). 
Luft  !y>  Äöm  (p.  ^  1,  6,  vgl.  Veste),  t^  e)'^'H-^  ^^®  ^^^®^ 

der  Luft  (p.  \J^  ^^'4iy»  1»  26). 


*»  •  .      '  •••  —     ■ 

>.  i^lj.  w**^   kri  h.  I.  114.   iiih   W,*-Qerii.äixnr  Q««   Ptwim 

'itifUL'    bjfc    '^'- f  IJM^^itfL  JJ.  iiv    -.     I»afc  j  isi  sergmc 
i^-     ffj"#  o*/  ji-    w^üL    du  wllib-:  i!.  ü.  .  - j    »*    ^    ■ 

ttUbiireiU'L   »'Ui«   'f...     jS    -,»-^  ^.  vi :.  o.  ftj«    l 

e^l    j*^^-^    d»riJLi    wird    ;^eg*;Oet:    'j .    _Vj    »  '^   j--->-«^5  T.  *#. 

/Wr  ^'y/4/7  ^-kri  od*?r  e-lcri/J  weiit  :fcr  thut  B.  L115:   S.      j^ 

(düUihi    fci<?    aUfcüJ>eij    'HerrwrLa^ .    p.  JlJ:.»    1.   l^:    p- 
1.  2^;:    p-  Jüj-*J  7.  0;:    .,/<  <]k  JK,i.JJ.A   %.  27u    .    <T 

bjij  bitten  7,  11,  j..^»  -J  ^-  22.  ijffln  leeren  B.  L  114:  impensL 
bing.  2.  ^.  P^^  '^'^'  vorfcicbtjg  ^p.  ^  J?*-j:5>-'  &.  4l  o» 
(p.  ^Ju  *^,  y;,  j^#  ('s.  aufchpn;chen ,  •  ist  Script,  plena)  S,  S. 
//ekuri^  H.  I,  114.  IIJ.  ^U,  prohibitiv  ,X«  Q»^^-t^  ^-  ^=  ^-  O^ 
«J^  m^'  Im-kurfJi  B.  I.  114:  plun  1.  ^^.m^  lässt  uns  machen 

rp.  ^jL^  1,  26);  2.  cKrf/.  7,  12,  Ju/^  ^  erfüllet  (p.  JuiT  ,j 
1,  22),  J^l-^5  wJLL  bittet   7,  7,   prohib.  JuJLo  ^JC5>   richtet 

nicht  7,  1;  piirticipittlperf.  hing.  1.  oJ"  J  »ol.l  ich  will's  (p. 
^S  Ol,!  8,  JJ);  ;K  oJ  &-ä  .  A^is».  schwebte  (p.  o^^^Juj»  .  j;^,JL-v 
1,  2),  oJsP  '^  ***'  "*'**"^  (P-  ^H/^   ^'  27);  pliir.  1.  ,j bf 
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oJCi  haben  wir  nicht  ausgetrieben  (p.  /•jlOu  «M^rA^  imperf., 
7,  22) ;  3.  o/  ää  oÜXo  kamen  entgegen  (p.  JÜJ^  8,  28), 
o-J'  ^Lb   verkündigten   (p.   Jü^yJ   8,  33),  o/!  ää  (j-.UäJ! 

sie   baten    (p.  JuOj'     wo  i^L^jJt   8,  34);  perf.  sing.  1.  me-du 

kerta  B.  I,  114  (vgl.  §  9,  c),  me-mi  herta  B.  ib.,  me  seil  am 
häiu  ich  bin  spaziren  gegangen  B.  11,  20,  3    (JccUu  hat  das  r 

eingebüsst,  ä  ist  Script  plena);  fatur.  oj"  ik^\ys>  ^jb  «^Lj 
ich   will   folgen   8,  19,   o^  9^\y^   7,  24;    3.  ^::JJ'  0^\ys> 

7,  11;  plur.  2.  oXot  Jl^I^  &5"  tmd  ihr  werdet  finden  7,  7; 

partic.   praes.  Äerä  B.  I,  114;   part.  perf.  »liS   «IJuj  weckten 

(als  Verb,  finit.  8,  25),  ot^  hJt*  aj^  »j^  v-^^^^P^*  wunderten  sich 
und  sprachen  (ot^  ist  Participialperfect;  p.  JUÄAi'  tO^  v.^A:pjtj 

8,  27);  kerta  B.  I,  114;  infin.  kerden,  apocop.  kerudB,  I,  114. 
Nach  Schirmerd's  Angabe  ist  „machen'*  äoka\  da  er  für  „wollen" 

fiohu,   8ÖÜ  gibt,    so  dürfte  äo(h)  ää    sie   (illi),   ka  eine  des  r 

verlustige  Form  von  kerden,  u  aber  von  vtUen  (wollen)  sein; 
vgl.  auch  „bauen". 

(Mädchen  aJo  dtUeh  B.  III,  65,  np.  jX:>ö). 

Mann  ^  1,  27,  c^yi  7,  24. 

(Markt  bäzär  B.  m,  91). 

(Maulthier  ^  qater  B.  11,  23,  2,  türk.  ^Ld,  ^\ 

Meer   LjjO   (p..      t  ^^   abyssus    aquarum  1,  2,  p.  Ljjj  1,  10.  26), 

Lj  O  sl  auf  dem  Meer  (See  Genezareth  8,  24),  deriä  B.  m,  93. 

mehr  iJK>Lj;  (p.  -j  .j^jst  7,  11);  «J"  t  iSj^  um  so  mehr  als 
(p.  iJo!  jL>3  7,  15,  Etym.  dunkel;  vgl.  sieh);  ^Juäu^  B.  11, 
23,  2,  np.  ^x^. 

mehren  ^^^  oLj;  ...Ü'Jc-J— j   das    Gevögel   mehre    sich  1,  22, 

<A-js-j|^  v^Lj:  ^   "^^yr^   r-»    ^^^^    fruchtbar    und    vermehrt    (p. 
^^jA  1,  28). 
mein  I y^  c5^'^  ^^   diese  meine  Reden  7,  24,  {^  ^L^äa^  &a^ 
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7,  26;  2k^   J^   mein  Diener   8,  6;   |a3»    .Ju   meinen  Vater 
(p.  \j  s^y^  .Ju  8,  21),  ^S^  bj^  iSj"^  f^^    meine  Folgsamkeit 

mache,  folge  mir  8,  22. 
Meister  oLä^I  ^t  o  Meister  8,  19. 

Menge  ^4-:?^!  (p.  ä^  8,  18). 

Mensch  i^^l^   (p.  qLmJI  1,  26),  ^\^  ^^  n\   zu   diesem  Menschen 

(p.  ^jaJsSiJ;>  cr^W    ^'  ^)»   rb^  ^'  ^^'  pluralisch  8,  26;  I^jA 
die  Leute  (p.  (jöLÄÄt  8,  27) ;  ^wyp  ein  Mensch  8,  9;  J^^f  k^ 

^^  alle  Leute  der  Stadt  8,  34,  ar.  «ol. 

^ 

messen  JuJ'  lülv^  ihr  messt  (p.  JuJUaj  7,  2),  lu  Jc^t^^*  u^m^ 

es  wird  gemessen  werden  7,  2. 
(Messer  fcärcZ  B.  HI,  47). 
mit   »»    (p.  U  8,  29)    np.  ß;   U  B.  I,  116;  j^  (p.  U  8,  11); 

altb.  kaSa? 
mitten  s.  in. 
(Monat  »U  jJ  per  Monat  B.  11,  23,  3,  möm  HL,  95).- 

(Mond  |»L«  »»öw  B.  HI,  87,  kurd.  mung,  goth.  mena). 

Morgen  ^sju»o  1,  5,  -L-o  B.  ü,  19,  1,  morgen  \jß  gerdü,  B.  11, 

22,  2,ferdü  I,  103,  np.  |o3. 

(Moschee  mesjid  B.  II,  24,  2). 

Mose    ^AM^  (Unterschrift  zu  Gen.  1.  —  8,  4). 

Mühe  zahmat  B.  11,  21,  5,  zahmcU  daden  sich  Mühe  geben  III,  53. 
Mund  lüb  B.  IE,  29,  np.  v-J  (Lippe,  s.  dies). 

(müssen  (impersonal)  »^  vü,  vaü  (il  faut),  negat.  j^JS  njj  n^-vü 
toTSüd  man  muss  (soll)  nicht  fürchten,  B.  III,  116,  np.  Jub, 
gil.  t^  (Melgunof,  Zeitschr.  22,  203,  22)). 

(Mutter  memu  B.  HI,  93,  np.  *U,  kurd.  meinik^  s.Pott,  Doppelung 
S.  39  ff.  Fick,  s.  v.  mämä\  vgl.  Schwiegermutter). 

nach  o^juMt*  »I  nach  der  Art,  nach  (unserm)  Ebenbild  1.  26;  »Juu 

ha'd(tJi,   va!dah  ba*da!z  B.  I,  117,  hadaz  ....  xHÜda  nachher 
(geht  der  Weg  rechts),  nachher  (links)  B.  II,  22.  6. 
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Nachkomme  Jüj^  s.  fruchtbar. 

Nacht  jj^  1,  5.  18,  äeb  B.  ü,  19,  1  (die  schriftgemässe  Form), 

Sav  m,   101. 

(Nachtigal  büMl  B.  EI,  127). 

(nahe  nazdik  B.  m,  117). 

(Nahrung,  Essen  jc^räJe  B.  ü,  23,  3.  m,  101). 

Name  ^Ü  I,  5.  7,  22. 

(Nase  püz  B.  m,  99). 

(neben  pehl  B.  in,  117,  np.  jJL^). 

nehmen  y^^   ei'  nahm   8,  17,   bei  Beresine  imper.  a-ffür  mö 

ploveh  nimm    (versuch)    diesen  Reis  11,  24,  4,   infin.  gürden; 

femer:  praes.  sing.  1.  ^^^yLi^l     Ji^\    wo  ^  wi^  m^ufö  afnüre 

ich  will  nehmen  I,  117;  imper.  aipawre  {menzä)  11,  22,  8, 
afnür  nimm,  miethe  23,  2;  infin.  apnürden,  afaurden  m,  115; 
letztres   steht  für   apn-werden   (altb.  bcar  tragen,   und  Praefix 

Q-j  (^yCÄlJüü)    aus    apa-ni   (worüber   vgl.  Vullers   Supplem. 

p.  18  b). 
nemlich     Jou  1,  11.  * 

nennen  oLi  J^  nannnte  (p.  oL^  Ju  1,  5.  8). 
Nest,  plur.   U><^^.,!yuÄi   (p.  L^JUjuÄö  8,  20). 
(Netz  ^lo  dum  B.  IE,  65). 
nicht  &i  7,  21.  29. 
Niemand  yCe  )^^j^  'a/^^***^  ^^  ®^  Niemand  (p.  L  g**y  ,0^.^ 

q)Co  ;iJLla^  8,  4),  2Ü ^  ^  8,  28;  At^A;»  ne-äah  ^ineh 

Niemand  kann's  lesen  B.  ü,  24,  4 ;  AsJ-XnT .  .  .  nc,  B.  ü,  25,  9. 
(n  ö  t  h  i  g  fetecm ;  zurür  ^^  B.  III,  99,  s.  bedürfen). 

(Nutzen />ailM  B.  HI,  143,  ar.  »Juli). 

Ol  ^^t  7,  5.  23. 

Oberfläche,  s.  Gesicht. 
(Ochs  gav  B.  m,  27). 

oder  L  7,  10. 


offen  ^.jOLäJ"   (der  Weg)  ist   offen,   breit   (p.  vi>-wt  f^^y-^  7,13). 
(offenbar  dl  B.  III,  89)  vgl.  schaffen. 
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offenbaren  ^^  ^Ji^Jj^j^j  ,Ji^&5"  ^g^j^  iÄ3  n\  aus  dem  Buch 
Mose,  welches  ihm  offenbart  ist  (p.  ^u  #  — -■  jw>ya  J^^Lm,  'A 
^JiiolJLo  Unterschrift  zu  Gen.  1 ;  ^  W7i  ist  das  suffigirte  .ist*). 

öffnen   iuj  jL-^!^-i>  t^  .  .  .  ik-^   damit   (euch)   geöflSiet   werde  (p. 

JLÄ  J<^\y>  TOUy    7,  7);    2u  Js^\y>  \^  .  .  .  ^jLxJLjt  ^^L^  «t 
demjenigen  welcher  (klopft)  wird  geöffnet  werden  7,  8. 
(ohne  j^^  vi  B.  I,  116;  np.     Sj. 

(Ohr  ^Ji^  B.  IIL  103)  (Ohrring  gnsvänih  B.  III,  109). 
Opfer  ,.,bJ>  8,  4. 

Ort   Lj  (p.  L>  1,  9);  ä$1j  (p.  ,^L>  8,  20),  ob  ^1  ioL  setzte 

(p.ob^3L>  1,  17);  U^irtyä  B.  III,  111,  np.  ^L>,  «LLL>. 
Osten  s^JIka  8,  11. 
(Paar  jiyi  B.  lil,  105). 
(Papier  x<^  ß-  HI,  105). 

Par^dis      ,^  t  -I3  ^^^JLa,^  »t    in    das  Paradis   des  Himmels    (p. 

^UJoyOUy  7,  21);  />eÄi:v^  B.  III,  105. 

Perle,    L  x3»  ^^LPJc-j.t^-^  eure  Perlen  7,  6.  murvärld,    dürr 

B.  III,  109. 
Petrus  (jo^Jau  8,  14. 
(Pferd  asp  B.  II,  23,  2). 
Pflanzen   .^.|  (p.  oIjLo  1,  11),  altb.  urvara, 

(Pfund  bist  u  pe7ijeh,  gil.  men  (Mine),  maz.  duvdskfah  (12),  ost- 
kurd.  cärek  (Viertel),  westkurd.  qjäsek  (ein  Mass)  B.  11,  25,  2). 

plötzlich  äTÜ  8,  2  (s.  sieh). 

(Postillon  cärud'dar  B.  II,  23,  2). 

(Preis  qümei  B.  III,  117). 

Priester  ^^     JLi   (p.  ^1^  8,  4),  d.  i.  Vorleser  des  Gesetzes, 

ar.  jli. 

* 

Prophet  j^a.4Aaj  ^  v^Lä./^  ^^^  &i  &^  juo  eben  dieses  ist  das 
Gesetz  und  das  Buch  und  die  Propheten  (p.  vi^ou  ^i  sii*-«-!  i:tA^ 
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J^^  d^L^j^,  ar.  ^L^KI  ^.Am^^  u^^»  ^  tJ^  ^^  7,  12), 
^*«.4A^  Lajuä'   dei*  Prophet  Jesaia  8,  17,  plur.  ^{«mäxj  7,  15. 

prophezeien  oÜUjü  ika  ^««.4Aaj  LI  haben  wir  nicht  prophezeit 
(p.  ^^^  o^  U  7,  22). 

qu&len  ^J'^  v^lJs^  .  . .  .  ^   (kamst   da)  dass  du  (uns)  quälest 

(p.    ^Ujü  v^tJL.c  8,  29);  zahinat  keSTiden  sich  Mühe  geben 

B.  III,  23. 
(Rauch  did,  p.  jj^o  B,  I,  103.  III,  71). 

(recht  der  dest-t  rast  zur  Rechten  B.  II,  24,  1,  rGst,  röst  III,  55). 
Rede,   plur.  L^  (p.  oULT  7,  26),  L^l^   (p.  L^  7,  24);  altb. 

ao;|fto,  np.  ol^,  viy^. 
Regen  ^.^r^i^  (p.  ^|^b  7,  25),  ^ji^!^  vürus  B.  III,  113  (np.  ji^b). 
regnen  j^t^  ^.^|^|^  es  regnet  7,  27,  ot^t^  ^J^t^  der  Regen  regnete 

(p.  Ou^Lu  ^.,l^b  7,  25). 
(reich    iJoJjO  devlet-dür  B.  III,  125).     Reich  s.  Königreich, 
rein  w51j  (p.   -^LL  8,  2),  päkizän-eh  ist  rein  B.  II,  22,  8. 

(Reise  safar  B.  III,  149). 

(Reishuhn  ^^  pUxv\    agür  vw  plöve  versuche   (nimm)   diesen 

Pilav,  B.  II,  24,  4). 
reissend  »jü.J  icl^S  reissende  Wölfe  7,  15. 

reiten  ^^  ^  j'v^j  <^^  j!>^  155^  cfeini  «at;dr  vebi  willst  du 
reiten  B.  II,  19,  6;  hamah  aäen  ba  aap  alle  reiten  (oien  ist 
np.  Juyä^)  II,  23,  3. 

(Reiter  savar  B.  III,  33). 
(Religion  din  B.  III,  123). 

richten   Ju^t  ^jC^-  iJ"   (auf  welche  Art)  dass  ihr  richtet  7,  2, 

prohib.  JuX«  jj^  richtet  nicht  7,  1. 

(richtig  dürüat  B.  III,  123). 
(Rock  cÄ/«Ä  B.  II,  20,  6). 
(Rosenbeet  (^i^r  B.  III,  107). 

(roth  8ur  B.  III,  127,  np.  ^-^,  j>-^,  kurd.  sdr,  bal.  ÄOÄr,  ^r). 
Bd.  XXXV.  M 
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Ruhe  j.iy*  (p.  ^Sj  8,  26);  rähat  B.  III,  123. 

Saame  »JlJL^  syJi  ^\y»^   Grün,  Saamen   bringendes   1,  11.  29, 

np.  äJs^^  kurd.  töw,  bal.  Unn, 
(Säbel  simHlr  B.  III,  127). 
Sache  t.  ^y^  ^iP^«^  ..jt»«3U!x:5^  des  Schenkens  guter  Sachen 

(p.  l,^  yj^yi^  C)^^^^^-^^^   '»  ^^)'  ^'^  ^-  ^'  ^^^-   ^"'  ^^' 
vgl.  §  9  am  Schluss. 

sagen,   praes.  sing.  1.  x>^  t>l   (p.  /»riy^^  ^^  ^^);  participialperfl 

*  *  ^ 

alles   was   durch  Jesaia  gesagt  worden  ist,   welcher  sagte  (p. 

vi>^  ^  iJ'  Ojj  »Jlä  ÄÄAi  j-mjLo  i^LouÄt  itu-l^  *jf oT  8,   17); 

plur.  ol»  (p.  JUXÄ^  8,  29);  vgl.  sprechen, 
sammeln  o^^   !c«^  es  sammle  sich  (p.  j^  •>»>  1?  9);    -,1;^ 

(Trauben)  lesen  (p.  Jül;-^     -^  7,  16). 
Sammlung  Lp^|»  \^«^4^  die  Sammlung  der  Wasser  (p.  rUX'^t 

LPvJT  1,  10) ;  von  ij^  (Ort). 

Saud  ^^  (p.  ^,5L^,  7,  26);  rlk  B.  III,  127. 

(satt  8lr  B.  II,  24,  5). 

(Sattel  zin  B.  III,   131). 

(Säule  sütün  B.  III,  41). 

(Saum  des  Kleides  Ua>  dumnä^  np.    .y«|o  B.  III,  29). 

Schaaf  ^-äw*  (j<-LJ  t  in  Schaafskleidem  (s.  Kleid)  7,  15. 

(Schachtel  qüti  B.  III,  27). 

(Schade   s^^  fiep,  ar.  ^äx>  B.  II,  20,  1). 

schaffen,   praet.   3.  sing.  ojCo  xi   er   schuf  (p.  o^l  ^  ^  !-^  v 

1,  21),  o/  ^J  2^;  (p.  JuiT  1,  26.  27),  ^^  ää  Ij^  J^  ^ 

oJ    die  Veste  Gott  schuf  (p.  j^l  <3^^>^  1,  7,  ähnL  1,  16), 

cy,!3  ^j:0  iLÄ  (p.  O^^T  Oj^^  1,  25),  o^'    oiJLi>  iui  (p.  Ju iT 

1,  27);  plusquamperf.  ^  ^JL^  vJLJL3-  xi  i^^  alles  was  er 

geschaffen  hatte  (p.  j^  »JSi-^l  ^^-^  1«  ^1)  ^^1-  offenbar. 


Jtt8t%,  aber  die  Mundart  von  JesA.  399 

scheiden  ^^  \j^  .  . .  tiSij  damit  geschieden  seien  1,  6. 

schenken  jUL^  ^\  ich  habe  geschenkt,  gegeben  (p.  nJuJi^^ 

*|    1,    29),    ..IjOLiX-ÄJ  fc-j^j    die   Art   zu   schenken    7,   11, 
jUw^.^  iJ>\jS>  . . .  iL^   ich    will   (ihm  Heilung)    schenken  8,  7 ; 

imper.  2.  sing.  ve-ba^Si  B.  III,  63. 
Schiff  ^yLÄ/  8,  23.  Jceäti  B.  III,  25. 

(Schlaf  ;^arw  B.  IIJ,  133;  vgl.  §  3). 

schlafen    &-J  .  .  .  xÄip-  ist  eingeschlafen    (p.  s^-^  ....  »Jujt^3- 

8,  6),  4  ^^^^A^  schlief  8,  24. 

Schlange  mar  B.  III,  133,  ^.U  eine  Schlange  7,  10. 

schlecht  iAj  (p.  v:>wmo  7,  1 7),  bed  B.  II,  20,  4 ;  compar.  &a^^^ 

B.  I,  103.  104. 
(Schi  088  qagr  B.  II,  24,  2). 

Schmerz   ^.  (p.  J|  8,  6);   derd  B.  III,  55. 

(Schnee  vabr  B.  III,  99,  np.  vJy). 

(schreiben  na2;f*^^en,  imper.  be-navät  B.  III,  57;   Tiatrt^^tin  es 
ist  geschrieben  B.  11,  24,  4). 

schreien  ot^  ^x;  ^^^  -.t^  ein  grosses  Geschrei  (mit  gr.  Geschr.) 

sprechen   sie,    schreien   und    sprechen   (p.   JlJLX-äjT    ..LÄj..^ 
gr.  ixga^av  Hyovrsg  8,  29). 

Schriftgelehrter   »AJUujJ  aj   (p.  ^L^  «5Lj  8,  19),  plur. 

lP«vAJU»oy  (p.  ^I^BjO^^y  7,  29). 
(Schuh  oäpüä  (ßi  pä-pü^  B.  I,  101);  cekmeh  II,  23,  1). 
Schüler,  plur.  ^io/U  8,  21. 
(Schuster  cekmeh-düz  B.  II,  23,  1). 

Schwachheit  !^  U  ^^L^aä.^^  unsere  Schwachheit  8,  17. 

Schwanz  ii^S^  s.  folgen. 

(schwarz  siä  B.  III,  99). 

schweben  oJ^  ^  ij^*^  schwebte  1,  2. 

Schwein  jL/  iJLi'  Herde  Schweine  8,  30 ;    plur.  ^yt  ;Lj'  7,  6 ; 


lj>;»J'  Ur  »J  8,  32. 


^^* 
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(schwer  sengin  B.  III,  87). 

Schwiegermutter  qJi-^,  P«  r\)j^^  ^»  ^^' 

schwierig  (vom  Weg)  JjC^  (p.  v-a*ao,  gr.  te&Xififihftj  7,  14). 


muSikH-eh  drätS  es  ist  schwer  (dass)  du  findest,  schwer  mrst 
du  finden  B.  II,  23,  3. 

sechste  ^^JiJi»  1,  31. 

Seele  ...L>  J«w,  Jün  B.  III,  17,  s.  beseelt,  Appetit. 

segnen  oU^  jjil  oJ^  q^äoI  b!  1^X3-  Gott  über  sie  den  Segen 

er  befahl  (segnete  sie  1,  22.  28). 
sehen,   praes.  sing.  2.  ^Juo  st  (was)  siehst  du  (auf  den  Splitter 

7,  3);  imper.  be-vlne  B.  III,  149;  JuJ  sah  1,  4.  18.  8,  14.  18. 

«Ju^  *-Ä  tj  ^t  sie  erblickten  ihn    (p.  »o^.^  bJl^Lä^  t.^t 

8,  34);  did^a  gesehen  B.  I,  116,  Jet  az  dirtü  cUvah  welches 
von  weitem  gesehn  wird  II,  24,  1 ;  infin.  diden-i  »ümä  euch 
zu  sehen  B.  II,  24,  5,  s.  finden. 

sehr  v-^^  J^ii^  sehr  gut  1,  31,  bisiänr  B.  III,  9;  ojuit  vi>jL^  «t 

sehr  grimmig  8,  28;  x^^^  ß-  I^»  1^-  ö'»  por-i  bed  ne-ha  (der 
Weg)  ist  nicht  sehr  schlecht  B.  II,  21,  2. 

(Seide  cJn%§em  B.  III,  133). 

(Seil  ^^y^\j  rasen  B.  I,  103,   resan  III,  43;   np.  ^^y»*».,   senman. 

rasänj  zaza  resan^, 
sein    1)    von  Wurzel   alt   (as)    a)    selbständig:    praes.    sing.   1. 

^   (p.  ^»Ä.^*^,  s.  unterthan  8,  9),  negat.  x^   (p.  ^^.--wxi  8,  8); 

2.  A«  B.  ir,  21,  1;   3.  Ä^   (p.  v:;^)  1,  9.  25,   p.  vi^^M^  7,4), 

A^  L^iJ^I^Ä^  (den  Vögehi)  sind  Nester  (der  Singul.  steht  für 

den  Plur.  wie  im  p.  c^w^L^JUjuÄJ  8,  20),  tS»  &3^  ^^  welche 

Verbindung  ist  (uns  mit  dir?   p.  c>^^t  8,29),  Juih  Ja  neh  (ob 

bereit)  sei  oder  nicht  B.  II,  23,  1.  futA  es  sind  'er  da  (il  y  a) 
B.  II,  25,  4.  7;  negat.  »^  (p.  ^^.w^  8,  20),  nelieJi  B.  II, 
22,  5,   neJtah   II,  21,  2;   plur.    3.  ^   (p.  juJ>    1,  26.    7,  14, 

p.  cXJüu.*»^  8,  18). 
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b)  snffigirt:  praes.  sing.  3.  ^^^  ^y^  ^  ^^^^  ^^  9^^  s^^ 
(p.  v^>«..^m^jLaJ  Äi"  1,  4.  10.  18),  ^^  ,jä^|jL.A-j  offenbart  ist 
(ünterschr.  zu  Gen.  1),  ^  JjC^  schwierig  ist  7,  14 ;  richtiger 
geschrieben :   «J^    ..  jj-Xs>   was   ists   dass  du  .  .  .  (p.  vi> 


7,  4),  ^^1  vi5Uj  7,  14,  ^^oLäJ"  ist  offen  7, 13,  vaalerv/n-eh  dass 

sehr  gut  seien  (die  Pferde  B.  II,  23,  4);  nach  Vocalen  erscheint 
hinter  dem  n  ein  Vocal,   während  u  wegfällt:   &j  tS   wer  ist 

(p.  u>wM^  7,  9   wie  z.  B.  im  Gileki  tl  x^f'^eh  koSh  nah  dein 

•  

Haus,  wo  ist  es,  p.  s^y^J  Lrpü"  yS  ij^,  Melgunof,  Zeitschr. 
XXn,  203,  3),  ^i  ii  iüo  dieses  oben  ist  (p.  v:^^!  ^^yf^  7,  12), 
w  »^  ist  breit  (p.  c>s....^t3  7,  13),  lü  :iÄA>»  er  duldet  8,  6, 
&-J    ^^^^3      1   ^  a.-:^  i^^  was   filr   ein  Mensch   ist  diess  (p. 

v^>wM^.w^    8,  27);    negat.   zahmat-naJi   es    ist   keine   Mühe, 

B.  II,  21,  8,  miiäkilrneh  es  ist  nicht  schwierig  B.  II,  22,  1 ; 
plur.  2.  JUpjwÄ  ihr  seid  böse  7,  11. 

2)  Von  Wurzel    bü  {b^ü) :  praes.   sing.  3.   o^ xJ'Lj 

(p.  JLÄb  1,  14,  ähnl.  8,  4),  e-lmd  B.  II,  21,  3;  o^^  es  möge 
sein  (p.  jyjji  8,  13),  negat.  o^.^  .  . .  .  Lj  damit  nicht  sei 
(p.  O^.AJ    7,  1);   plur.  3.  ^^^   (p.  JwJ^  1,  22),  ^^  IsJo- 

(damit)  geschieden  seien  1,  6;  imper.  sing.  2.  ^  (p.  ^jäb  8,  3); 

plur.  2.  Jujj  (p.  Juyi  1,  22.  28.  7,  23.  7,  13);  praet.  sing.  1. 

^i  hohe  B.  II,  20,  3  (s.  suchen) ,  np.  jO^j ;  3.  lu  war  (p.  v3^ 

1,   2.  7.   8,  14.  30),  J  ÄÄfti>  ...  4  ^4/»   (das  Schiff  in   den 

Wellen)   verborgen   war  . . .  und   er  schlief  (p.  Jc^  ...L-^-JL-j 

J^  «Ouat^  ...  8,  24),  4  ^jS  Uai>   (p.  O^  «JuyT  1,  31), 

au  (p.  JcÄ  8,  3) ;  negat.  ^.^J  ^t^  stürzte  nicht  ein  (p.  v^Li> 

jui;J  7,  25);   plur.  1.  ^.^  ^U^   wir   kommen   um   (p.  «^^ 
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^.jcXÄ  8,  25) ;  3.  ^^y^  (p.  sXS:>^  8,  1.  10),  ^^^  ^^  flössen 
(p.  JüJiMM  ^^\^j  7,  25),  ^^^  o'ri^*^"  entsetzten  sich  7,  28; 
futur.  sing.  3.  w  ä^I^  (erit,  p.  vi^ob  J^|^  8,  8),  w  iJ>?^ 
erit  (p.  j^  vA^I^  8,  12),  w  JJ>\y>  (erit,  p.  J^ 
7,  2),  w  J^Ui>  »oto   wird   gegeben   werden   (passiv,   p.  lOb 

iXä  Jl^I^  7,  7);    Condit.  ^^J  ^  ^  ji^l    «"/»•  ww  6ü  U-m& 
wenn  auf  mir  wäre  (wenn  ich  hätte  B.  II,  20,  6). 
sein  ^i>  ,jmJ^  von  seiner  (ihrer  eignen)  Art  1,  11,  x^  v:^-^^  »t 
nach   unsrer  Art    1,  26,    L  &-i>  »A-i>   sein   Haus   7,  24,  st 

^1  ^.jljJ'Li  von  seinen  Schülern  8,  21,  t  ^^^L^  sein  Ein- 
sturz 7,  27 ,  ^1  A-Jbü  »t  über  seine  Lehre  (p.  •!  >;ir7  tt 
7,  28),  ^1  ^y,  sein  Diener  (p.  ^^  ^-^  8,  13),  t^  jiJC-i^ 
ihre  (ejus)  Hand  8,  15,  L  x3-  vi^wJtJ  manum  suam  8,  3, 
1.  ikj>  ^.^LJ'ä-j-^  suos  mortuos  8,  22;  np.  J^. 
Seite    s.  jenseits ;    zur  Seite   oLbI   *)    der  afräf  B.  II,  22,  6 ; 

'pehlri  küh  an  die  Seite  eines  Berges ,  neben  einem  B.  her, 
B.  II,  22,  6,  np.  ^ . 

selbst  X5>  ^1  er  selbst  (p.  j^  ^|  8,  17),  x^  ß- 

(selten  gäh  be  gäh  B.  II,  19,  4). 

(setzen    sich,  imperat.  sing.  2.  nig  B.  III,   21;  plur.  2.  tt-ne^irf 
setzt  euch  II,  24,  2;  altbaktr.  njSfii  (in  der  Pehl.-Uebers.  durch 

^^— ä-jLJLJ   wiedergegeben),    semnan.   (Schindler,    Zeitschrift 

XXXn,  539)  manmem  (aus  man  ntgnem)  ich  sitze,  be-nijistum, 
ich  sass,  beniclün  sitzen),  bal.  (bei  Pierce)  be-nind  (sitz,  aus 
be-nign  mit  einem  aus  n  entwickelten  d,  wie  in  be-gmd  ==  np. 

^^.A-A-j);  aor.  a-nrnd-in,  aber  praet.  nüia  (np.  xä.m.wÄJ);  vgL 
Tomaschek,  Sitzungsber.  Wien.  Akad.  XCVI,  852. 

(Seufzer  id  B.  III,  73)  Etym.  dunkel. 

sich  x:>  «t   aus   sich   (lasse   die  Erde   wachsen)   1,  11,  vgl.  sein. 


(sicherlich  elbeäah  B.  I,  117). 
sichtbar  werden  s.  erscheinen,  finden. 
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siebente  ^»jcäP  v-jü  7,  0,  (sieben^ig  LjjUäP  hjafmdtä  B.  III,  7). 
sieh  wV-xJL^  seht  (p.  «5U-jt  t  29.  30),  tS  »J^  (p.  iJuT  iJL:> 

gr.  iöot;  7,  4);  da  x^  „dieser*  bedeutet,  scheint  hier  dieses 
Pronomen  mit  Suffixformen  von  „sein'*  vorzuliegen;  vielleicht 
gehört  auch  »jji  (s.  v.  mehr)  hierher;  hS\^  (plötzlich,  zufällig, 

p.  »ÜHJ,  ar.  til,  gr.  idov  8,  2;  xal  iSov  8,  24.  34;  p.  ...L^J 

8,  29),  »Ü'ü  ifS  (p.  ebenso,  xai  ISov  8,  32). 
(Silber  nuqrfa  B.  III,  21). 
(sitzen,   fut.  plur.  3.  c^wÄo  ^^\y>  (p.  s:>.^--JiJ  JU^t^  8,  11). 

so  t^M^  (p.    -wuL:^  1,  7.  9.  11),  wiiZffeÄ  B.  II,  20,  3,  von  9^  (dieser) 

und  sih  np.  L>#,  ^X^**,  vgl-  knrd.  oursän,  vursä  {ao). 

Sohn  ^A£>  JJ-*  0  Sohn  Gottes  (p.  Jjl  ^|  8,  29),  poür  B.  III,  65, 
s.  Kind ;  np.  ^^,  ^yj,  pehl.  ^^ . 

solcher  oLäJLxI  jULs»-  ^uc    einen   solchen  Glauben   (p.  ..«juL^^I 

8,  10,  von  juo  (dieser)  und  ^U:^  np.  ^^xJL:^);  der  viü-seh  libüs 

in  solcher  Kleidung  B.  II,  20,  5,  s.  so. 
Soldat  ^^^^  Soldaten   (p.  ^b/l^  8,  9),  türk.  ^,yÄJ^;   «>öA 

B.  IIL  129. 
Sommer   .^lä^Lj  tävistün,  np.  ..Läj^Lj  B.  III,  59. 

(Sonne  3Ci  töf  B.  III,  133,  np.  v-Jü',  v-jUsT,  kurd.  täw). 

soviel  ^yjjj^  8.  Grad. 

(spaziren   gehn,  praes.  sing.  2.  seili  e-kuri  B.  II,  19,  8;  seä 
atn  kahl  ich  bin  spaziren  gegangen  II,  20,  3,  np.  ...OJ'  -a^  (ar)). 

(Speichel  kerük  B.  III,  129)  Etym.  dunkel. 

Spie  SS  s.  Gabel. 

Splitter   y5LxJ'   (p.  ^j^  7,  3.  4);    np.  ^  poln.  tyk  (Stange), 

finnisch  tikka  (Holznadel),  deutsch  Stecken,  engl,  stick,  schott. 
8teng  etc.  s.  Diefenbach,  Goth.  WB.  II,  323.  326.  330. 

sprechen,    praes.  sing.  1.  9^^s>^\  (p.  ^^JCwo  8,  9);  2.   ^^  »t 
p.  ^ß  ^  7,  4);  3.  fc>33  (p.  uXj^);  plur.  2.  Juo^t  a-mjwi 
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B.  II,  22,  9;  imper.  nag.  2.  t»i  B.  II,  23,  1,  ve-va  U,  20,  2. 
23,  4);  plnr.  2.  a-va)id  B.  IL  22,  9,  paiiäcipialpeil  smg.  3. 
otj  (p.  Mi>j3:  1,  3);  plnr.  3.  ot,  (p-  uXIIi^  8, 25);  infia.  vnlm 
B.  m,  107;  fdt  sing.  1.  ot,  tMy>  7,  23;  plnr.  3.  ot,  JJL*t^ 
7,  22.  Bei  Bereslne  HI,  107  wird  als  imperat.  foj  trnd  be-vute 
angefahrt;  erateres  ist  np.  _|j,  letztres  ist  unorganisch  vom 
InfinitiTStamm  gebildet;  np.  t^  (sprich),  dj  Wort  (eigentL 
gesprochnes,    altb.   u^ta    aus   va](ta),    ispahan.  ^%    (p.  *ÄAJ^, 

semnan.  mu-^ö^-um  (ich  spreche,  ebenso  wie  den  be-vale  vom 
Infinitiv  gebildet),  badum  (ich  sprach),  hat  (er  sprach)  Schindler. 
Zeitschrift  XXXH,  539.  541,  11,  bal.  agwiaiiU.  praet.  f^imjto 
(Pierce  8.  16),  kurd.  di-biiim,  imper.  be-htie,  bi-bf. 

Springen   yJLÄ,    sie    sprangen    (p.  JUi-^s-   8,  82);   np.  ^^i^ 

(tanzen). 
Stadt  ^  8,  33,  Sakr  B.  H,  21,  5. 

(Station  menzü  B.  II,  21,  2). 
(Staab  gerd  B.  HI,  115). 

steigen  *4  ,tj-.    -ÜJ"  bI  (als)  er  in  das  Schiff  stieg  (p.  ^ji:-^  ^ 

Ü^WÜ      jl^AH      D,      2o). 

Stein  «iU«.  7,  9.  ww?  B.  III,  111. 

Stern  ^Li^  Sterne  (p.  ^\ijji^  1,  16)  vgl.  Licht 

(Strasse  »J'  Ä*;  np.  ^^y,  fcs^yj"  B.  m,  127). 

Strom,  plur.  iJi.^lL--  (p.  L^Xl-,  7,  25). 

Stück  j^iw  j^  Stück  fiir  Stück   tp.  j»«iu  ^  1,  12.  21.  24 

Etym.  donkel);   tiTcek  B.  III,  97. 
Stunde  juCftU.  t  a-«  zu  derselben  St  (p.  o*tU.  y  8,  13). 
suchen,  praes.   sing.  3.   »_i't  j_äJC-w_>-   7,  8;   imper.  plur.  2, 

Ji-j  J'j  jÄÄ— j>-  7,  7,  jtMfiäjfl  oder  jö^'oA  we-fo-iti  B.  II,  21,  5  ; 

jüTjSjeh  bohi  ich  war  im  Suchen,   habe  gesucht  B.  II,  20,  3, 

von  jöTJuaten  lU,  39 ;  r  ist  eingeschoben  (§  3). 
(Sultan  m^n  B.  m,  135). 
(Sünde  gmük,  np.  »U?  B.  m,  109). 
(süss  Sirm,  compar.  ürinter,  saperl.  Ürinierin  B.  I,  104). 
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Tag  ^3^  1,  5,  8^3^  I  »I   an  jenem  Tage  7,  22,  plur.  L^^^  1,  15; 

rü;,  ril  B.  I,  103.  111,  81,  sinzdeh  rü  13  Tage  11,  23,  4,  har 
rüje  ^^  ^  den  ganzen  Tag  B.  II,  20,  3;  np.  j^^. 

(Taube   kübter,  np.   Jiy^ ^   JiyJ  B.  in,  111);   die  Lachtaube 

heisst   in  Jezd  pü^ta,    arab.  fä^tcJi,   Petennann,    Reisen   im 
Orient  II,  207. 

(Teppich />ari  B.  II,  22,  8,  ar.  ^3). 

Teufel,  plur.  L^^  (p.  ^.^^8,31);  \Jl^\1i^  (p.  \j^i^  7,  22). 

(Thau  sabnam  B.  EI,  127). 
(Theil  oni  B.  102.  Etym.  dunkel). 

(theuer  ..»jJl-^  U  mo  girWa-wn  das  ist  theuer  B.  II,  25,  5). 
Thier,  plur.  L^.^L:>.   (p.  oLä.^  1,  20),  oül^^k^»   (p.  wie  eben 

1,  24),  ^^^^33  ^L^^^L>  1,  30;  ^^LS-Jüy  (p.  ^L^  1,  24); 

^.^lljüj^.  (p.  ui^^  1,  24);  heivün  B.  XU,  19. 
(Thor  (einer  Stadt)  dervazfah  »y^y  B.  lU,  113). 
thöricht  J^L>  7,  26. 

t h  u n ,  praes.  sing.  3.  ».Lu  Jw4ä  »I  er  thut  (den  Willen,  p.  o.^!  J^4Ju 
7,  12),  er  thut,  befolgt  (die  Worte  7,  24);  negat.  »ij  J^^j^  !  »1 
7,  26;  plur.  3.  ^./ Ul  (p.  AJ J  J.4JU  7,  12;  wörti.  an  den 
Ort  bringen). 

Thür  ^  (p.  y  7,  7.  13),  «^  ^T  (p.  y  •  J'  7,  14),  ber  B.  np.  ^, 

senman.  bari;  s.  äussere,  austreiben,  herausziehn. 
Tochter  s.  Mädchen. 

todt  ^^^^  ^yo  |y^5»•  ^l-S'iiy  0^*4;^  ^  '^i  ^*^®  ^®  Todten  ihre 
Todten  begraben  (p.  t^Ql^^y  8,  22). 

(tödten  koiten  B.  I,  103.  m,  143;  imper.  sing.  2.  be-kuck 
B.  III,  143  (wenn  hier  nicht  ein  Irrthum  vorliegt,  so  muss  das 
d  als  aus  z  oder  ^  (kurd.  bt-Jcüze)  entwickelt  betrachtet  werden); 

jüLJ^S    kuätfa   getödtet,   ib.  me  kuita  bi  ich  werde  getödtet 
B.  I,  107). 

tragen  jj^  er  trug  (p.  v>^  vi>wÄ!o-j  8,  17)  von  ar. 
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Traube  j^  (P- j^t  7,  16). 

trennen,   praes.  sing.  3.  nS^  lJc:>>   (damit)   man  trenne  1,  14; 

plur.  3.  ^S^  tsX>  1,  18,  praet  oy  tJc:>  1,  4.  7. 

trinken  s.  essen. 

trocken  ^X-ä^  das  Trockne  (p.     jCi^  1,  9). 

(Tropfen  cak  B.  III,  75). 
(Tuch  niähm  B.  II,  24,  1). 

üebelthater,  plur.  voc.  ^jl.li'j^  ^^1  7,  23. 

über  L^  ^^Kb  über  der  Veste  (p.  j^  ^^Kb  1,  7),  ^^j  ^5^ 
über  der  Erde  1,  20;  ^^^  »1  (Herrschaft)  über  den  Tag  1,  16. 

umhauen  (den  Baum)  0^3 s J^)-j^33  ji>t  der  wird  um- 
gehauen (p.  j^  »»-^jj^  7»  ^^)- 

um  herum  ^|   .^j  »t  um  ihn  herum    (p.  ^1  jj^by   8,  18). 

umkehren  o-y  ^.j  »1  kehr  um,  mache  dich  auf  (p.  j^  ^ 
8,  4;  iu  ist  np.  ,j#*^):  o./  äj  kehr  um,  geh  (p.  jj'  ^  8,  13). 

umkommen    >   ;^   ^  ^  w5iL^  wir  kommen  um  8,  25. 

und  3  re,  i^'  1,  1;  »S  (p.  iJ'.  gr.  xai,  ai\  ^  8,  19;  gr.  8i  8,31); 
e2u  fumon  u  nim  {2^1%  Ducaten  B.  II,  23,  2). 

(ungefähr  ^i5ojJ,   vaadik  be  deh  faraeng  ungefähr  10  Farsang 

B.  II,  22,  4). 

unser  s.  sein. 

«V 

unter  \y^  y-tr^  »'  unter  der  Veste  (p.  y>^  ^j  ^  1,  7),  yj;,  »t 
iuo  ^_ftjw  unter  mein  Dach  (p.   jj^j  8,  8),  »  .Ij  ^^  c>^^^^  »5 

ich    habe    unter   mir   8,   9,   hlv-e  küh   unter    dem   Berg  her, 
B.  II,  22,  6;    ..Lyt  niefün  unter,  inmitten  B.  I,  116. 

untergeben  vi^^io^^  (p.  vi>c5\j  jJ  8,  9),  np.  vgl.  s^^^^mJ  jjy 
unterthan   t^  9^    c^*"^^  f^^^  ^^   ^^^   ^^^*   unterthan  einem 

andern  (p.  ^.Xm^  ksJ^  r^^  ^^  8.  9 ;  w  ist  »andere"). 
unzählig  ^U-Ä  ^^  (p.  ^Uä  ^  1,  20.  21). 
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Vater  jXj  7,  11.  8,  21;  bäb  B.  II,  20,  1;  bäbü  B.  III,  109;  may 

ib.,  eigenÜ.  Magier,  Priester. 
Verbindung,   Zusammenhang  xJ^  ^^'^A_^^  s^  ^  st  I.L«  welche 

Verbindung  ist  uns  mit  dir  8,  29. 
verborgen  s.  bedecken. 
Verdammniss  v^^J'^  7,  13. 

verdorben  ^1.3»  ^^L^»^   verdorbene   (schlechte)   Früchte   (p. 

Ju-li  oUS  7,  17),  ar.  v^ty>. 
(vergehen  ^.1^  vaorten,  imper.  {^\J^  be-garze;  J.^tJ  davard 

vergangen  (p.  ä::.^!^^)  B.  III,  107.    Der  Stamm  des  Infin.  und 

Partie,  praet.  geht  auf  die  altiran.  Form  vi-tareta  zurück,  in- 
dem das  vordere  t  in  der  Umgebung  der  Vocale  zu  8  (np.  v3) 

wurde  und  dann  verschwand,  im  Infinit,  wenigstens  noch  einen 
Hiatus  zurücklassend.  Das  Kurdische  zeigt  den  zwischen  8 
und  nichts  liegenden  Hauchlaut:  behartm,  buhiirtin\  das  v  des 
Praefixes,  im  Deri  erhalten,  im  Kurd.  verdichtet  zu  b,  ist  np.  g 
geworden;  der  Imperativ  be-garze  (mit  der  Modalpartikel  be) 
ist  umgestellt  aus  ga8re,  altb.  vUärqfa;  in  dem  partic.  davard 
ist  da  Praefix,  kurd.  da,  vard  ist  gleichfalls  aus  vüareta  um- 
gestaltet; vgl.  lassen). 

vergleichen  s^S  bMys>  JUiU  ich  muss  vergleichen  (p.  &aa^* 
J^  fJ^\y^  7,  24),  ^  <Aa^  i^*^  ^j^  **  ^^^  gleicht  jenem 
thörichten  Manne,  welcher  (p.  hS  JüU  jJ^^  «^^  7,  26). 

(Vergnügen  ..jvä^Ij  rähat-un  es  ist  ein  Vergnügen  B.  II,  21,  8; 

ft,J;*,j^  f^M*^   be-ser-t  ceäm  mit  Vergnügen,   wörtl.  auf  mein 

Auge  (pers.  Phrase),  II,  19,  7,  auch  bloss  cesm  II,  21,  6). 
(verkaufen  j^ntäten,  praes.  sing.  2.  x^rüät  B.  II,  24,  1.  25,  2; 
imper.  ve-xorüi  III,  145;  praet.  /orilrf;  np.  ^^Äi^jy). 

verkündigen  o^   -^Lb  (jit  sie  verkündigten  8,  33. 

^  

verlassen  »^  -jj  I  ^^1  j-j   das  Fieber   verliess   sie   (p.  wO 

JcÄ  Jutj  ^f,  wörtl.  ging  entfernt  von  ihr  8,  15). 
Vermehrung  Ju\  ^  Jü;3   -j  voll  (reich)  an  Nachkommen  und 
Wachsthum  (seid)  1,  22. 


408  Jutli,  über  Hie  Mundart  von  Jetd. 

verrichtfio   o-JvJ    J^'^^  «-•...  .bt   haben   wir  nicht  TerrichM 

(Wunder)?  7.  22. 
{verständig  'aql-vtend  6.  III,  135). 
(verzeihen,  imper.  plur.  2.  ce-Äa/W  B.  11,  21,  7). 

Veste  (y^);^)  '  t  -tj  j^  &^  JU^I^  der  offene  Raam  der  Teite 
des  Himmels  (p.  _ä_j  1,  20,  np,  43  »J-ily);  tj*-e!jJ  i 
(Gott  nannte)  die  Veste  (Himmel)  1,  8  («^  ist  eine  ungeschickte 
Scbreibtmg  für  i,  das  u.L£l  ^U).  welches  im  Den  knn 
ist,  §  9). 

viel  ^  por  B.  II,  22,  5,  s.  fruchtbar:  ..j  sind  viel  (p.  Jüi*«* 
7,13);  I^aXs-jLa— j  viele  (s.  jeder,  p.  *J' ^iL-J"  I— o  7,22), 
mI  ^t^  ■  ■ . .  *J'ttJ«3>  ,U~-i  viele  werden  kommen  (p.  Uj 
JW.T  JU»t^  »JCftJL-J  8,  11),  jU-a  7,  22',  ,^jL*w  ;l /  Jj" 
eine  Herde  vieler  Schweine  8,  30;  «c^^  ^  ■  J  ^  viel  Volks 
(p.  rj.L*— a  ^-ArjUi»  ^'  ^)'  l5-^  i^Wj'.?*^  ^^'  Besessene  8,  16, 
,^j^  Cr*^'  ^""^  grosse  Menge  (p.  (_5_*JLJ'  w^ »  ■>■  woAAoi« 
fl/Aoue  8,  18). 

vielleicht  s.  etwa;  beäeeh  B.  II,  19,  8. 

vielmehr  joCJu  {äV.ä  7,  21),  jjjb  8,  4.  8;  ^^  vaaier.  eigentL 


■  r^ 


B.  II,  20, 


(vier  dahär  B.  II,  23,  2)  vierte  ^^1^:^.  1,  19. 

Vogel  ^ßjJji  Vögel   (p.  j^LjLi  L  20.  22);   ,AJ^  ^^  ^ 

alles   gefiederte  Gevögel    1.  21 ;   plur.  daL  1^  ly_*  ^^l    (  fc^* 

den  Vögeln  der  Luft  {sind  Nester  8,  20). 
Volk   uü^  (p.  »jj.   ar.   s_j-^!   ?.  28;   p.  Uu\yk>,   ar.  g^,*:?. 

8,  1),   .Xixiij  AijÜ?  die  Kinder  des  Reiches  (p.  OjJJm*  «^LüI 

8,  12). 
voll   j  8.  erfailen. 
vollenden  o/  (_^i  *l^  (als  Jesus  die»  Worte)  vollendet  hatte 

(p.  .ii.ji>i^  fUi  7,  28). 
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vollkommen   ^L«^}   s.  zusehen:     ^^^  J.L   eine   vollkommne 

Ruhe  (p.  JwoLT  J  .1  yaXi^rj  fAtyaXr^  8,  26). 
vollziehen  (das  Opfer),  imper.  Jf  ^^^  »1  (p.   .^{  J^4ju  8,  4). 
von   »I    (B.    6)    (p.  j!    1,  4.    7.  8,  1.  11;    nach    »trennen*    1,  14), 

Q-j|  ^Ij-S^Lä  »I  ^  Ltf->^  ©in  andrer  von  seinen  Jüngern  (p. 

3I  ^.,tV^LÄ  3I  <^Xx>  8,  21);  tat  jt,  t  (Dom,  Caspia  76  a,  17. 

76  b,  3.  4.  77,  3.  109  a,  3.  126,  2). 

vor  ,.,t;l^  .  ji>»x-j  »t  vor  die  Säue  7,  6,  ,.J..>,»  w  f,  1  »t  vor  den 
(falschen)  PropWeten  7,  15,  ^^youo  vi^jS»^  (so  statt  »t)  j{  \J^ 
vor  der  bestinunten  Zeit  {nQO  xaigav  8,  29). 

vorsichtig  sein  yj^  J^^-^  ^®^  vorsichtig  (p.  Ui  JjLaJL,»! , 
opa  8,  4). 

wachsen   xJ;^^.^   (die  Erde)  soll  wachsen  lassen   (p.  JlJLj^-j 

1,  11;  wörtl.  soll  grünen  machen). 
(Wahrheit  rästi  B.  III,  147). 

wahrlich  ^^u-l^  (p.  vJLülsu  8,  8);  ^^u^y  »t  8,  10. 

Walfisch  s.  Drache. 

wandeln  o.i'  si>^LÄJ  jäI  ^^J^  »^  I  »I  ^  1^  ^S  xJi    so  dass 

Niemand  des  Weges  wandeln  (auf  dem  Weg  vorbeigehn)  konnte 

(p.  J/  s^i^^SyU^  ^yj.  »IjTjI  8,  28). 

wann  ob'  hot,  np.     J  B.  I,  104,  altb.  kad-a,  kaSa,  baL  Jcadin, 

Pierce  18  b. 
(Wanze  geneh  B.  II,  22,  8.  III,  119;  np.'^Oi  ). 
(warm  germ  B.  II,  20,  3)  (Wärme  gemü  B.  m,  35). 
warum   «j^   (p.  \j^   7,   3);   ä:^  ^^y  st    (p.  «^  ^^U  ^1  8,  26), 

L^  L5l-^  ^-  ^^'  20,  3,  ^crö  B.  U,  24,  4;  ^^^  Äirä  I,  116. 
(waschen  ätzten,  imper.  ^J^  be-iure  B.  III,  83,  s.  §  15). 

Wasser  ^tj  (wt?  B.)  1,  2.  6.  8,  32;  plur.  LO^jJj  1,  20;  np.  ui. 
wecken  tJjf  JkXfj  weckten  ihn  8,  25. 
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Wog   fc?j    (p.  UüJ,  7,    13,  s.  Art),  ,j  rv*  B.  III,  39;    «^    7,  14, 

»j  i  .1   auf  jenem  Wege  (p.  «t  jT  jl  8.  28);  acc  I^  ^i'j>^'}-*  *j 

reh   mäxettderän-rS    den  Weg  nach  Huenderao    B.  II,  21,  1; 

^Jj)  aldi  B.  III,  39  (Etym.  dunkel), 
wegen  ^^  ),  14;  s.  damit,  wamm,  weil,  zu. 
wehen,   imperf.  plar.  3.  ^^SJ  LWl}   (p.  JüJ^jj  IJOÜ   7,  25); 

.1  scheint  von  ar  (erregen.  Tgl.  altb.  ara,  avrva)  zu  kommen. 
Weih  Mb*  (p.  hJU  1,  27)  s.  Schwiegennntter. 
weichen,  sich  entfernen,  Juj;  -{J  weichet!  (p.  iX^yS,   .jO  7,23). 
weiden  Jüj!^  b1  »J'  weideten  (p.  JüiX(^w*  >S  8,  30). 
weil  ki"  f^j  (p.  )JÜr,iy.^4flj  7,13),  fcTl'^^jjt  7,25;np.  ^ty. 
{Wein  jimiÄ  B.  II,  25,  8). 
weiiieo  ^■^\yJJi    (p-  ,y:^M-ji  8,  12). 
(weise  dMM  B.  III,  131). 
(weiss  aevid  B,). 

weit  ^  (p.  ^jj  7,  23.  8,  30),  ax  diria  yoh  weitem  B.  II,  24, 1. 
welcher   jj'  1,  7;  fcp  ^"U  jk^J    was  rein  ist   (p.  ,jk\ä«  »-^JT 

SUU.I   7,  6),  Kti^  jL^   welche  Verbindung  8,  23;  ^b    Jbomi' 

leqnel?    B.  103.  107  {laza  qäm,  np.  |,IOJ  ):    ^JJj^L•l  x^  L* 

wä  cek  imUret-un  was  ist  das  für  ein  Gebäude?  B.  II,  24,  1. 
welcher  Art   «J  ^e^''i  j^-^  *'-^  »-*    ^^^    ^'^^  ^'^  Mensch  ist 

dieaer?  (p.  .^^J^-i^  fjj  ^^  ^\  8,  27). 
Welle   ft_^  i:;^  \^yt^  «I   (so   dass   dos   Schiff)   in   den  Wellen 

verborgen   wurde   (dass  die  Wellen  es  bedeckten,   p.  _L>1    j 

Jlä  j^.,1^  8,  24). 
(Welt  jehän,  Junta  B.  III,  95). 
wenden  sich,    &äAi    1,5^  ^'^^  gewendet  habend  (p.  ^.äAi    :ü 

7,  6),  i^J   jl^.   Äoa/  kri  du  wendest  dich  um  B.  II,  22,  6; 

s.  krüumien;  infin.  gertUden  B.  111,  141. 
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wenig  ^  7,  14,  kern  B.  II,  24,  4. 

wenn   S\  7,  9  (agir  B.);  »si  8,2;  »li'^  (p.  ebenso,  gr.  c^  8,  81). 

wer  iJ"  7,  9. 

werden  s.  sein,  praes.  sing.  2.  ^^  B.  11,  19,  6  (s.  reiten, 
wollen);  3.  c:>^^  es  werde  (p.  \^  ^  1.  8,  p.  o«3«j  1,  6); 
o^^  r f7-  es  sammle  sich  1,  9;  c^^  . . .  Lj  auf  dass  werde 
8,  17 ;   plur.  8.  ^^  Ij^  .  ,  .  ,  »S  \J   damit   geschieden   sind 

I,  6;   participialperf.  1.  «.^^iXj  J   ich   wurde   nicht,  B.  I,  115 

9 

(s.    kommen);   8.  x^   es   wird   (p.  J^.^    1,  8.  7);  t^   es  ward 
(p.  v^    1,  5.  8);  0I3  . . .  Lj   damit   sei    (s.  erscheinen)  1,  9; 
fcjj-j      A_iw    -io    ^    wi€   m-sir    bufeh   ich   bin    satt  geworden 
B.  n,  24,  5. 
werfen,  imper.  plur.  2.  (prohib.)  iXaJ^  (p.  JujIJlJLa^  7,  6); 

fut   plur.   8.  jü  ^^y^l^-:>  ajLij   werden   geworfen   werden  (p. 

lX^  \\j^\jS>  »AJJot  8,  12);  wa;fi  bünam  (Tomaschek,  Wiener 
Sitzungsber.  XCVI,  p.  861). 
West  oyto  8,  11. 

(Wetter  hevä  B.  11,  19,  6). 

wie    tS    ...^JL^   wie  ist  es  dass  (du  sprichst,  was  sprichst  du, 

p.  »S  yü^^.A^yf*'  7,  4),  ^•nji^  f^  ci-tavr-un  wie  ist  B.  II,  19,  2 ; 

3J  7,  29  (s.  Art);  ^yJ^  cm-un  wie  ist?    B.  U,  19,  5. 

(wieviel  can  B.  I,  103;  &n  II,  24,  5;  ianeh  11,  24,  1;  ci-qadr 

II,  21,  3). 

Wille  bjI^I  7,  21. 

Wind,  plur.  Lpj!^  7,  25.  8,  26,  np.  jb. 

(Winter  qU*«w«;  zemaatün  B.  III,  77). 

wissen, '  praes.  sing.  1.  t^-'t-'  na-züni-m^  ich  weiss  es  nicht 
(wörtl.  nicht-wissend  bin  ich  B.  11,  24,  4) ;  2.  ^\^\  L»  ta  e-züni 
du  kennst  11,  21,  5;  plur.  2.  lXaj^^  (p*  AxJtJu  7,  11);  imper. 
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2.  sing.     -itj-J    f^-zfnu'   B.  IIT,  131;  ^^«j  'jo'/^i^  *J 

»üfiiä  reit  MäzanJeräu-^rä  bri  wisst  ihr  den  Weg  nach  IL 
(synonym:  Met  lii  bist  du  Führer  B.  II,  21,  1.    Etym.  dunkel). 

(Wissen  ibsnä  B.  I,  105.  IE,  131). 

w  o  «J  ^^^]^  fj\  bl  QtvXJ^  j^^3  o'>?/  xÄ  fcS'  wo  Heulen 

und  Zähneklappen  sein  wird  (s.  dort)  8,  12;  jj'  ko  B.  1,103; 

fcjy    fco^/w  B.  II,  19,  3  (np.  Lä^). 
(Woche  iO^  iMjftah  B.  HI,  131). 
wohin  auch    ^\  »S  ü^  wohin  auch  du  gehst  (p.   9S  ^L>jfj 

Wolf  giirg  B.  lU,  87,  plur.  L^  J    7,  15. 

(Wolke  aiy  B.  III,  101,  np.  ^Ii. 

wollen,  sing.  1.  JUwc^  ^^l»i> ^^  ich  will  schenken  8.  7; 

3.  xi  \>^\ys>  wird  sein  7,  2.    Diese  beiden  Formen  sind  laA 

der  Schriftsprache  gebildet;  das  echte  mundartliche  Wort  iit 
(B.  I,  110):  infin.  xnUeii  B.  III,  149  (kurd.  %oäin)\  infin.   apoeop.   . 

viut\  praes.  sing.  1.  ^^^^  ^  ^j^  niS  me-vili  ich  wiD;  2. 
l5^^  c5^^  ^"  cfe-riZ,  ^^  ^1^^  ^^j  willst  du  reiten?  II,  19, 6; 
3.  j>y^JS  8^  man  will  (braucht)  sich  nicht  (zu)  fürchten  II,  20, 5; 
partic.  praet.  »jj^  viuda  (gewollt)  oder  gJS^\  üteh;  JS^  i^iV 
mP  vie-üte  (je  veux?);  7ne  viU  ich  wollte;  o^^  ^  ^  me 
me-viut  ich  habe  gewollt  (participialperf.);  ^1^3'  «^3'  4^*^ 
mP  vie-üte  afnüri  ich  will  (ich  wollte)  nehmen  II,  22,  1; 
Jul  o^    ^  niP  mU   ept   ich  wollte  sein  (B.  er  will  dass  idi 

sei  II,  20,  1);  ^J:^^y^  iia-viude.   du   hast   nicht  gewollt  (pez£, 

II,  20,  2) ;  plusqpf.  ^  rOj^  ^    -^  me  mi-viuda  bü  ich  hatte 

gewollt;  nach  den  Angaben  des  Parsen  Schirmerd  entspricht 
sohu,   Höü   dem  np.  ^JC^L^,  wahrscheinlich  ist  jedoch  dieses 

Wort  nicht  der  Infinitiv,  sondern  5o(A)  ist  das  Pronomen  ^, 
ü  eine  Flexionsform  von  viUen  (s.  macJien,  am  Schluss);  das 
np.  Praeter,  ifjijj^  lautet  nach  demselben  mehwAii^  iekioiiUt 
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Sehwint,  plnr.  inoh,  tohy  iok  wmt,  das  np.  Praes.  ^Läa^ 
oder  Aor.  ^L.5^  meh,  teh^.seh  tou,  plur.  moh^  toh,  soh  ww, 
ein  umschriebener  Ausdruck  ist:  ^^S^  »Jl.t  iS\  wenn  du  willst 
(p.  JL^  »or,t  /!  8,  2). 
Wort  IjS  ein  Wort  8,  8;  »j>\^  8,  16  (np.  J^,  pehl.  vaS^Js^l^); 
\j  ^  »^  dieses  Wort  (p.    \^  J^JLä^^t    d.  i.    1^  «Jyu^l    8,  10); 

geh  B.  III,  97,  np.  wJT;  Äa?-/,  su^n  B.  III,  97. 
(Wunde  ^j  B.  III,  111). 
(wunderbar    ,.yj^^\xS  taajub-un  B.  II,  21,  4). 
Wunderthaten  ojLt  \S^ks>  (d.  i.  Gegensätze  der  Gewohnheit, 

p.  oo'w^  ^Jl^^J   ^™  ^ers.  Neuen  Test  otoLt,  gr.  Suvdfiug, 

ar.  v.j^LpÄ  Jw4x  7,  22). 
wundern    sich,   praet  sing.  3.  o^  jit  v«>cp\jCi  8,  10,  v-aj$\aj 

w-T  2Ui  (p.  n^S  s^.^.^^  8,  27), 
wünschen  Ju Jj  ,ji^<^  ihr  wünscht  7,  12. 
würdig  vjü'if  (p.  j\^\jM.  8,  8). 
wüst  313-  1,  2,  ar.  v^l^. 
Zahl    U-Ä  s.  unzählig;  ^7/^ar  B.  III,  99. 
(Zahn  dendän  B.  III,  51). 
Zähnklappen  ^,tJcJo  ^Lfjj   (p.  qIJüO  ^U3  8,  12)    vgl.  kurd. 

kircin,  goth.  Icrustsf 
(zehn  ^M  B.  II,  22,  4.  25,  7). 

Zeichen  l^^  wLÄo  (p.  oU^  ^jui^  1,  14). 

zeigen  UJ^ I.  b^  zeig  dich  8,  4. 

Zeit  0Ö3  8,  16;  vi^^  (p.  ^.^Uj  8,  29);  plur.  L^^  (p.  oläjl  1, 14). 

zerreissen,  praes.  plur.  3.  ^^,j^^  (p-  wXi.Jw^  7,  6). 

aertreten,   praes.  plur.  3.  ^yjS^  v5^Lj  (p.  vXuUi  vJUjÜ  7,  6). 

(Zeuge  sähid  B.  III,  137)  Zeugniss  ojJ>Ui  (p.  coL^  8,  4). 
(ziehen      ^^A^m  v:>v.4.,.^>;  U^m  HÜmä   zahniat  ve-ke»i  (wenn)  du 
Bd.  XXXV.  W 
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(ihr)   dir   die  Hübe   nehmen  willst  B.  n,  21,  5,  infia.  Jceüdan 

B.  III,  139). 
sittern  ^J  ij^^i  »]   mit  der  Krankheit  des  Zittems,   paralytiBch 

(p.  jui^j  ua-»j  8,  6);  larz  B.  HI,  69. 
zu      -_jl('iA_jj  !    znm    Leben    (p.      Jl('ji_jjj  7,  14),  L*_a  i_r--!V^ 

zu   euch   (p.  U-ü  j^  7,  15);  Q-ptf  j^  ,_y-'*=  -lalSiLt  ,^ji  »l 

kamen   zur  Begegnung  Jesu  heraus,  gingen  ihm  entgegen  (p. 

^^\Jt  :!  8,  34);  az  bt-rOi  x^met  zum  Dienst  B.  II,  22,  1 ;  der 

pU-i . . .  zn,  ins  Haus  B.  II,  23.  \;  i^  b£,  »ji.  i£,  ia  B.  I,  116. 

II,  21,  6,  letztres  etymol.  dunkel. 
(Zocker  Seker  B.  III,  137). 
zuerst  ij,  7,  5.  8,  21. 
(zufrieden  ^|    rözi  B.  II.  20.  2). 

(zuletzt  «2«-  B.  I,  117;  växir  und  zuletzt  B.  11,  22.  6). 
(Zunge  ^\^^  ievün,  ^.,UJ  Haan  B.  III,  83,  np.  ^^b^,  ar.  ^.,1— J). 
(zurückkehren,  fnt  sing.  1.  ihX^    j  mi  pe-gerde  B.  II,  19,  9). 
zusammen  **  »I  von  einander  (p.  ^  A  \,  18). 
zusehen  ^Ujj  ,JuXj  sieh  genau  zn  (p.  ^U-j  JUJu  7,  G), 
(Znstand,  Befinden  jl^s-)  B.  II.  19,  2). 

zwei  fcjjj  1,   16.  8,  28;   du   B.  II,  23,  2,     zweite   ^.^  1,  8. 
Marbni^,  Not.  1880. 


415 


Die  hebräische  Metrik. 

Von 

Dr.  Q.  Blekell. 

n. 

Seit  dem  Erscheinen  des  vorigen  Artikels  ist  mein  System 
der  hebräischen  Metrik  wieder  mehrfach  in  Zeitschriften  und  von 
Gelehrten  bestritten  worden,  deren  wissenschaftliche  Bedeutung 
eine  Vertheidigung  meinerseits  zu  erfordern  scheint.  Dennoch 
verzichte  ich  auf  eine  solche,  da  die  unter  der  Presse  befindliche 
Ausgabe  der  metrischen  Bestandtheile  des  A.  T.  alles  Nöthige 
bringen  wird  und  übrigens  schon  die  positiven  Aufstellungen  dieses 
zweiten  und  letzten  Artikels  den  aufmerksamen  Leser  überzeugen 
können,  dass  jene  Einwendungen  theils  auf  Missverständniss  be- 
ruhen, theils  nur  jetzt  von  mir  selbst  aui^egebene  schwache  Seiten 
meines  ersten  Versuches  treffen.  Im  Folgenden  sollen  also  nur 
die  metrischen  Regeln  der  hebräischen  Poesie  und  deren  Resultate 
in  möglichster  Kürze  zur  Kenntniss  der  Fachgenossen  gebracht 
werden. 

Die  hebräische  Metrik  beruht  auf  denselben  Grundlagen, 
wie  die  syrische  und  die  aus  dieser  entstandene  christlich-griechische ; 
nämlich  auf  Silbenzählung,  Nichtberücksichtigung  der  Quantität, 
regelmässigem  Wechsel  betonter  Silben  mit  unbetonten,  Identität 
des  metrischen  und  grammatischen  Accentes,  Zusammenfallen  der 
Verszeilen  (Stichen)  mit  den  Sinnesabschnitten  und  Vereinigung 
gleichartiger  oder  ungleichartiger  Stichen  zu  gleichmässig  wieder- 
kehrenden Strophen.  Die  üebereinstimmung  erstreckt  sich  sogar 
auf  solche  Einzelheiten,  wie  Angabe  der  Normalstrophe  in  der 
Üeberschrift,  Wiederholung  eines  vom  Chore  zu  singenden 
Refrains  am  Schlüsse  jeder  Strophe  (Exod.  15,  21)  und  alpha- 
betische  Anordnung  ^).      Gemeinschaftlich   ist   den   Hebräern   und 


1)  Auch  nichtalphabetische  Lieder  bestehen  oft  mit  unverkennbarer  Ab- 
sichtlichkeit aus  22  Stichen  oder  Parallelen  oder  Strophen ;  so  das  letate  Klage- 
lied und  viele  Psalmen. 

^1* 
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Syrern ')  gegenfib«r  den  viel  freier  zwischen  betonten  und  an- 
betonten Sylben  abwechselnden  byzantinischen  Meloden,  dus  jene 
nur  (accentuirende)  Jamben  oder  Trochaeen  anwenden.  Der  he- 
bi^ischen  Poesie  ganz  eigenthömlicb  ist  die  streng  dorchgefOfarte 
Verbindung  der  metrischen  Form  mit  dem  Gedankengange,  indem 
nicht  nur  die  Stichen  mit  den  Sinnesab schnitten,  die  Strophen  mit 
den  Bubepunkten  der  Darstellung  zusammenfallen,  sondern  auch 
immer  je  zwei,  in  einem  bestimmten  Falle  je  drei.  Stieben  enger 
znsam mengehören  und  inhaltlich  eine  Parallele  bilden. 

Silbenzablung.  Das  Pathach  furtivnm,  sowie  diejenigen 
halben  oder  ganzen  HUfsvocale,  welche  nnr  angenommen  sind,  nm 
einen  am  Schlüsse  einer  Silbe  stehenden  Guttural  sUbenanlaatend 
zu  machen ,  können  nie  als  metrische  Silben  mitgezfihlt  werden. 
Alle  anderen  Halbvocale  und  vollen  Hilfsvocale  können  gezShlt 
werden,  was  bei  ersteren  zwar  weit  hfta£ger.  als  selbst  in  den 
Ältesten  syrischen  Hymnen,  aber  doch  durchschnittlich  nur  in  einem 
Filnflel  der  F&lle  geschiebt.  Die  nicht  mitgezählten  HilfsTOcale 
wurden  wohl  in  der  Recitation  ganz  übergangen,  wie  ja  noch 
Origenes  l"!];  mit  xagv  transcribiert  Dagegen  wurden  die  ans 
ursprünglichen  kurzen  Vocalen  entstandenen  Halbvocale  jedenfalls 
ausgesprochen,  jedoch  so  flüchtig,  dass  man  nicht  in  Versuchung 
kam,  sie  als  metrische  Silben  mitzuzählen.  Hierdurch  blieb  auch 
die  hebi^scbe  Prosodie  vor  Eintönigkeit  und  Leblosigkeit  be- 
wahrt. 

In  folgenden  FSllen  kann  statt  der  von  der  jetzigen  Punctatjon 
vorgescbriebeuen  Steigerung  eines  ursprünglichen  kurzen  Vocals 
dessen  Verflüchtigung  eintreten:  1)  in  den  Pausalformen ,  denen 
stets  die  gewöhnlichen  substituirt  werden  können,  während  das 
umgekehrte  Verfahren  selbstrerst^dlicb  nur  am  Ende  eines  Sticbos 
zulässig  ist;  2)  in  den  vor  der  Tonsilbe  gesteigerten  Formen  der 
proclitjschen  Wörtchen  a,  b,  3,  t,  jedoch  nicht  vor  SufBien; 
3)    in    den  Vortonsilben    derjenigen  Imperfecta,    welche  nach  dem 


I)  Der  Vorswcsnt  dar  sjrfachan  Poeiio  ISisl  Mch  nur  mittelst  der  b« 
den  älteren  Dichtem  inweilen  ausiuihmavreiBe  sUbeiibildRndBii  Hulbvoole  fest- 
stellen, indem  rovi  diejenige  rhythmische  Bewegaiig  zu  wühlen  hat.  Iiei  welcher 
jene  Haibvocaio  anbetant  bluibari.      Durch  Anwendung  diesoi  Kriteriums  i»t  es 

die  vorieWte  81H.B  des  Verses  betont  wird,  mitliin  Verse  von  gleicher  Silben- 
ubl  (4,  G.  8,  10,  11)  trochäisch,  solche  van  ungleicher  (5,  T,  »i  JHmbiseh  sind. 
In  gemiichten  Schemsten  richtet  mu  uch  nach  dem  vorwiegenden  Bestuidtlieile. 
H>  dsss  1.  B,  du  beiden  Lltenituren  gemelnMhkfllicba  Schema  I.  4  |  7.  4  hier 
wie  dort  junbisch  ist.  Zur  Probe  diene  die  erste  Strophe  des  81.  Psdmes 
und  des  56.  Nlriblsltedes: 

Hu  ü'didot  misk'nnt^Uhm.  'Am  chirati  agona 

J*hv£  gb»6t'.  It  likh,  bili! 

Nikhi'a  v'gam  kU'ta  nilsl  B'lami  ma^A  d'tenn«  bakh, 

L'chsf'rul  Jahva.  Kn  äifar  iih. 
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zweiten  Stammconsanteii  a  haben,  z.  B.  ^r7fiji3t7p^  entweder  ßm- 
gaSku  oder  jim^ihu;  4)  in  der  einzigen  Stammsilbe  einiger  viel- 
gebrauchter Wörter,  am  häufigsten  in  den  Suffixformen  von  b? 
und  D''3b'),  vereinzelt  auch  in  denen  von  0^"  ^"^^  0^?2i;  5)  zu- 
weilen in  Vortonsilben  mit  ursprünglichem  a,  welchen  eine  andere 
Stammsilbe  mit  durch  ursprüngliche  Länge  oder  Schärfung  un- 
veränderlichem Vocale  vorhergeht  und  eine  Flexionssilbe  mit  ge- 
dehntem Vocale  folgt*);  z.  B.  Ps.  147,  4  lakkökh'blm;  Jud.  5,  16 
raqq'tö. 

Statt  der  unorganischen  Dehnung  i  kann  im  Hifil,  nach  Ana- 
logie der  andern  semitischen  Sprachen,  das  ursprüngliche  %  bleiben, 
welches  dann,  nach  Art  des  Pi'el,  in  offener  Yortonsilbe  verflüchtigt 
werden  muss;  eine  bekanntlich  selbst  von  den  Punctatoren  noch 
mitunter  zugelassene  Bildungsweise,  welche  überdiess  bei  der 
späten  Entstehung  der  Lesemütter  nicht  einmal  als  eine  wirkliche 
Textveränderung  betrachtet  werden  dar£ 

Die  proklitischen  Wörtchen  -i,  «n,  -TD  können  ihre  Schärfung 
verlieren  und  zu  v\  fn\  ä*  werden,  jedoch  nicht  vor  dem  Artikel 
oder  vor  Suffixen.  Das  Belativum  konunt  so  noch  in  der  masore- 
tischen  Punctation  vor.  Das  Vav  consecutivum  vor  dem  Imperfect 
ist  bekanntlich  nur  eine  im  Hebräischen  entstandene  Nebenform 
der  gewöhnlichen  Copula.  Die  Form  m!  statt  min  findet  sich 
auch  in  der  syrischen  Poesie;  vgl.  Carm.  Nisib.  2,  108;  6,  122. 
186.  187;  32,  14;  89,  123;  43,  43.58;  44,  107.111. 

Ein  wortanlautender  Vocal  kann,  wie  in  den  syrischen  Hymnen 
(vgl.  Carmina  Nisibena,  ed.  Bickell,  S.  84 — 35)  und  im  Vulgär- 
arabischen ') ,  unterdrückt  werden.  Eine  vorhergehende  proklitische 
Partikel  n,  b,  D,  l^)  wird  alsdann,  ganz  wie  in  der  syrischen 
Poesie,  so  ausgesprochen,  als  sei  der  unterdrückte  Vocal  gar  nicht 
vorhanden.  Selbstverständlich  kann  der  Anfangsvocal  nach  jenen 
proklitischen  Wörtchen  nur  dann  schwinden,  wenn  der  auf  ihn 
folgende  Consonant  einem  vollen  Vocale  unmittelbar  vorhergeht 
In  einsilbigen  Wöi-tem  (mit  Ausnahme  der  Wörtchen  TM,  bM,  bM, 
DM,  pm)  darf  der  Anfangsvocal  nicht  ausfallen. 

Die  Copula  konnte   vor  Labialen,   wie  in  den  anderen  semi- 


1)  Uebar  Analogien  in  der  masoretischen  Punctation  vgl.  Olshausen, 
Lehrbuch  der  hebr.  Sprache,  §  146a. 

2)  Diese  Erscheinung  stimmt  su  der  schon  im  Ursemitischen  bemerkbaren 
Neigung,  nach  einem  langen  Vocal  oder  Diphthong  ursprüngliches  a  zu  %  ab- 
zuschwächen,  was   dann   im  Hebräischen  in  der  Vortonsilbe  zu  SVa'    wird;  so 

steht  inyitt  =   sOU^  neben  te^b?    =   ii'^. 

3)  Die  auch  für  das  Hebräische  vorauszusetzende  Aussprache  solcher  Formen 
besehreibt  von  Maltzan  in  ZDM6.  1869,  S.  657. 

4)  Nach  den  übrigen  Procliticis  (*^»  v{)  *^)  *0)  ist  die  Verschluckung 
eines  wortanlautenden  Vocals  nicht  zulässig. ' 
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tischen  SpracheQ,   ihre   gewöhnliche  Gestalt  behalten,    ohne  in  ü 
überzugehen. 

Das  !  der  ersten  Person  kann  am  Ferfect  und  in  mehrsilbigen 
Suffixformen ,  wenn  der  zunächst  vorhergehende.  Vocal  kein  ö'va 
ist,  apocopirt  werden.  Von  dieser  Apocope  finden  sich  noch  im 
jetzigen  Texte  manche  Spuren  (z.  B.  Exod.  15,  2;  m.  B^n.  8,  48; 
18,20;  Is.  12,2;  Ez.  16,59;  Soph.  2,9;  Ps.  16,2.6;  59,5; 
118,14;  140,13;  Job  42,2),  welche  die  wirkliche  Weglassang 
des  Vocals  um  so  sicherer  beweisen,  als  die  ältesten  judaeischen 
und  moabitischen  Monumente  die  Bezeichnung  der  Endvocale  be- 
zeugen und  das  Jod  der  Suffixe  der  ersten  Person  sogar  im 
Phoenizischen  geschrieben  wird.  Andere  Endvocale  dürfen  nie 
abfallen. 

Vermehrung  der  Silbenzahl  des  masoretischen  Textes  tritt 
zuweilen  ein  durch  Beibehaltung  des  sonst  in  i  aufeulösenden  ^. 
Andere  vollständigere  Formen  erkennt  auch  der  jetzige  Text  noch 
häufig  an;  so  die  Imperfecta  und  Participien  des  Hifil  mit  bei- 
behaltenem h,  die  alten  Casusendungen  am  Status ,  constructas,  die 
Suffixe  ^'hu  statt  dif  und  akä  oder  ehü  statt  o  (keine  wirkliche 
Textveränderung,  da  das  zuletztgenannte  Suffix  in  der  älteren 
Orthographie  durch  He  bezeichnet  war).  Jedoch  werden  nb  und 
12  nie  in  dieser  Weise  aufgelöst. 

Die  Gottesnamen  mri"^  und  n*^  sind  für  die  Textkritik  als 
vertauschbar  zu  betrachten,  da  sie  in  den  älteren  Handschriften 
durch  eine  gemeinschaftliche  Abbreviatur,  wahrscheinlich  Jod,  ver- 
treten waren. 

Der  metrische  Accent  trifft  stets  eine  um  die  andere  Silbe. 
Da  die  letzte  Silbe  des  Stichos  in  der  Senkung  stehen  soll,  so 
haben  die  Stichen  mit  ungleicher  Silbenzahl  jambischen,  die  mit 
gleicher  trochaeischen  Bhythmus.  Die  einzige  Ausnahme  bildet 
der  viersilbige  Vers,  wenn  er  (in  den  Schematen  7.  4  |  7.  4  und 
7.  7.  7  I  7.  4)  mit  dem  siebensilbigen  verbunden  ist,  indem  er  als- 
dann ebenfalls  jambische  Bewegung  erhält. 

Auch  in  der  hebräischen  Poesie  fallen,  wie  in  der  syrischen 
und  christlich-griechischen,  die  grammatische  und  metrische  Accen- 
tuation  durchaus  zusammen.  Es  erklärt  sich  diese  Erscheinung, 
ebenso  wie  die  Nichtbeachtung  der  Quantität  und  die  Identität 
der  Verszeilen  mit  den  Sinnesabschnitten,  schon  aus  der  religiösen 
Bestimmung  der  hebräischen,  syrischen  und  byzantinischen  H3rmnen ; 
denn  der  liturgische  Gesang  ist  Gemeindegebet,  muss  also  für  alle 
leicht  singbar  sein,  sich  dem  Inhalte  als  dessen  dienende  und 
hervorhebende  Form  anpassen  und  die  naturgemässe,  verständliche 
Art  des  wirklichen,  wenn  gleich  gehobenen,  Sprechens  beibehalten. 
Das  masoretische  Accentuationssystem  halte  ich  im  ganzen  für 
richtig,  nehme  aber  an,  dass  die  einer  betonten  Endsilbe  zunächst 
vorhergehende  Silbe  mit  vollem  Vocale  jener  fast  gleichwerthig 
war,   die   metrische  Hebung   daher  jeder   von   beiden   zukommen 
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konnte;  wie  ja  das  Accentnaiionssystem  selbst  die  Oxytona  in 
vielen  FftUen  auch  als  Paroxytona  betont,  unbetonte  Endsilben 
dürfen  die  metrische  Hebung  nicht  erhalten;  Ausnahmen  von 
dieser  Begel  finden  sich  nur  in  solchen  Formen,  welche  auch  das 
masoretische  System  unter  gewissen  umständen  als  Oxytona 
gelten  Iftsst. 

Selbstverständlich  können  Hilfsvocale  nie  betont  werden, 
sonstige  Halbvocale  nur  dann,  wenn  in  demselben  Worte  noch 
eine  zweite  Tonsilbe  mit  vollem  Vocale  folgt  Genau  dieselbe 
Begel  hat  sich  mir,  nach  Auffindung  des  syrischen  Versaccentes, 
für  die  syrische  Poesie  ergeben. 

Stichen.  Die  am  häufigsten  vorkommenden  Verszeilen  sind 
die  jambischen  fänfsilbigen  und  siebensilbigen,  sowie  die  trochaei- 
schen  sechssilbigen,  achtsilbigen  und  zwölfsilbigen.  Nur  in  Ver- 
bindung mit  Stichen  anderer  Art  finden  sich  die  trochaeischen 
zehnsilbigen,  und  die  viersilbigen,  welche  nach  siebensilbigen  Versen 
jambisch,  sonst  auch  trochaeisch  sind.  Die  Stichen  sind  regel- 
mässig mit  den  Oedankenabschnitten  identisch.  Nur  selten  üitt 
bei  Parallelstichen  eine  etwas  engere  Verbindung  ein,  indem  ent- 
weder der  erste  Gedanke  noch  in  den  Anfang  des  zweiten  Parallel- 
gliedes hineinreicht  oder  der  zweite  Gedanke  schon  im  ersten 
Gliede  beginnt;  letzteres  zuweilen  in  solchen  Distichen,  welche 
aus  einem  längeren  und  einem  kürzeren  Verse  bestehen.  Niemals 
dürfen  aber  ein  Status  constructus  und  der  von  ihm  abhängige 
Genitiv,  oder  andere  ähnlich  eng  zusammengehörige  Worte,  zwei 
verschiedenen  Stichen  zugetheilt  werden. 

Parallelismus.  In  der  hebiäischen  Poesie  darf  nie  ein 
Stichos  fär  sich  allein  stehen,  sondern  der  Wellenschlag  der 
Empfindung  muss  sich  in  der  steten  Gegenüberstellung  von  Parallel- 
stichen zugleich  ausschwingen  und  beruhigen.  Als  älteste  und 
auch  später  noch  häufigste  Art  des  Parallelismus  ist  für  das  Lied 
die  synonyme,  für  den  Spruch  die  antithetische  zu  betrachten; 
daneben  stellte  sich  bald  noch  die  den  Gedanken  weiter  entwickelnde 
synthetische  und  die  nur  äusserlich  parallelisirende  rhythmische 
ein.  Ist  die  Stichenzahl  der  Strophe  eine  gleiche,  so  enthält  diese 
nur  distichische  Parallelen;  ist  sie  ungleich  (3,  5,  7,  9),  so  wird 
eine  tristichische  Parallele  nothwendig,  welche  aber  nicht  nur  in 
jeder  Strophe  desselben  Liedes,  sondern  auch  in  jedem  Liede  des- 
selben Schemas  an  derselben  Stelle  wiederkehren  muss.  Parallelen 
von  mehr  als  drei  Stichen  giebt  es  nicht;  jedoch  können  zwei 
Parallelen  dadurch  in  ein  engeres  Verhältniss  zu  einander  treten, 
dass  die  zweite  einen  in  der  ersten  noch  nicht  ausgeführten  Neben- 
gedanken nachträgt,  wie  Ps.  18,  16,  oder  daas  beide  Parallelen 
wieder  nach  der  Form  a  +  b  =  a  Hh  /?  unter  sich  einen  Paralle- 
lismus bilden,  wie  Ps.  40, 17 ;  letzteres  nicht  selten  in  denSchematen 
7.  4  I  7.  4  und  7.  5  |  7.  5.  Die  Parallelstichen  müssen  inuner 
enger  mit  einander,  als  mit  den  benachbarten  Stichen  einer  anderen 
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Parsllelä  verbunden  sein.  Jede  wirkliche  Verletzung  der  ange- 
gebenen Gesetze  beweist  Textcorruption,  in  welchem  Falle  es  das 
strenggefosste  und  mit  dem  Metrum  in  Verbindung  gebracht« 
Gesetz  des  Parallelismos  meist«iiB  gestattet,  die  Anzahl  der  mög- 
lichen Emendationen  auf  wenige  oder  auch  anf  eme  einzige  zii 
reduciren ,  deren  Richtigkeit  dann  häufig  durch  die  Septnaginta 
bestUigt  wird. 

Diese  Auifassung  vereinigt  das  Richtige  an  der  KOster-Hup- 
feld'schen  Verstheorie  mit  der  Delitzsch-Merx'scben  Stichentheorie. 
Die  Stichen  bilden  die  einheitliche  Gnindlage  des  rhythmischen 
GebKudes,  müssen  sich  aber  nothwendig  in  parallelen  Distichen 
oder,  in  einem  bestammten  Falle,  Tristichen  verbioden,  welche  fteü- 
lieb  nicht  ohne  weiteres  mit  den  so  oft  willkürlich  abgegrenzten 
maaoretischen  Versen  identiücirt  werden  dürfen. 

Gruppen.  In  distichischen  und  tristichischen  Liedern  bildet 
die  ganze  Strophe  nur  eine  einzige  Parallele.  Tetrastichische  and 
pentastichische  Strophen  haben  zwei,  hesastichische  und  hepta- 
stichische  drei  Parallelen  n.  s.  w.  Heptastichische  und  noch  längere 
Strophen  zerfallen  ausserdem  noch  in  grössere  Abtbeilungen  (Grup- 
pen) .  welche  ebenfalls  in  jeder  Strophe  desselben  Liedes  und  in 
allen  Liedern  desselben  strophischen  Schemas  an  der  gleichen 
St«lle  wiederkehren  müssen.  Die  zehnzeiligen  Strophen  der  Psalmen 
104  und  132,  sowie  die  vierzehnz  eil  igen  des  Hymnus  bei  Istüas 
9,  7 — 10,  4,  haben  drei  Gruppen;   sonst  kommen  nur  zwei  vor. 

Strophen.  Alle  hebrüischen  Dichtungen  sind  strophisch, 
da  wir  diesen  Namen  auch  den  einfachen  Distichen  oder  Trisüchen 
zu  gehen  berechtigt  sind.  Das  folgende  Verzeicbniss  reibt  alle 
metrischen  Bestandtheile  des  A,  T.,  mit  Ausnahme  der  Doubletten 
und  einer  Anzahl  prophetischer  Stelion,  welche  nur  vorübergebend 
und  wie  unwillkürlich  metrische  Form  annehmen,  unter  ihre 
Strophen  Schemata  ein ,  indem  die  Parallelen  durch  einen ,  die 
Gruppen  durch  zwei  Striche  bezeichnet  sind  •). 

5.  5  1  5.  5:  Ps.  4;  11—13;  27,  7— 14;  32;  Is.  27.  2—5. 

5.  5  I  5.5  B  5.  5.  5;  Ps.  30. 

5.  5  1  5.  5  II  5.  5  I  5.  5:  Ps.  17. 

6.  6i  Deut.  33;  Ps.  116;  118. 
6.6.6:  Cant.  3,  1—4;  8,  11—14. 

6.  6  I  6.  6:  LSam.  2.  1—10;  Ps.  82;  Cant.  4,  1—11;  5,  8  — 
6.2;  6,  4—9;  6,  11  —  7.  1:  7,  11  — 8.  2;  8,  8—10. 

6.6  I  6.6.  6:  Gant.  1,2—8. 

6.  6  I  6.  6  I  6.  6:  Ps.  113;  Cant,  1,9  —  2,6;  2,  8—16;  3,  7 
—11;  5,2—7;  7,2—10;  8,6—7. 

1)  D>«  Pi.  ^  ßin&ilbig  ist  und  die  PhIdioii  10  und  143  dem  Schema 
7.  5  I  7.  5  folgni,  hmt  mir  mein  verehrter  Freund  Clemons  Kiinnacke  id 
Stu^ard  mltgsth^lt,  welcher  augiordem  das  Metrum  vieler  Püaliiipu  in  ITcber- 
mit  mir,  aber  aolbstftiidig  nud  lum  Tbeile  früher,  gofundon  hat 
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6.  6  I  6.  6.  6  1  6.  6:  Ps.  2. 

7.  7:  Genes.  4,  23—24;  49,  3—27;  Nmner.  21, 17—18;  23,  7 
—  10.  18—24;  24,  3—9.  15-  24;  Deuteron.  32;  Jos.  10,  13—14 
I.  Sam.  18,  7;  Ps.  33;  111;  112;  115;  135;  146;  Prov.  1—31 
lob  3,  3—42,  6;  Is.  40,  12—26;  42,  1—7.  10—13;  44,  9—17 
45,  1—8;  46,  3—13;  49,  1  —  13;  51,  1—8;  52,  12—53,  12;  61 
1—4;  61,  8—62,  2;  63,  1—6;  Am.  1,  2—2,  8;  6,  1—7;  8,  4—10 
Mich.  6,  6—16;  Hab.  1,  5—17;  Zach.  9,  1—11,  3. 

7.  7.  7:  Ps:  24,  7—10;  77,  17—20;  93;  138;  lob  24,  5—8. 
10—24;  30,  3—7  (zwischen  24,  8  und  10b  einzuschalten). 

7.  7  I  7.  7:  IL  Sam.  23,  1—7;  Ps.  3;  24,  1—6;  25;  26;  29 
34;  37;  47;  49;  50;  54;  72;  81,  6c-17;  83;  85;  88;  91 ;  94 
97;  100;  103;  105—107;  109;  114;  139;  144,  12—15;  150 
Is.  14,  29-32;  25,  1-5;  34—35;  41,14—20;  44,1—6;  58 
1—12;  60,  1—11;  65,  1—5;  ^^,  1—4;  Jer.  17,5—14;  Thr.  5 
Mich.  4,  1  —  4;  Nah.  1,  2—10. 

7.  7.  7  I  7.  7 :  Ps.  67. 

7.  7  I  7.  7  I  7.  7:  Ps.  7,  2— 6. 13— 18;  36,  6— 13;  55,  2 -20b; 
61;  71;  76;  77,2—16.21;  78;  81,  2— 6b;  92;  95;  102;  147— 
149;  Is.  11,  1—8;  Hab.  3;  Num.  21,  27—30. 

7.  7.  7  II  7.  7  I  7.  7:  Ps.  31. 


7.  7 
7.  7 


7.  7:  Ps.  18;  2^2;  64;  89. 

7.  7  II  7.  7:  Ps.  104;  132. 


7.  7     7.  7 

7.  7     7.  7 

8.8:  Ps.  117. 

8.  8.  8:  Ps.  79;  96. 

8.  8  I  8.  8:  Ps.  9—10;  15;  20;  21;  38;  63;  74;  90; 
141;  145. 

8.  8     8.  8.  8 :  Ps.  68. 

8.  8     8.  8  I  8.  8:  Ps.  6 ;  19,  2—7 ;  41 ;  51 ;  140. 

8.  8     8.  8  i  8.  8.  8:  Ps.  16. 

8.8     8.  8  II  8.  8  I  8.8:  Ps.  44-46;  60;  ^^',  69;  80. 

12.  12:  Is.  37,  22—29;  Ez.  19,  2—9;  Am.  5,  2;  Jon.  2. 

12.  12.  12:  Ps.  136;  Thr.  1  —  3;  Ez.  19,  10—14. 

12.  12  I  12.  12:  Jer.  12,7—13;  18,13-17;  50,23-29; 
Thr.  4. 

12.  12     12.  12.  12  II  12.  12:  Is.  14,  4—21;  26,  1—10. 

12.  12     12.  12  II  12.  12  I  12.  12:  Ps.  119. 

7.  5  I  7.  5:  Ps.  7,7—12;  28;  35;  39;  40;  48;  55,  20c— 24; 
65;  73;  98;  110;  120—131;  133;  134;  137;  142;  143;  Is.  5, 
1—2;  23,  16;  41,  11—13;  42,  14—17;  52,  7—11. 

7.  4  I  7.  4:  Ps.  14;  19,  8—15;  23;  27,  1—6;  84;  101;  102, 
24—28;  Abd.  12—14. 

8.  6     8.  6  I  8.  6  II  8.  8.  6:  Ps.  57—59;  62;  75. 
8.6     8.8.  10:  Ps.  52;  56. 

8.  6     8.  6  I  8.  10:  Exod.  15,  1—18;  Judic.  5;  Is.  12;  Ps.  86. 

10.  8.  10:  n.  Sam.  1,  19—27. 

8.  6  I  8.  6  I  8.  6  II  8.  8  I  10.  8  .  8.  6  II  6.  6:  Is.  9,  7—10,  4. 
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12.  12  I  10.4:  Is.  16,9—10. 

6.  4.  4  i  6.  10:  Is.  25,9—12. 

10.  8  1  6.  6  p  8.  6  i  8.- 10:  Is.  38.  10—20. 
12.  8.8  I  8.6:  Ps.  1. 
8.  4  1  10.  6  I  8.8:  Ps.  5. 
12.  10  I  8.  6:  Ps.  8. 

7.  7.  7  I  7.  4:  Ps.  36,  2-5:  87. 

8.  8  I  10.  12  B  12.  8.  6:  Ps.  42-43. 
8.  8.6  I  8.12:  Ps.  99. 

8.  8  I  8.  6.  6  fl  8.  6  I  6.  6 :  Ps.  144,  1—11. 

4.4.8:  Cant,  2.  7. 

4.4.6:  Cant  4,  12—5,  1. 

8.6  [  8.6:  Cant  3.6;  6.  10:  8.5. 

Schliesslich  seien  noch  folgende,  tneistons  durch  meine  jetzige 
strengere  Aoffassniig  des  Parallelismas  geforderten,  Verbessemngen 
zu  den  in  ZDMG.  XXXIII,  703 ;  XXXTV,  559  abgedruckten  Liedern 
nachgetragen.  Fs.  48,  7a:  Re'oda  ächauitm  ^un;  Oa:  K'äom''^nu; 
nach  Elohim  in  v.  15  ist  ein  Ponct  zn  setzen  und  der  Stichos 
nach  dem  Sprachgebrauch e  zn  fibersetzen:  dass  hier  (in  Jerusalem) 
Gott  ist  Is.  9.10b:  T6t  ojTjöhu  bö  jesäkhsekh;  17a:  bo'öra; 
10,  3c:  vä'le.  Nah.  1  ist  die  letzte  Strophe  zn  übersetzen:  Was 
sinnet  ihr  ans  gegen  Jhvh  ?  Denn  wie  Dornen  sind  sie  (zum  An- 
griffe oder  zur  Vertheidignng  gegen  Jhvh)  Terschlungen!  Aber, 
wenn  sie  auch  so  nass  wie  ihr  Wein  waren,  sollen  sie  doch  gleich 
dürren  Stoppeln  vollends  verbrannt  werden!  (Gegen  Feuer  hilft 
ja  Verschlnngenheit  nichts,  wohl  aber  Nisse).  Ps.  9,  14b — 15a: 
Urömemi  miS^"re  ra^vet;  L'mä'n  'sapp'rä  kol  t'hiUatäkha;  10,18: 
'Üra  USpot  jatom  vadakh!     Bai  jehosef  'öd  la'rö^  'nos! 
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Phönicische  Miscellen. 

Von 

Dr.  P.  MirSder. 

(Hierzu  5  Tafeln.) 

4.     Fünf  Inschriften    aus   Kition. 

Durch  die  Güte  der  Herren  D.  Pierides  und  M.  Ohnefalsch- 
Richter  zu  Lamaka  bin  ich  in  Stand  gesetzt,  den  von  mir  im 
vorigen  Jahre  veröffentlichten  phönicischen  Inschriften  (ZDMG. 
Bd.  XXXIV  S.  675  ff.)  fünf  weitere  aus  Kition  stammende  hinzu- 
zufügen. Sie  befinden  sich  sämmtlich  im  Besitz  des  Herrn  Pierides, 
welcher  mir  mit  dankenswerther  Bereitwilligkeit  Photographien  und 
Abdrücke  derselben  zur  Verfügung  gestellt  hat  Ich  bezeichne 
diese  fünf  neuen  Inschriften  mit  Oitienais  51.  52.  53.  54  und  55, 
im  Anschluss  an  meine  Aufzählung  der  bis  zum  Jahre  1869  be- 
kannten 39  phönicischen  Texte  aus  Kition  (Phönic.  Sprache,  Halle 
1869,  S.  48 — 50)  und  an  die  weiteren  seitdem  entdeckten  und 
publicirten  Inschriften  und  Inschrifbenfragmente,  welche  ich  unter 
11    Nummern  subsumire   und   mit    Gkiensis  40 — 50   bezeichne*). 


1)  Ich  gebe  hier  eine  Au&ählung  dieser  seit  dem  Jahre  1869  pablicirten 
und  mit  Ausnahme  von   CU.  46  nur  fragmentarisch  erhaltenen  Inschriften. 

CHt,  40.  Bruchstück  von  51  Buchstaben  in  6  Zeilen,  von  mir  veröffent- 
licht in  den  Monatsberichten  der  Berliner  Akademie  der  Wissensch.,  Philosoph.- 
Histor.  Classe,  Mai  1872  S.  334  f.  Taf.  I  no.  1.  —  Cit,  41.  Fragment  von  15 
Buchstaben,  ebenda  S.  336—337.  Taf .  I  no.  2.  —  Cü  42.  Fragment  von 
20  Buchstaben,  ebenda  S.  337.  Taf.  I  no.  3.  —  Cü,  43.  Fragment  von  11  Buch- 
staben, ebenda  S.  337.  Taf  11  no.  5.  —  CU.  44a — r:  unter  dieser  Bezeichnung 
fasse  ich  die  fibrigen  a.  a.  O.  auf  Taf.I.  II  u.  m  (no.  4.  6—21)  veröfientlichten 
17   kleineren   Bruchstücke  von  Au&chriften   marmorner  Gefässe   zusammen.   — 

Cü.  45.     Kleines  Fragment  mit  der  Inschrift  ^n^^73C  ^3,  entdeckt  von  Herrn 

Pierides  und  veröffentlicht  von  Hr.  de  Vogü^  in  seiner  Abhandlung  „six  in- 
scriptions  ph^niciennes  d'Idalion"  (Joum.  Asiat.,  f^vr.-mars  1875  p.  827).  — 
Cü.  46.  Die  Inschrift  des  Sardal,  veröffientUcht  von  mir  in  der  ZDMO.  Bd. 
XXXIV.  1880,  Tafel   zu  S.  675,   no.  1.   —   Cü.  47.  48.  49.     Drei    Fragmente 
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Citiensis  51  (Tafel  I). 

Die  leider  nicht  vollstAndig  erhaltene  Inschrift  wurde  vor 
einigen  Wochen  in  der  Nahe  von  Lamaka,  in  geringer  Entfeninag 
von  der  Panagia  PhaDeromene  genannten  altphÖniciHchen  Grabanlage 
(beschrieben  von  L.  Rosa,  Inselreisen,  und  von  TJnger  und  Kotschy, 
die  Insel  Cypem  S.  527)  gefiuiden  und  ist  jetzt  Eigentham  des 
Herrn  Pierides.  Die  Inschrift  ist  links  ab^brochen;  in  seiner 
heutigen  Gestalt  misst  der  Stein  15  Centimeter  in  der  Breite  and 
je  5'/,  in  der  Höhe  and  Dicke.  Die  Abbildung  auf  Taf.  I  giebt 
den  Stein  nnd  die  Inschrift  in  Originalgiösse  wieder.  Obgleich 
die  Oberfläche  des  Steines  etwas  verwittert  ist  and  einzelne  Schärfe 
verschiedene  Bachstaben  nicht  mehr  deatlicb  hervortreten  lassen, 
so  kann  die  Inschrift  doch  mit  Sicherheit  entziffert  werden.  Sie 
lautet,  indem  ich  meine  Er^nzungen  des  verloren  gegangenen 
Theiles  derselben  in  eckige  Klammem  einschliesse : 
[BS«  yist  TD  ^bo  ir^HD  •ibnb]"H  n:iDa  iDoonai  ni-ib /M  on-'a 

[13 p  n»3mD«  p  obia3]D-"  p  »na  p  losiai  «so-* 

['s-ian  •'bp  yn]o3  mo«  nnsb  -rarh  «na 

Debersetzung:  ,Am  20.  Tage  des  Monats  Sebahschemesch  im 
Jahre  . . .  [der  Regierung  Pumijatbons  KSnigs  von  Kition  und  Idalion] 
setzte  (dies)  Abdosir  Sohn  des  Bodo ,  Sohnes  des  Ikunsohilleni 
[Sohnes  des  Eschmunsdon,  Sohnes  des  N.  N.,  Sohnes  des]  Bodo 
seiner  Herrin,  der  Uatter  Ascbera,  weil  sie  erhärte  [sein  Gebet, 
ihn  segnete]'. 

TOD  tS,   le   und  T  BnchiUben,  ebend«  no.  4.  5.  6  (S.  680.  6B1).   —    CU.  50. 
Fragment  von   14  Bnchitabeii,  ■.  >.  O.  Tafel,  no.  10  snd  Nubtrax  8.  761, 

VoD  disseu  Inicfariften  befinden  uch  die  Bruclutücke  CÜ.  10 — 14  [&Dhet 
im  Besitze  des  Heim  dl  Cesnola  in  lAmakH,  wo  icli  sie  im  Jahre  1870  copirte.) 
jetit  vermulblicb  im  HetropoUtaii  Haseum  of  art  in  New  York.  Die  vuu  mir 
in  den  erwShntea  Honstaber.  der  Berl.  Akad.  auf  Taf.  III  unter  no.  9S  ab- 
gebildete Ampliora  mit  einer  an*  drei  Buchstaben  bestebenden  phönic.  Auf- 
schrift babe  ich  von  obiger  Aufzildung  ausgeschloiaen .  da  ich  nicht  weiss,  ob 
dieselbe  ans  Kltion  stammt.  Was  endlieh  die  von  Cesnola  in  »einem  Werke 
Cyprus,  it«  incient  eitles,  tomhs  and  tomples,  London  1STT,  auflaf.  9— 12  des 
Anhangs  und  In  der  dentscbon  Bearbeitung  dieses  Buches  iCyporn,  seine  allen 
Stftdt«,  Oriber  nnd  Tompel,  Obers,  v.  Ludwig  8tem.  Jena.  Costenoble  IST!» 
auf  Tat  CV  bU  CVm  veröffentlichten  30  Inschriftfragroente  (sSmmUicb  aus 
Kition  mit  Ausnahme  von  no.  8.  9  und  24),  anbfltriflt.  so  sind  dieselben  der 
Mehrzahl  nach  mit  den  von  mir  Im  Jahre  1872  veröffentlichten  Inschriftpn 
(CVt.  40—44)  Identisch,  indem  no.  1  bei  Cesnola  —  no.  S  bei  Srhrüder 
(Vit.  48),  C.  S  —  S.  1  <Ctt.  40),  C.  3  —  8.  4  (Ot.  41o,),  C.  4  =  98  (CO. 
41),  C.  5  =  8.  18  (Oft.  4*A.),  C  S  =  S.  10,  C.  12  —  S,  6 ,  C.  14  —  8.  7, 
C.  \b  —  8.  8(?),  C.  16  ~~  8.  17,  C.  IT  »  8.  18.  C.  18  ->  8.  16,  C.  19  =  S.  11. 
C,  ao  =  8.  13,  C.  81  =  S.  16,  C.  88  —  8.  19,  C.  83  •=  S.  14.  C.  88  —  S.  1! 
ist.  Einige  andere  Fragmente,  die  Cesnola  noch  giebt.  finden  sich  nicht  nnter 
den  von  mir  a.  a.  O.  veröffentllcbten ;  Ich  habe  sie  in  meiner  obigen  AuriHblnng 
nnberücksicbUgt  gelassen,  da  Cesnola's  Copleen  augenscheinlich  keinen  Anspruch 
auf  Genauigkeit  und  Zuverllsslgkelt  nwchen  können  und  daher  für  wisian- 
■chatUlcha  Zwecke  kaum  lu  verwerthen  sind.  Hoffentlich  eclialten  wir  aas 
Amerika  bald  gute  AbbUdungan. 
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Die  Inschrift  ist  in  zweifacher  Hinsicht  interessant:  erstens 
weil  wir  durch  sie  einen  neuen  phönicischen  Monatsnamen  kennen 
lernen,  und  zweitens  weil  sie  einer  hisher  inschriftlich  noch  nicht 
nachgewiesenen  Gottheit  des  phönicischen  Pantheons,  der  Allmutter 
Aschera  n*iU9K  n»M  gewidmet  ist  Die  Aschera  wurde  neben 
der  Astarte  bekanntlich  in  ganz  Kanaan,  namentlich  aber  in  Tyrus 
und  Bjblus,  mit  einem  unzüchtigen  Gultus  verehrt  Von  ihrem 
Beinamen  Baalat  (nb73)  ,|die  Herrin*,  oder  ,,Gemahlin  des  Baal*^ 
wurde  sie  von  den  Griechen  Baakrig^  ßijX&igj  BXarra  genannt 
und  bald  mit  der  Aprodite  Urania,  bald  mit  der  Göttermutter 
Bhea  und  der  Dione  identificirt  Im  Alten  Testamente  wird  die 
Aschera  in  der  Begel  in  Verbindung  mit  Baal  genannt^).  Es  ist 
dieselbe  Göttin,  welcher  Jehawmelek,  König  von  Byblus,  in  der 
Reliefdarstellung  der  berühmten  phönicischen  Stele  dieses  Königs 
ein  Opfer  darbringt  und  welche  in  der  dazugehörigen  Inschrift 
bna  nbyan  ra^n  ,die  Herrin,  die  Baalat  von  Byblus*  genannt 
wird^.  Im  ganzen  Alterthum  war  sie  unter  dem  Namen  der 
„syrischen  Göttinf  (dea  Syria,  Diasuria,  Diasura)  bekannt  und  ihr 
Cult  weitverbreitet*).  Sie  führt  in  unserer  Inschrift  den  characte- 
ristischen  Beinamen  htsk  „Mutter*,  welcher  übrigens  in  der  Schrei- 
bung M73N  auch  in  einer  karthagischen  Inschrift  {Carth.  215)  an- 
getroffen wird  *).  Euting  (Puniache  Steine  S.  21)  vergleicht  damit 
das  punische  Wort  a  m  m  a  „Mutter*  bei  Plaut  Poen.  3,  3,  22  und 
verweist  auf  die  Erklärung  im  Eiymol.  m^L  'Afifid'  i}  XQOffog 
xai  tj  fAi^TfjQ  xaru  vnoxoQiauo^  xai  ^  ria  kiytrcu  xai  ocfifiag 
xal  dfifid  (vgl  auch  Hesych.  s.  v.  ufifidg).  Auch  die  assyrische 
Baaltis,  die  Bilith  (bei  Herodot  Mylitta)  wird  in  den  assyrisch- 
babylonischen Keilinschriften  „Mutter  der  Götter*  genannt*). 


1)  z.  B.  2.  Kön.  23,  4    ü^'üi^'n  N3S   bbbl  Sl^tiKbl   brsb.      Judd.  3,  7 

ni'nttJKn-nÄi  D-'byarrn«  ^nnr«i .    Vgi.  2.  Kön.  i7,  le.  21,  3.  2.  Chron. 

••-JT  Vj  '12-  V  T O  '  ' 

33,  3.  Judd.  6,  25. 

2)  s.  de  Vogü^,  St^le  de  Yehawmelek,  roi  de  Gebal.     Paris  1875. 

3)  Appulejos  nennt  sie  die  omnipotens  et  omniparens  dea  Syria.  Mit  der 
römischen  Herrschaft  wurde  ihr  Cultus  nach  den  entferntesten  Ländern  ver- 
pflanzt ;  sogar  in  Pannonien  lässt  er  sich  durch  folgende  jetzt  in  Pesth  befindliche 
Inschrift  aus  dem  2.  Jahrhundert  n.Chr.  nachweisen  (C.  I.  Lat.  vol.  III.  Add.): 

BALTI  DIA£ 

DIVINAE  ET 

DIASVRIAE 

TEMPLVM  F(ecit)  T(itus)  FL(avius) 

4)  etc.  mnnn  rhy^h  nmbl  «»«b  naib  (Euting,  Punische  Steine, 
Taf.  XXU). 

5)  Appulejus  (Hetamorph.  lib.  8)  schildert  das  Treiben  der  Bettelpriester 
der  syrischen  Göttin,  der  sogenannten  Metragyrten,  mit  den  Worten:  qui  per 
plateas  et  oppida,  cymbalis  et  crotalis  personantes  Deamque  Syriam  circum- 
ferentes,  mendicare  compelluut  Daum  Matrem 
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Der  Monat  niTiDnaT  hat  seinen  Namen  waJiTGCbeiiilich  von 
den  Opfern,  die  wElhrend  deseelben  dem  Sonnengott«  CQO'  (bei 
den  Assyrem  Somas,  der  wohl  identisch  mit  ^isn  ^73  dem  Baal 
Solaris  ist)  dargebracht  worden.  Auf  den  Colins  dieser  Gottheit 
weisen  auch  die  phOn.  nn.  pr.  ionisi37  (Verehrer  des  Schemesch) 
in  zwei  Atheniensischen  Inschriften  Ath.  1  nnd  2  (MXtödtiifoe  m 
der  griechischen  Beischrift),  isonriM  C^.  35,  6  nnd  oans'na  Oü. 
3,  3  (s.  Blau,  ZDMG.  V,  348)  hin;  desgleichen  die  od.  pr.  Thb^ 
und  ^if^  des  Alten  Testamentes'). 

Autor  unserer  Inschrift  ist  ein  gewisser  Abdosir,  Sohn  Bodos. 
Der  Name  IwiaT  .Verehrer  des  Osiris"  begegnet  uns  auch  sonst 
in  kitischen  und  anderen  Inschriften  (Oä.  2,  1.  23,  2 — 3.  Umm.  3. 
Met.  1,).  Vom  Namen  des  Grossvaters  sind  nur  noch  die  beiden 
ersten  Buchstaben  s**  erhalten;  offenbar  sind  dieselben  zu  cVls;3'< 
Ikonscbillem  oder  Jakonschillem  (vgl.  über  diesen  Namen  Levy, 
Phon.  Stud.  in  S,  10)  zu  ergänzen,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass  Abdosir,  der  Autor  unserer  Inschrift,  der  Sohn  jenes  Bodo 
war,  welcher  im  Jahre  21  der  Begienmg  Pumijathons  dem  Gott« 
Rescheph-Cbes,  laut  der  Inschrift  Citiene.  36,  einen  Altar  weihte. 
Denn  letzterer  wird  in  dieser  Inschrift  ausdrücklich  .Sohn  Iknn- 
schillems  Sohnes  des  üschmuuadon'  genannt.  Ist  meine  Ver- 
mut^ung  richtig,  so  folgten  in  unserer  Inschrift  auf  den  Namen 
DbiD:r-'  die  Worte  pKino«  p.  unentschieden  bleibt  dagegen,  ob 
der  zu  Anfang  der  3.  Zeile  genannte  Bodo  der  Vater  oder  der 
Grossvater  Esctununadons  war,  mit  anderen  Worten  ob  Abdosir 
seinen  Stammbaum  bis  in  das  4.  oder  bis  in  das  5.  Glied  hinauf- 
führte. Ich  neige  zu  letzterer  Ansicht.  Da  nämlich  der  fehlende 
Theil  der  1.  Zeile  höchst  wahrscheinlich  nach  Analogie  der  In- 
schriften Ott,  1.  Cü.  35  und  36,  welche  in  Inhalt  und  Form  mit 
unserem  Texte  grosse  Aehnlichkeit  zeigen ,  folgendermassen  zu 
ergänzen  ist : 

so  folgt  daraus,  dass  auch  in  der  2.  Zeile  eine  ziemlich  lange 
Reihe  von  Buchstaben,  ungefähr  20  bis  22,  fehlen.  Es  musste 
mithin  auf  pNsnOM  noch  ein  fünfter  Name  folgen,  dessen  Träger 
der  Vater  des  zu  Anfang  von  Zeile  3  f^enannten  Bodo  war.  Dass 
Abdosir  seine  Genealogie  so  weit  hinaufflihrt,  hat  nichts  Auf- 
fallendes ;  in  Gäienaia  53  werden  wir  eine  Inschrift  kennen  lernen, 
wo  dem  Namen  eines  gewissen  Kalbo  gleichfalls  die  Namen  seiner 
fünf  Vorväter  folgen.  —  Die  Inschrift  ist  wahrscheinlich  nach  der 
Regierung  des  Ednigs  Pumljathon  (griech.  HvfiaTOi)  von  Kition 
und    Idalion   datirt,    welcher    seinem  Vater  Melekjatbon    im  Jahre 
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375  V.  Chr.  folgte  und,  wenn  die  erste  Inschrift  von  Kition  'von 
de  Vogü^  richtig  gelesen  ist,  mindestens  37  Jahre  regierte.  Doch 
wäre  es  auch  denkbar,  dass  unsere  Inschrift  nach  der  Regierungs- 
zeit des  Nachfolgers  Pumijathons,  dessen  Name  inschriftlich  nicht 
bekannt  ist,  datirt  ist.  Das  Zahlzeichen  hinter  dem  Worte  n:iD 
zu  Ende  der  1.  Zeile  ist  nämlich  etwas  undeutlich.  Nach  der 
mir  vorliegenden  Photographie  sind  die  beiden  senkrechten  Striche 
durch  einen  Querstrich  verbunden,  so  dass  wir  das  Zeichen  H 
ehalten,  welches  bekanntlich  20  bedeutet.  Vielleicht  folgten  auf 
dieses  Zeichen  noch  das  Zeichen  für  zehn  und  Striche  fiir  Ein- 
heiten. Auffallend  wäre  es  freilich,  dass  in  derselben  Inschrift 
das  Zeichen  für  20  in  zwei  verschiedenen  Formen,  nämlich  als 
/ff  und  als  H  erschiene ;  und  es  liegt  daher  die  Yermuthung  nahe, 
dass  der  Querstrich  nur  ein  zufWiger  Schmitz  im  Steine  ist  und 
dass  hinter  n:i9  nur  Einer  folgten.  Bei  letzterer  Annahme  würde 
die  Inschrift  wahrscheinlich  nach  der  Regierung  des  Nachfolgers 
Pumijathons  datirt  gewesen  sein. 

In  sprachlicher  Hinsicht  bemerke  ich,  dass  die  Wortform  nt^m 
mit  n  am  Schluss  in  einer  phönicischen  Inschrift  sehr  auffallend 
ist;  man  erwartet  n73.^  oder  wenigstens  Nuet;  wir  hätten  hier  das 
erste  Beispiel  der  Schreibung  T\  —  für  die  Femininalendung  Sing. 
—  L  Immerhin  bleibt  die  Yermuthung  nicht  ausgeschlossen,  dass 
der  Buchstabe  n  als  Artikel  mit  dem  folgenden  Gottesnamen  zu 
verbinden  und  also  m««n  2»b  zu  lesen  sei.  —  In  dem  Worte 
^nn^  Rabbati  ist  das  Jod  SufQx  der  ersten  Person,  wurde  aber 
als  solches  ebensowenig  mehr  gefühlt,  ¥rie  das  Possessiv-Pronomen 
im  ital.  Madonna. 

Citiensis  52  (Tafel  II). 

Diese  Inschrift,  auf  einer  Grabstele  von  weissem  Marmor, 
wurde,  ebenso  ¥rie  die  noch  zu  beschreibenden  Inschriften  Cü.  53. 
54  und  55,  schon  vor  ungefähr  sieben  Jahren  in  Lamaka  entdeckt 
und  damals  von  Herrn  Pierides  erworben.  Die  Höhe  der  Stele 
beträgt  1,14  M.,  die  Breite  oben  43  Centim.,  unten  47  Centim., 
die  Dicke  10  Centim.  —  Die  Inschrift  ist  vollkommen  erhalten 
und  zeichnet  sich  durch  besondere  Schönheit  und  Klarheit  ihrer 
Charaktere  aus.     Sie  lautet: 

d.  h.  ,|(Grabmal)  des  Eschmunschillech,  Sohnes  des  Abdos,  Sohnes 
des  Gadmelech,  Sohnes  des  Ohelmelech*^. 

Von  den  vier  Eigennamen,  aus  denen  die  Inschrift  zusammen- 
gesetzt ist,  bedeutet  der  erste  "ibiSSSVSK  ^Eschmun  befreif*  (*^bu9  = 
nbo,  nb3t)  und  hat  sein  Analogon  in  einem  anderen  phönicischen 
Mamen,   welcher  in  carthagischen  und  sonstigen  Inschriften  häufig 
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vorkommt:  Y^'^^brs  Haalsdiillech  *).  Der  foljBfende  Name  0«*iaT  ist 
von  auffallender  Form,  ich  lese  ihn  Ahdos  und  halte  ihn  einfach 
für  eine  Abkürzung  von  ^citinr  Abdosir.  Zun&chst  möchte  man 
:in  einen  Wegiall  des  "*  durch  blosses  Versehen  des  Steinbaoers 
denk(*n,  indessen  hat  diese  Annahme  bei  der  ausserordentlichen 
Sor^'falt,  mit  der  die  ^anze  Inschrift  ausgeführt  ist,  wenig  Wahr- 
scheinli<:bkeit  für  sich.  Viel  nühor  liegt-  es,  Abdos  für  eine  wiik- 
liriie  durch  den  Sproc^hgebrauch  recipirte  Abkürzung  Ton  Abdonr 
zu  nehmen,  w(dche  sich  übrigens  auch  noch  in  einer  karthagisohen 
Votivinschrift  in  der  Form  ein?  luichweisen  lüsst '),  wo  von  eiaeiB 
'':n^r7  oinr  ^Abdos  dem  Sidonier*"  die  Rede  ist  AnsfaU  yon  M 
und  r  niu;h  137  in  den  mit  diesem  Namen  zusammengeselstai 
im.  pr.  ist  nicht  selten  z.  B.  ^7:;:;-i3r  statt  icofitns?  Abyd.  2.  Ik; 
piraia?  '/'/«^///-  *-•  n-.nois  Carfh.  162,  3.  n*ir©n3  -OwÄ  171v 
3 — 4.  —  Der  dritte  Name  unserer  Inschrift  Y^cns  Qadmelech  oder 
Cradmolotth  (Glück  Molochs)  ist  einer  der  im  Phönicischen  hilufigvft 
mit  "V^  zusammengesetzten  Eigennamen,  wie  Y^Ciar,  *|bnxili; 
brnsbi:,  in-^Db?:',  -^bTan.  Der  vierte  Name  ^^bTsbn«  Ohelmelecli  (od. 
Ahlmal ik)  ist  ganz  analog  dem  uns  schon  aus  einer  anderen  Idti- 
schen Inschrift  ((V/.  49)  bekaimten  n.  jir.  bmbn»  Ohelbaal  ge- " 
bildet ;  er  bedeutet  ^(lefslhrte,  Vertrauter  Molochs*"  und  findet  sidl 
übrigens  auch,  wie  ich  hier  beiläufig  bemerke,  in  der  verderbten  J 
Schreibung  "b'ibnr  in  einer  neupunischen  Inschrift  Neopm  SOl^^^ 
wtjlche  ich  jetzt  folgendermassen  lese :  ^b^bnr  'fün  onpn  brab  pnV 
„dem  Herrn  dem  heiligen  \imi\  (oder  dem  Herrn  des  Heiligthmns) 
Channiiön  [weihte  dies]  Ohelmelech**.  Als  n.  pr.  ni.  kommt  btjäl 
auch  all(Mn  im  Alten  Testament  1.  Chron.  H,  20  vor. 

Citiensis  :>:^  ^ Tafel  Uli. 

Inschrift  von  zw(u  Zeilen  auf  einer  reichoniamentirten  Marmor- 
stele  von  74  Centiuj.  Hohe,  *J8  Centim.  Breite  und  8  Centim.  Dicke. 
Der  Stein  ist  am  linken  Hände  etwas  abgeschürft,  so  dass  der 
letzte»  Hu<*.listab«»  der  1.  Zeile,  vermuthlicth  ein  1,  fehlte  Die  In- 
schnfl   lautet: 

nrnbra  p  b"»ia^*,öN  p 
„(Oitibmal)  des  Kalbo,  Sohnes  des  Eschmunjathon,  Sohnes  des 

1)  j\felii.  .0,0.  Cartfi.  49.  2— a.  70,4  —  ;').  74.4.  90.  17y,  2.  183,  2— S. 
.•jr>6,  1.  (ZDMG.  1875.  Ö88).  Iladnim.  9.  3  (Euiinjjr,  Puii.  Stuiiu«  Taf.  XXXIII). 
^\'op.  45,  4.  LejU.  triliiuf.  1  (in  «lor  jjfriei'h.-latein.  lioischrift  HAylSlyJj^tiXf 
HALSILKCII).    TharrtMS,  2. 

2)  Carth.  141,  4  (nach  Kutin^\s  Zählung).  Dioge  Inschrift,  im  Schloss 
Manuba  bi>i  Tiinis.  wiinic  zuurst  von  Ij.  Kodct  im  Journ.  Asiat.  lUic.  1868  (no. 
12)  voröiroutlicht  und  vtni  Lon^|>vri('r  ibid.  niars-avr.  18G9  niu.  l'.V)  orklärt.  Sie 
ist  oflenbar  idontisch  mit  der  von  Malt'/.an,  Kciso  in  Tunis  und  Tripolis,  unter 
no.  l.H  ub^nbildetnn  kartluHriselion  Inschrift  (  f. Vr ;*///.  157  nadi  Kuting's  ZShlungi; 
nur  ist  Uodft's  Copie  ^enauRr  aU  die  Maltzan'ü. 
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Kalbo,  Sohnes  des  Ger,   Sohnes  des  Asurbidjal,  Sohnes  des  BsaI- 
channat*^. 

Zu  dem  n.  pr.  KnbD  Kalbo  oder  Kalba  ^  vergleiche  man  den 
biblischen  Namen  Kaleb  nb^  und  das  in  der  Inschrift  OUiens.  34 
vorkommende  phönicische  n.  pr.  obKnbD  Kalbelim.  Etymologisch 
entspricht  der  Name  dem  griechischen  JSxvka^,  —  Ger  «la  ist 
als  n.  pr.  schon  aus  der  Inschrift  Carth.  54,  5  bekannt  (vgl.  dazu 
Levy,  Phon.  Stud.  III  S.  51  no.  25).  Vielleicht  ist  dieser  Name 
auch  in  der  pönicischen  Inschrift  des  Kolosses  von  Ipsambul  zu 
lesen  (s.  Levy  a.  a.  0.  III  S.  25).  Er  bedeutet  hospes  d.  i.  cliens 
und  dient  häufig  zur  Bildung  zusammengesetzter  Eigennamen,  wie 
n"in;öy'na  Gerastoreth,  nipbTaia  Germelkarth,  pcia  Gersoken.  — 
Der  folgende  Name  b^TaT»öN  ist  schwer  zu  deuten;  ich  wage  die 
Vermuthung  dass  er  Asurbidjal  d.  h.  Asur  in  Idalion  (b^^iK^  1^t() 
auszusprechen  sei.  Die  Auslassung  des  fit  würde  sich  aus  der 
Aussprache  b-Idjal  leicht  und  natürlich  erklären.  Wer  war  der 
Gott  ^üK?  Vermuthlich  Asur,  der  Schutzgott  der  Assyrer  „der 
Herr  der  Götter*^,  der  dem  Lande  Assyrien  seinen  Namen  gab'). 
Bei  den  vieKachen  Berührungen,  welche  die  phönicische  Religion 
und  Kirnst  mit  der  assyrischen  hatte,  darf  es  uns  nicht  wundem, 
einen  assyrischen  Gott  in  Idalion  verehrt  zu  sehen.  Wie  eng  sich 
der  phönicische  Cultus  an  den  altassyrischen  anschloss,  lehrt  unter 
anderem  auch  das  in  den  Buinen  von  Amathus  gefundene,  jetzt  im 
kais.  Museum  zu  Constantinopel  aufgestellte,  im  assyrischen  Kunst- 
stil gearbeitete  Colossalbild  eines  bärtigen  Gottes,  der  mit  beiden 
Händen  einen  jungen  Löwen  an  den  Hinterbeinen  hält  und  den 
man  gewöhnlich  als  Melkarth,  den  phönicischen  Herkules,  deutet; 
vielleicht  ist  es  Asur^).  Der  „Asur  in  Idalion**  hat  sein  Gegen- 
stück an  dem  „Bescheph-Mikal  in  Idalion**,  dessen  in  der  2.  In- 
schrift von  Idalion  mit  den  Worten  b-^n^a  bDTSCtD'lb  "»bÄb  Erwähnung 
geschieht;  der  Zusatz  b"«nNa  bezieht  sich  hier,  wie  Herr  Derenbourg 
(Joum.  Asiat  1875,  f^vr.-mars-avr.  p.  336)  richtig  bemerkt,  auf 
den  vorhergehenden  Gott,  nicht  auf  das  folgende  Datum.  — 
Wunderbar  muss  es  freilich  erscheinen,  dass  der  Name  eines  Gottes 
ohne  weiteres  auf  einen  Menschen  übertragen  ist;  indessen  kann 
man  zur  Vergleichung  auf  die  Namen  "^n  (Horus)  Oä.  2,  1.  no«Db73 
(König  Osiris)  Mel.  4,  1 — 2.  nriD  (Ptah)  auf  einer  Gemme  (s.  Levy, 
Phon.  Wörterb.  S.  40)  als  Eigennamen  von  Menschen  hinweisen  *). 


1)  Levy,  Phon.  St.  II  S.  74  Nr.  28  will  diesen  Namen  auch  in  einer  neu- 
panischen  Inschrift  (Neop.  70,  2;  bei  Bourgade,  toison  d'or  de  la  langue  phö- 
nicienne,  I.  Auflage,  no.  37)  lesen;  doch  ist  bei  dem  sehr  schlechten  Zustande 
der  Inschrift  die  Lesung  zweifelhaft. 

2)  Viele  assyrische  Eigennamen  sind  mit  Asftir  zusammengesetzt,  s.  Schrader, 
die  assyrisch-babylonischen  Keilinschriften,  ZDMO.   1872  S.  118  ff. 

3)  Eine  sehr  gute  Photographie  dieser  Statue  hat  der  Photograph  Berggren 
in  Constantinopel  hergestellt. 

4)  vgl.  auch  Clermont-Ganneau,  le  dieu  Satrape  (Paris  1878)  p.  14.  annot. 

Bd.  XXXV.       }  %^ 
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Bei  allen  diesen  Namen  hat  man  sich  ein  139  hmtozadenken,  Shn- 
Uuh  wie  man  heutzutage  oft  Hamid  statt  Abdulhamid.  Anz  statt 
Abdulszix  u.  s.  w.  sogt.  —  Der  letzte  Nume  onserer  Inschrift 
endlich  nsnbTS  UaAlliannat  bedeutet  ,Baat  ist  Gnade";  seiner  Be- 
deutung noch  identisch  mit  b7::3n  l;{annibaal,  ^nbTS  Baal^fan, 
Vi*b73  Baaljihaji,  ist  er  der  Form  nach  ebenso  gebildet  wie  di* 
hebräischen  nn.  pr.  iTriin  (Hadad  ist  Hülfe),  D;:b(t  (El  ist  GHite^ 
Q^cbM  (Gl  ist  Rettung)!  ic'>btt  (mein  Gott  ist  reines  Gold)  o.  igt 

Citiensis  54  (Tafel  IV).  '    "    .      ^ 

Inschrift  einer  Grabstele  aus  Mamior  von  82  Centim.  Hflh^ 
42  Centim.  Breite  und  10  Ceutim.  Dicke 

ripbma?  p  ima?  p  ooDiayM 
„(Grabmul)   des  Abdsusim,    Sohnes  des  Abdehor,    Sofanes  des 
Abdmelkarth". 

Dag  7  zu  Anfang  der  Inschrift  ist,  in  Folge  einer  Schfirfung, 
auf  dem  Steine  nicht  uiübr  zu  scb<-ii.  Die  Eigennamen  sind  schon 
sUmmtlich  bekannt.  C0S137  kennen  wir  aus  zwei  anderen  kitischen 
Inschriften  Cit.  2  und  34.  -imi"  , Verehrer  des  Horus"  fliUS  einem 
der  dem  Baal  des  Libanon  gewidmeten  Bronzefragmente  mit  der 
Aufschrift  imar  roinnp  po  ,AI»dchor  Soken  (d.  i.  ngt^mn) 
von  Karthago'  (s.  Renan,  .loumal  dos  Savants,  iwüt  1877,  p.  489, 
Tafel,  no.  5). 

UiticnsiB  .15  i,T«ieI  V). 

Inschrift  in  zwei  Zeilen  auf  einer  Grabstele  aus  porösem  Kalk- 
stein  von   93  Centim.  Höhe,   46  Centun.  Breite   und   12  Centini. 
Dicke.     Ueber  der  Inschrift,  ist  eine  Taube  abgebildet. 
w  p  «aB[3] 
pnan  byafij 

, (Grabmal)  des  Schamma,  Sohnes  Azrubaals.  des  Kichters'. 

Der  Stein  bietet  auf  der  rechten  SeIt«,>iUii  Kande,  aocb 
Baum  für  einen  ]{achstaben  in  joder  Zeile.  Er  ist  an  dieser 
Stelle  etwas  beschildigt,  doch  sind  die  Spuren  des  Kopfes  des 
Kesub.  zu  Anfang  der  2.  Zeile,  in  Photographie  <md  Abdruck  noob 
zn  erkennen ').  —  Dus  n.  pr,  in.  [»;is  lesen  wir  hier,  fiir  das 
l'lionic.,  zum  ersten  Male;  doch  begegnen  wir  demselben  mehrumls 
im  Alten  Testament«,  wo  es  nsio  hiutet  Gen.  3(i,  13.  1.  Sain.  16, 
9.  17,  13.  2.  Sam.  23,  11.  25.  n's';  einmal  1.  Chr.  7,  37  findet  es 
sich  auch,  wie  auf  unserer  Stele,  ma^  geschrieben. 

Das  Appellativum  pnM,  welches  hier  zum  ersten  Haie  an- 
getroffen wird,  lUsst  verschiedene  Deutungen  zu.     Die  Wurzel  ppn 
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bedeutet  sowohl  einhauen,  eingraben  (ygätpeiv)  als  auch  fest- 
stellen, anordnen.  Man  kann  also  pnian  entweder  ^der  Steinhauer, 
Steinschneider  (Sculpteur  oder  Graveur)*  oder  ,der  Ordner,  Gesetz- 
geber, Richter"  übersetzen.  Das  Attribut  der  Taube  scheint  mir 
besser  zu  der  letzteren  Bedeutung  zu  stimmen.  Schamma  bekleidete, 
wie  es  scheint,  die  Function  eines  höheren  Beamten,  eines  Rathes  der 
Stadt  Kition  oder  eines  Richters.  In  der  Cesnola'schen  Sammlung 
cyprischer  Alterthümer  finiea^  Äch  verschiedene  Statuen  von  Männern 
in  langamPriesterge wände  und  mit  sorgf^tig  geordnetem,  mit  einem 
Kranz  geschmückten  Haupthaar,  welche  in  der  einen  Hand  eine 
Taube  an  den  Flügeln  halten  (s.  d.  Abbildungen  bei  Job.  Doell,  die 
Sammlung  Cesnola,  St.  Petersburg  1878  T«l.  IV.  no.  9.  3.  4.  6.  7 
und  bei  Cesnola,  Cyprus  p.  132  und  149).  Durch  letzteres  Symbol 
soll  wohl  ihr  Stand  als  Priester  oder  Richter  angedeutet  werden. 
Das  Wort  pw2  nehme  ich  als  Hiphil-Porm  (pnp  oder  pn»)  in  der 
Bedeutung  des  hebr.  ppn>3. 
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Zu  den  himjarischeii  Inschriften. 


Dr.  J.  H. 

(.Hit  S  Tkfeln.) 

I. 

Im  XXXII.  Bd.  dieser  Zeitschrift  S.  200  ff.  veröffentlichte 
ich  ein  himjarisches  BasreHef  mit  Inschrift,  welches  kurz  vorher 
aas  Süd-Arahien  hergehracht  worden  war.  Der  damalige  Besitzer 
gestattete  keine  Zeichnung  des  Bildes  oder  der  Inschrift,  so  dass 
ich  heide  lediglich  nach  dem  GediLebtniss  beschreiben  kosate.  In- 
zwischen i;t  der  Stein  in  die  Hände  eines  neuen  Besitzers  ge- 
wandert, welcher,  liberaler  als  sein  Vorganger,  der  Anfertigung 
von  Abklatschen  und  Photographien  kein  Hindemiss  in  den  Weg 
legte.  Ich  beeile  mich  unter  diesen  UmstAnden  den  Lesern  der 
Zeitschrift  die  wuhlgelungene  Photographie  vorzulegen,  welche 
die  a.  a.  0.  gegebene  Beschreibung  des  Denkmals  in  mehren 
Puncten  wesenüich  berichtigt '). 

Der  Stein  aus  einer  ilusserst  harten  hellgelbHchen  Masse  von 
olabasterarljgem  Aussehen  hat  nach  dem  Abklatsch  eine  Höhe  von 
M.  0,54  und  eine  Breite  von  M.  0,285.  Das  Basrelief  besteht  aus 
zwei  übereinEuider  angebrachten  Darstellungen.  In  der  oberen  sehen 
wir  zunächst  zur  Rechten  den  Verstorbenen,  sitzend  auf  einem 
niedrigen,  lebnlosen  Sessel  mit  sügebockartig  gestellten  Beintin, 
llhnlich  unseren  modernen  Klappstuhlen,  in  einem  bis  auf  die 
Knöchel  herabreichenden  Gewände  mit  engen  Aermeln,  das  Haupt 
mit  einer  tiaraälmlichen  Haube  bedeckt.  Das  Gesiebt  ist  dem  Be- 
schauer zugekehrt;  der  rechte  Arm,  im  Ellbogen  gehoben,  hillt 
eine  Schale  empor,  wUhrend  der  linke  auf  eine  Art  Polster  oder 
Lehne   gestützt    und    an  die  Brust  gelegt  ist.     Vor  ihm  steht  ein 


! 


ie  Pliatagn|>hien  aüid  aua  dorn  nucli  in  Enropn  genuKOiid  bekunnten 
Atelior  der  Oobiüder  Abdullah  harvorgcgui);«!.  Es  ist  mir  eine  angenehm« 
Pflicht,  diesen  Heim,  welche  mit  sinem  wabrhnfl  kDnstlorisclion  Sinn  vin  ebeiuo 
WKrnipü  Intarewe  fllr  llle  wiiseniehftflllchon  Bestrobuii|;eii  verbinden,  auch  uffent- 
Uch  meinen  Dsnk  Muinsprachen  fDr  die  BereiCwilligkuit.  mit  der  sie  sich  der 
l^cht  geriageD  HDbe  antenogen.  diese  ReproducÜaneu  benustetlou. 
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^er  Fonn ,  unf  welchem  ein  grosseres  Gei&s  and 
p  Platz  geflUiden  haben.  Links  vor  dieaetn  Tisch 
pbenen  zu^C'^randt  steht  ein  Diener  in  kanem  6e- 
Inder  HalCang,  in  beiden  Händen  Schalen  oder 
Links  eine  weibliche  Gestalt  aufrecht  und  en  face, 
mbhängendoni  Gewände,  das  Hanpt  omwickelt;  sie 
I  loit  beiden  U&nden  einen  Gegenstand,  vermuthlieh 
)  UuBikinstrument  *). 

sser  SceQe  kann  nicht  zweifelhaft  sein:  der  Ver- 
r  heim  Mahle  dai^estetlt,  wie  der  alte  himjarische 
leil  Alqama  pn  Geden  singt:  «Beim  Harfenapiel 
venu  wir  angetrunken  waren  und  den  herrlichsten 
_  -  da  ivars  gut'!*) 
\  dBnii>t«r  befindlichen  Bilde  sehen  wir  ihn  hingegen 
pandiuig  zu  Pferde  linkshin,  in  der  erhobenen  Rechten 
ghwingend.  mit  welcher  er  ein  ror  ihm  herlaufendes 
Ein  Arnlit^r,  welcher  dies  Basrelief  sah,  lobte 
^jwt  welcher  das  Kameel  gezeichnet  war,  besonders 
t  (ttberkreu/,  gerade  wie  auf  dem  Bombayer  Reiter- 
Derselbe  nieinta  dass  der  Zeichner  eine  trficbtige 
Hiibe  dBrst«lleu  wollen,  da  solche  Kopf  und  Hals 
iworfen  und  den  Schweif  emporstehend  zu  tragen 
igfistellt  sein  mag.  Das  Pferd  ist  am  Halse  mit 
E  anderen  Verzierungen  (glSde,  SOuJji)  geschmückt; 
woiiuif  sich  der  linke  Arm  des  Reiters  stützt, 
i  etwa^  ungebührlich  hohen  Sattel,  wie  sie  im 
I  sind;  von  Steigbügel  ist  hier  ebensowenig  wie  bei 
1  Keitthieren  eine  Spur  zu  bemerken, 
der  Verstorbene  von  einem  Beute zuge  heim- 
tellt  zu  sein. 

teUung    des    Verstorbenen  in  verschiedenen   Scenen 

EllltKglichen    Leben   findet    sich   ganz    ebenso    auf  der 

I   Stele    und    der  von    Herrn   Müller   in    dieser  Zeit- 

I  St«le  und  scheint  characteristisch  für  den  him- 

in.    So  ist  auf  dem  letztgenannten  Denk- 

I   zunächst    als  Fussgftnger,    darunter    als  Beisender 

■dmI,  hinter   sich  einen  Diener  als  ,,*..; '     and   einen 

k-,^  (türk.  t.^  heTb4  vgl.  Wetzstein   Sprachliches 


p  QagoiutBnd  ist  vononlbUch  auf  dem  Guuieui-OUdem^ter'seheD 
I  Alitfaeilung   in   At»  HKndan   der  Dune   nbb?  wieder  lu 
t&hmaii  an,  du»  dort  nur  eine  ongoseUckta  Wisder> 

ftlq   S.  26,   ilbsUt.   bei   v.  Kremer   SUdu.   Sage.    8.  141   nud 
r  Faner  n.  Araber  etc.  S.  193  [vgl.  Kachtrag). 
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Tisch  von  gleicher  Form,  auf  welchem  ein  grösseres  GefUss  and 
eine  kleine  Schale  Platz  gefunden  haben.  Links  vor  diesem  Tisch 
und  dem  Verstorbenen  zugewandt  steht  ein  Diener  in  kurzem  Ge- 
wände in  aufwartender  Haltung,  in  beiden  Händen  Schalen  oder 
Speisen  haltend.  Links  eine  weibliche  Gestalt  aufrecht  und  en  face, 
in  langem,  herabhängendem  Gewände,  das  Haupt  umwickelt;  sie 
hält  vor  sich  mit  beiden  Händen  einen  Gegienstand,  yermutiilitah 
ein  zweisaitiges  Musikinstrument^). 

Der  Sinn  dieser  Scene  teum  nicht  zweifelhaft  sein:    der  Ver- 
storbene riai  hier  beim  Mahla  dargestellt,  wie  der  alte  himjarische 
.4)ichter  und   Qeil   Alqama  Qu   Geden  singt:    ^Beim   HaHenspiel 
der  Sängerinnen,  wenn  wir  angetrunken  waren  und  den  herrlichsten 
Wein  genossen  —  da  wars  gut*!  ■) 

Auf  dem  darunter  befindlichen  Bilde  sehen  wir  ihn  hingegen 
in  gleicher  Gewandung  zu  Pferde  linkshin,  in  der  erhobenen  Rechten 
eine  Lanze  schwingend,  mit  welcher  er  ein  vor  ihm  herlaufendes 
Kameel  antreibt  Ein  Araber,  welcher  dies  Basrelief  sah,  lobte 
die  Naturtreue,  mit  welcher  das  Kameel  gezeichnet  war,  besonders 
was  seine  Gangart  (überkreuz,  gerade  wie  auf  dem  Bombayer  Beiter- 
relief)  anbetrifft.  Derselbe  meinte  dass  der  Zeichner  eine  trächtige 
Kameeistute  habe  darstellen  wollen,  da  solche  Kopf  und  Hals 
nach  hinten  geworfen  und  den  Schweif  emporstehend  zu  tragen 
pflegen,  was  dahingestellt  sein  mag.     Das  Pferd  ist  am  Halse  mit 

Schnüren   und  anderen  Verzierungen  (glMe,  HJuli)  geschmückt; 

unklar  ist  dagegen  worauf  sich  der  linke  Arm  des  Reiters  stützt, 
vielleicht  auf  einen  etwas  ungebührlich  hohen  Sattel ,  wie  sie  im 
Orient  üblich  sind;  von  Steigbügel  ist  hier  ebensowenig  wie  bei 
den  sonst  abgebildeten  Reitthieren  eine  Spur  zu  bemerken. 

Hier  scheint  der  Verstorbene  von  einem  Beutezuge  heim- 
kehrend dargestellt  zu  sein. 

Die  Darstellung  des  Verstorbenen  in  verschiedenen  Scenen 
aus  seinem  alltäglichen  Leben  findet  sich  ganz  ebenso  auf  der 
Ganneau'schen  Stele  und  der  von  Herrn  Müller  in  dieser  Zeit- 
schrift publicirten  Stele  und  scheint  characteristisch  für  den  him- 
jarischen  Kunststyl  zu  sein.  So  ist  auf  dem  letztgenannten  Denk- 
mal   der  Todte   zimächst   als  Fussgänger,   darunter   als  Reisender 

auf  dem  Kameel,  hinter  sich  einen  Diener  als  s^ajJ,  und  einen 
Schnappsack  ^3-  (türk.  xJC^  heYb^   vgl.  Wetzstein   Sprachliches 


1)  Derselbe  Oegenstand  ist  vermuthlich  auf  dem  Ganneau-Gildemeister'schen 
Bilde  in  der  oberen  Abtheilung  in  ^ftn  Hllnden  der  Dame  nbb7  wieder  zu 
erkennen ;  die  Herausgeber  nahmen  aa,  idass  dort  nur  eine  ungeschickte  Wieder- 
gabe des  Faltenwurfes  vorläge.  j    i 

2)  Bei  I.  Ish&q  S.  26,  übstzt.  ^eil  v.  Kremer  Südar.  Sage.  8.  144  und 
Nöldeke  Oesch.  der  Perser  u.  Araber j  etc.  S.  193  [vgl.  Nachtrag]. 
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ans  den  Zeltlf^ern  der  syr.  Wfiste  ZDMG.  XXII,  92  Anm.  5  dann 
aIb  Konstraiter  auf  einer  Antilope ')  nnd  schliesslich  zu  Pferde 
abgebildet. 

Von  den  bisher  pablicirt«n  Basreliefs,  die  in  der  Amnerkung 
angefflhrt  sind  '),  sind  fönf  mit  Sicherheit,  das  sechste  —  No.  II  — 
mit  grosser  Wabrscbeiolichkeit  als  GrabdenkmKler  in  bezeichnen. 
Der  Stil  derselben  ist,  wie  Gannean  bemerkt,  ein  kindlich  nüver. 
Von  Beobachtung  der  Perspective  ist  keine  Bede;  die  Haupt- 
personen sind  fast  regelmHssig  mit  dem  Gesicht  dem  Beschaner 
mgewandt,  wenn  ancb  der  flbrige  KOrper  en  profil  dargestellt  ist, 
die  Diener  and  Nebenfignren  als  solche  durch  kleinere  Gestalt 
gekennzeichnet,  Farben  plastisch  ansgedrflckt.  Die  TbieTzeichnnng 
ist  ebenfalls  roh,  aber,  wie  so  oft  in  der  archaischen  Knnstepocfae, 
treu  nnd  characteristiseb. 

Gildemeister,  Gannean  nnd  Müller  glaubten  Spuren  griechischen 
Einflnsses  wahrzunehmen  bei  der  weiblichen  Figor  eines  Bombayer 
Reliefs  (No.  TT),  wie  mir  scheint  mit  Unrecht,  wenigstens  Usst  sich 
diese  Ansicht  zur  Zeit  nicht  hinreichend  begründen.  So  kftunt« 
man  auch  noch  den  Knaben  mit  Vogel  (Na.  V)  und  jene  weibliche 
Figur  mit  Ähnlichen  Darstellungen  griechiscber  Grabreliefs  vergleichen 
nnd  bei  nnsenn  Basrelief  an  die  Darstellung  des  sog.  Todtenmahles 
bei  den  Griechen  erinnern:  aber  diese  ausserlicben  Aehnlichkeiten 
beruhen  gewiss  nur  auf  Zufall  und  es  ist  nicht  recht  ersichtlich, 
weshalb  die  llinijaren  bei  ihrer  sonstigen  Civilisation  und  ihren 
technischen  Fertigkeiten  es  nicht  auch  in  der  Bildhauerei  auf  den 
Standpunct  einer  primitiven  Runstübung  gebracht  haben  sollen. 
Auch  ist  es  schwer  begreiflieb,  auf  welchem  Wege  die  griechische 
Kunst  nach  dem  nnzu^nglicben  Süd -Arabien  vorgedrungen  ist, 
am  den  SÜl  der  einheimischen  Grabmonumente  lu  beeinflussen. 
Man  braucht  nur  daran  za  denken,  wie  Husserst  selten  schon  in 
Syrien  und  Aegypten ,  die  doch  der  hellenischen  Kunst  viel  n&her 
gerückt  waren,  deigleichen  Grabsiplen  sind,  um  die  Unwahr- 
scheinlichkeit  dieser  Hypothese  zu  begreifen :  oder  sollten  etwa 
sabftische  Künstler  in  den  Werkstätten  von  Athen  gelernt  haben? 


I)  Dm9   hier  Ton   keiner  Opri?ncene   die  Rade   sein  kuin  ist  klar.      Das 

Thier  apmngt  in  vollem  Galopp  hin  iiad  der  Reiter  sitzt  darikuf,  iiidem  er  mit 

beiden   Hinden  die  HSnier   desselben   umklammert  hfilt.  Ausserdem   hu   du 

Thier  Pin  geflecktes  Fell,    kann  tUso  luum  oin  Stier  sein;  es  wird  vennnthlich 
inr  Art  des  ^_^;_»^l    JÜ   gehören. 

I  =^  Journal  of  Ihs  Asiade  Soeielv  of  Hombay  vol.  II  pl.  IV 

U  =  ehdslbst.    pl.  V, 

III  =  ebdslbst.  pl  VI. 

IV  =>  ZDHG.  XXIV,   ITSff.    (An&alz  Gildemeister's),   volistlndlger  J.  A.  Vis. 

t.  XV  p.  301  n.  (Aul^n  Qannean'a). 
V  -=  ZDMG    XXVI,  iSl  Na.  X  (Aubati  Praolorius') 
VI  =  ZUMG.  XXX,  liaf.  (Aubati  D.  R  HDUerV. 
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Ueberhaupt  setzt  aber  die  Uebertragung  eines  Kunststils  von  einem 
Volke  auf  das  andere  viel  innigere  Beziehungen  voraus,  als  je 
zwischen  Griechen  und  Sabäem  bestanden  haben. 

Das  Studium  der  bisher  gefundenen  Denkmäler  wäre  sehr 
instructiv  für  die  Culturgeschichte,  wenn  die  Zeichnung  bestimmter 
und  deutlicher  wäre.  Während  der  unstäte  Wüstenaraber  mit 
geringem  Hausrath  zufrieden  kaum  das  nothwendigste  Küchengeräth 
sein  eigen  nennt,  sehen  wir  auf  den  Darstellungen  häuslicher  Scenen 
auf  unserer  und  der  Ganneau'schen  Stele  Möbel  mannigfacher  Art, 
Stühle,  Sessel,  Tische  und  Buhebetten,  femer  Schalen,  Gef^se  mit 
Verzierungen,  als  Zeichen  einer  sesshaffcen  Bevölkerung  mit  vor- 
geschrittenen Luxusbedür&issen.  Dieser  Umstand  fiel  schon  den 
Alten  auf,  wie  eine  merkwürdige  Stelle  des  Agatharchides  von 
Cnidus  aus  dem  2ten  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  be- 
zeugt Derselbe  sagt  von  den  Sabäem:  „sie  entwickeln  grossen 
Luxus  nicht  nur  in  bewunderungswürdigen  Silberschalen  und  Ge- 
fässen  mannigfacher  Art,  in  grossen  Buhebetten  und  Tischen, 
sondern  auch  in  allem  Hausgeräth  im  Uebermass,  indem  viele,  wie 
es  scheint,  fürstliches  Vermögen  besitzen*.  In  dem  etwas  ausführ- 
licheren Auszuge  bei  Diodor  heisst  es:  In  der  Hauptstadt  Sabae 
(sie!)  haben  die  Einwohner  silbeme  und  goldene  Becher  vielerlei 
Art,  Buhebetten  und  Tische  mit  silbemen  Füssen  und  ebenso  ist 
das  übrige  Hausgeiilth  von  unglaublichem  Luxus''  u.  s.  w.  ^). 

Die  Kleidung  ist  fast  identisch  mit  der  noch  heute  in  Arabien 
üblichen  Tracht.  Die  Hauptpersonen  auf  I  VI  im  obersten  Ab- 
schnitt tragen  den  modernen  lang  herabfallenden  faltenreichen  Bock 

—  \^A  —  mit  engen  Aermeln  aus  einem  Stück  Zeug;  die  männ- 
lichen Diener  I  VI  und  auf  dem  hier  besprochenen  Belief  kürzere 
Gewänder,  welche  in  der  Taille  durch  einen  Gürtel  —   j»t<A5»»  — 

zusanunengeschnürt  unterhalb  desselben  ähnlich  wie  die  modernen 
griechischen  Fustanellen  in  Falten  gelegt  sind,  der  Knappe  No.  I 
und  der  Diener  auf  unserm  Bilde  im  oberen  Abschnitt  scheinen 
am  Saum  des  Gewandes  eine  durch  querübereinanderlaufende  zu- 
sammengesteppte Faltenstreifen  gebildete  Verzierung  zu  tragen, 
ähnlich  der  „Antika**  bei  den  untern  Glassen  in  Syrien  heutzutage. 
Der  Vadd  ab  von  No.  H  ist,  wenn  die  Abbildung  genau  ist,  nur  mit 


1)  Geogr.  Gra^c.  minn.  I,  190:  iori  Bi  nolvrelsia  nap^  avroTg  ov  fAOvov 
iv  xopevfiaoi  ^^avfiaarols  xal  norrjpiwv  notxiXiai^j  irt  8i  xXiwtSv  Mai 
tQiTtoBcov  fieyi^eotf  [dlXa]  xal  tdiv  aXXtov  rtav  xar*  oixiav  nap*  rjfiiv 
ixTBivoßtivaiv  kafißdvei  trjv  viiBoßoXijv  ^  troXltov ,  (og  i'otxe ,  xtxrrjfiivafv 
XO^Tjyinv  flaaiXtxijv,  Auszug  bei  Diodor  ib.:  xal  fidXtara  iv  2dßatQ.  kv  rj 
td  ßaaiXeta  xelrai^  topevfiata  fUv  apyvpä  re  xal  xpvaä  xal  navxooancjv 
ixnfOfidtmv  Qovo»,  xXivag  8i  xal  rginoSng  dpyvoonoSag  xnl  rvtv  fiXXrjv 
xatnanevriv  äniorov  trj  noXvtBXeitf  xrA.  Daraus  fast  wörtlich  Strabo  XYI, 
i   (779). 


/-  .Cj^,  JUlij.  bekleidet.    Auf  den  Ge*Än( 
i-..]irii    iu  rV  sehen    wir    allerlei  Fiffuren  a 

.  Il   |ii/1  und  ebenso  ansymmetrisch  iias  Strie 

<h.'  Kh'uicr  aufgenäht  werden  't.  Ändere  Stri 
II    iv.ilirs'-hcinlich  die  larbige  Zeichniuig  an, 

.i.-li:ilb  pussend  an  die  gestreiften  Stoffe, 
'■  iii'ii  iingefertigt  werden  ond  unter  dem  Na 

1.  \>rv  Verfasser  des  Peri))lus  Mitris  En,-ti 
a.ii  KiiifiilirartJkelii  von  Muza  (nahe  dem  beut 
n.KJ,-  'Agaßixos  ^j^UQiSiaToq.  5  Tf  anioSf  h 
n'/.i'iroi  xai  Staj^Qvaog  d.  h.  arabisclip  Kl« 
li.lh,    p-ohe    sowie    gewürfelte    und  goldda 

Import  von  KnnefHissn  Ghoräb);  tlffäf 

ii'.^iiy.i'i;.   ö/Aoiiue  xa'i  xoivög  xai  ättJiOvg  xi 

.1   i-i    i'S  iiuf  diesen  uralten  Bildern  die  med 
Livu-i'lien;    dieselbe    ist    ganz  besonders  den 
nL'.'ri   Knden  um  die  Schultern  des  KaroeKlre 
K.'i^nicdeckung  kommt   auch  auf  No.  V  un' 
n    li.iss  sie  bei  der  Profikeichnung  gleichsai 
rirliEicl    ist.    nm    nicht    das  Gesicht  zv  bede 
Wiii^mjt^ri^^in^vayiB^^ 
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5I.  Nachtrag] ;  doch  passt  die  übrige  Beschreibung  nicht  auf  die 
njarischen  Bilder,  wohl  aber  auf  die  Nabatäer,  wie  sie  auf  den 
Inzen  abgebildet  werden/  (Rev.  Num.  1868,  pl.  XIV  flF.  Vogü6 
Klanges  pl.  Xu),  besonders  was  Haar-  und  Barttracht  betrifft, 
ährend  z.  B.  die  nabatäischen  Könige  mit  langen,  geflochtenen 
siaren,  mit  Schnurrbärten  etc.  erscheinen,  sind  die  Männer  auf 
in  sabäischen  Bildern  gänzlich  bartlos.     Der  Yadd'ab  No.  IL  trägt 

Qe  Tonsur  und  am  Scheitel  einen  Haarbüschel,  Äiljüi  [vgl.  Wetz- 
ein ZMG.  XVn  390  und  XVm  341].  Auch  dies  ist  uralt,  wie 
ir  aus  einer  Stelle  des  Plutarch  sehen,  Theseus  c.  5,  wo  es  heisst, 
ISS  die  'Abanten  diese  Haartracht  nicht  von  den  Arabern  ge- 
mt  hätten. 

Die  über  unserem  Belief  befindliche  Inschrift  war  a.  a.  0.  schon 
it  Ausnahme  eines  Wortes  richtig  wiedergegeben;  sie  lautet  in 
ransscription: 


In  der  2.  Zeile  ist  also  in^iÖin^T  zu  lesen  von  (ji»-i>,  welches 
»enso   passend   wie   das   zuerst  gelesene    |»3-   ist;    es    bedeutet 

haben,  feilen,  auskratzen,  daher  'iJ;^^   Eisenfeile.      In   den  In- 

hriften  kommt  lönfj  H.  534,  6  noch  als  Name  einer  Localität  vor. 
Der  weibliche  Kopf,  welchen  ich  hier  ebenfalls  abbilden  lasse, 
findet  sich  im  Besitze  desselben  Mannes  wie  das  Basrelief;  an 
r  unteren  Fläche  zeigt  er  einen  eisernen  Zapfen,  mit  welchem 
auf  den  Rumpf  der  Statue  aufgesetzt  wurde.  Täusche  ich 
ich  nicht,  so  ist  dies  das  erste  derartige  Denkmal,  welches  ver- 
deutlicht wird,  freilich  nicht  das  erste,  welches  in  Europa  vor- 
nden  ist.  „Im  Garten  des  Imäm  zu  San^ä  fand  Cruttenden  einen 
8  Marmor  gehauenen  Kopf  und  erfuhr,  dass  dieser  aus  Marib 
kommen  und  dass  derselbe  einer  ganzen  Statue  angehörte,  die 
r  Im  am  als  einen  Best  des  alten  Götzendienstes  sogleich  zer- 
immem  liess.  Jenen  Kopf  brachte  Cruttenden  mit  nach  England 
d  er  ist  wohl  die  einzige  Antike  dieser  Art  in  Europa**  (Well- 
d's  Reisen  übstzt.  von  Rödiger  U,  359).  Auf  der  Stime  be- 
eret sich  in  sehr  undeutlichen  Zügen  folgende  Inschrift: 

für  auch  biriTDyns^b 

«sen   werden   kann.      Diese   räthselhafben   Buchstaben   erinnern 

bleicht   manchen  Leser   an    die  moabitischen  Alterthümer,   aber 

Möglichkeit  einer  Fälschung  ist  kaum  denkbar  [vgl.  Nachtrag]. 

Auch  dieser  Kopf  scheint  mir  einheimischem  Kunsttypus  an- 

S'^hören,  obgleich  gerade  hier  Zweifel  erlaubt  wären,  vgl.  Periplus 

^.  c.  28  wo  vinter  den  aus  Aegypten  eingeführten  Importartikeln 

^  Kane,  dem  Hafen  von  Hadhramaut,  silberne  toreutische  Arbeiten, 
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gemünztes  Geld,  Pferde,  Stntaen  (ävdptdvres)  und  fertige  Kleider 
genannt  werden.  Man  kann  aber  diese  Stelle  beanatuideii,  indem 
höchst  wahrscheinlich  hier  von  den  aus  dem  Sabferlande  ein- 
geHifartcn  Waareii  die  Rede  ist  und  ein  Fehler  oder  angenaae 
RedactioD  in  der  Ueberliefenmg  vorliegt  In  den  Inschriften  ist 
mehrfach  von  der  Weihmig  von  Statuen  —  obs  pL  dVxk  —  die 
Rede;  Os.  31  werden  der  Sonnengottheit  viernndzwanEig  BildsSolen, 
Miles  VI  vier  zu  gleicher  Zeit  dargebracht;  goldene  Dbx  werdes 
erwähnt  Reh.  IV,  5,  Miles  I,  4,  Mo.  3.  6 :  vgl.  auch  noch  Prid.  IV,  S. 
Reh.  Vn,  5,  Mo.  III,  1.  2. 

II. 

Vor  einem  Jahr  theilte  mir  Herr  Alischan  folgende  Inschrift 
mit,  welche  von  einem  türkischen  OfRcier  in  ^an'ä  and  snr 
«JLuk^..AJ  i_$^y  uJww-JtJu  ,nn  dem  Thor  des  Schlosses  der  Balkti*. 
also  wohl  um  Eingang  zum  Scfaloss  von  Ghnmdän  (s.  Niebnfat 
Beigen  I,  418  u.  Halevy  Voy.  au  Nedjran)  abgeschrieben  worden  w»r: 
oini  I  •:3  I  yc-aö  |  in:ai  |  Vf  | 
T  I  i:3  I  ycinri  |  yernato 

Das  Hauptinteresse  dieser  zwei  Zeilen  bilden  £e  darin  Tor- 
kommenden  Eigennamen.  Tc^nc  ist  otfenbar  gleich  dem  »  *  T  ^ ,  f... 
der   arabischen  Autoren,   vgl.   Ibn  Doreid  ed.  Wüst«nfeld  p.  307 

g^l  .3  Wiylj  —  ^\  ^J  L-,^  [nilmlich  ^^^  ^13  ,^ 
lLt,\jM  &>  cr^  1^  '^^  ^^^1   und  einige  Zeilen  darauf:  ^1^ 

Tgl.  Oslander  ZDMO.  VII.  473.  welcher  zu  diesem  Namen  noch 
auf  Canssin  III,  292,  392  und  424  verweist.  Fleischer  in  der 
Anmerkung  dazu  spricht  die  Vemiuthung  aus,  ob  -^^i-  st.  -»;_« i 
zu  lesen  sei,  da  dieser  Nnme  als  himjarisch  durch  die  grosse  In- 
schrift von  Hissn  Ghurab  belegt  sei.  während  tA;  > ir.  dem  Nord- 
arabischen angehöre.  Allein  ebenso  gut  köimte  man  dort  TC^nis 
st  yp'nis  corrigiren,  was  bei  der  Aehnlichkeit  der  beiden  Buch- 
staben C  und  p  in  jener  Inschrift;  nicht  gewaltsamer  ist:  die  Han- 
zinger'sche  Copie  giebt  überdies  Tp-iax.  Diese  Ztscbr.  XXXI,  S.  66 
Termuthete  ich  noch  die  Identität  Ton  ;B*nis  ^  «J^*-»  mit  dem 
hinijurischen  Nomen  Esimiphaeus  bei  Procopius.  Was  die  von  Ihn 
Doreid  vorgebrachte  Etymologie  betrifft,  so  ist  sie  zwar  dem  Sinne 
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und  der  Form  nach  nicht  unmöglich,  ich  glaube  jedoch,  dass  y^'^'C^ 
nichts  anderes  ist  als  eine  andere  Form  von  JD^mais,  welcher 
Eigenname  in  der  folgenden  Zeile  und  Hai.  607  3^D^n[7Dt?  Torkommt. 


0-*        3  >    3 


yt^tVW  ist  =s  «ju  iLMM  nSein  [des  Gottes]  Name  ist  erhaben*.  Wir 
treffen  ausser  diesem  noch  eine  ganze  Reihe  mit  mnx:  zusammen- 
gesetzter n.  pr.:  -iTaNnTaiD  «=  ^\  &4^,  insnat  =  \^S  iw*^  D-^nnT:« 

=  j»Lj  .  ju^ ,  ^bynTitö  =  J^  ik^oM ,  nttfeyT«  =  Kt^  cJu   d.  h.  sein 

Name   ist   erhaben,   edel,   hehr,   hoch,   berühmt.     iniQtZ}  <=  ^  t  -t 


kommt  in  der  kleinen  Inschrift  von  Hisn  Ghurab  vor,  welche 
Lenormant  Bull,  de  TAc.  des  Inscr.  und  v.  Maltzan  erklärt  haben : 
^STOD  I  -^iDiö  I  üWtn  I  p  I  rnh^o  d.  h.  M.  b.  A.  hat  seinen  Namen 
eingeschrieben.     Dagegen   hat   sich   Praetorins   (Beitr.  2.  H.  S.  2) 

o 

gegen  die  Auffassung  von  ti'O'Qi  =  Kt^-I  ausgesprochen  und  erklärt 

Dn73is  =  i^LMM.     Die  Form  Dn72te  =  pU^  kommt  allerdings  vor 

(Inschr.  von  *Obne  5;  Hai.  257,  6;  478,  21),  aber  nur  in  minäi- 
schen   Texten,   während  jene   mit  rrtais   componirten  Eigennamen 

ausschliesslich  sabäisch  sind ;  sabäisch  aber  lautet  pU^  "^iiSlD  ähn- 
lich der  assyrischen  Form  (s.  E.  Meyer  ZDMG.  XXXI,  S.  741). 
Nun  wäre  es  eine  sehr  glückliche  Bestätigung  meiner  Ansicht, 
wenn  der  in  einer  Inschrift  von  Beräqisch  H.  No.  85  vorkommende 

Name  ^72K'£73is   sabäischem  ^73fitti7a)D  =  ^^^!  x«^  zu  setzeA  wäre, 

im  Dialect  von  Beräqisch  muss  nämlich  im  Suffix  der  HI.  ps.  sing. 
TD  statt  "in  eintreten. 

Mit    y-a,A^,^  hat  man  von  jeher  stets  den  Namen  pjL->,»,jMx 

zusanmiengestellt,  einen  Namen,  welcher  auch  sonst  historisches 
Interesse    erregt.     Die   arabische  Tradition  nennt  die    ccXa4-^  ^ 

unter  den  Vorfahren  der  Zenobia  und  man  hat  schon  längst  damit 
den   gileaditischen  Stamm  yi'^73«9  zusammengestellt;    für  das  Alter 

der  Vocalisation    p_Vr»^  spricht  der  Name  JSofiaiSä&fi,    der  sich 

auf  einer  griechischen  Inschrift  voniEzra*  im  Hauran  gefunden  hat 
(vgl.  Vogü6  Inscr.  S^m.  S.  35  ff.,    91  ff.,  Blau  ZDMG.  XXVH,  S. 

351  ff.)^),  femer  erinnert  Blau  a.  a.  p.  S.  354  an  den  cJla*-»«  der 

1)  Dieser  Name  kommt,  wie  Blau  mit  jWahrscheinKchkeit  vermuthet,  auch 
noch  auf  der  Inschrift  bei  Wetzstein  Gr.  Inieb.  aus  dem  Hauran  etc.  No.  11  = 
Waddington  Inscriptions  de  la  Syrie  N^'  20^2  b  aus  Tarba  {ßaqßa)  vor.     Aber 

i 

\ 

K 


aUv.  Sage  bä  Kremer  Sadar.  Sage  S.  bS,  t^  awA  noch  8.  64; 
TflrdlefaÜg  ist  «s  allcr^ogs.  wenn  er  «k  Kinw  «nei  mdaninmcben 
StanttOM  I ,  thS  encheiiit  der  rieh  mit  dem  GarimmitenkSn^  (.^iLkm, 
dem  Schwi^enrater  dea  InoaeL  in  den  Besta  tob  Mekka  getfaeilt 
bat.  s.  Kitib  al  agäni  bei  Fresnel  J.  A.  Ol  s.  t  Tl  S.  196  C 
Cbroniken  der  Stxdt  Mekka  rtm  Wöstenfeld  1,44,  m.  39.  Ibn 
Badrnn  S.  69.  Beladwri  S.  53.      Unter   den   mit  TTB«   sosMunen- 

gnetxten  Eigennamen  IQhiten  wir  oben  liuiuv  l*  ^  •  t—  eJkj  an, 
woneben  ein  wohl  nur  aas  Zofall  nicht  Toikommendes  nrTOs  so 
got  denkbar  ist  wie  bierT"  neben  rr'Vtl,  attTf  neben  rT'3R.    Wenn 

ir.tlji..  »  nmss  ist,  k5nnte  a\±*^  =  TTTlira  sön. 

Der  Name  0*ifn  ist  vielleicht  identisch  mit  dem  n.  pr.  nnn 
ohne  Mimation  Hnl.  212,  1,  r^  Müller  Die  Burgen  Sfidarabietis 
S.  352,  wo  weitere  Nachweisnngen  dieser  Warsei  im  Himjarischen. 
Möglicherweise  ist  aber  Dini  ^  .^^  yi  and  liegt  hier  eine  Ab- 
leitong  Ton  mJ^  vor.  welches  aacb  sonst  Eigennamen  bildet,  vgl. 
Ibn  Doreid  S.  52,  70,  238. 

*:3  Z.  1  ist  DaaL 

Nachtri«. 

Eine  Dorstellnng  ahnlich  wie  die  onseres  Basreliefs  beschreibt 
Hamd&Di  IMtl  L  VÜI  bei  Hfiller  Sfidsr.  Stnd.  42.  Es  ist  von  der 
ErOffhong  einer  aditischen  HOhle  im  Himjarenliuide  die  Bede,  welche 
verschiedene  GrabksmmeriL  enthielt.  .Als  wir  die  erst«  Thär 
öffneten,  fanden  wir  in  dem  Gemache  zwei  mftcbtige  Figuren,  zwei 
Hftdchen  darstellend,  die  Gott  in  Steine  verwandelt  hatte.  Eine 
der  beiden  Steinfigoren  hatte  eine  Gnitarre  (iJ^AÄt  ^1  üUia^) ') 
und  in  der  linken  Hand  eine  Flöte  ( .U*;.^)*.  In  der  That  scheinen 
jene  SchatzgiUber  ein  Basrelief  ftbnlicb  wie  das  onsere  gefanden 
zu  haben.     Vgl.  auch  noch  Mas'ftdi  Vffl  93. 

Zn  dem  von  MüUer  ZDMG.  TXT  pnbUcirten  Beließ  wo  auf  der 
obersten  Abtheilung  der  Verstorbene  mit  einem  Stabe,  begleitet 
von  einem  Diener,   der  ebenfalls  einen  Stab  ti^gt,  dargestellt  ist. 


»Uen  weltaren  Comblnalioneii  dieiei  QelehrUu  vermmg  leb  nleht  m  fblgan. 
SiaSinc,  -i-iyOllb  (VogB«  luser.  &im.  No^TO,  vgl.  lioalüscb  '■177370  bsi  Levy 
ZDMO.  XVU,  No.  18,  JEw-oi'BJh?  (WuldinglOD  No.  SgIO),  wofBr  ebenso  gnl 
£t{ß\'ti\v\ä^r,  — •  iw,L*M>  gelewn  weHeo  kuin.  gehören  gewiu  nicbt  hlerhor. 
I)  Nicht  Cither.  wie  H.  Dbenetst;  vgl.  die  Abblldnng  bü  Niebuhr  BeUou. 
Bd.  l.  Tll  XXVI  C. 
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sei  auf  Strabo  XYI,  4  verwiesen,  wo  gesagt  wird,  dass  bei  den 
Sabäem  jeder  einen  Stock  trug:  ixäarq)  yuQ  Qaßdoq>OQB7v  Ü&og. 

Zu  den  Arabes  mitrati  vgl.  noch  die  Stelle  Claudian  L.  Stil.  1, 156 

hie  mitra  velatus  Arabs  etc. 

Zu  der  Bombayer  Figur  mit  Vogel  vgl.  die  ähnliche  Dar- 
stellung auf  dem  palmyrenischen  Basrelief  im  Petersburger  Bullet. 
XX,  p.  522  ff.  2) 

Das  ebenfalls  besprochene  Statuenfragment  ist  nicht  das  zweite, 
sondern  dritte  bisher  bekannte.  Prideaux  Transactions  IL,  7 : 
„I  have  in  my  possession  a  marble  head,  which  I  presume  is 
similar  to  that  discovered  by  Cruttenden  though  I  am  told  it  was 
found  at  Marib.  The  head  is  evidently  that  of  a  femal  goddess 
or  caryatid  nearly  lifesize,  and  with  features  of  a  distinct  Afhcan 
(Cushite)  Type\ 


1)  Beilfiufig  halten   die  beiden   Figuren   nicht   eine  Traube   in   der  Hand, 
sondern  einen  Bananenbuschel  (\y^)m 


>:Aeg3^lüsdi«Aaratiiäi8ehes. 

'.",■'        y^' 

Vmn  PHeUrtsB. 

I.  '■cnn,  das  erste  Wort  auf  dem  Steine  des  Serapeums,  ist 
weder  &««.&  (dieses  Wort  scheint  gemeint  bei  Levy,  ZDMG.  jQ,  69), 
nocb  «luitfc  (Meri;  ÄDBfÖ.'XXII,  693),  Bondern  das  altkg.  btp 
Darbringang,  bekanntlich  äag  stähbiide  Wort  in  'der'Formel 
des  Todtenopfers.  Ob  das  aaslaatende  ■<  ägyptisch,  oder  ob  es 
semitische  Sndoijg  ist,  weiss  ich  nicht. 

Die  Richtigkeit  von  Merx'  Erklärung  des  Eigennamens  n:3 
als  pa-Neit  (man  könnte  auch  annehmen  pa-Nut)  bezweifle  ich 
deshalb ,  weil  wir  in  den  ägyptisch-aram&iscben  Denkmälern  Inr 
Ägyptisches  p  sonst  bestandig  c,  nie  z  finden  (welche  Erweichung 
in  der  Aussprache  des  Koptischen  gewöhnlich  ist),  nKmlich:  ^z>ta: 
Pap.  Louvre  E"  passim,  TiitE  Pap.  Bulaq  =  n*.oni;  der  Name 
rsc  Pap.  Louvre  B^  4  ist  schwerlich  vom  semitischen  ,OiC  od 
BOT5  bouche"  abzuleiten  (Barg^s,  Papyrus  ögypto-arameen  du 
Louvre  S.  S),  sondern  ist  offenbar  in  pa-Uut  aufzulösen,  der  der 
Göttin  Mut  Angehörige;  D-<nc  Pap.  Tut.  =^  /laxvfuofi?  Bev. 
arch.  1878,  Bd.  36,  8.  102);  üinc-inUE  Pap.  Vatic.  fragm.  b  = 
ptbrpljrt,  nebst  den  Namen  mit  gleichem  Anfang  "«OEt^se  *)  Pap.  Vat. 
a,  b  und  D-ipUc(?)  Pap.  Vat  b;  nnCM  Pap.  Louvre  V»  3  =  ptfe; 
^cn  Serap.  2.  4  •=  )jp,  ebenso  in  den  Eigennamen  ■'onmi  Pap. 
Vat,  a,  "Ennsy  Stele-  .Vatic,  'Enn  Carp,  1 ;  endlich  das  eb«a  «r- 
Crterte  ■'Brn  =  btp-  Positives  zur  Erläuterung  des  Namens  weiss 
ich  nicht  beizubringen.  — -  Im  Uebrigen  übersetze  ich  die  Inschrift 
ganz  so  wie  sie  Levy  a.  a.  0.  übersetzt  hat 

IL  Nach  Erkenntniss  des  -^cnn  wurde  es  mir  sicher,  dass  die 
Gruppe  nnnan,  welche  in  der  Stele  von  Saqqlrah  dem  Stamme 
3*1?  vorhergeht,  wie  ^snn  auf  dem  Serapeumstein  dem  gleichen 
Stamme,  ebenfalls  aus  dem  Aegyptdschea  zu  deuten  sei.  Ad.  Erman 
schlug   mir   vor,   darin  die   Anfangsbuchstaben  der  vollstiLndigea 
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Formel  des  Todtenopfers  Atp  mxtn  fu.  m  kt  (nbt  nfr)  za  sehen!, 
wobei  indess  die  Wiedergabe  des  ttgyptiscben  \  durcb  n  auffallend 
sei.  In  der  That  finde  ich  auf  den  ägyptiseb-aramäiscben  Denk^ 
mälem  äg.  t  best&ndig  durch  O  wiedergegeben  (v^l.  auch  De  Vogti6', 
Syrie  centrale  I,  128),  äg.  t  durch  n:  Vielleicht  mit  einer 
Ausnahme,  wenn  nämlich  in  p^iaü"»:  Pap.  Vatic.  b  (mit  De  VogüÄ 
a.  a.  O.  130)  der  erstere  Bestandtheil  die  Göttin  Nut  ist;  Wif 
erwarten  dann  freilich  npiäüi:.  Es  scheint  mir  daher  gerätbener^i 
in  no  eine  Abkürzung  von  sntn  zu  sehen,  also  ^tp  sntn^m  l^t, 
oder  wie  wohl  noch  näher  liegend  ist  ^tp  sutn  m  l^a  königli6h6 
Darbringung  von  tausend*  Dingen. 

Die  von  vornherein  bedenkliche  Uebersetzung  der  vorher- 
gehenden Gruppe  Z  ||  dd  durch  „ein  Geftes  von  200  (ChSTMCh)» 
wird  durch  die  eben  gewonnene  Erkenntniss  völlig  abge^eseii 
(Ztschrft.  für  Aegypt.  Sprache  und  Alterthumsknnde  XV,  S.  130)i 
Lepsius'  Bemerkung  (ebenda  S.  132),  dass  das  Zeichei^  Z  im*  Original 
von  II  so  weit  abstehe,  dass  ||  lieber  zum  vorhergehenden  Wortii 
zu  ziehen  sei,  muss  ich  bestätigen,  zugleich  aber  hinzufügiBn,  dass 
der  Stein  an  dieser  Stelle  lädirt  ist,  so  dass  die  Form  Z  nichi 
ganz  sicher  scheint.  Ich  übersetze  den  Anfang r  Gepriesen  sei 
'bh,  Sohn  des  9or  und  'htbu,  Tochter  des  *djh*),  all^ 
beide  oder  Summa:  Zwei.  Ich  veratehe  vom  Hieroglyphischen 
wenig,  vom  Demotischen  gar  nichts  und  kann  daher  nicht  ange'benj 
in  welchem  Umfange  solche  triviale  Addirungen  im  Aegyptischen 
üblich  waren ;  dass  sie  ägyptischer  Sprachgebranch  waren,  ersehe 
ich  aus  mehreren  Sätzen  in  Brugsch'  Grammaire  d^motique,  so 
S.  68  „Neltmonth  Sohn  des  Hör  und  Petosiris  Sohn  des  Hör  und 
Petamensato  Sohn  des  Hör  und  ein  Weib,  TaUa,  Tochter  des  Hör, 
drei  Männer,  ein  Weib,  zusammen  vier,  sind  deine  Geschwister**, 
s.  daselbst  auch  den  folgenden  Satz;  femer  S.  85  ,,Psenammon 
Sohn  des  Hör,  Pathot  Sohn  des  Hör,  zusanunen  zwei,  ihre  Mutter 
(ist)  Tsenmonth*.     S.  auch  Papyr.  d'Orbiney  UI,  5. 

Das  folgende  Zeichen  ist  wie  gesagt  unsicher.  Ich  weiss 
nicht,  ob  in  den  hierogl.  Inschriften  zuweilen  eine  mehrüäche  An-'' 
zahl  von  Todtenopfem  als  dargebracht  angeführt  wird;  dann  hätte 
die  Uebersetzung  zwanzig  königliche  Darbringungen 
die  grösste  Wahrscheinlichkeit.  Andernfalls  liesse  sich  in  dem 
fttiglichen  Zeichen  vielleicht  dasselbe  Zeichen  erkennen,  welches 
Pap.  Vatic.  fragm.  a  ZI.  3  a.  A.  steht  und  welches  nach  de  Vogtt^ 
a.  a.  0.  S.  127  keinen  eigenen  Werth  hat,  sondern  nur  ,,un  röle 
indicatif*. 

Den  Werth  der  beiden  letzten  Zeichen  der  ersten  Beihe  habe 
ich  auch  nach  wiederholter  Besichtigung  des  Steins  nicht  mit  ganzer 
Sicherheit   ermitteln   können.     Am   wahrscheinlichsten   ist  es  mir, 

1)  Uober  die  Eigennamen  vgl.  jetzt  Nöldeke,  Palaeogr.  Society,  Oriental 
series  BI.  63. 
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dass  der  Steinmetz  zuerst  das  ganze  onp  noch  auf  die  erste  Zeile 
SU  bringen  beabsichtigte,  dann  aber  wegen  Maugel  an  Baum  davon 
abstand  und  das  Wort  auf  der  zweiten  Zeile  nochmals  neu  begann, 
obwohl  ip  schon  auf  der  ersten  Zeile  entworfen  war.  Der  Zu- 
sammenhang scheint  diese  Vermuthung  zu  stützen.  Ich  übersetze 
also  weiter:  Eine  (zwanzig?)  kCniglicbe  Darbringang 
von  tausend  Dingen  bat  dargebracht  vor  Osiris  dem 
Gotte  "bsli  Sohn  des  'bh  dessen  (des  'bsli)  Matter 
'titbu  ist  Auffallend  erscheint  hier  die  ganz  unvermittelt«  Folge 
von  lannM  matt,  welches  ich  dem  Sinne  gemäss  relativiscb  an- 
geknüpft habe.  Euting  knüpfte  diese  Worte  zweifelnd  durch  und 
an,  was  indess  schon  Lepsin^  mit  Recht  verworfen  bat.  Das  Ära- 
mBische  hat  hier  eine  ganz  specielle  Eigenthümlichkeit  des  demo- 
tischen Sprachgebrauchs  nachgeahmt,  worüber  ich  kurz  auf  Bnigsch, 
gr&mui.  dämotique  S.  85  verweisen  kann. 

"^OK  p  also  sprach  er,  nämlich  die  Worte  des  Todten- 
rituals  ^tp  autn  n.  s.  w.  Ich  verdanke  diese ,  durch  gleiche  und 
ähnliche  Wendungen  hieroglyphischer  Inschriften  gestutzte  ErkU- 
mng  Adolf  Erman. 

III.  Auf  Pap.  Louvre  V«  steht  zu  Ende  einer  Zeile,  deren 
Anfang  abgerissen  ist,  ein  Wort  welches  Bargfes  a.  a.  0.  S.  15 
■mrn  liest  und  in  welchem  er  den  Namen  der  Göttin  Hathor 
oder  des  nach  ihr  benannten  Monats  findet  Letzteres,  glaube  ich, 
mit  Recht.  Aber  sehr  bedenklich  ist  das  doppelte  i;  ich  zweifle 
keinen  Augenblick,  dass  die  beiden  1  die  Schenkel  eines  n  aus- 
machen und  dass  zu  lesen  ist  nnpn,  entsprechend  der  alten  Form 
dieses  Namens  litlir.  Auffallend  ist  dabei,  dass  dem  Ägyptischen 
1>  der  ersteren  Stelle  semitisches  n  entspricht,  meines  Wissens  der 
einzige  Fall  dieser  später  gewöhnlichen  Lautschwächung  auf  den 
äg.- aramäischen  Denkmälern  (Dissimilation?). 

Pap.  Louvre  Ro  ZI.  5,  wo  das  erste  Wort  7\iZ  zu  lesen  ist, 
nicht  mit  Borges  133,  hat  offenbar  einen  sehr  ähnlichen  Inhalt  wie 
Pap.  Vat.  fir^m.  a  ZI.  1,  dessen  ■^y  durch  das  entsprechende  J>b3) 
des  Pap.  Louvre  in  ganz  anderm  Sinne  erläutert  wird  (Bargfes 
a.  a,  0.  S.  9),  als  De  Vogüe  es  fasst. 

Pap.  Vatlc.  fragm.  b  ZL  7  steht  ein  Eigenoame  iDinO,  in 
dessen  erstem  Theil  De  Vogüä  mit  Recht  die  aramftische  Wurzel 
fäti  schenken  vermuthet.  Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich 
in  dem  zweiten  Gliede  eben  Gottesnamen  sehe,  und  zwar  scheint 
eine  Verkünung  von  yvast  vorzuliegen,  also  Geschenk  Ammons. 
Vgl.  n^juui  aus  pa-Amon.  —  Ebenda  ZI.  4  steht  ein  Name,  den  De 
Vogüi^  TO^:niD  liest  und  mit  chaleur  da  jonr  tlbersetzL  Ich 
vermutlie,  dass  die  Zeichengruppe,  welche  De  Vogüe  in  ■-:  auf- 
löst, ein  Bachstabe,  u&mlich  -i  ist,  so  dass  der  eben  erörterte 
Name  lannio  vorliegt. 

Berlin,  Mai    1880. 
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„Der  beste  der  arischen  PfeilschOtzen"  im  Awestä  und 

im  Tabarl. 

Von 

Th.  NOldeke. 

In  seinen  «Uebersetzungen  aus  dem  Awestä"  ^)  giebt  Geldner 
Jt.  8,6  =  8,37  folgendermaassen  wieder*): 

«Wir  rufen  den  prangenden  leuchtenden  Stern  Tiätrja  an, 
welcher  ebenso  schnell  zum  See 
Vouruka&a  fliegt 

wie  der  dem  Willen  folgende  Pfeil, 
welchen  der  Pfeilschütze  ErechSa, 
der  beste  der  arischen  Pfeilschützen, 
der  Arier  vom  Berge  Ch&aotha 
bis  zum  Berge  Ch^anwaüt  schoss". 
Sobald  ich  diese  Uebersetzung  las,  deren  Richtigkeit  einleuchtet 
und   mir  auch   von  Hübschmann   bestätigt  ist,    war   es  mir  klar, 
dass   wir  hier  den  Schützen  ^A   oder  (jS^^t  haben,   von  dem  es 

heisst  „wie  man  sagt,  thaten  sich  im  persischen  Reich  3  Männer 
durch  berühmte  Schüsse  hervor:  man  meint  damit  den  Schuss  des 
Ari^-sätin  im  Kriege  zwischen  ManöSihr  und  Fr4sij&t,  den  Schuss 
des  Sdchr&  im  Türkenkriege  und  diesen  Schuss  des  Bahräm"  ^). 
Da  die  beiden  letzten  Männer  der  Säsänidenzeit  angehören,  ist  hier 
Ari§-s4t!n  für  die  mythische  Zeit  eben  auch  „der  beste  Pfeilschütz 
der  Arier*,  wie  die  ganz  wörtliche  Wiedergabe  der  Awestä-Stelle 
lauten  würde;  „Perser*^  (^«j^uJt)  ist  natürlich  erst  durch  den  ara- 
bischen Uebersetzer  für  „Arier*  oder  yyErdn^  Mrärwahr^^  gesetzt 
Näher  berichtet  'fabari  an  der  entsprechenden  Stelle^),  AriS-s&tin 
habe   nach   einem   zwischen   Fr&sij&t  und  Manööihr   geschlossenen 


1)  Kuhn*«  Ztschr.  f.  v.  Spr.,  N.  P.  Bd.  V,  8.  466  und  472. 

8)  Ich  erUnbe  mir,  seine  Orthographie  durch  meine  su  ersetzen,  namentlich 

um  das  entsetzliche  q  fdr  •J>  cA"  su  vermeiden. 

S)  S.  meine  Tabarf-Uebersetsung  S.  871  f.  «=>  I,  üff  des  arabischen  Textes 
(noch  nicht  erschienen). 

4)  I,  ft**ö  f.  de»  Textes. 
Bd.  XXXV.  29 
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Vertrage  durch  einen  Pfeilschnss  die  GrKnze  zwischen  Ir&n  and 
Tflrftn  bestimnit;  er  habe  Ton  Tabaristto,  wo  sie  sich  befanden, 
bis  an  den  .Plnss  von  Balcb*  d.  i.  den  Osas  geschossen,  so  dass 
fortan  dieser  als  GrSnze  beider  Länder  anerkannt  sei.  Hingewiesen 
wird  auf  diesen  Mann  als  Ahnherrn  des  BohrfLm  Cöbtn,  eben  des 
dritten  jener  drei  Meisterschützen,  und  treuen  Lehnsmann  des  Manö- 
Sihr  noch  in  dem  bekannten  Gespräch  des  Chosrau  11  Parwi'z  mit 
Bahräm  '). 

Die  geographischen  Angaben  in  dieser  Erzählung  müssen  zieralich 
fipUt  an  die  Steile  anderer  getreten  sein,  denn  erst  tinter  Chosrau  I. 
Anö^arwän  (531 — 579)  nach  Zerstörung  des  Reiches  der  HaitAl 
ist  das  Iranische  Reich  bis  an  den  Oxus  ausgedehnt  und  dieser 
für  einen  Theil  seines  Laufes  GrKnze  geworden.  Dass  sich  die  An- 
schauung von  dem  Osus  als  Gr&ize  zwischen  Iran  und  Türän  so 
fest  setzte,  obwohl  er  das  im  Gmode  weder  politisch,  noch  national, 
noch  geographisch  war  und  ist,  rührt  eben  daher,  dass  die  Helden- 
sage in  der  letzten  Zeit  der  Säs&niden  ihre  endgültige  Gestalt  er- 
hielt Ob  die  geographischen  Bestimmnngen  der  AwestAstellc 
wenigstens  zum  Tbeil  wirklich  oder  ganz  mythisch  sind,  wird  sich 
schwer  bestimmen  lassen,  und  wird  wohl  auch  dajm  noch  nicht 
entschieden  sein,  wenn  sich  etwa  eine  traditionelle  Localisierung  auf- 
finden liesse,  die  Ulter  wäre  als  die  auf  Tabanstän  und  Oius. 
Mit  letzterer  Bestimmung  des  Schusses  hat  die  im  Awestä  nicht  einmal 
die  Richtung  gemein,  denn  da  es  im  selben  J^t  38  heisst,  der  Sirius 
(Tiätrja)  gelange  auf  seiner  Fahrt  endlich  zum  Beige  Ch^'anwailt, 
so  muss  man  sich  diesen  im  äussersten  Westen  gedacht  haben. 

Ob  unsre  Mittel  hinreichen,  eine  Deutung  der  jedenfalls  rein 
mythischen  Person  dieses  Schützen  zu  luitemebmen,  muss  ich  den 
Fachleuten  zu  entscheiden  überlassen.  Für  mich  genügt  der  Nach- 
weis, dass  wir  hier  wieder  einen  Mythus,  der  sich  in  der  spilten 
Gestalt  der  persischen  Sage  erbalten  hat,  bereits  im  Awestä  finden. 

Schon  Firdausi,  der,  wenn  ich  recht  sehe,  von  dem  Pfeilsehuss 
nichts  hat,  vermengt  den  ^Ji,^  ^  Erech^a  mit  dem  ,j^  1  =  Arsan, 
indem  er  in  dem  oben  erwähnten  Gespiitch  diesen  statt  jenes  als 
Ahnen  des  Babräm  Cdbln  bezeichnet  ^).  Ich  brauche  es  mir  wohl 
nicht  zum  Vorwurf  zu  machen ,  dass  ich  in  denselben  Fehler  ge- 
ratfaen  bin,  ehe  ich  den  Nomen  Erech^a  kannte.  Nun  erklUrt  es 
sich  aber  auch,  dass  der  Pfeilschütz  noch  einen  festen  Beinamen 
hat,  der  ihn  von  jenem  König  Ar^an  unterscheidet.  Ich  habe 
oben  die  Aussprache  adlin  beibehalten,  obwohl  dieselbe  falsch  ist. 
Sicher  soll  der  Beiname  dem  entsprechen,  den  er  im  Awestä  trägt: 
jjJ^Li— *i.t  oder   jJjU..™.!  ist  =  ihrechso  ckitotvi ')-isu^  .ErechSa 

I)  S.  mehiD  Usbonetning  S.  !79  sa  1,  11v  des  Hrubiachon  Toilei  (noch 
nicht  Drscliioncii). 

21  8.  Mhcbii  S.  IBBO;  Hohrs  UBbcrsotzurig  (SopanitiiU'>giiLo  in  OcCavl  VII.  9G 
3)  Var    chiieaivi  a.  s.  w. 
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der  Pfeilschütz*.  Wie  nun  aber  ^^J^Lu«  oder  -aLLu**  0  ^^^  ^i® 
Awesta-Form  zurückzufiibren  ist,  lässt  sich  im  Einzelnen  kaum 
feststellen.  Man  bedenke  den  Durchgang  durch  die  Pehlewi-  und 
die  arabische  Schrift,  welche  beide  allen  möglichen  Irrthümem 
Thor  und  Thür  offnen!  Deutlich  ist  der  Anfang:  anlautendes  cM 
wird  regelrecht  zu  ^,  also  ^ ,  und  dann  ist  a  ein  als  JL  n  gelesenes 

phl.  f ,  das  w  sein  sollte  ^.  Das  J?  ist  verdächtig,  da  dieser  Buch- 
stabe bei  der  Transscription  ungebräuchlicher  persischer  Eigen- 
namen kaum  verwandt  wird.     Das  Ende  des  Wortes   j  ist  weder 

als  ^yj  noch  als  ^  zu  denken,  sondern  gewiss  zu  ^^  zu  ergänzen 

d.  i.  dem  ü  von  isu^j  dessen  Endung  uS  natürlich  wegfallen  musste. 
Man  kann  als  arabische  Urform  etwa  ^j^.tU-w  oder  ^j^jlJLä 
annehmen,  snaibiä  für  mvaibiä  =  chhof^iwi-üud. 

Nachtrag. 

Durch  Obiges  erledigt  sich  auch  die  scharfsinnige  Vermuthung 
V.  Gutschmid's  ZDMG.  XXXIV,  743. 

Goldschmid  hat  mir  auf  meine  Frage,  ob  sich  ein  dem  Erechäa 
des  Awesta  entsprechender  Riesa  im  Bigveda  finde,  die  Notizen 
gegeben,  ein  solcher  Name  komme  8,  57,  16  vor  und  noch  öfter 
das  Patronymicum  Ärksa,  femer  sei  vielleicht  in  den  Worten 
8,  24,^  27 :  „Du  [Indra] ,  der  von  rkädd  ahhasaa  erlöst  oder  von 
dem  Arja  im  Siebenstromland,  beuge  des  Dasa  Waffe^  ein  Eigen- 
namen RkSa  enthalten.  —  Ob  und  welche  Zusammenhänge  hier 
etwa  zwischen  indischen  und  iranischen  Vorstellungen  anzunehmen 
sind,  kann  ich  natürlich  nicht  beurtheilen. 


1)  Auf   diese   beiden   Gestalten    kommen    die   Lesarten    der   Tabari-Hand- 
Schriften  und  dos  cod.  Spr.  30  hinau:». 

2)  Vgl.  ZDMG  XXXU,  571. 
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Zur  Vedaraetrik. 


F.  BvUeiiBeii. 


Im  Anschlass  an  meine  ErOrtenug  der  Silben-  und  Glie- 
derpentaden  Bd.  22  dieser  Zeitschrift  will  ich  heute  VirSt. 
SvarSt,  Nicft  und  Bhurik  einer  Prüfung  anterziehen. 

Von  den  genanuten  Formen  gehören  Srarat  und  Bhurik  zu 
den  fiberzähligen,  Vii^f  und  Nicrt  zu  den  unterzähl  igen 
VerBmassen. 

Der  Name  Svarät  ist  augenscheinlich  mit  Bezug  auf  Vimt 
als  dessen  Gegensatz  gebildet.  Er  kommt  in  der  Anukramaqi  des 
^  nicht  vor  und  fehlt  auch  in  der  dltem  Kecension  des  Chändas. 
Die  STaräf  ist  neuem  Ursprungs  und  beschenkt  sich  auf  einzelne 
FaUe  der  Güyatri  (Yv.  17,  4.  5),  der  üshnik  (Yv.  38,  12)  und  der 
Pankti  (Yv.  11,  29.  13,  2.  30),  die  sämmtlich  zu  den  Mischungen 
zweiter  Ordnung  gehören.     Sie  liegen  mir  hier  fern. 

Die  zweite  äberzahllge  Form  heisst  Bhurik.  Sie  kommt 
angeblich  nur  in  2  Arten  vor  —  in  der  Oäyatrl  Bhurik  and  in 
der  Pankti  Bhurik.  Letztere  habe  ich  S.  571  a.  a.  0.  beseitigt, 
jene  fehlt  in  der  Anukramaiji  des  ^k.  Erst  das  Präti^.  17,  1 
fQhrt  als  Beispiel  IX,  66,  3  an.  Die  Strophe  erweist  sich  jedoch 
als  regelmässige  Gäyattl,  wenn  man  im  dritten  Stollen  pavamüna- 
rtubhis  bindet,  d,  i.  pavamänartubhis  liest 

Wir  schreiten  fort  zu  den  unterzähligen  Formen  Nicft 
and  VirSt.  Alle  zur  species  Nicft  gerechneten  Beispiele  lassen 
sich  ohne  Zwang  auf  reine  Gäyatri  zuriickfiihren.  Zwar  kennt 
das  Pmtif.  auch  eine  Kakubh  uicft,  dies  verstösst  aber  gegen  den 
Ellteru  Gebrauch  der  Anukramanl,  nach  der  sich  Nicrt  auf  die 
Gäyatri  bescbräiikt     Sie  sind 

1.  Gsyatri  nicrt  Präti^.  17,  1.     Bv.  I,  43.  5. 
Lies  a.  süria:  |  c.  deTanaäm  vasa:  | 

2.  GSyatri  psdanicft  (wo  jeder  Stollen  am  1  Silbe  zu 
kura),  auch  Gäyatri  Virät  genannt,  Präti?.  16,  12.  17,  3.  Rv.  I, 
17,  4. 

Lies  a.  ^clnaim,  b.  sumatinaäm,  c.  viyadäTanäm. 

1,  30,  11  1.  a.  ^ipriQlnaäm,  b.  "pavanSm,  c.  sakhinaäm. 
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IV,  31,  8  1.  a.  sakhinaäm,  b.  jaritn^aam,  c.  bhavasi  ütibhi: 
ib.  4  L  a.  vavftsua,  c.  cai^a^inaSm. 

VI,  45,*  31  1.  a.  pa^Inaäm,  b.  asthaSt,  c.  gangia:  | 

Vn,  102,  2  1.  a.  oSadhInaam,  b.  kp^oti  arvatäm,  c.  pumSl- 
naam. 

VlU,  22,  2  1.  a.  pürvaäynäam,  b.  pürviam. 

Vin,  81,  10  1.  a.  parvatänaam,  b.  nadlnaam,  c.  viSi^aas  statt 
vISqos. 

Jene  ältere  t^orm  des  gen.  abl.  ist  öfter  an  die  Stelle  der 
n^uem  zu  setzen,  z.  B.  nidhatuas  I,  41,  9.  dh^S^uas  X,  22,  3, 
vgl.  madhuas  madhvas  madhos. 

Beiläufig  erwähne  ich,  dass  traidhä  an  fast  allen  Stellen  drei- 
silbig zu  lesen,  nur  an  3  Stellen  zweisilbig  I,  154,  1.  VI,  69,  8. 
X,  87,  10,  woraus  ich  schliesse,  dass  im  Rv.  noch  kein  tredhs 
existirt,  sondern  nur  traidhs  zusammengezogen  aus  trayadhS  wie 
naipathja  aus  näyapathya,  s.  zu  Mal.  25,  14.  15. 

Vni,  46,  1  1.  a.  tuavatas,  b.  pra^etar  indara  (mit  Umstellung), 
c.  harii^aam. 

3.  Atinicft  oder  atipädanic^,  auch  hraslyasl  genannt  in 
der  Anukramanl. 

Vni,  92,' 10,  Afr.  oder  103,  10  M.  M.  1.  a.  pratStham  u 
priyäQaäm,  b.  stuhi  äsSva  atithim,  c.  agnim  rathänaäm  yamam. 

Sämmtliche  unter  dem  Namen  Nicft  begriffenen  Strophen  sind 
mithin  reine  Gäyatri  und  es  liegt  kein  Grund  vor  zur  Benennung 
einer  besondem  Gattung. 

Wir  kommen  endlich  zur  Virät*  Nach  Abweisung  der  ob- 
genannten  unregelmässigen  Formen  und  der  Verweisung  des  zehn- 
silbigen  Strophengliedes  aus  der  ältesten  Periode  der  Vedametrik 
kann  der  alte  terminus  Virat  der  Anukramanl  nicht  in  dem  Ton 
den  Metrikem  unterstellten  Sinne  verstanden  werden.  Da  alle 
zweigliedrigen  Strophen  (dvipadä)  und  namentlich  auch 
die  dreigliedrige  Trischtubh  mit  diesem  Namen  belegt 
werden,  so  folgt  daraus,  dass  Virat  ursprünglich  nicht  das  um 
eine  oder  zwei  Silben  verminderte  Strophenglied  (päda),  son- 
dern die  um  ein  oder  zwei  Glieder  verminderte 
Strophe  selbst  bezeichnet.  Was  die  Etymologie  des  Wortes 
anbetrifft,  so  stammt  es  nicht  von  der  Wurzel  räj  glänzen, 
sondern  vielmehr  von  der  Naigh.  2,  14  aufgestellten  V^raj  ire  Alt- 
pers.  ra9  mit  vi  abweichen,  so  dass  viräj  jede  vom  angeblichen 
Schema  der  Grundversmasse  abweichende  Strophe  bezeichnet. 
Hinsichtlich  der  Längung  des  Vocals  vgl.  bhaj  und  bhaj,  vac  und 
väc,  vraj  und  vräj  (parivmj)  vah  und  vah. 

Wenn  die  Indische  Theorie  unter  der  Abweichung  schlecht- 
weg eine  Verminderung  der  Zahl  der  Strophenglieder  versteht,  so 
kennt  sie  auf  dieser  ältesten  Stufe  ihrer  Entwickelung  überhaupt 
keine  überzähligen  Strophen,  sie  mögen  um  ein  Glied  oder  um 
eine  oder  mehrere  Silben  zu  gross  sein. 


4ßO  BotiaiMH,  zur   VfHomttrili. 

Den  Soblass  der  üeberlieferung  bilden  die  Benennungen 
der  Strophen  (sbabh).  Das  System  geht  aus  von  der  dreitheiligen 
Gäyatil  stubh  zn  je  8  Silben  oder  mit  andern  Worten,  die  Oäyatri 
stabh  ist  eine  aus  3  gleichen  Gliedern  bestellende  Dreistrophe. 
Die  auf  diese  folgende  Stubb  führt  den  Namen  Anu^tnbh ,  sie 
bildet  mithin  die  zweit«  stubh  und  ist  nui  1  achteilbiges  Glied 
grösser  als  die  Gäyatn  stabh.  Dagegen  besteht  die  specielle 
Triltubh  aus  3  gleichen  Gliedern  zu  je  11  Silben.  Es  verhält 
sieb  mithin  die  dreitheilige  Trischtubb  (11  X  3|  zur  viertheiligen 
(11  X  4)  wie  die  Gäyatrt  (8  X  3)  zur  Anustubh  (8  X  4),  d.  h.  das 
ursprüngliche  System  gebt  aus  von  der  dreitheiligen  Form 
und  schreitet  fort  zur  viertheiligen.  In  der  Folge  wird  aber 
das  VerhUltniss  umgekehrt,  indem  die  dreitheilige  Form  aus  der 
viertbeiligen  abgeleitet  mid  Jene  kürzere  als  eine  Verkümmerung 
der  iKngem  angesehen  wird.  Daher  erhalt  die  dreitheilige  Trischtubh 
in  der  Asukramai;!  den  Beinamen  Virä^  Die  Folgerichtigkeit 
h&tte  geboten,  anch  die  Gäyatn  eme  ViräJ  zu  nennen  in  Bezug 
auf  die  viertheilige  Anu^tubb. 

In  der  dreitheiligen  alten  Trischtnbh  sind  abgefesst  I,  120,  9. 
149.  m,  25.  vn,  1,  1—18.  22.  31,  10—12.  68,  1—7.  VUI,  !),  2. 
3.  5.  11.  20.  21.  IX,  HO,  10—12. 

Eine  dritte  Dreistrophe  ist  die  im  Systeme  Ürdhvabrhatl 
genannte  Form  zu  drei  gleichen  Gliedern  von  je  12  Silben. 
EC,  110,  4—9.  Sie  ist  höchst  selten.  Wie  die  elfsilbige  Drei- 
Strophe  zu  den  verringerten  Formen  gerechnet  wird,  so  erlÄlt 
auch  die  zwOlfsilbige  im  Systeme  des  Präti(;äkbya  (16,  32)  den 
Beinamen  Viräf.  Sie  sollte  demnach  folgerichtig  als  eine  Ver- 
kümmerung der  JagatI  stubb  betraubtet  worden.  Statt  dessen 
aber  wird  sie  als  Viiü(  unter  die  B^hati  gestellt.  Dies  ist  um  so 
weniger  stichhaltig,  ajs  die  dreitheilige  Form  zwar  um  1  Glied 
geringer,  in  der  Summe  jedoch  der  B^hatl  ganz  gleich- 
kommt Es  fehlt  hier  also  eine  der  Grundbedingungen  aller 
Viratformen. 

Die  Namen  Mahäb^batT  und  Satobfhatl ,  die  wir  für  diese 
zwölfsilbige  Dreistrophe  bei  Colebrooke  finden,  rühren  nach  dem 
Chandas  von  Tä^dio  li^r.  Sie  stehen  im  Widerspruche  mit  allen 
andeni  Autoritäten  und  müssen  hier  gestrichen  werden.  Beide 
bezeichnen  vielmehr  grössere  Gebilde  und  gehören  unter  die 
Mischungen  erster  Ordnung.  Nach  dem  Pi^ti^äkhya  16.  38 
enhält  die  Satob^hati  12  +  8  +  12  +  8  =  40  Silben  und  ist 
mitbin  eine  Vierstrophe  von  je  zwei  gleichen  und  zwei  un- 
gleichen Gliedern.  Bv.  I,  84,  20.  MahäbrhatI  steigt  noch 
höher  hinauf:  denn  sie  bildet  eine  Fünfstropbe  von  vier 
gleichen  und  einem  angleichen  Gliede  (12  -H  8  X  4  =  44  S.) 
nach  Präti^.  16,  47.  Ev.  VHI,  35,  23.  YavamadhyS  heisst  die 
UababrhatI,  wenn  das  IZsilbige  Glied  in  der  Mitt«  steht  8X2 
+  12  +  8  X  2  =  44  S.     Rv.  I,  105,  8.  VI,  48,  7. 
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Mahäsatob^hatl  Präti9.  16,  50.  51  ist  ebenfalls  eine 
Fünfstrophe  12  +  12  X  2  +  8  X  2  =  48  S.  Rv.  VI,  48,  21i). 
Eben  so  irrig  wird  zu  VI,  48,  21  das  Schema  Yavamadhyä  Ma- 
häb^'hati  genannt. 

Nachdem  wir  die  dreitheiligen  Formen  erkannt  haben  als  den 
viertheiligen  voraufgehend ,  so  fällt  für  uns  der  Begriff  Virä^  für 
die  genannten  Formen  weg  und  es  bleibt  nur  zu  untersuchen,  ob 
er  für  die  Ekapada  und  Dvipada  Geltung  hat. 

Der  Leser  möge  entschuldigen,  wenn  wir  weiter  ausholen 
müssen. 

Die  gebundene  Rede  hat  überall  die  ungebundene  zur  Vor- 
aussetzung. Wir  müssen  also  auch  hier  von  der  Prosa  ausgehen, 
wie  sie  bei  gottesdienstlichen  Handlungen  in  Gebeten  und  nament- 
lich in  Responsorien  von  Einzelnen  oder  einem  Chore  recitirt  ward, 
d.  i.  zwischen  Sprechen,  Sagen  und  Singen  schwankt.  Aus  ver- 
schiedenen abgerissenen  Andeutungen  bei  den  Metrikem  geht  so 
viel  hervor,  dass  die  Worte  anfangs  rasch  gesprochen,  dann  lang- 
samer gesagt  und  endlich  am  Schlüsse  gesungen  wurden.  Und 
diese  rhythmische  Schlusscadenz  wird  das  Muster  für  den  ge- 
bundenen Versfuss,  dessen  jambischer  Silbenfall  durch  verlangsamte 
Wiederholung  ausklingt.  Jeder  Schlussfuss  soll  die  Bewegung 
abschliessen  und  beruhigen,  weshalb  man  den  Endfall  nicht  accen- 
tuiren  darf.  Als  die  kleinste  rhythmische  Einheit  bildet  nun  dieser 
viersilbige  Fuss  in  der  gebundenen  Rede  den  Ausgangspunkt  und 
die  Grundlage  beim  Aufbau  der  Strophe. 

Zur  Darstellung  eines  selbständigen  rhythmischen  Satzes 
(päda)  bedarf  es  wenigstens  eines  zweiten  Fusses,  um  der  inner- 
halb des  ersten  Fusses  abgerundeten  Bewegung  die  Gegenbewegung 
zu  schaffen,  wie  in  der  Musik  der  dux  seinen  comes  erhält.  Zur 
Darstellung  eines  Gesetzes  oder  einer  Strophe  bedarf  es 
eben  so  wenigstens  zweier  Sätze  oder  Stollen  (päda).  Zwei 
Stollen  bilden  erst  eine  Strophe:  die  dvipadä  ist  darum 
die  Grundform  der  Indischen  Metrik  und  da  sie  sich  anfänglich 
aus  lauter  acht-,  elf-  und  zwölfsilbigen  Sätzen  aufbaut,  so  besteht 
die  Urstrophe  aus  8  +  8,  11  4-  11,  12  +  12  Silben  und  später 
deren  Mischung  8  +  12,  8  +  11  u.  s.  w.  Daraus  folgt,  dass  6in 
päda  nur  der  Bruchtheil  einer  Strophe,  nur  ein  Strophenglied, 
aber  nimmermehr  eine  selbständige  volle  Strophe  sein  kann.  Als 
solche  Ekapada  führt  das  Präti^.  17,  24 — 27  fünf  Beispiele  aus 
dem  Rv.  an  V,  41,  20.  VI,  63,  11  und  IV,  17,  15.  V,  42,  17 
—  43,  16.  X,  20,  1. 

Wir  beginnen  mit  den  letztem.  IV,  17,  15  asikniäm  yaja- 
mäno  na  hotä    „wie    ein  bei  Nacht  opfernder  hotar"  schliesst  sich 


1)  In  der  AnukramanT  za  X,  132,  2  ist  eine  falsche  Angabe:  die  metrische 
Strophe  htt  nicht  vorstehende  MahftsatobrhatX ,  sondern  Prastärapankti  12  4~  ^^ 
-j-  8  +  8  «  40  S. 


weder  der  vorhergebenden  noch  der  folgenden  Strophe  an.  Es 
eciieuit  das  BrachstOck  einer  sonst  verloren  gegangenen  Strophe 
m  sein,  das  hier  von  den  Bedactoren  oi^ehQrig  eingeflickt  worden. 
Nicht  besser  steht  es  mit  V,  42, 17.  TEska  verwirft  alle  £kapada 
mit  Äasnabme  von  bhadram  no  api  vStaya  mana:  |  X,  20,  1. 
saiH  dafini  rnnkhato  virSt  sind  seine  Worte.  Er  giebt  sie  also 
fOr  eine   zehnsilbige   Virät   aas.     Schon   eine  oberflächliche 

Betrachtang    dar    rhythmiBchen   Einkleidung -, I 

tesst  den  Psusenfoss  ganz  abnorm  erscheinen.  In  der  That  stellt 
sich  dieser  Kinling  als  der  Anfang  des  Hjmnos  X,  25  heraus,  der 
in  ÄstSrapankti  8  +  8  -l-  12  +  12  =  40  S.  abgefasst  ist,  wo 
manaB  znm  2ten  päda  gehört 

bhadram  no  4pi  vätaya 
mäao  d^&m  ata  krätnm  u.  s.  w. 
Das  entlehnte  Glied  stellt  sich  also  als  achtsilbig  heraus  and  scbüesst 
mit  regelrechtem  Dijambns.  Ein  Abschreiber  scheint  ans  Versehen 
einige  BtStter  überschlagen  and  auf  25,  1  vorgegriffen  za  haben. 
Sobald  er  seines  Irrthoms  inne  wird,  greift  er  auf  h.  20  zurück, 
ohne  das  irrthOmlich  Aufgenommene  zu  tjlgen.  Bei  der  ver- 
anstalteten Sammlung  haben  die  Bedactoren  diesen  Schreibfehler 
als  unverKusserlicfaen  Bestandtheil  des  Textes  mit  aufgenommen. 
Eben  so  haben  sie  VI,  45,  29  mitten  unter  regelrechte  Gäyatrl- 
Strophen  das  Machwerk  eines  Abschreibers  aufgenommen,  der 
aus  vedischen  Phrasen  je  2  lantliche  (ptuQtamam  purüqfim  und 
v&jebhir  vajayatfim)  oder  begriffliche  Ankl&nge  (stotrnäni  vivBci) 
zusammenstöppelt,  ohne  dass  ein  Vers  herauskommt.  Dies  Ein- 
schiebsel hat  die  Ehre  mit  einer  besonderen  Gäyatri-species  be- 
titelt zu  werden  (atipSdonicft  oder  blos  atiniq-t).  V,  41,  20  ge- 
hört als  Bestandtheil  zar  vorhergehenden  Str.  19,  deren  Prftdicate 
gnKtu  und  siSaktu.  Der  Fehler  steckt  in  c  Die  Worte  urTa9i 
v5  brhaddiv&  grQlnä  bilden  keinen  regelrechten  Kehrreim  zu  den 
vorhergehenden  urvafi  v&  gpjätii,  sondern  erscheinen  mehr  als  ein 
ungerechtfertigtes  Einschiebsel,  in  Folge  dessen  das  Metrum  ge- 
stört und  der  letzte  päda  abgesondert  ward.  VI,  63,  11  beob- 
achten wir  dasselbe  Verfahren:  der  in  der  Mitte  eingeschobene 
Kehrreiju  bbaradväjSya  vira  nu  gire  dst  ist  schuld  an  der  Tren- 
nung des  letzten  Gliedes  vom  Strophenkörper.  Meine  Bedenken 
gegen  den  Kehrreim  in  der  Mitte  der  Strophe  stützen  sich  beson- 
ders darauf,  dass  dadurch  die  Strophe  In  zwei  Hälften  zerschnitten 
wird,  was  in  alten  Hymnen  sonst  nicht  stattfindet. 

Nachdem  wir  in  Uebe  rein  Stimmung  mit  den  Indischen  Metrikem 
alle  Ekapada's  als  Bruchstücke  erkannt  haben,  wenden  wir  uns  zu 
den  Dvipada's.  Was  diese  anbetrifft,  so  haben  wir  wohl  in  ihnen 
die  Grundform  der  indischen  Strophe  erkannt;  diese  Erkenntnlss 
reicht  aber  nicht  hin,  sie  durchgäi^g  als  selbständige  Strophen  zu 
rechtfertigen.  Die  Hetriker  beziehen  die  Ekapada's  und  Dvipada's 
beide  auf  vollständige  Formen  und  sehen  In  ihnen  ohne  Unterschied 
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verringerte  Gebilde,  die  sie  mit  Virä^  bezeichnen.  Bei  der  Mehr- 
zahl dürfte  dies  zutreffen,  aber  nicht  bei  allen :  so  scheint  nament- 
lich VII,  17  (11  X  2)  ein  unversehrtes  altes  Lied  zu  sein. 

Es  giebt  zunächst  7  Arten  von  Dvipada's  die  hieher  gehören: 

1)  8  4-  8  genannt  Dvipadä  Gäyatn.   IX,  67,  16—18. 

2)  8  +  12  genannt  Dvipadä  Viräj  Afr. ,  oder  Dvaipadam 
Vairäjam  M.  M.  V,  24,  1.  X,  172. 

3)  12  -t-  8  Vn,  32,  3.  Vm,  19,  27.  29.  46,  30.  IX,  107,  3 
(dvip.  viräj  bhurij!)  107,  16.  109,  22. 

4)  11  -|-  8  genannt  dvip.  triStubh! 

5)  8  +  11  V,  24,  2 — 4.  dvaip.  vairäjam,  scheint  alt  zu  sein. 

6)  11  +  11  VI,  10,  7  (der  Accent  auf  inuhi  zu  tilgen)  17, 
15.  47,  25.  VII,  17  (alt).  56,  11.  X,  157,  2—5  (dvip.  triStubh). 

7)  12  +  12  vm,  46,  13  gen.  dvipadä  hybati  bei  Aufr. 
Zwischen   den  beiden  Anukrama^fs  bei  M.  Müller  imd  Aufr. 

herrscht  nicht  durchgängig  üebereinstimmung :  virä^  wird  hin  und 
wieder  bei  dem  einen  ausgelassen,  wo  es  der  andere  hat  Es 
wäre  aber  voreilig,  daraus  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  die  Dvi 
pada's  aus  einem  verschiedenen  Gesichtspunkte  betrachtet  würden 
Die  Indischen  Autoritäten  beziehen  sie,  wie  gesagt,  alle  auf  voll 
ständige  Gesätze  und  sehen  in  ihnen  durchweg  Verkümmerungen 
Aus  diesem  Grunde  fügen  die  Anukrama^I  dem  technischen  Aus 
druck  dvipadä  bald  Gäyatn,  bald  triStubh,  bald  b^'hati  hinzu. 
Diesen  Bezug  müssen  wir  aus  doppelten  Gründen  zurückweisen. 
Nach  obiger  Entwickelung  genügt  die  Zusammenfägung  zweier 
acht-,  elf-  und  zwölfsilbiger  Glieder  oder  deren  Mischung  (8  +  11, 
8+12  u.  s.  w.),  um  eine  vollständige  Strophe  zu  bilden.  Be- 
trachtet man  die  dvipada's  durchweg  als  Bruchstücke,  so  lässt 
sich  gar  nicht  absehen,  zu  welchem  vollständigen  Gebilde  sie  ge- 
hören. Es  genügt  daher  der  Name  dvipadä  für  alle  Fälle.  Die 
speciellen  Bezüge  auf  vollständige  Strophen  dürften  spätere  Zu- 
sätze sein,  von  denen  auch  diese  alten  unschätzbaren  Register 
nicht  verschont  geblieben.  Hierfür  spricht  namentlich,  dass  der 
Text  bei  Aufr.  V,  24  (nicht  bei  M.  M.)  je  2  dvipada's  ungehörig 
zusammenzieht,  während  die  Anukrama^T  sich  mit  der  einfachen 
Angabe  dvipadä  oder  dvaipadam  vairäjam  begnügt  Folgerichtig 
hätte  sie  auf  pankti  viparltä  verfallen  müssen,  wenn  die  Zusammen- 
ziehung zu  Recht  bestände. 

Die  jüngere  Virät  unterscheidet  sich  von  der  altem 
dadurch,  dass  sie  nicht  wie  diese  die  um  ein  oder  mehrere  Glieder 
verminderte  Strophe  bezeichnet ,  sondern  das  um  eine  oder 
zwei  Silben  verminderte  Strophenglied,  je  nachdem 
man  die  elf-  oder  zwölfsilbige  Reihe  als  Basis  annimmt. 
Sie  gehört  mithin  nicht  zum  Grundstock  der  indischen  Metrik. 
Sie  tritt  erst  mit  dem  Erscheinen  des  zehnsilbigen  Strophen- 
gliedes auf,  da,  wie  wir  oben  gesehen,  fär  das  verminderte 
achtsilbige  Glied   der  Aufdruck  nic^t  gilt.      Wenn  aber  das 
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Prlti^.  16,  12.  17,  3  die  nm  je  1  Silbe  Terminderto  Gäyotrl 
(7'X  3)  eine  Viiüt  neimt  statt  gSyatrt  pftdanicii  der  Anukrama^I, 
so  schiebt  es  damit  eine  jüngere  Theorie  der  Sltem  unter.  Es 
kommt  hier  allein  die  catuSpadä  virat  (10  X  4)  in  Betracht,  nach- 
dem wir  die  dreitheilige  Virä{  (10  X  3)  oben  bereits  abgewiesen 
haben. 

Nach  der  UeberUeferung  sollen  I,  169,  2  und  Vm,  85,  4 
Afr,  in  diese  Form  gekleidet  sein.  Wahrend  die  Anokramaql 
diese  ganz  allgemein  VirS^  nennt,  bezieht  sie  das  Pi^ti^.  16,  37. 
18,  23  auf  die  volle  Pankti- Strophe  und  nennt  sie  darum  Pankti- 
Wa\.  Beide  Strophen  lassen  sich  jedoch  durch  gewöhnliche 
AuflCsnng    ohne  Zwang    auf  regelrechte    Trischtubb    zurilckfiibren. 

I,  169,  2  ayiyran  te  indara  vi^väk^sti: 
vidönSso  ni^Mdho  raartiatis 
marütafim  prtsuür  häsamänK 
suannilhasya  prädhonasja  sätan  | 

vm,  85,  4  Afr.  lies  in  allen  4  Stollen  tua  st.  tvä,  wodurch 
das  VersmasB  gebeilt  wird. 

Somit  haben  wir  aus  dem  alten  ^k.  nicft,  STimt  <itid  bburik 
entfernt  und  Virä^  auf  seinen  wahren  Werth  zurückgeführt. 

Am  Schlüsse  dieser  Erörterung  erlaube  ich  mir  noch  einige 
Kleinigkeiten  hinzuzufügen.  . 

Zu  den  Zeitschr.  22  S.  576  angef^rten  Imperutivfonnen 
füge  ich  hinzu  ^utSm  3  -Sgl.  er  zwinge  AV.  11,  10,  16.  Uebrigens 
beschränkt  sich  die  Nacbdruckspartikel  am  nicht  auf  den  Imperativ. 
Ich  habe  seitdem  auch  zwei  Perfectformen  gefunden,  die  damit 
behaftet  sind,  nämlich  babhüväSm  AV.  10,  2,  28  und  avivecä3m 
Tv.  23,  49.  Die  hinzugef^lgte  Zahl  3  beglaubigt  die  Verschmelzung 
a  +  am.     Mithin  ist  Sm  verwandt  wie  das  häufigere  im. 

üeber  die  Genetive  asmakam  ynsm&kam. 

Zu  den  wimderlichsten  Errungenschaften  auf  etymologischem 
Felde  gehört  wohl  die  Entdeckung,  dass  die  vorgenannten  Genetive 
plr.  der  1.  und  i.  Person  eigentlich  die  nom.  neutr.  Sgl.  der  Ad- 
jective  asmaka  und  vuimäka  seien,  so  dass  die  alten  Arier  gesagt 
hätten  , Vater  unseres,  Mutter  unseres,  Kinder  unseres  u.  s.  w.' 
Den  Entdecker  wird  das  latein.  nostnun.  vestmm  zu  dieser  An- 
nahme verfuhrt  haben .  in  denen  derselbe  den  nom.  Sgl.  n.  der 
adj.  noster.  vester  sah!  Beginnen  wir  dämm  auch  mit  dem 
Lateinischen.  Um  von  nos  und  vos  einen  Genetiv  zu  bilden  geht 
die  Sprai'he  nicht  von  den  Stilnmien  no  vo  ans  und  formt  etwa 
noi  nouin  voi  vouni.  sondern  sie  greift  über  zum  Adjectivstanim 
noster  voster  (resp.  vestert  und  setzt  diesen  in  den  Genetiv  nostri 
vostri  tm  Sgl.  nostnun  vostnun  im  plr.  Schon  der  Singular  nostri 
vostri  beweist ,  dass  nostnun  vostmm  eben&Us  Genetive  sein 
müssen,  was  überdies  der  syntaktische  Gebraoch  gebieterisch  For- 
dert. Es  w&r»  onerliOrt,  maa  Jemand  in  cemtom  doctom  homintun 
Plaut.  Psend.  678   od«r  in  nostram  satnt«  sodnm  ib.  Man.  134 
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doctum  und  socium  für  den  nom.  Sgl.  neutr.  ausgeben  wollte  oder 
gar  in  remittat  (eum)  nostrum  amborum  vicem  ib.  Capt.  394  in 
nostrum  den  nom.  Sgl.  neutr.  sehen  wollte.  Wir  finden  femer  in 
der  Volkssprache  der  Komiker  nostrum  vostrum  ersetzt  durch 
nostrorum,  nostrarum  u.  s.  w.  gerade  wie  im  Deutschen  man  oft 
unserer,  euerer  für  unser,  euer  zu  hören  bekommt. 

Mit  dem  Lateinischen  stimmt  das  Indische,  Altpersische 
(asmäkham),  Baktrische  (ahmäkem  yuSmäkem)  überein.  Alle  diese 
Sprachen  nehmen  ebenfalls  ihre  Zuflucht  zum  Adjectivstamm  der 
persönlichen  Pronomina,  um  den  Genetiv  plr.  zu  bilden.  Bereits 
Or.  u.  Occ.  n  S.  462.  480.  Zeitschr.  der  DMG.  22  S.  600  habe 
ich  den  alten  Genetiv  auf  am  st.  änäm  nachgewiesen  in  deväm 
janma  und  deväm  vi9as  I,  71,  3.  VI,  11,  3.  51,  2.  IV,  2,  3  wie 
an  diesen  Stellen  st.  devän  und  devänam  zu  lesen.  Dieser  alte 
Genetiv  ist  eben  so  wenig  aus  devänäm  zusammengezogen  wie  deum 
aus  deorum,  dium  aus  dearum  Enn.  Ann.  1,  18.  Wie  im  Latei- 
nischen sehe  ich  daher  auch  in  asmäkam  und  yu§mäkam  einen 
gen.  plr.  statt  asmäkam  und  yu^mäkäm.  Der  Accent  auf  der  vor- 
letzten und  die  Schwere  beider  vorhergehenden  Silben  haben  die 
Erleichterung  der  Endsilbe  herbeigeführt. 


Die  Betonvmgssjsterae  des  Kg-  vmd  Samaveda. 


F.  Bollensen. 

•In  meinen  verschiedenen  Aufsätzen  über  den  Vedu  habe  ich 
den  Satz  geltend  ^mocht,  dass  der  ursprüngliche  Text  desselben 
nach  spätem  Lautregeln  tungestaltet  worden,  so  dass  er  den  me- 
trischen Forderungen  nicht  mehr  entepricht.  Die  letzte  Redoction 
hat  den  so  gestalteten  Text  in  ein  System  gebracht  und  hierzu 
liefert  das  l'rätifakhju  die  Regeln.  Wer  sich  von  diesen  )eit«n 
IKsst,  der  muss  darauf  verzichten,  nicht  nur  einen  metrischen  Text 
herzustellen,  sondern  auch  ein  Sprachmaterial  in  richtiger  Lautung 
den  übrigen  Forschem  zu  bieten.  Zwei  Dinge  sind  es  vor  allen, 
die  der  Kritiker  des  Vedatextes  ms  Auge  zu  fassen  hat:  die 
Metrik  und  die  Betonung,  aber  losgelöst  von  unhaltbaren 
indischen  Theorien. 

Heute  nehme  ich  mir  zum  Vorwurf  die  beiden  ältesten  Be- 
tonungssysteme des  Rv.  und  Sv.  eber  eingehenden  Prüfimg  zu 
unterziehen,  von  denen  jenes  falsch  gedeutet  und  dies  theilweise 
noch  gar  nicht  erklärt  ist.  Das  Riksystem  hat  wohl  Tonstäbe, 
aber  diese  sind  keine  Accente.  Das  Sv.-system  ist  eine  Forthitdung 
des  Riksystems.  Auf  dem  Grunde  des  letztem  entwickelt  es  die 
Tonstufen  der  die  betonte  umgebenden  Vor-  und  Nachsilben. 
Während  diese  im  Rik  unberücksichtigt  bleiben  und  nur  die  be- 
tonte Silbe  herausgestellt  wird ,  bestimmt  das  fortschreitende  Sv.- 
system  die  Vorsilbe  der  betonten  als  tieftonig  (3),  die  Nachsilbe 
als  mitteltonig  (2)  und  die  betonte  selbst  als  hoch  tonig  (1). 
So  laufen  nun  2  verschiedene  Bezeichnungen  durcheinander.  Neben 
den  Tonstufen  giebt  es  sklavisch  die  Rikbe Zeichnung  wieder  und 
zwar  durch  2  u  3  k  2  r.  Wir  haben  damit  Ziffer-  und  Buchstabenbe- 
tonung zu  gleicher  Zeit.  Weder  das  eine  noch  das  andere  System 
kennt  Accente,  nicht  einmal  dem  Namen  nach. 

Bei  der  ersten  Mittheilung  über  die  Accente  im  Sanskrit  (!) 
überraschte  die  mit  dem  Griechischen  übereinstimmende  Zahl  der- 
selben und  man  beeilte  sich  sie  sofort  nach  griechischem  Muster 
ZQ  taufen.     Diese  Uebereinstimmung  beruht  auf  Täuschung.     Um 
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dies  nachzuweisen  habe  ich  bereits  in  Kuhn's  Zeitschrift  für  vergl. 
Sprachforschung  Bd.  13  S.  202 — 7  die  Entstehung  der  griechischen 
Accente  einer  Erörterung  unterzogen,  deren  Resultat  ich  hier  kurz 
mittheilen  will. 

Im  Griechischen  wie  im  Indischen  hat  jedes  einfache  Wort 
nur  6inen  Accent,  nur  6ine  Silbe,  die  durch  den  Ton  vor  andern 
hervorgehoben  wird.  Es  reichte  füglich  ein  Zeichen  hin  zur  Be- 
zeichnung der  Hebung.  Den  griechischen  Theoretikern  genügte 
dies  nicht.  Sie  machten  die  richtige  Beobachtung,  dass  im  Satze' 
die  Hebung,  wenn  sie  die  Ausöilbe  eines  Wortes  trifft,  vor  folgendem 
betonten  Worte  etwas  herabgedrückt  wird  und  wollten  auch  dies 
zur  Anschauung  bringen,  wozu  sie  den  Acut  der  linksläufigen 
Schriffczeile  (ßovargofpriSov),  den  sogenannten  gravis,  benutzten. 
Sie  erwogen  aber  nicht,  dass  sie  damit  dem  Wortaccent  etwas 
Fremdes  aufbürdeten  und  zwar  eine  Art  Satzaccent  in  höchst  un- 
genügender Weise ;  denn  er  beschränkt  sich  auf  den  einzigen  Fall, 
wo  das  Wort  ein  oxytonon  ist.  Sie  behandeln  dabei  Stärke  der 
Betonung  und  Höhe  derselben  ohne  Unterschied,  wie  die  Pause 
zeigt,  in  der  wohl  die  Stärke  der  Hebung  bleibt,  ihre  Höhe  aber 
mindestens  um  eine  Quart  sinkt,  wenn  nicht  der  Satz  eine  Frage 
enthält.  Mit  Einführung  der  Lesezeichen  für  grössere  und  kleinere 
Pausen  sinkt  vollends  die  Bedeutung  des  gravis  auf  ein  winziges 
Mass  herab.  Ausserdem  ist  der  Circumflex  d.  i.  die  Verbindung 
des  Acut  und  des  gravis  auf  6iner  Silbe  so  specifisch  griechisch, 
dass  schon  das  abweichende  indische  Schrift-  und  Lautsystem  eine 
Vergleichung  verbietet.  Der  Circumflex  hat  Sinn,  wenn  zwei  gleich- 
lautende Vocale,  wie  ee  oo  in  voller  Schriftform  nebeneinander 
gestellt  und  zu  6inem  Laute  verbunden  werden  sollen  wie  das 
Homerische  diflog.  Sobald  aber  die  Graphik  zu  den  einheitlichen 
Schriftzeichen  ?j  und  u)  fortschreitet,  sollte  der  Doppelaccent  dem 
einfachen  weichen.  Aber  vollends  lange  a  i  v  doppelt  zu  be- 
zeichnen läuft  auf  die  Theorie  des  Verses  hinaus,  womach  jede 
Länge  zwei  Kürzen  gleichgeachtet  wird,  was  selbstverständlich  in 
der  Prosa  keine  Geltung  haben  kann. 

Das    Griechische    hebt    die    betonte    Silbe    durch    ein    darauf 

haftendes  Zeichen  hervor.    Diesen  B  e  t  o  n  e  r  der  Silbe  nennt  man 

Accent.     Das  Indische  weicht  auch  davon  ab:  es  bezeichnet  die 

Hebung   der  Silbe   nicht   unmittelbar   durch    ein    darauf  haftendes 

Zeichen,  sondern  mittelbar  durch  Bezeichnung  der  vorhergehenden 

I 
(uta  d.  i.  Uta)  oder  nachfolgenden  Silbe  (pari  d.  i.  pari)  oder  beider 

zugleich   (ütaye    d.  i.  ütaye).     Da   das  Indische    also   keinen  Acut 

hat,  kann  auch  dessen  Modification,  der  gravis,  nicht  vorkommen 
and  noch  weniger  der  Circumflex,  den  wir  als  die  Zusammenstellung 
beider  erkannt  haben.  Die  Nebeneinanderstellung  ähnlicher  (ee  oo) 
und  unähnlicher  Vocale  (ai,  au  u.  s.  w.),  wie  sie  die  griechische 
Schrift   bietet,   findet   sich   nicht   in    der  indischen  Schrift.     Was 
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endlich  die  Auffassung  der  einfachen  Längen  als  zwei  KOrzen  an- 
betrifft, so  mass  sie  in  der  Sanskritmetrik  überhaupt  so  lange  be- 
anstandet werden,  bis  sie  nachgewiesen  ist.  Sie  gehfirt  in  die 
Tonmetrik. 

Das  Bikpmti^Skhya  (1.  3)  und  Pänini  (1,  2,  30—32)  steUen 
bekanntlich  drei  Äccente  auf  und  nennen  sie  ndätta  anndatta  und 
svarita  und  sehen  in  ihnen  also  die  Betoner  der  Silben.  Dem  wider- 
sprechen schon  die  Namen;  denn  udätta  beisst  hervorgehoben, 
betont  und  bezeichnet  somit  die  betonte  Silbe  (axara),  aber 
keineswegs  einen  Accent  d.  i.  einen  De  ton  er,  der  gar  nicht  zur 
Darstellung  gelangt.  Sein  Ciegentheil  anudätta  nicht  herror- 
gehoben,  nicht  betont,  kann  sich  natürlich  nun  auch  bloss  auf 
den  Laatkfirper  der  Silbe  selbst  beziehen  d.  h.  jede  unbetonte  Silbe 
heisst  anndatta.  Da  im  Betonungssysteme  nur  die  unbetonte 
Silbe  einen  Tonstab  erhalt,  sei  es,  dass  sie  der  betonten  vorangeht 
oder  ihr  nachfolgt,  so  muss  der  Ausdruck  auch  beide  umfassen. 
In  der  That  stehen  beide  Tons tft he  nur  unter  und  Ober  ua- 
betonten  oder  gar  tonlosen  Silben,  so  dass  die  sp&tere  Theorie 
von  der  unmittelbaren  Betonung  durch  die  Tonstäba  mit 
sich  in  unlösbaren  Widerspruch  gerftth.  Der  Padap.  setzt  z.  B. 
unter  alle  tonlosen  Silben  den  Querstah  (yfthi,  dar^ata,  p&hi  I,  2, 
1.  nas,  vä,  ha,  gha,  ca,  mä,  u  u.  s.  w.),  woraus  doch  folgt,  dass 
Qükalya  den  Querstab  nicht  als  Accent  oder  Betoner  betrachtete, 
denn  sonst  müsste  ja  gerade  die  Tonlosigkeit  aufgehoben  werden 
und  überdies  das  Wort  soviele  Accente  erhalten  als  es  Silben 
hat.  Am  Anfange  der  Stollen  werden  die  unbetonten  Silben  sogar 
in    der  Sanhitä    mit   dem  Querstab    hin    und    wieder   versehen   als 

pävakä  I,  3,  10.  cod^tri  I,  3,  II.  purütamam  I,  5,  2  und  sonst. 
Eben  so  stempeln  die  Grammatiker  den  senkrechten  Stab  zum 
Accent,  doch  zeigt  schon  der  befremdende  Name,  dass  er  jungen 
Datums  sein  muss.  Svarita  ,der  accentige,  mit  Accent  versehene" 
(von  svara  .Accent",  eine  Bedeutung,  die  erst  im  prätifäkhya,  also 
in  der  Brahmanaperiode  auftritt)  mauht  sonderbar  genug  Ansprüche 
auf  Ausschliesslichkeit,  itls  ob  die  andern  keine  Accente  wären. 
Nun  lässt  sich  doch  füghch  von  einem  Accent  nicht  sagen,  dass 
er  accenüg  sei  d.  h.  sich  selbst  betone,  aber  wohl  von  der  Silbe, 
dass  sie  den  Accent  trage.  Und  so  dürfte  der  Name  selbst  nicht 
einmal  fiir  seine  Berechtigung  zeugen.  Kurz,  das  ursprüngliche 
System  kennt  nur  zwei  Ausdrücke,  udätta  und  anudätta.  In  den 
alten  Systemen  des  ^i^  und  Süma  tindet  sich  von  Accenteu  keine 
Spur,  sie  kennen  nicht  einmal  den  Namen  Accent,  denn  im  Säma- 
veda  werden  die  Tonstübe  des  ^ik  schlechtweg  Striche  (rekhü) 
genannt  Und  so  kommen  wir  zu  dem  Schluss,  dass  die  alten 
Yeden  wohl  Tonstahe  haben,    aber  keine  Accente. 

Diese  Stabe    (rekhs,    dagda  d.  i.  Strich,    Stab)    werden  sonst 
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verwandt  1)  in  der  metrischen  Technik  als  prosodische 
Stäbe:  der  gerade  Stab  (  )  bezeichnet  die  Kürze,  der  gewundene 
(S)>  ^al^i'a  genannt,  aus  der  Vereinigung  des  Querstabes  und  des 
senkrechen  ( — ')  entstanden,  die  prosodische  Länge;  2)  im  Schrift- 
system dienen  die  leeren  Stäbe  als  Lesezeichen,  d.  i.  als  Pausen- 
stäbe. Der  senkrechte  Stab  wird  mitten  in  die  Zeile  gestellt,  wo 
er  als  leerer  Stab  ini  Gegensatz  zu  den  bekleideten  Stäben,  welche 
wir  Buchstaben  nennen,  die  fortlaufende  Schriftlinie  durchschneidet 
und  muss  darum  für  den  wahren  Pausenstab  gelten.  Der 
Querstab  dagegen  dient  als  Wortpause  für  den  besonderen 
Fall,  dass  das  Wort  auf  einen  Consonanten  auslautet  Der  Aus- 
druck viräma  bezieht  sich  nicht  auf  die  Stäbe,  sondern  auf  ihre 
Wirkung.  Man  sollte  daher  aufhören,  den  Pausenstab  selbst  viräma 
zu  nennen. 

Bei  der  eigenthümlichen  Beschaffenheit  des  Indischen  Schrift- 
systems,  wo  a,  u,  e,  ai  keinen  eigenen  Schriftkörper  haben  und 
sich  daher  kennzeichnen  als  Ueberbleibsel  der  Silbenschrift,  und 
da  insonderheit  v  und  y  eine  doppelte  Function  erfüllen,  d.  h.  so- 
wohl Consonanten  als  Vocale  sind,  so  erweist  sich  der  einfache 
Stab  als  unzureichend  und  es  wii^d  ein  zweiter  erforderlich,  um 
die  richtige  Betonung  zu  veranschaulichen.  Will  ich  z.  B.  tanüe 
darstellen,  so  gäbe  6in  Stab  immer  eine  falsche  Lautung,  entweder 

'  . 

tanve ,   d.  i.   tanvö    oder   tanve ,  d.  i.  tanve.     Nur  die  Vereinigung 

beider  Stäbe  (ähnlich   wie   in    der  Pause),   eines   unter   und  eines 

über  der  Schriftlinie  entspricht  allen  Anforderungen:  tanve  nöthigt 

durchaus  das  Wort  dreisilbig  zu  lesen  mit  dem  Tone  auf  der 
mittlem  Silbe,  nämlich  auf  v,  das  nun  zu  vocalisiren  (tanüe).  Hier 
kann  kein  Schwanken  mehr  stattfinden.  Ueberall'  aber,  wo  y  und 
V  unbetont  sind,  bleibt  \ms  kein  anderer  Ausweg  die  Silbenzahl 
zu  ermitteln  als  die  Metrik. 

Aeltestes  Betonungssystem  des  Bik. 

I. 

Stabbetonung.     Wortbetonung. 

Jedes  einfache  Wort  oder  auch  die  als  6in  Begriff  aufgefasste 
Zusammensetzung  hat  nur  eine  Silbe,  die  betont  wird,  alle  übrigen 
sind  unbetont.  Die  betonte  Silbe  heisst  udätta,  jede  un- 
betonte anudätta.  Die  Hebung  wird  aus  oben  angeführten 
Gründen  nicht  unmittelbar  durch  ein  an  derselben  haftendes 
Zeichen  versinnlicht,  d.  i.  durch  einen  Accent  nach  griechischer 
Weise ,  sondern  durch  einen  Querstab  als  Vorzeichen  unter 
der   vorhergehenden    Silbe    (uta   oder   accentuirt  uta)    oder  durch 

einen  senkrechten  Stab  als  Nachzeichen  über  der  folgenden 
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Silbe  bezeichnet  (pari  oder  accentairt  pari).  Bei  mehisilbigen 
Wörtern,  wo  die  Einzelbezeichiinng  nicht  ausreicht,    werden  beide 

St&be  verwandt,  Tun  die  Tonsilbe  einEUScUiesgen  (fitaye  oder 
accentnirt  ütaye). 

L    Einillbi);e  Wörter 

kennen  an  und  fOr  sich  keine  Zeichen  erhalten.  Erst  im  Zusam- 
menhange mit  andern  Wörtern,  d.  i.  im  Satze,  finden  sie  Berück- 
sichtigung. Die  tonlosen  WSrtchen  pflegt  der  Worttext  (Pada- 
pStha)  zu  grosserer  Deutlichkeit  mit  dem  Querstab  zu  versehen 
(mä,  tvfi,  nas,  tos,  TSm,  tS,  ha,  ca,  u  und  andere).  Der  Qaer- 
stab  bat  demnach  die  doppelte  Function,  sowohl  unbetonte  als 
tonlose  Silben  zu  bezeichnen  und  wird  daher  später  in  der  Accent- 
thflorie  als  zwei  Accente  gerechnet. 

b.  Zweisilbige  Wörter. 

Ist  die  zweite  Silbe  betont,  so  steht  der  Qaeratab  uuter 
der  ersten  Silbe:  adja,  abhi,  apsu  oder  accentutrt  adyä,  abhi, 
apsü.  Hat  aber  die  erste  Silbe  den  Ton,  so  steht  der  senk- 
rechte Stab  über  der  zweiten  Silbe:  atha  pari  Janas  oder  accen- 
tuirt  ätba  pari  jiuias. 

c.  Mehrsilbige    Wörter. 

a.  Ist  die  erste   Silbe  betont,   so   steht  der  senkrechte 

Stab  über  der  zweiten  Silbe :  somasya,  eta^a,  avocSma,  trikadrukeSu 
oder  accentuirt  somasya,  etai;a,  livocSma,  trikadrukeiu. 

b.  Steht  die  Aussilbe  in  der  Hebnng ,  so  genügt  der 
Querstah  unter  der  vorletzten  Silbe:  raylnSm,  pfthiyyäm,  mahi- 
tvanam  oder  iLccentuirt  raymam,  pfthivyam,  mabltvanam. 

c.  Buht  der  Ton  auf  einer  andern  Silbe  als  der  ersten  oder 
letzten,  so  tritt  Doppelbe  Zeichnung  ein:  die  der  betonten  vorher- 
gebende Silbe    erhalt  den  Querstab,    die  auf  die  betonte  folgende 

den  senkrechten  Stab,  beide  klammem  die  betonte  ein;  jagantha, 
devänäm.  karisyasi,  adhvaränäm,  citra^ravastamas  oder  accentuirt 
jagantha,  devanäm,  kariäyusi,  adhvariinäm,  citrä^ravastamas. 

Im  Zusammenhange  der  fortlaufenden  Zeile  stellen  sich  kleine 
Modificationen  ein. 

1)  Der  senkrechte  Stab  auf  der  Aussilbe  wird  mit  dem 
Querstab  vertauscht,  sobald  auf  eine  folgende  betonte  Silbe  hin- 
zuweisen ist,  z.  B.  kanSyasi  etad. 

2)  Folgen  mehrere  betonte  Silben  aaf  einander,  so  vereinfacht 
sich  die  Tonbezeichnung,   indem   die  Stäbe  — '   hinreichen,    zwei 
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I 
und  mehr  betonte  Silben  einzuschliessen,  z.  B.  sak^d  v^kas,    d.  L 

sakfd    vfkas    (2    betonte)  I,  105,  8  oder  itam  kad  anu  I,  105,  5, 

I 
d.    i.  vtam   kad   anu  (3  betonte)    oder   asti   no  9vas  kas  tad  veda 

I,  170,  1,  d.  i.  asti  nö  ^Viis  kas  tad  veda  (4  betonte)  oder  yuxva 

hi  ye  tava9Väso  VI,  16,  43,  d.  i.  yuxva  hi  y^.tava^vSso  (5  betonte). 

3)  Am  Anfange  des  Stollens  reicht  der  senkrechte  Stab  hin, 

I 
mehrere  betonte  Silben  herauszustellen,  z.  B.  semäm  vetu,  d.  i.  s4- 

imam  vetu  VII,  15,  6;  so^äm  avindat,  d.  i.  sa-u%am  X,  68,  9;  na 

sa  räjä,  d.  i.  nä  sa  raja  V,  37,  4. 

Dies  sind  die  einfachen  Grundregeln,  denen  alle  andern  sich 
einordnen.  , 

Eine  besondere  Beachtung  verdienen  die  Verschleifungen  y 
und  V,  bei  denen  scheinbare  Widersprüche  zu  lösen.  Zuvor  muss 
bemerkt  werden,  dass  das  Alphabet  der  heiligen  Sprache  keine 
besondem  Zeichen  für  i  und  y,  u  und  v  vor  Vocalen  ausge- 
bildet hat,  sondern  y  v  beide  vertreten.  Demnach  muss  man  sich 
hüten  zu  glauben,  dass  jedes  y  und  v  auch  consonantisch  zu  lesen 
sei.  Hier  leisten  die  Tonstäbe  wichtige  Dienste,  die  sich  jedoch 
auf  die  Fälle  beschränken,  wo  y  und  v  betont,  also  vocalisch  zu 
lesen  sind.  In  allen  übrigen  Fällen  muss  allendlich  die  Metrik 
entscheiden. 

1.  Wenn  anf  einem  einsilbigen  Worte  mit  y  v  der  senk- 
rechte Stab  steht,  so  folgt  eben  daraus,  dass  dasselbe  zweisilbig 

zu  sprechen  vermöge  der  Vocalisirung  von  y  und  v  mit  dem  Tone 

I  I 

auf  der  ersten  Silbe,  z.  B.  kva  und  nyak  lauten  küa  niak. 

2.  Steht  in  einem  zwei-  oder  mehrsilbigen  Worte  der  senk- 
rechte Stab  auf  der  ersten  Silbe ,  aber  hinter  y  v ,  so  sind  diese 
zu  vocalisiren   oder  was  dasselbe  besagt,    so  bilden  sie  eine  Silbe 

für  sich  und  stehen  zugleich  in  der  Hebung  z.  B.  vyoman,  svahuta 
lies  vioman,  süähuta. 

3.  Schliessen  in  einem  mehrsilbigen  Worte  die  Tonstäbe  y 
oder  V  ein,  so  sind  diese  zu  vocalisiren  und  zugleich  zu  betonen, 

z.  B.  kanyä,  asya,   virya,  tanva,  vibhvas,  da^vadhvara,  dhys^vojas, 

I 
karmaiiya  lauten  kaniä  äsia,   viria,   tanüa,   vibhüas,    dä9uadhvara, 

dhi^QÜojas,  karma^a. 

Es  leuchtet  aus  Vorstehendem  ein,  dass  die  Weglassung  des 

I 
Querstabes  durchaus  fehlerhaft  ist. '  kanyä  wird  kein  Mensch  drei- 
silbig  lesen  und  doch   ist  das  Wort  nur  eine  Weiterbildung  von 
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kani,   das  noch  übrig  im  gen.  pir.  kaninSm.     Wie  soll  fener  der 

Leser  errailien,  dass  aookya  viersilbig  zu  lesen,  nKmlich  annkia? 
Wo  im  Wörterbnch  diese  mangelhafte  Bezeichnung  stattfindet, 
kann  der  Leser  aus  den  Beispielen  das  Richtige  ersehen.  Än&echt 
zeigt  in  seiner  Ausgabe^)  des  Qigveda  die  doppelte  Bezeichnimg 
durch  eine  Schi^e  (den  sogenannten  svarita)  an  und  schreibt 
kanyk  camvös,  die  also  kanlü  camüos  zu  lesen  sind.  Wenn  der- 
selbe aber  IX,  77,  3  Ixeriyiso  schreibt,  so  muss  man  daraus 
schliessen,  dass  Ixei^iäso  zu  accentuireu  sei.  Dem  ist  aber  nicht 
so.  Alle  Adj.  auf  eQja  sind  paroiytona  mit  einziger  Ausnahme 
von  vareqya,  das  in  allen  Stellen  des  ^ikveda  ein  proparoxjtonon 
ist.     Mithm  accentuire  Iz^tjyäso,  aberväregya. 

Hieran  schliesse  ich  Fälle,  wo  der  Senkrechten  eine  Function 
beigemessen  wird,  die  dem  System  geradezu  widerspricht.  Sie 
beschranken  sich  sElmmtlich  auf  die  Verschmelzung  zweier  i  zu  I, 
wo  der  Accent  auf  dem  ersten  i  ruht.  Die  Methode  ist  augen- 
scheinlich dem  Padap.  entnommen,  der  statt  dessen  jedoch  den 
avagraba  verwendet.     Bei  einheitlichen  Zusammensetzungen  ist  sie 

gänzlich  zu  verwerfen.  So  schreibt  die  Sanhitä  ü,  33,  3  abhiti 
(f.  Anlauf),  um  anzuzeigen,  dass  das  Wort  aus  abhi  +  iti  besteht. 
Vn,  21,  9  schreibt  sie  zu  demselben  Zweck  samike  3  bhiti. 
Beidemal  gegen  die  sonstige  Methode,  die  abhiti,  d.  i.  abhiti,  fordert 
unbekümmert  um  die  Bestandtheile  der  Zusammensetzung.  Das 
PWtb.  schreibt  sogar  abhiti,  was  geradezu  sinnlos  und  wohl  nur 
Druckfehler  sein  wird.  Aufrecht  schreibt  an  ersterer  Stelle  un- 
richtig abhW,  an  der  zweiten  aber  richtig  abhiti.  Derselben  fal- 
schen Anwendung  begegnen  wir  in  Verbalfonuen,  besonders  Parti- 

cipien  als:  Tita  Rv.  X,  14,  9  (2  pir.)  Aufr.  vita,  nitas  X,  161,  2 
Aufr,  nitas,  abhiddho  I,  164,  26  Aufr.  "bhiddho  vgl.  abhiddhat  X, 
190, 1,  abhibi  X,  83,  3  Aufr.  abbihi.  Erträglicher  ist  schon  die 
Betonungsweiae  bei  der  Verschmelzung  zweier  selbständiger  Würter 
als  Viva  am  Anfange  des  Stolleos  VIL  bh,  2.  X,  86,  7  Padap. 
vi  5  iva  Aufr.  viva;  diviva  V,  1,  12.  VII,  24,  5  Padap.  divi  J  iva, 
Aufr.  beidemal  divlva;  hlndra  VII,  25,  4.  X,  86,  2  Padap.  hl  |  indra 
Aufr.    hindra;   vindra  X,  32,  2   Aufr.   vindra,    Padap.    vi  |  indra. 


l)  Ich  bedlsne  mich  der  enten  Aiugabo. 
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addhindra   X,  116,  7,   Aufr.addhindra,   Padap.   addhi  |  Indra,   vgl. 
Qruciva  und  camviva  bei  Aufr.  X,  91,  15. 

II 
Zifferbetonung. 

Der  Text  des  Veda  hat  erst  allmählich  die  Gestalt  gewonnen 
wie  er  uns  in  der  jetzigen  SanhitS  vorliegt.  Die  strengere  Durch- 
führung der  VerSchleifungen  und  Verschmelzungen  und  insonder- 
heit die  Satzbetonung  machten  es  räthlich  der  Stabbetonung  eine 
weitere  Stütze  zu  geben.  Und  so  verfiel  man  auf  die  Ziffern  zu 
einer  Zeit,  wo  der  Grundsatz  der  Messung  der  Lautkörper  nach 
Tonmassen  schon  zur  Geltung  gekommen  war.  Das  Tonmass 
(mäträ,  kala)  oder  die  prosodische  Kürze  wird  zum  allge- 
meinen Massstab  und  wird  mit  der  Ziffer  1  bezeichnet,  die  Doppel- 
kürze (2)  wird  das  Mass  der  L&nge  und  endlich  die  Ziffer  3,  die 
sogenannte  pluti ,  umfasst  Länge  und  Kürze  zugleich  (2  +  1  oder 
1  +  2).  Die  Zahl  2  findet  im  9ik  keine  Verwendung  (doch  siehe 
Beispiele  bei  M.  Müller  I^igv.  Bd.  1  S.  XI),  wir  haben  hier  also 
nur  die  Ziffern  1  und  3  zu  betrachten.  Diese  haben  denselben 
Zweck  wie  die  Tonstäbe:  sie  bewahren  die  alte  Betonung  und  die 
alte  Lautung  und  fallen  so  mit  der  Doppelbezeichnung  ( I)  zu- 
sammen oder  ergänzen  diese,  wo  sie  unzulänglich  oder  gar  un- 
statthaft ist.  Die  Ziffern  treten  nur  vor  einer  folgenden 
betonten  Silbe    ein. 

tanvam   und   gehyam    lauten  nach  unsrer  Erörterung  tanüam 

gehiam.    Dasselbe  besagt  die  Schreibart  tanv  1  am  und  gehy  1  am, 

wenn  die  folgende  Silbe  betont  ist  Die  Ziffer  1  erhält  oberhalb 
den   senkrechten,   unterhalb  den  Querstab  d.  h.  sie  wird  eben  so 

von  beiden  Stäben  eingeschlossen  wie  y  v  in  tanvam  gehyam.  Sie 
muss  also  die  Silbe  messen,   die  durch  Vocalisation  des  v  und  y 

gewonnen   wird.     Dem   scheinen   dasi^   vyu  1.    nakam  I,   139,  4. 

maxvi  1  tths  I,  2,  6.  daniso  vyu  1  rvim  VI,  17,  7  einigermassen 

zu  widersprechen:  erwägt  man  aber,  dass  weder  kurzes  u  noch 
kurzes  a  einen  selbständigen  Schriftkörper  haben,  dass  ferner  kurzes 
i  vor  dem  Consonanten  steht,  nach  welchem  es  gesprochen  wird, 
so  bleiben  nur  die  vollen  Lautkörper  des  v  und  y  übrig,  worauf 
sich    die  Bezifferung  beziehen   kann   und   es  ist  nur  noch  hervor- 

zuheben,  dass  in  Folge  dessen  der  Querstab  vor  1  als  ohne  Basis 

wegfällt.  Es  sollte  eigentlich  der  senkrechte  Stab  über  den  Silben 
ya  yu  vi  stehen,  der  aber  um  auf  die  folgende  betonte  binztcw^Nä^xt 
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mit  dem  Qaerstab  vertauscht  werden  mtlsste.  Dies  imteri>leibt 
ans  den  eben  angef^rten  Gründen.  Der  Qnerstab  wird  anter  die 
Ziffer  1  aacb  dann  gesetzt,  wenn  keine  anbetonte  Silbe  Torangebt, 

was  namentlich  am  Anfange  des  Stollen  der  Fall  ist  z.  B.  kra  1 
tjkai  VIT,  88,  5,  wobei  man  sieb  eine  vorhergehende  tmbetonte 
Silbe    zn    denken    hat,    die    wir  mit  Null  bezeichnen  wollen,    also 

0  kra  1  tri  I,  34,  9.     Folgt  keine  betonte  Silbe,  so  schreibt  man 

z.  B.  nyn  d.  i.  ni  a  VII,  73,  2.  Positionslange  kurze  Vocale  werden 
nach  ihrem  natärllcben  Mass  gemessen  im  Gegensatz  za  dem  Ver- 
fahren des  S&maveda,  der  positionslange  Vocale  in  der  Schrift  zu 

dehnen  und  dann  mit  der  Ziffer  3  zu  versehen  pflegt:  tva  i  syä 
des  9ik  wird  im  Sv.  tvä  3  syä  d.  i.  tu  asyä. 

Die  Ziffer  3  wird  verwandt,  wenn  y  v  den  Ton  haben  und 
mit  einem  langen  Vocale  behaftet  sind ,  mit  dem  zusammen  sie 
eben  3  kala  ausmachen  (iä,  io,  üä,  uo,  ie,  lie,  vi).  Auch  hier 
gilt  die  Bedingung,  dass  eine  betonte  Silbe  folgen  muss,  widrigen- 
falls die  Bezifferung  unterbleibt.  Vor-  und  Nacbzeicben  d.  i.  die 
beiden  Stftbe  werden  hier  eben  so  reproducirt  wie  bei  Ziffer  1. 
Auf  die  folgende  betonte  Silbe  wird  durch  den  Querstab  statt  des 

senkrecht««  hingewiesen,  als:  jubvä  3  rej"  m,  31,  3  d.  i.  johdü 
röj".  tanvK  3  röe"  Vn,  3,  9.  kaxy^,  aber  vor  einer  betonten  Silbe 
luzye  3  uä  I,  143,  6.  nabbanvo  3  na  d.  i.  nabbanüo  nä  IV,  19,  7. 
tanvl  3  säho  d.  i.  tanüi  säho,  aber  Padap.  tonvi  II,  IG,  2.  IV,  6, 
6  (mit  kurzem  i). 

Sogar  mitten  im  Worte  kann  3  auftreten  z,  B.  vlryS  3  qindra 
m,  46,  1.  pastyS  3  svi  I,  25,  10.  In  beiden  Fallen  sind  die 
Endungen  iji  und  su  mit  einer  folgenden  betonten  verschmolzen 
statt  vlri&^i  indra  und  pastiäsu  ä. 

Wie  wir  oben  S.  462  f.  einer  Verwendung  der  Stäbe  begeg- 
neten,   die    dem  System    sich    nicht  einfügt,    so  stossen  wir  auch 

bei  der  Ziffer  3  auf  regelwidrige  Falle  z.  B.  abbi  3  mäm  m,  4,  5. 
IX,  1,  9.  abhi^  3  dam  X,  48,  7.  vi  3  dam  VI,  9,  6.  dhuri  3  TOtyo 
VII,  24,  5.  Der  Padap.  löst  durchgangig  auf  abhi,  vi,  dhuri  mit 
kurzem  i  wie  im  obigen  Beispiele  tonvi  3  saho  11,  16,  2,  IV,  6, 
6,  BS  dass  immer  nur  2  kala  herauskommen.  Vergleicht  man  nun 
noch  die  Schreibweise  des  Padap.  in  '^acl  3  S  P^^  I<  106,  6.  IV, 
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30,  17.     Vm,   15,  13.  Präti^.  X.  212.     Pan.  VI,  2,  140  und  ta- 

nu  3  napat  (so)  UI,  29,  11  wofür  Präti9.  a.  a.  0.  tanü  3  $  napat, 

so  gelangt  man  zu  der  Ueberzeugung ,  dass  dort  die  Stäbe,  hier 
die  3  eine  andere  Bestimmung  haben  und  zwar  die  Verschmelzung 
oder  Zusammensetzung  in  ihre  Bestandtheile  zu  zer- 
legen. Dass  die  Ziffer  3  nicht  etwa  hier  den  vorhergehenden 
langen  Vocal  messen  soll,  zeigt  der  deutende  avagraha  an. 

Nachdem  wir  die  Stab-  und  Zifferbetonung  soweit  durchmessen 
haben,  werfen  wir  den  Blick  zurück.  Sehen  wir  nftmlich  von  den 
iti,  avagraha  und  dgl.  des  Padapaflia  ab,  so  bleibt  ein  Text  übrig, 
wo  jedes  Wort  in  seiner  wahren  sprachlichen  Form  erscheint. 
Dem  gegenüber  will  die  Sanhita  xms  den  rhythmischen  Text  liefern, 
wie  er  von  den  Betern  und|Sängem  vorgetragen  ward  mit  allen 
den  Veränderungen,  die  der  metrisch -rhythmische  Text  noth  wendig 
machte.  Zu  diesen  lautlichen  Veitbiderungen  kommt  noch  der 
Satzaccent  hinzu.  Wir  haben  gesehen,  dass  mit  feiner  Beobachtung 
des  technischen  Charakters  der  Schrift  die  Sanhitisten  eine  dem 
entsprechende  Bezeichnungsweise  der  betonten  Silbe  wählten.  Sie 
sahen  davon  ab  die  betonte  Silbe  durch  einen  Accent  bezeichnen 
zu  wollen.  Da  kurzes  a,  e,  ai,  u  im  Alphabet  keinen  eigenen 
Lautkörper  besitzen,  worauf  sich  ein  Accent  als  Basis  stützen  liess, 
so  erfand  ihr  erfinderischer  Geist  die  Stäbe,  um  mittelbar  zu  er- 
reichen, was  unmittelbar  sich  nicht  ausführen  liess.  Bei  Silben 
mit  körperlosem  kurzem  a  hätte  man  sich  genöthigt  gesehen,  den 
Accent  auf  einen  Consonanten  zu  setzen,  was  ihnen  nicht  minder 
widersinnig  erscheinen  mochte  als  uns,  da  ein  Consonant  nur  mit 
einem  Vocal  erklingt  und  folglich  nur  dieser  einen  Betoner  tragen 
kai\n.  Und  so  können  wir  ihrer  sinnreichen  Methode  unsem  Bei- 
fall nicht  versagen :  sie  ist  eben  so  praktisch  als  der  Schrift  gemäss. 

Was  die  Veränderungen  in  der  Lautung  anbetrifft,  so  liegen 
genug  Belege  vor,  dass  sie  damit  nicht  so  freigebig  waren,  wie 
der  jetzige  Text  glauben  macht.  Doch  wollen  wir  hier  davon  ab- 
sehen und  uns  die  Erörterung  für  eine  passendere  Gelegenheit 
aufsparen. 

Man  wird  sich  ursprünglich  auf  das  Mass  beschränkt  haben, 
welches  die  Metrik  fordert.  Der  jetzige  Text  dagegen  entspricht 
keineswegs  den  metrischen  Forderungen:  er  geht  bald  darüber 
hinaus,  bald  bleibt  er  hinter  ihnen  zurück.  Um  die  Betonung  und 
dadurch  bewirkte  Isolirung  der  Consonanten  v  und  y  d.  h.  ihre 
Vocalisirung  zu  sichern  benutzte  man  die  Ziffern.  Dies  kann  erst 
später  geschehen  sein,  als  die  Verschleifung  von  i  und  u  vor 
Vocalen  zur  Regel  und  ihre  Isolirung  befremdlich  geworden  war. 
Die  Bezifferung  geschieht  nur  in  dem  Falle,  dass  eine  zu  betonende 
Silbe   folgt.     Bei   der  Ziffer  1    haben  wir  oben  schon  den  Orund 

erkannt,  aber  nicht  bei  der  Ziffer  3.     Der  Querstab,  obwohl  er  in 
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manchen  Beispielen  fehlt,  ist  nothwendig,  um  auf  die  folgende  be- 
tonte hiuznweisen.  Eben  weil  der  senkrechte  Stab  in  den  Qaer- 
Btab  hat  verwandelt  werden  müssen,  wird  er  über  der  Ziffer  3 
wiederhergestellt  als  wenn  keine  betonte  folgte,  damit  man  ja  die 
V  und  y  aus  dem  Verbände  löse,  sie  isolire,  somit  vocalisire  und 
nun  fuest  die  Ziffer  3  beide  Laute  in  ihrem  prosodischen  Gehalt« 
zusammen.  Wenn  der  technische  Ausdruck  Pluti  auf  den  letzten 
Fall  mit  der  Ziffer  ausgedehnt  wird,  so  geschieht  dies  ohne  alle 
Berechtigung,  wie  sich  gleich  ergeben  wird. 

PlntL 
Dieser  Ausdruck  bezeichnet  das  Verschwimmen,  Zerdehnen 
der  langen  Vocale  ä  I  E,  wodurch  aus  ihnen  ein  nachklingendes 
kurzes  a  i  u  entwickelt  wird,  die  dann  eine  Silbe  Mr  sich  bilden. 
Wenn  z.  B.  a  anseinandergezogen  wird  um  dem  Versmass  xn  ge- 
nügen, so  entstebt  ein  zweisilbiges  äa  als  pSanti  aus  pänti  gerecki 
I,  41,  2,  femer  im  gen.  plr.  wird  am  zu  iam  in  der  Trischtubh- 
Fanse  (-  ~  -).  Noch  häufiger  ist  umgekehrt  das  rückUufige  Zer- 
dehnen mit  vorschlagender  Kürze  z.  B.  im  gen.  plr.  auf  am  und 
aä  z.  B.  gon&m  gonaSm,  paräkaät  ^  —  -  in  der  dijambiscben 
Pause  I,  30,  21,  kaiiapraS  -,----  desgl.  I,  10,  3.  Dies  alles 
findet  in  der  grammatischen  Technik  keine  Berücksichtigung,  es 
wird  ganz  dem  lebendigen  Vortrage  d.  i.  dem  Gehör  überlassen, 
ohne  doss  es  dem  Auge  in  der  Schrift  durch  Hinzufügung  der 
Ziffer  3  anschaulich  gemacht  wird ,  die  hier  gerade  gute  Dienste 
leistete,  da  ein  pä  3  nti  Je  nach  dem  zwingenden  oder  doch  wenigstens 
vorherrschenden  Rhythmus  entweder  pää  -  nti  oder  päfi  -  nti  zu 
sprechen  wäre.  Trotzdem  dies  eine  echt«  wahre  pluti  durstellt,  so 
findet  sie,  wie  gesagt,  keine  Berücksichtigung,  sondern  sie  wird 
auf  den  Fall  beschränkt,  wo  o  oder  e  so  im  Vortrage  gedehnt 
werden,  dass  sie  ein  folgendes  kurzes  a  in  derselben  Silbe  mit 
unterbringen,  wodurch  die  Lautung  nur  eine  Aeholichkeit  mit  ää 
erhält:  doch  besteht  ein  grosser  Unterschied,  indem  dies  kurze 
nachklingende  a  nicht  aus  o  und  e  sich  entwickelt  wie  vorher  ä 
aus  S,  sondern  anlautendes  kurzes  a  eines  folgenden  Wortes  durch 
Breiterziehen  der  vorgebenden  Lunte  o  und  e  beim  Becitiren  von 
diesen  gewissermassen  unter  Dach  gebracht  wird  und  sich  ihnen 
so  anschmiegt ,  dass  es  mit  diesen  einen  einzigen  Laut  oder  viel- 
mehr äine  Silbe  bildet  n&mlich  öa  ea. 

1.  Auch  diese  Pluti  ward  ursprünglich  lediglich  dem  Gehör 
anheimgegeben  ohne  sie  durch  die  Zitier  3  in  der  Schrift  kennthch 
zu  machen.  Es  finden  sich  in  der  That  noch  einzelne  Stellen  in 
der  Sanbitü,  die  dies  beweisen.  Wir  wollen  diese  Verschmelzung 
durch  einen  Bindestrich  veranschaulichen.  Solche  Stellen  sind  in 
den  7  ersten  Büchern  des  ^gveda  folgende:  bhlmö-anuasa:  I,  190. 
3.  sö-apäm  II,  35,  7.  13,  s6-agne  IlL  10.  3.  V,  4.  6.  yö-anyasnun 
m,  55,  17.  anho-a^n«  IH,  59,  2.  yatö-änimiSam  VB,  til,  3. 
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2.  In  allen  übrigen  Fällen,  wo  die  Bedactoren  glaubten  ein  a 
nacb  0  und  e  ausmerzen  zu  müssen,  bedienen  sie  sieb  des  ava- 
graba  (^).  Eine  eingehende  Untersuchung  hat  aber  dargethan,  dass 
von  den  etwa  480  Verwendungen  nur  21  richtig  sind:  in  allen 
andern  Stellen  verlangt  die  Metrik  die  Wiederherstellung  des  a. 
Im  Sämaveda  kommt  der  avagraha  92  mal  vor,  hat  aber  an 
keiner  einzigen  Stelle  Gültigkeit,  überall  ist  a  nach  o 
und  e  zu  lesen  und  folglich  hat  der  avagraha  aus  dem  Sv.  zu 
verschwinden. 

Da  der  avagraha  kein  Elisions-  sondern  ein  Verschmelzungs- 
zeichen ist  und  dafür  auch  vom  Präti^Skhya  ausgegeben  wird, 
da  ferner  dem  vorhergehenden  Vocale  (o  e)  drei  mStiii  von  der 
Grammatik  zugeschrieben  werden,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe, 
dass  das  Zeichen  ^  aus  der  Ziffer  3  ohne  Stäbe  sich  abgeschliffen 
hat.  Nur  die  Ziffer  3  deutet  richtig  die  pluti  an,  der  avagraha 
hebt  sie  auf.  Ein  Elisionszeichen  giebt  es  im  ^ik  eben  so  wenig 
wie  im  Sämaveda  und  daher  sollte  der  avagraha  aus  beiden  ent- 
fernt und  wo  nöthig,  durch  die  Ziffer  3  ersetzt  werden.  In  der 
Umschrift  reicht  der  Bindestrich  vollkommen  aus. 

Zur  genauen  Einsicht  erachten  wir  es  für  erspriesslich,  eine 
Anzahl  Beispiele  herzusetzen  und  den  avagraha  durch  die  Ziffer 
3  zu  ersetzen.  I,  81,  1  pra  no  3  viSai  Der  Leser  erkennt  so- 
fort, dass  no  so  zu  sprechen,  dass  ein  a  nachklingt,  ohne  welches 

vi^at  gar  keinen  Sinn  giebt  Die  Wurzel  ist  av.  S  no  3  vobhis: 
der  senkrechte  Stab  weist  auf  zwei  betonte  Silben  zurück,  indem  be- 
tontes  a  von  avobhis  in  tonloses  no  aufgegangen  ist  d.  i.  s  no  3 

vobhis   oder  a  no-avobhis  I,  167,  2.  i^vo  3  nu  d.  L  ftävö  3  nu 

statt  {'tavo-anu  ü,  28,  6.  vdre^yasya  te  3  vase  d.  i.  vare^yasya  te- 

avase  V,  22,  3.  manaso  3  dhi  jata:  d.  i.  m4naso-4dhi  j.  VII,  33, 1. 

I  ,  I  . 

pra  no  3  vata  =  prä  no-avata.  VH,  75,  5.  durväsase  3  mataye  d.  L 

durvasase-4mataye. 

Schliesslich  haben  wir  noch  über  Fälle  zu  berichten,  die  über 

das  bis  jetzt  gefundene  Mass  hinauszugehen  scheinen.   Wenn  nämlich 

nach    den  Silben  yo  vo  ye  ve  mit  betontem  y  v  noch  ein  kurzes 

a   absorbirt   wird,   so   reicht  die  Bezifferung  nicht   aus,   um  die 

I 
Lautung   zu  messen.     Besehen  wir  uns  die  Beispiele:  budhnyo  S 

ja:  n,  31,  6.     Die  metrische  Auflösung  stellt  a  her  *" 

ahir   budhnio    ig4'  6kapSt  uta  --  — ^_ww_,   w_^-| 

Der  Stollen  ist  12 silbig  mit  dijambischem  Ausgang,    ukthyo  3  vyo 

I 
IX,  86,  48  verstösst  gegen  die  Begel,  dass  3  nur  vor  einer  be- 
tonten Silbe  stehen  darf^  die  Silbe  vyo  ist  aber  unbetont     Nun 
steht    aber    ukthyo    in    der   Pause    und    mit   ävyo    beginnt    ein 
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neuer    StoUen,    folglich    la    schreiben    aldMa:  |  ävyo  and   3   xa 
ülgen.     Dasselbe  Ist  der  Fall  X,  44,  7  dolhyo  3  9^8  lies  dölhia: 
iiftis.    X,  99,  4  yabvyo  3  Tünlr  ist  zu  lesen 

SU  yahvio  avanir  gö^  ärvä 

_ ,  _ , )   elfailbige  Trischtabh. 

Was  endlich  die  3  Plutibeispiele  anbetrifft,  die  dfts  Prfitigakhya 
R.  32  aus  dem  10.  Mandala  anführt  X,  129,  5  adhä:  svit  üslSt? 
□pari  svit  asl3t?  und  X,  146,  1  bhir  iva  vindalfS?,  so  haben  sie 
mit  dem  Systeme  des  ^ik  nichts  zn  thun ,  da  das  Hinaufziehen 
des  Tones  in  der  Frage  im  Syt^eme  gar  nicht  zur  Darstelloi^ 
gelangt.  Sie  interessireu  aber  durch  ihre  Schreibweise,  indem 
tbeils  die  tennis  ror  folgendem  Vocal  nicht  herabgedrückt  wiri. 
theils  platzlich  die  nackte  3  erscheint,  die  wir  bisher  im  ^\k  ver- 
missten  und  die  wir  erst  statt  des  avagraha  eingeführt  haben. 

System  des  Sämareda. 
Wir  haben  bisher  gefunden,  dass  die  Stäbe  im  Rik  an  sich 
keine  Bedeutung  haben,  sondern  nur  dem  einen  Zweck  dienen, 
die  Hebung  (udatta)  herauszustellen.  Der  Ssmaveda  legt  zwar 
dies  ältere  und  einfachere  System  zu  Grunde,  geht  aber  dadurch 
über  dasselbe  hinaus,  dass  er  die  Tonstufen  der  Silben 
bestimmt  Es  beruht  dies  auf  der  feinen  und  richtigen  Beobach- 
tung, dass  beim  Recitiren  die  Hebung  die  beiden  sie  omschliessenden 
Silben  nBher  an  sich  zieht,  wobei  die  folgende  etwas  höher  erklingt 
als  die  vorhergehende.  Dies  Verhältniss  bezeichnet  der  Sv.  durch 
die  Ziffern  3  12.  Die  Hebung  entbehrt  im  Eiksystem  der  eigenen 
Bezeichnung,  hier  aber  wird  sie  als  die  böchstklingende  durch  1 
bezeichnet  und  ist  hochtonig;  die  Vorsilbe  erhält  die  Zahl  3 
und    ist   tieftonig;    die    Nachsilbe    erhält    die    Zahl    2    und    ist 

.  _  3  1  a 

mitteltonig.  barhi^i  im  l:tik  wird  im  SSma  barhi^i  d.i.  accen- 
tuirt  barhi^  Die  Folge  der  Tonstufen  wird  strenge  eingeholten. 
Von  einer  tieftonigen  Silbe  steigt  der  Ton  jllh  auf  zum  Hochton, 
dieser  fällt  aber  nie  zum  Tieftone  herab,  sondern  senkt  sich  nur 
zum  Mitteltone.  Sobald  nun  der  Hochton  vor  eine  tieftonige  mit 
3  bezeichnete  Silbe  zu  stehen  kommt,   so  sinkt  der  Hochton  nun 

Mittelton  herab,  d.  i.  aus  1  3  wird  2  3,  z.  B.  agna  K  ysiü  des  Qik 

£  3    t     a 
wird  im  SSma  agna  ä  yähi.      Weil  in  ügna  der  Hochion  vor  den 

Tiefton    der   zweiten  Silbe    zu   stehen    kommt,    so   sinkt  er  selbst 

t     8  ti     :t 

zum  Mittelton  herab  d.  L  aus  agna  mrd  agna.     Fenier  wird 

I  ,  ,  3  a  3     1  1 

havyadütaye  des  (Uk  im  SBina  hex«ichnet  gto£nc  havyadSt^e 
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occentuirt  gr^änö  bavyudätaye.  Obwohl  die  Silbe  so  eigentlich 
den  HochtoQ  hat,  so  sinkt  dieser  vor  folgender  tieftoniger  Silbe 
zur  zweiten  Tonstofe  herab.  Mechanisch  susgedrückt  bleibt  1  nur 
vor  2,  vor  S  sinkt  1  zu  2  herab :  mithin  ist  die  Tonfolge  entweder 
3  12  oder  3  2  3  oder  bei  fehlender  3  am  Anfange  1  2  und  2  3. 
Bei  der  durchgeführten  Zweitheilung  aller  GesKtze  moss  man  volle 
und  halbe  Pausen  wohl  unterscheiden.  Li  den  vollen  Pausen 
wird  der  Hochton  der  Aassilbe  immer  um  eine  Stufe  herabgedriickt: 

xi 
iiyi    der    vollen    Pause    Kv.   I,  105,  1    wird    im    Sv.  I,  41?    divi. 

a  8 
Ebenso   wird    me  Rv.  VUI,  70  (Aufr.  59),  1  im  Sv.  II,  283  gr«e. 

Die  halben  Pausen  werden  wie  Einschnitte  behandelt.  Zu  besserer 
Veranschaulichung  theilen  wir  ein  ganzes  Gesätz  in  beiderlei  Be- 
tonung mit.     Rv.  V,  1,  1  lautet 

abodh^agni :  samidha  janSn&m 

prati  dhenum  iväjatim  u^&sam  | 

yahvä  iva  pra  vayün  ^ih&nü: 

pra  bhänava:  sisrate  nükun  a§ca. 

Sv.  I,  43: 

12        3S8S3ie3 
abodhyagni:  samidhä  janSnam 
12       3   1      S      3  2      1,1  S 
prati  dhenum  iväyatün  usäsam  | 

a      IBS        2      32       812   3 
yabvä  iva  pra  vayam  ujjiban&: 

2       8   18  S     2  3      I     S 

pra  bhanava:  sisrate  n&kam  a£ca. 

Acoentnirt  und  metrisch: 

äbodhi  agnis  samidhä  janfinim 
präti  dhendm  iva-ävatim  uiuam 
yahvä'  iva  prä  vayam  ujjihinK: 
pra  bhSnävas  sisrate  nakam  iini 
Bis  hierher  ist  das  System  einfach  und  t 
niss  keineriei  Schwierigkeit.   Erst  durch  die  Te 
Zifferbetonung  mit  der  Stahbetonung  d«s  $ifc  ^w  Ä-  ' 
verwickelter.     Uebrigeus   schUesst  es  ndi  m  ' 
Stabbetonmig  und  Zweitheilnng  der  ^äut^äa 
^^^^^^"  natürliche  Lä(i(,'e  uac  i-  < 

gleicbsetzt      Von    das  2^^m 
'  die  3  bei,    nbr-r  'j'laif'  fitfk^  • 
i  Schriftreibe  ^ur  Bezeichnuni;  d«  I« 
bciflht  eich  damni  genöthigt  U  n  ^  t  "ma  1 1  a 
t  yerwendaa.    t^m^m^^m^i 
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sondern  bedeutungsvoll:  denn  sie  sind  die  AofongslmoliEtabeii  be- 
grifflicher Wfirter.  Zwei  aufeinander  folgende  betonte  Silben  be- 
zeichnet ea  dnrch  2  n  d.  i.  2  ndätta ;  die  zwei  oder  mehr  betonte 
Silben  einschliessenden  Stabe  nennt  es  2  r  d.  i.  2  rekbs  .2  Striche* 
und  mit  3  k  d.  i.  3  kala  (s.  Vikr.  8.  521)  •=  8  miträ  zahlt  es 
den  proBodischen  Inhalt  der  accentuirten  j  v  nebst  der  folgendeo 
natürlichen  oder  känstlichen  Länge. 

1)  2  a  steht  am  Anfange  des  Stollens  nnd  bezeichnet  2  be- 

i„     8 
tonte  Silben,  es  folgt  eine  anbetonte  (3)  als  kam  hanas  d.  i.  k&m 

s  B       8  8     8  u 

b^BS  Sv.  I,  414  =  R7.  I,  81,  3.  yo  TifvS  Sv.  I,  44,   abhi  tyam 

8  1        in 

meSam  (abhi  ty"  in  der  Aasgabe  fehlerhaft)  Sv.  I,  376.  in  der 
Hitt«   des   Stollens   geht  immer  eine   unbetonte  rorber  und  eine 

8   8ti        8  8        S«     3 

andere  anbetonte  folgt  deva  indro  St.  I.  51.  indhe  räja,  d.  i.  indhe 
ri^ä  Sv.  I,  70.  Der  technische  Aasdruck  bleibt  anch  dann,  wenn 
3  betonte  Silben  aof  einander  folgm,  da  3  a  nicht  existirt,    z.  B. 

eu  8  ,  8  81  8 

^am  ;ad  gave,  d.  i.  i;am  yad  gäve  St.  I,  115.  ^yeno  na  yonim, 
d.  i.  9yenö  na  yönim  Sv.  II,  410. 

2)  2  r,  d.  i.  2  rekh&  bezeichnet  die  zwei  Stabe  des  ^ik.  Wenn 
2  oder  mehrere  betonte  Silben  im  Qik  durch  die  beiden  Stäbe 
( — )  eingeschlossen  werden,  so  bezeichnet  dies  der  St.  durch  2  r. 
Um  den  leeren  Stäben  einen  Inhalt  za  geben  versieht  er  die  erste 

3     1 
betonte  mit  dem  Zeichen  des  Hochtones,   d.  i.  mit  1,  z.  B.  agnim 
8r        8    1    fi'     8      1     S  I 

namasoijo  nap&tam  S  have  Sv.  I,  45  =  Rv.  VU,  16, 1  agnim  nama- 

sorjo    napätem    i   have.    —   Rv.   Vm,  102  {Aafr.  91),  22    agnim 

I  I  8     1        8r         8       1   S  8 

indhfino  manasa  wird  St.  I,  19  agnim  indhäno  manasa,  d.  i.  accen- 

8       3   1 
tuirt    agnim  indhiino    mänasii    (in    der  Ausgabe  fehlerhaft  Indbano 

E'       8  18       8         1  8r 

manasa).  Sv.  I,  25  agne  ynnrvä  bi  ye  taTa9vaso  =  Rt.  VL  16,  43 
agne  yuiTä  hi  ye  taTäijv'',  d.  i.  accentuirt  i^e  ynxvä  bi  ye  tä- 
vB^t",  mithin  werden  5  betonte  Silben  von  den  beiden  Sfäben  des 
^k  oder  von  1  2r  des  St.  eingeschlossen.  Beginnt  der  Stollen 
mit  2  betonten  Silben,  so  treffen  12r  dicht  zusammen.  Um  2r 
zn  rechtfertigen,  moss  man  einen  Querstab  erganzen  wie  oben,  da 
der  pik  nur  den  einen  senkrechten  verwendet,  z.  B.  Rt.  VII,  22,  2 

.  .  1      2r 

sa  tTam  indra,  ergfinze  o  sa  tTSm  indra,  daher  St.  sa  tvam  oder 

ISr  S        IS"  II 

8t.  I,  271  kTeyatha  kTed  asi  «  Bv.  VIII,  1,  7  kTeyatha  kved  asi, 


BoUenseriy  die  BeUmungssyateme  des  ftig-  und  Sämaveda.      471 

12r  12r 

d.  i.  accentuirt  küa-iyatha  küa-id  asi,   vgl.  niva  Sv.  II,  1004.  svar 

I  12r  I 

Sv.  II,  479  =  svar  des  ^\k,  nyasmin  Sv.  II,  77  =  nyasmin  des 
Rv.  —  1  und  2r  gehören  zwei  verschiedenen  Systemen  an  und 
dürfen  nicht  als  Einheit  zusammengefasst  werden.  Es  fragt  sich 
noch  wie  2  u  und  1  2  r  sich  unterscheiden,  da  sie  doch  heide  zwei 
oder  mehrere  betonte  Silben  bezeichnen,  ihr  Zweck  also  ganz  der 
gleiche  ist.  Hier  zeigt  sich  wie  mechanisch  genau  der  Sv.  das 
System  des  Bv.  wiedergiebt.  2  u  giebt  einen  Begriff,  die  leeren 
Stäbe  2r  (—1)  erhalten  erst  Inhalt  durch  die  vorgesetzte  1.  2u 
werden  verwandt,  wenn  im  Rik  ein  Querstab  vorauf  geht  und  ein 
Querstab  folgt,  idso  —  2  u  — ,  2  r  aber,  wen  ein  Querstab  vorauf- 

geht  und   ein  senkrechter  folgt ,    also    —  2  r  '  z.  B.   mayä   avasi 

3    1  2r 
Rv.  VI,  58,  1  ==  maya  avasi  Sv.  I,  75,  aber  vijävägne  Rv.  III,  1,  23 

8  2u        8 

=  vijavagne  Sv.  I,  76. 

3)  3k2r,  d.i.  Skala  und  2  rekhä.  3  k  zählt  den  prosodi- 
sehen  Inhalt  der  accentuirten  v  y  nebst  der  folgenden  Länge,  mag 
sie  natürlich  oder  künstlich  sein ,   und  2  r  giebt  die  beiden  Stäbe 

— '  wieder,  die  eben  y  und  v  einschliessen ,   z.  B.  tanvä  des  5ik 

3k2r 

wird  im  Sv.  tanvä,  d.  i.  üa  ist  dreimässig  (trikala,  trimatra)  Sv.  I,  52. 

I  8k  2r  '  _       ^        '  . 

pastyanäm   wird   pastyänam   Sv.  I,  63.    e5o   u5ä   apurvya  vyuScati 

"  8  2     3    1      2r  8k2r  ~ 

Rv.  I,  46,  1  =  eSo  u§ä  apürvyä  vyuScati  Sv.  I,  178.  11,  1075, 
d.  i.  vi  +  uSc®   geben   3  kala.  t—   gaurya:   (Pause)  Rv.  I,  84  = 

8k2r  ~         I  3k2r 

gaurya:  Sv.  I;  409,  d.  i.  gauria:  -  -  |  viryam  Rv.  80,  7  =  viryam 
Sv.  412,    d.  i.   viriam  -  -    in    der  Pause,     yojä   nvindra    te    han 

8k2r 

Rv.  I,  82,  1  ==  yojä  nvindra,    d.  i.  nü  +  ind**  ==  3  k.  Sv.  I,  416. 

I  _       i_  3k2r  8    12 

devyetu  sun^ta  Rv.  I,  40,  3  =  devyetu  sun^tä,  d.  i.  (dev)Xe(tu)  mit 
Kürzung  des  I  vor  Vocalen,  vgl.  vedi  asyäm  -  _  _  H,  3,  4.  iScanti 
eti  V,  37,  3.  vänicl  ähitä  (dual)  V,  75,  4.  cäru  agne  ^^  -  -  I,  72,  2, 
8.  Parä9.  S.  606  »).   äbhara:   svarvän   Rv.  VIII,  97  (Aufr.  86),  1  = 

1       2  8k2r  _  I 

äbhara:  svarvän,  d.  i.  süarvan Sv.  I,  254.  camvos  des  ^ik  = 


1)  d.  i.  Die  Lieder  des  Parft9«ra  Zeitschr.  der  DMG.  Bd.  XXII. 
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Ski,  I 

cunvos  8t.  I,  489.  512.  adhs  blndra  Bv.  VIII,  98  (Anfir.  87),  7  — 

8  SkSr 

adhä  hiDdra  Sv.  I,  406. 

Um  das  Zusammenstosaen  zweier  3  {aRmlich  33k2r)  zu 
yerroeiden  wird  vor  3k2r  die  unbetonte  nicht  angezeigt,  da  sie 
in  2  r  schon  mitbegriffen  ist 

In  allen  Fällen,  wo  bisher  die  uccentnirte  Silbe  mit  der  folgen- 
den L&nge  durch  3  k  gemessen  ward,  folgte  eine  unbetont«  Silbe. 
Bei  folgender  betonter  Silbe  ist  3  k  nnETilttssig  nnd  Für  diesen 
Fall  misst  der  St.  die  accentuirte  Silbe  uebst  der  folgenden  LKnge 
dorch   Einsatz   der  Ziffer  3,   vor   der  er  den  kurzen  Vocol  längt, 

1  1  8        1 

z.  B.   tväSsya   I,  132.   hyüS^moBi   ü,  416.    aTäSrag"   II,  377. 

yathyo3Tr&a    n,  619.    pähyfl3ta  II,  S92.   hyäSga,    d.i.  hi  anga 

8  e  18 
II,  288.  juhTo3mama  II,  890.  Ist  ein  a  anfigesogen  oder  ausge- 
fallen, so  wird  der  Ziffer  noch  der  avagraha  hinzugefügt,  aber  mit 
Unrecht;  überall  muss  a  hergestellt  werden,  um  dem  Hetmm  zu 
genügen,  ao  dass  der  avagraba  auch  hier  schwinden  muss,  z.  B. 
8  2  I 

ime3Sbhi  II,  341.     Die   Pause   f&Ut   mitten  hinein  und  zu  lesen 

8     8  1 

imä   I  abbi.       Ebenso     v^dhe  3$  smän    1.   Trdhe   |  aaman    11,  769. 

g1-qS|io3S'>l>i  1'  gTQf^iKi:  I  abbi  II,  774.  gi-beS^rnftam  II,  1189 
wieder  in  der  Pause  L  grhä  |  omftam.  Durch  Herstellung  des  a 
wird  auch  3  überflüssig. 
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Die  Datirung  der  neuen  angeblichen  Asoka-Inschriften. 

Von 

H.  Oldenberf  • 

Bekanntlich  brachte  uns  vor  einigen  Jahren  ein  Aufsatz 
Bühler ^  ^)  die  Kunde  von  einer  Entdeckung,  die  Alles,  was  seit 
Prmaep  der  indischen  Epigraphik  gelungen  war,  in  Schatten  zu 
stellen  schien:  die  neuen  Inschriftenfunde  Ou/nninghcmi's  sollten 
die  Streitfrage  nach  dem  Todesjahr  Buddha's  entscheiden;  eine 
Jahreszahl,  in  den  Edicten  König  Asoka*%  selbst  enthalten,  sollte 
die  Correctheit  der  betreffenden  südbuddhistischen  Ansätze  oder 
doch,  was  nicht  viel  weniger  ist,  den  Olauben  Asoka's  ai^  dieselben 
endgültig  beweisen  *). 

Froh  genug  freilich  war  die  Botschaft,  die  wir  hörten,  allein, 
wie  Pischd  und  Davids,  so  fehlte  auch  mir  der  Glaube.  Was 
ihn  mir  raubte,  habe  ich  zum  Theil  in  der  Einleitung  zu  meiner 
Ausgabe  des  Yinaya-Pitaka  (I,  S.  XXX  VTH,  Anm.)  schon  ausgesprochen. 
Der  König,  der  die  Inschrift  setzt,  sagt  nicht,  wie  Bühler  will, 
dass  er  32^8  Jahre,  sondern  nur,    dass  er  2^9  Jahre  (und  etwas 


1)  Indian  Autiquary,  VI,  U9fgg.  Vgl  VII,  Ulfgg.;  M.  MfiUer,  Dhammap. 
p.  XLI. 

2)  Vielleicht  ist  es  dem  Leser  nicht  tmwillkommeii ,  hier  den  Text  der 
Inschrift  auf  Gmnd  von  Btthler's  Abschrift  des  Exemplars  von  Sahasram  und 
Cnnuingham's  Facsimilo  zu  erhalten: 

Devdnäm  jnye  hevam  äfhd  sdtiUkdni  adhatJiydni  savachalam  am 
updaake  9umi  na  ca  bdtUiam  palakaniU  |  aammchcde  sddkäce  am  [aumi 
bdflham  pakücamlte  eteiui  ca  amkdena  Jambudipasi  ammigamdevä  sam- 
ta  II  munisA  („amigraclevdh  santo  manushydh**f)  misomdeva  katä  pala- 
Ikamasi  hi]  iyam  phale  [njo  fca  i/vam  mahaUUd  va  cakiye  pdvatave 
Ichudakena  hi  pala-\\kamamhtena  vipuU  pi  8uag[e  saJkiye  diäfdhayitaj- 
v[e]  »e  etdye  athdye  iyam  sdvdne  khuaakd  ca  uddla  cd  pa^\\tak€imanUu 
aiiUd  pi  com  jdnanUu  ciUUhitike  ca  palakame  hotu  iyam  ca  athe  vadhisati 
vipulitm  pi  ca  varftäsati  ||  cUyddhiyajn  avaladhiyend  diyadhiyara  vculhüati 
iyam  ca  savane  viviUhena  duve  sapamnMä  ti  H  satd  vitnUhä  U  256  tma  ca 
atham  pavatesu  likhdjmydihd  ya[ia]  vd  a-  tki  hetd  fUaÜunfibhä  t€Ua  pi 
lüchdpayaiha  yi. 
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darüber)  >)  als  Laieqjfinger  einer  in  der  Inschrift  nicht  genannten 
geistlichen  Genossenschaft  zugehört  habe.  Dadarch  yerschiebt  sich 
die  chronologische  Position  der  Inschrift  den  Ansätzen  Bfihler's 
gegenüber  um  30  Jahre,  and  die  ungewöhnlich  lange  Regierung 
des  betreffenden  Königs,  die  nur  für  Äsoka  zu  passen  schien,  ver- 
kürzt sich  um  den  gleichen  Zeitraum. 

Ich  muss  es  bedauern,  als  ich  meine  Bedenken  gegen  Bfihler's 
Auffassung  des  Edicts  geltend  machte,  in  der  Skepsis  eben  nur 
so  weit  und  nicht  weiter  gegangen  zu  sein.  Ich  behauptete,  die 
Zwischenzeit  zwischen  dem  Regierungsantritt  des  Königs  und  dem 
Tode  des  Meisters,  zu  dessen  Glauben  derselbe  sich  bekannt«,  sei 
von  Bühler  um  30  Jahre  zu  kurz  bestimmt  worden,  aber  ich  be- 
zweifelte nicht,  dass  diese  Zwischenzeit  mit  Hülfe  der  Inschrift 
sieb  bestimmen  lasse.  Es  sei  mir  gestattet,  jetzt  auch  diesen 
Punkt  in  Frage  zu  ziehen. 

Die  Inschrift  führt  einige  Worte  aus  den  Reden  jenes  uns 
unbekannten  Lehrers  an,  in  welchen  zur  eifrigen  Bethatigung  des 
Glaubens  aufgefordert  wird.     Dann  heisst  es: 

Exemplar  von  Sahasrara: 
iyaip   Ca   savane   vivuthena;   duve   sapaipnäHti 
8at4   vivuthä    ti    256. 

Exemplar  von  Rupnath : 
vfutbenft   sävane   ka^e;   256   sataviväsä   ta. 

Die  •  ersten  Worte  bedeuten  selbstverständlich":  „diese  Ver- 
kündigung rührt  von  dem  vivutha  her*  —  wer  der  vivutba 
ist,  werden  wir  so^eich  untersuchen. 

Vorher  wenden  wir  uns  zum  zweiten  Satzgliede  und  fragen: 
Ist  in  demselben,  wie  Bühler  will,  enthalten,  dass  256  Jahre 
seit  dem  Tode  des  vivutha  vei'flossen  sind?  Ich  vermisse  ein 
Wort,  das  Jahr  bedeutet,  Hade  vielmehr  ein  ganz  andres  im 
Plural  stehendes  Substantiv,  wie  wir  ein  solches  neben  dem  Zahl- 
wort erwarten :  satä  vivutha,  resp.  sataviväsä.   Ein  Beispiel, 


1)  Du  Zahlwort  ist  im  Exemplkr  von  Sshuram  rragmentlrt:  ///  iyäni; 
die  Inschr.  von  Rupnath  hat  nach  dem  von  BOhler  veiüffentlichleii  phntmtnko- 
grsphbchon  Facsimlle  aiUi  iti  /  ni-,  ätn  i  der  iweiten  Silbe  könnte  auch  d  »ein; 
die  vorletite  ondeulliche  Silbe  iit  -Hol  eher  j«  (waa  j«  auch  durch  das  andre 
Kiemplar  bestätigt  wird)  als  tt.  Es  ist  klar,  dasi  hier  P&li  aildhatiya  oder 
adrihateyya  („iwei  und  ein  halb")  Torliot(t.  Bühler  erkllrt  adhitlalnl  ^ 
ardhadvltriiTifftni,  mit  Berufung  auf  Rujariü  adhitis;  |ad'h  i  t  Jiyüni — 
*a<thi  tihtni,  mit  VergleichnDft  von  Pai^lbi  tih  „drelsdg".  In  einem  aikf^b- 
, liehen  Aaoka-Edikt  Jedoch ,  oiDem  Edikt  jedenfalls,  daa  in  Schrift  und  Spraeho 
Im  Grouen  nud  Oan^en  die  Epoche  Asoka'»  roprtfsentirt,  IKsst  sich  —  fc«na  ab- 
gesehen davon,  dass  nicht  -tlslni.  sondern  -tiyknl  fQr  Ubertiofert  «n  gelten 
hat  —  die  Annahme  von  kdhi-  Rlr  ardhadvi-  auf  das  Zeugniss  von  Pan- 
Jlbi-  und  Onjarltl- Formen  hin  In  keiner  Welse  als  mlSssig  anerkennen;  Mer 
moM  vielmehr  der  Standpunkt  des  lautlichen  Verfalls,  wie  ihn  das  Pali  reprl- 
senÜTt,  den  Uaassatab  fUr  das,  «ds  möglich  und  Dnmi>i;l<ch  Ist,  abgeben. 
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das  die  Auslassung  von  vasa  oder  sai^vacchala  hier  recht- 
fertigte,  ist  nicht  angeführt  worden;  so  weit  meine  Kenntniss  der 
filtern  Inschriften  reicht,  kann  auch  kein  solches  angeführt  werden. 
Wir  sind  demnach  darauf  angewiesen,  sa  construiren:  256  sata 
sind  yivutha,  resp.:  die  viväsa  der  (oder:  des)  sata  sind  256 
an  der  ZahL 

Was  bedeutet  das? 

So  lange  wir  die  dogmatischen  Termini  technici  der  Secte, 
auf  deren  Boden  wir  uns  hier  befinden,  nicht  kennen,  sind  wir 
selbstverständlich  auf  Vermuthungen  ziemlich  unsicherer  Art  an- 
gewiesen. Wer  den  Wortschatz  der  P&li  -  Pifaka's  in  Betracht 
zieht,  wird  es  mit  mir  wahrscheinlich  finden,  dass  in  sata 
hier  satta  (sattva)  „das  lebende  Wesen*^  zu  erkennen  ist. 
Wenn  wir  vivutha,  resp.  vyutha  nach  Fischers  höchst  wahr- 
scheinlicher y ermuthung  als  Sansk.  vyushita,  Pari  von  v i - v a s 
„sich  entfernen**  erklären,  könnten  wir  übersetzen:  „256  Wesen 
sind  (in  das  Reich  der  Erlösung,  in  das  Nirv&^a)  hingegangen*^; 
d.  h. :  so  viele  Buddhas  sind  bis  jetzt  im  Lauf  der  Weltperioden 
erschienen.  Die  Ideenassociation  ist  verständlich:  diese  Lehre 
ist  vom  Hingegangenen  verkündet  —  die  Zahl  der  Hingegangenen, 
die  auf  Erden  gelehrt  haben,  ist  256  (man  beachte,  dass  256  =  16 
mal  16  ist).  Man  wird  eine  Zahlenangabe  wie  diese  nicht  be- 
fremdend finden  in  einer  Inschrift,  die  den  zu  hoffenden  Aufschwung 
des  geistlichen  Lebens  gleichfalls  zahlenmässig  evaluirt  imd  ihn 
auf  „IVx»  mindestens  1^/^*  veranschlagt.  —  Von  dem  sanskritischen 
Sprachgebrauch  und  mithin  von  dem,  was  uns  als  wahrscheinlich 
zu  gelten  hat,  weiter  uns  entfernend  könnten  wir  auch  an  vyushta, 
resp.  viväsa  von  V^vas  „hell  werden*  denken:  „dies  ist  die 
Lehre  dessen,  der  da  aufgestrahlt  ist;  256  Wesen  sind  aufstrahlend 
in  der  Welt  erschienen**.  Dem  Sinne  nach  würde  diese  Erklärung 
mit  der  vorigen  selbstverständlich  zusammenfallen. 

Einer  Rechtfertigung  bedarf  es  noch,  dass  ich  im  Ex.  von 
Sahasram  sat^  nicht  zum  Zahlwort  gezogen  habe  (als  9at&ni). 
Es  scheint  mir  evident,  dass  das  Zahlwort  abgekürzt  geschrieben 
ist.  Wie  schon  in  früher  Zeit  sich  di  für  divase,  sta  für 
stambhab  findet,  werden  wir  hier  zu  ergänzen  resp.  zu  emen- 
diren  haben:  duve  sa(t&ni)  paipn^(sa)  chä  'ti.  ^) 

Wer  erwägt,  wie  constant  sich  die  buddhistische  Sprache  in 
Nepal,  in  Ceylon  und  überall,  von  wo  buddhistische  Texte  zu 
uns  gekommen  sind,  im  Kreise  gewisser  unvei^derlich  gegebener 
Termini  technici  hält,  und  wie  die  sicher  buddhistischen  Inschriften, 
voran  das   Asoka-Edict  von  Bairät,   dieser  Ausdrucksweise  stets 


1)  In  gleicher  Webe  ist  iu  einer  Hohleninschrift  von  Sahyadri  für  bat- 
tiipsa  (32)  abgekünt  bati  geschrieben  (Joorn.  As.  Soc,  Bombay  Branch, 
V,  p.  168). 
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und  streng  treu  bleiben,  der  kann  über  den  nnbaddhistischen 
Charakter  dieser  vi vntba- Inschrift  keinen  Augenblick  im  Zweifel 
sein.  Aucb  das  sonderbare  di;&41ii7&ip  avaladbiyenä 
diyajhiyaqi  scbeint  mir  der  buddhistischen  Art  und  Weise 
wenig  zu  entsprechen.  Bei  einer  zu  andern  Zwecken  von  mir 
vorgenommenen  Durchsuchung  des  Sutta  -  Pi^ka  kann  ich  micb 
nicht  entsinnen,  irgend  Vergleichbares  gefunden  zu  haben,  doch' 
mächte  bei  dem  grossen  Umbng  dieser  Texte  mir  immerhin 
HierhergebOriges  entgangen  sein.  — 

Ein  unbekannter  KQnig,  das  allein  lehrt  uns  die  Inschrift  mit 
Sicherheit,  hat  sich  einem  unbekannten,  aber  nicht  dem  buddhisti- 
schen Saipgha  angeschlossen.  Der  Saqigba  mag  beispielsweise  der- 
jenige der  Ajlvaka.  der  König  mag  jener  Dasaratha  sein,  dessen 
Verehrung  fÖr  die  Ajivaka  wir  aus  den  Inschriften  kennen.  Es 
kamt  auch  ein  andrer  KOnig,  es  kann  ein  andrer  Saipgha  gewesen 
sein;  ich  sehe  kein  Mittel,  dies  festzustellen.  Für  chronologische 
Fragen  aber  ist  die  Inschrift  werthlos. 
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Morgenländische  Münzkunde. 

Von 

Dr.  J.  G.  Süekel. 

Auf  dem  Gebiete  der  orientalischen  Numismatik  nehmen  wir 
in  diesen  letzten  Jahren  eine  frische  Regsamkeit  imd  neuerwachte, 
lebendige  Thätigkeit  wahr,  welche  diese  Wissenschaft  nach  vielen 
Seiten  hin  in  erfreulichster  Weise  fördert  und  erweitert  Zwar 
sind  diesem  Arbeitsfelde,  früher  der  30  Jahre  unermüdlich  thätige 
Soret,  neuerlich  durch  ein  tragisches  Ende  der  nach  vielen  Richtungen 
ausgreifende  Blau,  dann  der  rastlose  und  gründliche  Mordtmann 
entrückt  worden,  aber  noch  legen  uns  altbewährte  Namen  Beweise 
ihrer  fortdauernden,  eifrigen  Studien  vor,  und  neue  treten  mit 
anerkennenswerthen  Leistungen  in  den  Kreis  sachkundiger  Fach- 
genossen und  Forscher  ein,  die  wir  als  Pfleger  dieses  Wissenschafts- 
theiles  mit  Ho&ung  auf  sein  Gedeihen  auch  in  der  Zukunft  gern 
begrüssen. 

Wir  verzeichnen  aus  neuerer  Zeit  das  Werk,  dessen  erster 
Theil  unter  dem  Titel  erschien: 

Marsden's  Numismata  Orientalia.    A  new  edition  ^tc. 

Part  I.   Ancient  Indian  Weights   by   Edward   Thomas,   F. 

R.  S.,  London,  Trübner  &  Co.  1874. 
dessen  zweiter  aber,  vom  Jahre  1875,  wie  die  folgenden,  die  Ueber- 
schrifb  trägt 

The  international  Numismata  Orientalia. 
Durch  die  Veränderung  des  Titels  wird  schon  die  Umwandlung 
bezeichnet,  welche  das  Unternehmen  bald  nach  seinem  Beginn  er- 
fahren hat.  Ursprünglich  nur  darauf  gerichtet,  eine  neue,  ver- 
besserte Ausgabe  des  Marsden'schen  Werkes  herzustellen,  dessen 
Text-Exemplare  vergriffen  waren  und  dessen  zugehörige  Bildtafeln 
die  Trübner'sche  Buchhandlung  erworben  hatte,  ist  es  nun  zu  einer 
beschreibenden  Darstellung  und  Erläuterung  orientalischer  Prägen 
mit  Abbildungen  überhaupt  erweitert  worden.  War  schon  jenes 
beifallswerth ,  so  begrüssen  wir  diese  vielumfaasende  Ausdehnung 
mit  lautem  Preis.  Mag  man  über  das  Werk  Marsden's  mit  seinen 
vielen  Fehlem  im  Texte  bezüglich  auf  Geschichte,  Wiedergabe  der 

Bd.  XXXV.  81 
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Legenden,  angehOrige  Emorduung  in  falsche  Classen  n.  dgL  noch 
80  hart  ürtheilen  müssen ,  so  gaben  ihm  doch  einmal  die  grosse 
Mannig&ltigkeit  und  das  Hinan sreichen  des  MOnzmaterials  bis  zum 
Kossersten  Osten  Asiens,  and  dann  die  Münzabbildungen  einen  eigen- 
thfimlichen  Vorzog  vor  allen  übrigen  derartigen  Schriften.  War 
es  für  den,  welcher  sich  in  orientalische  Numismatik  znerst  ein- 
arbeiten woUte,  ein  nützlicher  Führer,  der  den  Mangel  eines  eigenen 
Cabinete  einigennassen  ersetzte ,  so  blieb  es  dann  auch  weiterhin 
ein  onentbebrliches  Hülfsbuch.  Dieses  Alles  wird  in  erhöhetem 
Masse  hei  dem  neogeplanten  Werke  der  Fall  sein,  sowohl  extensiv 
durch  die  neu  hinzukommenden  Mönzpartien,  wie  intensiv  durch 
die  ungleich  zuverlässigere  sachliche  Behandlung.  Jeder  Münz- 
classe  geht  eine  gedrängte  Qeschichte  der  betreffenden  Dynastie 
mit  einer  tabellarischen  üebersicht  ihrer  Regenten  voraus,  neben- 
bei auch  eine  Angabe  über  den  innem  Gehalt  und  den  Werth  der 
Münzen  im  Verkehre,  worauf  dann  die  einzelnen  PrSgen  nach  der 
Zeitfolge  vorgeführt,  genau  beschrieben  und  nach  allen  ihren  Eigen- 
thÜmUohkeiten ,  ihrer  geschichtlichen  Bedeutung,  palfiographischen 
Beschaffenheit  n.  dgl.  erl&utert,  die  Müuzstfttten  verzeichnet  oad 
zuletzt  Indices  hinzugefügt  werden.  Zu  den  schon  im  Marsden'schen 
Originalwerke  enthaltenen  Abbildungen  kommt  noch  eine  bedeutende 
Menge  neuer,  wahrhaft  prächtiger  Bilder  in  Lichtdruck  hinzu. 

Es  wird  einleuchten,  dass  den  Anforderungen  eines  solchen 
Planes  für  alle  die  vielen  Münzaorten  des  weiten  Asiens  und  während 
der  langen  Reihe  von  Jahrhunderten  mit  den  wechselnden  Herrscher- 
&milien,  welche  in  diesem  Unternehmen  inbegriffen  sind,  ein  einziger, 
wenn  auch  noch  so  gelehrter  numismatischer  Polyhistor  nicht  ge- 
recht werden  kann.  So  war  Arbeitstheilung  unerlässlich,  und  Hr. 
Edward  Thomas,  der  den  allgemeinen  Plan  entworfen  hat  und  an 
der  Spitze  des  Uotemehjnens  steht,  hat  demgemäss  aus  den  ver- 
schiedenen Nationen  für  die  einzelnen  Abtheilongen  des  Werkes 
Mitarbeiter  zugezogen ,  die  Jeder  für  sich  selbständig  und  auch 
allein  verantwortlich  für  seine  Arbeit,  ihm  Bürgschaft  zu  gewähren 
schienen  für  tüchtige  Leistungen.  Bis  jetzt  haben  Euting  die 
phöniziscben,  F.W.  Madden  die  jüdischen,  Mr.  Percy  Gardner 
die  parthischen,  General  A.  Cunningham,  archäologischer  Sorveyor 
von  Indien,  die  baktrischen  und  indoskythischea,  de  Saulcy  die 
byzantinisch -arabischen,  Sir  Walter  Elliot,  vormals  in  Madras, 
die  südindischen,  Mr.  Bhys  Davids  die  von  Ceylon,  Sir  Arthur 
Phayre,  vormals  in  British  Burma,  die  Arakan-  und  Pegu-,  Don 
Pascual  de  Gayangos  in  Madrid  die  Münzen  der  spanischen 
Chalifen,  Saavaire  in  Kairo  die  der  Fatimiden  in  Aegypten,  Mr. 
E.  T.  Rogers  die  der  Tulnniden,  Reginald  Stuart  Poole 
die  der  Ikhschididen,  Stanley  Lane  Poole  die  der  Seldscbuken 
nnd  Atabeken,  Blochmann  in  Calcutta  die  der  Bengal -Sultane, 
Qrigorieff  in  St  Petersburg  die  der  russisch -tartarischen  Dynastien 
Übernommen.    Hr.  Thomas  aber  selbst  eröffnet  die  Reihe  der  jetzt 


Stickel,  Morgenländische  Münzkunde.  479 

bis  zum  sechsten  Theil  vorgeschrittenen  Publicationen  mit  der  74 
S.  in  4.  umfassenden  Abhandlung  als  erstem  Theil:  Ancient  Indian 
Weights.  Beigegeben  ist  eine  Karte  über  das  Indien  des  Manu 
und  eine  Tafel,  auf  welcher  die  vielen  Sjmbolmarken  der  alten 
indischen  Münzen  zusammengestellt  sind,  zu  denen  von  S.  61  u.' 
ff.  lehrreiche  Erläuterungen  und  Folgerungen  hinzukommen. 

Der  äussere  Umfang  dieses  ersten  Theiles  wächst  durch  die 
auf  allen  Seiten  beigegebenen  Noten  in  compresser  Schrift  mindestens 
um  das  Doppelte.  —  Ausfuhrlich  und  gründlichst  wird  zuerst  eine 
Untersuchung  über  den  Ursprung  des  indischen  Gewichtssystems 
gefuhrt,  dabei  die  Meinung,  dass  es  von  aussen  gekommen  sei, 
widerlegt,  und  für  die  frühesten  Zeiten  nach  Tradition  und  Quellen- 
andeutungen als  dessen  Einheit  das  Gewicht  einheimischer  indischer 
Samenkörner,  des  Wild  Cicorice  (Abrus  precatorius)  tmd  Phaseolus 
vulgaris,  das  rati,  mit  seinen  Unterabtheilungen  und  Multiplen 
nachgewiesen.  Auch  wenn  der  indische  Münzname  nishka  von  dem 
semitischen  bgiD:  stammen  sollte,  was  ich  nicht  fär  zweifellos  halte, 
würde^  solches*  Ergebniss  nicht  umgestossen  (S.  17).  Mit  dem 
indischen  Gewichtssystem,  in  welchem  die  Vier  eine  bevorzugte 
Stellung  hat,  werden  dann  weiter  das  ägyptische,  das  der  Euphrat- 
länder  u.  a.,  in  denen  die  Fünf  oder  die  Sieben  einen  Vorrang 
geniessen,  zur  Yergleichung  herangezogen.  In  gleicher  Weise  ist 
femer  über  die  Hohl-  und  Längenmasse  gehandelt,  um  auch  von 
dieser  Seite  zu  ermitteln,  ob  die  indischen  Rassen  zu  einer  Ent- 
lehnung oder  Nachahmung  von  Fremdländischem  Veranlassung  ge- 
habt hätten.  Da  die  natürlichen  Masse  einer  Himdvoll,  einer 
Finger-  und  Handbreite  als  alte  indische  Einheiten  erwiesen  werden, 
so  ergiebt  sich  ein  verneinendes  Resultat.  —  Elin  zweiter  Abschnitt 
handelt  über  die  Münze  unter  dem  geschichtlichen  Gesichtspimkte. 
Hier  wird,  ausgehend  von  der  Entdeckung  Wilsons,  dass  schon  in 
den  Yedas  eine  Beziehung  auf  gepi^lgtes  Metall  vorkomme  und 
^^Goldbeutel*^  als  bestimmtes  Zahlungsmittel  erscheinen,  und  weiter 
durch  Analyse  einer  Anzahl  brahmanischer  und  buddhistischer  Schrift- 
steilen  sammt  ihren  Scholiasten  einleuchtend  dargethan,  dass  schon 
in  sehr  früher  Zeit  die  Kunst  des  Metallpi^ens,  wenn  auch  in 
einfachster  Weise,  unter  den  Indiem  bekannt  gewesen  und  geübt 
worden  ist  Noch  wird  dann  besonders  durch  paläographische 
Untersuchungen  über  die  alten  Denkmäler  -  Inschriften  und  die 
Münzmarken  die  Ausbreitung  der  Münzkunst  Über  die  verschiedenen 
Landschaften  Indiens  und  die  Concurrenz  mit  der  eindringenden 
phönizischen  und  griechischen  Schrift  ins  Licht  gestellt.  Es  ist 
eine  sorgfältige,  von  ausgebreiteter  Gelehrsamkeit  Zeugniss  gebende 
Auseinandersetzung.  —  In  den  beiden  letzten  Abschnitten  be- 
schäftigt sich  der  Ver£  mit  der  Entwickelung  der  Münztechnik  bei 
den  Indem,  und  mit  dem  innem  Gehalt  und  der  merkantilen  Geltung, 
dem  Verhältniss  des  Kupfers,  das  auch  hier  die  Basis  war,  zu 
den  Edelmetallen  und  fCÜirt  die  Gewichts-Bestimmungen  und  Ver- 
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gleichniigen    der  gebrthicblicheii   Qeldsorten   bU   in   die  Zeit   der 
mahammedAnigchen  Occapation  herab. 

Wie  Hr.  Thomas  seinaD  Gegenstand  örähei-  schon  in  dar  zweiten 
Aasgabe  von  Prinsep's  Essays  on  Indian  Antlqaities  vom  J.  1858 
Vol.  I  nud  im  Nomismat,  Chronicle  Jahrg.  1864  bebandelt  hatte, 
so  waren  von  Hm.  Stanley  Lane  Poole  die  Mflnsen  der  Orto- 
kiden-Djnastie  schon  in  derselben  Zeitschrift  vom  J.  1878  so 
händig  beschrieben  und  erläutert,  dass  diese  Partie  des  neuen  Unter- 
nehmens wohl  nicht  in  erfahrnere  H^de  gelegt  werden  konnte. 
Sie  ist  als  zweites  Heft  im  J.  1875  aasgegeben  worden  anter 
dem  Titel: 

Coins  of  the  Urtnlfi  Tarkamans.   By  Stanley  Lane  Poole. 

Im  Vorworte  chantkterisirt  der  Verf.  selbst  das  Verb&ttoiss 
dieser  Bearbeitung  zn  seiner  firüheren ,  die  kaum  mehr  als  ein 
Katalog  dieser  Münzreibe  im  Britischen  Mnsenm  gewesen  sei  Sie 
ist  jüngst  als  Tbeil  in  den  hOchst  dankenswerthen  Gatalogne  of 
Oriental  Coins  in  the  British  Museum.  Vol.  III 1877  ao^eaommen.  — 
Es  sind  jetzt  VermebnmgeQ  fainzugekomroen  ans  der  Sammlung 
Outhrie's  und  andern  ausländischen  nach  den  darüber  vorhandenen 
Katalogen,  sowie  Berichtigongeii  mit  Hülfe  neu  bekannt  gewordener, 
besser  erhaltener  Prägen,  und  die  geschichtliche  Einleitung  wurde 
ganz  umgearbeitet  mit  Beigabe  einer  Tafel  über  die  den  Ortokiden 
gleichzeitigen  Dynastien  der  Atabeken,  Setdschukiden ,  Äjjubiden, 
Abbasiden,  Könige  von  Jerusalem  und  der  byzantinischen  Kaiser. 
Ich  unterlasse  es,  den  von  mir  schon  in  der  Jen.  Lit.  Ztg.,  Jahrg. 
1874,  Art.  255  dargelegten  Inhalt  jener  Einleitniig  zu  wieder- 
holen. —  Von  den  früher  angeführten  angeblich  ortokidischen  PrSge- 
stfitten  hat  Hr.  L.  P.  in  der  neuen  Bearbeitung  Dijarbekr  und  Hamatb 
mit  Recht  weggelassen,  dagegen  Keifa  neu  hinzugefügt  auf  Grund  einer 
im  Britischen  Museum  bewahrten,  nach  tujubidischera  Typus  ge- 
schlagenen Silberntänze  vom  J.  628.  Die  dabei  in  Frage  kommenden 
geschichtlichen  VerhUltnisse  sind  noch  nicht  hinlänglicb  aufgeklärt.  — 
In  Bezug  auf  die  Fluchformel,  welche  auf  derlei  Münzen  vorkommt, 
ist  Hr.  L.  P.  damit  einverstanden,  dass  sie  nicht,  wie  Frähn  meinte, 
auf  die  römischen  oder  byzantinischen  Bildnisse  des  Adv.  zu  be- 
zieben sei,  sondern  den  Sinn  habe,  das  Stück  als  gute  Münze 
zu  schützen,  während  er  die  Meinung,  dass  alle  diese  als  Dirfaeme 
benannten  Kupfermünzen  übersilbert  gewesen  seien,  auch  hier 
wieder,  wie  wir  das  ebenfalls  beanstandet  haben,  zurückweist.  — 
Nachdem  hierauf  vier  Tabellen  geboten  sind,  1.  über  die  Souveraine, 
denen  die  ortokidischen  Fürsten  auf  ihren  Münzen  huldigen ,  2. 
über  die  gleichzeit%ea  Herrscherbäuaer ,  3.  die  Ortokidenfürsten 
von  Keifa  und  Maredin  und  4.  über  die  Genealogie  derselben  — 
sehr  instruktiv  — ,  folgt  dann  die  Beschreibung  der  einzelnen 
Münzen,  an  Zahl  87,  bei  Marsden  nur  57,  hier  nur  in  chrono- 
logischer Folge,  dort  auch  nach  den  drei  Häusern  von  Keifa, 
Khartapirt  und  Maredin  getrennt  und  mit  Unterscheidung  der  anter 
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jedem  Münzherrn  wahmehmbaren  verschiedenen  Typen.  Jener  Ver- 
mehrung entsprechend,  sind  auch  zu  den  Marsden'schen  noch  drei, 
wie  Kunstwerke  gefällige  Münztafeln  in  Lichtdruck  dazu  gekommen. 
Der  Satz  der  arabischen  Texte  ist  so  arrangirt,  dass  man  sogleich 
die  Inschriften  des  Feldes  von  den  Seitenlegenden  unterscheidet. 
Nimmt  man  hinzu,  dass  auch  alle  Eigenthümlichk^iten  jedes  Stückes 
in  den  diakritischen  Puncten,  Verzierungen  u.  dgl.  sorgflütig  ange- 
merkt sind,  so  wird  man,  noch  abgesehen  von  dem  erklärenden 
Texte,  alsbald  den  Vorzug  dieser  Bearbeitung  vor  dem  Originale 
Marsden  s  erkennen.  Was  in  diesem  letzteren  bei  den  einzelnen 
Stücken  von  historischen  Bemerkungen  eingeflochten  war,  durfte 
L.  P.  zum  grossen  Theile  weglassen,  weil  es  in  der  geschichtlichen 
Einleitung  schon  im  Zusammenhange  behandelt  war.  —  Sollten 
wir  Einzelheiten  hervorheben,  so  w&re  der  forderlichen  Bemerkung 
L.  P.'s  S.  27  zu  gedenken,  wodurch  ein  häufiger  Fehler  der  Numis- 
matiker gerügt  wird,  dessen  wir  selbst  uns  jedoch  niemals  schuldig 
gemacht  zu  haben  glauben,  in  der  Lesung  des  Namens  al-Nassir 
ul-din  illahi  statt  al-Nassiru  lidin  illahi.  Ersteres  ist  ein  gram- 
matischer Schnitzer.  Neu  aber  ist,  dass  Hr.  L.  P.  auf  Qrund  von 
250  Münzen  im  Britischen  Museum  constatirt,  dass  sich  al-Nassiru 

lildin  (^^jjJÜ)  findet,  wenn  das  \JLJi  weggelassen  ist.  Das  ist  gram- 
matisch correct;  zugleich  erklart  sich  dadurch,  wie  man,  den  Binde- 
strich zwiscl\en  den  beiden  Lam  übersehend,  zu  der  falschen  Lesung 
al-din   verfElhrt  wurde.  —  Auf  S.   23   hat   das   die  Legende   des 

ersten  Typus   beginnende  vi5üUJl   offenbar  nur  durch  ein  Versehen 

den  Artikel.  Die  Grammatik  erlaubt  ihn  nicht  und  auf  dem  Bilde 
ist  er  nicht  vorhanden.  —  Dagegen  fehlt  S.  24  in  der  Seitenin- 
schrift der  Münze  des  Nedschm  al-din  Alpi  nach  dem  Namen  des 
Timurtasch  das  Wörtchen  ^,  welches  Frähn  in  der  Bec.  a.  a.  0. 

bietet,  Castiglioni  aber,  wie  er  hinlänglich  andeutet,  wegliess,  weil 
es  auf  seinem  Exemplare  verwischt  war.  Es  wäre  wenigstens  in 
Parenthese  beizufügen  gewesen. 

Nehmen  wir  nach  diesem  Allen  die  Bearbeitung  des  Hm.  L. 
P.  durchaus  beifällig  auf,  so  vermissen  wir  nur  Eins  ungern,  was 
im  Marsden'schen  Originale  noch  geboten  war;  ich  meine  die  den 
Münzlegenden  beigefugte  Uebersetzung.  Wie  Marsden,  so  haben 
Castiglioni,  Frähn  u.  A.  eine  solche  gewöhnlich  beigegeben,  und 
wir  halten  sie  in  diesen  Internat.  Num.  Or.  für  um  so  unentbehr- 
licher, weil  hier  aus  so  vielen  verschiedenen  asiatischen  Idiomen 
Münztexte  mitgetheilt  werden,  die  nicht  allen  Numismatikem  ge- 
läufig sind.  Besonders  aber  gewährt  eine  Uebersetzung  den^jenigen 
eine  erwünschte  Beihülfe,  der  sich  zuerst  in  oriental.  Numismatik 
einarbeiten  will  und  ohne  solche  Unterstützung  in  manchen  Fällen 
nicht  wissen  wird,  lyie  und  in  welcher  Folge  er  z.  B.  die  oft  an 
verschiedene  Stellen  zerstreuten  Theile  der  Eigennamen  zusammen 
nehmen  solL  —  Möge  unser  Verlangen  nach  einer  Beigabe  der 
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Textübersetzungen  von  den  Verff.  der  nachfolgenden  Theile 
einer  genügenden  Beachtung  gewürdigt  werden. 
Der  fotf^nde  dritte  TbeU: 
The  coinage  of  Lydia  and  Persia,  Grom  the  earliest 
tjmes  to  the  fall  of  the  dynasty  of  the  Achaemenidae,  Lond.  1877 
ist  Ton  Hm.  Bar.clay  V.  Head  bearbeitet  Als  Einleitung  ^bt 
er  einen  Ansiog  seines  Anfsdtzes  im  Nam.  Cfaron.  N.  S.  VoL  XV, 
einen  Ueherblick  über  die  äewichtSBjsteme  von  Gold  tmd  Silber, 
snch  Electrum,  wie  solche  im  innem  Asien,  lange  bevor  es  ge- 
münztes, eigentliches  Geld  gab,  in  Gebranch  waren,  indem  Stücke, 
Barren,  lUnge  a.  dgl.  von  bestimmtem  Gewicht  mit  einer  Art 
Qaruitie  ihres  Gehaltes,  von  Hand  zu  Hand  gingen  nach  gewissen 
VerhfiltnisBen  jener  Edelmetalle  gegen  einander.  Diese  primitiven 
Gewichtssjsteme  waren  die  Basis  des  spätem  Münswesens  nicht 
allein  in  Asien,  sondern  auch  im  earopäischen  Griechenland:  Lydien 
kommt  die  Vermittelimgsrolle  tu  zwischen  Ost  und  West.  Wenn 
mm  auch  die  ersten  rohen  Versuche,  Wähningsstücke  mit  Thier- 
figuren  zu  versehen,  unzweifelhaft  der  Münze  von  Sardes  gehören, 
so  miachte  sich  doch  auch ,  Termuthlich  unter  der  Begiemng  des 
Sadyattes,  der  künstlerische  Einfloss  von  den  griechischen  EOsten- 
stftdten,  besonders  dem  machtigen  Milet,  bis  dorthin  Fühlbar,  und 
wie  eine  Grenzlinie  zwischen  beiderlei  Prilgen  schwer  zu  ziehen 
ist,  hat  es  Hr.  Head  zur  Richtschnur  genommen,  für  seine  Dnter- 
endiung  zweifelhaftes  auszuschü essen  und  nur  sicher  rein  Lydisches 
zu  Grunde  zu  legen.  Wir  können  ihm  für  solche  Vorsicht  nur 
dankbar  sein.  —  Ein  ähnliches  Verbältaiss  zeigt  sich  in  den  Zeitea 
der  persischen  Herrschaft;  denn  auch  hier  lässt  sich  keine  ganz 
bestimmte  Scheidelinie  zwischen  den  eigentlichen  persischen  und 
den  in  Kleinasien  gefertigten  Dariken  und  Siglen  ziehen.  Seinem 
Grundsatze  getreu  hat  der  Vf  nur  die  mit  den  königlich -persischen 
Typen,  d.  h.  mit  dem  Bilde  des  Grosskönigs  versehenen  PrE^en 
behandelt,  mit  Ansechtuss  der  ohne  solches  Bild  von  den  Satrapen 
stammenden.  —  Aus  der  Geschichte  Lydiens  und  Persiens,  die  so 
vielfach  in  die  bekannte  griechische  hin  ein  spielt,  ist  nur  soviel,  als 
zum  Verständniss  der  Münzvorlagen  unentbehrlich  war,  beigebracht, 
von  einer  Zuweisung  aber  der  einzelnen  Stücke  an  bestimmte 
Könige  ist  Abstand  genommen.  Dies  darum,  weil  die  Typen  ver- 
schiedener PrSgeherren  eine  und  dieselbe  Form  haben  und  In- 
schriften mangeln ;  eine  Vertheiluug  unter  verschiedene  Kegenten 
kann  demnach  nur  willkürlich  sein.  Wenn  aber  einmal  für  ganze 
Münzclassen  sich  Haltpuncte  darboten,  um  sie  an  gewisse  Oertlich- 
keiten  zu  weisen,  so  hat  der  Vf  sieb  nicht  gescheut,  seine  neue 
Ansicht  darüber  mitzutheilen  und  zu  begründen.  —  Das  sind  die 
allgemeinen  Gmndzäge,  nach  denen  dann  das  Einzelne  ausgeführt 
worden. 

Das  Münzwesen  Lydiens  zerfällt  dem  Vf  in  die  3  Perioden: 
\.  nnter  der  Begiemng  des  Gyges  und  Ardys,   a.  700 — 637,  wo- 
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hin  die  Electmm-Stater  ohne  eigentlichen  Typus  gerechnet  werden, 
2.  anter  der  Regierung  des  Sadyattes  tmd  Alyattes,  a.  637 — 568, 
Electrum-Stater  mit  Bind-  und  Löwen-  oder  nur  dem  Löwenbilde, 
und  Goldstater  mit  dem  Löwenkopfe  und  anderen  Thierfiguren  von 
Phocäa,  Teos,  Sardes,  Cyzicus  u.  a.,  3.  unter  Crösus,  a.  568 — 554, 
welcher  an  Stelle  der  zweierlei  vorgefundenen  Gewichtssysteme 
den  Goldstater  zu  126  grains  und  den  Silberstater  im  Verhältniss 
dazu  von  10  zu  1  einführend,  eine  Münzreform  zu  Stande  brachte, 
die  ebenso  nach  Osten  zu  dem  babylonischen  Systeme,  wie  nach 
Westen  zu  dem  phocäischen  eine  bequeme  Ausgleichung  gewährte. 
Tabellarische  üebersichten  sind  beigegeben. 

Im   zweiten  Haupttheile   handelt  Hr.  H.  über   das  persische 
Münzwesen,  dessen  Begründer  Darius  war.     Es  charakterisirte  und 
empfahl   sich   vor  dem   lydischen   durch  grössere  Einfachheit  und 
erlangte   bald  auch   wegen  der  ausserordentlichen  Reinheit  seines 
Goldes  in  der  ganzen  alten  Welt  hohes  Ansehen.    Es  schloss  sich 
an  den  babylonischen  Münzfuss  an  mit  einer  kleinen  Mehrung  des 
Goldstaters   von  126  grains  auf  130  und  des  Silbersiglos  von  84 
zu  86  grs.  —  Gold  zu  münzen  war  ein  Pilbrogativ  des  Grosskönigs, 
Silberprägung  aber  den  Satrapen  und  Tributftrstaaten  gestattet.  -^ 
Hr.  H.   unterscheidet  viererlei  Geldkategorien  in  dem  weit  ausge- 
dehnten Reiche:  1.  die  königliche,  2.  die  Provinzialmünze  mit  dem 
königlichen  Typus,   3.  die   der  Satrapen,   4.  die  Localmünze   der 
tributären   Staaten.      Seine   Behandlung   beschränkt   sich   auf  die 
beiden   ersten  Classen;   die   andern   werden  in  Hm.  Euting  ihren 
besondem  Bearbeiter  haben.  —  Man  überblickt  in  der  ersten  Ab- 
theilung die  Varietäten   der   Gold-   und  Silbertypen   der  Eönigs- 
münze  von  der  Zeit  des  Darius  bis  zur  macedonischen  Eroberung 
Persiens,   indem  das  Gewicht,  die  aufgeprägten  Figuren  des  Adv. 
und  Rev.,  der  Ort  der  Aufbewahrung  jedes  einzelnen  Stückes  an- 
gegeben und   auf  den  prächtigen  Tafeln,   die  einen  Schmuck  des 
ganzen  Werkes  machen,  veranschaulicht  werden.     Eunststyl,  Ver- 
breitung  der  verschiedenen   Geldsorten  nach   Zeit  und  Ort,   Ge- 
wichtsverhältniss  zu  dem  persisch-babylonischen  Stater,  der  phöni- 
zischen    und    attischen   Drachme    sind    dann    weiter    sachgemäss 
erörtert  und  genau  bestinmit.  —  Li  gleicher  Weise  führt  endlich 
der  Verf.  die  persisch-phönizischen  und  griechisch-persischen  Typen, 
in  Serien  und  Classen  geschieden,  dem  Leser  vor,  und  dieser  wird, 
gleich  uns,  mit  Vergnügen  seiner  lichtvollen  und  belehrenden  Dar- 
stellung folgen.   —   Ein  Lidez   und   eine   Tafel  über  die   Corre- 
spondenz   der   engl,  grains  und  französ.  grammes  erhöhen  die  be- 
queme Brauchbarkeit  des  Werks. 

Bevor  ich  Hm.  Head  verlasse,  verweile  ich  noch  einen  Augen- 
blick bei  der  von  ihm  S.  13  erwähnten  Electrum-Münze ,  einem 
Stater  aus  Ephesus,  der  schon  nur  als  das  älteste,  bekannte  Münz- 
denkmal, das  eine  Inschrift  trägt,  höchst  merkwürdig  ist.  Das 
kostbare  Kleinod  wird  in  der  Sanmiltmg  der  Bank  of  England  be- 
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wahrt.  Hr.  M.  Fi^kel  hat  in  d.  Archäolog.  Zeitang  1879  1.  Heft 
S.  27 — 30  die  yerschiedenen  Ansichten  darüher  und  die  ver- 
schiedenen Deutungen  ihrer  Legende  von  Ch.  Newton  (Numism. 
Chronicle  N.  S.  X.  S.  237),  der  sie  zum  grössten  Theile  richtig  las, 
von  Barol.  V.  Head  (Num.  Chron.  N.  S.  XV  S.  264),  von  Gardner 
(a.  a.  0.  XVHL  S.  262  ff.),  der  den  Schriftcharakter  als  identisch 
mit  dem  der  ältesten  ionischen  Inschriften  erkannte  und  durch  Yer- 
gleichung  der  von  Abu  Simbel  auch  die  Entstehungszeit  an- 
nähernd richtig  fand,  übersichtlich  dargelegt,  einer^  sorgfältigen 
Kritik  unterzogen  und  alles  hierbei  in  Betracht  Kommende  be- 
friedigend und  lehrreich  abgehandelt.  Die  Münze  kann  hiemach 
noch  in  das  7.  Jahrhundert  v.  Chr.  gesetzt  werden,  sie  bildet,  als 
vom  Tempel  einer  Göttin  ausgegangen,  ein  wichtiges  Beispiel  der 
griechischen  Münzen  hieratischen  Charakters,  und  ihre  archaistische, 

von  rechts  nach  links  zu  lesende  Inschrift:  AMB ^ IMS^OM lA^ 
gibt  den  Text:  ^ciivovq  ilfil  aijua  „Einer  Strahlenden  Zeichen 
(Münze)  bin  ich**.  0A1NOJS  kann  im  Jonischen  nur  Genitiv 
eines  Femininum  ^aivui  sein,  einer  Glänzenden  d.  i.  der 
Artemis.  —  Sehr  nahe  liegt  es,  hiermit  eine  zweite  Inschrift  des- 
selben Tempelheiligthums  in  Ephesus  zu  vergleichen,  die  uns  zwar 
nicht  selbst  mehr  im  Originale  vorliegt,  die  aber  nach  ihrem  Wort- 
laute und  theilweise  auch  nach  ihrem  Sinn  aus  dem  Alterthume 
ganz  glaubwürdig  traditionirt  ist.  Ich  meine  jene,  wie  Eustathius 
berichtet,  (ftavai  rivsg  ini  rrjg  aretpdvtig  xcu  rfjg  ^«iVi/g  xal 
xüv  noSüv  rijg  'Efpiaiag  'AgrifiiSog  alvi^fiardöwg  yeygafifiivai^ 
gewöhnlich  *]S<piaia  ygafifiara  genannt.  Dass  diese  einen  wohl 
zusammenhängenden  semitischen,  dreitheiligen  Satz  ergeben,  der 
mit  der  Beschaffenheit  der  von  den  Amazonen  (d.  i. ^ion  D?  starkes 
Volk)  verehrten,  vielbrüstigen  Nähr-  oder  Erdmutter  —  das 
bedeutet  der  Name  Art-em-is  —  mit  schwarzem  Gesicht  und 
schwarzen  Händen,  wie  ihre  Statuen  noch  in  \msem  Museen  zu 
sehen  sind,  genau  übereinstimmt,  das  glaube  ich  in  meiner  Com- 
mentatio  de  Ephesiis  litteris  linguae  Semitarum  vindicandis,  Jenae 
1860  unwiderleglich  dargethan  zu  haben.  Verglichen  mit  der  Münz- 
legende ist  schon  die  Uebereinstimmung  bemerkenswerth,  dass  die 
beiden  Gegenstände,  Münze  und  Göttinbild,  von  sich  in  der  ersten 
Person  redend  eingeführt  sind.  Die  im  Bilde  dargestellte  Erde 
sagt  von  sich  aus :  düstres  Dunkel  ist  mein  Dunkel  — 
deshalb  schwarzes  Gesicht  und  schwarze  Hände  —  zum  Feuer 
(Mascul.)  schau  empor  (o  Mensch!)  treulich  (andauernd), 
treu  ist  es  (eigtl.  er),  das  Leben  gibt  strahlend  (l'i''^).  Also 
von  sich  verweist  die  dunkele  Erde  zu  dem  Himmelsfeuer,  der 
Sonne,  als  dem  eigentlich  befruchtenden,  erhabenem  Gotteswesen 
empor.  Hiermit  ist  uns  die  ursprüngliche  Beschaffenheit  und  an- 
fttagliche  Bestimmung  der  Artemis  -  Cultusstätte  in  Ephesus  er- 
schlossen. Wie  aber  von  den  später  zugekommenen  Joniem  die 
asiatische   nährende   Naturgöttin  zur  Jägerin,   zur  Schwester   des 
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Sonnengottes  ApoUon,  somit  zur  Mondgöttin  umgewandelt,  hel- 
lenisch idealisirt  ymrde,  dadurch  auch  die  Beinamen  (faivoi,  q>wa- 
q>6Qog,  öikaöcpOQog  u.  a.  erlangte,  das  zeigt  uns  der  von  demselben 
ephesischen  Heiligthume  im  7.  Jahrhund,  ausgegebene  Electrum- 
Stater  mit  dem  Embleme  der  Hirschkuh.  —  Die  beiden  Inschriften 
sind  sonach  schätzbare  Urkunden  aus  den  beiden  Hauptstadien  des 
Artemiscultus. 

Die  vierte  Abtheilung 

The  Coins  of  the  Tülüni  Dynasty,   by  Edw.  Thom. 
Bogers,  Lond.  1877.     21  S.  mit  1  Taf. 

führt  uns  zu  einer  der  türkischen  Dynastien  in  Aegypten  imd 
Syrien,  die  sich  am  frühesten  von  dem  sinkenden  Khalifate  ab- 
lösten, demselben  kaum  noch  den  Schein  einiger  Oberherrlichkeit 
belassend.  Sie  hatte  selbst  nur  einen  kurzen  Bestand  unter  6 
Fürsten  von  257 — 292  d.  Hdschr.  Tuluniden-Münzen  sind  selten; 
in  der  Marsden'schen  Sammlimg  und  auch  in  manchem  anderen, 
sonst  reichen  Cabinet  fehlen  sie  ganz.  Wir  haben  es  darum  als 
ein  bedeutendes  Verdienst  des  Hrn.  Rogers  sogleich  hervorzuheben, 
dass  seinen  eifrigen  Nachforschungen  und  Correspondenzen  ge- 
lungen, 125  solcher  Prftgen  in  den  verschiedenen  Cabineten  zu  er- 
mitteln und  uns  darunter  mit  24  Unica  und  40  Inedita  bekannt 
zu  machen.  Es  sind  lauter  Goldmünzen,  ausgenommen  einige 
wenige  in  Silber  und  4  in  Kupfer,  welche  letzteren  mit  der  Soret'schen 
Sammlung  in  die  hiesige  Jenaische  gelangt  sind.  Hinzufügen  kann 
ich  nach  einer  geMligen  Mittheilung  des  Hm.  Dr.  Erman,  dass 
noch  12  Tuluniden-Münzen  (7  in  Gold,  3  in  Silber,  ^  in  Kupfer) 
in  der  Königl.  Sammlimg  zu  Berlin  sich  befinden,  von  denen  J^ 
Missr  a.  264,  M  Missr  a.  259.  28(5?).  289  und  die  M  von  Ahmed 
und  Khumarujah  in  der  vorliegenden  Tabelle  fehlen,  also  wohl 
Inedita  sind.  In  der  Münzreihe  S.  18  fehlt  die  im  hiesigen  Cabinet 
befindliche,  von  Soret  ä  Lelewel  S.  12  No.  3  beschriebene,  auch 
abgebildete  Kupfer-Münze  mit  Khumaruwaih  auf  dem  Adv.  und 
der  noch  nicht  geschichtlich  ermittelten  Persönlichkeit  Ahmed 
ben  Jaqub  auf  dem  Revers. 

Herr  Rog.  gibt  an  erster  Stelle  eine  Geschichte  der  Tuluniden- 
Dynastie  in  annalistischer  Weise,  welche  zum  Verständniss  der 
Münzen  dient  und  namentlich  zeigt,  wie  entsprechend  der  Macht- 
erweiterung unter  den  verschiedenen  Herrschern,  aus  den  acht  bis 
jetzt  bekannten  tulunidischen  Münzstätten :  Antakiah,  Harran,  Haleb, 
Himss,  Dimeschq,  al-Rafiqah,  Eilastin  und  Missr  ihre  Prägen  her- 
vorgehen konnten. 

Indem  der  Verf.  dann  sich  den  Münzen  selbst  zuwendet,  gibt 
er  erst  noch  eine  Bemerkung  über  die  Münzmarken,  diese,  einzelne 
Buchstaben,  als  Abkürzungen  von  Worten  deutend,  welche  auf 
Gewicht  und  Gehalt  Bezug  haben.     Das   ^*,   welches   ich  zuerst 

nur  auf  einer  einzigen  hiesigen  Münze  wahrnahm  und  von  dem 
mein  lang  verfochtenes  Erklärungsprincip  dieser  Werthbezeichnungen 
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aanging,  wird  hier  ooch  auf  einer  Tolniiideniiiäiize  vom  J.  289 
nacbgewieBea   und    zudem   noch   ein   Beweis   fBr   die   Richtigkeit 

dieser  Deatnng  doroh  das  Vorkommen  des  Wortes  u^l  auf  einer 

Ufioze  von  Sabur-Ehast  vom  J.  397  geliefert,  das  der  Vf.  pure 
gold  erklärt,  v.  Tiesenhausen  will  es  als  Frauennamen  nehmen; 
für  die  Oeldsorte  mUsste  dann  aber  ^^-jI  stehen.  Darüber 
fireilich,  welches  von  den  mehreren  zulKssigen  vollen  Worten  f&r 
jede  einzelne  Abkürzong  aaznnehmen  Bei ,  wird  sich  kanm  jemals 
eine  bestimmte  Entscheidung  geben  lassen-,  das  ist  jedoch  minder 
wichtig,  die  Hauptsache  bleibt  die  Anerkennung  des  Princips. 

Zuletzt  werden  die  einzelnen  Münzen  in  chronologischer  Folge 
und  tabellarischer  Uebersicht  mit  Angabe  ihrer  Besitzer,  ihres 
Metalls,  PrSgeorts,  Ptügejahrs,  Formats,  Gewichts  und  der  Namen 
ihrer  FrBgefaerren,  sowie  der  Münzmarken  vorgeführt,  einige  Male 
nnterbroi^en  durch  geschichtliche  und  litterarische  Notizen.  —  Das 
Ganze  gibt  eine  befriedigende  Darstellung  alles  dessen ,  was  wir 
bis  beute  Über  diese  Mflnzpartie  wissen  und  tifigt  zur  Erweiterung 
unserer  Kenntniss  derselben  bei.  Die  angefügte  Tafel  gibt  17 
klare,  treffliche  Abbildungen. 

Zu  den  schwierigsten  Partien  der  Numismatik  gehören  die 
Parthischen  Münzen,  denen  der  fünfte  Theil  unseres  Werkes 
gewidmet  ist: 

The    Parthian    Coinage    (with    eight   plates)    by   Percy 

Gardner,  M.  A.  Lond.  1877.  S.  65. 
Ein  erster  und  Hauptgrund  jener  Schwierigkeiten  liegt  in  dem 
Dunkel,  das  auf  der  Geschichte  der  Parther  ruht,  weil  die  Quellen 
dafür,  die  abendländischen  wie  morgenl indischen,  über  ganze  Zeit- 
partien lückenhaft,  oder  verworren  und  miteinander  selbst  bei  einem 
und  demselben  Schriftsteller  nicht  selten  in  Widerspruch  sind. 
In  der  Erkenntniss  dessen  hat  unser  Verf.  sich  angelegen  sein 
lassen,  die  geschichtlichen  Quellen,  wo  er  sie  zu  seinen  Unter-* 
suchnngen  heranzieht,  selbst  einer  sorgfältigen  Kritik  zu  unter- 
werfen, um  bei  ihrer  Verwerthnng  für  Münzbestimmungen  mSglichst 
sichern  Boden  zn  haben.  Das  umgekehrte,  mit  Hülfe  von  Münz- 
daten  die  Regentenfolge  und  Zeiten  der  Regierungsdauer  zn  be- 
stimmen ,  trifft  bei  dieser  Münzclasse  nur  in  beschiünktem  Masse 
zu  —  das  ist  eine  zweite  Schwierigkeit  —  weil  lange  Zeiträume 
hindurch  der  Name  Arsaces  und  ein  Bildniss  stereotyp  sind ,  und 
erst  nach  Orodes  I.  Zeitbestimmungen  gegeben  wurden.  So  ist 
man  für  die  Einordnung  der  einzelnen  Stücke  vielfach  nur  auf 
Aensserlichkeiten,  wie  technische  Ausführung,  anderwärts  auf  Portrfit- 
Aehnlichkeiten  und  Venchiedenheiten ,  an  die  vielen,  oft  schwer 
lösbaren  Monogramme  u.  dgl.  gewiesen,  in  Folge  dessen  die  fhit- 
scheidung  über  einzelne  Stücke  auch  für  den  erfahrenen  Forscher 
unsicher   und  ungewiss  bleiben   muss.     Unser  Ver£   zeigt  sieb  in 
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dieser  Hinsicht  besonnen  und  vorsichtig  und  thnt  damit  der  Wissen- 
schaft offenbar  einen  bessern  Dienst,  als  durch  eigenwilliges,  apo- 
diktisches Absprechen.  —  Von  S.  2 — 17  reicht  sein  Abriss  der 
sogenannten  parthischen  Geschichte,  die  eigentlich  eine  Geschichte 
Centralasiens  unter  Oberhoheit  der  Arsaciden  ist,  sowie  das  parthische 
Münzwesen  zuerst  nur  in  den  Münzen  besteht,  die  unter  der  Controle 
der  Arsacidenkönige  in  jenen  Landschafben  und  Städten  Asiens 
geprägt  wurden.  Diese  kleineren  Territorien  wurden  von  Königen 
oder  Satrapen  regiert,  weshalb,  um  den  Gegensatz  zu  bezeichnen, 
Tiridates  I.  wahrscheinlich  zuerst  sich  den  Titel  des  Grosskönigs 
beilegte,  während  der  eines  Königs  der  Könige  erst  nach  den  Siegen 
Mithradates  I.  angenommen  wurde.  Ein  halbes  Jahrtausend  hat  die 
Dynastie  der  Parther  den  Zeitgenossen,  selbst  den  weltbeherrschen- 
den Römern,  ihre  Kraft  fühlen  lassen;  erschöpft  unterlag  sie  im 
J.  226  n.  Chr.  dem  Sasaniden  Ardeschir,  und  das  Herrschaftsseepter 
über  den  Osten  ging  in  die  Hand  der  Perser  über.  Eine  Tetrachme 
mit  dem  Datum  227 — 8  und  dem  Namen  Artavasdes,  von  einem 
parthischen  Patrioten  in  einem  noch  uneroberten  Winkel  des  Ostens 
geschlagen,  ist  das  letzte  Münzdenkmal  Parthiens. 

Unter  dem  Titel  Preliminary  observations  on  coinage  wird 
von  S.  17 — 25  alles  das  beschrieben,  untersucht,  ausgebeutet, 
was  allen  parth.  Münzreihen  als  gemeinsame  und  charakteristische 
EigenthümUchkeit  zugehört,  während  die  Besonderheiten  einzelner 
Prägen  später  zu  diesen  Stücken  besprochen  sind.  Unter  jenem 
Gemeinsamen  hat  die  Bestimmung  des  Münzfusses  (für  Silber  der 
attische,  wie  bei  den  syrischen  Königen)  seine  Stelle,  des  innem 
Grehalts  (Korns),  der  Technik  in  ihren  Wandlungen,  des  Typus  mit 
seiner  mannichfaltigen ,  für  Sitte,  Kleidertracht,  Begierungsform, 
Religion  lehrreichen  Ausstattung,  der  Datirung  und  der  Aera,  der 
königlichen  Titulaturen  und  der  Monogramme.  Man  folgt  dem 
Verfasser  mit  Vergnügen  in  seinen  scharfsinnigen  und  für  die 
Erkenntniss  des  Culturganges  in  jenen  Gegenden  und  Zeiten  er- 
gebnissreichen Ermittelungen;  sie  sind  einer  der  interessantesten 
Theile  dieser  Schrift. 

Hiemach  folgt  von  S.  25 — 61  die  Aufzählimg  und  Beschreibung 
der  einzelnen  Prägen  in  chronologischer  Folge  mit  Ausschluss 
jedoch  der  Satrapenmünzen,  diejenigen  ausgenommen,  welche  den 
Namen  des  Gross-Königs  Arsaces  tragen.  Mit  Rücksicht  darauf, 
dass  die  Schwierigkeit  der  Vertheilung  des  vorliegenden  Münz- 
materials an  die  ersten  dreizehn  Arsaciden  fast  sprüch wörtlich 
geworden,  legt  der  Verf.  in  kürzeren  und  längeren  Ausfuhrungen 
die  Gründe  dar,  welche  ihn  zu  Abweichungen  von  seinen  Vor- 
gängern bestimmt  haben.  Sie  sind  bald  mehr,  bald  weniger  über- 
zeugend; im  allgemeinen  erscheint  seine  Anordnung  beifallswerth, 
sie  zeigt  eine  regelmässige,  fortschreitende  Entfaltung  des  Stils. 
—  Zu  den  beiden,  im  Appendix  behandelten  Tetrachmen  des 
Kamnaskires  würden  noch  die  Exemplare  im  Cabinet  Subhi  Pascha's 
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m  erwähnen  gewesen  sein ,  die  A.  D.  Mordtmann  in  der  BerL 
Ztschr.  f.  Numismat.  VII,  S.  ilfg.  beschrieben  hat;  schon  wegen 
der  anderen  Datirong  jiJS  st.  j4A2  verdienen  sie  Beachtung. 
Noch  würde  der  Widerspruch  Mordtmann's  gegen  die  Aufiassang 
des  Münzzeichens,  das  unser  Verf.  mit  den  meisten  Numismatikera 
für  einen  Anker,  Mordtmann  für  ein  religiöses  Symbol  hAlt»  m 
würdigen  gewesen  sein,  weil  Folgerungen  für  eine  seleukidische 
Oberherrlichkeit  damit  im  Zusammenhange  sind.  Allein  eine  Be- 
rücksichtigung sowohl  dieser  Abhandlung  Mordtmann's  über  die 
persepolitanischen  Münzen,  wie  der  Les  Monnaies  des  rois  Parthes, 
Supplement  de  M.  le  Comte  Prokesch-Osten  par  Alexis  de  Mar- 
koff, Paris  1877.  worin  113  parthische  Prägen  beschrieben  sind, 
war  für  Hm.  Gardner  als  gleichzeitig  mit  der  seinigen  gedruckter 
Schriften  nicht  möglich.  Ebenso  nicht  die  der  später  erschienenen 
von  Sallet's  Die  Nachfolger  Alexanders  d.  Gr.  in  Baktrien  (1879). 
Angefügt  sind  noch  drei  Tafeln  1.  über  die  frühesten  und 
jüngsten  Datirungen  auf  den  Münzen  jedes  parthischen  Königs, 
2.  die  verschiedenen  Titulaturen  derselben,  3.  deren  muthmassliche 
Quellen,  endlich  sieben  Münztafeln,  Abbildungen  eines  assyrischen 
und  parthischen  Helmes  und  einer  Felsenskulptur  des  Gotarzes  in 
Lichtdruck.  —  Mit  Rücksicht  auf  die  auch  jetzt  noch  merkbare 
Seltenheit  derartiger  Münzen  bemerke  ich,  dass  im  Jenaischen 
Cabinet  Drachmen  bewahrt  werden  von  Mithridates  I.,  Phraates  II., 
Artabanus  IL ,  Mithridates  HI. ,  Orodes  I. ,  Phraates  IV. ,  Gotarzes 
und  Vologeses  V.  (VI.?).  Ein  Stück  nach  der  Präge  Orodes  L 
ist  von  Kupfer  und  übersilbert,  also  Beweis  von  Falschmünzerei 
auch  bei  den  Parthem.  Noch  befindet  sich  hier  eine  kleine 
kupferne  mit  einem  Arsacidenkopfe  auf  Ady.  und  Best  von  Pehlevi- 
Schrift,  auf  Rv.  mit  einem  nach  rechts  gewendeten  bärtigen  Kopfe, 
höchst  wahrscheinlich  eine  parthische  Satrapenmünze.  Von  den 
älteren  armenischen  Münzen  besitzen  wir  eine  Drachme  des 
Tigranes  I.  aus  Antiochien ,  aber  mit  anderer  Datirung  {<^A)  als 
auf  dem  Exemplare  im  Britischen  Museum '). 

Der   letzte   von   den   mir  bis  jetzt  vorliegenden  Theilen  (VI) 
unseres  Werkes: 

On  the  ancient  coins  and  measures  of  Ceylon, 

with    a   discussion    of  the  Ceylon  date  of  the  Buddha's  death, 

by  T.  W.  Rhys  Davids,    of   the  middle  temple,  barrister-at- 

law;  late  of  the  Ceylon  civil  Service.      Lond.  1877.  60  S.  mit 

1  Mztafel. 

zeigt  schon  durch  seinen  Titel  an,  dass  er  über  eine  Registrirung 

und   Erklärung   der   Ceylonmünzen    hinausgeht.      Sogleich   in   den 

ersten  Zeilen  benachrichtigt  der  Vf.  seine  Leser,  dass  zwar  Ceylon 

und  ^  Kaschmir   in   der   indischen  Literatur   allein  eine  zusammen- 


1)  Noch   sind   circa    200   parth.  Münzen  jüngst  hierher   gelangt,    die   ich 
noch  nicht  bestimmt  habe. 
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hängende  «native  history*'  zu  besitzen  behaupten ,  und  dass  man» 
weil  schon  in  den  frühesten  Perioden  nicht  selten  ^coins*  erwähnt 
werden,  die  Vermuthang  hegen  möchte,  es  seien  wohl  Proben 
davon  auf  uns  gekommen,  fügt  aber  hinzu,  das  sei  nicht  der 
Fall.  Nur  von  der  Mitte  des  zwölften  bis  zum  Schluss  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  haben  wir  Reihen  nationaler  wirklicher  Ceylon- 
münzen. Dem  zu  Folge  zerfällt  dem  Verf.  sein  Stoff  in  zwei 
Abtheilungen.  In  der  ersten  werden  diejenigen  Stellen  über  jene 
CO  ins  in  der  Buddhistischen  Literatur  wn  Ceylon  einer  in  allen 
Einzelheiten  philologisch,  paläographisch ,  historisch  eingehenden 
Untersuchung,  zugleich  mit  einer  Kritik  der  abweichenden  Ansichten 
Anderer  unterzogen  in  einer  Weise,  die  von  einer  ausgebreiteten 
Kenntniss  und  Vertrautheit  des  Verf.'s  mit  einem  uns  Festländern 
ziemlich  fem  liegenden  Literaturkreise  Zeugniss  giebt.  Sein  letztes 
Resultat  stimmt  mit  der  Ansicht  von  Thomas  überein,  wonach 
wirkliche  Münzen  im  heutigen  Sinne  in  keinem  vorbuddhistischen 
"Werke  erwähnt  werden,  mit  Werthzeichen  versehene  und  im  Um- 
lauf giltige  Metallstücke  von  bestimmtem  Gewichte  aber  lange 
zuvor  im  Gebrauch  gewesen  sind.  Die  ältesten  in  Indien  ge- 
fundenen Münzen,  deren  Datum  annähernd  festgestellt  werden  kann, 
reichen  nicht  über  das  erste  Jahrhundert  n.  Chr.  hinauf  und  waren 
erweislich  Nachahmungen  griechischer  Muster.  —  Es  folgen  Er- 
örterungen über  die  Gewichte  und  Masse  Ceylon's,  hiemach  —  sach- 
lich als  zweite  Hauptabtheilung  —  eine  Geschichte  der  Insel  unter 
den  Königen,  von  welchen  Münzen  vorhanden  sind,  und  eine 
chronologische  Aufzählung  dieser  Münzen  selbst  mit  genauer  Be- 
schreibung ihrer  Typen  und  Erläuterung  ihrer  Legenden  und 
sonstigen  EigenthümÜchkeiten.  —  Von  der  seltenen  Münze  des  Dharm- 
masoka  Deva  bewahrt  auch  das  Jenaische  Cabinet  ein  wohlerhaltenes 
Exemplar.  —  Ebenso  von  der  angeblichen  Sri-mat  Sahasa  Malla- 
Münze  No.  55.  Von  einem  t  ist  hier  keine  Spur.  —  Noch  wird 
mit  Beigabe  einer  Abbildung  über  die  sogenannten  Haken - 
münzen  gehandelt,  die  in  verhältnissmässig  späterer  Zeit,  als 
Nachahmungen  der  Lari  vom  persischen  Golf,  auch  in  Ceylon  ge- 
fertigt und  in  Curs  waren.  Sie  bestehen  aus  einem  ziemlich 
starken  silbernen  Doppeldraht,  der  nach  der  Form  einer  Fischangel 
gebogen,  und,  soweit  sie  persisch  sind,  mit  einer  arabischen 
Legende  gestempelt  ist  Singhalesische  Stücke  dieser  Art  sind 
selten,  die  Aufschriften  aber  nicht  mehr  lesbar.  In  einem  kürzeren 
Appendix  werden  dann  auch  die  europäischen,  d.  h.  von  den  euro- 
päischen Oberherm,  Portugiesen,  HoUändem,  Engländern  für  oder 
in  Ceylon  geprägten  Münzen  nach  ihren  Emblemen  —  viele  tragen 
das  Bild  eines  Elephanten  — ,  Inschriften,  Jahresdaten  und  Curs- 
werth  beschrieben,  und  zuletzt  eine  umfängliche  Abhandlung  über 
Ceylon's  Datirung  des  Todes  von  Gautama  angeschlossen,  die  streng 
genommen  ausserhalb  der  Grenzen  dieses  Münzwerkes  liegt,  wegen 
ihrer  Wichtigkeit   aber   für   die  Fixirung  der  buddhistischen  Aera 
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und  deren  aach  für  die  Numismatik  belangreichen  Folgerungen 
hier  eine  Stelle  geftuiden  hat.  —  Scharfsinniger  Kriticismas,  aus- 
gebreitete Gelehrsamkeit  und  Vorsicht  in  den  Schlussfolgerangen 
sind  hier,  wie  durch  die  ganze  Schrift  mit  einander  gepaart,  und 
gar  manche  lehrreiche  Nebenbemerkung  fällt  dabei  auch  f&r  den- 
jenigen ab,  welcher  bei  diesem  speciellen  Münzgebiet  nicht  gerade 
besonders  interessirt  ist. 

Üeberblicken  wir  schliesslich  die  Gesammtheit  des  bis  jetzt 
in  den  sechs  Theilen  Dargebotenen,  so  haben  wir  dieses  im  Ver- 
gleich mit  Marsden  s  Num.  Orient,  eigentlich  als  ein  neues  numis- 
matisches Werk  zu  bezeichnen,  durch  dessen  Veröffentlichung  ein 
sehr  nützliches  Hülfsbuch  geschaffen,  die  Wissenschaft  selbst  anrch 
das  Zusammenwirken  tüchtiger  und  bewährter  Ei^fte  gefördert 
und,  wenn  es  seinem  Titel  entsprechend  zu  Ende  geführt  wird, 
den  Unternehmern  wie  dem  Verleger  ein  bleibendes  und  würdiges 
Denkmal  errichtet  wird.  Freilich  wird  aber  wer  die  fast  un- 
begrenzte Weite  eines  den  Orient  umfassenden  Münzgebietes  mit 
seinen  vielhundertrigen  Dynastien  einigermassen  kennt,  kaum  in 
absehbarer  Zeit,  wie  sehr  er  es  wünschen  mag,  eine  Lösung  der 
gestellten  Angabe  erhoffen  können. 
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Anzeigen. 

OpiLscula  Ne^toriana  ayriace  tradidü  Qeorgiua  Hoffmann. 
Kiel,  G.  von  Maack's  Buchhandlung  1880  —  XXIII  und 
163  S.  in  Quart. 

Wir  erhalten  hier  den  von  Hoffmann  autographierten  Text 
mehrerer  nestorianischer  Schriften  nach  dem  im  Anfang  des  vorigen 
Jahrhunderts  geschriehenen  Codex  9  des  East-India-House.  Sie 
hahen  alle  das  gemein,  dass  sie  uns  Traditionen  der  Nestorianer 
über  Sprachliches  und  Biblisches  geben,  welche  zwar  sehr  hoch 
hinaufragen,  aber  doch  im  Laufe  der  Zeit  mancherlei  Umgestaltungen 
erfahren  haben:  Altes  und  Neues  ist  hier  überall  bei  einander; 
für  uns  ist  Letzteres  gar  oft  das  Wichtigere. 

Gleich    die    erste   Schrift   ist   seltsam   zusammengesetzt.     Zu 

Grunde  liegt  ihr  eine  von  dem  Metropoliten  *Anän!l^6*  ^)  im  7. 
Jahrh.  verfasste  kleine  Sammlung  von  Wörtern,  welche  mit  den- 
selben Consonanten  geschrieben,  aber  je  nach  der  Bedeutung  ver- 
schieden auszusprechen  sind.  Die  Unterscheidung  wird  gegeben 
durch  beigefügte  Stellen  aus  der  Bibel,  selten  aus  anderen  Werken. 
Die  nach  Hoffmann's  Darlegung  ursprünglich  dabei  stehenden  dia- 
kritischen Puncte  sind  später  durch  die  viel  deutlicheren  Vocal- 
zeichen  ersetzt  Der  Verfasser  ist  ein  Zeitgenosse  des  gelehrten 
Jacob  von  Edessa,  der  für  die  Jacobiten  ähnliche  Zwecke 
verfolgte  wie  er  für  die  Nestorianer:  auf  beiden  Seiten  wird  es 
eben  mit  dem  Beginn  der  arabischen  Zeit  klar  geworden  sein,  dass 
das  natürliche  Sprachgefühl  bei  dem  gewöhnlichen  Kleriker  nicht 
mehr  ausreichte,  die  alten  syrischen  Schriften,  namentlich  die  Bibel, 
richtig   zu   lesen.     Die   wirkliche,   lebende  Sprache   muss  sich  im 


1)  vv<%^-ttv    s=  ^Qa«  mOJlX   ,|Jesas   hat   mich  erhört*'.     Jaoobitisch 
wftre  es  >\QJU  %ollV. 


Laufe  mehrerer  Jahrlmiiderte  mannigfacli  verfiadert  haben,  und  selbst 
in  EdesBa  war  mtu  gegen  700  nicht  mehr  ohne  Weiteres  im  Stande, 
die  dort  gegen  200  geschriebenen  Werke  fehlerfrei  Torzntragen- 
Pür  uns  ist  diese  Schrift  nicht  anwichtig  als  Denkmal  ihrer  Zeit: 
Bie  zeigt  uns  einigermaassen,  wie  man  in  den  ÄnfSngen  nestori&nisch- 
syrischer  Grammatik  sprachliche  Fragen  wissenschaftlich  behandelte; 
sie  giebt  uns  auch  einige  Aufklärung  über  den  damaligen  Stand 
der  Punctation.  Sonst  ist  für  uns  materiell  nicht  viel  daraus  zu 
lernen.  Die  Bedeutungsonterachiede  sind  bei  'Än&nßA'  wie  wohl 
bei  allen  seinen  Nachfolgern  durchweg  aus  der  Beobacfatoug  von 
nur  2  oder  3  Stellen  bestimmt,  und  daher  ist  oft  sehr  unwesent- 
liches als  das  Wesentliche  angesehen.  Was  z.  B.  45  alt.  als  Unter- 
schied von  Olli');  and  ^i  oder  48,  11  sq.  als  Unterschied  von 
t^  'J *>   und  .^  tJil   angegeben  wird,  ist  von  gar  keinem  Gewicht 

für  die  Scheidung  der  Bedeutungen  des  Peal's  und  Pael's  bei  diesem 
Verbum.  Dass  dieselben  hier  wirklich  den  gleichen  Sinn  haben, 
zeigen  Stellen  wie  Exod.  IG,  7,  8;  so  wechseln  sie  auch  öfter  als 
Varianten  z.  B.  Matth.  20,  11,  Acta  6,  1.  1  Cor.  10,  10»).  Ur- 
sprünglich wird  das  Pael  hier  allerdings  Intensivbedeutung  gehabt 
haben.  Und  auch,  wo  der  Autor  eine  wahre  Bedeutnngsdifferenz 
in  mehr  oder  weniger  klarer  Weise  angiebt,  ist  dieselbe  doch  nicht 
immer  für  den  ganzen  Umfang  des  Sprachgebrauchs  maassgebend. 
So  liegt  den  Definitionen  über  jjl  und  «jL  5,  12  ff.  37,  15  ff. 
(deutlicher  bei  Hunain  40,  10  ff.)  wohl  die  richtige  Beobachtung 
ZQ  Grunde,  dass  |jl.  mehr  „vortragen,  hersagen,  aussprechen",  „oL 

mehr  ,erzBhlen"  ist;  aber  Stellen  wie  Overbeck  275,  20 — 27  (Bolai) 
zeigen,  dass  beide  Verba  doch  auch  durcheinander  gebraucht 
werden  konnten.  —  Die  grammatische  Auffassung  ist  begreiflicher- 
weise noch  ziemlich  tmklor.  So  wird  der  Unterschied  von  0)*AX> 
and  "t'i""«  darin  gesehen,  dass  jenes  activ,  dieses  passiv  sei  (26,  3ff.), 

während  doch  natürlich  beide  sowohl  activ  wie  passiv  sein  kennten; 
nach  den  Daten,  welche  Payne-Smith  s.  v.  hat,  darf  man  überhaupt 
kaum  einen  Bedentangsunterschied  zwischen  dem  Pael  Oiiä  und 
dem  Afel  O)*o/  annehmen.    Noch  bedenklicher  ist  es,  wenn  'An&- 


1)  ,  )  *   iiC   neitorianUchB  Anssprftvho  fUr  iIrs  jacobitische       )  *  s.  n.  A 
Buhebr.  gr.  I,  118,   IStqq.   S3S,  4. 

2)  8   Bkrh.  gr-  II,  116;   Uutin,   Tnd.  Kark.  Üb.  10;   Wisemui,   Hone 
syr.  :Si. 


Nöldeke,  0pa8cida  Neatoriqna  »yriaee  tradidU  G,  Öoffmann.    49ä 

n!S6'  «A^xby  wie  er  Ez.  31,  5  liest,  als  Masc.  fasst '),  während  es 
doch  ebenso  gut  Fem.  ist  wie  ^^^^r>^  das  er  Ps.  25,  12  findet, 
wo  die  Jacobiten  theils  so,  theils  ^7  ro  lesen  ^)  (41,  5  ff.)-  ^^^ 
bei  andern  Verben  tert.  "^  tritt  eben  auch  bei  diesem  die  transitive 
Aussprache    (JI^wCd)    allmählich    an    die    Stelle    der    intransitiven 

(JLi]D).  —  Irreführend  ist  es,  wenn  er  47,  6  ff.  (vgl.  84,  7)  zwei 

mögliche  Aussprachen  eines  Wortes  nach  der  Bedeutung  unter- 
scheidet. Die  nestorianische  Tradition  hat  (vielleicht  nur  durch 
ein  rhythmisches  Gefühl  geleitet)  für  den  Imperativ  V:»2<^  Ps.  122,  6 

die  Aussprache   dS^ljt   mit  lautbarem  N  beibehalten,   Rom.  1.6,  3 

aber  die,  bei  den  Jacobiten  allein  gebräuchliche,  verkürzte  Form 
festgesetzt.     Das   ist  natürlich  für  den  Sinn  so  wenig  be- 


deutsam, als  wenn  wir  an  einer  Stelle  „dem  König*',  an  einer  andern 
„dem  Könige*'  sagen.  Mit  Unrecht  statuiert  er  femer  einen  Unter- 
schied   des  Sinns  zwischen  )o6]^20  .  ^   und   )bbboo^   (24,  16  ff.) 

oder  vertheilt  vielmehr  die  beiden  zulässigen  Schreibweisen 
dieser  Verbindung  —  denn  die  Aussprache  war  sicher  die- 
selbe —  auf  verschiedene  Bedeutungen.  Aehnliche  Willkürlich- 
keiten finden  wir  aber  auch  bei  Jacob  von  Edessa^). 

^Anänisö^'s  Schrift  ist  nach  den  Anfangsbuchstaben  der  be- 
handelten Wörter  geordnet.  Ein  Buchstabe  bildet  also  je  eine  Ab- 
theilung. Hinter  eine  jede  solche  Abtheilung  hat  man  nun  wieder 
die  entsprechende  der  eben  so  alphabetisch  geordneten  Synonymik 
des  Hunain  ihn  Is^^&q  (9.  Jahrb.)  gestellt.  Dieser  berühmte 
Arzt  war,  wie  bekannt,  mit  der  griechischen  wissenschaftlichen 
Literatur  wohl  bekannt,  und  so  ist  es  denn  ganz  natürlich,  dass 
sein  Büchlein  mit  der  Formel  „was  ist  der  Unterschied  zwischen 
.  .  .  und  ....?•  griechischen  Vorbildern  mit  ihrem  Sia(fif}U  .... 
xai  .  .  .  folgt  Es  wäre  sogar  nicht  zu  verwundem,  wenn  es  sich 
herausstellen  sollte,  dass  er  hie  und  da  gradezu  die  Bestimmung 
der  Bedeutungen  griechischer  Synonyme  auf  syrische  übertragen 
hätte.  Sehr  umfassende  und  tiefe  Studien  hat  Qunain  für  diese 
Schrift  gewiss  nicht  gemacht;  auch  seine  Aufstellungen  können 
durchaus   nicht  ohne  Weiteres  für  uns  maassgebend  sein.     Nimmt 


1)  Ed.  Unn.  hat  da 

2)  S.  Barh.  zu  der  SteUe  bei  Martin,  Trad.  Kark.  17. 

3)  Und,  Hetzen  wir  hinzu,  bei  den  Schulmeistern  verschiedner  Völker,  vgl. 
unsre  Unterscheidung  von  das  und  dass^  wider  und  wieder, 

Bd.  XXXV.  32 
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«r  doch  ebenfalls  einen  BedeutangsnnterBchied  iwiBchen  zwei  nnr 
ganz  gering  abweichenden  Lantfomien  desselben  Wortes  an,  n&ralich 
Yon  mankränd  und  iiianehränd  (mit  Mhagj&nä) ,  s.  32 ,  2  ff.  >). 
Sehr  interessant  ist  es  aber,  bei  ihm  den  Fortschritt  der  Ponctation 
2u  beobachten ;  er  kannte  schon  die  ganze  Vocalisatdon  und  ge- 
braucht bestimmte  Namen  Itlr  die  einzelnen  Zeichen,  jedoch  ohne 
durchgreifende  Consequenz.  Da  die  Londoner  Masorabandschrift., 
welche  vom  Jahre  899,  also  nnr  wenig  spElter  als  Qonaia  ist,  das 
vollständige  System  der  nestoriani sehen  Pnnctiernng  zeigt,  so  ist 
das  allerdings  nicht  aufiäilig. 

Schwerlich  hatte  ^onain  daran  gedacht,,  durch  seine  Schrift 
die  des  'Anftnt^ö'  zu  er^Luzen.  Ihre  Zusammenstellung  wird  dos 
Werk  eines  weit  Sp&teren  sein.  So  erklärt  es  sich,  dass  Elias  von 
'PSrhän  (ed.  Baetbgen  S.  23  ff.)  Hunun's  Buche  Hauches  entnimmt, 
aber  nichts  dem  des  Aelteren.  Uebrigens  mOchte  ich  daraus, 
dass  Elias  Allerlei  hat,  was  ganz  den  sicher  von  Qunain  her- 
rührenden S&tzen  gleicht,  sich  aber  nicht  in  Koffinann's  Text  findet, 
schliessen,  dass  letzterer  doch  nicht  unbedeutend  verstOnunelt  ist. 
Dass  Elias  hie  und  da  einen  etwas  vollständigeren  Wortlaut  bietet, 
kann  nicht  befremden.  So  giebt  Elias  46,  11  die  Er^^zung  der 
bei  Hofinann  38,  22^39,  1  durch  den  Sinn  deutlich  angezeigten 
Lücke,  freilich  in  starker  Verkürzung.  Auch  sonst  hat  Elias 
Manches  abgekürzt,  wie  denn  überhaupt  seine  Abweichungen  von 
Hoffmann's  Text  nicht  sofort  als  wirkliche  Varianten  angesehen 
werden  dürfen. 

Ein  Manuscript,  welches  die  Zusammenstellung  dieser  beiden 
Schriften  enthielt,  war  in  der  Mitte  lückenhaft  geworden,  daher 
ei^&nzte  Jemand  die  Buchstaben  oi  tind  f  (o  fiel  ja  naturgemKss 
aus)  *)  mit  allerlei  Angaben  über  gleich  oder  ahnlich  geschriebene 
Wörter.  Ich  glaube  aber  kaum,  dass  er  auch  schon  rein  lexl- 
calische  Notizen  eingefUgt  hat,  wie  wir  sie  jetzt  in  ziemlicher  An- 
zahl mitten  im  Text  der  beiden  alten  Schriftsteller  finden.  Diese 
dürften  aus  sehr  verschiedner  Zeit  und  sehr  verschiednen  Quellen 
stemmen ;  auch  jetzt  stehen  noch  einige  nur  am  Band.  Zuweilen 
ist  die  ErklBrung  schon  arabisch.  Die  lexicalischen  Angaben,  von 
denen  ein  Theil  nicht  ohne  Werth  ist,  finden  sich  vielfach  in 
sonstigen  syrischen  Werken  wie  BA  u.  s.  w.  wieder.  So  haben  wir 
hier  8,  4  die  unglückliche  Erklilrung  von  )bh.K>/  durch  )]./  jvoiOJ 


I)  Natürlich  lenpie  ich  nicht,  dui  d!fl  äpnchnn  mUnnter  ivei  vetscbisdn' 
Lautgestalten  dosaeBben  Wortes  in  vonwhioilninn  Slnna  K^branchen ,  aber  hier 
UsKt  der  Fall  andtin. 

S)  Auch  In  Honnaim'i  BA  findet  üeh  unter  O  nichts,  iras  an  'Anftnisö'  oder 
Bonain  siinnerte,  im  Oegsnuti  m  anderoii  Buciistalien. 


Nöldeke,  ÖfnUdida  Neatorianä  tyriace  tradidü  G.  tloffmaim,    495 

(aus  ^iN  and  Nn»)  ^),  welche  auch  BA  408,  BB  bei  Payne-Smith 
col.  1628  und  schon  m  der  Masorahandschrifb  von  899  ^)  vorkommt. 

Die  Corruption   griechischer  Wörter   wie  in    opoDOL»/   7,   9   für 

axtvog  und  JlvX]Qo/  7,  18  für  igfjyijttjg  ist  bei  solchen  Glossen 

nur  zu  üblich.  Auch  Sacherklärungen  wie  die  von  &iaTQov  48,  22 
«da,  wo  Mimen  mit  Huren  nackt  herumrasen"!  sind  in  dieser 
Literatur  keine  Seltenheit. 

An  zweiter  Stelle  bringt  Hoffmann  ein  «Gedicht*  über  ähnlich 
klingende  Wörter  verschiedner  Bedeutung  von  'Abhdil^ö'  (oder 
vielmehr  'Aud!§5*)  von  Dscheztre,  einem  Geistlichen  des  16. 
Jahrb.  Für  jeden  Buchstaben  sind  20  gereimte  Verspaare  bestimmt, 
nur  ^aJ  hat  24  und  t  32;  dazu  kommen  noch  einige  wenige  Ein- 
leitungsverse. Das  Gedicht  ist  also  dem  Umfang  nach  etwas  kürzer 
als  das  des  Barhebraeus  über  denselben  Gegenstand,  welches  die 
4.  Abtheilung  seiner  Grammatik  in  Versen  bildet  (H,  77  ff.);  es 
enthält  aber  wohl  etwas  mehr  Stoff,  da  'AbhdiSö'  in  einen  Vers 
mehr  ähnliche  Wörter  zusammenzudrängen  pflegt  als  Barhebraeus. 
Zuweilen  zählt  er  dasselbe  Wort  zwei  oder  dreimal  auf,  je  nach- 
dem er  ihm  verschiedene  Bedeutungen  beilegt.  Das  Meiste  ist, 
obwohl  auf  den  Sinn  der  Wörter  nur  wenig  oder  gar  nicht  hin- 
gewiesen wird,  an  sich  oder  durch  die  ähnlichen  Zusammenstellungen 
(wie  die  erste  Abtheilung  unseres  Buches;  Barh.;  die  beiden  letzten 
Abschnitte  des  Elias  von  Nisibis)  oder  die  Lexica  ziemlich  deutlich; 
aber  recht  oft  vermisst  man  doch  eine  Erklärung.  Denn  der  dem 
Gedichte  angehängte  Commentar  (S.  70  ff.)  giebt  zwar  neben  manchem 
überflüssigen  auch  recht  dankenswerthe  Erläuterungen,  lässt  je- 
doch grade  viele  schwierige  Wörter  unerklärt,  zum  Theil  wohl 
einfach,  weil  sie  der  Commentator,  der  gewiss  nicht  mit  dem  Ver- 
fasser identisch  ist,  selbst  nicht  verstand.  Es  scheint  ihm  sogar 
begegnet  zu  sein,  dass  er  beim  Abschreiben  seiner  Erklärungen 
aus  einer  andern  derartigen  Zusammenstellung  zuweilen  Angaben 
über  Wörter  aufnahm,  die  in  dem  Gedicht  gar  nicht  vorkommen. 
Wenigstens  ist  es  bei  der  geschlossenen  Zahl  der  Verse  nicht 
wahrscheinlich,  dass  ganze  Zeilen  aus  dem  Gedichte  ausgefallen 
wären.  —  Interessanter  als  der  Inhalt  ist  bei  dem  Scholiasten  zum 

Theil   die  Sprache.     Er  gebraucht   einige  Wörter  arabischer  Her- 

••  • 
kunft  z.  B.  |N^^o>  70,  11  «Früchte*  von  X^ii,  und  bedient  sich 

gelegentlich  gradezu  des  Arabischen,  das  sich  in  syrischer  Schrift 
und  Punctation  mitunter  recht  eigenthümlich  ausnimmt.    Hoffmann 


1)  Ich  mochte  vermuthen,  dass  diese  Etymologie  von  Jacob  von  Edeisa 
herrühre,  dessen  hebräische  Kenntnisse  eben  so  weit  reichten,  um  dergleicheik 
SU  Stande  zu  bringen. 

2)  S.  das  Facs.  bei  Land  I  tab.  XVI  nr.  78.  —  Die  Etymologie  bt  bis 
nach  Abesdnien  gedrungen,  s.  Wright's  äthiop.  Catalog  p.  8  b. 

sa* 
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hat  schon  gesagt,  dasa  die  arabischen  WSrter  aas  arabischer  Schrift 
in  ^e  syrische  omgesetzt  sind;   dies  zeigt  u.  A.  "it'^h-  als  Er- 

klSmng  von  f;^  .Hürde*,  d.  i.  b.aLu>-  statt  -  ■^',-—^  Nemfrisches 
kommt  nur  sehr  wenig  vor;  daÜn  kann  man  rechnen  den  Plural 
Jjyc^v  75,  22  .Wände"  (von  Jj?^.  vgL  ^ioa  146, 18  jÄ^k»!  , 
als  Name  einer  Art  grosser  Ameisen,  dessen  Sg.  wohl  ein&ch 
JLacL^ist  -  (V  84,  1  .billig"  d.  i.  persisches  ^Ui  hat  schon 
BA  1467,  wo  natflriich  ebenso  wie  bei  Pajne- Smith  s,  v.  ^.j*^, 
zu  lesen  ist,  wie  ansre  Stelle  wirklich  bat '). 

Die  dritte  Schrift  ist  eine  Erklarong  schwieriger  Wörter  der 
Bibel.  Sie  folgt  der  Ordmuig  des  Textes,  iind  zwar  amfasst  sie 
den  ganzen  nestorianischen  Kanon  des  AT  (also  Pentateoch  —  KSnige; 
Ruth;  Sprüche;  Prediger;  Hohes  Lied;  Siroch;  Propheten  ein- 
schliesslich Daniel  mit  den  apokryphen  ZnsÄtzen;  Hieb)*),  vom  NT 
nur  Weniges  ans  Matthaeus,  Lucas  und  Johannes.  Die  Erklärungen 
sind  wieder  ans  sehr  verscbiedner  Zeit;  einige  Er^nzungen  sind 
recht  jung.  Das  Ganze  bildet  keine  rechte  Einheit,  auch  wenn 
man  von  Zusätzen  wie  90,  15  ff.  absieht.  Die  Hauptmasse  mag 
die  Abkürzong  eines  Ulteren,  grösseren  Commentars  sein;  auf  jeden 
Palt  ist  dann  aber  später  noch  Allerlei  hinzugekommen.  Wir 
finden  manche  Berübrung  mit  den  beiden  ersten  Schrien  dieser 
Sammlung,  auch  mit  Barbebraeus'  Scholien  u.  s.  w.  Ueber  den 
Sinn  des  Bibeltextes  selbst  lernen  wir  hier  natürlich  nichts.  Auch 
über  die  wahre  Bedeutung  dunkler  syrischer  Wörter,  welche  die 
Uebersetzer  verwandten,  erfahren  wir  nur  wenig  brauchbares,  denn 
solche  Ausdrücke  waren  eben  den  Syrern  zum  grossen  Theil  schon 
dunkel  geworden,  ehe  sie  noch  an  eine  eigentliche  Worterklftning 
dachten.  Dagegen  ist  dies  kleine  Buch  nicht  ohne  Interesse  .lür 
die  Geschichte  der  Bibelauslegung  und  besonders  für  die  Er- 
kenntniss  des  geistigen  Zostandes  der  Nestorianer.  Natürlich  findet 
sich  da  Manches,  was  grade  kein  glänzendes  Zeugniss  für  ihre  Ge- 
dankenscbärfe  ablegt.  Namentlich  zeigt  sich  ein  auffallender  Mangel 
an  Sinn  für  die  Beobachtung  der  Natur.  Wenn  der  jm'  -. 
(.Klippdacbs*   jjj   ganz  seltsam  beschrieben  wird  (89,  21)'),   so 

I)  {ÜwO*.   ,3Uligkrit",  welches  bier  durch   .  ji/  erkUrt  wird,  ünflet  sieb 

bei  Josna  Styl.  31,  IS.  37  alt. 

2}  Chronik.  Em-NebomU  und  Estlier,  sowie  dis  oben  nicht  geiumiitan 
ApokrypbsD  fehlen  dieiem  Kinon,  der  flbiigena  aneh  der  gowuhnlicha  dar  Ja- 
eoblten  wu. 

3)  Hier  ilnd  nKmlich  iwri  vorschiodcna  tlrkUnrngeu.  die  richtige  and  die 
&li  „fitacbelichweln"  (so  ausnibrlich  mit  etwas  Uebertreibung  ein«  QltnM  der 
GSttinger  Iluidichrltl  von  Barb.  Sibulien  Lov.  11,  S)  zu  einer  fnbelhnfteD  dritten 
»uainroengofloHen ;  vgl.  Bbrigens  dJo  aiosson  bei  Payue-Smilb  s.  v. 
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kann  man  das  damit  entschuldigen,  dass  Name  und  Thier  nicht 
bekannt  waren.  Schlimmer  ist  schon  die  lächerliche  Schildening 
des  Blutegels  102,  5  ff.;  und  was  soll  man  erst  dazu  sagen,  wenn 

es  hier  heisst  ^I^QmIO' |«Z^^  |2D}  O)  )mV  ^^  ^^*  i»^®^  Haase 
gleicht   der  Gazelle  und  ist  furchtsam*!    Man  bedenke,  dass 

der  Haase  überall  vorkommt  und  dass -auch  der  alte  Name  ^^^ 
|:iiY   in  jenen  Gegenden   noch  ganz  gebräuchlich  ist.     Auch  die 

Bezeichnung  der  Flossen  der  Fische,  welche  die  alte  Sprache  mit 
gutem  Sinn  ^Flügel*  nennt,  als  „Rippen*  (90,  1)  spricht  nicht  für 
Schärfe  in  der  Auffassung  der  Natur.  —  Wichtiger  ist  dieser 
Commentar  für  die  Feststellung  der  nestorianischen  Lesarten  in 
kritischer  wie  in  granmi atischer  Hinsicht.  So  wird  hier  2  Sam. 
3,  8  die  auch  vom  ürmiaer  Text  gegebene  und  schon  in  Ceriani's 

Ausgabe  durch  die  Puncto  angedeutete  Lesart  152^9  sicher  gestellt 


(97,  8);  auf  Richtigkeit  hat  dieselbe  freilich  keinen  Anspruch. 

Weit  interessanter  als  durch  ihren  Lihalt  sind  diese  Erklärungen 
vielfach  durch  ihre  Form.  Wir  finden  da  gar  manches  ungewöhn- 
liche Wort  theils  aus'  dem  Vulgäi^ebrauch  neu  aufgenommen, 
theils  altes,  aber  bis  jetzt  wenig  oder  gar  nicht  von  uns  bemerktes 

• 

Sprachgut.     Zu  letzterem  gehört  z.  B.  ||'  87,  18  f.  ,Leder*  (wohl 

eigentlich  saM,  cfr.  kI^),   d.  i.,  worauf  mich  Hr.  Dr.  Siegmund 

Fraenkel  aufmerksam  gemacht  hat,  talmudisches  «bST  Buxt.  1919, 
wovon  •'^bar  »Lederhändler*  (unglückliche  Orthographie  für  ''«ta;)^); 

femer    )|Qi,^L    92,   19    „eine   Gurkenart"   =    «n-iü   Sabb.  109*. 

Fremdwörter,    die   man  im  Syrischen   für  modern  halten  möchte 
und  die  doch  schon  lange  Büi^errecht  haben,  sind  ycfcfiV-t  106,  9 

„Lotusblume"  (i^JLo),  das  schon  Kai.  w  Dam.  80,  19  vorkommt, 

und   jor\<>o>   99,  15    „Kupfermünze*   (jjJLs),   das   wir   schon  bei 

Land  H,  261  f.  und  so  bei  BA  5153.  6307,  femer  in  griechischer 
Form    QQÜkd   ((foXX^ig)   bei  Josue  St.  32,  6  finden;   vgL  ausser- 

dem  «obiD  Buxt.  1747  f.*).     Neu  sind  mir  u.  A.  K^vN^-NfN  112,  19 


1)  Wie  '^^'^1^  Hir  jsül..  Das  y  Uutete  eben  im  Araxnllischen  des  baby- 
lonischen Talmad  schon  ganz  wie  ((  und  wurde  daher  misbrftuchlioh  auch  wohl 
ffir  M  geseilt 

2)  Die  Erklärung  von  fviU  ans  tpoXXtq  hat  wohl  zuerst  Onseley,  Travels 
II,  490  gegeben.  Die  griechische  und  die  aramäische  Form  bürgen  dafQr,  dass 
fuhi  auch  die  eigentlich  arabische  Form  ist ,  die  nur  aus  wer  weiss  welchen 
Gründen  von  den  Sprachgelehrten  zu  Gunsten  der  Nebenform  fals  verworfen  ward. 
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=>  pers.  ou~^  .Goloquintbe",  s.  Mnwaffaq  (.Codex  VindobonBiisia*) 
91,  1  sqq.  sowie  die  Diminative  tJciib>ä  84,  12  „FAdchan*  und 
Jle£kal   (so  lies)  116,  9  .kleine  Haodpaoken* ').  —  Einen  Beleg 

daßr,  wie  regelrechte  graimnatische  Bildtmgen  Späteren  ganz  nn- 
gewdholich  vorkommen  können,  finden  wir  in  der  Etkl&mng  von 
C^ÄO  Jes.  62,  10  dnrch  ^ÖOJ   Hl,  13  und  gor  von  mtr« 
Cant  1,  3  durch  u^j^wj  103,  6  t  —  Alles  in  Allan  scheint  mir 
diese  Schrüt  die  interessanteste  des  Buches  zn  sein. 

Dagegen  ist  die  vierte  und  letzte,  eine  Art  sinnerklBrender 
Commentar  zur  Bibel,  der  aber  oft  genug  aucb  bloss  worterklOread 
ist  und  dann  vielfacb  mit  der  vorangehenden  und  aucb  den  üb- 
rigen zusammentrifft,  meines  Erachtens  der  am  wenigsten  wertb- 
volle  Bestandtbeil  der  Sammlung ,  und  es  ist  seltsam ,  dass  der 
Herausgeber,  allem  Anschein  nach  mit  ganz  ernster  Miene,  den 
üebergaug  von  den  andern  zu  ilir  ein  .adscendere*  nennt 
(S.  XX).  Auch  dieser  Commentar  entbtUt  wieder  Altes  und  Neues; 
es  sind  eben  Schollen,  die  ohne  System  ans  einem  reichen  Vorrath 
genommen  sind.  Hie  und  da  werden  ErklSrangen  des  Theodorus 
von  Hopsohestia  angeführt,  welcher  den  Nestorianem  ,der  Eiegef 
schlechthin  igt.  Namentlich  zur  Genesis  finden  wir  Einiges,  das 
aus  der  jüdischen  Aggada  stammt,  wie  dergleichen  besonders  bei 
Jacob  von  Edessa  vorkommt.  Solche  SteÜen  wie  noch  einiges 
andre  fabelhafte  haben  wenigstens  einen  gewissen  Reiz  der  Selt- 
samkeit leb  verweise  z.  B.  auf  das,  was  140  f.  von  der  fivgatva 
|j)i039   (eigentlich  wohl  pjioas)  erzählt  wird,   die  hier  nach  dem 

syrischen  Pbysiologns  Land  IV,  71  aus  einem  Seeaal  zur  Schlange 
geworden  ist  und  weiter  im  Talmud  und  den  Targumen  zum 
Eingeweidewurm  und  zur  Made  wird  (s.  Levy's  Wörter- 
bücher unter   »i-na  und  h:kis).    Oass   die  Donau  (,3p,,:ä>of) 

mit  dem  Paradisflnsse  PSSöu  Identisch  sei,  125  unten,  steht  zwar 
schon  bei  Ephraim  I,  23  (vgl.  Payne-Smith  col.  845),  aber  der 
behauptet  doch  wenigstens  nicht  wie  unser  Buch,  dass  dieser  Strom 
nach  Indien  fliessei  Die  eigentliche  SinnerklKrung  scheint  mir 
namentlich  beim  NT  von  wenig  Werth  zu  sein.  Characteristisch 
ist  es  allerdings,  dass  147  zur  Beseitigung  eines  dogmatisch 
unbequemen  Ausspruches  Jesu  angenommen  wird,  dieser  habe 
das  nur  so  gesagt,   ohne  es  zu  meinen,  d.  b.  er  habe  gelogen. 

Zur  Anwendung  interessanter  Wörter  ist  in  diesen  SchoUen 
weniger  Veranlassung  als  in  den  Worterklftmngen.   Ich  bebe  hervor 


1)  8.  ZDHQ.  ZZXV,  2ii. 
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liolVol   141  =  yj^LiJS  &t]Qia»6v  nnd  besonders  |iaQKfiD  131,  10  f. 

„Meilenzeiger*  d.  i.  atifAÜov  in  der  bis  jetzt  nur  als  jüdisch  be- 
kannten Umformung  i^^^O  ^).  Da  dies  Scholion  jedenüeJls  alt  ist, 
so  hat  man  auch  die  Form  als  altsyrisch  anzusehen.  Ziemlich  alt 
ist  übrigens  auch  gewiss  die  sonderbare  Erklärung  von  atgaridixca 

)lO  lyAcp/  aus  dfi^co/  {üTQata  strcUa)  „Weg*  und  jla^  »abge- 
sandte* (von  ifjfjiil)  U2,  12. 

Solche  Texte,  welche  in  ihrer  Buntscheckigkeit  eigentlich  nur 
das  Werk  der  letzten  Schreiber  sind,  kann  man  nicht  wohl  anders 
herausgeben  als  genau  so,  wie  sie  die  Handschrift  bietet.  Im  Ein- 
zelnen hier  bessern  zu  wollen  wäre  unkritisch,  und  die  zu  Grunde 
liegenden  Werke  herzustellen,  ist  wenigstens  mit  den  bis  jetzt 
vorhandenen  Hülfsmitteln  nicht  möglich.  So  hat  denn  Hoffmann 
auch  den  Text  einfach  nach  der  Handschrift  reproduciert  mit  allen 
Sinn-  und  Sprachfehlem,  die  Niemandem  so  deutlich  sein  müssen 
wie  ihm.  Der  weniger  kundige  Leser  hätte  allerdings  oft  gern 
einen  Wink  oder  eine  Warnung  gehabt,  und  auch,  wer  leidlich  im 
Syrischen  bewandert  ist,  wünschte  sich  hie  und  da  eine  Aufklärung, 
welche  der  mit  der  lexicalischen  Literatur  der  Syrer  vertraute 
Herausgeber  leicht  hätte  geben  können.  Ein  oder  zwei  Bogen 
kurzer  Anmerkungen  hätten  das  Buch  gewiss  noch  nützlicher  ge- 
macht. Sonst  aber,  das  wiederhole  ich,  war  die  genaue  Wieder- 
gabe der  Handschrift  das  allein  Richtige.  Haben  doch  selbst  die 
Sprachfehler,  wie  der  Gebrauch  falscher  Formen  des  Zahlworts 
134,  19.  136,  19  ein  Interesse.     Noch  weit  mehr  natürlich  ortho- 

graphische  Unregelmässigkeiten  wie  [ooL  115,  6  =  j'^'^}   89,  13, 

welches  ebenso  wie  jenes  tauqd*)  gesprochen  ward;  wir  sehen  hier, 

dass  das  persische  täpak  (np.  ^oLj;  arab.  vJüLb,  vjul^.u.  s.  w.) 

schon  früh  eingebürgert  und  lautlich  wie  ein  einheimisches  Wort 
behandelt  war.    Dahin  gehört  femer  die  Schreibweise  |JobJk  95,  4  «= 

Ü5^  1.  22  „Zipfel*  („Locken*),  wie  auch  Isaac  I,  118  v.  802  JobA. 

für  T_af^*^'^  steht.  —  Besonders  wichtig  ist  es  aber,  dass  wir  hier 

die  volle  Punctation  der  Handschrift  haben ;  denn  so  jung  dieselbe 
ist,  so  giebt  sie  doch  die  alten  Schrift-  und  Sprachtraditionen  der 
Nestorianer  im  Ganzen  sehr  gut  wieder ,  wie  denn  in  der  Hinsicht 


1)  -0-v^-<^g^  iflt  nicht  selten. 

2)  Zwischen  Z^  und  O  ist  ja  bei  diesen  Syrern  in  der  Aussprache  schon 

lange  kein  Unterschied  mehr. 
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diese  Nestorianer  eine  grosse  Treae  dor  Ueberliefemng  seigen. 
Versehen  giebt  es  freilich  anch,  aber  selbst  manche  Fehler  (wie 
gelegentlich  ~  Mr  -^  und  umgekehrt)  haben  ihre  ratio.  Erst  wenn 
einmal  eine  absolut  genaue  Wiedergabe  der  Masorabaodschrift  von 
899  vorliegt,  braucht  man  der  Pnnctation  solcher  jüngerer  Hand- 
schriflen  geringere  Beachtung  zu  schenlcen;  bis  dahin  mfiBS«i  wir 
wesentlich  mit  aus  ihnen  lernen,  wie  die  alten  Negtorianer  etwa 
seit  dem  7.  oder  8.  Jahrhundert  lasen  und  schrieben.  Auch  aller- 
lei Seltsamkeiten  dürfen  wir  dabei  nicht  übersehen.  Wenn  z,  B. 
Hofimann's  BÄ  6021  y.>Xyi  mit  höchst  auffallendem  .weichen" 
L  bat,  so  finden  wir  in  einem  Zusatz  zu  Hunain  31,  7  f.  eine  solche 
Ansspracbe  ausdrücklich  Torgeschrieben;  richtig  and  nisprSnglicb 
kann  sie  freilieb  kaum  sein  '). 

Hoffinaim's  Einleitung  verbreitet  sich  nicht  bloss  Aber  die 
vier  Schnften,  die  er  heransgiebt,  sondern  besonders  anch  über 
die  Geschichte  der  syrischen  Pnnctatdon  (im  weitesten  Sinne). 
Leider  schreibt  er  hier  latein  und  swar  ein  Lat«in,  das,  grade 
weil  e»  nicht  ganz  unclassisch  sein  soll,  oft  schwerlUli^  und  im 
Ganzen  mühsam  zu  verstehen  ist.  leb  erlaube  mir,  zu  behaupten, 
dasB  die  lateinische  Sprache ,  schon  weil  sie  keinen  Determinativ- 
arUkel  hat  und  dem  Gebrauch  abstracter  Nomina  sehr  abhold  ist, 
für  derartige  Erörterungen  ganz  besonders  ungeeignet  ist;  wer  des 
griechischen  Stils  mächtig  wäre,  könnte  es  eher  schon  mit  dem 
Griechischen  versuchen.  Allerdings  empfiehlt  es  sich  aber  sehr, 
diese  Unbequemlichkeit  zu  überwinden  und  den  eben  so  gelehrten 
wie  scharfsinnigen  Darlegungen  Hoffmann's  aufmerksam  zu  folgen. 
Sie  betreffen  ein  noch  lange  nicht  genügend  aufgehelltes  Gebiet. 
Wenn  ich  ihm  hier  vielfech  beistimmen  muss ,  so  kann  ich  das 
freilich  nicht  überall.  So  halte  ich  an  Ewald's  Ansicht  fest,  dass 
die  eigentlich  diakritischen  Puncte ,  der  obere  und  untere ,  ur- 
sprünglich eine  pbanetische  Bedeutung  hatten,  wenn  auch  nur 
relativ.  Dass  die  Benennungen  der  Vocde,  welche  bei  den  Sjrern, 
Arabern  und  Juden  gleichlautend  oder  doch  gleichbedeutend  sind, 
Slter  als  ihre  Zeichen  seien  (XVI),  will  mir  durchaus  nicht  in 
den  Sinn.  Ueber  den  Zusammenhang  der  griechischen  und  syrischeu 
Interponction  maasse  ich  mir  durchaus  kein  Urtheil  an;  nur  möchte 
ich  darauf  hinweisen,  dass  hier  übertUI  die  Beobachtung  ausser- 
ordentlich dadurch  erschwert  wird,  dass  der  factische  Gebrauch 
sich  wenig  an  die  Regeln  kehrt;  wie  man  nicht  leicht  ein  syrisches 
Hanuscript    findet,    das    die    vier   Bauptinterpunctionsz eichen    mit 


1)    Regedroefat   )0&^   BA   SS9I.  -    Für    ir^'rCT*'"    in    den  „OpucnU" 
,  6   Ut  vielldcht  MaUDfeiSUD    lo    lenn ,   90   dui   dai   „huts"   2  gani  io 
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Consequenz  anwendet,  so  könnte  es  sich  am  Ende  auch  mit  grie- 
chischen verhalten.  Man  muss  sich  übrigens  hüten,  die  Bedeutung 
dieser  Zeichen  und  gar  der  rhetorischen  DAccente*"  zu  überschätzen. 

Sollte  nicht  )Q«*d  „collationieren"  die  Bedeutung  «punctieren* 

emhch  daher  bekommen  haben,  dass  der  Schreiber  erst,  wenn  er 
collationierte  und  dabei  die  Fehler  durch  radieren  verbesserte  — 
s.  die  interessante  Stelle  Isaac  11,  348  f.  von  Vers  1854  an  ^)  — 
die  Puncte  zu  setzen  pflegte?  Das  wäre  doch  einfacher,  als  was 
Hoffinann  Vllff.  annimmt. 

Zum  Schluss  spreche  ich  Hoffinann  noch  ausdrücklich  meinen 
Dank  dafür  aus,  dass  er  sich  der  Mühe  unterzogen  hat,  in  dem 
einen  Jahre  1880  neben  den  Auszügen  aus  den  syrischen  Mftrtyrer- 
acten  mit  ihren  umfänglichen  Erläuterungen  und  neben  dem  Julianus- 
roman auch  noch  diese  für  die  Kenntniss  syrischer '^rache  und 
syrischer  Art  sehr  wichtigen  Texte  herauszugeben.  Möge  er  uns 
nun  noch  bald  mit  dem  zweiten  Theil  des  Bar  *Ali  erfreuen, 
und  wäre  es  auch  nach  einer  weniger  g^ten  Handschrift  als  der 
des  ersten  1 

StrassburflT  i.  E,,  , 

d.20.Janl881.  Th.  Nöldeke. 


Le  trSaor  de  San'd  (McmnoAea  nimyarüiquea)  paar  O. 
Schlumberger.  Paris  MDCCCLXXX  65  SS.  4«  mit  3 
lith.  Tafeln  Münzabbildungen. 

Hr.  Schlumberger  ist  der  gelehrten  Welt  durch  sein  grund- 
legendes Buch:  Nmnismatique  de  TOrient  Latin  als  glücklicher 
Entdecker  und  gründlicher  Kenner  auf  dem  Felde  der  Münz- 
kunde bekannt  Das  vorliegende  Werk  verdankt  seine  Entstehung 
einem  wichtigen  Funde,  den  Hr.  S.  von  seinem  voijährigen  Aus- 
flug nach  der  Levante  heimgebracht  hat:  ein  türkischer  Bimbaschi, 
welcher  längere  Zeit  in  Jemen  stationirt  gewesen  war,  hatte  von 
dort  200  Münzen  mit  himjarischen  Legenden  hierher  mitgebracht; 
Hr.  S.,  glücklicher  als  seine  Concurrenten ,  erwarb  diesen  Schatz 
und  legt  uns  jetzt  das  Ergebniss  seiner  Forschungen  über  den- 
selben vor. 

Wenige  Monate  bevor  der  Schatz  des  Bimbaschi  hier  auf- 
tauchte, hatte  Head  im  Num.  Chron.  N.  S.  t  XVin  part  IV  unter 
dem  Titel:  On  Himyaritic  and  other  early  Arabian  imitations  of 
the  coins  of  Athens  Nachricht  gegeben  von  300  Stück  hin\j.  Münzen, 


1)  Aach  jOpQlJt  in   der  Bedeutung  „Wörtec"   Mfnaxn  (S.  V)  gebraucht 
schon  IsMC  II  348  f. 


welche  kurz  vorber  ins  British  Mnseimi  gelangt  wiveii  und,  wie 
ich  nach  den  von  mir  eingezogenen  Erkondignngen  annehmen  dart, 
von  demselben  Fund  herstAmmten.  Wob  ich  nach  den  mir  mit- 
getheilton  Papientbdräcken  der  S/schen  Münzen  gleich  Teimuthete, 
hat  eich  leider  best&tigt:  dieselben  sind  mit  wenigen  AnsnahmeD 
Nichte  weiter  als  Doabletten  der  von  Uead  a.  a.  0.  S.  278  £,  vgl 
PI.  XDI,  5 — 15,  beschriebenen  Münzen  und  die  Hoffnung,  dass  sitdi 
in  jenem  Lot  noch  weitere  Varianten  der  filteren  Diokmfinzen  mit 
athenischem  Typos  Head  a.  a.  0.  8.  275  f.  oder  der  von  Longpörier 
Bev.  nam.  1868  und  Pndeaux  beschriebeneu  Hohlmünzen  mit  Toll- 
stftndig  aasgeschriebenem  KSnigsnamen  und  PrSgeort  finden  wfiiden, 
hat  sich  nicht  erfüllt. 

Indem  Hr.  S.  als  Nichtorientabst  sich  jedes  ürÜieils  über  Ha 
Legenden  in  himj.  Sufarift  enthKlt,  beschreibt  er  mit  peinlicher 
Sorgfalt  den  Typus  der  Münzen,  nm  daraas  Schlüsse  auf  ihre  Zeit 
ziehen  zu  können.  Dia  Münzen,  von  denen  60  Exemplare  in 
Dardel'achen  Stichen  abgebildet  sind,  zeigen,  am  znn&chat  von  den 
Legenden  nnd  der  Verschiedenheit  der  Örösse  abzusehen,  folgen- 
des Clept%:  Ay.  Männlicher  Kopf  mit  Lorbeerkranz  n.  r.  (auf  sehr 
wenigen  Exx.  nach  links),  die  Haare  in  langen  Flechten  auf  den 
Nacken  herabfallend  und  zum  Thell  die  Stime  bedeckend;  das 
ganze  in  einem  durch  Lorbeerzweige  gebildeten  Grenetis;  statt 
dieses  Kopfes  findet  sich  auf  einer  grossen  Anzahl  Münzen  eine 
römische  Kaiserbüste,  welche  Head  für  die  des  Augnstus  erklärte, 
und  S.  demnach  als  töte  AugusUenne  bezeichnet. 

Bev.  Eule  auf  einer  umgestürzten  panathenalschen  Amphora 
nach  r. ;  im  Felde  Monogramme  und  Legenden,  das  Ganze  um- 
geben Ton  einem  aus  Miniaturamphore n  gebildeten  Orenetis. 

Hr.  S.  betrachtet  zunächst  S.  31  ff.  den  Kopf  des  Av.  und 
findet,  dass  die  einheimische  Haartracht  manchmal  aus  einer  An- 
zahl gewundener  cordelettes  (—  mir  fehlt  der  technische  Ausdruck 
im  Deutschen  — ),  manchmal  aus  gekräuselten  Locken  (chevelure 
calamiströe)  besteht,  und  erinnert  an  die  Portraits  der  arabischen 
Fürsten  von  Spasinn  Cbarax,  und  Petra,  welche  ganz  ähnlich  frisirt 
sind.  Aufrichtig  gesagt  habe  ich  diesen  Unterschied  weder  auf 
den  mir  vorliegenden  Orif^alen,  Heliotypen  und  Papierab drücken 
noch  auf  den  eigens  za  diesem  Zweck  von  Herrn  S.  abgebildeten 
Exemplaren  (pL  I,  1 — 5)  herausfinden  können.  Hr.  S.  meint  weiter, 
dass  in  Folge  der  Expedition  des  Aelias  Gallus  24  t.  Chr.  die 
Tubbas  die  einheimische  Haartracht  ablegten  und  die  kurzgestutzte 
der  Cäsaren  adoptirten,  in  Folge  dessen  auch  ihre  Portraits,  ohne 
die  characterisüscben  Merkmale  des  einbeimischen  Typus  zu  ver- 
lieren, römischen  KuserkOpfen  ähnlich  werden  (8.  45  ff.).  Diese. 
Amuhme  ist  mehr  als  un wahrscheinlich ;  viel  natürlicher  und  näher 
liegend  ist  es,  hierin  eine  Nachahmung  der  römischen  Münzbilder 
zu  sehen;  überhaupt  ist  die  Ansicht,  dass  der  himj>  Stempelschneider 
Portraits  hat  liefern   wollen,   hei   dem  roben  Styl  dieser  Münzen 
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sehr  zweifelhaft.  Der  Lorbeerkranz^  nach  Hm.  S.  p.  54  eine  Nach- 
ahmung des  Kranzes,  mit  dem  die  Köpfe  des  Jupiter  und  Apollo 
auf  dem  Av.  der  Tetradrachmen  Antiochus  IV.  (176 — 164  v.  Chr.) 
geschmückt  sind,  soll  nach  S.  35  ein  diad^me  de  feuillages  sein, 
qui  —  devait  sans  doute  6tre  fait  de  feuilles  d'or  estamp^es, 
mont^es  sur  un  bandeau  de  laine  ou  de  quelque  autre  üssu.  Denn : 
nous  savons  qu'  Himyar  fut  le  premier  entre  les  rois  Gahtanides 
qui  porta  une  couronne  d'or.  Ich  gestehe  von  dieser  couronne 
Himjars  Nichts  zu  Massen;  jedenfalls  war  es  kein  Kranz,  sondern 

ein   JJS,  und   damit  fallen  alle  Folgerungen  weg;   denn  t&cy  ^^' 

deutet   nicht  wie  das  frz.  couronne  gleichzeitig  Kranz  und  Krone. 

Meines  Erachtens  genügt  ein  Blick  auf  den  Av.  um  sofort 
über  die  Epoche  dieser  Münzen  im  Klaren  zu  sein.  Seit  den  ältesten 
Zeiten  sind  bei  den  Orientalen  Tiara  und  Diadem,  oder  beide  ver- 
einigt, die  Abzeichen  königlicher  Würde,  und  die  Könige  der  ver- 
schiedenen griechischen  Dynastien,  welche  nach  Alexander  in  Asien 
und  Aegypten  herrschten,  femer  die  parthischen  Grosskönige,  die 
Armenier  etc.  tragen  Diadem  oder  Tiara.  Der  Lorbeerkranz  aber 
ist  erst  durch  die  römischen  Kaiser  zum  Herrscherabzeichen  ge- 
worden, indem  er  vorher  bekanntlich  nur  dem  Triumphator  zu- 
stand, bis  durch  besondere  Decrete  dem  Dictator  Cäsar  und  i.  J. 
718  u.  c.  dem  Augustus  das  Vorrecht  ihn  stets  zu  tragen  einge- 
räumt wurde;  dies  Vorrecht  ging  sodann  auf  die  späteren  Kaiser 
über').  Es  ist  also  klar,  dass  die  hin^j.  Münzen  mit  dem  be- 
lorbeerten  Kopf,  sei  es  nun  mit  der  arabischen  oder  mit  der 
römischen  Coiffure,  der  Kaiserzeit  angehören  müssen,  und  dass  es 
gänzlich  unmöglich  ist,  die  Exemplare  mit  den  nach  einheimischer 
Mode  frisirten  Köpfen  an  den  Anfang  des  ersten  oder  gar  an  das 
Ende  des  zweiten  vorchristlichen  Jahrb.  zu  setzen.  Eine  schlagende 
Bestätigung  bieten  die  Münzen  der  nabatäischen  Könige;  während 
auf  den  ältesten,  welche  man  dem  Arethas  Philhellen  (ca.  95 — 50 
V.  Chr.)  zuschreibt,  derselbe  mit  dem  Diadem  geschmückt  ist 
(Vogü6  PL  Xn,  1—3),  tragen  die  jüngeren  Könige  Arethas  Philo- 
demus  (7  v.  Chr.  —  40  n.  Chr.),  Malchus  und  Babbilus  (Vogü6  ib. 
4 — 13),  die  Zeiigenossen  der  julischen  und  flavischen  Kaiser,  durch- 
aus nur  den  Lorbeerkranz.  —  Ob  das  Blättergrenetis  auf  unsem 
Münzen  dem  ähnlichen  Grenetis  auf  Münzen  Demetrius  I  (162 — 152 
V.  Chr.)  entlehnt  ist,  wie  Hr.  S.  meint  (S.  54),  lasse  ich  dahinge- 
stellt sein. 

Dagegen  ist  die  Eule  auf  dem  Bv.  unzweifelhaft  der  Eule  auf 
den  athenischen  Münzen  der  späteren  Epoche  nach  Alexander  nach- 
gebildet, aber  allerdings  Nichts  weiter  als  eine  Carricatur  des 
weltberühmten  attischen  Vogels  und  keineswegs  copiö  avec  le  plus 


1)  Wer  sich  noch  weiter  über  diesen  Pnnct  unterrichten  will,  braucht  nur 
Mommsens  Staatsrecht  1.  Bd.,  344  £  nachsulesen. 
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grand  soiD  (p.  11).  Von  dem  Grenetis  venDDthet  Hr.  8-,  Aus 
es  ebenfalls  die  Hachbildnjig  eines  eigentliäni  lieben  Grenetis  anf 
SelettcidenmÜDEen  sei,  welcbes  Cavedoni  als  die  ^ralliniscbe  Binde 
auffiksst-,  sp&ter  habe  man  mtssrerständticb  die  Knoten  and  BonH- 
nngen  der  letzteren  als  kleine  Amphoren  an^&sst  nnd  damadi 
ein  Grenetis  aus  kleinen  Amphoren  gebildet  (p.  12,  S4).  Sollte 
dies  such  wirklich  der  Pall  sein,  so  hilft  ans  dieser  Umstand  doA 
nnr  wenig  znr  chronologischen  Bestimmung.  Ebenso  ist  es  nur 
Vermatbung  and  noch  dazu,  obgleich  mit  grosser  Bestimmtlimt 
vorgetragen ,  keine  eben  wahrscheinliche  Veimuthang ,  dass  die 
Monogramme  anf  dem  Bt.  durch  die  Honognunme  auf  den  attischen 
Tetradrocbmen  der  späteren  Epoche  veranlasst  seien;  ganz  nnzul&ssig 
aber  scheint  mir  dann  die  hieraas  mit  grosser  Zuversicht  gezogene 
Behauptung,  dass  die  himj.  Monogramme  ebenso  wie  jene  attischen 
die  Namen  der  Agoranomen  von  Negr&n  enthalten  mflssen  (8.  27). 
um  diesen  Pnnct  hier  gleich  zu  erledigen,  enthalten  die  Mono- 
gramme (welche  Hr.  S.  nicht  immer  richtig  aufgelöst  hat)  m.  E.  1. 
nnTerkennbare  Personennamen,  vrie  bturv,  bxfs't',  Vp'  2.  Namen 
ten  wie  *iiai  =   iv^^a»-     doch   ist  es  mir  nicht  ge- 


langen ausser  diesem  Namen  andere  mit  Sicheiiieit  in  constatiren. 

Allerdings  haben  Longperier  nnd  Scblumberger  bereite  die 
isolirten  Bnchstaben  1,  i,  p,  die  sich  auf  den  Av.  nnd  Bv.  finden,  als 
Anfangsbuchstaben  der  Prägeorte  aufgefasst  nnd  8.  schreibt  in 
Folge  dessen  die  sehr  grosse  Mehrzahl  der  Münzen  der  Stadt  Negr&n 
zn;  3  ist  dann  die  Stadt  Gab  [rect  ^3:>  =  iÄ<j^],  welche  in  einer 
verstaromelten  Inschrift  der  Bibl.  Nationale  [=  ZDMG  XXX  291, 
4  >]  zusammen  mit  Negrän  genannt  wird  (8.  20  B.) ;  höchstwahr- 
scheinlich rühre  also  der  Schatz  von  emem  Kanfmaim  aas  Negrän 
her  qui  avut  rapporte  &  Sao'ä  iion  p^cale  tont  naturellement 
compos^  en  grande  majorit^  de  monnaies  &app6es  dons  la  ville 
m^e  on  il  avait  opftH  ses  transactions,  S.  26.  Dass  diese  isolirten 
Zeichen  nicht  die  Stadt  Negrän  sondern  andere  bezeichnen,  dfiifl« 
sich  schwer  nachweisen  lassen,  aber  ebensowenig  auch  das  Gegen- 
theil ;  ich  werde  aber  auch  nicht  eher  an  die  W^uscheinlichkeit 
oder  auch  Möglichkeit  dieser  Hypothese  glauben,  als  bis  man  die 
einzelnen  Buchstaben  auf  den  Königsmünzen  von  Btudän  nnd  fjärib 
(Csripeta  ?)  als  Abkürznngen  der  Prägestatten  nachweisen  kann. 
Allerdings  führt  Hr.  8.  ein  Beispiel  aof,  wo  der  Name  Budäu 
darch  ein  einziges  n  ausgedrückt  sein  soll ,  leider  ohne  die  be- 
treffende Münze  abzubilden ;  ich  halte  es  daher  für  mehr  als  ge- 
wagt, in  tanta  remm  incertitudine  auf  diesem  einzigen  Fall  ein 
ganzes  Geb&ade  von  Hypothesen  aafzafShren.  • 

Auf  einer  grossen  Anzahl  der  Münzen  des  British  Maseom 
nnd  Hm.  Schlumbergers  befindet  sich  ausser  den  genannten  Mono- 
grammen eine  sechsbuchstabige  Legende,  welche  leider  weder  von 
Head   noch   S.   gedeutet  wird;    ich  glaube   dieselbe   gehört   dem 
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Alphabet  der  s.  g.  sabparthischen  und  persepolitaniscben  Münzen  ^) 
an  und  lese  dieselbe  GK^iKbi  Ylägasch  Ologases,  Yologäses;  die 
Richtigkeit  dieser  Lesung  vorausgesetzt,  gewinnt  man  einen  zweiten 
chronologischen  Anhalt;  denn  die  parthischen  Könige  dieses  Namens 
regieren  von  ca.  90  v.  Chr.  bis  zum  Ende  des  Arsacidenreiches. 
Allerdings  ist  es  auch  nur  wahrscheinlich,  aber  natürlich  nicht 
nachzuweisen,  dass  mit  dem  Namen  Yläg&sch  der  parthische  Gross- 
könig gemeint  ist.  Ueber  die  Ausdehnung  der  persischen  Herr- 
schaft über  Jemen  in   ältererer  Zeit  siehe  ZDMG.  XXYII,  311  £f. 

Die  Mittheilungen  Hm.  S.'s  über  das  Gewicht  der  Münzen 
stimmen  ganz  zu  dem,  was  bereits  aus  der  Head'schen  Arbeit  da- 
rüber bekannt  war.  Die  200  Stück,  die  von  ihm  erworben  wurden, 
bestehen  au^  174  St.  von  25 — 26  Mill.  Durchmesser  und  5,50  gr. 
Gew.,  24  St.  18—20  Mill.  Durchmesser  zu  2,70  gr.  und  2  Si 
von  15 — 16  Mill.  Durchmesser  und  1,28  bez.  1,81  gr.  Gew.  Die 
gut  erhaltenen  Exemplare  zeigen  nur  ausserordentlich  geringe 
Schwankungen  im  Gewicht  Wie  schon  Head  sah,  liegen  uns  hier 
Halbe,  Viertel  und  Achtelstatere  nach  babylonischem  Fuss  vor. 
(S.  58  £f.).     SämmÜiche  Stücke  sind  M. 

Hr.  S.  ordnet,  lediglich  vom  Typus  ausgehend,  die  Münzen 
in  zwei  Gruppen  1)  groupe  ancien,  t^te  royale  &  coiffnre  nationale, 
148  St.  mit  11  Typen  und  zwei  Unterabtheilungen;  2)  groupe 
plus  r^cent,  t^te  k  la  Bomaine  ou  August^enne,  ^  chevelure  taill^e 
court  60  St.  mit  4  Typen.  Diese  Eintheilung  stimmt  im  wesent- 
lichen mit  der  einfacheren  Head'schen  in  sechs  Classen  überein. 
Ueberhaupt  scheint  mir  Hr.  Schlumberger  in  der  minutiösen  Di- 
stinction  der  kleinsten  Details  und  Aufstellung  von  neuen  Typen 
etwas  zu  weit  gegangen  zu  sein.  Eine  Menge  Abweichungen  ent- 
springen nur  der  Laune  des  Zuüedls,  ohne  dass  darum  jedesmal 
eine  neue  Emission  anzunehmen  ist  Die  Einförmigkeit  in  den 
500  Exx.  des  Br.  Mus.  und  des  Schlumberger  sehen  Lots  ist  viel 
grösser  als  der  Leser  vielleicht  nach-  diesen  15  Typen  vermuthet. 

Lidem  ich  zum  Schluss  nicht  umhin  kann,  Herrn  Schlumberger 
unsem  Dank  für  die  sorgflütige  Publication  seines  Fundes  auszu- 
sprechen, wodurch  allein  eine  weitere  Forschung  auf  sicherer 
Grundlage  ermöglicht  wird,  erlaube  ich  mir  hinzuzufügen,  dass  ich 
vor  mehren  Monaten  das  Glück  hatte  die  beanx  restes  (im  eigent- 
lichsten Sinne)  jenes  Fundes  zu  erwerben:  15  Münzen,  von  denen 


1)  ZDMO  XXI,  481  ff.  Berl.  ZtBch.  f.  Nam.  IV,  152  ff.  [Die  Lesonfi; 
dieser  MÜnaen  durch  meinen  yent  Vater  ist  Yon  Blau  in  der  Wiener  Numism. 
ZtscKr.  heftig  angegriffen  worden.  Dem  gegenüber  sei  es  gestattet  auf  die, 
wie  es  scheint  nicht  weiter  bekannt  gewordene,  Antwort  meines  Vaters  in  der- 
selben Ztschr.  zu  verweben,  welche  die  Haltlosigkeit  der  Blaa'schen  Hypothesen 
darthut,  und  wie  ich  hinzufugen  darf,  von  Autoritäten  wie  Stickel  und  Ndldeke 
durchaus  gebilligt  worden  ist.  Es  scheint  somit  nicht  unvorsichtig  diese 
Mänzen  zum  Vergleich  heranzuziehn.  Freilich  ist  mir  die  Lesung  Vl&gftsch 
wieder  sehr  zweifelhaft  geworden;  die  so  gedeuteten  Zeichen  sind  vielleicht 
gar  keine  Buchstaben.] 
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13  Hoblmfinzen  mit  vollen  Königsnaraen  ans  ^i^  und  a*in  und. 
Eine  Beschreibung  derselben  sowie  eine  Besprechung  der  übrigen 
bekannten  hirnjarischen  Münzen  befindet  sich  in  den  HBnden  der 
Redaction  der  Wiener  Numism.  /tschrift.;  in  dieser  Arbeit  ist 
eine  Reihe  von  Puncten  ausführlich  erörtert,  welche  ich  in  der 
vorstellenden  Recension  gar  nicht  oder  doch  nur  kurz  ood  ohne 
nllbere  Begründung  berührt  habe. 
Pera.  1.  Nov.  1880. 

J.  H.  Mordtmann. 


Beitratf  atr  Üprache  der  MararkaU-Inaeln  von  Front  Herrtta- 
keivt,  Öftisut  Jta  Jtnitachen  Reiches  auf  Jaluä  (Balik). 
Inhalt:  I.  Alphab.  Würtenerz.  S.  S— 18.  IL  Gramm.  Leit- 
faden 19 — 32.  III.  Einiges  über  Land  und  Leute  auf  Jalnit 
33—49.  IV.  3U  Skizzen  ^il  — lüL  LeipK.  Verlag  von 
Thiel.     1880.     8. 

In  dem  Vorwort«-  des  Verlegers  zu  dieser  kleinen  Schrift  wird 
nicht  mit  Unrecht  ber\-orgehoben ,  dass  sich  seit  einiger  Zeit  an 
verschiedene  Inselgruppen  der  Südsee .  darunter  auch  die  obige, 
ein  schon  nicht  p»D£  niib<>t  rächt  liebes  Handels- Interesse  knüpft 
Ihr  Vf..  seit  Jahren  nn  dem  Deutschen  Consulatsitze  Jaluit  (ver- 
druckt steht  Jolnit)  als  Kaufmann  ous&ssig,  bat  deshalb  gewiss  dem 
Haudelsslande  unseres  Landes  einen  willkommenen  Dienst  geleistet. 
Allein  auch  die  Wissenschaft  gebt  dabei  nicht  leer  aus,  und  mag 
dies  hier  aus  den  spnu.-blioben  Mittheilungeu  daigethan  werden. 

Wenn  der  Eingebome  in  das  Wort  für  Keble  burue  S.  7.  31 
nnsem  Begriff  ,Herz"  als  Sitz  des  OefUhls  verlegt  —  so  ävwj 
hunu,  was.  mir  freilich  etj-mologisch  unklar,  .ich  freue  mich  in 
der  Kehle*  bedeuten  soll:  da  mag  uns  dieser  stark  au  sinnliche 
Genüsse  eriiinemde  Ausdruck  auf  den  ersten  Blick  sonderbar  vor- 
kommen. Um  wie  viel  aber  verhSit  es  sich  mit  unserm  ästhetischen 
OeschuuK-k  (Mhd.  gesmac  1.  (lerucb  2.  Geschmack),  Ital.  gostd. 
Frz.  goüt  auders?  Ausserdem,  da  liung  .Nacht^  bedeutet  und  zu- 
folge S.  4ti  bei  klarem  Mondschein  oft  ganze  Nüohte  mit  Tanx  und 
Gesang  verbracht  werden.  Hesse  sich  fragen,  ob  nicht  bei  jenem 
alliterirenden  Wortpaare  ?,unachst  an  fröhliches  Jauchzen  zur  Nacht- 
zeit gedacht  sei.  Vgl.  dagegen  exsuliore,  aas  Lust  of)  in  die  Hche 
springen.  Werden  wir  uns  ferner  alliu  sehr  darüber  verwunden, 
dass  auf  Jalnit  ')  Wrung  (Jungfrau  nach  erster  Meostniation.  allein 
ohne  den  Nebenbegriff  der  Keuschheit)  mit  aachgestelltem  «igat: 
wohlriechendes  Msduhen  8. 10  so  viel  sagmi  will,  wie  unser:  sc^ibia 
Mildchen?  Ich  whm  üaht,  ob  dam  ein  vieUeicM  fBr  jenea  VSikehaii 


1)  i^mU  I 


*l>yLJ!W'M     *h»*h— ■■tob.ii..^ 
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zu  zarter  Vergleich  mit  einer  schön  duftenden  Blume  zu  Grunde 
liegt  Sicher  aher  wusste  man  dort  noch  nichts  von  der  neuen 
Lehre,  welcher  gemäss  die  Seele  von  Mensch  oder  Thier  aus  dem 
verschiedenen  Gerüche  hesteht,  welchen  letztere  ausströmen.  — 
Die  comparative  Steigerung  wird  mittelst  i9'en,  von  (die  Richtung 
woher;  tJ'en  —  nong  von  —  his)  hinter  dem  Grundworte  voll- 
zogen, z.  B.  elap  (gross)  &eii  aolip,  grösser  als  Alles  (huchst. 
von  Allem,  prae  omnihus  aliis).  Hat  etwa  eine  Verabredung  mit 
den  Lateinern,  wegen  Verwendung  ihres  Ablativs  in  analoger  Weise, 
oder  mit  den  Franzosen,  beispielsweise  wegen  plus  de  (vom  lat. 
de)  dix  ans,  Lat.  plus  decem  annis,  und  sonst,  stattgefonden ? 
Natürlich  nicht.  Der  menschliche  Geist  jedoch  konnte  unschwer 
auf  den  gleichartigen  Ausdruck  verfallen  bei  einem  Ueberschusse 
in  B  von  dem  Mindermaasse  in  A  ab  noch  weiter  hinaus. 

Wir  wenden  uns  jetzt  einigen  beachtenswerthen  Belegen  von 
Lautsymbolik  zu,  welche  von  einem  richtigen  Sprachgefühl 
jener  Inselbewohner  zeugen.  Zufolge  S.  24  bilden  Eigennamen, 
welche  nicht,  wenn  männlich  mit  la  und  le,  und,  wenn  weiblich 
mit  li  oder  lu  anfingen,  blosse  Ausnahmen.  Demnach  Lagai9imi, 
Lamoro,  Lanna;  Lebon,  Legiri  männliche,  aber  Lidodal,  Liifi^abeden, 
Ligiden,  Liwid  und  Lüru  weibliche  Namen,  stehen  augenscheinlich 
in  einem  lautlichen  Gegensatze,  indem  somit  der  hellste  und  krei- 
schendste Discant-Laut  i  (denn  Lüru  besitzt  vorderes  u  vielleicht 
nur  kraft;  Anziehung  durch  das  Schluss-u)  den  Weibern,  tieferes  a 
und  e  aber  den  Männern  beigelegt  wird.  Die  Richtigkeit  dieser 
Beobachtung  bestätigt  sich  weiter  durch  andere  analoge  Unter- 
scheidungen. Nämlich  zwischen  lalap  der  Greis  und  lilap  die  Greisin. 
Ich  suche  darin,  in  Gemässheit  mit  Grossvater,  Grossmutter,  major 
natu  oder  annis  das  Adj.  elap,  gross;  durch  Verdoppelung  ge- 
steigert läpelap,  sehr  gross.  Elaptata  und  liptata  (etwa  mit  ver- 
doppeltem ta,  was,  und  etwa  die  Form  mit  i  weiblich?)  bezeichnet 
nicht  nur:  der  Grosseste,  sondern  auch:  Erstgeborne  S.  15.  30. 
Auch  ist  eliktata,  der  letzte,  aus  elik  später,  nachher.  Scheinbar 
wie  im  Griech.  -raro^l  Femer  Udrik  Knabe,  ledrik  Mädchen  (bis 
zur  ersten  Menstruation).  Desgleichen  leo  Mann,  männlich,  leo 
belen,  Gatte  (vgl.  beliü,  heirathen)  hat  sich  gegenüber  lio  Fron, 
liobelen  Grattin.  Da  i^ee  den  älteren  — ,  t9'ati  den  jüngeren  Bmder, 
oder  —  Vetter  anzeigt:  sind,  versteht  sich,  lioi^ee  ältere  —  und  lio 
t^ti  jüngere  Schwester  die  dazu  gehörenden  Feminina.  8.  23. 
Ein  aUgemeines  Wort  für  Bruder  fehlt,  weshalb  Oppert  (s.  Kadb' 
trag  zu  Humboldt)  die  Jaluit-Sprache  seinen  sog.  heterok^gea  Uri' 
sfliblen  würde,  und  zwar,  da  eine  eigentliche  Geschlecht<be«gi  c  hmwmtj 
QiiTorlianden,  überdies  zu  den  geschlechtslosen.  Wo  bei  ThMTw 
dne  doppelte  Bezeichnung  des  Geschlechts  mangelt,  mmm.  w>r 
■iiderwSrts  oft,  ein  Zusatz,  und  zwar  hier  von  man  Iümii,  «in^^^. 
■b«r  kera  Weib,  weiblich,  aushelfen. 

' '  ■!•  begegnet  sich  nun  aber  gegenwärtiget  Umi  4er  'i^J!f>^ 
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mit  amerikimiscben  Spncheii  in  der,  bei  längerem  HinMhan  nicht 
mebr  so  be^mdeudea  Eigentbflmlichkeit,  däes  die  Beseichmu^ea 
der  Gliedmassen  und  der  Familienglieder  nie  ohne  ein  damit  tbt- 
bondenes  Besitz- Pronomen  erscheinen.  Dass  auf  Jalnit  dies  dorch 
hinten  angehängtes  Pronomen  geschieht,  während  bei  den  Indianam 
durch  Vorsilben,  ändert  im  Principe  selber  nichts.  Daher  S.  25: 
#el  im  in  mein,  dein,  sein  Hit  Bmder 
iH,Ü       iro       in  -  •      jung.     ■ 

{■^ma      am      an  -  •  •       Vater 

&ia«  em  en  meine,  deine,  seine  Mutter 
mi&B,  am  an  mein,  dein,  sein  Ange 
btira        am       an  -  ■  -       Kopt 

Anstatt  i^ima  liest  man  S.  8.  23  mit  e:  i9'äma.  Was  nun  das 
richtigere  sei,  der  Gegensatz  zu  i^Hne  bleibt.  Wie  man  aber  sieht, 
begn^;t  sich  die  1.  Pers.  8g.  obiger  Posaesiva  mit  vokaliscbem 
Ausgange,  während,  in  Widerspruch  damit,  das  Nicht-Ich  conso- 
nontisch  rerläuft,  allein  wiederum  in  sieh  zwiespältig,  trotzdem 
jedes  nur  einen  andersgearteten  Nasal  zu  seinem  charalctenstiscbeii 
Kennzeichen  hat. 

Bei  andern  Substantiven  Ist  dergleichen  SufBgimng  nicht  un- 
bedingt nöthig,  aber  gewöhnlich,  z.  B.  anängi,  -gim,  -gin  mein,  dein, 
sein  Schatten.  Wa,  warn,  wan,  mein,  dein,  sein  Canoe,  und  wan- 
belli,  Schiff,  aus  dem  äenitivzeichen  in  mit  belli  Fremder,  wie: 
meu  in  manga  (Dii^  des  Essens)  essbar.  Kwol-in  kaku  (Haar 
des  Huhnes)  Feder.  Bolc-in-lang  S.  7.  31.  Flasche,  wOrtl.  (nach 
der  einen  Angabe  '/tt  >i^h  der  anderen  ganze)  Cocusuussschale 
des  Himmels.  Etwa,  weil  man  aus  den  von  fremdber  eiugefOhrten 
Flaschen  himmlische  Seeligkeit  trinlct?  Sonst  wird  lat  für  die 
halbe  Cocnsnuss schale  angegeben.  Ob  dies  ,in*  aber  wirklich  eine 
Präposition  sei  zur  Bezeichnung  des  Genitiv- Verhältnisses,  bedüukt 
mich  nicht  allzu  gewiss.  Könnte  es  doch  fOglich  Pronomen  sein 
mit  der  Aufgabe,  einen  Gegenstand  als  seinem  Besitzer  znbehOrig 
(gls,  —  To  TOL  — )  hinzustellen,  derart  dass  durch  seine  Dazwischen- 
kunft  das  casuell  unbezeichnet  gelassene  Abhängigkeits-Verhältniss 
der  res  possessa  bloss  andeutungsweise  hervorträte.  So  wird  ja 
S.  30  ,an*  ausdrücklich  als  Poss.  .sein"  angegeben,  z.  B.  Im  (Haus) 
an  irod,  des  KOnigs  Haus,  wovon  doch  Im  in  wia  (kaufen),  Kauf- 
haus, nicht  allzuweit  abliegen  möclite.  Desgleichen;  An  non  wa-in? 
Wessen  Canoe  dieses?  S.  27  und  an  äon  (etwa  aus  won,  wer,  S. 
18)  mari-in?  Wem  (gehört)  dieser  Speer?  S.  30.  —  Nähe  und 
Ferne  finden  bei  den  Pronominen  gleichfalls,  und  zwar  je  durch 
helleren  oder  dunkleren  Vokal,  ihren  sinnbildlichen  Ausdruck.  Z.  B. 
S.  30  kim  (kin,  durch,  mit)  men-in  (Sacbe-diese),  folglich.  Ferner 
S.  22  wä-in  dieses  Canoe;  wa-en  jenes.  Wa-rot-in?  Was  für  ein 
Canoe  ist  dies?  Bnng,  die  Nacht,  bnngin,  heute  Nacht,  und  rainiu, 
heute,  aus  ran,  Tag,  mit  Beeinflussung  des  a  durch  i.  Jodinin, 
haut  Abend,  mit  Wiederholung  von  in,  aus  joda.  Abend.   Ein  Unter- 
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schied,  der,  weil  ja  für  gewöhnlich  die  Entfernungen,  ob  N&he  oder 
Feme,  das  sprechende  Subject  vom  eigenen  Standorte  aus  bestimmt 
und  darauf  bezieht,  seine  Erklärung  in  dem  Umstände  findet,  dass 
dieses,  abgesehen  von  nga,  als  absolutem  Ich,  in  i,  ii?*,  den  n&mlichen 
hellen  Vokal  zur  Schau  trägt,  wie  in,  dieser,  —  gegenüber  dem 
tieferen  e  in  geschlechtlich  unterschiedlosem  e,  et^*  (er,  sie,  es), 
ja  en  (ihn),  das  selbst  mit  en  (jener)  mindestens  übereinklftnge.  — 
Im  Tonga  auch  heni  hier,  hena  dort,  mit  vokalischem  Gegensatze. 
Buschmann,  lies  Marqueses  p.  183,  wo  auch  Unterscheidung  des 
Fron,  je  nach  Nähe  bei  Sprecher  oder  HGrer,  allein  auch  drittens 
für  das  beiden  femliegende.  —  Es  wird  übrigens  S.  11  iben,  bei, 
angegeben,  und,  als  wäre  es,  was  ja  auch  nicht  unmöglich,  nach 
Weise  eines  Substantivs  behandelt:  iba,  ibam,  iban;  iber,  ibemi, 
ibeir,  bei  mir,  dir  u.  s.  w.  Eling  maijuk  ib^n  dribelli  (buchst. 
Viel  Waaren  bei  den  Fremden)  Die  Fremden  haben  viel  Waaren.  — 
Ii9in,  iiS^o  hier,  aber  ii9iie,  dort,  S.  11.  28  sind  mir  nicht  recht 
klar.  Sollte  etwa  in  beiden  id',  ich,  stecken,  und  zwar  dort  mit 
in,  dieser,  und  im  zweiten  das  o  gleicher  Art  sein,  wie  in  ao, 
mein,  io  mich,  ien-eo  zu  der  Zeit,  damals?  Dann  wüsste  ich  aber 
für  ii^e  höchstens  in  kwe,  du,  Bath,  vorausgesetzt,  es  sei  da- 
durch ursprünglich  gleichsam  ein  Hinweis  vom  Ich  nach  dem  an- 
geredeten Nicht-ich  angedeutet 

Unverkennbar  ist   dagegen   nicht   ohne    eine   gewisse  instinc- 
tive  Absichtlichkeit  in  kim,  wir,  und  kom  ihr  (Plur.),  dessen  o  freilich 
wohl  schon  in  kwe,  du,  Neuseel.  co^,  aber  ich,  acou  und  a'ou,  vor- 
bereitet war,    der  Gegensatz   in  der  Yokalfärbung  gesucht.     Ver- 
wickelter wird  der  Ausdruck  für  das  Wir  überhaupt,  was  ja  be- 
greiflicher Weise   nicht  die  Summirung  von  Ich  +  Ich  sein  kann, 
sondem,   wie  z.  B.  auch  in  dem  Namen  der  Aeltem,   der  Kinder 
(liberi)  die  ausgleichende  Zusammenfassung  ist  von  Verschiedenem. 
Es  machen  daher  nicht  wenige  Sprachen,  so  desgleichen  in  andem 
Südsee-Sprachen  Buschmann   a.   a.  0.  S.  180,   einen   Unterschied 
zwischen  einem  exclusiven  und  inclusiven,  je  nachdem  der 
Angeredete  aus-  oder  eingeschlossen  wird,  wie  z.  B.  Ich  und  Er, 
oder  Ich  und  Du,   oder  Ich  und  Ihr  u.  s.  f.     Das  Jaluit  jedoch 
ist   in   recht  derb   concreter  Weise   so   reich   an  Formen   für  das 
Wir,  dass  es  sich  deren  acht  erfreut.     Es  besitzt  nämlich  dieses 
Idiom   erstens   ein  indefinites,    unserm   Deutschen   entsprechendes 
Wir.     Dann   aber   eine   Doppelform   für  Incl.   u.  Excl.   nicht  nur 
dualisch,  sondem  desgleichen  eine  solche,  je  hinten  mit  der  Drei- 
und  Vierzahl   verbunden,   und   achtens   noch  eine,   wodurch  «Wir 
alle*  ausgedrückt  wird.     Beim  Plur.  ihr  (vos)  und  sie  (ii)  wieder- 
holen sich  die  beim  Wir  gebrauchten  Ausgänge  so^  ziemlich.     Na- 
türlich   indess,    da   statt  der   8   Doppelformen   dort  hier  nur  je 
eine   vorkommt,   bloss  in  der  Anzahl  von  fünf  Formen.     Und  bei 
der    1.  Plur.   braucht  man   nur  statt   des   i  in  dem  kim  der  drei 
Exciusivformen  ein  o  zu  ßetzen,  und  man  erhält  die  drei  Formen 
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fDr:  Ihr  2,  3,  4.  Also  z.  B.  kim-ro  wir  zwei  (excl.).  aber  kom-ro 
Ihr  zwei. 

Wir      (indet)  äi  n.  &e&,    üd'  und  kirn.    Ihr  kom 

-  2    (incl.)  ^«-ro  -      2 

-  2    (excl.)  ki^-ro,  kim-ro  kom-ro 

-  3    (incl.)  i?Ö-.»il  •     3 

-  S    (escl.)  ki-^1,  kimi^il  komi^ 

-  4    (incl.)  kiiKoug  •      4 

•    4    (eicL)      kimiang  komiang 

-  alle  kidnitf  •    alle   koinmi9'. 
Kwe  iat  da,    befehlend  kwon,    fragend  kwoi9',   z.  B.  kwaif'st 

Was  willst  da?  Jnk,  dich,  etwa  mit  einem  pHtpositionalen  Ele- 
mente, da  der  Dativ  darch  nong  (nach,  bis)  als  lÜchtungspartikel, 
wie  ja  TJelfach  in  romanischen  Sprachen  mittelst  des  Iat  ad  za 
Stande  kommt  Jokw^jnk,  Begrüssongsform ,  aas  jokwe,  lieben, 
jokwedron,  einander  lieben,  mit  dron,  Aiih&nger,  Unterthan.  Kwon 
lelok  nong  e  6ieb  es  ihm.     I  lelok  nong  jak  Ich  gebe  es  dir. 

Sie  PL  ist  re,  re#,  sie  zwei  reiV'-ro;  sie  drei  reKl;  sie  4  re- 
i9iang;  sie  alle  n&-ni&.  So  hBtte  man  hier  also  einen  Plar.,  aad 
(iberdem  einen  Dn^,  Trial  and  Quateroal,  wenn  mtm  will,  vor  sich. 
Freilich  l&sst  sich  in  den  beiden  erEt«n  Verwachsen  der  Zahlwörter 
nio  2  and  \tüu  3  nicht  verkennen.  D^c^en  imen  4  will  sich 
nicht  fSgen.  Ob  ang-ol,  eng-al  40  einen  Anhalt  giebt,  steht  dahin, 
indem  die  aufgeführten  Zehner  von  10 — 50  vrie  #iSng-al(auB  ^on  1) 
10,  sbnmtlich  ng  zeigen.  Es  erstreckt  sich  Aasdehnnng  jener 
Hannichfaltigkeit  von  Formen  Übrigens  aaoh  aof  die  PasBesaiva. 
Sie  beginneo  sKmmtlicb  mit  a.  Jedoch  wage  ich  nicht  za  ver- 
bfirgea,  es  sei  dies  für  sie  das  gewählte  Kennzeichen.  Also  zaerst 
ao,  mein,  am  dein,  an  sein.  Z.  B.  S.  25  mit  beoi,  wollen.  Lost 
haben:  aobeoi  Mir  ist  es  recht;  ambeoi  Wie  dn  willst  (nach  deinem 
Belieben);  anbeoi  das  kommt  auf  ihn  an  u.  s.  w.  Elap  (ea-gross) 
ao  illu  (mein  Aerger)  Ich  bin  sehr  ärgerlich.  Elap  am  iJ^ela  (gross 
dein  Wissen)  Du  weisst  viel.  AUein  auch  i  (ich)  ^wnin  (gar  nicht) 
beoi  Ich  habe  gar  keine  Lust  dazu.  Buo  me^a  2  Augen  mein 
(des  daneben  stehenden  Zahlworts  wegen  erschien  Mehrheitsform 
Überfitissig)  s.  v.  a.  Ich  habe  2  Augen,  Iat.  mihi  sunt  ocnli  duo. 
Emit  ao  manga  fertig  (zu  Ende  gebracht)  mein  Easen  f.  Ich  habe 
gegessen.  Dagegen  mit  ar,  als  Partikel  der  Vergangenheit:  I  ar 
manga  me  Ich  habe  Brodfrucht  gegessen. 

Sodann  ist  ar  unser,  aber  air  ihr  (PL),  was  doch  wohl  a 
mit  ir,  sie  (PL ;  ir-ro,  sie  2  ?),  als  Acc.  angegeben,  enthält.  W^^en 
des  r  möchte  ich  bei  obigem  plnralen  re,  re^,  sie,  nach  etwaiger 
Verwandtschaft  Anfrage  halten.  Bemerkenswerther  Weise  flbrigens 
wird  der  Plural,  wo  angewendet,  was  z.  B.  bei  mehreren  Sabsian- 
tiveu,  indem  man  sie  auch  collectlv  (z.  B.  ni  Cocusnoss,  -nflsse,  iek 
Fisch)  gebraucht,  keineswegs  immer  der  Fall  ist,  bei  Menschen  durch 
Anhängung  von  -ro,   ron  (schwerlich  ans  nio  2  entstanden),   bei 
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ThiereD  mittelst  -ko,  kon  gebildet.  —  ^Euer"  ist  ami,  was  lebhaft 
an  «am*,  dein,  erinnert  Höchst  bemerkenswerther  Weise  aber  fallen 
die  Formen  fiir:  euer  2,3,4  fast  ganz  mit  den  excinsiven  für: 
unser  2,  3,  4,  wenigstens  äusserlich  zusammen.  Eine  Erscheinung, 
welche  sich  um  so  seltsamer  ausnimmt,  als  ja  letztere,  weit  davon 
entfernt,  die  angeredeten  Personen  mit  in  dem  Wir  einbegriffen 
zu  denken,  sie  yielmehr  aus  diesem  Kreise  ausschliessen.  Ich  ver- 
stände den  Fall  sonach  kaum  anders,  als  die  Andeutung  der  An- 
geredeten in  diesen  Exclusiv-Formen  sei  gewissermassen  als  Ab- 
wehr, als  Verweigerung  der  Au&ahme  von  dem  Ihr,  mithin,  so  zu 
sagen,  vemeinlichen  Charakters.  In  der  dritten  Person :  ihr  2,  3, 
4  dagegen  findet  ein  gewisser  Einklang  statt  mit  den  exclusiven, 
d.  h.  Er-Formen  der  1.  in  den  Ausgängen. 

Unser  ar  euer       ami  ihr  (PL)     air 

2  incl.     aro  -  -       2        airo 

2  excL     amero  -      2  amiro 

3  incl.     ar-i9il  -  -       3       airii^il 

3  excl.  ami-t9^il  •  3  ami-i9il 

4  incl.  areang  -  -       4        airang 
4  excl.  ameang  -  4  amiang 
aller  amii9'  -          am-ni(9'       •  air-nit?* 

Das  Yerbum,  wenn  anders  man  es  noch  so  nennen  kann,  ist 
formlos,  und  wird  Person,  Vergangenheit  und  Zukunft  mit  Hülfe 
des  Pronomens  und  der  Auxiliar-Silben  ar  und  iMk&  ausgedrückt. 
Z.  B.  I,  kwe,  e  manga  Ich  esse,  du  issest,  er  isst  u.  s.  w.  Aber 
i  ar  manga  Ich  (schon?)  habe  gegessen,  und  i  nai?"  manga  Ich 
werde  (erst?)  essen.  Da  na  die  Richtung  wohin  ausdrückt,  z.  B.  in 
naYligi,  hinter  sich,  mit  iligi,  Rücken,  möchte  ich  nai?*  in  Verdacht 
nehmen,  es  solle  in  verwandter  Weise  Herantreten  an  ein  noch  zu 
Thuendes  anzeigen.  Kwon  (du,  befehlend)  manga  Iss.  —  E  als 
drittpersonig  von  der  meistumfassenden  Geltung  ist  um  deswillen  mit 
manchen  Wörtern  unzertrennlich  verbunden,  und  somit  wenigstens 
eine  Art  Ansatz  zur  Flexion.  So  kommt  zufolge  S.  22  z.  B.  man, 
gut,  nicht  mehr  ohne  das  e  vor.  Daher  kann  man  nicht  i  man 
Ich  bin  gut,  wie  imaru  Ich  bin  durstig,  neben  emÄru  Er  (ist) 
durstig,  und  maru,  Durst,  sagen,  sondern  nga  (ich)  eman  (der  gute) 
Ich  bin  gut,  und  air  ihre  (eorum)  eman  Güte.  —  Es  scheint  aber 
bei  dem  Gebrauche  von  i,  kwe,  e  u.  s.  w.  das  Pronomen  wirklich 
in  der  Eigenschaft  des  Subjects,  und  nicht  als  Poss.  gedacht.  Nana 
das  Schlechte,  enana  Es  ist  schlecht,  re-nana  Sie  sind  schlecht. 
Wörter  für  sein  und  haben  giebt  es  nicht  Daher  z.  B.  kidiiii9' 
kuli  (Hunger,  hungrig)  Wir  sind  hungrig.  Aber  ei9'ilok  Im  ao  Ich 
habe  kein  Haus,  buchst,  kein  Haus  mein. 

Da  nun  auch  von  Casus  keine  Rede  ist,  indem  die  casuellen 
Verhältnisse  lediglich  durch  präpositionale  Partikeln  ihren  Ausdruck 
erhalten:  begreift  sich,  dass  die  Sprache  dieser  Inseln  nur  einen 
höchst  einfachen  Typus  an  sich  trägt    Man  wird  daher  auch  keine 
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■ehr  entwickelte  Wortbildaug  erwarten.  Beacbtong  verdient  Einiges. 
So  unter  Anderem  die  durchgeführte  Unterscheidung,  ganz  onserm 
deatochen  Her  (huc)  und  Hin  (illuc)  entsprechend,  zwischen  der 
Achtung  znm  and  vom  Sprecher,  letztemfalls  nach  den  Objectea 
hin.  Und  liegt  der  Ausdruck  hiefür  in  den  Anhängseln  -dok  (her) 
und  -lok  (hin)  8.  22.  Z.  B.  idok  (Badak:  weadok)  herkommen,  aber 
ilok  (Badak :  wealok)  weggehen.  Das  Bedeutsame  aber  muss  in  dem 
gegensätzlichen  d  and  1  hegen.  Denn  mau  sagt  auch  idem,  kommen 
nm  (etwas  zu  thon),  allein  ilem,  gehen  um  (etwas  zn  thun).  Wea- 
gedok,  erscheinen  (Gespenst),  weagelok,  verschwinden.  —  Lödok  her- 
geben, lälok  weggeben.  D^er  S.  26:  Qieb  es  ihm,  kwon  lelok  nong 
e  (ad  enm).  und  Ich  gebe  es  dir,  lelok  nong  juk  (ad  te).  S.  31  ,nia- 
lidok,  acht,  aus  mo  zwei,  ledok  geben  (vom  Ganzen,  10)*.  Nicht  viel- 
mehr: Gieb  noch  zwei  dazu  her,  nämlich  um  eine  (Mou)  Dekade, 
'9'ongnl,  voltständig  zu  machen?  @ongul  im-L^non  (10  und  1)  ist  11. 
Nach  dieser  Weise  ist  9  mäd-im-i9iiön,  d.  h.  8  und  1  entstanden.  Böge, 
nehmen,  nud  daher  bogedok  herbringen,  bogelok  wegtragen.  @olak, 
wegwerfen,  #.  nugenok  (Zeug),  sich  auskleiden,  von  ifo,  werfen. 
Auch  wird  8.  31  edolok,  fem,  mit  edö,  aido,  lang,  in  Verbindung 
gebracht,  was  natürlich  keinen  Anstand  leidet.  Desgleichen  aber  auch 
do  Seil;  landen;  Passage  durchs  Biff  (in  die  Feme?).  Weniger  klar, 
indess  nicht  tmmöglich,  indem  Ja  auch  ein  (beim  Anlegen  gebrauchter) 
Strick  eine  weite  Strecke  in  der  L&ngenrichtung  vorstellt.  Bnng- 
bunglok  berühmt,  weithin  bekannt,  findet  vielleicht  m  dem  causativen 
kabung,  Achtung  bezengen,  seine  Erklärung.  —  Als  Infixe  werden 
lal  (Erde,  vgl.  humum)  fiir  Abwärts,  und  ling  (zu  lang,  Himmel? 
Doch  ist  eling,  viel)  für  Aufwärts  gebraucht,  und  spalten  sich  die 
8.  21.  22  angeführten  Verba,  derart,  dass  die  mit  Kichtung  nach 
der  Erde  naturgemäss  -dok,  die  nach  Aufwärts  aber  als  hinweg, 
■lok  ansetzen.  WanUngelok  hinaufgeben;  wanlaldok  herabkommen. 
Anginlingelok  hinaufiuhren;  anginlaldok  herabführen.  Einfacher  an- 
gindok  herführen,  -lok  wegführen.  Kälaldok  hemntersteigen,  aber 
-lok,  hinnnterst.  Aus  kelok,  knlok  springen,  hüpfen.  Auch  Itt&st 
sich  noch  in  mehr  Ausdrücken  mit  -Ick  die  Vorstellung  eines  Hin- 
weg vermatben.  Z.  B.  eiT-ölok,  nichts.  E.  wonen  (Preis),  umsonst, 
Lat.  gratis,  d.  h.  für  blosse  Dankesworte,  wogegen  elap  wonen 
(gross  der  Preis),  theuer,  kala  und  kalawonen,  bezahlen.  Ei''etok 
koban  (Inhalt),  leer.  Vgl.  effako  Es  fehlt,  ist  nicht  da,  und  eatfe- 
lapelap  hohl  (mit  ea^e,  weg,  nicht  da).  Dagegen  otem^e^  und 
otemtV'elok  (letzteres  wohl,  wie  ad  imum  omnes,  bis  zu  Ende  hin 
ausnahmlos),  alle,  aus  otem,  ausserordentlich.  Jen  otem  &B&  (alle- 
zeit) immer.  Eialok,  kielok,  bald,  ans  kie,  jetzt,  kiekie,  sogleich. 
Kirdok  rufen  (etwa:  zu  sich  her),  ka^dok  firagen;  aber  kwalok, 
erklären;  also  einem  Andem.  Ferner  malogelok,  vergessen,  wohl 
des  Verschwondenseins  der  Erinnerung  wegen.  Motelok  weggehen, 
verreisen.  Sollte  nicht  in  kwelökedok ,  versammeln ,  ein  Verein 
von  Hin  und  Her  ätecken?    Aindok  sammeln. 
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Durch  piUfigirtes  ka  wird  «machen,  thun'*,  in  welchem  Sinne 
man  kamane  und  kamaneman  sagt,  ausgedrückt,  und  eine  Art 
Caus.  gebildet  S.  21.  (9adak,  stehen,  aufstehen  vom  Sitzen,  aber 
kat9iidak  stellen.  Wia  kaufen;  dagegen  kawia  und  wiakake  ver- 
kaufen. Dodo,  hangen,  und  kadodo  aufhängen.  Kabin  fest  machen, 
mit  ebin  fest,  stark,  wie  auch  kaiuHme  gerade  machen,  richten,  mit 
i^'ime,  gerade.  Mol,  emol,  wahr,  kamol  wahrmachen,  erfüllen,  — 
Dank.  Emerra  leicht,  trocken,  woher  kamerra  trocknen.  KaYngedah 
Schmerz  bereiten,  bestrafen.  Kaineman  trösten,  befriedigen,  von 
aineman,  Friede.  Kabadad  rauchen  (Pfeife),  eig.  redupl.  Bauch, 
Rauch  (bäd)  machen  S.  23.  Kadüdu  nassmachen,  baden,  berührt 
sith  vermuthlich  mit  du-lok,  untertauchen.  Kabrii9'erii9" ,  be- 
schmutzen, zufolge  S.  31  aus  ka,  machen,  mit  redupl.?  brit^-,  Erde. 
Eb6i9'ak  Es  ist  fest,  sicher  (Vertrag),  festgebunden,  aber  kabo^e 
fest  machen,  Vertrag  abschliessen. 

Bezeichnungen  von  Personen,  wie  z.  B.  Nomm.  ag.  entstehen 
durch  Vorsetzen  von  dri  S.  7.  21,  ohne  dass  ersichtlich,  was  es 
für  sich  bedeute.  Dri-göd  Dieb,  göd,  stehlen.  Dri-kadak  (lehren) 
Lehrer.     Dri-kanan  (weissagen)  Weissager,  Prophet. 

Als  Zusammensetzungen  werden  S.  31  mehrere  au^eführt. 
Bei  einigen  darunter  wüsste  ich  freilich  nicht,  wie  sie  dahin 
kommen,  indem  für  mich  in  ihnen  keine  zwei,  oder  gar  mehr, 
Glieder  erkennbar  sind.  Z.  B.  äling  Mond,  angeblich  kleine  Sonne, 
Sl,  wüsste  ich  mir  höchstens  zu  erklären  mittelst  Anknüpfung  an 
^ning,  klein,  woher  verdoppelt  ningening,  Kind.  Ich  weiss  jedoch 
kein  weiteres  Beispiel  von  etwaiger  Assim.  des  anlautenden  n, 
noch  auch  ein  zweites  so  ausgehendes  Deminutiv.  —  Lo-ber-in-belf 
Hand,  und  lo-ber-in-neY  Fuss,  enthalten  im  letzten  Bestandtheil  die 
Wörter  für  Arm  und  Bein.  Das  Uebrige  unklar.  Verständlich 
dagegen  ist  i9'arrongerong ,  taub,  aus  rong,  hören,  in  verdoppelter 
Form,  mit  einer  Verneinungspartikel,  ©ab,  nein,  t^'amin  verstärktes 
nein,  niemals. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  zuletzt  noch  der  beliebte 
Oebrauch  von  Reduplicationen,  zumal  bei  Lautnachahmungen.  Kaku 
(vom  Gackern)  Huhn;  lolo  Henne.  Boro  bellen.  Elulu  Gesang. 
Kanono,  plaudern,  reden.  —  Ausserdem  gigi  schlafen.  Mim  pissen. 
Bigebig  fliegen.  Bidebid  Seil  drehen.  Limelim  reefen  (Segel). 
Limo^ardtur  säumen.  KaiT'od'o  pflücken  vom  Baume.  Gomegom 
Brodfrucht  pflücken.  Gogondnege  Ist  dir  geMlig?  Gojegoj  das 
Pest.  Beroro  roth,  maroro  blau  und  grün.  Aber  buroro  schwanger, 
beruru  schwach.  —  Die  6  entsteht  durch  Doppelung  von  Mu 
3.  S.  9  steht  &il»iro,  aber  S.  23.  24  dafür  i5Kl*ino  gedruckt 
Jeden&dls  hat  man  zu  naher  Wiederkehr  des  lallenden  Lautes  aus 
dem  Wege  gehen  wollen. 

Müssen  wir  gleich  gestehen,  diese  sprachlichen  Mittheilungen 
Hermsheims  sind  in  der  Unvollständigkeit,  welche  Vieles  zu  wünschen 
übrig   lässt,    gleichsam    einem   Imbiss   zu   vergleichen,    der   nach 
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Mebrerem  schmeckt:  uien  sie  nidita  desto  weniger  fnandlioliBt  und 
dankbarst  willkommen  geheissen.  und  zwar  das  tun  so  mehr,  als  der 
Spracbforschong  bisher  kaum  noch  dergleichen  ihr  nfltzeade  Qsben 
zngeflossen  sind  ans  kanfm&nnischen  Kreisen  bei  der  grossm 
Fülle  anderer  dnrch  Reisende  und  Missionäre. 

Ueber  den  sonatigen  Inhalt  des  lesenswerthen  Bächelch ens 
verrathe  ich  nichts.  Auch  darin  jedoch  giebt,  es  nicht  tininteresBante 
Notizen  über  jene  nicht  allzu  bekannte  Inselwelt,  nnd  die  nicht 
gerade  künstlerischen  Skizzen  darin  veranschaulichen  ans  Manches 
von  Land  und  Leuten  auf  Jolnit.  Ich  möchte  aber  mit  einer  Frage 
an  Kundige  schliessen.  LBsst  sich,  wünschte  ich  zu  wissen,  der 
dortige  Name  Gottes  onii^  als  dem  Wortsinne  nach  „das  All*  be- 
zeichnend erweisen?  Anf  den  Gedanken  bringt  mich  das,  wie  oben 
erwähnt,  den  allumfassenden  Pronominen  gemeinsame  -nii>.  —  — 

Halle.  Prot  A.  F.  Pott. 


Grammatik  des  arabischen  Vutgärdiatectea  von 
Aegifpten.  Von  Dr.  Wäh^m  Spttta-Bey,  Däreclor  der 
mcekönigl.  BibUothek  in  Kairo.  Leipzig  (J.  C.  Hinricha) 
1880.     XXXI  und  519  Seiten  go. 

Wir  begrQssen  in  obigem  Werke  die  erste,  auf  der  Hshe  der 
Anforderiuigen  der  beutigen  arabischen  Philologie  und  der  allge- 
meinen SprachwisseDSchaft  stehende  Qnunmatik  des  Volgärarabischen. 
Die  philologische  Schulung  des  Ver£'s  und  dar  ausgeEeicbnete 
Nutzen,  den  er  ans  seiner  iür  solche  Studien,  wie  kamn  eine 
andere,  geeigneten  glücklichen  Position  in  einer  arabischen  Stadt 
durch  eine  Reibe  von  Jahren  gezogen,  setzt«n  ihn  in  die  Lage  eine 
von  jedem  Arabisteu  schon  lange  verspürte  Lücke  in  der  gram- 
matischen  Literatur  des  Arabischen  auszufallen.  Wir  stehen  nicht 
an  zn  sagen,  dass  Spitta-Bey's  Werk  ein  bahnbrecbeudes  sei, 
denn  es  inaugurirt  in  der  Behandlung  des  Vulgärarabiscben  eine 
Methode,  deren  Richtigkeit  und  Koth wendigkeit  längst  von  Allen 
gefühlt  ward,  die  dem  Vnl^rarabiscben  näher  getreten  sind,  welche 
zwar  in  kleineren  Zusammenhängen  auch  früher  zur  Geltung  ge- 
bracht ward,  welche  uns  aber  hier  zu  allererst  in  einem  vollständigen 
grammatischen  Lehrgebäude  vor  Augen  tritt.  Der  Verf.  giebt  uns 
in  seiner  Vorrede  eingehende  Bechenschaft  darüber,  wie  es  ihm 
gelungen,  zum  Aufbau  seiner  Grammatik,  so  zu  sagen,  durchaus 
lebendiges  Material  zu  verwenden,  und  doss  er  es  verstand,  seine 
im  aufinerksamen  Umgänge  mit  Eingebomen  emsig  und  systematiscb 
gesammelten  Sprach er&hrongen  in  wissenschaftlicher  Weise  zu  ver- 
werthen  and  auf  Sprachgesetze  zn  reduciren,  davon  zeugt  ein  jeder 
Paragraph  dieser  Fracht  seines  Fleisses.  Wir  können  allerdings 
die  Bemerkung  nloht  unterdrücken,  dass  uns  der  Verü  in  seinem 
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Bestreben  nur  geredetes,  lebendiges  Sprachmaterial  zu  verwenden, 
einigermassen  zu  weit  gegangen  zu  sein  scheint.  Gerade  vom 
Standpunkte  des  Verf.,  der  in  seiner  Begeisterung  für  den  Dialekt, 
den  er  wissenschaftlich  darstellt,  den  Aegyptem  gegenüber  den, 
unserer  Ansicht  nach,  abenteuerlichen  Vorschlag  riskirt  „den  ge- 
sprochenen Dialekt  zur  Schriftsprache  zu  erheben*  (Vorrede  p.  XV), 
wäre  es  besonders  werthvoll  gewesen,  jenen  Literaturproducten, 
in  welchen  es  dem  Vulgärarabischen  gelungen,  in  die  Schrift- 
sprache einzubrechen,  vorwiegende  Beachtung  zuzuwenden.  Sowohl 
in  der  Formenlehre  als  in  der  Syntax  wären  wir  dann  einer  aus- 
giebigen Notiznahme  von  jenen  Spracherscheinnngen  begegnet, 
welche  uns  die  in  Aegypten  cursirenden  Volksbücher,  vom  *Antar- 
und  Sejfroman  an  bis  zur  arabischen  Uebersetzung  des  Tartuffe 
und  ähnlichen  neueren  Literaturproducten,  in  welchen  wir  für  die 
Entwicklung  und  den  Bestand  des  Vulgärarabischen  viel  Belehrung 
holen  können,  bieten.  Diese  ganze  Literatur  ist  in  des  Verf. 
Materialien  bloss  durch  Abu  Z^d:  Ri&4e  vertreten,  und  die  Bei- 
spiele ,  die  er  aus  diesem  Buche  ^anführt,  zeigen  zur  Genüge,  wie 
aufklärend  die  literarische  Fixirung  der  vulgärarabischen  Formen 
für  die  Erkenntniss  der  lebendigen  Aussprache  ist.  Das  Wenige, 
was  wir  tfh  gedruckter  und  handschriftlicher  Literatur  des  Vul- 
gärarabischen besitzen,  kann  uns  als  nicht  zu  unterschätzende 
Gontrole  des  individuellen,  der  Täuschung  ausgesetzten,  Ein- 
druckes des  Gehörten  dienen.  Ich  erwähne  nur  ein  Beispiel. 
Der  Ver£  sagt  S.  18,  dass  altarab.  3  im  Auslaute  zu  t  geworden 

im  Worte   aemtt.  Semmel  =  i_V  .-»A-r.     Nun   kann  hier  mit  un- 

bestreitbarem  Recht  auch  das  so  oft  gehörte  nehit  Wein  =  Ju^ 

angeführt  werden,  und  dass  der  Aegypter  im  Auslaut  dieses  Wortes 
wirklich  das  harte  t  fühlt,  zeigt  uns  der  Umstand,  dass  er  ein 
cj  schreibt,  wenn  er  seine  Aussprache  zu  Papier  bringt,  und  nebit 

als   tadellosen  Beim  zu  hadit  (c>osX>')  verwendet: 

(S^ch  MaÜüf,  Kairo  1290,  p.  a,  4).     Beispiele  dieser  Art  Hessen 

sich  in  grosser  Anzahl  anführen.  Der  Verf.  hat  sich  geflissentlich 
auf  einen  Specialdialect  des  Vulgärarabischen  beschränkt  und  diesem 
die  sorgfidtigste  Ausführlichkeit  zugewendet;  hierin  unterscheidet 
er  sich  in  erster  Reihe  von  der  grossen  Schaar  seiner  Vorgänger, 
deren  Vulgärarabisch  zumeist  ein  Synkretismus  der  verschiedensten 
Dialekte  desselben  ist.  Aber  noch  ein  anderer  Vortheil  ist  es, 
der  seine  Arbeit  von  denen  seiner  Vorgänger  unterscheidet,  und 
hier  habe  ich  besonders  die  deutsche  Literatur  der  vul^arabischen 
Sprachstudien  im  Auge;  denn  die  praktischen  Ziele  der  zur  Be- 
nützung für  den  algierischen  Verkehr  berechneten  französischen 
Handbücher  boten  von  vornherein  einen  Anstoss  dazu,  eine  Sprach- 


616  Atuuigea, 

form  zn  veraosobaiüicben,  mit  welcher  man  unter  dem  antbUchea 
ToUce  auch  thats&chlich  fortkommen  kOnne.  Die  dentBchen  Hand- 
bücher des  Vul^rarabischea  boten  ans  kaam  etwas  Anderes,  als 
die  des  i'r&b  trnd  anderer  sltgramm atischer  Feinheiten  entblOsste 
Sprache ,  gedSmpft  etwa  mit  einigen  zejj,  beta'  und  änwejjs's  and 
ähnlichen  neoarabischen  Specialitäten.  Dies  allein  ist  aher  nicht 
dag  wirkliche  VnlgKrarabisch  von  hente.  Man  trete  einmal  mit 
dem  Valgttrarabisch  der  Änt.  Hassan'echen.  Grammatik  (die  bed- 
iBofig  auf  jenem  Niveau  der  Wissensohaftlichkeit  steht,  auf  welchem 

«S  noch  als  Bindewort  gilt)   oder  der  Wahrmund'schen  Bächer  in 

den  Bazar,  man  spreche  es  gel!ta£g  wie  die  Möglichkeit:  im 
besten  Falle  wird  man  verstanden  werden  —  aber  verstehen  von 
dem,  was  um  einen  her  gesprochen  wird,  wird  man  blutwenig. 
Jede  altarabische  Prosa  wäre  dann  vul^rarsbisch ,  wenn  man  sie 
im  Lesen  der  Suhtilitäten  des  grammatischen  Vocalismns  ent- 
kleidet. Dies  ist  aber  nicht  die  Sprache  des  hentigen  Volkes. 
So  m^  man  im  II.  Jhd.  d.  H.  gesprochen  haben,  wollte  man  sich 
nicht  in  den  bOsen  Ruf  des  grammatischen  Pedanten  setzen. 

Schon  in  der  alten  arabischen  Literatur  finden  ,  wir  einige 
Spuren  des  speciell  VulgSrarabt sehen  klar  ausgeprägt.  Das  pron. 
demonstrat.  di,  wie  es  im  VulgSrarab.  gebräuchlich  ist  statt  des 
vJkP  \J>S>  des  Schriftarahischen  finden  wir  bereits  in  der  Tradition, 
hei   Al-Buch&ri   ed.   Krehl    II   p.   v.,  5    aus   Muhammads   Zeit: 

fi  ^j-s^j  *J;  BJ  ii>.>^l  Uj  j  (vgl.  p.  Ivr.  5  u.) ;  in  einem  Verse  des 
'  Ra'htt  b.  Al-'Ag^&g.  der  im  Jahre  145  d.  H.  starb,  finden  wir  es  be- 
reits in  der  platten  Form  mit  j;  lO  ^  lO  ^t.  welcher  Satz  ein  arab. 

Sprichwort  wurde  (Äl-Mejdänl  ed.  BüläV  I  p.  Ta).  Wi?  wenig 
Sinn  jedoch  die  Grammatiker  für  solche  Formen  der  Volkssprache 
hatten,  ersehen  wir  daraus,  dass  Al-Mejdäni  in  seinem  Sprich- 
wSrtercoDunentar  die  verschiedensten  Erklärungsversuche  dieses 
«j  anfährt,  auch  persisch  machen  es  einige,  nur  daran  denken  sie 
nicht,  was  ihnen  aus  ihrer  eigenen  Uragangsprache  hätte  klar  sein 
mOssen.  —  Möje  =^  il^i  Wasser  findet  sich  ebenfalls  bereits  in 
der  Tradition  (Muslim  Bd.  V,  p.  it".  der  Commentarausgabe) 
j^  JU  fcj_ji  ^ji  t^yt  JOc  J— :iftts ,  Al-Navav!  erklärt  dieses 
vulgararab.  Wort:  L^jas  ,-^*^  1-»^^  i?— J  J**^  j^  \XJifi 
vy  tXta^^  I.L«  jfJuaÜ  j9^  cLJI  ^^^S>jJ\^  ^t^l  f^i  (Hr*^^  f^  *^.J^ 
^ya\     Jt  '\  f,  ffi\  j^    -uuäJIj.      In    der   That    haben    manche 
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Puristen  dieses  beanstandete  Wort  im  Texte  der  Tradition  durch 
NJ  J^  ersetzt.  Auch  die  in  der  Umgangssprache  gebräuchliche 
Abschleifnng  des  s  der  Femininendung  zu  einfachem  yocalischem 
Auslaut  finden  wir  (wenn  wir  auch  die  Behandlung  dieses  »  in 
der  Reimsilbe   und  im  «^^u»  nicht  als  normale  Spracherscheinung 

anführen  wollen)  in  dem  alten  Sprichwort  n^^  s.«JLä><  st.  B»^; 
allerdings  haben  die  Grammatiker  auch  hier  in  ihrer  Weise  farvä 
zu  ^  .l3  gemacht  (Al-Mejd.  I  tvl) .  —    ^^vX:^  im  Indicativ  statt 

^^.cXäj  finden  wir  0amäs&  i11  v.  2.  ^^Juö  j  jr^wXÄi  ^^ JJt  ül, 
Al-Tebiiz!  nennt  diesen  Vulgarismus  tachftf.  —  üeberaus  häufig 
ist  in  alten  Texten  das  Pragwort  jf^]   (vgl.   Spitta  p.  80)    z.  B. 

Kit&b    al-a^an!  XX  p.   fv,  10;  1.,  20  u.  a.  m.     Bekanntlich  sagt 

man  im  syrischen  Yulg^rarabisch  statt  dieses  66  des  ägyptischen 
Dialectes    das    hässlich   klingende    Su   (z.  B.   Su    bitSrid,    was 

willst   du ;    ^usmuh  oder  ^ismuh  s,^^\  Jit ,  wie  heisst  er,  es  ?   un- 

gef^r  wie  das  deutsche  Dings  gebraucht);  der  ^Teufel  von  Irä^*' 
Nüshirw&n,  erwähnt  dieses  äu  in  seinem  fär  die  arab.  Dialekten- 
kunde höchst  interessanten  Spottgedicht  über  den  Sprachgebrauch 
von  Ba^d&d  (Jä^üt  I  Iaa,  17).  —  In  Betreff  des  frühen  Vor- 
kommens mancher  dem  Vulgärarabischen  eigenen  Formen  ist  zu 
vergl.   Nöldeke   in   ZDMG.   XXIX   p.   332.      Unter   diesen   ist  es 

besonders  das  Wort  sitt!  für  ^*jw-yN«,  welches  aus  der  Volks- 
sprache schnellen  Eingang  in  die  Literatursprache  gefunden  hat 
(vgL  Spitta  p.  32  A.  1.);  ohne  Anstand  gebraucht  es  z.  B.  im 
Xin.  Jhd.   der  Dichter  Baha   al-Dln  Zuhejr   (ed.  Palmer  I  p.  rrj 


gif 

einen  Excurs   über  dieses  v,:^^  habe  ich  in  dem  handschriftlichen 

■• 
Commentar   des  Al-§afadl   zur  y  «   .  ^  -^^  äJL-^  ,  des  Ibn  Zejddn 

gefunden,  dort  wird  noch  ein  Vers  Al-B&charzl's  angeführt,  in 
welchem  gleichfalls  mit  diesem  Vulgärworte  und  seiner  Bedeutung 
im  klassischen  Schriftarabisch  (Zahlwort  sechs)  ein  Wortspiel 
gemacht  wird:  ' 


^Fürwahr  ich  liebe  Madame,  ich  schwör's  b^  d^em^  der  meine. 
fünf  (Finger)  gespalten*. 


Schon  im  m.  Jahrh.  H.  wird  es  als  besonders  ohsrektuistisch 
^  einen  arabischen  Gelehrten  herror^ehoben ,  dass  er  in  seiner 
Bede   ohne  Anstrengung,   wie   eine  natflrliche  Sprache,   das  ["TAb 

anwendet:  jj  jLa  Jiä  Jj  vt-*^'  uSXji-l  ^  »-*-*J^^  j*'  o**3 
«Ü!  eJUjüL.1  ^tjjJ  ^^If  (HoB'ftdl,  MnrAg  Vm  p.  131).  Die- 
selbe Bemerkong  finden  wir  ans  derselben  Zeit  mit  Being  auf 
den  Grammatiker  Ab4  Mn^aUim  al-8ejb&nl  (st.  248)  and  seinen 
ZeitgenoGsen  Abn  l-'Am^jtol  (Pihrist  I  p.  f^  10;  f1,  1).  Diese 
Fertigkeit  der  genannten  Gelehrten  wHre  nicht  wie  eine  Art  Corio- 
sitttt  hervoigehoben  worden,  hatten  sie  nicht  in  ihr  eine  Aos- 
nahme  gebildet  Ja  noch  mehr,  das  affectirte  Anwenden  des  i^rUt 
und  anderer  grammatischer  Feinheiten  ')  wird  als  böse  Angewohn- 
heit getadeil  Fär  diese  Affectation  hat  das  Arabische  die  treff- 
liche   Bezeichnong  oJ_:mJ1,    als   wollte    man    sagen    ,den   filond 

voll  nehmen*  (ygL  Aristophan.  Wolken  v.  871  ,rol0(  /w'A«»» 
Suf^vtjxöaiv*)  nnd  diese  Art  zn  reden  wurde  verhöhnt;  man  findet 
bei  Dozy  (Joom.  asiat  1869  II  p.  173)  sehr  bezeichnende  Bei- 
spiele  hieftlr.     AhA  DäwAd    tadelt  dieses  Prunken  mit  dem    i'räb 

namentlich  bei   Öffentlichen   Bednem;    er  sagt:    ^'LK*Ji  ^^jOfl^oj 

Vi+-i  r^iLXJI  (Al-Po^rt,  Zahr  al-ädfib  I  p.  1«). 

Die  Vermeidung  des  i'r&b  nnd  die  Anwendong  einzelner 
darch  das  alte  Lexicon  nicht  sanctionirter  Wortformen,  wie  wir 
ihnen  schon  in  alter  Zeit  begegnen,  sind  nnn  die  einzigen  Kri- 
terien des  Ynli^rar^ischen  in  jenen  Handbüchern,  die  dem 
Spitta'schen  als  VorlSofer  dienen.  Dasa  sie  die  wirkliche  Gestalt 
des  heutigen  YnIgKrarabisch  nicht  darstellen,  wird  die  veigleichende 
Betrachtang  welchen  Kapitels  der  Grammatik  immer  leicht  nach- 


1)  Hiabar  gehen  »Eh  der  Tadal  de«  Himil  b.  Hebib  (>t.  um  die  Httte 
du  II.  Jahrb.)  gegen  die  pedantiichB  VerkbuiDicbDng  d«  HaddB  nnd  Hamia. 
„TbDS  di»  nicht",  pflegte  er  Leatsn  iDinrnfen .  die  diese  AHecUtlon  Bbteo. 
„welut  du  denn  nicht,  dua  wu  mehr  alt  vüu  ist  lehoii  Anuati  iieiut,  und 
Bbermitdgea  Lockenluw  KruakSpfigksit  ist:  so  Ist  uich,  was  über  die  gawähn- 
Ucbe  Art  dei  Leeeu  hhunigebt,   nicht  mehr  Lesen"  (Al-Flhrist  Bd.  U  p.  !0). 

S)  Unter   )ÜLkä»I    witaht   man  Jene  Oeirohnbrit    miinober  Redner,    bei 
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weisen  können,  und  man  befindet  sich  in  den  Lesestücken,  welche 
der  Spitta'scben  Grammatik  angehängt  sind  in  einer  wesentlich 
verschiedenen  Sprachsphäre  von  der  in  den  Spracbproben  der 
früheren  Grammatiker  des  Yolksarabischen  zur  Erscheinung  kommen- 
den Sprachgestaltung.  Der  Verf.  leistet,  um  es  kurz  zu  sagen, 
endlich  in  vollem  Umfange  jene  Aufgabe,  welche  zu  allererst  Ibn 
Chaldün  ausgesteckt  hat,  in  jenen  tiefgedachten  Worten :  ,, Würden 
wir  dem  Studium  des  in  unserer  Zeit  gesprochenen  Arabisch  Soirg- 
falt  zuwenden  und  seinen  Gesetzen  nachgehen,  so  würden  wir 
vielleicht  als  Ersatz  für  die  verloren  gegangenen  i*r4b-Vocale 
andere,  ihrer  Bedeutsamkeit  nach  dieselben  ersetzende  Momente 
finden,  welche  in  ihr  vorhanden  sind:   es   ergäben  sich  dann 

auch    Gesetze    (^.a^I^)    welche    dieser    Sprache 

eigen denn  die  Sprache  und  die  Sprachfähig- 
keit sind  nicht  vergebliche  Zufälligkeiten*.  Und  es 
ist  nicht  das  geringste  Verdienst  Bp.'s,  diese  ^aw&nin  des  vdrk- 
lichen  Vulgärarabisch  positiv  zur  Darstellung  gebracht  zu  haben, 
und  80  weit  es  bei  d^m  heutigen  Stande  der  semitischen  Sprach- 
forschung möglich  war,  die  grammatische  Stufe  des  Vulgär- 
arabischen an  den  Spracherscheinungen  anderer  semitischer  Volks- 
dialecte  gemessen  zu  haben.  Er  geht  dabei  auch  den  Anklängen 
der  durch  ihn  nachgewiesenen  und  dargestellten  Vulgärformen  in 
den  dialectischen  Erscheinungen  des  alten  Arabisch,  wie  sie  in  der 
philologischen  Literatur  überliefert  sind,  fleissig  nach,  denn  be- 
kanntlich findet  sich  so  manches,  was  uns  in  der  modernen  Volks- 
sprache entgegentritt,  in  einem  oder  dem  anderen  altarabischen 
Dialect  als  herrschende  Form  überliefert,   wie  z.  B.  das  bekannte 

nista'tn  der  ersten  Sure,  oder  die  Form  xj/  für  das  klassische  'kAS 
in    der  ^«^'  ^^  KaJ   (Ibn  Jald  ed.  Jahn  p.  rr,  5).     Dabei   sind 


in  diesem  Buche  ganze  Partieen  der  neuarabischen  Philologie  zu 
allererst  erschöpfend  ins  Reine  gebracht;  ich  nenne  beispielsweise 
nur  das  werthvolle  Kapitel  über  den  Accent  im  Vulgärarabischen 
8.  69 — 68,  eine  lichtvolle  Abhandlung,  welche  der  bisherigen  Ver- 
wirrung und  Unorientirtheit  auf  diesem  Gebiete  ein  Ende  macht 
(vgl.  ZDMG.  XXXni  p.  616).  Feine  etymologische  Bemerkungen 
über  einige  Specialitäten  des  ägyptischen  Vulgärdialectes  wird  der 
Leser  gehörig  würdigen  können,  wenn  er  die  Unklarheit  kennt, 
in  welcher  uns  die  bisherigen  Darsteller  dieses  Dialectes  über  diese 
Einzelnheiten  gelassen;  ich  verweise  beispielsweise  auf  die  gelungene 


^  o  > 


Erklärung  des  Genetivexponenten  du  cht!  ^=  ^äJLaä  und  auf  die 
feinfühlige  Erklärung  des  vul^rarabischen  Adverbiums  barduh, 
bardihä  n.  s.  w.   (p.    174),   welches   der  Verf.   als   ans   il.^«Lj^ 


1,^,1^  o.  s.  w.   entstanden   anffitset.    Wir  wollen   hieran  die  Be- 

mei^iing  knfipfen,  dass  in  der  schriftlichen  Fixining  dieses  nil^r- 
arabischen  Wortes  darcb  Eingeborene  dieses  bard  sowohl  mit 
ti  als  anch  mit  uo  geschrieben  wird;  ferner  dass  man  aach  bard 
ohne  SnfBxa  in  der  Bedeatnng  .jedoch'  hören  kann;  ich  erinnere 
mich  selbst  an  diesen  Gebraach  des  bard  und  verweise  som 
UeberflnsB   auf  einige  Stellen   gedmckter  Vnlg&rlitentnr.     MaUAf 

ibid.  0*1,  9  jJ,  iiiJl  Aic  iyjtA  ^S  p/iw  a^-  ^  g-**— ^'  ^j* 
..-hf^l  r=>^l..  Ich  f9ge  hinzu,  dass  das  Bach,  ans  welchem  diese 
Beispiele  entnommen  sind,  im  wahrhaften  Volgärarabisch  Kairo's  ge- 
halten ist,  und  zwar  so  consequent,  dass  dieses  Buch  eine  reichliche 
Beispielsammlung  für  den  durch  den  Verf.  dargestellten  Dialekt 
bietet  und  nicht  au  jeuer  luconseqaenz  leidet,  die  der  Verf.  in 
seiner  Vorrede  mit  Recht  den  Erzeugnissen  der  Tulf^rarabischeu 
Literatur  vorwirft  Um  nur  durch  ein  Beispiel  die  Berechtigung 
dieser  Behauptung  des  Verf.  nachzuweisen,  setze  ich  zwei  Zeilen 
aus  einem  bei  Gelegenheit  der  Erö&ung  des  Ezbekijjeparkes  in 
Kuro  durch  einen  Schüler  der  AI- Azhar-akademie ,  Namens  Mn- 
hanuned  'Abd  al-Fattät>  veröffentlichten  vnlgttrarabischen  Dramolett ' 
{y;-»-J'  i^LÄ^  ^  i-^yt  iL^j_)   Bfllft^   1289)   hieher:    p.    37. 

gJI  «SJJ  Jy-.  ^  Lüj  ^.,tf  J  iSi     J4 
Hier  sehen  wir,  gtmz  abgesehen  von  dem  im  Vul^rarabischen  un- 
gebräuchlichen u5Ü.3  in  der  einen  Zeile  echt  vulgBr  Jul .  ,er  will* 
und    gleich    in    der    folgenden    iXj^.     Der  Verf.    macht    ij.  196 

und  213  die  richtige  Bemerkung,  dass  die  IV.  Verbalfonn  im 
Vulgärarabischen  nur  selten  gebraucht  wird.  Es  gebt  dies  soweit, 
dass    wir  nicht    nur    die    I.    (das  Particip    dieser  Form  tritt  auch 

sonst   oft   fOr   eine    abgeleitete   Form    z.   B.    fäkir   =    -X-s-üi) 

und  n.  Verbalform  an  Stelle  der  IV.  hören,  sondern  dass  auch 
die  III.  Form  dort  gebraucht  wird,  wo  das  Altarab.  die  IV.  ver- 
wendet.    Als  Beispiel    biefKr   erwtthne  ich  ä&wir  'al6h  für  altarab. 

>_Jkc   gliit;    ich   arinaere  mich  an  kein  anderes  Beispiel  für  diesen 

vnlgSren  Gebranch  der  111.  statt  IV.  Es  sei  mir  gestattet,  noch 
eimge  erweiternde  Bemerkungen  zu  einem  und  dem  anderen  Fara- 
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grapben  der  vulgärarabischen  Grammatik  folgen  zu  lassen.  —  S.  3 
resp.  79.  Statt  Alif  des  Artikels  tritt  in  alterthümlicher  Weise  h  in  der 

Partikel  halbatt  für  albatt  iuJi  »gewiss«  S.  174  nr.  7.  —  Zu  S.  122 

will  ich  noch  das  interessante  Beispiel  hinzufügen:  'idijje  ,Feier- 
tagsgeschenk*'.  Als  ich  an  einem  hervorragenden  muhammedanischen 
Festtag  meinem  S^ch  Ma\ifÜ^  den  üblichen  Besuch  abstattete,  um 
ihm  ein  glückliches  Neujahr  zu  wünschen  (kull  sftnä  wSente  t&jjih), 
fragten  mich  einige  der  anwesenden  Mitschüler,  ob  ich  dem  Lehrer 
auch  eine  idijje  mitgebracht  habe?  —  129.  Die  Auffassung  des 
Verf.  kann  hier  durch  den  Umstand  erhärtet  werden,  dass  wir  in 


vulgärarab.   Texten  thatsächlich  »-xJt,  ä-.«-äJI,  äjJ!,   x-ä^aJI, 

gedruckt  finden  für  7\jh\^  ^uJjl  ^^j-i',  ^t-ä*ll,  (Matiüf  ir,  8; 
ö« ,  17;  1f,  11).  —  187  G.  Jedoch  ist  neben  diesen  Pluralbildnngen 
auf  ot    die  Freiheit   zu   bemerken,   mit   denen  aus  Fremdworten 

innere  Plurale  gebildet  werden;  ich  hörte  Karätü  als  Plur.  von 
Cartouche  nach  regelrechter  altarab.  Analogie  gebildet ;  sehr  häufig 

ist  najäSln  aus  niä&n  »=  Orden ;  von  jj)j j-j  finden  wir  den  Plur. 
jj.Lxil  JU£  Tausend  und  eine  Nacht  ed.  BüMk  Bd.  11  p.  Hö,  9  v.  u. 

Nacht  888;  von  dem  pers.  ^üJlo  Wächter  wird  im  'Antarroman, 

«• 
wo    dieses  Wort   sehr  oft  vorkommt,   stets  der  Plural  jLjoLjcK-JI 

«  • 

gebildet,  z.  B.  Bd.  Xu  p.  in,  6,  XIII  p.  I1f ,  15.  Ahmed  Efendi 
Faris  bildet  aus  dem  franz.  Münzennamen  sou,  das  er  im  Singular 

yo  schreibt,  den  Plural  Ayo\  (Öawl^ib  XIV.  689,  86).  ~  8.  146. 
Vgl.  iJLoi^t  plur.  von  /^Lo^  J&V^t  IV,  p.  *|ao  ,  15,  von  ^uie 
(Name  einer  Münze)  finden  wir  den  Plural  xJULajJI  Kutb  al-D!n, 
Gesch.  der  Stadt  Mekka  ed.  Wüstenfeld  p.  t*'ör,  4,  jjj  ^^^-Ltj 

«•  W  <W  w    ^     ^ 

^1.     Von     ^^mJüU  Jerusalemiter ,  Plur.  x^mOÜu  Taus.  u.  eine  N. 

I    p.  t^t*v ,  6.     Im  Vulgärarab.  werden  die  Plurale  der  Sectennamen 

stets  so  gebildet:  Aä-äaw&fi*a,  S4fi*iten,  Al-Mawallka,  MMikiten, 
Al-Qanftbla,  Hanbaliten,  vgl.  das  sjr.  Maw&rlne,  Maroniten  und 
dieselbe  Bildung   ist,   wie   auch  aus  obigen  Beispielen  ersichtlich, 

bereits    in  späteren   altarab.  Texten  durchgedrungen,  z.  B.  x^duu 
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Jacobiton;  v^  besonders  das  h&nfige  f-^^  r  ;  '1  fOr  .jj>kAHfA 
oder  jlJkij  J^l . 

Ibid.  Von  'ämfld  finden  wir  den  Plnr.  ■  y  ; ^l  ,  r  Slrat  8ejf 
Bd.  V  p.  n,  3  V.  n.  X  p.  n,  4  t.  d.  Anf  derselben  Seite  (l«titer 
AbaaU)  ist  hinzuzoftlgen :  ^,L^  (bekannÜicb  aos  .,t^^1  TgL  S.  79} 
Plnr.  ^jl^  'Antar  XXX  ot»,  18.  —  8.  149.    Za  den  verschiedenen 

Versacben  der  Sprache  Exponenten  ffir  das  OenetiTverhfiltniss  zn 
schaffen,  erwBbne  ich  noch,  nicht  zwar  aas  der  gesprochenen 
Vnlg^rsprache ,   aber  ans   der  ebenfalls   in   Betracht  kommenden 

Literatur  das  Wort  yn.If,  7  Sirat  Sejf  Bd.  n  p.  rr,  2  by-jjül 
,.,  v^tibt  c^ii^  iJiÄji-'i  .das  Barett  des  Philosophen  Plato*  vgl. 
ibid.  p.  o1.  11  i^JUjI  >JlI.».:i  ^iJuJlj  ^>^h  «^^  hsaä  und  die 
Herrscht  gehört  deinem  Vater'.  —  S.  158  resp.  319  ist  das  im 
Vnlgärarabiseben  so  h&ufig  angewendete  ferd  .einzig'  zu  er- 
^tnzen,  welches  stets  vor  das  Nomen  gesetzt  wird;  es  IcSnunt  in 
der  Umgangssprache  sehr  h&ufig  vor,  and  zwar  in  derselben  Weise 
wie  in  folgenden  ans  der  Literatur  gesaniinelt«n  Beispielen :  'Antar 
IV  p.  n*T  ult.  sie  wunderten  sich,  dass  so  viel  Menschen  zusammen- 
strömen ,  1  f,.i<  o_3  :-,l— w  ^ic  wegen  eines  einzigen  Menschen; 
ibid.  VI  11t,  15  Uüi  jj  ^  <i\  ,SL^.  J^l  jjuU  :*;  ib.  XVI 
Af-  pennlt.  J j*-  w>-s  Jai  ^^uj  U  jjJjl .  —  Bejrüter  'Antar  VI  p.  Lv 
(fehlt  in  der  Kairoer  Ausg.)  ein  Vers :  (Beschreibung  eines  Pferdes) 
ij.^Jjl  «^  ijn.=*  uoj'i\  JtfS-  j^jÄi  ikÄL-  J j  Ja  U^  j^_-.  U  IJI ; 
XXTC  löl,  1  ^.,LOl  J_i  ^j;  Tausend  und  eine  N.  DI  Uf,  Ifi 
j.,L-j;  J_i  J-.I  OJi;;  Sejf  VUr  -(1.  4  u.  ^.jL-j;  J-J  ^^  ^J». 
üeberaus  häufig  ist  die  Phrase:  ,sie  schrien  ...L-J  JJ  ^^  oder 
.,L-J  Jju,  gleichbedeutend  mit  hebr.  intj  riE  ('Aatar  IV  aa,  5, 
VI  bl-,  10,  XXV  11.  15  u.  a.  m.),  neben  ^.,UJ  ^  l-,3«JUj  fj>^ 
j^l^  (ibid.  XI  Av,  2,  XVin  ft,  1),  j^s-lj  cj^  ^^  (IV  n..  7, 
XIV  ro,  8),  dw>t5  ^  j^  (1001  Nacht  IV  ril,  1.  N.  903)')-  — 

1)  In  AIUtg7ptIkh«n  andim  wir  sogar  „ainrn  Ifandes  ichwaigsn" 
Kan  m  ro  at.  Pmpyrai  BilHcr  I  (Cbkbu,  Htluigei  11.  174)  *o  vi«  Mich  ^timm 
Hundw  reden"  im  Pftpynu  d'Orbioejr. 
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Pleonastisch  finden  wir  Nomina  mit  vorgesetztem  ferd  und  nach- 
gesetztem w&^id  verbunden,  um  die  Idee  der  Alleinigkeit  zu  ver- 
stärken,  z.  B.  *Antar  XX  iv,  14  sXsA^  ^  Jj;  ibid.  ilö,   uli  jj 

sXs>\^  LT;^  5  ^^^^-  *^«>  Pönult.  ^y.  sXsA^  vW  ^^  '^*^  l^  i  ^  ^ 
Vl^^t;  o<iör  aiich  ohne  Nomen:  XVII  *|,  17  lÄP  JJU  s^  ^^ 
cX^I^  Oj  Q^  ^^-:puJl  d.  h.  vX^I^  ^.jLaJI  OJ  ^. 

S.  189.  lal^san.  —  Man  hört  auch  af^san  ohne  Artikel  in  der- 
selben Bedeutung.  —  8.  220.  —  Es  wäre  interessant,  in  der  Vulgär- 
sprache genau  zu  beobachten,  ob  es  gebräuchlich  ist,  dass  Verba 
ursprünglich   primae  Hamzae,   nachdem   sie  in  der  Weiterbildung 

(wie  JJ'?  ==  J/j)  ihr  anlautendes  Hamza  in  •  verwandelten,  noch 

jene  weitere  Umwandlung  erfahren,  dass  in  einer  der  abgeleiteten 
Verbalformen  dieser  secundäre  Wau-Laut  seine  Stelle  mit  dem 
zweiten  Wurzelconsonanten  wechselt.     Wir  sehen  diesen  Vorgang 

bei  dem  Worte  ^\ ,  welches  erst  zu  ^3^  wird  und  dann  in  der 
m.  Form  j^^|j>  z.  B.  Slrat  Sejf  XVI  p.  f1,  12  ^  ^.a^I  ^.,1(5 
j^o  «5ÜUI!  «^  ?iAP  o>4.JtH  S'^l^ ?  '^^^*  penult  Uis}5U>l  ^öjs^ ;  ult. 
Ufj^l^.  —  8.268.  Bei  g^(^)  vermissen  wir  eine  in  der  vulgären 

Conversation  sehr  oft  gebräuchliche  adjectivische  Anwendung  dieses 
Wortes  in  der  Bedeutung  anderer,  e,  es;  z.  B.  de  g^r  sd  = 
das   ist  eine  andere  Sache   (als   die  früher  erwähnte),  gdr  iikl  =« 

eine  andere  Art,  was  dem  altarab.  3-t  ^  ^ ;    3>!  JX^  entspräche. 

In  derselben  Bedeutung  hört  man  häufig  chiläf,  welches  auch  sonst 
in  den  Bedeutungen  von  ^dr  gebraucht  wird,  ganz  so  wie  Sejf  11  p. 

*<*<»  17  J^^  ^^;v^^|  o^  ^JJ^XtLM^^^  OlX3-I  U  d.  h.  ^^^^^\  ^ 

ausser,  vgl.  ibid.  m  p.  f,  13  und  Iv,  19,  VE  ü,  9.  —  S.  314 
hätte  bei  Gelegenheit  des  Relativpronomens  ^v3Jt  eil!  darauf  auf- 
merksam gemacht  werden  können,  dass  dieses  Pronomen  eine  Aus- 
dehnung seines  ursprünglichen  altarab.  Functionsgebietes  erfahren 
hat,  indem   es  ganz  so  wie  das  hebr.  ntbi^  in  der  Bedeutung  des 

altarab.  k^\  angewendet  wird.  'Antar  VI  lt*f ,  9  ^uXJi  Jl.^^ 
'^^  >£:^  .    <^*tt  er  fand,  dass  drei  von  ihnen  verwundet  wurden; 


5^4 

xm  rr,  s  ujl-«  «j-Li-sJ  jö  i^jJt  tu-Jl  Vj  com*  jüüj 

dass  ich  dich  wohlbehalten  getroffen  habe;  XIV  Hl,  10  J^^^ii 
^jüjLjl  ^i  «So  <ii^  Jl  ^^  oläil  L5J^I  »-Li  daas  es  sich  mir 
getroffcD  hat  Q.  8.  w.;  XrX  Ar,  13  j^^l  tj^U-  U  ^^JJl  IjAXii 
sie  bereuten,  dass  sie  nicht  zu  ihm  gingen;  XXIX,  Tl,  3  »^-^3-1; 
•n.;.r  äLS  4^jJ!  sie  berichteten  ihm,  dass  ihn  'Antar  getödtet 
hat  u.  a.  m.  Ebenso  iiat  dieses  ^JOI  auch  die  causative  Be> 
deutung  des  ICM  z.  B.  'Antai  XI  |f.,  15  Ut^jJJl  dtJjJ»  vi'-i^ 
xf,r  rj^  iSj^  oÄ^I  ich  bin  traurig,  weil  ich  keine  Blutrache 
genommen  an  'Antar;  XVI  1f ,  4  t.  n.  sjk9  ^  i,*^  yi  ij^  t^' 

^^lXlt    J!j-*yt    »_Jte    ^^IaKJ    AJ^Ul;    (^--J      yJJ-Jt       Jl    Ujiw    »iHiJi-tjJ. 

jij-ij(  ^iljij  jUJl  fcie  ^j-iJ  d.  h,  weil  er  von  ihm  die  Schande 
abgewendet  u.  s.  w. 

8.  319,  Z.  2  ist  noch  die  sowohl  in  der  Umgangssprache  als 
auch  in  der  Literatur  vorkommende  Fragweise  nachzutragen:  kam 
w&bid  .wie  viel  (Einzehte)' ?  Z.  B.  ^»hr-  u^jJlJI  ^  •XsAi  ^' 
^iiLül  wie  viel  Kflnige  haben  um  meine  Tochter  ge&eit  ?  (Tausend 
u.  ei.  N.  II  rar,  15.  N.  431).     Dahin    gehört  auch  die  Frageforra 

jL».t;  ls\  z.  B.  Si^S  i  As-I^'  i5l  (»4^  y-ö'  t/-^A*J^'  »Welchen 
einen,  d.  h.  welches  Individuum  von  ihnen  soll  ich  zu  allererst 
schlagen?*  Strat  Sejf  XII  öl,  13.  —  8.  377.  Zu  den  verschiedenen 
Anwendungen  von  min  möge  hier  die  Aus  drucks  weise  angenierkt 
werden :  ^J|j  1^  ^ot  ^^  u  Strat  Sejf  II  o1 ,  9  v.  u. ;  o««"  UI 
«JwJlj  «JL-L^   ibid.  VI,  t.,  8  v.  u.;  Li-Ülj  Ü»  o«Ju  -ii^lj  "l>id. 

XII  1 ,  5  da  gehörst  ganz  und  gar  mir ,  d.  h.  bist  mir  dos 
Wertbeste  und  Theuerste  u.  s.  w.  —  S.  386.  Zu  min  ta);t  ist 
die  interessante  vul^rarabiscbe  Redeweise  zu  verzeichnen  »Jc^u  ~a 
seinetwegen  z.  B.  'Antar  IV  rff,  13  vgl.  V,  lo,  3  iÜ--*j|  u-s;«Jt 
>■  .  .v.  ü  H  (j^  LfÄS^'  ^     ^\    die    'abgitische  Braut  um  derent- 
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t^illen  diese  Sache  ist  Dieses  ^ä;^0*  ^  wird  dann  in  derselben 
Bedeutung  zu  ^^1^  s^y.^^  ^  erweitert  (vgL  t^\.  Ac  =  seinet- 
wegen Al-Ma8*tidi,  Murüg  VI  fnP,  7)  Taus.  e.  N.  I  f»lA,  1  N.  134 

VgL  ib.  m  n.,  2;  *Antar  X  I1v,  4  v.  u.  vi>^.Äj  ^^  ^jJ^  Oöj 
wXs>t  Juy-.LÄJ  y  U  ^J,;  Xn  or,  5  V.  u.  s:i.^Äj  ^y.  iOÄftJJ  »J^  ^jl^ 

2üü^-^;  XXXn  ro,  6  Y.  u.  vi^jssa  ^  ^'J'  ,^jJJ  Q^^j-Äyt  l5>-^ 

j^w^!  Ij^  xJj.  Slrat  Sejf  H  f|,  17.  .J^\^  si>js=a  ^^  iUÄftJI  »J^; 

ibid.  Vn  n,  ß  V.  u.  «5^*.!.  s:yj^^  ^  «5J3  J^"  und  a.  m. 

S.  414.  Hier  kann  auch  über  die  Stellung  der  Negativ- 
partikel J^ ,  welche  auch  im  Vulg&rarabischen  geläufig  ist,  geredet 
werden.  Bereits  Al-Qartrt,  Durra  ed.  Thorbecke  p.  Ir  macht  der 
Volkssprache  den  Vorwurf,   dass  sie  die  Regel  ausser  Acht  lasse, 

wonach   ^'^  nur  zur  Verneinung  des  Vergangenen,  hingegen  tjut 

zur  Verneinung  des  Zukünftigen  gebraucht  werde;  vielmehr  ge- 
braucht das  Volk  diese  beiden  Wörter  ohne  Bücksicht  auf  den 
Zeitabschnitt  auf  welchen  sie  sich  beziehen  (vgl.  Fleischer's  Bei- 
träge 3Jur  arab.  Spr.  VI.  Si  Seite  102).  Dieselbe  Freiheit  er- 
fahren wir  im  Sprachgebrauch  des  Vulgärarabischen,  mit  dem 
Zusätze,  dass  V^^^  ^^^  Negativsatz  einleitet  (ich  erinnere  mich 
hiefär  bei  Sp.  Beispiele  gefunden  ^u  haben;  die  Stellen  sind  mir 
leider  entgangen,  die  Beispiele  die  ich  anfuhren  werde,  beleuchten 

den  Gebrauch  von  ^^  und  |jut  im  Vulgärarabischen  zur  Genüge): 
*Antar  XXVH  oa,  11  ^woiil  iuJ>  ,^JLLu  Jaä  p;  Sirat  Sejf  VH  ro 

JJ.Ä-JI  ^  Jaäj;  Xn  1v,  10  IsJul  ^.^yO  ^  Jaä  UJ^.      Abadan 

seinerseits  bedeutet  nicht  nur  niemals,  sondern  auch  , über- 
haupt nicht*  „durchaus  nicht*  du  tout,  SejfVÜAO,  7  «iUUi  ^1 

(Out  \j^  ^JU  ^yüt  U^  |.lAyi  ^^^«^  vXl  "-ÄA^   »®^  ^^^^  ^^^  nichts 

übrig*  und  in  dieser  Bedeutung  hört  man  es  auch  sehr  oft  in  der 
Vulgären  Gonversation ,  so  wie  in  der  würdevolleren  Bede  ge- 
bildeterer Personen  die  Wiederholung  dieses  Wortes  gebräuchlich 
ist.  In  Syrien  wo  man  dieses  doppelte  abadan  oft  zu  hören  be- 
Bd.  XXXV.  34 
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kömmt,  wird  in  diesem  Falle  bei  dem  zweiten  abadan  die  Ntumatioii 
durch  die  Debmuig  des  &  ersetzt:  abadan  abadL 

8. 346.  In  dem  besonders  lehrreichen  Abschnitt  fiber  die  Syntax 
des  Verbnms  vermissen  wir  die  zusammenhBngende  Besprechong 
derjenigen  Verba  des  Vtdg&rarabischen,  welche  der  Bedeutung  nach 

den  altarabiscben  LT  ot^3-t  entsprechen,  mit  audwen  Worten 
die  Synonyma  des  altarab.  Ua;  der  Verf.  hat  wohl  einen  solchen 
Paragraphen  ans  dem  Umstände  vermieden,  weil  er  fOr  das  VulgBr- 
arabische  wegen  der  Indifferenz  des  regierten  Casus  strenge  ge- 
nommen nicht  mehr  in  die  Grammatik,  sondern  ins  Lexicon  gehörig 
ist  Jedoch  ist  ein  solcher  Paragraph  wegen  der  vergleichenden 
Betrachtung  mit  dem  einschlfigigen  altarabischen  Sprachgebranch 
auch  ftlr  die  Grammatik  von  Bedeutung.    Ein  solches  Verbam  ist 

baia  =  Ju,  welches  der  Vert  8.  339  g  bespricht,  jedoch  ohne 
der  Bedeutung  ^^  altarab.  Lo  zu  erw&hnen,  welche  diesem  Verbam 
auch  in  der  heutigen  Vul^raprache  eignet;  in  der  vulgären  Literatur 
finden  wir  es  denn  auch  h&olig  in  dieser  Bedentong  angewendet 
z.  B.  in  dem  vul^Lren  Sprichworte  bei  Ibäthl  Mustafraf  Bd.  I  p.  f o ,  1 

v_**J3  ^Uil  j^MOJ  jS^  V*-=>  ^jj^.  ^  5'-'^'  =  '^*'  *'e™d  wird 
nicht  zum  Freunde,  so  wenig  wie  (wörtl.  bis  dass)  aus  dem  Esel  ein 
Arzt  wird;  ich  bemerke,  dass  man  Ju  in  derselben  Bedeutung 
bereits  in  filteren  Texten  findet,  z.  B.  bei  AbA  D&wdd,  JäfcAt  I 
p.  tov,  U  ^^^1  jIä«.  ^yie  y  t5;LÄj|  ^\  ^y^  pi*-;.  —  En 
anderes  Verbam  dieser  Art  ist  |  Sirat  Sejf  I  p.  T.,  H  v.  u. 
'tlAs-  hi^-uJl  ^i>«=>-l  J .  Besonders  aber  gehOrt  hieher  das  Yerbnm 
J.«e .  Nichts  hört  man  häufiger  in  muhammedaniscber  Gesellscball, 
als  die  Zumuthui^  &'mel  muslim  .werde  Muslim",  =  Lju»*  ^, 
womit  der  unbequemen  IV.  Verbalform  islam  (vgl  SpittaS.  213} 
aas  dem  Wege  gegangen  wird,  vgl.  MatlAf.  1,  4  u.  -f-Üi  J-=-!j 
j~i^I  J-*Jt^}  U*  ,r?4  ^-  •■■  l-yl  «i**Jj  ""'^  i°  Spitta's  Sprich- 
wörtern nr.  284  ji'mil  k^  Einige  weitere  Beispiele:  'Antar  VI 
P-  (T,  6  Q^tJL-  iJ-»et  i54r^  *ri-yH»JI  ^t  ^$^  Jfj'  i^  ^^  »«*' 
will  Sultan  werden,  ibid.  XXVIU  rc,  9;  noch  häufiger  in  1001 
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Nacht,  z.  B.  I  t..,  4  u.  (24.  N.)  Ls>Uo  cjJUe;  ibid.  U,  10  u. 
(25.  N.)  I^Um^  ciJUx;;  m  fAA,  17  (710.  N.)  iIL*  s:ljUfr  ^. 
Slrat  Sejf  H   rf,  21  ^.,La;5^U  ^J^U  vi5U  s;IJUfr,   wörtiich:  ich 


habe  dir  den  Sais  gemacht,  die  Stelle  eines  solchen  versehen. 
Daraus  bildet  sich  weiter  die  Bedeweise  sich  als  etwas  stellen, 
eine  Eigenschaft  fiingiren,   wie   man   auch  im  Deutschen  sagt:   er 

macht  sich,  z.  B.  >uuy«  L^t  v£>JUc^.  sie  that  als  ob  sie  todt  wäre, 

sie  stellte  sich  todt,  Taus.  u.  eine  N.  11  »r.,  18  (268.  N.)  vgl  mit 
dem  Synonymum  J.jc>.  ibid.  III  TaI,  15  (710.  N.)  Uiü  au^Aj  Jac>3; 

ib.  IV  Hö,  18   (977.  N.)  [xLa  ju^^  J>„»,>3..    In  der  Bedeutung 

\jo  finden   wir   endlich  auch   «JLL   (lies:   ^'  impf,  jitla^   'Antar 

XXXn  p.  II,  7  ^^^  J^LJ  ^^^\  ^  ^  sXi  ^^^\  Sejf  I 

p.  rö,  13  iüy^  ^Ü^  XÄftLö  jJLlaj  jJjJl  tJ^  ^^. 

Diese  Anmerkungen  erschöpfen  natürlich  nicht  alle  jene  Punkte, 
welche  aus  den  Volksschriften  der  Araber  zur  Erweiterung  und 
Beleuchtung  der  vulgärarabischen  Grammatik  beigebracht  wer- 
den dürften,  namentlich  böte  das  zweite  Hauptstück  des  dritten 
Theiles  viel  Gelegenheit  zu  wichtigen  Beobachtungen.  Ich  will 
nur  andeuten,  dass  die  Construction  der  Bedingungssätze,  der  Ge- 
brauch der  oratio  recta  und  indirecta  Gebiete  sind,  für  deren 
gründliche  Bearbeitung  diese  Literatur  eine  reiche  Ausbeute  bietet. 
Rücksichten  auf  den  Baum  dieser  Zeitschrift  gebieten  mir,  diese 
Auseinandersetzungen  für  eine  andere  Gelegenheit  aufzusparen. 
Auch  sollen  obige  Anregungen  nicht  den  Vorwurf  gegen  den 
Hm.  Verf.  involviren,  dass  er  den  Sprachgebrauch  der  Volksliteratur 
übergangen;  diese  gehörte  ja  eben  nicht  in  den  vorgesetzten  Plan 
des  Verf.,  der  sich  nicht  auf  Gelesenes  ausbreiten,  vielmehr  nur 
auf  Gehörtes  beschränken  wollte,  aUo  von  vornherein  diesiss 
überdies  nicht  speci fisch  ägyptische  Material  abseits 
liegen  lassen  musste.  Es  ist  jedoch  meine  Ueberzeugung ,  dass 
dieses  Sprachmaterial  in  den  Bahmen  der  wissenschaftlichen  Gram- 
matik des  Vulgärarabischen  recht  hineingehöre,  und  in  ihrem  Zu- 
sanunenhange  abgehandelt  werden  dürfe. 

Der  Beichthum  des  vorliegenden  Werkes  ist  durch  manche 
lehrreiche  Anmerkung  erhöht,  für  deren  Beibringung  der  Leser 
dem  erfahrenen  Verf.  Dank  wissen  muss.  Ich  erlaube  mir  zu  be- 
merken, dass  in  dem  Ausdrucke  jifta^i  All&h  ,Gott  öfhe* 
(S.  343  Anm.  1),  welchen  der  Verkäufer  gebraucht  wenn  der  Käufer 
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za  wenig  bietet,  niclit  «deine  Hand*  zn  er^^Uizen  ist»  sondern  «dia 
Thore  des  Erwerbes*  abwab  al-rizV  vgl.  die  AaÜBchnft  ^UCaJt  jJLA 

welche  man  an  Verkaufslttden  mit  Vorliebe  anwendet')*  Zu  An- 
merkung 1)  Seite  106  bemerke  ich,  dass  man  in  der  Bgyptäsclran 

Umgangssprache   auch   den  Ausdruck     ^4^\  =  blind  meidet  und 

darEur  gewöhnlich  'ägiz  (^Lc)  gebraucht. 

Dem  grammatischen  Theile  folgt  eine  Reihe  von  ]^ikftjat,  aus 
welchen  die  Beispiele  der  Grammatik  zum  grossen  Theile  ent- 
nommen sind  (S.  441  —  488),  dann  einige  Mawftwtl-proben  mit 
Uebersetzung  (489 — 493),  endlich  eine  stattliche  Reihe  volgSr- 
arabischer  Sprichwörter,  an  Zahl  301.  Wir  knüpfen  hieran  die 
in  literaturhistorischer  Beziehung  vielleicht  nicht  ganz  überflüssige 
Bemerkung,  dass  die  älteste  Sprichwörtersammlung  in  purem  ägyp- 
tischen Yulgärarabisch  in  Al-Ibäihi's  Eitäb  al-mustatraf  fl  kulli  fann 
musta^raf  vorliegt.  Was  die  Lebenszeit  des  Ibäthi  anbelangt,  so 
wird  sie  von  Flügel  (Die  Handschriften  der  Kais.  Hofbibl.  Wien  I 
p.  374)  dahin  bestimmt,  dass  er  um  das  Jahr  800  (1397)  noch  am 
Leben  war.  Aus  seinem  Kit4b  al-mustatraf  ersehe  ich  jedoch,  dass 
lb§.  noch  lange  nach  800  unter  den  Lebenden  wandelte;  ich  finde 
darin^  die  Jahreszahl  827  (als  Sterbejahr  des  Lehrers  des  Verfiftssers, 
des  Sejch  Abu  Bekr   al-  Tai^n!  Bd.  I   Ur)  und  das  Jahr  829,    in 

welchem  al-  Ibsihi  einen  140jährigen  Greis  sah  (11  p.  fr)  ange- 
führt. Die  vulgärarabische  Sprichwörtersammlung  findet  sich  in 
dem  genannten  Buche  Bd.  I  p.  ff or  der  lithographirten  Aus- 
gabe vom  Jahre  1275,  in  alphabetischer  Anordnung,  und  zwar  so, 
dass  die  Sprichwörter  der  Männer  von  denen  der  Frauen  ^)  gesondert 
sind.  Allenfalls  ist  dies  die  älteste  bekannte  Sprachprobe  für  den 
ägyptischen  Vulgärdialect.  Der  Verf.  verweist  einmal  nr.  87  auf 
Mustatraf,  das  Sprichwort  findet  sich  aber  in  der  lithograph.  Aus- 
gabe nicht  (der  Tjpendruck  ist  mir  hier  nicht  zugänglich).  Al- 
IbSihi's  Werk  ist  für  das  Vulgärarabische  auch  sonst  noch  von 
Interesse.    Wir  finden  darin  B.  11  p.  t^i  ff.  ein  höchst  interessantes 

Stück  iLöl^!   .ol^  ^j   überschrieben;    dieses  Stück  betrachte  ich 


1)  Nach  Abschlnss  des  Handels  pflegt  man  zu  sagen:  kassibtak,  oder 
rabbahtak  in  der  Bedentang  v>5^^^U^  ^JÜt ,    vi2^^x>m^  xLlt . 

2)  SpedeUe  ^ÜmJ^I  S^-^^  finden  wir  auch  ans  älterer  Zeit.  Das  Sprich- 
wort  5^..xX^  \S'  i  T^  äJLaJü«  ^^-^„c  Lj  wird  als  j^Lm^jJ!  iijJt\  ^J^ 
angefahrt  (Al-M^dlnt  Bd.  II  p.  ff) . 
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als  Prototyp  jener  literarischen  Art,  welche  spftter  in  Al-Serhini's 
Hazz  al-^nhüf  in  grösserem  Zusammenhange  geboten  wird.    Sowie 

in  diesem  die  Sprache  und  die  Sitten  der  obj^i  J^l  zum  Gegen- 
stand der  Satire  gemacht  werden  ^\  so  wird  in  jenem  der  Jargon 
der  Schiffsleute  zur  Zielscheibe  des  Spottes  gemacht,  ein  Jargon 
übrigens,  der  schon  seit  früheren  Jahrhunderten  stets  als  das  non 
I^us  ultra  der  Verderbtheit  betrachtet  wurde;  so  z.  B.  schon  Kit4b 


al-ag&nl  Bd.  m  p.  Iw  j  ^^^.a-:>:UI  i^U£  *aäju  Ua  JcaU^JI  ^^ 
gJI  ^•.^JLäJ^  ^-^  oUJb  JdLLi  ^1(5  L^r,  MS  oVii/l;  J&Vüt 

Bd.  IV   p.  r.t*,    12:    ,, Woher  hast   du   diesen  falschen  Sprachge- 
brauch?   ich   glaube   du   hast  ihn   von   den  Schiffsleuten   erlernt* 

•iJl  ^  yi  L^'Je>l  «5L*-«-.^t  Lo,  und  ibid.  p.  Alf   wird  ein 


Beispiel  aus  dem  Jairgon  der  Schiffsleute  von  Bagdad  angeführt. 
In  dem  oben  bezeichneten  Stücke  des  Eät&b  al-mustafraf  liegt  uns 
eine  zusammenhängende  Probe  dieses  Jargons  vor. 

Es  erübrigt  noch  zum  Schluss,  Hm.  Director  Spitta  aufrichtigen 
Dank  zu  sagen  für  sein  in  so  vielen  Beziehungen  reichhaltiges 
Buch,  welches,  wie  wir  wiederholt  bemerken  wollen,  in  der  Be- 
handlung des  Vulgärarabischen  eine  neue  Bichtung  bezeichnet,  von 
welcher  zu  wünschen  ist,  dass  auf  ihr  auch  bald  die  Darstellung 
anderer  Dialecte  des  Vulgärarabischen  folgen  möchte,  sowie  dies 
Buch  den  Wunsch  nahelegt,  der  gelehrte  Verf.  möchte  durch  ein 
den  ägyptischen  Dialect  ebenso  treu  wiederspiegelndes  Wörterbuch 
seine  Arbeit  zum  Abschluss  bringen. 

Budapest,  Dezember  1880. 

Ign.   Goldziher. 


1)  Vgl.  ZDMO.  XXXIU  p.  609. 


Zur  dreisprachigen  Inschrift  von  Zebed. 


Frans  Pnteloriu. 

Sacliaa  hat  eine  von  ihm  in  den  Rainen  von  Zeb«d  ent* 
deckte  Trilingnia  in  den  Monateberichten  der  Berliner  Akademie 
1881  S.  169—190  veröffentlicht  und  erkort.  Er  sagt  Belbst,  dass 
sein  ErklArungsversnch  des  syrischen  Textes  denelhen  nur  zu 
einem  Theil  befriedigen  könne.  Die  nachfolgenden,  sieb  mSglicbst 
knrz  fassenddh  Zeilen  hoffen  zu  einem  befriedigenderen  VerstBmd- 
nies  einiges  beizutragen. 

OQD)!a*L|'  ^  itotftaaia  nnd  {bJOD  ^29  ^  Kephos  Comes 
(xofttjra)  sind  von  vornherein  wegen  der  Gleichung  J,  =  t  m 
beanstanden;  Sachan  hat  diese  Erkltürongen  anch  aar  zweifelnd 
gegeben.  Ich  glanbe  hBchstens  in  Einzelheiten  za  irren,  wenn 
ich  die  erstere  Zeichengrnppe  soflSse  in  (bia*t)ia  (noj'nit 
-|('<3*i)o  (tta  oder  iia)K  ,es  wnrde  gegrOndet  das  Mart3rrion  das 
Vaters  Sergios'.  io  soll  entweder  den  griechischen  Genitiv  ^a^tov 
reprSsentiren ,  oder  ,^_  —  falls  nicht  o  ein  leicht  möglicher 
Irrthnm  fttr  |^^)jo  ist.  Solche  starke  Abkflrzong  ward  natfir- 
lich  anch  fnr  einen  gebomen  ÄramKer  nar  darch  den  Blick  auf 
die  gegenüberstehenden  barbarisch -griechischen  Wort«  l&s^leXlof^t 
rw  fiagrvgtov  rov  aj-tov  ^tpyiov  verständlich,  and  daher  hat 
man  vielleicht  dem  Bedürfnisg  ungebildeterer  Aram&er  dadurch 
nachträglich  entsprechen  wollen,  dass  man  am  Rande  qner  noch 
die  Worte  O  •  ■  3(-i)o  (»  oder  ii)a«  eingrub. 

Vom  zweit«n  Theil  der  Inschrift  glaube  ich  folgendes  zu  ver- 
stehn:  )p30  fbibo  |SbD  Of^  KkiB}  )h.{'^)  »IfcO^J  (^)0M*3O} 
^l^aj.    Hier   wollen  sich   die   beim  Bau   bescidftigten  Baulente 

nnd  Steinmetzen  ein  Oedllchtniss  sichern;  vgl.  in  der  nah  ver- 
wandten Inschrift  De  Vogüe,  Syrie  centrale  I  S.  117  fivtjo&it 
h  ygäipag.  ,Das  Oedllchtniss  der  Arbeiter  des  Hauses ,  welche 
aufgestellt  haben  an  ihm  die  stehenden  Steine,  und  des  Herrn 
(Meisters?  oder  Eigenname?)  welcher  (diese  Inschrift)  geschrieben 
hat.*  Der  Satz  steht  in  optativischem  Ausruf  ohne  Verbnm.  Die 
Bachstaben  ^  sind  wohl  unabsichtlich  fortgeblieben:  der  Steinmetz 
ist  dnrch  das  »  von  --y*"»v  getäuscht  worden.  Zu  jaoD  S.  NOl- 
deke  in  DMZ.  24  S.  95  g  6.     In  JbJOO  \SäO  vermissen  wir  je  ein 
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J  (sjr.  freilich  jbkXUO) ,  welchen  Mangel  Sachau  bereits  bei  anderen 

Worten  dieser  Inschrift  constatirt  hat.  Die  Arbeiter  des  Hauses 
sind  die  Leute,  welche  im  griechischen  Text  von  xai,  Awboq  an 
bis  zum  Schluss  mit  Namen  genannt  sind,  theils  vor  theils  nach 
ixTiaw  {=  ixTiaav). 

Sollen   die  Zeichen   hinter  der  ersten  Zeile  vielleicht  das  ^ 

von  ^^*9ftv  darstellen?? 

Das  zweite  Zeichen   der   vierten  Zeile  v.  u.   kann   wohl  nur 
«jk   sein,    also   vielleicht       t  r^  ^<%     nicht  belegtes  denominatives 

Schafel  von  }jqjlO  »und  er  hat  den  Messstab  geführt*. 

Ich   halte  es  für  sehr  wahrscheinlich,   dass  die  undeutlichen, 
am  Ende   der   arabischen  Zeile  quer  eingegrabenen  Zeichen  jbyO 

zu  lesen  sind,  und  dass  der  Steinmetz  sein  im  Te^  begangenes, 
oben  erörtertes  Versehen  auf  diese  Weise  wie4Qr  gut  machen  wollte. 


Berichtigungen  zu  Cyrillonas. 

Von 

Q.  Blekell. 

Die  folgenden  Textberichtigungen  zu  den  im  Jahrgange  1873 
(S.  566  £)  der  ZDMG.  veröffentlichten  Gedichten  von  Cyrülonas^) 
beruhen  auf  einer  nochmaligen  VergleiclMuig  der  Handschrift 
Zunächst  sind  zwei  übersehene  Stichen  nachzutragen,  nämlich  nach 

in,  127  ^^-^v^-s  und  nach  VI,  238  {«CDOk*  ä»i»  j;90.  Sonst 
ist  noch  an  für  den  Sinn  wichtigen  Berichtigungen  zu  erwähnen: 
IV,  547  lofiDQ^,  IV,  577  jj^ao  (wonach  auch  im  Glossar  zu 
corrigieren  ist),  V,  78  b^aoiLjp.  Femer  hat  die  Handschrift 
n,  459  ^)  vLy  IH,  82  von  erster  Hand  «j^^^o  oder  «jl^^^o, 
von  zweiter  «ji,|.do,  98  ^JOd^V,  294  JI^^jojl,  311  von  erster 
Hand  aiO|,  313  qqi  |lO|,  321  q^  nach  Q^,  436  von  erster 
Hand  ^ImmJ;,  IV,  22  vielleicht  ursprünglich  j^,  110  ^Of&^^üa:^, 
191  von  erster  Hand  vieUeicht  ^La:^,  393  \^^kJdQ,  394 
ilQÄÄ,    509   jj^ÄOX,    675>\^j|,    V,   47    ooii»,   VI,   81 

1)  An  den  beiden  Stellen,  wo  in  den  rothgeschriebenen  Ueberachriften  der 

Name  des  Dichters  vorkommt,  sieht  er  fast  wie  J90i^9Oi0  ftus.     Ein  solches 

dem  Kaf  sehr  ähnliches  Nun  findet  sich  aber  auch  sonst  in  den  Bubrb  dieser 
Handschrift. 
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J.JD}.  125  {j^ajbOJL.  206  von  zweiter  Hand  )  T**  -^.  212 
^^iijßj .  Gewisse  orthographische  Eigenthfiinlichkeiteii  der  ersten 
Hand  finden  sich  noch  hftnfiger,  als  Im  Abdruck  bemerkt  ist,  s.  B. 
das  Fehlen  des  stummen  Jod,  wo  es  Suffix  der  entea  Person 
(I,  146.  147;  in,  870)  oiler  Endong  der  3.  Person  des  FMnininamB 
im  Plural  ist  (L  23.  63.  64.  71.  73;  11,  194);  femer  des  stammem 
Vav  (IV.  69);  desgleichen  die  Schreibung  des  SnffiieB  der  3.  Person 
Sing.  Fem.  am  Plnral  mit  blossem  oi  ohne  vorhei^hendes  Jod 
(m.  32;  VI,  136).  Die  Uebeiscbriften  zn  den  DntersbÜieiltuiffen 
des  dritten  Gedichtes  rühren  von  erster  Hand  her. 

Zu  dem  a.  a.  0.,  S.  608 — 613,  mitgetheilten  Fragmente  einer 
osteyriecheu  Anaphora  aus  dem  6.  Jahrb.  habe  ich  ebenfalls  b« 
Wiedervergleiohuog  der  Handschrift  manche  Verbesserungen  und 
Ergftnznngen  gefimden  und  danach  eine,  die  Colomnen  und  Zeilen 
des  Originals  reproducierende  und  jeden  unlesbaren  Buchstaben 
durch  einen  Funkt  bezeichnende,  lateinische  üebersetzung  an- 
gefertigt, welche  in  der  Schrift  von  C.  £.  Hammond  (I^e  ancient 
litui^  of  Antiooh  and  other  litui^cal  fragmeuts,  Oxford,  Claren- 
don Press  1879)  abgedruckt  ist '). 


Zu  8.  162  ff. 

Das  erste  Heft  des  ^of  und  dreissigsten  Bandes  dieser  Zeit- 
schrift enthalt  einen  sehr  anregenden  Aufsatz  aber  O'^cnn  OS. 
Es  ist  nicht  meine  Absicht  aber  den  Werth  der  Co^jecturen  der 
Herren  DD.  Geiger,  Fürst  und  Nager  ein  Urtheil  zu  i&üen.  Ich 
beschrBnke  mich  hier  auf  drei  Punct«: 

1)  Nicht  alle  CombinatioDen  von  Buchstaben  nnd  Zahlen  sind 
Dothwendigerweise  qabbalistisch. 

2)  Ebensowenig  beruht  Qabbalah  haupts&chlicb,  oder  gar  aus- 
schliesslich, auf  solchen  Combinationen. 

3)  Die  siebenzig  Qottesnamen ,  die  Hr.  Dr.  Nager  im  Namen 
des  n— iian  bsa  (R.  Ja'aqob  b.  Ascher),  der  im  XIH.  und  XIV, 
Jahrhunderte  lebte,  mittheilte,  finden  sich  schon  im  Commentare 
zum  HL.  31D  npb,  dessen  Verfasser  (R.  Tobijjabu  b.  Eli'eser)  im 
XI.  und  XU.  Jahrb.  blühte.  Dort  sind  auch  die  70  Namen 
Israels  u.  der  Lehre  zu  finden. 

Cambridge.  Dr.  Schiller- S zinessy. 

1)  Qelegentlleh  lel  hier  noch  in  dem  obigen  Arükel  über  hebrllidia 
Metrik  uachgatrtgsD,  d*u  Ckiitic.  4,  '■» — 11  ein  selbsltodigei  Lisil  nach  dem 
Strophetuchemk  8.  B.  8  bildet;  dieae  Beobachtung  verdanke  Ich  Herrn  Cl. 
KOnnecke.  Du  Lied  nech  dam  Schema  H  G  |  8.  6  Ut  aua  folgenden  Venen 
iDMinineDBDBteUeii:  Cut  B,  6;  6,  10^11;  T,  1;  8,  b—1.  Cuit,  4,  1—8  hat 
du  Scbama  S.  S  |  6.  8  |  S.  B. 


So<4it,iur  Oeo^ra^«  drs  TnKAbfi 

DIE  ORTSLAOEN  DES  TÜR  ÄBDlN 

nach  A.  S  0  ClN's  Reiseberichl  u£rkiindigiingen 

des  Tigrisisuflss  in  N.durch  GrCyMoltke  (IS38I 

uiidderH/mptslTHSsc  Stenün-Nislbm-Gezire 

ms  dui-chJn|«n.6ornlk  K873I 
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Das  Grhyasamgrahapari(?ishta  des  Gobhilaputra. 

Von 

Dr.  M.  Bloomfleld. 

Zu  der  vorliegenden  Ausgabe  habe  ich  benutzt :  A  :  2380  A 
des  East-India  Office.  Eine  auf  16  Blättern  schön  geschriebene, 
aber  durch  und  durch  incorrecte  Handschrift.  Der  Text  ist  in 
zwei  prapäthaka  und  zehn  ka^^i^ä,  je  fünf  auf  ein  prapathaka, 
eingetheilt.  Das  Ende  des  ersten  prapäthaka  stimmt  überein  mit 
G  und  mit  der  Hdschr.  Bodl.  Msc.  Wils.  504  c ,  die  Stenzler, 
Färaskara  G^hya  XI  und  Weber  Ind.  Stud.  I,  58  citieren.  Saipvat 
1812.  Der  Schreiber  nennt  sich  Ka9tnätha  Sohn  des  Narasiqiha. 
B:1354A  des  East  India  OfBce.  Führt  den  Titel:  grhyasaip- 
grahapariQishtasaqikhyä  350  (Fresented  by  H.  T.  Colebrooke  Esq.). 
Unreinliche  von  zwei  Schreibern  auf  17  Blättern  geschriebene  aber 
correcte  Hdschr.  Zwei  prap^thaka  von  denen  das  erste  9  V«  (}\ok8L 
früher  als  bei  A  und  G  endet.  Die  Unterabtheilung  in  kan4ika  ist 
in  Uebereinstinmiung  mit  A  am  Bande  bemerkt  Enthält  zahl- 
reiche Bandglossen  aus  dem  Commentar  des  Dikshitarämakfsh^a 
(0).  Es  ist  dies  die  von  Both  Z.  Lii  und  Gesch.  d.  Veda  p.  120 
citierte  Handschrift ;  wahrscheinlich  auch  die  im  FW.  verwerthete. 
Sarpvat  fehlt.  C  :  Commentar  des  Dikshitarämak^sh^a  (citiert: 
Diksh.  B.)  Sohn  des  Tripä^hidamodara.  792  B  des  East  India  Office. 
Führt  den  Titel:  g):hyasarpgrahabhÄshyayfgurveda(!)-saipkhy&  600. 
19  Blätter.     Saipvat  1786. 

Ich  war  mit  dieser  Arbeit  so  ziemlich  fertig  als  mir  das 
neunte  Heft  der  Bibliotheca-Indica- Ausgabe  des  Gobhiltya  G^hya- 
sütra  zu  Gesichte  kam.  Der  Herausgeber,  der  Pandit  Candrakanta 
Tark41&q[ik4ra  (citiert  Ca.  F.)  hat  hier  auch  das  Gfhyasaqigraha 
mit  eigenem  Commentar  seiner  Ausgabe  des  Gobhila  hinzugefügt 
Wenn  ich  trotzdem  meine  Ausgabe  nicht  zurückhalte,  so  geschieht 
dies  in  der  Ueberzeugung,  dass  eine  Uebersetzung  und  vor  allem 
Anmerkungen,  die  das  Verhältniss  der  meistens  in  abrupter  Weise 
von  Gegenstand  zu  Gegenstand  springenden  Verse  zu  den  sütren 
des  Gobhila  festsetzen,  willkommen  sein  werden.  Dass  diese  aber 
genug  Werth  besitzen  um  nähere  Beschäftigung  mit  ihnen  zu 
rechtfertigen   wird   man    schon   daraus   erkennen,   dass  eine  nicht 

Bd.  XXXV.  36 
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nnbetr&chtlicfae  Zahl  derselben  in  den  gi'hfa-Arbeiteii  von  Steoiler 
Terwerthet  sind:  e.  g.  Ä9V.  Gr- 1,  5,  5;  P&r.  Gr- 1,  5, 3;  II,  14.  13  «tc 
Ich  bemerke  gleich  hier,  dass  ich  meine  Uehersetzung  und  ErklHmng 
von  mindestens  einem  Dutzend  (jlLokas  für  nicht  Tollkommen  be- 
friedigend ,  oder  für  geradezu  ungenügend  halte,  was  jedesmal  an 
der  betreffenden  Stelle  vermerkt  ist  Ob  und  in  welchem  Grade 
die  diesem  Text«  eigenthümliche,  lose  Handhabung  der  Grammatik 
hier  mitgespielt  haben  mag,  wage  ich  nicht  zu  sagen.  Auch  fSr 
den  Text  selbst  standen  mir,  besonders  nachdem  ich  auch  Ca.  P.'s 
Ausgabe  benutzen  konnte,  bessere  Hillfsmittel  zu  Gebote,  so  daas 
aach  hier  der  Druck  kein  überflüssiger  war. 

Das  Werkchen  ist,  wie  auch  die  Commentatoren  erkennen, 
erstens  eine  I^rgänznng  zu  Gobhila,  eine  Ergänzung,  deren  SteUtmg 
für  sie  schon  dadurch  als  eine  geachtete  gekennzeichnet  wird,  dass 
sie  dem  Sohne  des  Gobhila  zugeschrieben  wird;  zweitens  bietet 
es  eine  Erklärung  gewisser  schwieriger  termini  technici  (onnd- 
bhinnapadärtba  I,  34)  bei  Gobhila,  und  Motivierungen  von  ver- 
schiedenen Handlangen.  Trotzdem  aber  dass  es  dem  Gobhilapatra 
zugeschrieben  wird ,  ist  es  im  eigentlichsten  Sinne  ein  Text  von 
spätem  Gepräge;  diejenigen  Punkte,  in  welchen  es  die  Gesetze 
des  G^byasätra  ergänzt,  zeigen  mehr  den  Charakter  der  ,vidhäna*- 
Literatiü-  (Zanberbestimmungen)  als  den  wirklich  echter  addenda 
zum  Buch  der  Haussitte  der  sämavedin  aus  alter  Zeit  Augen- 
blicklicher directer  Einfluss  wird  den  untergeordnetsten  Handlungen 
zugeschrieben;  Verstösse  gegen  die  äusserlichsten  Regeln  werden 
dadurch  abschreckend  gemacht,  dass  man  Krankheit,  Unglück  und 
Tod  als  ihre  Folge  bezeichnet.  Nur  hie  und  da  blickt  auch  alte 
Tradition  hervor,  wie  in  der  schönen  Motivierung  des  upalepana 
(I,  59b  —  62a)  bei  den  bhdsaipskära ,  wo  das  Beschmieren  der 
Erde  mit  Knhdünger  dadurch  erklärt  wird,  dass  man  das  Blut  des 
von  Indra  getfidteten  V^tra,  von  welchem  auch  etwas  auf  die  Erde 
gespritzt,  zu  bedecken  wünscht;  oder  beim  cdijakarman  (11,40), 
wo  die  Verschiedenheit  in  der  Zurichtung  der  Haarlocken  ^s  eine 
traditionelle,  von  den  rshi-Gescblechtem  des  Veda  b erabgekommene, 
bezeichnet  wird;  oder  wenn  bei  Besprechung  der  Heirathszelt  des 
Mädchens  die  Sage  RV.  X,  85.  40—41  wieder  auftaucht  (II,  19—20). 
Manchmal  finden  sich  auch  einfach  addenda  aus  andern  grhya- 
Werken,  so  e.  g.  die  Angabe  von  vier  Zeitpunkten,  die  fär  das 
agny&dhäna  geeignet  seien;  sie  sind  wahrscheinhch  auf  Ipämkh. 
Gr.  I,  1  basiert;  bei  Gobhila  (I,  1)  sind  bekanntlich  nur  zwei 
Zeiten,  die  beiden  ersten  der  hier  besprochenen,  erwähnt 

Eng  ist  der  Zusammenhang  dieses  Textes  mit  dem  andern, 
bedeutenderen  pari9iBh^  zu  Gobhila,  dem  dem  Kätyäyana  des 
.  weissen  Yf^'uryeda ')  zugeschriebenen  Karmapradlpa  (citdert  Karmap.), 

1)  So  bemeikt  Afttka,  dar  Commentator  dei  Kmnap.,  Indem  er  du  Wort 
„dHfayiihye"  in  Ven  I,  1,  1  •eines  Teitea  erklftrt:  „pfirrun  Uvui  madhjui- 
dlnafakbifayk    "dhvHTftTtdlkam     ukUm    |     NUDpntwn     chaudogafikblDiulrefta 
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wie  dies  ja  vorauszusetzen  ist;  ich  habe  die  Berliner  Hdschr. 
Chambers  106  (Nr.  326  des  Weber'schen  Verzeichnisses)  benutzt 
und  die  zahlreichen  Parallelstellen  angefahrt.  Diese  zeigen  in  der 
Regel  unabhängige  Bearbeitung  derselben  Verordnungen  und  An- 
sichten, so  dass  dasselbe  Thema  manchmal  in  beträchtlich  ver- 
schiedener Weise  behandelt  erscheint;  anderseits  aber  ist  die  Ver- 
wandtschaft der  beiden  Texte  so  stark,  dass  sich  hie  und  da 
sogar  9^0^^  ™^^  genau  demselben  Wortlaut  vorfinden:  O^hyas. 
I,  79b  —  80a  =  Karmap.  I,  7,  5;  G.  I,  84a  =  K.  H,  8,  3a; 
G.  I,  99  =  K.  I,  8,  20;  G.  II,  87  =  K.  H,  2,  4  »);  es  ist  bei 
dem  compilatorischen  Charakter  beider  Texte  schwer  zu  entscheiden 
welcher'  von  beiden  die  Verse  vom  andern  entlehnt  hat,  obwohl 
man  im  ganzen  dem  Gfhyasaipgraha  höheres  Alter  zutrauen  darf 
als  dem  Karmapradipa ;  möglicherweise  haben  beide  an  derselben 
Quelle  ^geschöpft.  Den  engen  Zusammenhang  beider  Texte  erkennt 
auch  A^ärka,  der  Commentator  zum  Karmap.  (Chambers  143; 
Weber's  Verzeichniss  Nr.  327:  Karmapradipasya  ä^ärkabhäshyam) 
an,  indem  er  in  der  Einleitung  beim  Verzeichmss  der  Autoritäten, 
die  er  bei  Abfassung  des  Commentars  benutzt  hat,  dem  Gfhyas. 
die  ehrenvolle  Stelle  an  der  Spitze  giebt:  es  heisst  da:  »atal;!  pari- 
9ishtam  spashtam  |  tad  adhuna  g^hyasamgraha-lätj^yana-khädt- 
ragrhya  -  väsishtha  -  manv  -  atri  -  vish^u  -  härita  -  bauddh&yana-yogi9vara- 
paithlnasi-brähma-pädma-vaishnav&dini  9&str^y  abhivim{'9ya  arthato 
vyäkhyäyate**.  In  Wirklickeit  citiert  er  darauf  hin  auch  die  meisten 
Stellen  des  Gfhyas.,  die  sich  mit  seinem  Texte  berühren. 

Was  nun  die  Kritik  des  G^hyas.  selbst  betrifft,  so  ergiebt 
sich  für's  erste  eine  Eintheilung  in  zwei  Haupttheile ,  die  sich 
ihrem  Inhalt  nach  scharf  von  einander  trennen,  und  auch  äusser- 
liche  Merkmale  separaten  Ursprungs  aufweisen:  der  erste  reicht 
vom  Anfang  bis  I,  33  a  meines  Textes  und  enthält  mystische 
Namen  des  Agni  bei  den  saipskikras  etc.,  Namen  seiner  Zungen, 
Namen  und  Form  der  samidhs  und  dergleichen;  er  steht  aber 
nicht  in  directem  Rapport  mit  Gobhila,  sondern  ist  eine  Art 
vorangestellter  Appendix  zum  übrigen  Theile  des  Werkes.  Er 
iimfasst  die  beiden  ersten  kaQcJi^^  bei  A  und  B  (am  Bande). 
Dieser  Theil  zerföUt  wiederum  in  zwei,  die  A  wieder  durch  die 
Eintheilung  in  ka94ikä  richtig  würdigt  (kaQ(}ik4  1  und  2);  es 
ergiebt  'sich  das  daraus,  dass  in  jeder  dieser  kaii4ik4  die  sieben 
Zungen  des  Agni  mit  allerlei  Abweichungen  besprochen  werden 
ohne  Bücksicht  auf  die  Darstellung  in  der  andern  zu  nehmen. 
Auch    der  Schluss   am  Ende   der   ersten  kaQ4i]^^»  ^^^s  ^^^  (7^^* 


smArtakanna  avalambya  vi^esham  dar^ayishye".  —  Der  Text  ist  unter  dem 
Kamen  KAty&yana's  SmrÜ9ästra  in  bengalbchem  Druck  und  auch  im  Sarva- 
^Aatra-samgraha  des  Pandit  Jivananda  Vidyas&gara  erschienen.  * 

1)  Vers  II,  88  gleicht   einem  von  Ca.  P.  zum  Gobhila^r&ddhakalpa  I,  19 
(Bibl.  Ind.  Faae.  X)  ans  dem  yrftddhakalpaparifishta  citierten  Vers. 
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die  Amnerlnuig  daselbst)  so  wie  die  Einleitang  zur  xweiten 
ka^^iU  machen  das  zur  Glenüge  klar.  Der  Rest  des  Textes  Ton 
I,  33  b  an  bildet  dea  zweiten  HauptÜieil,  welcher  der  bei  weit«m 
werthroUere  ist  Hier  fSngt  die  Schrift  an  Schritt  fltr  Schritt 
(.krama^as* ,  was  freilich  nicht  immer  wOrtlich  za  nehmen  ist) 
Gobhils  zu  begleiten;  addenda  zu  den  Sätren,  emphatischere  Be- 
atdmmangeD ,  vor  allem  aber  Erklärungen  von  nicht  mr  Ganflge 
erläuterten  Aosdräcken  (anndbhinnapad&rtba) ,  mitunter  freilich 
auch  wieder  Mystisches  von  zweifelhaftem  Werthe  bilden  den 
Stoff.  Auch  in  diesem  Theile  scheint  der  Text  aber  schon  eine 
Vorgeschichte  gehabt  zu  haben;  so  e.  g.  kann  Vers  I,  94,  der  das 
simantonnayana  bespricht,  obwohl  er  in  allen  MS8.  an  dieser 
Stelle  erschein^  nicht  dorthin  gehören,  sondern  gehOrt  vor  Ü,  38, 
wo  sich  bei  A  allein  noch  ein  Vers,  der  dasselbe  Thema  anfangt 
ohne  es  zu  vollenden,  beEndet;  mit  diesem  ist  er  zu  verbinden; 
vgl.  die  Anmerknng  zu  I,  94.  Dasselbe  ^It  wahrscheinlich  vou 
n,  41,  der  nach  II,  16  zu  stellen  ist.  Die  Verse  I,  80b  —  81a 
und  81b  ^  82a;  11,  66  und  67  besprechen  dasselbe  Thema  mit 
geringen  Abweichungen,  so  dass  die  spätere  Interpolation  des  einen 
oder  andern  nicht  nnwahrscheinlich  ist  Einen  besonders  zusammen- 
gewürfelten Charakter  haben  die  Beschreibungen  des  agnyädhäna 
(I,  78— S2a)  und  der  Opfergei^the  (82  b— 85  a),  die  eine  auf- 
fallende Verwandtschaft  mit  Kätyäyanas  Bestimmungen  im  ^rauta- 
sAtra  aufweisen;  diese  geht  so  weit,  dass  die  Beschreibung 
des  sruva,  Käty.  Qr.  I,  3,  38  trotz  des  Metrums,  das  ja  hier 
Qloka  sein  soll,  in  den  Text  hineingezwängt  wird,  so  dass  sieb 
inmitten  der  (^loka  folgender  Halbvers  befindet:  khädiro  'ratni- 
dtrghah  syät  sruvo  'ipgushthaparvavrttapushkarat  (I,  82  b).  Auch 
die  Beschreibung  des  madbuparka  (II,  61  fgg.)  scheint  eine  ans 
verschiedenen  Quellen  nicht  in  einheitlicher  Weise  verarbeitete 
Ansammlung  zu  sein.  Dass  mehrere  Verse  auch  im  Karmap.  etc. 
erscheinen,  ist  schon  oben  erwähnt  worden. 

Innerhalb  der  Pari^isbta-Litoratur  wird  der  Test  wenigstens 
ein  respectables  Älter  beanspruchen  können ;  das  beweist  erstens 
die  Tradition  die  ihn  dem  Sohne  des  Gobhila  zuspricht,  zweitens 
die  Achtung  in  welcher  er  steht.  Der  Commentator  Diksh.  K.,  der 
ja  selbst  wohl  nicht  gar  so  jung  ist  (Hdschr.  saqivat  1786),^  spricht 
von  dem  Autor  als  äc&ryaputra,  ja  selbst  als  äcärya  mit 
grosser  Feierlichkeit,  und  auch  der  moderne  Pandit  der  Bibliotheca 
Ind.  (Ca.  P.)  betrachtet  die  Ergänzungen  zu  Oobhila  als  vollständig 
autoritativ. 

Besondere  Erwähnung  verdienen  noch  die  zahlreichen  und 
manchmal  recht  eigenthämlichen  Verstösse  gegen  die  Regeln  der 
Grammatik,  die  in  allen  MSS.  gleichm&ssig  erscheinen  und  denen 
der  Commentator  schon  zu  begegnen  hat  Da  ist  vor  allem  der 
Ausdruck  'g^hyakarmaau  sarvasu(l)'  den  sogar  G&  P.  ohne  Correc- 
tion    in  seinen  Text  aufgenommen  hat  (1,  68);    zwei  gerundia  auf 
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-ya  ohne  Composition :  sth&pya  (I,  38)  und  grhya(n,  1);  ver- 
schiedene Accosative  statt  Nominative  (ein  beliebter  Fehler): 
caturo  (I,  40);  kanyakäm  etc.  als  Subjecte  eines  Passivoms 
(n,  20);  ^riyaip  tishthati  gfttreshu  (11,  65);  vyähftlr  na  pra- 
yoktavy&l^  (Ü,  4  und  72);  Verwirrungen  der  Genera:  tisras  für 
trayas  (I,  97);  pr&pt^h  mit  neutris  (11,  7);  etäni  (pr4jagr4ham 
udagraham  brahmäi^am  iptvijaip  tathä:  11,  30);  zwei  Fälle  doppelter 
Anwendung   der   sandhi  -  Regeln :    ya^ottamam    (A:  ya9ottaram 

I,  41);  kaupyany&9  ca  (für  kaupya  anyft^  ca  ü,  25);  falsche 
vrddhi-Bildungen:  air&vatal;L  pratikshetre  (Comm.  irävatal;!  sthäne 
IL  10);  aipgirasal;!  (nom.  plur.  ü,  40);  zweimal  samiddady4t 
(I,  86;  n,  58)  scheinbar  als  Compositum;  pr&ja,  Geissei,  schein- 
bar metri  gratia  verkürzt  aus  pr&jana  (präjagrftham  udagraham  etc. 

II,  30);  endlich  pitaro  bhuipkte  in  allen  Autoritäten  und  auch 
in  einem  anderen  pari^ish^a  (U,  88).  Ca.  P.  beruhigt  sich  in  all 
diesen  Fällen  mit  Bemerkungen  wi^  ,^ho  vibhaktilopal;!*  oder 
„arshal^  sandhilopah**  ohne  irgendwo  eine  Erklärung  für  diese  Zu- 
stände zu  bieten.  Dass  das  Metrum,  das  mit  wenigen  Ausnahmen 
<;loka  sein  will,  in  der  freiesten  Weise  gehandhabt  wird,  braucht 
nach  obigem  kaum  weiterer  Erwähnung. 

Schliesslich  spreche  ich  den  Herrn  Professoren  Windisch  und 
Weber  Dank  für  allerlei  freundliche  Unterstützung,  ersterem  aber 
noch  ausserdem  für  Beschaffung  der  MSS.  aus. 

athä  'tal;L  sampravakshyämi  yad  uktaip  padmayonina 

br&hmaoanäip  hitlu:ih4ya  saipskärarthe  tu  bh&shitaip  1 

laukikah  p&vako  hy  agnif^  prathamal;!  pariklrtital;! 

agnis  tu  maruto  n^ma  garbhddhäne  vidhiyate  2 

puipsavane  cändramasa]|;i  QUfigäkarmai^  Qobhana^ 

simante  maügalo  näma  pragalbho  jatakarma^i  *      3 

nämni  ca  parthivo  hy  agnifii  pra9ane  tu  ^ucis  tatha 

sabhyanäma  'tha  cü^e  tu  vratade9e  samudbhava^  4 

godäne  süryan&ma  tu  ke^^nte  hy  agnir  ucyate 

vai^vänaro  visarge  tu  vivähe  yojaka^  sm^t^  5 

caturthyaip  tu  ^ikh!  nama  dh^tir  agnis  tathd   pare  ^) 

ävasathye  bhavo  jfieyo  vai^vadeve  tu  p&vaka^  6 

brahma  vai  garhapatye  sy&d  t^varo  dakshi^e  tatha 

vish^ur  ähavantye  tu  agnihotre  trayo  'gnayah  7 

lakshahome  vahnir  n&ma  kotihome  huta^ana^ 

präya9citte  vidhi^  cai  Va  päkay^jüe  tu  s4hasa\^  8 

devanam  havyav&has  tu  pit^niip  kavyavähana^ 

pün^ahutyaip  mr4o  näma  ^antike  varadas  tath4  9 

paushtike  balada^  cai  'va  krodhägni^  c4  "bhicärake 

va9y&rthe  kämado  näma  vanadähe  tu  dütaka^i  10 

koshthe  tu  jafharägni^  ca  kravy&do  miitabhaksha^e 

samudre  vä^avo  jüeya^  kshaye  saipvartako  bhavet  11 


1)  A  :  dhfühome   gninamaka^. 
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ete  'gnayati  samfikfayftt&b  ^rävayed  br&hmnQ&tf  sadft 
saptatmp^ati  vikby&tä  jQfttavyS^  ca  dvijena  tu 
Bapta  jihvät  sphnranty  eüüf  hut&^&namakhe  stbit&b 
yäbhir  hav^aip  sama^nanti  hutaip  samyag  drijottamut^ 
k&ll  karUl  ca  maaojav&  ca 
Bolohitä  cai  'va  sadhAmravanjä 
sphulliCgint  cai  'va  ^ucismitfi  ca 
leläyamänä  iti  sapta  jihvft^ 
dve  fäntike  pan&htike  dve  ca  tisro  'bhicäri^iyah ') 
etAf  co'  ktä  viQeshena  jilätavyä^  ca  dvijeDa  tu 
ähflyai  'va  tu  hotavyaip  yo  yatra  vihito  vidhi); 
aviditvä  tu  yo  by  agniip  homayed  avicakshai^ 
na  hutain  na  ca  saipskäro  na  aa  *)  karmaphalaip  tabhet 
jfiätvä  svarApam  Agneytim  yo  'guer  ärfidhanam  caret 
uhikämasbmikait  kämyaih  särathis  tasya  p&vakati 
□ibsatiifayakarair  artbaih  putrs^isbyabitaiahiijab 
gobbilöcäiyaputreija  krtam  ^ästraip  Banit^citam  ') 
pävakasya  mukbaip  vukshje  yad  uktaip  padmayoninä 
saptajihväpram&^iaili  tu  pHlde^aip  pariktrtitam 
pramä^aip  caturafram  ca  vartulaip  mokbama^d^ain 
yadartbaip  hüyate  vahnau  tiun  jihväip  parikalpayet 
karäll  dhäminl  ;retä  lohit&  mahälohiU 
supan^t  padmaräg!  ca  saptai  'täh  pariklrtitä^ 
karälim  räksbasä  '^nanti  *)  dbüminim  asuräs  tathä 
^vet&m  n&gh.\}  samafnanti  pi9äcä  lohitäm  tathä 
mahälobitfiip  gandbarv^h  suparntip  ca  yamas  tathä 
padmarägl  ca  vikhyätS  divyä  jihvä  hutä^ane 
tosyfiDi  tu  bomayeu  nityatn  susamiddhe  hutä^ane 
vidhume  lelib&ne  ca  hotavyairi  tantrasiddbaye 
na  dhäno  na  tathü  jvCilä  vi^uddhosboaTicaksbush^  *) 
prabbayä  bhäti  yatrai  'va  bhagavätns  tatra  tisbtbati 
tatra  pilrniibntim  dadyät  sarvakümaprasiddliaye  ^ 
mänuit  rüksbaai  raadri  kravyädi  brabmaräkshasi 
gthülajangbä  karäll  ca  yajrabaslA  tatbai  'va  ca 
yamad&tj  ca  vijfieyä  ity  etüh  samidbo  nava 
vifirqä  vidalä  '')  brasvä  vakrä  sthülä  kp^fi  dvidbä 
kjmidashtä  ca  dirgbä  ca  vacjanlyäb  prayatnatah  ^) 
vifinjA  ayutikshayam  kury&d  vidalä  ')  vyädbisambbavä 


1)  A  ;  dve  fftntike  dvignfil  ca  panahtiks 

tbro  'bhicftriDyu  UL^  ca  Tl^vaEbafth. 
2)  Ca    P.  ca  fHr  n.  S)  Hier  endet  die  erste  kandtkft  in  A  4)  Ck.  P. 

bemerkt:  atra  Tlsargalope  sandhir  knhah.  S)  So  ABC;    auch   Ca.  P.    kennt 

dieas  Leaart,  hat  aber  vifuddho  bbavi  caksbuibati  in  den  Teit  aufgenommen; 
dies  iit  vahncheinlich  eigene  £fflondation  und  es  laut  sich  auch  damit  nicht 
viel    anfangen;    debe    die    DebenetiaDg.  6)    A  :   sarvakaimapradddhaTe. 

7)  A:  dvidaU.  B)  A:  tiiatvacati  parivaijitUi. 
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hrasvd  m^ynkar!  raudri  durbhagatvaqi  tu  vakrayA 

vighnäni  kurute  stbüla  kf^ä  ca  ripavardhint  30 

dvidhä  nä^ayate  hy  arthaqi  bh^rydip  ca  priyab&ndhav&n 

kit^dasht^  'tibhayada  dirgbä  cai  Va  sutän  bared  31 

tasmat  sarvaprayatnena  varjaniy&9  ca  varjayet 

akr^ä  cai  Va  na  stbüla  aQlLkbä  cä  'paUl^inl  32 

saksbira  nä  'dbika   nytina  samidha^  sarvak4madaV  ') 

grbyakarmasu  ^)  sarvesbu  botre  pratividbiqi  dbravam  33 

krama^ab  sampravaksbyämi  yo  yatra  vihito  vidbi^ 

anudbbinnapadartb&ni  g^'byaviky&ni  ')  j^m  tu  34 

tesbäm  vaksbyämi  siddbyartbam  9lokai]^  saipgrabasafijiiakail;!^) 

patnyab  puträ^  ca  kanyä^  ca  janishyä^  c&   pare  jsut^  35 

gfbya  iti  sam^byaiA  yajam^nasya  dayakäl;!  ^) 

tesbäm  samsk&rayogena  9äiitikarmakriyäsa  ca  36 

äcäryavibitab  kalpas  tasmäd  grby4  iti  stbiti^ 

bbüme^  samtLbanaip  k;iY&  gomayeno  'palipya  ca  37 

dravyany  uttarata^ji  stbäpya^  VTsbiip  kury&d  udanmokblm 

gocarmamatram  kurvita  catura9ram  anüsbare  38 

saiTato  'ratnimatraip  syät  slLyaip  pr4tas  tu  bomayob 

fsbabbaika^ataip  yatra  gavaip  tisb^bati  saipvrtam  39 

balavat  saprasütän4ip  gocarma  iti  taip  vidut^ 

sbat  pafica  caturo  ^)  vä  'pi  trayo  dvau  ya  9apbau  smftau        40 

gocarma  iti  9abdo   yaip  vidbiyoge  nipatyate 

prannicam  brabmavarcasyam  udafinicaip  ya9ottainam  ^)  41 

pitryam  daksbi^ato  nicaip  pratisb^^ambbakaip  ®)  samam 

varam  g&ip  tu  vij&niyac  catorvarsbäm  iti  stbitilt^  42 

daksbinänaip  yi9isbtbaip  vai  varaip  taifi  aparaiQ  vidu^ 

caturmusb^ir  bbavet  kiipcit  pasbkalaip  taccatargOQain  43 

pasbkaläni  ca  catväri  pür^ap&traip  vidbiyate 

yajfiadravyasamäblLre  bbojan&camane  tatbä  44 

jape  v&  bomakale  va  daksbipaip  bäbum  nddbaret 

bomab  pratigrabo  danam  bbojanäcamanani  ca  45 

ababirjänukarma^  säipgusbtb&ny  evam  4caret 

ärambbal;!  sarvabom&n^  äbar  yajfilavido  jan&li  46 

laksba^aip  tat  pravaksbyämi  prama^aip  daivataip  ca  yat 

na  nakbena  na  kasb^bena  nä  '9manä  m^^mayena  va  47 

proUikbel  laksbapam  vipra^i  siddbikamas  tu  yo  bbavet 

nakbena  kunakbl  bbavati  ^^)  kasb^bena  yy&dbim  fcbati  ^^)        48 


1)  Hier   endet    die    zweite   kandik&   in  A.  2)  Ca.  P.   und    die  MSS. 

schreiben  oft  grhyftkArma.         3)  Ca.  P.  grhy6v&ky&ni.  4)  Ca.  P.  ^lokasam- 

gra}ia&ai][gnakaih.  5)  A   d&yftd&^.  6)  So   aUe  MSS.   und  Ca.  P.   der  es 

im  Comm.  mit  sth&payitvft  glossiert.  7)  So  alle  MSS.  und  Ca.  P.  8)  BC 
und  Ca.  P.  haben  diese  Zusammenziehung;  A  ya9ottaram;  BC  lesen  diesen 
halbvers:    präggrivaip   brahmavarcaayam   udaggrivam   ya^ottamam.  9)  BC: 

^lambhukam.       10)  B  und  Ca.  P:  nakhena  kunakhi  cai  Va.         11)  B:  ichati. 
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a^manfL  dliBiiUi&^al}  syftn  mT^mayena  kalir  dhmTup 
plialena  phalinl  cai  'va ')  poshpeqa  friyam  irchati  *) 
paroena  dhanal&bh^  sy&d  dlrgham  kpäf  kn^ena  ta 
tasmät  phalena  pashpeiia  panjenä  'tha  kn^eiia  t& 
prollikhel  lakshai^aip  nprab  siddhikEimas  tu  kannaga 
savyaip  bhAman  pratishtb&pya  proUikbed  dakshiqena  ta 
tjtvan  DO  'ttkäpayet  p&qiip  y&vad  agniiji  nidh^ipayet 
präkkrtä  pürüiivl  rekhä  ftgney!  cä  'py  ndak  sm;i&*) 
präjäpaty&  Ca  aindri  ca  saomi  ca  präkkrtäl^  sm^titi 
utkaraip  grbyarekhfibhyo  *)  'ratnim&tre  nidhäpayet 
dT&ram  evaip  tu  dravyäqäip  pragudicyftm  diiji  sm^iAtn 
p&rtbivt  caif'va  sauml  es  l«khe  dve  dvadafäUgnle 
ekaviip^atir  ägneyi  pr&de^inye  nbhe  sm)^ 
sbad^Bgnl'^tar&l;  käryä  ^eylsoipfaitäs  tu  yäh  >) 
pärtbivltyiks  tu  rekbäyfls  tieras  t&  uttarottarä^ 
(uklavarnft  p&rthivl  ayäd  ägneyl  lohit&  bbavet 
pr^4paty&  bbavet  krsliQä  ntl&m  undriip  Tinirdi^et 
pitavanjena  saumf  By&l  lekb&n&ip  TanjalakHbaQam  *) 
esha  lekbavidbj)^  prokto  sarveabn  g^hyakanoasu  *) 
sAksbm£tö  tä  fjava^  k&ryä  lekhäs  tÜj  susamähitäh 
etäoi  tattvato  jflätv&  grhyakarm&ifi  kärayet 
TishijupELdaparikräntä  värähe^o  'ddhit&  ca  yä 
9ucir  medbyä  ca  pflt&  ca  künartham  upatipyat« 
indreqa  T^rÄbhihatab  pnrä  vrtro  tnabäaurah 
medasfL  tasya  saipklinnä  tadartham  upalipyat« 
medam  uddhriyamäiiasya  (eshaip  yat  kiipcit  tisht'hati 
antardh&nam  mfdä  cai  Va  dtyate  vedanii;cayab 
dyäte  ca  vyavah&re  ca  prav^tte  yajüakonnai;;! 
yäni  pa^yanty  udästnäb")  kartä  täni  na  pa^yatj 
eka)}  karmaniyuktab  ^  syäd  dvitiyaa  tantradhärakab 
trtiyab  pra^nam  prabrüyät  tatuh  kurma  samftrabbet '") 
kapälair  bhinnapätrair  vä  na  tv  ämair  gomayena  vä 
agnipraqayanaiii  kfiryaip  yajamänabhayavaham 
alpa^i  praiiito  vichiimali  samidha^  cä  'parishki-tat) ") 
tvaray&  pnnar  &tiito  ycyam&nabhayävahal} 
tasm4c  chubbena  pätreiia  avicbinnäkr^ani  babu 


1)  A:  phaloQB  pbalam  kfnaW.  S)  B:  khati.  3)  A  :  udaggata .  4>  Hier 
liest  C».  P;  utkjjani  grhya  rokhübhyo  olc.  und  erklärt  grhyn  durch  grhitv». 
5)  Ca.  P:  Uh.  6)  FUr  dis  letitoii  drei  Hnlbverse  orwihiit  Cn.  P  eine  uidre 

Lesart  des  fUghoiiandm« ;  pirthivi  pitavarn«  syäd  ignoyi  lohtti  bhavot,  prä- 
jäpatyk  bbavet  knbpb  nSM.  cai  'ndri  prakirtlU .  ^ebivanjä  ca  aaumi  sjtd 
rekhftnim  vairialaksbanam.  7)  Alle  USS.  und  Ca.  P;  grhyakarinasa  sarvasn! 

8)  aT  ytnl  pafyat;  ndlsinali.  9)  Ca.  P:   karmw^i  yuktah.  101  Ca.  P.   aa- 

mfccarel;    hier    endet    die    dritte    kandtkl    in  A.  11)  So  alle  meine  MS8 , 

Ca,  P,  aber  lieat:  alpati  prapito  vichinne'  «uniddhaf  cä  'pari^ratah  (!).  and 
ecklirt  aparifTutat  durch:  «iBtniktetikartavyatBxahita^ ,  ^rutaip  fäatnm  id  hy 
aoartbäntäruD. 
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agnipranayanaip  kuryäd  y^jam&nasnkh&Taham 

9ubhaip  p&traip  tu  kartavyaip  yajam&na^ubliävaham  ^)  67 

^ubham  pätraip  tu  kaipsyaip  syat  tenä  'gniip  pranayed  budha^ 

tasyä  Ibbave  ^aräve^a  naven&  'bhimakhaip  ca  tarn  68 

sarvata^  päQipäd&ntal^  sarvato  'ksbi^iromnkbal^ 

vi^varüpo  mab&n  agnih  praijiitah  sarvakarmasu  *)  69 

na  vastrei^a  dhamed  agnim  na  ^ürpena  na  panina 

mukbeno  'padbamed  agnim  makb4d  dhy  esbo  'dbyajayata        70 

vastre^a  tu  bhaved  vy&dbib  ^ürpe^a  dbanan&^anam 

p&ninä  mftyum  4datte  ^  mukbena  siddbibh&g  bbavet  71 

udite   nudite  cai  'va  samay&dh3ni8hite  tath4^) 

sarvathä  vartate  yajda  it!  'yaqci  vaidiki  9ruti^  72 

ratre^i  sbocja^ame  bhage  grabanakshatrabbüsbite 

anudayaip  vijäniy^d  dhomaip  tatra  prakalpayet  73 

tatah  prabhäte  samaye  ^)  nash^e  naksbatrama^^^e 

ravibiipbaip  na  df^yeta  samay&dbyushitam  sm^ftam  74 

rekhamatraip  tu  d{'9yeta  ra9mibbi9  ca  samanyitam 

udayam  taip  y\j4n!y4d  dbomaip  kury^d  yicaksba^a^i  75 

ädhänasya  tu  catv&ra  uktab  k&ld,l;L  pfthak  prtbak 

antyä  ^  samid  yiv&ha^  oa  vibhäga^  paramesb^binali  76 

parameshthi  vibbakta^  ca  jubuy&d  aksbat&n  sakft 

pratas  tdshi^iip  gb^ta^i  vä  'pi  pr&tar  ahutyupakramal;!  77 

ä^vattbiip  tu  9amigarbh&m  ara^im  kuryät  ^)  sottaräm 

urodirgbäip  ratnidirgbaip  caturviip^ä&gulam  tatbd,  78 

caturvim^ängulocbritaip  kuryät  prtbutvena  sba^^fignlam 

asb^angula^  pramantbaf^  sy&c  cätraip  syäd  dväda^angulaip       79 

auvlli^)  dväda^ai  'va  syad  etan  manthanayantrakam 

mdläd  asbt&ngulam  utsijya  trtni  tri^i  ca  pär9yayoli  80 

devayonib  sa  yijBeyat  tatra  mathyo  hut&9ana\, 

müläd  asbt4ngulam  tyaktvä  agrat  tu  dväda9angulam  81 

devayoniti  sa  vijfieya^  tatra  matbyo  butft9ana^  ^) 

kbädiro  'ratnidirgbah  syät  sruvo  'ngusbthaparvavrtta- 

pusbkarab '»)  82 

p&r^iip  srucain  b^umatrim  panital4k^apusbkaram 
tvagbiläip  tv  agre  kurvita  meksha^am  sruksruvädivat  83 


1)  B   und   Ca.  P.  sukhävaham.         2)  Nach  diesem  Vers  findet  sich  in   B 
allein  der  folgende: 

proksha^hhyukshap&bhy&ip  ca  laksbaigiollekhanena  ca 
pranit&gnih  prakartavyo  viddhivad  yigniko  (für  yo  'gniko?)  bhavet. 
3)  A :  ftpnoti.  4)  A :  samayüdhyushitain  smftam.  5)  A  und^  Ca.  P.  pra- 

bh&tasamaye.  6)  Die  MSS.  einstimmig  anty&m.  7)  Emend.  für  korvita 

(alle  MSS.  und  Ca.  P.).  8)  Ca.  P.  obili;  dieser  Halbvers  fehlt  in  A  und  B. 
9)  Dieser  Vers   fehlt   in  A.  10)  So  alle  MSS.  und  der  Comm.  bei  C;   die 

Stelle  von  sruvo  bis  pushkaral^  ist  ein  Citat  aus  K&ty.  Qrauta  Sütra  (I,  3,  38); 
cf.  ZDMG.  IX.  p.  XLn.  Ca.  P.  liest:  sruvo  'mgush|haparvayrtta^ ,  wahr- 
scheinlich eigene  Emendation. 


542     Bloomfidd,  doM  Gr-hgasamgrahapari^iehta  des  Qobhäaputra. 

9^knc  'cai  'vo  'p^vesha^  ca  dT&da^äQgula  ishyate 
naraih  ^obhauair  agarbhaqi  pavitraqi  tu  ka^Agriyam 
lalät&c  cibnkaip  präliar  b&hum&tr&li  paridhaya^ 
dipt&gnan  yisphtdüpge  ca  vanadagdheshu  dirushu 
na  taib  ')  saipskäradoslio  'sti  tathä  carakapälayo^ 
lekhanftbbyukBbaQe  krträ  uihite  'gnau  eamiddadyät  *) 
tato  bhämigrahaiii  kiivA  kniyät  parisamilbaDam 
brahmäqam  npasaipkalpya  cam^rapanam  ^rabhet 
brabmäpaip  etara^qi  vidyäc  carur  jatra  na  kalpital^ 
brahmavishtaray OQ  cä  'pi  saipdehe  samnpasthite 
ürdbvalrei;o  bhaved  br^unä  lambake^as  tu  visbtara|? 
katibhis  tu  ku^air  brabm& ')  katibhir  viab^arab  Ginftat 
paScä^adbbib  ku^air  bcahmä  tailardbeaa  tu  visbtarab 
dakshigävarto  bhaved  brahmä  vämävartaB  tu  visbtarab  *) 
udakadbäröm  ')  avicbiiuiäm  agnitn  ärabbya  daksbi^am  ^ 
dadyäd  brabm&sanasth&ne  Barvakarmasu  nitya^.ib 
ekägnau  pitryiyfle  ca  brabmäQaiii  no  'pakalpayet 
säyai;!  präta^  ca  bomeshu  tatbai  'va  balikannasu ') 
.  yavavrihy  akfiaip  jBeyaip  tanijnlädi  kft&kft&m 
odanam  tu  k[taip  vidyän  na  tasya  karaqaip  ponab 
slmante  darbhapifljillyfts  tisras  tSbhis  trir  unnayet 
tribbilj  ^vetai^  ca  9^all  prokto  vlratarati  farab 
di^äqi  ca  yidifäip  cai  'va  yatra  no  Ictä  vicära^ä 
sarratas  tatia  9abdo  'yaip  vidhiyoge  nipätyate 
Tibitapratishiddätp  ^)  ca  praqitäip  no  'pakalpayet 
vairApäksbam  japen  mantraip  prapadaip  cai  'va  yajflavit 
paridhims  tu  ns  kurvita  g^byakarmaau  yäjBikah 
udakänjalayas  tisras  ^)  te  vai  paridbayab  sn^-täb 
aarveshäm  eva  homänäm  samid  ädau  vidbiyate 
karmänte  cai  'vam  eva  syät  sväbä  tatra  na  k&rayet  ^°) 
idhmam  ashtÄdafadäruip  pravadanti  vicaksbaqiib ") 
dar^e  ca  pauiTjam^se  ca  kriyfisv  anyäeu  viip^atib") 


1)  Ca.  P.  c>  fQr  Uih.  !)  So  BC;  A^  samiddadet!  Ca.  P.  samiddadat 

Diid  boruhigt  sich  dabsi  ei  für  ein  ,.ftn)io  vibhaktilopiih"  lU  halten;  ss  ut  aber 
wohl  Cumpositum  ffio  ijraddadhimi ,  nanmskrtya  etc  nachgcbildol;  cf  II,  58. 
3)  Ca.  P.  kadbhis  tu   bhaved  bnünnft.  41   Dicssr  Halbvors  fehlt  boi  Ca    P. 

5)  So  emendiere  ich  gegen  alle  Autoritiiten:  CA  und  Ca  P.  leasn  iidagdhLTiro; 
B  udakdh&rtm.  6)  Die  Lesart  dakshivftm  bei  Diksh.  R.  in  C.  welche  Ca.  P. 

aufgenommen    bat,    giebt  keinen  Siim  7|  Hier  achaltel  Ca.  P.  den  Ven 

U,  SO  ein,  der  wohl  alcherlich  (wie  es  die  MSS.  haben)  lum  Hochaeitiiritaal 
gehört.  8)  A:    vihitapratiihlddhatrllt.  9)    Bo    slle    MSS.    und    C».  P. 

10)  Ende  der  vierten  ka^dikt  in  A.  11)  A;  maniahinafa.  I2|  Hier  folgen 

in  B  swei  (lokaa,  welche  AC  und  Ca.  P.  nicht  kennen: 

prAümnkho  vitaro  hy  agnih   pranmukhtf  cai  'va  itv^ah 
prl£mDkli4(nl)  pruiiUnl  katham  pratjanmakhastbitah 
parivlktapailrtirno  ^antrapDtena  v&riiil 
bavyavld  vamuaip  drshtvik  Utali  \iy  udanmukhasthitali  1f 
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präde^am&trai^i  knrvita  mekshaQaqi  samidhas  tatha 
idhmah  sam^navi-kshä^aip  dvipr&de9a]|^  pramä^atati  100 

prägagra^  samidho  deyas  iAt}  ca  kkmyeshv  apä^ita^ 
^antyartheshu  sa^aktördrä  viparitä  jighaipsaü  ^)  101 

idhinah  samnahanädanam  cara9rapanam  eva  ca 
tüshnim  etdni  kurvita  samastaip  ce  'dhmam  ddadet  102 

^cäryanumataip  väkyam  ekiyam  gfhyate  kvacit 
(^eshaiji  cai  Va  väkyäni  äcaryo  na  pra^aqisati  103 

dravyanäm  iipak}ptanäm  hom!yan&ip  yathavidhi  ^) 
prasißcan^  vikshanaip  kuryid  adbhir  abhyukshaQaip^)  tathä  104 
pavitram  antare  k^tvä  sthälyam  ^yaip  samavapet  ^) 
etat  sampüyanaip  n&ma  pa9cad  ntpavanaip  sm^tam  105 

SLgnink  cai  'va  mantrena  pavitrei^a  ca  cakshushÄ 
caturbhir  eva  yat  pütaqi  tad  ajyam  itarad  ghftaip  106 

ghiptaip  vä  yadi  vik  tailaip  payo  va  dadhi  yävakam 
^yasthdne  niyuktanam  ajya9abdo  yidhiyate  107 

4jy4nam  sarpiradinaip  sai|iskare  vidhino  'dite^) 
anadhi^raya^aiii  dadlina]|;i  ^eshä^aip  9raya;iai{i  sm^m  108 

yatha  simantikä^  näri  pürvagarbbelt^a  saipskfta 
evam  äjyasya  saipskära^  pürvei^ai  'va  tu  saipsk^ialt^  ^)  109 

ajyasya  havishaqi  cai  *va  ajye  pürvai^i  kriyävidhit 
tasya  saippavanam  pürvaip  caro^  ®)  paryuksha^am  paraip       110 
pa^ina  meksbai^ena  'tha  srave^ai  'va  tu  yad  dhavi\^ 
hüyate  c^  'nupastiiya  upaghätaf^  sa  ucyate  111 

yady  upagbätaip  jiüiuyac  carav  ^yaip  samavapet 
mekshanena  tu  botavyaip  nä  "jyabhagau  na  svisbtak;!  112 

butvä  "jyaip  pari^eshe^a  yad  ^vyan/ upakalpitam 
snive^ai  'va  tu  tat  sppsbtaip  saippätaip  cai  Va  taip  viduti  *^  113 
stbalipakäv^ta  'nyat  tu  yatra  samjM  nipätyate 
taträ  "jyabbagau  hutvai  'va  srucam  &stiryä^*)  'vadyati  114 

iti  pratbama^  prapäfbakab  ^') 

st^tebbyo  na  pracinvly&d  y&tay&mam  st);taip  smitam 

8tvta9esh&t  tato  gfbya  *^  yajfiav&stukriyä  tatbft  1 

yajfiavastukriyftip  kftv^  vidhidfsbtena  karma^ä 

äjyadbäram  avicbinn&m  juhuy^t  s&rvak4mikim  2 

säyam  prätar  vai^vadeve  pitjyajfie  tatbai  'va  ca 

kambüke  gomaye  nityaip  vrat&n&m  samidb&su  ca  3 


1)  A:  jighftmsat&.  2)  A  yath&kramam.  3)  Ca.  P.  citiert  eine  Lesart 
s&dayan.  4)  BC  abhyuksham  eva  v&.  6)  Hier  endet  das  erste  prap&thaka 
in  B  mit  dem  106.  9loka.  6)  So  alle  MSS.,  Ca.  P:  vidhicodite.  7)  Ca.  P. 
citiert   eine  Lesart  simantini.  8)  BC  und  Ca.  P.  lesen:   saqaskftre  vidhino 

*dlte.  9)  Nach  caro^  findet  sich  in  B  am  Rande:   ftjy&hutisahasreva  m&hft- 

vyfthrti^atena,    t&vat    trptiqa    na   gacheta  y&vad   vipramakhe   hutam.  10)  B 

schaltet  ein:  samit  prathamam  ftrambhe  sarvesh&ip  tridivaukasAm.  11)  A  und 
Pet.  Wort,  srucy  upastirya.  12)  Ende  der  ffinften  kandik&  in  A.  13)  So  BC 
und  Ca.  P.;  cf.  sth&pya  I,  38;  A  liest:  stfta9eshAn  sam&daya  yiynavastH 
prayojayet. 
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caitye  yApe  TittÜTave  bhAm&v  apsn  ca  y&jüikü); 
TfUirür  ■)  na  prayoktav^fl  ytyQavästnkriyä  tatM 
cantre  *)  70  ridbib  proÜa);  sa  jrajSa  iti  ni^caya^ 
baliip  tebhjo  na  knrrlto  'pasiddhärthuii  btjbi  *)  haret 
jatra  manträ  na  vidyante  TyShrtls  tatnt  yojayet 
muiträ^äm  eva  C&  'defe  numträt  karma  saroäcaret 
bbArädayo  vyäbrtayo  vedebhyo  nibsirtäV*)  ptu^ 
mahattvai)!  Tfäh^titTaip  ca  pr&pt4b  ')  srenai  'va  karmaqä 
oipkärajanan&t  Us&m  mabattraip  patibb&shyst« 
vyähitä  vyähititvaip  ca  tena  traividyatäEp  yaynb 
otpk&ra;  cä  'thakAra^  ca  dv&v  etaa  brahmaoa^f  pmä 
aqdaip  *)  bhittrft  nniiy&tan  t«nai  'tan  mangal&v  ubbau  ^ 
athai  't&|)  STSvy&hrtayo  'yaytyasyab  parUi  smrtAb 
tür&vatab  ^  pratiksbetre  vedÄntesbv  ä^ritä^  ca  jk)} 
madbye  stha^düani  ante  ca  Tärm&  'parisamvrtam 
aridiginaq!  hradaip  vidjät  tädr^am  kannaqo  vidab 
yatra  vidyä  ca  vittaip  ca  satyaiji  dhormah  ^amo  damab 
abbirüpab  aa  vijfieyab  BT&^rame  yo  vy^vaathitab 
lankike  lokasftmftnye  kravy&d&gnan  v^thä  bataip 
yäjfiikaip  poiiyam  äyashyaqi  knimaoä  no  'papadyat« 
yaidike  laukike  vft  'pi  yaj  juboti  prayatnatab 
Taidike  brahmalokab  syäl  laukike  päpanä^Hnaip 
svavar^bhir  anisdyäbbir  adbbir  aksbatami^ritaib 
snänaip  caturbhib  kala^aib  strlbbib  strlm  ^  yatra  plävanain 
gaudi  paishtl  ca  m&dbvt  ca  Tijöey&h  trividhäb  surali 
pä)}ikarniaqi  gan^I  syät  aatyä  mädhvy  tidhamä  surä 
nagnikäip  tn  vadet  kanyäip  yävait  nartumati  bbavet 
rtnmatt  ty  anagnikä  t4ip  prayacbed  aDBgaik&m 
apräptarajas!  '^)  gaort  präpte  rajasi  robini  ") 
avyaÄjitä'*)  bhavet  kanyä  kacablnä  tn  nagnikä 
vya^janaia  tu  sumntpannaib  somo  bbnfijtta  kaDyakäm 
payodbarais  tn  gandharvä  rajasä  'gnib  parikirtitab 
tasmäd  avyafljanopetäm  arajäm  apayodharäm 
abbnktaqi  cai  Va  somädywb  kanyakäiji  ")  tu  prai;asyaie 
vedipi^d^")  kriyävatl  sitliyäb  pbalate  k^sbib 
aksbobhyä  ca  brade  j3ey&  goab^be  bbavati  gomati 


1)  80  ftlle  HSS.  und  Ca.  P.;  cT.  [1.  TS   dieses  TeitM.  S)  A^  purünäm. 

3)  C«.  P.    liossl;    npMlddhftrth«b»liii.  4)  So  AB    und  PW;    das   Wort    Ut 

lonil  nicht  helefct;  C  und  Ca.  P.  leson  nihsrtih.  5)  So  »lle  HSS.  and   Ca.  P. 

6)  B  kuilluipi  C  kennt  beide  Lesarien.  7)  A:  Usmän  maiigiüikiv   abhau. 

S)  So   alle   HSS.  und   Ca.  P.  S)  So   alle  HSS.  and  Ca.  P    der  es  durch 

»trim  pnä  «rklirt.        10)  C«.  P.  »prtpU  r^aso.        11)  B  und  FW.  schallen  tän; 
ubtavanht  bhaved  gaari  navavanhi  ca  rohini 
d>(avushli  bbavet  kanjl  ata  firdhvaip  r^asval« 
IS)  A:  av^aiyuil.         13)  Bo-dle  HSS.  und  Ca.  P.         14}  A  und  Ca.  P.  vedi- 
ptndkt;  Stenilw  in  Afv.  Grh.  I,  5,  9:  vedlpindi. 
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catosbpathe  prakin^ä  syäd  dyütasÜiäne  kaliprijÄ 

9ma94Q6  mriyate  bhart&  bandhjft  bhavati  co  "share  22 

navame  sarvam  evai  'tat  kanyäy^h  parig^hyate  ^) 

pänigraba^amantrais  tu  niyataip  d^ralaksha^am  23 

vivähe  yo  vidbi^  prokto  mantrd  d&mpatyav&cak&l;! 

varas  tu  t4ii  japet  sarvan  irtvig  rlyanyavai^yayot^ ')  24 

mabänadisbu  yä  äpal;L  kaupyanyä^ ')  ca  bradeshu  ca 

gandbavani^arasair  ycüdJL  dbrav&s  t4  iti  m9cayal^  25 

gandbamälyair  alaipk^ya  sakumbho  vftgyata)^  ^ucil^ 

db^rayet  trishu  var^esbu  pr&vrtäipso  dTijottama)^  26 

yad&  nisbkrämayet  kanyaip  varah  p^piip  jigh^ksbayan 

agnim  pradaksbi^ai^fi  kftvä^)  kafaqi  sttn^aqi  padä  vrajet^)       27 

padä  prapadya  pantb&nai|i  patiyänaip  ^)  japed  vadbü^ 

varo  ya  'tra  japen  mantram  akät^tad  iti  sthiti^  28 

Idjan  äjyaip  sruvaip  kumbbaip  prajaii&9m&nam  eva  ca 

pradaksbi^ani  kurvita  dampati  tu  yin&  grab!  29 

präjagrabam  udagräbaip  brabma^am  {tvijaiii  tatb4 

etani^)  babyataf^  kftvä  9esbäQäip  tu  pradaksbiyam  30 

daksbi^äip  di^am  4stbäya  yamo  m^^^yu^  ca  tisbtibata)^ 

tayoh  sainraksba^artbäya  tasmäd  brabm4  babir  bbavet  31 

somal^  prak^irekba  bi  ll^än  a9ritya  tish^bati 

viruddbam  &jyaip  somena  na  'bbigbära^am  arbati  32 

9am!pala9ami9r4n&i{i  l^änäin  abbigbära^am 

pürvanäip  gbrtanii9raQ4m  &cäryaiV  kalpitaip  tatb4  33 

tatbä  läjäi^jalir  vadbva  büyate  'Sguliparyabbi|^ 

evaip  lajabavil;L9esbain  botavyaqi  9ÜrpajibvaylL  34 

avasiktam  tu  vidbinä  pä^igräbaip  tu  pr^ant 

raksbärtbam  anugacbeta  sapt^aip  tryabam  eva  y4  35 

bräbmyasyä  "rsbasya^)  daivasya  pr&j4patyasya  ydjflikaiti 

pürvaqi  bomavidbili  prokta)^  pa9cllt  pari^ayal;!  sm^tati  36 

gandbarväsurapai9ac4  viväbä  rak8bas49  ca  ye 

tesb&ip  pari^ayat  pürvarp  pa9C&d  dbomo  vidbiyate  37 

udvartanaip  nakbacbedo  ^)  romacbedanam  eva  ca 

sraipsanam  mekbal4y&9  ca  bräsan^i  vidur  budbäl;!  ^^)  38 

cü.4akarmaQi  stmante  ya9  ca  p&ka^  sada  gfbe 

viv^e  cai'  va  lij4naiii  no'  kto  nirvapa^o  yidbi^  39 


1)  A  paricakshate ;  Ca.  P.  navame  ftarva  evid  'to  kany&yllh  parigrhyante. 
2)  Ende  der  sechsten  kandika  in  A.  3)  So  alle  MSS.  und  Ca.  P.  der  hierzu 
bemerkt:  iti  visargalope  sandhir  &rshah  drashtavyah.  4)  A:  pradaksbiiiikrtya. 
5)  Ca.  P.   liest:   ka^stiri^am  padaqi  vrajet.  6)  Die  MSS.  haben  alle:    pan- 

tbÄnam  padyän«*  saq(\japed  (!).         7)  So  alle  MSS.  und  Ca.  P.         8)  ABC:  br&h- 
mananhasya.  9)  So   die  MSS.    und  Ca.  P.  10)  Ende   der   siebenten 

kandika  in  A;  welche  dann  den  folgenden  Vers  einschiebt: 

ädyagarbhe  catnrthe  tu  mftsi  shaahte  'shtame  'pi  v& 
yatro  'dagayanftdi  sy&t  kälas  tantrl^a  tantravat(?) 
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dakahijfak&paiiik  Yän(ihth& ')  ätreyfts  trikapardma^ 
äOgirasa^  *)  paflcacd^^  mun^A  bh^gava^  *)  fikhino  'aje 
sarvayajüesha  viprt^jim  adbhir  p&rraip  prsvsrtat«*) 
tasm&t  Borottamä  hy  äpo  'dbhir  btH  'bhishecayet 
brahmacärivratAde^e  ^  vratiuiäma  prsy4cayet 
carishye  yävadantäya  sävitre  cä  'ntaklrtantun 
stank  mäsA  ahor&träs  tnlyä  brähmaQacodit&b 
sävitram  ashtabbir  varshtülj  k&iyain  miafur  dintu^  ca  v& 
s&vitnup  yävadant&ya  dhftryaip  BarvfiQramasthitai^ 
cadAkaraoadbarmeqa  god&ne  eil  'sya  v&paiiain 
vipräi^ftm  agnir  Ac&iya  indras  tr&Ü  vrat«  vrat« 
tasm&t  sarravTatänteshu  carar  ^dro  vidhlyate 
^inaip  sarvadaivatyam  aindro  daq4^  i^  gm|lat 
sÜTitrSm  mekbalftm  äbus  tasmit  Barräqi  dh&rsyet 
mekhaläm  ^ioaip  da94^»>  upavltaip  kama^daliun 
apsn  präaya  ^  Tinasht&Di  gi'bqttÄ  ')  'nyäni  mantrata^ 
yajSopavIta^i  koirlta  sAtJ'e^  naTat&ntoTam 
devaUs  tatra  vakaby&mi  ännpärvyeoa  y&s  smrt&b 
oifikäralj  prathamaB  tantur  dvittya;  cft  'gnidoiTatal; 
tlilyo  aägadaivatyav  catnrtha^  somadairatat^ 
paßcama]^  pitfdaivatya^  sbashta;  cai  Va  pny&patilf 
saptamo  väyndaiTatyo  'sbtamo  yamadaivatal^ 
navama^  sarvadaivatya  ity  ete  nava  tantava^ 
dvigtU)ai|i  trigoqaip  vä  'pi  ekagrantbikitaip  vidul; 
kenai  'vo  'tpMitaip  Bdtracp  kena  vä  trigaijtkrtaip 
kena  vä  'aya  k^to  granthi))  kena  mantre^a  mantritam 
brabmaqo  'tpäditaip  sätraip  vishijosä  trigai^lkrtam 
mdtetja  tu  kfto  granthil;  sävitryä  tr  abbimantritam 
BtaDäd  (trdhTam  adho  n&bher  na  kartavyaip  ")  katbamcana 
stanäd  Ardhvaip  (nyaip  bontt  näbbyadbasUt  tapa^ksbayab 
gobhir  välapavitrena  dhäiyamäijena  nitya^a^ 
na  spr^anti  'ha  pfipftni  friyaip  *)  gätreshu  tisb^hati 
gobbir  välapa Vitrena  yaa  tu  saifidhyäm  update 
godbarmeshT  eva  vartate*")  na  sa  päpena  lipyate 
gobbir  välapavitreifa  yas  tu  by  agnim  upäsate 
paflcügnayo  butäs  tena  ySvajjtvaip  na  sftm9ayab 
äcärye^ä  'bbyaniyfiäta  äc&ryägnau  vidhir  yatbä^') 
prallte  'gnaa  samiddadyäd  '^)  antyä  sä  brahmacänijüiti 


1)  So  AB  mid  Both  Zur  Lit  and  Qoschiclite  d  Voda  p.  ISO;  C  aber 
uDd  Ca.  F.  laMn:  daluhl^Uu^Hurdlb  «ishtA,  and  Dikib.  R  orklfirt  dum  tubtt^ 
darch  kaDijdiDrida;»^.  9)  So  die  HSS.  und  C&.  F..  vrI.  unvatah    U.   10; 

Roth  loc.  cit  liMt  aEglneii^.  S;  So  AB  und  Roth  loc.  cit  ;  C  and  Cl  P. 

bbrgoh.  i)  A  prsvtrtuiHii.  5)  Ca.  P.  br&hmacäri  vnttdefO.  C>  Ca.  P. 

prksyed.  7)  Ca.  P.  grhltrt.  8)  A  dhartavTam.  9)  So  alle  HSS.  und 

Ca.  P.  10)  A   «nd  Ca.  P,  vartanto.  11)  tctiyaiti   kalpiUm  Mtht. 

18)  Cf.  I,  88. 
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dadhi  sarpi^  ca  samyuktaV  ^)  prokto  hy  esha  p^sh^takah  ^) 

homakäle  tu  tasyä  'gneh  sth^am  uttarapürvatah  59 

kämyä  priyä  ca  havya  ca  i^ä  rantä  sarasvatt 

mahl  vi9ratä  c&   ghny4  ca  gonäm&ni  vidor  bndhäli  ^)  60 

madhuparkam  piben  mantham  antato  hrdayaiii  spr^et 

apüpdnILin  caro^  c4  'pi  sarvasthän&ny  anakti  ca  61 

dadhy  akshatah  sumanasa  äpa^  ce  'ti  catusbtayam 

argha  esba  pradätayyo  grhye  'rgb&rbä^  smft&s  tu  ye  62 

dadby  aksbata^  suraanaso  ghf1;am  siddh4rtbak&^  yavÄh 

p^iyam  cai  'va  darbb&9  ca  asbtäßgo  hy  argha  ucyate^)         63 

sarpisha  madhuna  dadhnä  arcayed  arhayant  sadi^^) 

rshiproktena  vidhinä  madhuparkeQa  y/^flikai\»  64 

kamse  tritayam  4sicya  kaipsena  parisaipyrtaip 

parier! tesbu  deya^  sy4n  madhuparka  iü  dhravazp  65 

madbuparke  tath&  some  apsa  pran&hutlsbu  ca 

anuccbisbto  bbaved  vipro  yathä  vedavido  vida^  66 

präQ^batisha  someshn  madbuparke  tatbai  'va  ca 

äsyabomesbu  sarvesbu  no  'ocbisbto  bhavati  dvijab  67 

dadbani  payasi  k|tämie  madbu 

nidadbyan  madhuparkam  ev&  l3,\x\^ 

dadhi  madbü  'dakaip  vä  'pi  sakt&v 

ity  ete  vibität  trayal?  manth&t  *)  68 

paviträntarbitam  k^tv^  caruip  prajilo  'bbigbdrayet 

udvasya  cai  va  vidbinä  evaip  tantrain  na  lupyate  69 

caturmusb^ir  caru^  k^rya^  catung&m  uttaro  'pi  y& 

kapalasya  pram^nena  apüp4n  ashtak&vidhau  70 

caturbbagaip  p&nitalät  kap&laip  yajfiikä  vidu^ 

pftbakkapälän  kurvita  apüpan  ashtakävidban  71 

vapsibome  mukbenai  'va  bome  svisbtakfte  tatbä 

vyabftir  ^)  na  prayoktavyä  mukbe  nä  'psu  ca  laksbanam  ^)      72 

santatali^  praQavah  k4rya^  pitfy^fiesbu  brähmanaib  ^) 

upäip9ukaranai|i  ca  'pi  saha  karbrä  samasvarai^  73 

kalatltesbu  bomesbu  uttaresbv  ^gatesbu  ca 

kalät!t4ni  hutvai  'va  uttar&^i  samärabbet  ^<>)  74 

yäny  atitany  atikramya  uttar&^i  samarabbet  ^^) 

na  devali^  pitaras  tasya  pratig^b^anti  tad  dhavi^  75 

prakramane  tatho  'dväbe  bome  svishtak^te  tatha 

yasyam  di9i  vidbim  pr4bus  t4m  ähnr  apar4jit&m  76 

ayuktem  amlalava^air  aparyushitam  eva  ca 

havisbyam  etad  annadyam  asurai^  c4  'py  asaipyutam  77 


1)  So    die  MSS    und  Ca.  P.  2)  A:  dadhi   madhv    l^yasaipyuktaa   tat 

prsh&takam  ucyate.  3)  Hier  endet  die  achte  ka^dikft  in  A.  4)  Fehlt 

in  A.  5)  A:   arghärhän  arcayet  sada.  6)  So  ABC;    Ca.  P.  abei* liest: 

dadhani  payasi  vä  'thavA  krtänne  madhu  dady&n  madhuparkam  etad  Ahuh, 
dadhimadhusalileshu  saktava^  prthag  ete  vihitfts  trayas  tu  manth&l^.  —  7)  Cf. 
II,  4.  8)  Hier  endet  die  nennte  ka^dikft  in  A.  9)  A:  pitryeshu  prok- 

shanam  pa^o^.         10)  A:  samäoaret. 
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iksharab  sarrakhUTftf  ca  kodiavä  varataili  saha 
akrtägrayaije ')  bhakshyä  jesb&i|i  ao  "ktfi  baviTg\p}&ti 
navaj^fle  'dhikUrasthi^  ^Tftmäkä  vrlbayo  javätr 
nä  '9tit;&n  na  ca  batvai  'vom  *)  anjeshv  tmiyamab  srnftab 
fräddhe  brikhma^  eka;  cet  svalpatp  ca  prak^taip  yadi 
vtu^Tadevaip  katbaqi  tatra  iti  me  aaip^ajo  mahin 
praqltAim&dyain  addhj^ya  sarvasya  pralqtasf  a  ta 
brshmapftya  pradätavjam  evaqi  bhavaü  aompadi*) 
yady  ekaip  bbojajec  chr&ddhe  chandogaip  tatra  bbojayet 
tco  yigäipBbi  s&iu&iii  traividyaip  tatra  tisbthati 
TgbÜs  tu  pitarab  priti  y^jurbhis  tu  pit&mab&b 
S&mabbis  prapit&mahäa  tasmät  taip  tat»  bbojayet 
aleta  prthWlqi  kftsn&ip  sa^ailaTanak&iian&m 
labbeta  yadi  pitrartfae  sätnuäm  aksharacintakam 
darbbäb  ki^bQ^jinaip  mauträ  bräbmaijäf  ca  vi^esbatab 
nai  't«  nirmälyat&ip  yänü  niyojyäs  tu*)  ponab  punab 
darbbäb  piq<}ssba  ^)  tünnälyä  Tiprä9  ca  pretabbojane  *) 
mauträb  füdresbn  nirmälyä  nirm&lyä^  citipävakAb ') 
piqd^baip  ye  strtö  darbbäs  tarpt^^up  tu  kttaip  tu  vai 
dbrtaib  krte  ca  vigmätre  ty^as  tesbiip  vidblyate 
nrasi  pitaro  bba&kte ")  vämapär^v»  pit&mahäb 
prapitämab&  dakshi^atab  pi^h^batab  pi^d^itarkukäb  ^) 
kshute  nUbtivane  cai  'va  daiitoccbish(«  t«tb&  'n|-te 
patätänäip  ca  saiphbäsbe  daksbi^am  ^rava^aip  spr^et 
marutab  3oma  indrägnt  miträTaniQaii  tathiu  'va 
et«  sarve  ca  viprasya  kanje  tisbtbanti  dakebi^e 
&toiatantreshu  yan  no  Idaip  tat  kury&t  päratantnkaqi 
vi^esbäb  khalu  sämänyä  ye  co  'ktä  vedavftdibbib  '") 
600  vä  'py  atirikto  vä  yab  sva^likbaktam  äcaret 
teca  saiptanuyäd  yajfiaqi  na  kuryüt  p&ratantrikaip 
yab  sva^akboktam  ntsijya  parafükhoktam  äcaret 
apramäi^am  rshiip  k^tvä  so  'ndhe  tamasi  m^ati 
punar  oktam  atikrintaqi  yac  ca  sJipbävalokitaqk 
gaabbile '^)  ye  na  gi'b^nti  na  te  jSäsyanti  gaubbilaip  ")■ 
gobhiläcftryapntrasya  yo  'dbtte  saitigrabaip  dvijab 
sai^akannasv  agamm^j^ab  par&ip  siddhim  aväpnuyät 
iti  dvittyob  prapätbakab '*) 
iti  grbyasaipgrabab  samäptab 


1>  A:   Agrtyane.  S)  A;  iii  'fniyät  Uli  ahutvAi  'v>m.  3|  Mmpadl; 

B:  sampade.  4)  A;  yojjamfcni«.  S)  A:  sUraiiB.  0)  C».   P.  Tlprih 

preUnnabboJana.  T)  A:  dUftqi  tu  buUfanftb.  8)  So  alle  H$8.  Ca.  F. 

und  PW.  a)  80  A  und  PW  sub  piodAtarkuka ;  B:  "urkshukili;  C;  ttjfk- 

ihakM;    Ca.  ¥.  otakiboU^.  10)  A:"bni1iaiokU  vcdaväilibhlb  11)  AB 

gübhlLe-gobhilam.  IS)  End«  der  lehoten  kaadikK  in  A. 
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Einleitung  (I,  1). 

Nun  also  ^)  werde  ich  verkünden  was  von  PadmayoDi 
gesagt  worden  ist;  was  zum  Frommen  der  Brahmanen  im  Bezug 
auf  die  sa]|iskd,ras  (häusliche  Sacramente)  geäussert  worden  ist. 

Erster  Hanptthell  (I,  2— 33  a):  Mystisches  ttber  das  Fener. 

Die  Namen  des  Agni  (2—12). 

2.  Das  gewöhnliche  Feuer,  welches  an  erster  Stelle  angeführt 
ist,  heisst  p4vaka;  beim  garbhädhana^)  (&ie  Ceremonie 
welche  der  Befruchtung  vorangeht)  ist  mftruta  als  Name  des 
Agni  festgesetzt. 

3.  Beim  puipsavana')  (die  Ceremonie  welche  die  Geburt 
eines  männlichen  Kindes  bewirken  soll)  heisst  er  c&ndram&sa 
(,,lunari8*) ;  beim  QU&gäkarman^)  (eine  das  puipsavana  be- 
gleiten'de  Ceremonie)  heisst  er  ^obhana  («der  Glanzvolle*^);  bei 
der  Ceremonie  der  Scheitelschlichtung ^)  ist  sein  Name  man- 
g a  1  a  („der  Glückbringende*) ;  beim  j&takarman^)  (Ceremonie 
nach  der  Geburt  des  Kindes)  heisst  er  p.ragalbha  (,,der  Kühne*). 

4.  Bei  der  Ceremonie  der  Namengebung  ^)  heisst  Agni  p  a  r  - 
thiva  („der  Irdische*,  oder  „der  Fürst*),  beim  pr^^ana^)  (der 
Ceremonie  der  Darreichung  des  Essens)  heisst  er  ^uci  („der 
Glanzvolle*);  weiter  beim  cü^&karman^)  (der  Ceremonie  des 
ersten  Haarschneidens)  heisst  er  sabhya  („der  zum  Hause  ge- 
hörige*); bei  der  Anweisung  zu  Gelübden*^)  heisst  er  samud- 
bhava  („Entstehung",  „Ursprung*). 


1)  Der  Text  wird  mit  den  bei  den  grhya -Texten  gebräachlichen  Worten 
,ath&  'tah"  eingeleitet;  atha  wird  im  Texte  selbst  als  ein  „mangalikah 
9 ab d ah"  erklärt  (II,  9);  in  atah  sehen  die  Commentatoren  (Ca.  P.  und 
Diksh.  R.)  einen  Hinweis  auf  den  Zweck  der  Schrift:  „yasmftt  agninäm^dini 
gobhilena  no  'kt&ni  |  yasmäc  ca  anudbhinnärtham  gobhilasütram  |  atah-etasmftt 
kflranftt";  ähnlich  erkärt  A9ftrka  in  seinem  Commentar  zum  Karmapra- 
dipa  dieselben  Worte  durch  welche  auch  dieser  Text  eingeleitet  wird;  wahr- 
scheinlich sind  sie  aber  blos  in  Nachahmung  der  Einleitungen  zu  den  grhya- 
sütren  (Gobh.  Pär.  ^änkh.)  vorangestellt. 

2)  Vgl.  Commentar  zu  Gobh.  Gr.  11,  5,  10. 

3)  Gobh.  Gr.  II,  6;  Pär.  Gy.  I,  14;  Ä^v.  Gr.  I,  13;  gänkh.  Gr  I,  21. 

4)  Gobh.  Gr.  II,  6,  6. 

5)  Gobh.  Gr.  II,  7,  1;  PAr.  Gr.  I,  15;  Ä^v.  Gr.  I,   14;  gänkh.  I,  22. 

6)  Gobh.  Gr.  U,  7,  17;  P&r.  Gr.  I,  16;  Ä9V.  Gr.  I,  15;  ginkh.  I,  24. 

7)  Gobh.  Gr.  U,  8,  8 ;   P&r.  Gy.  I,  17;  Ä^v.  Gr.  I,  lö,  4;  gänkh.  Gr.  I,  24,  4. 

8)  Gobh.  Gr.  n,  7,  20;  Pär.  Gy.  I,  19,  1;  Ä9V.  Gr.  I,  16,  1;  gänkh. 
Gr.  I.  27. 

9)  Gobh.  Gr.  n,  9;  P&r.  Gr.  U,  1;  Ä^v.  Gf.  I,  17;  gänkh.  Gr.  I,  28. 
10)  Gobh.  Gr.  III,  1,  28.     Diksh.  R.   erklärt   durch  'vratänäip  sAvitravräti- 

kädityavratamahanämnikaupanlshadfgyeshthasämnäm  &de9e. 

Bd.  31XXV.  86 
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5.  Bei  der  Ceremonie  der  Bartscheemng')  heisst  er  sdrya; 
bei  der  (mit  der  vorbergebendea  identischea)  Ceremonie  des  ke- 
Q&nta*)  beisst  er  Agni;  vaiQv&nara  beisst  er  beim  visArga*) 
(das  Aostreton  ans  dem  Stand  des  brahmacftriu);  bei  der 
Heiratb  ist  er  yojaka  (,AnBpuiner*,  .Verbinder*)  genamit. 

6.  Bei  der  Ceremonie  des  vierten  Hocbzeitetöges  *)  ist  seta 
Name  ^ikbin  (,der  mit  dem  Haarboscb  veraeb^ie*);  andere 
AntoritAtea  nennen  ihn  bier  dbfti  (.Festigkeit*,  Befriedigoog' ?) ; 
bei  der  Anlegung  des  h&aslicben  Feaera  ^)  soll  er  unter  dem 
Namen  bhava  gekannt  sein;  beim  AilgOtteropfer ^  als  pävaka. 

7.  Brahma  GoU  er  beim  gärbapatya-Fener  sein;  j^vara 
beim  südlicben  Feaer;  Vigbpa  beim  äharanty  a-Fener;  ,Drei- 
fener"  (trayo  'gnayah)  beim  agnibotra-Opfer^. 

8.  Beim  laksha-Opfer  (.Hnnderttaasendopfer* ;  Opfer  ao 
die  Planeten)  beisst  er  vahni  (.der  Tifiger');  beim  koti- Opfer 
(.Zebnmillionenopfer*)  beisst  er  bntä^ana  (.Opfersebrer*) ;  beim 
Bassopfer  beisst  er  vidhi  (.Verordnung');  bei  den  Kocbopfera*) 
heisst  er  s&hasa  (.der  MachtToUe"). 

9.  Bei  den  Göttern  beisst  er  baTyaT&ba  (.Opferfübrer*) ; 
bei  den  Hanen  kavyav&bana  (.der  das  Opfer  za  den  Weisen 
trtigt");  beim  Vollopfer  heisst  er  mr4a  U^er  GnSdige');  beim 
^änti-karman  (Handlung  zur  Abwehr  übler  Folgen)  heisst  er 
V  a  r  a  d  a  (. Wouschgewährer'). 

10.  Bei  der  paushtika") -Handlung  (Handlung  die  das  Ge- 
deihen beßirdert)  heisst  er  balada  (.Kraftgeber");  krodfaägni 
(.Zoraagni*)  hei  der  Beschwerung;  bei  der  Handlung,  die  das  Sich- 
unterwerfen eines  andern  zum  Zweck  hat,  ist  It&mada  (.Wunsch- 
gewKhrer*)  sein  Name;  beim  Weltbrand  beisst  er  dAtaka  (.der  Bot«*). 

11.  Im  Unterleib  heisst  er  jathar&gni  (.Baucbagnt*) ;  bei 
der  Verbrennung  der  Todten  kravyäda  (.Pleischvenebrer*) ;  im 
Meere  ist  er  als  r&d^^^  (^^  ^m  Südpol  gedachte  HCUenfeuer, 
welches  kein  Wasser  zu  loschen  vermag)  zu  kennen;  bei  der  Welt- 
Zerstörung  als  saqiTartaka  (.Umstürzer"). 

12.  Dies  sind  die  aufgezählten  Feuer,  welche  der  Brahmane 
immer  verkünden  soll ;  diese  siebenunddreissig  berühmten  Namen 
soll  der  zweimal  geborene  kennen. 

1)  Gobh,  Qr  la,  1,  1;  Pär.  O^.  II,  1,  18;  A^v.  Gr.  I,  18;  ^Ukh  Gr. 
I,  S8,   19. 

S>  Qobh.  II,   1,  i;  Ct.  P.  godinAügo  grbyokte  keftknte. 

3)  Dikih.  R.  nuuiiUi^lge,  Gobb.  UI.  4,  S3  fg   und  t^rhy m   II,  38. 

4)  Gobh.  Gr.  □,  B,  1;  Pkr.  Gf.  I.  11;  9liHkh.  Of.  I,  IS. 
i)  Qabh.  Qr-  I.  1,  14. 

t)  Gobb.  Gr.  I,  4,   I  lg-    AfT.  Gf.  I,  g,  1  Anmorkang. 

7)  Die  B«atlininiuig«i]  in  dtesem  Vers  wie  ineb  muiehe  der  fblgendnn 
KehöreD  utBrllch  In  iai  frkuta- Situd. 

8)  Qobh,  Or.  I,  S.  6.  AfT,  Gr.  I,  10.  L»t.  gr.  IV,  9,  8.  Dik.b.  B.  gliuüert: 
„^vatiy-^v>]'iOj'-£gniill7mnj-uh()d^U]vaabtakk-ekbh|aklLli  päkajvj  üUf". 

9)  Cit.  P.  fuin^«  dluuiuya  vi  ptuht^mnake  kannani;  ef.  Gobh.  Or.  UI,  10,  !. 
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Die  Bieben  Zungen  des  Agni  (13 — 15). 

13.  Dies  sind  die  sieben  Zungen,  welche  am  Gesicht  des 
hutä^ana  stehend  zucken;  mit  welchen  sie  ^)  das  Opfer,  welches 
auf  gehörige  Weise  von  den  besten  Brahmanen  dargebracht  ist, 
verzehren. 

14.  Kali  („die  schwarze**),  Karali  („die  klaffende*  oder  „die 
grauenerregende"),  Man ojava  („die  gedankenschnelle**),  Sulohita 
(„die  ganz  rothe**),  Sudhümravar^ä  („die  dunkelrothe**),  Sphul- 
lingint  („die  fcmkelnde**)  und  9  ^  eis  mit  &  („die  süss  lächelnde"); 
dies  sind  die  sieben  züngelnden^)  Zungen  des  Agni 

15.  Zwei  Zungen  haben  beim  94nti-karman  Geltung; 
zwei  bei  der  paush^ika- Handlung ;  drei  sind  behexend  (gehören 
zum  abhicaraka);  diese  werden  besonders  hervorgehoben  und 
der  zweimal  geborene  soll  sie  kennen'). 

Werth  der  Kenntniu  der  äusseren  Form  Agni's  (16 — 18a). 

16 — 17  a.  Derjenige,  welcher  das,  was  zu  opfern  ist,  opfert, 
da  wo  die  Satzung  es  verlangt,  aber,  ohne  Agni  zu  kennen,  in 
unverständiger  Weise  Opfer  darbringt,  bei  diesem  kommen  Opfer 
und  feierliche  Handlung  nicht  zur  Geltung;  und  er  selbst  geniesst 
nicht  die  Frucht  der  Handlung. 

17b  —  18a.  Wer  aber  die  Form  Agni's  kennend  sich  da- 
ran macht  seine  Gunst  zu  gewinnen,  den  leitet  Agni  mif  irdischen 
und  hinmilischen  Freuden*). 

Autor  und  Zweck  der  Abhandlung  (18  b— 19  a). 

18  b — 19  a.  Der  Sohn  des  Lehrers  Gobhila  hat  dieses  wohl- 
untersuchte Lehrbuch  verfasst  mit  Angaben  die  zur  Lösung  von 
Zweifel  dienlich  sind,  für  denjenigen,  welcher  das  Wohl  von  Schülern 
und  Söhnen  wünscht 

Der  Mund  und  weitere  sieben  Zungen  des  Agni')  (19b— 26) 

19b.  Nun  will  ich  über  den  Mund  des  Agni  berichten,  was 
von  Padmayoni  gesagt  worden  ist. 


1)  Nach  Ca.  P.  divankasa^. 

2)  Zu  lel&yam&n&h  bemerken  die  Commentare :  havyam  bhakshitnm 
ipsantyah  |  lala(!)  fps&y&m;  das  Wort  kommt  auch  in  der  Mu^dakopanishad 
I,  2,  4  als  Name  einer  der  Zunfi^n  des  Agni  vor. 

3)  Nähere  Bestimmungen  fehlen  auch  in  den  Commentaren. 

4)  Der  folgende  Halbvers  18  b  wird  von  den  Commentatoren  hierzu  gezogen. 

5)  Dieser  Vers  beaeichnet  änsserlich  einen  gewissen  Abschluss,  den  A 
noeh  besonders  dadurch  würdigt,  dass  es  mit  ihm  die  erste  kapdikft  sohliesst. 
Aber  auch  dem  Sinne  nach  mnss  der  folgende  Theil,  der  auch  von  der  äusseren 
Form  Agni's  handelt,  entweder  von  einem  andern  Verfasser  herrühren,  oder 
von    demselben  Verfasser   auf  Omnd   anderer   Quollen   oder   anderer  Tradition 
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20.  Eine  Spanne  ist  als  Maoss  der  sieben  Znngen  erirBfant, 
und  dieses  Maass  ist  auf  allen  vier  Seiten  zn  nehmen');  rund  ist 
der  Mund  des  Agni. 

21a.  Je  nach  dem  Zweck,  tüx  welchen  im  Fener  geopfert 
wird,  soll  mau  eine  bestimmte  Zunge  ausersehen. 

21b  —  22a.  Kar&ll  (,die  klaffende'  oder  .die  grauener- 
regende*), DhAmint  (,die  rauchende"),  (^vetH  (.dieleachtende*), 
Lohitä  (.die  rotbe"),  Mahälohitä  (.die  grosse  rothe*),  SupsrQt 
(.die  schfln  geflügelte")  und  Padmar&gt  (.die  lotasfarbige*) ; 
diese  sieben  sind  als  die  Zungen  bekannt 

22b  — 23.  Die  B&kshaaa  essen  die  Karfttl;  die  Asura 
die  Dbdmint;  die  Schlangen  verzehren  die  l^vetfi;  diePi^äca 
die  Lohitä;  die  Gandharva  essen  die  Hah&lohit&  und 
Yama  die  Suparpl*). 

24.  Und  Padmarftgt  ist  als  die  den  Oottem  gehörige 
Zunge  im  Feuer  berOhmt;  in  diese  soll  man  immer  opfern,  in 
einem  woblgezündeten  Feuer. 

25.  In  einem  rauchlosen,  flackernden  Fener  muss  man  opfern, 
damit  die  fortlaufende  Handlang  gelinge;  kein  Rauch  soll  dabei 
sein  und  keine  mit  Bauch  behaftete  Flamme  *).  (Der  Rest  des 
Qloka  scheint  unübersetzbar)  *). 

26.  Wo  das  Feuer  in  hellem  Glanz  leuchtet,  da  steht  Bha- 
gavant  (VisbQu);  dort  soll  man  dos  Vollopfer  darbringen,  da- 
mit man  alle  Wünsche  erreiche. 


verfertig  worden  leln.  EudBlIlti^D  Beweis  dafür  bietet  die  verschiedene  &»- 
nenunng  and  Behandlung  dar  lieben  Zungen  des  Agni  (Slb  —  iin).  Ober  weiche 
Diksb.  R.  in  naiver  Weise  nichts  weiter  lu  bemerlten  hat  als:  „pOrvolitAbbfo 
'ayis  sapti  JlbyL  kba". 

1)  Die  Cammentare  beliehen  „pramiiiiKm  caturainTn  ea"  auf  den  Hand 
des  Agni  troti  des  folgenden  „vartulun  sgiilmandalam" ;  so  Ca.  P.  pramlriam 
pQrvoktapnde^prAmHnam  [  caturasraqi  catualiite^iaip  c4  'gnlmnkhaip  kathitam 
—  Um  was  es  sich  überhaupt  lu  diesem  päda  handelt,  ist  mir  nicht  enichtlich. 
S)  Wahnchelnllch  so  an  fassen .  dus  A\aee  Gottheiten  mit  HQIfe  dieser 
Zungen  das  Opfer  geniessen. 

3)  So  muBs  man  sich  wohl  das  „na  dhflmo  na  tathA  jviUä"  denken;  denn 
sonst  wire  der  Widerspruch  mit  dem  vorigen  Vers  nicht  lu  erlüSren. 

i)  Diksb.  R.  orklKrt  das  nn  verstand  liehe  ..vifaddhosbnDnBvicakshusbii" 
durch  „vifuddhena  vlgatosbnena  cnkshusha  {  y^irk  'gnau  dUDmo  ns  drshWs 
Utra  hotavyam";  üa.  P.  liest  „vituddho  bhuvi  cikshushah"  wahrscheioUcb 
mit  selbstiiidiger  Emendadon.  da  die  Hu.  insgesammt  die  im  Teile  anf- 
gonommene  Lesart,  die  anoh  Ca.  P.  kennt,  aufweisen.  Er  erkUrt  seinen  Teit 
dann  in  einer  Welse  aus  der  lieh  etwa  die  folgende  Uebersetanng  fllr  den 
Üalbvers  ergtebl:  „Weder  Rauch  noch  eine  Flamme,  die  mit  Rauch  belüftet 
Ist,  noch  eine  Flamme,  die  anf  der  Erde  brennt,  sind  Reiniger  des  Auges"  (?).  — 
Die  Parallelslelle  im  Karmap.  ist  I.  9.  IS— 13;  Ä^rka,  der  in  der  Segel  in 
■einem  Commentar  die  entaprschenden  Stellen  de*  Q.h]'asaqigTaha  citiert,  hat 
es  hier  unterlassen;  wahnelMinlich  hat  er  auch  die  Stalle  In  ihrer  Jetaigen 
Verdorlienhelt  vdrgeAinden. 
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Die  neun  SamidliB  und  Beetinunnngen  über  dieselben  (27— d8a). 

27— 28a.  M&ra^l  («die  tödÜiche*),  R4kshasl  («die  schä- 
digende*^ oder  «die  räkshasa-artige*),  Baudri  („die  ungestüme*^), 
Kravy4di  („die  Fleischfresserin*),  Brahmaräkshast  („die 
brahman-schädigende**,  oder  „die  zu  den  brahmaräkshasa  ge- 
hörige*"),  Sthülajanghä  („die  dickbeinige*),  Kar&lt  („die  klaffende' 
oder  „die  grauenerregende*"),  Vajrahast!  („die  den  Donnerkeil 
tragende*)  und  Yamadüt!  („die  Botin  des  Yama*);  dies  sind 
die  neun  s  a  m  i  d  h  s  (Zündhölzer)  ^). 

28  b  —  29  a.  Ein  zerbrochenes ,  ein  gespaltenes  ') ,  eins  das 
kürzer  (als  eine  Spanne)  ist,  ein  krummes,  eins  das  dicker  (als 
ein  Daumen)  ist,  eins  das  zwei  Zweige  hat,  ein  yon  Würmern  zer- 
fressenes, und  eins  das  länger  (als  eine  Spanne)  ist,  sind  nach 
Kräften  zu  vermeiden  '). 

29  b  —  30  a.  Ein  zerbrochenes  bewirkt  die  Zerstörung  des 
Lebens;  ein  gespaltenes  ist  die  Ursache  von  Krankheit;  ein  zu 
kurzes  ist  todgebend  und  fürchterlich;  und  Unglück  entsteht  durch 
ein  krummes. 

30b  —  31a.  Ein  zu  dickes  verursacht  Hindemisse;  ein  zu 
dünnes  mehrt  die  Widersacher,  ein  zweizweigiges  zerstört  das  Be- 
sitzthum,  Weib  und  geliebte  Angehörige. 

31b  —  32  a.  Ein  wurmzerfressenes  verursacht  grosse  Gefahr; 
em  zu  langes  beraubt  der  Kinder;  deswegen  soll  man  mit  aller 
Anstrengung  die  zu  vermeidenden  vermeiden. 

32b  —  33a.  Ein  nicht  zu  dünnes,  und  ein  nicht  zu  kurzes, 
ein  nicht  verzweigtes,  und  ein  nicht  belaubtes,  ein  saftiges,  nicht 
zu  langes,  und  nicht  zu  kurzes,  das  sind  die  Brennhölzer,  welche 
alle  Wünsche  erfüllen. 


Zweiter  Hanpttheil:   Die  eigentliche  Ergftnznng  zn 

Gobhila.    (Der  fibrige  Text). 

Zweck  dieses  Theils  und  Erklärung  des  terminus  technions  grbya 

(33  b— 37  a). 

33  b  —  34  a.  Zum  Nutzen  des  Opfernden  will  ich  der  Reihe 
nach  bei  allen  gfhya- Handlungen,  wo  inmier  eine  Verordnung 
angestellt  ist,  eine  er^^zende  Verordnung^)  mittheilen. 


1)  Ca.  P.  besieht  diese  Namen  auf  die  im  folgenden  als  su  Termeidende 
beseiehneten  samidhs;  Diksh.  B.  hält  sie  wohl  mit  Kecht  fib'  die  Namen  der 
samidhs  fiberhanpt. 

2)  Diksh.  R.  vidalä  |  madhyadalarahitft ;  Ca.  P.  vidalä  |  dalarahitA  tiracA 
viynktA. 

3)  Cf.  Karmap.  I,  8,  17 — 18;  dasselbe  in  etwas  anderer  Fassung. 

4)  So  wird  wohl  pratividhi  hier  dem  Zusammenhang  gemäss  lu  über- 
setzen sein. 
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34  b  —  35  a.  Und  von  den  nnflTUSrten  SticbwOrtem  ( 
technici),  welche  im  gi-bya-EUtnol  erwBbnt  sind,  von  diesen  wül 
ich  lor  Klarlegnng  des  Sinnes  in  ^loka,  welche  den  Nuoen 
saqigraha  führen,  sprechen. 

35b— '36 a.  Die  Frauen,  die  SSbne  und  die  TOcbter;  die 
welche  im  Begriff  sind  geboren  za  werden,  nnd  die  welche  apUer 
gezeugt  werden,  sind  als  grbya  (,znm  Usase  gebfirige*)  an^y^zBUt, 
und  Bind  die  Erben  des  Hausherrn '). 

36  b  —  37  a.  Mit  Rücksicht  auf  diese  hat  der  Lehrer  das 
Gesetz  festgestellt  bezü^cb  der  saipsk&ra  (h&usUch -religiöse 
8acramente)  und  bei  Handlungen,  welche  die  Abwehr  bösea  Ein- 
flusses bezwecken;  deswegen  ist  das  Gesetz  grhya  (häusliches 
Gesetz). 

Der  Opferpl»U  (3Tb— 42>>. 

37  h  —  38  a.  Nachdem  man  den  Boden  gekehrt  und  mit  Kuh- 
Dünger  beschmiert*),  die  Opfergegenetände  nördlich  (vom  Feuer) 
aufgestellt,  soll  man  einen  polateroi'tigeii  Sitz ')  (für  den  Biaimumen) 
machen,  dessen  Vorderseit«  gleichfalls  nordwÄrts  gerichtet  ist. 

38b  —  39a.  Ein  gocarma  an  Grösse  soll  man  den  Opfer- 
platz machen,  viereckig  in  nicht  salziger  Erde ;  beim  Morgen-  und 
Abendopfer  soll  er  in  jeder  Bichtung  eine  Elle  lang  sein. 

39b — 40a.  Der  Platz,  auf  welchem  hondertnndeine  Koh 
den  Stier  mit  emgerechnet  mit  ihren  Kulbeni  abgeschlossen  stehen, 
der  ist  als  ein  ,gocarma*  bekannt  *). 

40  b  —  41  a.    Sechs  Achtel '),  oder  fOnf,  oder  vier,  oder  drei. 


1)  Za  Gobh.  Or.  I,   1,   1;  cf.  Kannap.  I.   1,   I. 

K)  QoVt.  Gf.  1,  S,  1;  ae  11,  I,  It;  III,  7,  3.  IB  elc.  Ptr.  Of.  1,  1,  S; 
Ä^v    Gr.  I,  a,   1 

3)  vnhi  orklart  Ca.  P.  zu  Gobh.  Or  IV,  2,  Se  durch:  „käahthunayo 
dviida(4DguUpuiinlla  isRDaviteshaf";  c(.  Pär.  Q^.  l,  1,  3;  —  Eum  giuiien 
Vene:  Knnnap    I,  8,  15. 

1}  Hierzu  citiort  Ca.  P.  folgende  ParallBlslelle  aus  eioem  anderD  amrti- 
Werke:  gaviip  fitaip  vrshaf  cid  lio  ynCra  tith)hed  ayaotriUih  {  otad  gocarma- 
iniüvm  ta  prihur  vedavido  JanAh. 

5)  sc.  das  Im  vorigen  Verse  »erordnelun  FlSchenraunios ;  diese  Bedeutung 
dea  Wortes  fspha  bC  im  PW.  zur  OouUgo  beiegt.  Ich  übersetze  so  troti 
niksh,  K.'a  Krkläniug  von  faphal.i  durch  „Roh  kburah",  eine  Ucbersolzung,  die 
wohl  einfach  aus  einem  eitilieimischeu  Leiicographeu  abgeschrieboa  ist ,  die 
aber  den  Ven  kaum  veratlndllcb  macht.  Uöchatens  kannte  man  dann  auf 
den  wabTScheiolichen  etymologischen  Wertb  des  Haassas  „gocarma"  ■nrück- 
gehen:  alao  ein  Stflck  Land,  das  mit  einer  in  BtreifiiD  geachnlttenen  Kabhaut 
umspannt  werden  kann,  und  dann  annehmen,  das  die  QuantJtKt  der  dabei 
angewandten  Kohhant  variieren  kann:  je  so  viel  als  lu  sechs,  fünf,  vier,  drei 
oder  zwei  Hufen  bd  QlelehtheUuDg  gehiirt.  —  Ca.  P.  erklirt  den  Halbveis 
durch  yogyatvtd  upaithitatric  Ca  ^phavatinftip  gavlrn  grabanani  vhoyaml 
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oder  zwei   sind   (als   gocarma)   erwähnt;    die  Bezeichnung  go- 
carma  wird  bei  ritueller  Handlung  spezifisch  angewandt. 

41b  —  42  a.  Geistige  Auszeichnung  wird  dadurch  erlangt, 
dass  man  mit  dem  Halse  nach  Osten  ^)  gerichtet  sitzt ;  höchster 
Buhm  wird  durch  Sitzen  mit  dem  Halse  nordwärts  gerichtet  er- 
reicht; südlich  auf  einer  niedrigen  Stelle  ist  der  Sitz,  welcher 
mit  den  Manen  in  Verbindung  bringt;  ein  ebener  (Opferplatz)  be- 
wirkt Ansehen  (oder  behagliches  Leben)  ^). 

Der  Opferlobn  und  Iiehrerlohn  >)  (42  b — 44  a). 

42  b  —  48  a.  Als  beste  Gabe  soll  man  eine  vierjährige  Kuh 
kennen;  so  verlangt  es  das  Gesetz;  von  dem  (gewöhnlichen)  Opfer- 
lohn ausgezeichnet  kennt  man  das  als  eine  besondere  Gabe. 

43b  —  44a.  Vier  Händevoll  sind  ein  kimcit*)  (kleines 
Maass);  ein  vierfaches  kiipcit  ein  pushkala,  imd  vier  push- 
kala  sind  als  pürnap&tra  verordnet. 

Ueber  das  Erheben  des  rechten  Armes  bei   gewissen  Verrich- 
tungen (44b  -  45  a). 

44  b  —  45  a.  Beim  Herbeibringen  der  Opfergeräthe^  auch  beim 
Essen  und  Mundspülen,  beim  Murmeln  von  Sprächen,  oder  zur 
Zeit,  wenn  die  Spende  geschieht,  soll  man  den  rechten  Arm  in  die 
Höhe  halten^). 


1)  Cf.  Gobh.  Gr.  IV,  ö,  15. 

2)  Dieser  Theil  des  Verses  bezieht  sich  auf  die  Stelle:  prAgudakpravanam 
de^am  samam  yk  in  Qobb.  Gf.  I,  1,  10. 

3)  Bei  der  Besprechung  des  Lohnes  beschränkt  sich  der  Autor  darauf 
die  höchste  und  die  niedrigste  dakshi^d  genauer  zu  definieren;  das  hier 
besprochene  vara  findet  sich  in  dem  Verse:  „anadvAn  kaipso  vAso  vara  iti 
dakshiyAh"  (Gobh.  Gr.  111,  2,  45),  welcher  das  Honorar  des  Lehrer  beim  ma- 
h&n&mnika-Gelübde  angiebt;  vgL  Karmap.  III,  8,  14  und  Ind.  Stud.  V,  343, 
Anmerkung.  Das  pür^apfttra  wird  in  Gobh.  Gr.  I,  9,  10  (vgl.  I,  9,  6 — 7; 
und  Karmap.  II,  5,  1 — 3)  ausdrficklich  als  die  avami  dakshinA  bezeichnet; 
das  Maass,  welches  hier  diesen  Namen  fQhrt,  ist  ftbrigens  kleiner  als  das  ge- 
wöhnliche pfirnapAtra;  so  hat  NAr&ya^  citiert  von  Ca.  P.  zu  G^hyas.  I,  43 : 
„ashtamush^r  bhavet  kunci^  kuiicayo'  sh^au  ca  pushkalam  |  pushkalAni  ca  cat- 
v&ri  pün^apdtram  vidhiyate" ;  also  viermid  so  gross  als  es  hier  beschrieben  bt; 
so  auch  citiert  das  (^abdakalpadruma  sub  voce  pfirnapAtra  diese  Stelle  aus  dem 
Grhyasaipgraha ,  und  auch  Ca.  P.  zu  Gobh.  I,  9,  7  citiert  sie  in  dieser  Form, 
obschon  er  in  seiner  Ausgabe  des  Gfhyas.  die  obige  Lesart  aufgenommen  hat, 
die  auch  die  Hdschr.  des  PW.  aufweist  (sub  pushkala  4  a).  Mit  noch  weiterer 
Abweichung  citiert  Kullftka  zu  Manu  VII,  126  die  zweite  Hälfte  des  Vertat: 
pushkalAni  tu  catväri  Adhakal^  parikirütab.  —  Vgl.  auch  ZDMG.  9,  LXXIX 
und  KAty.  ^r.  VI,  10,  87. 

4)  Kimcit  ist  vielleicht  volksetymoiogische  Umgestaltung  von  kumci. 

5)  Diese  Handlung  wird  in  den  Commentaren  nicht  motiviert;  cf.  Gobh. 
Gr.  I,  2,  2. 
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Ueber  Verrlolitimgeii  welcb«  nicht  mit  »iwwärts  g«k«lirt«iiKiiiMB 

Rbor  mit  Benatsung  d«B  S&umens  beim  Ocbranoh  dar  Hftnd  so 

ToUBlahen  alnd  (45  b— 46). 

45b — 46a.  Die  Spende,  Empfangnahme  (von  Opfeilobn  etc.) 
und  die  üebei^abe  (desselben),  das  Qaniessen  von  Speise  und  das 
Mundspttlen  sind  Verrichtiingen,  die  nicht  mit  answSrts  gekehrten 
Knieen')  vollzogen  werden  sollen;  mit  Benatzong  des  DanmenB 
(beim  Qebraach  der  Hand)  soll  man  an  diese  geben. 

46  b.  In  dieser  Weise  soll  auch  der  Anfang  aller  Opfer  der 
Anssage  der  Opferkundigen  gemäss  gemacht  werden. 

Das  lakabanam  *) :  Blcbtung,  Qottbelten,  Haaaa  und  Farben  dar 
Llnl«  (47—59»)- 

47a.  Nun  will  ich  das  lakshapam  (die  Herriohtang  Am 
agni-sthatid>la)  so  wie  auch  das  Maass  der  Linien  and  ihre 
Gottheiten  besprechen. 

47b  —  48a.  Weder  mit  einem  Nagel,  noch  mit  einem  Scheit; 
nicht  mit  einem  Stein  und  nicht  mit  einem  Gegenstände  ans  Thon 
soll  der  Brahmane,  welcher  Gelingen  der  Handlung  wünscht,  das 
lakshapam  zeichnen. 

48h  —  49a.  Wenn  man  es  mit  dem  Nagel  ritzt,  so  wird 
man  an  den  N&gehi  siech;  wenn  mit  einem  Scheit,  so  gerttth  man 
in  Krankheit;  durch  Benutzung  eines  Steines  wird  Verlnst  von 
Beichthum  bewirkt;  dnrcb  einen  tbönemen  Gegenstand  entsteht 
sicher  Streit. 

49b  —  60a.  Wenn  man  es  mit  einer  Frucht  ritzt,  so  wird 
man  fruchtbar;  wenn  mit  einer  Blume,  so  gelangt  man  zu  Gläck; 
wenn  mit  einem  Blatt,  so  erreicht  man  Beichthum;  wenn  mit 
Kufagras,  langes  Leben. 

&0b — 51a.  Deswegen  soll  der  Brahmane  mit  einer  Frucht, 
einer  Blnme,  einem  Blatt,  oder  Ku^agras  das  laksha^am  ritzen, 
wenn  er  wünscht  in  den  Opferhandlungen  Erfolg  zu  erreichen. 

51  b  —  52  a.  Nachdem  man  die  linke  Hand  auf  die  Erde 
gestützt  hat,  soll  man  mit  der  rechten  ritzen;  so  lange  soll  man 
die  Hand  nicht  aufheben,  bis  man  das  Feuer  (auf  die  Feuerstelle) 
hingethau  hat. 


1)  Diese  ErklKnmg  de»  torminus  „abahiijiknii"  ist  noch  Diluh.  R.:  ..n« 
bihisskkthi  |  jkaninkdhye  d»fc»hipmi  bUiutn  krtvä."  Ck.  P.,  dar  diese  Erkltrong 
Auch  kennt,  scheint  due  udera.  vouaoh  die  HKnde  nriKbeii  den  Knieen  ge- 
halten werden,  Tomtrieheu:  „ebahiijftnu  jti  antujtan  ity  arthih  {  jinnnuidbje 
bMtui  krtrii  ity  etat." 

S)  Diese  Ceremotüe,  die  in  Qubh.  Or.  I,  1,  9 — 10  in  aller  KUrie  nbgethui 
wird,  wird  hier  in  UeboreinaÖmmung  In  den  HanpliUgen  mit  dem  karmapr«dipa 
onil  andern  sm^- Werken  genau  beschriebaiL 
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52b  —  53a.  Nach  Osten  gerichtet  ist  die  der  Pfthivt  ge- 
weihte Linie;  die  dem  Agni  geweihte  geht  nordwärts;  die  dem 
Praj^pati,  Indra  und  Soma  geweihten  sind  auch  als  nach 
Osten  gerichtete  überliefert  ^). 

53b  —  54a.  Den  Schutt*)  von  den  zum  gfhya- Ritual  ge- 
hörigen Linien  soll  man  eine  Elle  entfernt  anhäufen;  eine  Thüre 
für  die  Opfergeräthe  ist  in  nordöstlicher  Richtung  durch  die  lieber- 
lieferung  geboten. 

54b — 55a.  Die  der  Pythivl  und  dem  Soma  geweihten 
Linien  sollen  je  zwölf  angula  lang  sein;  einundzwanzig  afigula 
soll  die  dem  Agni  geweihte  (die  nördlich  laufende)  Linie  sein; 
die  demPrajapati  und  Indra  geweihten  sollen  je  eine  Spanne 
lang  sein. 

55  b  —  56  a.  In  Zwischenräumen  von  je  sechs  angula  sollen 
die  Linien  welche  sich  mit  der  Agni- Linie  berühren  gezogen 
werden;  und  nördlich  von  der  Linie  der  Pythiv!  sollen  die 
(übrigen)  drei  (ostwärts  laufenden)  Linien  in  der  angeführten  Reiben- 
folge gezogen  werden  ^. 


1)  Die  hier  und  im  Folgenden  sich  vorfindenden  Data  über  die  fiossere 
Form,  Namen  und  Anordnung  der  Linien  erscheinen  auch  sonst,  aber  gewöhn- 
lich mit  allerlei  Varianten;  so  9&nkh.  Gr.  I,  7,  6;  N&rftyanas  Comm.  zu  der 
Stelle:  Ind.  Stud.  XV,  123;  Karmap.  I,  6,  9.  Ca.  P.  zu  Gobh.  I,  1,  19  citiort 
aus  Raghunandana*s  smrtitattva  eine  Beschreibung,  die  in  mehreren  Punkten 
von  der  hier  gebotenen  abweicht. 

2)  Cf.  „uddhrtya"  Pär.  Gr.  I,  1,  2 ,  Ca.  P.  zu  Gobh.  I,  1,  9  citiort  die 
zweite  Hälfte  des  ^loka  abweichend:  dväram  etat  padärth&nftm  pr&gudicyftip 
di9i  smrtam. 

3)  Es  ergiebt  sich  folgendes  Schema  für  das  agnistha^dila: 


Nord 


QDer  Schutt 

— ~  Soma-Linie 
12   angula 

~    Indra-Linie 
eine  Spanne 


Pny&pati-Linie 
eine  Spanne 

-Prthi^-Linie 
12  angula 


Richtung, 
von  welcher  die 
Opfergeräthe  her- 
beigebracht 
werden. 


Ost 
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56b  —  57a.  Die  der  Pfthivl  geweihte  Linie  soll  weiss  sein; 
die  dem  Agni  geweihte  rotfa;  die  dem  Praj&pati  geweihte  soD 
schwarz  sein;  die  blaue  Farbe  möge  man  für  die  dem  Indra 
geweihte  bestimmen. 

57b.  Gelbforbig  soll  die  dem  Soma  geweihte  Linie  sein; 
dies  ist  der  Choracter  der  Farben  bei  den  Linien. 

58.  Die  Verordnung  die  Linien  betreffend  ist  für  alle  h&tis- 
liehen  Handlangen  ausgesprochen;  sauber  und  gerade  sollen  die 
Linien  gemacht  werden  und  mit  grosser  Sorgfalt 

59  a.  Nachdem  man  diese  (vorbereitenden  Handlangen)  richtig 
kennen  gelernt  hat,  soll  "lan  die  häuslichen  Ceremonien  vollbringen 
lassen. 

HotlTiemng  des  ,.upalepaiia"  (59b— 62^). 

59  b  —  60  a.  Wamm  wird  denn  die  Erde,  welche  vonVislujn's 
Füssen  umgangen  wird,  welche  durch  den  Eber  ')  in  die  HShe 
gehalten  wird,  sie,  die  klare,  reine  nnd  geläuterte,  beschmiert? 

60b  —  61a.  Von  Indra  wurde  einstens  mit  dem  Donner- 
keil erschlagen  Vftra  der  grosse  Unhold;  weil  die  Erde  mit 
dessen  Fett  befeuchtet  wurde,  deswegen  wird  sie  beschmiert. 

61b  —  62  b.  Das  übriggebliebene  bischen  Fett  des  Gespaltenen, 
welches  noch  etwa  vorhanden  ist,  wird  dnrch  den  Dänger  ansicht- 
bar gemacht;  so  hat  es  die  vedische  Satzung. 

Terttaeilnng  der  Funatlouen  an  vereobledana  Feraonen  bei  Opftr- 
bandlangen  (62b— 64>). 

62b  —  63a.  Beim  Spiel  und  im  gewöhnlichen  Verkehr,  so 
auch  im  Verlauf  einer  Opferhandlung  sieht  der  unmittelbar  Be- 
theiligte nicht  die  Umstände,  die  der  sich  abseits  befindende  (Zn- 
Bcbaaer)  bemerkt. 

63  b  —  64  a.  (Deswegen)  soll  einer  mit  der  Ausführung  der 
Handlui^  betraut  sein;  ein  zweiter  soll  die  richtige  Aufeinander- 
folge der  einzelnen  Theile  der  Handlung  in  seiner  Obhut  haben; 
ein  dritter  soll  (kritisierende)  Fragen  stellen;  dann  soll  die  Handlui^ 
vollzogen  werden  ^. 


1)  „Durch  BhagavaDt  (Tlsh(iu)  in  der  OostaJt  eioes  Eben  winl  sie  aber 
den  Oceui  der  ZentÖrnng  hocti  in  die  Höbe  ^bftlten".      Ca.  P. 

S)  Die  bier  vorgebncbtau  Beatimmangen  sind  eine  AnJehiiuiis  mi  die 
Gebräuche  bei  dao  frauto-Opfem.  Die  orato  der  droi  ■ngonihrton  Penanen 
entsiiricht  dem  >dhT>ryn  und  hotsr;  die  zweite  dorn  brahmau;  dlo  dritte 
«iirde  sich  etwa  mit  dem  sadaiya  der  ksushitakin  {A;v.  Or.  1,  SS,  6;  Ind. 
Sind.  X,  141)  decken.  Dan  ea  rieb  aber  hier  im  aligemeinen  nicht  nm  Priester 
handelt,  ergiebt  lieh  antent  am  den  Commentaren ,  die  au  „eku"  etc.  ,j>a- 
mshaJi"  e^Ktuen;  xweitena  danuu.  dus  bei  OabhiU  Überhaupt  nur  ein  Priester, 
der  den  Namen  „brahman"  fDhit,  erwülint  wird;  dieser  scheint  such  wohl  eine 
Khnlicbe  Functian  anunüben  wie  der  brshman  des  «rauta-Rituals :  „btilsbel« 
yi^nasiddhim"    (Oobh.  I,  6,  II).     Besonders    deutlich    erscheint    dies  auch  noch 
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Das  „agnipranayana**  >)  (64  b— -69). 

•        • 

64  b  —  65  a.  Nicht  mit  Schalen  und  nicht  mit  zerbrochenen 
GefUssen,  nicht  mit  angebrannten  Gefässen  oder  mit  Kuhmist  soll 
das  Herbeibringen  des  Feuers  geschehen;  denn  so  bringt  es  dem 
Opferherm  Gefahr. 

66  b  —  67  a.  Deswegen  soll  man  in  einem  schOnen,  glänzenden 
GefiLsse  nicht  zerstreutes,  nicht  dürftiges,  sondern  reichliches  Feuer 
heranbringen;  das  führt  dem  Opferherm  Freude  zu. 

67b  —  68a.  Ein  glänzendes  Gefftss  ist  zu  verwenden;  ein 
Gefäss  das  dem  Opferherm  Glanz  bringt;  das  glänzende  Geföss  soll 
ans  Messing  sein;  damit  soll  ein  Kundiger  das  Feuer  heranbringen. 

68  b.  Wenn  so  eins  nicht  vorhanden  ist,  soll  man  es  auf  dem 
neuen  Deckel  eines  Gefässes  ^)  heranbringen,  in  der  Weise  es 
tragend,  dass  es  dem  Trttger  ins  Gesicht  leuchtet. 

69.  An  allen  Seiten  soll  Agni  in  Hände  und  Füsse  aus- 
laufen, überall  soll  er  Augen,  Kopf  und  Gesicht  haben;  viel- 
gestaltig und  gross  soll  Agni  bei  allen  Handlungen  herange- 
bracht werden. 

Bestimmungen  über  das  Anfachen  des  berbeigebraohten  Feuers 

(70—71). 

70.  Nicht  mit  einem  Gewand,  nicht  mit  einer  Worfel  und 
nicht  mit  der  Hand  soll  man  Agni  anfachen;  mit  dem  Munde 
soll  man  ihn  anfachen;  denn  aus  dem  Munde  entstand  er'). 


in  dem  Verse  Gk)bh.  I,  6,  21  (vgl.  87  b  —  88a  dieses  Textes),  wo  ausdrücklich 
gesagt  wird,  dass  der  Brahmane,  im  Falle  er  sich  auch  activ  am  Opfer  be- 
theiligen will,  einen  „Strohmann"  aus  ku^a-Gras  etc.  auf  seinem  Sitz  zurücklässt, 
bis  er  wieder  dorthin  zurückkehrt  In  A9V.  Gr.  I,  3,  6  ist  die  Verwendung 
eines  Brahmanen  mit  geringen  Ausnahmen  überhaupt  als  beliebig  hingestellt. 
Vers  I,  91  dieses  Textes  wird  angegeben,  dass  bei  Manenopfern,  die  nicht  zum 
^rauta-Ritual  gehören,  so  auch  bei  bali-Spenden  und  bei  den  gewöhnliehen 
Iforgen-  und  Abendspenden  kein  Brahmane  nöthig  ist.  Auch  Ca.  P.  bemerkt 
zu  obigem  Verse,  dass  bei  Handlungen,  wo  ein  Brahmane  vorhanden  ist 
(sabrahmake  karmani),  dieser  die  Ueberwachung  auf  sich  nimmt.  Dem  yaja- 
mftna  selbst  liegen  wohl  alle  practischen  Verrichtungen  ob,  und  er  selbst  voll- 
zieht die  Spenden:  „pAkayajflesha  svayam  hotA  bhavati"  (Gobh.  Gr.  I,  9,  9). 
Von  der  dritten  Person  findet  sich  meines  Wissens  bei  Gobhila  nichts. 

1)  Gobh.  Gf.  I,  1,  11. 

2)  Ca.  P.  zu  Gobh.  Gr.  I,  1,  11  citiert  eine  Stelle  aus  einem  ungenannten 
smrti- Werke,  wonach  auch  das  Heranbringen  in  einem  GefSssdeckel  unstatt- 
haft ist. 

3)  „vishnor  mukhäd  esho  'gnir  adhy-^j&yata  |  adhityai9varyenft  'gnir  jäta 
ity  arthah".  Diksh.  R.  —  Ca.  P.,  sich  auf  eine  Stelle  im  Pancavim9abr&hmaiia 
berufend,  bezieht  es  auf  Praj&pati;  vielleicht  ist  es  auf  einen  im  purusha- 
sükta  sich  befindenden  Vers  (BV.  X,  90,  13;  AV.  XIX,  6,  7;  V8.  XXXI,  12) 
3BQ  beziehen;  dort  entstehen  ans  dem  Munde  des  purusha  Agni  und  Indra. 
Im  Karmap.  I,  9,  14 — 15  wird  übrigens  ein  Fächer  dem  Munde  vorgewogen 
und  beim  profanen  Feuer  (laiüdka)  das  Anfachen  mit  dem  Munde  für  unzu- 
lässig erklftrt 
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71.  Durch  Anfachen  mit  einem  Gewände  entsteht  Krankheit, 
mit  der  Worfel  Veiinst  von  Reichthnmi  dorcb  An&chen  mit  der 
Hand  erl&ngt  man  den  Tod;  aber  durch  Anfachen  mit  dem  Monde 
wird  man  des  höchsten  Erfolges  theühaftig. 

n&liere  ZeltbesUmmatiKea  für  das  Uorgenopbr  (72 — 75). 

72,  Nach  Sonnenaufgang  und  vor  Sonnenao^aog,  so  wie  auch 
wenn  die  Sonne  hälftig  angegangen  igt;  in  allen  diesen  Zeit- 
punkten') findet  eine  Spende  statt;  so  bestimmt  es  das  vedische 
offenbarte  Gesetz. 

78.  Im  Verlanfe  des  secbszehnten  Theils  der  Naoht,  der  [noch] 
durch  Planeten  und  Constellaüonen  verziert  ist,  soll  man  ,die  Zeit 
vor  Sonnenaufgang*  erkennen  und  da  eine  Spende  festsetzen. 

74.  Dann  zur  Zeit  wenn  es  hell  irird,  wenn  der  Kreis  der 
Constellationen  untergegangen  ist;  wenn  die  Sonnenscheibe  noch 
nicht  gesehen  wird;  das  ist  als  die  DBmmenugszeit  bekannt. 

75.  Wenn  bloss  ein  Streifen  *)  von  der  Sonne  mit  den 
Strahlen  zusammen  gesehen  wird,  diesen  Zeitjtunkt  soll  man  als 
Sonnenan%ang  betrachten,  und  eine  Spende  in  umsichtiger  Weise 
darbringen. 

Heber  die  Zeit  des  ..agofädhäna"  (76—77). 

76.  Für  die  Anlegung  des  Feaers  sind  vier*)  Zeitpunkte  an 
verschiedenen  Orten  erwähnt:  die  Zeit  des  letzten  Scheits*),  die 
Heirath*),  die  Zeit  der  Erbtheüung*),  und  wenn  der  Hausherr 
gestorben  ist  seitens  detijenigen,  der  nach  ihm  der  Familie  vorsteht'). 


1    ^ch    aber    Aber  du    .^aiMflldhjashJtiini'' 

i)  Diksb.  R.  &»t  das  Wort  tekh&,  welches  biet  mit  „StreifeD"  Ubersetit 
bt,  prXgnuit  ila  eine  Linlg  beim  allekhsn&  (54b— 65  t).  and  erkllrt  „rekU- 
mttram"  durch  „ek&TimfatyaBgnUmltnm" .  also  die  Unge  der  Agni-Iärüe. 
Qne  etwu  «bweichende  AuflksauDg  der  Zeit  des  Sonnannu^mnga  bietet  Kirmap. 
I,  9,  8. 

5)  Nicht  hei  Oobtüla.  wo  nur  die  ereten  zwu  erwfcbnt  sind,  wohl  aber  in 
Qlnkh.  Qr.  I.  l ;  vgl.  Ind.  Stud.  V,  386 ;  Gabh  Or.  1,  1,  IS ;  lüirmBp.  1.  6,  1  fyg. 
Unnu  lU.  BT 

i)  Qobb.  Or.  I,  I,  T;  Karmap.  I,  6,  13;  w«nn  der  Bnihmuie^jÜDger. 
nachdem  er  ttiaa  Bchalnng  Im  Veda  beendigt,  aaf  dai  Feuer  des  H^tan  den 
letiton  Scheit  ni  legen  im  B^riff  ist. 

fi)  Oobh.  Gf.  I,  1,  S  nMb  Karmsp.  1,  6,  13  auch  beim  vägdina,  Vei^ 
loboDg;  er.  Ind.  Stud,  XV,  IIT. 

6)  Davon  findet  licfa  tisi  Qobhila  nicbti.  Q^kb.  Or.  I,  1, 1.  Ca.  P.  eitlert 
Qautama:  „bhfarldir  agnlr  dt^Uir  vt  |  taimln  grh]«ni". 

7)  Der  iittite  Sohn,  dw  die  Stelle  des  grhasttia  Qberiiimmt,  wenn  deli 
die  Brttder  nicht  von  rinander  trennen.  Ca.  F  m  Gobh.  Qf.  I,  1,  IS,  pag.  4S 
ddsrt  einen  floka,  welcher  dch  auf  diaie  Methode  des  Idhina  baiieht.  ans  dem 
Karmap.,  der  in  Chamben   106  (Webers  Verzelchn.  8S6)  nicht  vorkommt. 
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77.  Der  dem  Hanse  vorstehende  (älteste  Bmder)  und  der, 
welcher  das  Feuer  hei  der  Erhtheilnng  anlegt  (vihhakta)  ^) ,  sollen 
einmal  früh  morgens  schweigend  ungemahlene  Gerste  oder  Schmelz- 
hutter  opfern;  morgens^)  sollen  sie  den  Anfang  ihrer  Spenden  machen. 

Die  Reibung  des  Feuers*)  (78— 82a). 

78 — 79  a.  Aus  dem  Holz  eines  a^vattha- Baumes  (ficus 
religiosa),  welcher  in  einer  ^amt  (mimosa  catechu)  gewachsen^), 
soll  man  das  untere  und  obere  Beibholz  verfertigen;  so  lang  als 
die  Brust,  so  lang  als  der  Ellbogen  oder  vierzig  afigula  lang; 
vier  aSgula  hoch  und  sechs  breit ^)  soll  man  sie  machen. 

79  h  —  80  a.  Der  p r  am  an  tha  (Drehstab)  soll  acht  angula 
sein;  die  Spindel  (in  welche  der  Drehstab  gesteckt  wird)  soll 
zwölf  angula  sein;  die  auvtlt  (das  Holzstück  in  welchem  der 
obere  Theil  der  Spindel  Ittuft)  soll  zwölf  angula  sein;  dies  sind 
die  Bestimmungen  bei  der  Beibung^. 

80b  —  81a.  Acht  aSgula  vom  Fusse  der  ara^i  und  je 
drei  an  beiden  Seiten  auslassend,  diese  Stelle  ist  als  Mutter- 
schooss  des  Gottes  zu  betrachten;  da  wird  der  .Opferzehrer'*  her- 
vorgerieben. 

81b  —  82a.  (Oder)  acht  aSgula  vom  Fusse  der  ara^i 
und  zwölf  von  ihrer  Spitze;  diese  Stelle  ist  als  Mutterschooss 
des  Gottes  zu  betrachten;  da  wird  der  «Opferzehrer'*  hervor- 
gerieben. 


1)  Zu  dieser  denominativen  Function  des  partidpU  passivi  vgl.  Vki- 
sy&yana's  Commentar  aum  Ny&yadar^ana  I»  18,  wodvishla  und  rakta  be- 
deuten :  ein  mit  Abneigung  (dvesha)  und  Zuneigung  (räga)  behafteter. 

2)  Diese  Verordnung  ist  auffallend.  In  Gk)bh.  Gr.  I,  2,  23  wird  fQr  die 
beiden  andern  Zeitpunkte  des  &dhAna  (die  einzigen  die  bei  Gobhila  über- 
haupt angegeben  sind)  die  Abendzeit  für  den  Anfiuig  bestimmt  Q'^^^^-  ^^^ 
I,  1,  9  führt  die  Ansicht  einiger  Lehrer  an,  nach  welcher  man  sowohl  Abends 
als  auch  Morgens  das  Feuer  entzünden  soll,  aber  Abends  scheint  auch  da  das 
übliche  gewesen  zu  sein;  vgl.  Oldenberg's  Ausführung  Ind.  Stnd.  X,  119  zu 
ginkh.  Gr.  I,  1,  9. 

3)  Zu  Gobh.  Gr.  I,  1,  17;  Karmap.  I,  7,  1  fgg.  Von  den  andern  dort 
erwähnten  Methoden  sich  das  Feuer  zu  verschaffen  (15 — 16),  so  auch  von  dem 
günstigsten  Zeitpunkt  in  Jahr,  Monat  und  Tag  (13 — 15)  verlautet  hier  nichts; 
man  sieht  hier  so  recht,  wie  es  sich  hier  nur  um  die  Beseitigung  der  „anud- 
bhiunapadarth&ni"  (Vers  35)  handelt,  nicht  um  eine  Zusammenfassung  von 
Gobhila*s  Lehren. 

4)  „samsaktamülo  yah  9amy&h  sa  ^amfgarbha  ncyate"  Karmap.  I,  7,  3. 
Genauere  Beschreibung  des  agnimanthana  im  Commentar  zu  Käty.  Qr.  FV,  7,  22 ; 
gat.  Path.  XI,  5,  1.  13;  cf.  Kuhn,  Die  Herabholung  des  Feuers  p.  71  ^.  199; 
AV.  VI,  11;  Ind.  Stud.  V,  265. 

5)  Zu  den  Maassen  vgl.  Karmap.  I,  7,  4. 

6)  Dieser  Vers  ist  identisch  mit  Karmap.  I,  7,  5;  cf.  I,  7,  8. 
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B«Mlir«ibniig  von  OpftrgMriUwn  (82b — 85a). 

82b.  Ans  khadIra-Holz  (acacia  catecfan),  eine  Elle  lang 
ist  der  sravs-Lfiffel  und  sein  Eopf  ist  wie  ein  Danmenglied  in 
der  Runde '). 

83.  Aus  parQB-Holz  (^c  palä^a,  batea  &ondasa)  soll  man 
die  srac*)  (grosser  LOffel)  machen,  einen  Arm  lang;  ihres  Kopf 
mache  man  in  der  Grösse  einer  Handfläche;  an  der  Spitze  soll 
man  die  Höhlung  in  die  Binde  einschneiden,  den  BährlSffel  (mek- 
ghava)*)  verfertige  man  wie  den  sruva  and  die  sruc  ans  Hob. 

84a.  Der  Pflock')  (9aSka)  und  der  Schürhaken')  (npa- 
vesha)  sind  zwölf  ^gula  lang  verordnet 

84  b  — 85  a.  Der  Reiniger '')  (p  a  v  i  t  r  a)  ist  ans  jungem  irischem 
ku^a-Gras  vorgeschrieben,  das  keinen  jungen  Schoss  enthalt 
und  dessen  Spitzen  noch  unversehrt  sind;  sein  Maass  ist  von  der 
Stime  bis  zum  Kinn');  die  paridbi  (grüne  Hölzer  welche  das 
Feuer  einhegen)^)  sollen  einen  Arm  lang  sein. 

Heber  UnreKelmäaBigkeiten  und  VeratfiMe  <85b^86k). 

85  b — 86  a.  Bei  unruhig  flammendem  Feuer  ■),  und  bei  funken- 
sprühendem  Feuer,  so  wie  auch  bei  Holzscheiten,  welche  im 
Walde  (durch  Waldfeuer)  angebrannt  worden  sind,  findet  bei  An- 
wendung der  (betreffenden)  samskäras  (Bespritzen  etc.)  beim 
Gebrauch  kein  Verstoss  statt;  ebenso  ist  kein  Verstoss  zu  sta- 
tuieren, wenn  beim  Muss  und  den  purod&^a-Schalen  Unr^el- 
mlLssigkaiten  eintreten'"). 

1)  Zu  Oobb.  I,  3,  S;  T.  17;  CiUt  ans  Kit;.  Qr.  ],  3,  32.  38;  ZDHO. 
9,  XLII  XXXVI  LXXX.  Der  tetit«  Theil  dea  Verses  ist  ohne  AendemDg 
and  ohne  RBcksicht  auf  das  Hetrnm  ans  Ktty.  Qr.  I,  3,  3S  herDbergsnor 
Ktrmap.  I,  8,  1!— 13 

i)  KUy.  9r.  I,  3,  37 ;  ZDHG.  9,  XLI      Kumiir.  loc.  cit 

3)  Oobb.  Qr.  1,   a,   2;   I,   5,   19;   IV,  1,  6   etc.    Kunup.  H,  6,  14 
Kftty.  Qr.  VII,  G,  16. 

4)  Qobh,  IV.  e,  11,  wo  Ca.  P.  einen  beschreibenden  flolu  citiert;  Karm^i. 
II,  8,  3;  KUty.  Qr.  V,  3,  14;  „der  Pflock  tarn  Graben  dar  Furchen  bei  der 
anvashtftkya-UuidlaaK".     DIksh.  R. 

b)  „upavesho  hasUpraUrüpati"  l>iksh.  H.  ZDMG  9.  XXXVIII  und  IJtXIX. 
Scbol  zu  Kkty.  qi.  1,  3,  36.  Der  .obige  Halbvers  ist  idenUsch  mit  Kannap. 
U,  8,  3  b. 

6)  Genauere  Beschroibung  der  paritra  findet  licb  bei  Qobh.  I,  7,  !1 — IS 
und  Pir.  Gr.  I,  1,  2  nicht;  aber  In  Ä(v.  Gr.  I,  3,  3;  Qlüikh.  Gr.  I,  8,  16; 
Karmap    I.  S,  10;  Kity.  Qr.  II.  3,  31. 

7)  Diksh.  R.  glossieTt  ,JalÜUtc  clbukam  prthnr"  durch  „laUtapramAnena 
cibukam  samdam^am  prUinr  ictryAli";  er  scheint  also  unter  cibnka  eine  Art 
Klammer  oder  Zange  u  Tenteben ,  aber  von  unem  solchen  Instrumente  mit 
solchem  Namen  findet  iltb  aonst  keine  Spur. 

8)  Oobb.  Gf.  I,  7,  16;  Karmap.  U,  5,  19;  Kttj.  Qr.  11,  8,  1;  ZDMG. 
9,  LXXX. 

9)  „Tikshipte  'gnan".     Diksh.  R. 

10)  „Etwa  trenn  eine  Kalae  oder  ein  anderes  Thier  sie  *n  Oeilcbto  be- 
kommt oder  borfihrt".     Ca.  P.  —  Der  Sinn  dieses  dunklen  Verses  wird  durch 
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Weitere  Verrichtungen  beim  Feuer  (86  b— 87  a). 

86  b  —  87  a.  Nachdem  man  das  Ritzen  der  Linien  und  das 
Besprengen  (des  Feuers)  vollbracht  hat,  soll  man  auf  das  Feuer, 
nachdem  es  hingestellt  worden,  Brennholz  anlegen;  dann  erfolgt 
das  Erfassen  der  Erde  und  das  Zusammenkehren  des  Feuers^). 

Der  Sitz  des  Brahmsnen  (87  b— 91). 

87  b  —  88  a.  Nachdem  man  den  Brahmanen  auf  seinen  Sitz 
gesetzt^),  soll  man  sich  an  das  Kochen  des  Musses  machen;  bei 
Handlungen,  wo  kein  Kochen  von  Muss  stattfindet,  da  möge  man 
den  Brahmanen  selbst  als  die  Streu  betrachten '). 

88  b  —  89  a.  Und  wenn  Zweifel  bei  der  Anordnung  des  »Brah- 
manen*' (das  den  Brahmanen  vertretende  ku^a-Gras)  und  der 
Streu  entstehen,  so  sind  die  Halmspitzen  des  »Brahmanen*'  auf- 
wllrts,  die  der  Streu  herunterwärts  zu  richten*). 

89  b  —  90  a.  Aus  wie  vielen  Halmen  soll  der  »Brahmane*'  be- 
stehen,  und   als   aus   wie  vielen  bestehend  ist  die  Streu  von  der 


die  Commentatoren  nur  wenig  erhellt;  die  Uebersetzung  bt  im  engen  Anschluss 
an  Diksh.  R. ,  die  Pointe  scheint  zu  sein,  dass  beim  gewöhnlichen  Hausopfer 
Unregelmässigkeiten  ohne  weiteres  durch  die  folgenden  Weihehandlungen  aus- 
geglichen werden  ohne  besondere  Sühne  (prftya^citta).  Darauf  bezügliches  habe 
ich  bei  Gobhila  nicht  gefunden. 

1)  Beschrieben:  Gobh.  Gr.  IV,  ö,  3.  5;  P&r.  Gr.  II,  4,  1  fgg.  Ä^v.  Gr. 
I,  3,  1;  Karmap.  II,  ö,  17—18;  cf.  I,  9,  ö;  vgL  KAty.  Qr.  IV,  12,  19. 

2)  Gobh.  Gr.  I,  6,  13—16;  Karmap.  I,  8,  9. 

3)  Der  Brahmane  vollzieht  sowohl  seine  eigene  Function  als  auch  die  der 
Streu;  umgekehrt  vertritt  Gk>bh.  I,  6,  21  ein  Graspolster  den  Brahmanen. 

4)  Diese  beiden  Verse  werden  nur  im  Zusammenhange  mit  Gk>bh.  I,  6,  21 
verständlich:  „Wenn  der  Brahmane  beiden  Functionen,  der  des  Opfernden 
und  der  des  Brahmanen  (der  in  der  Regel  blos  Acht  hat  auf  die  richtige 
Ausführung  der  Handlung:  „bh&sheta  yi^iiasiddhim**  €k>bh.  Gr.  I,  6,  17)  zu 
genügen  wünscht,  so  soll  er,  nachdem  er  auf  die  Brahmanenstreu  einen  Sonnen- 
schirm, ein  Oberkleid,  einen  Wasserkrug  oder  ein  Polster  aus  darbha- 
Gras  (darbhacafum)  gelegt,  (die  nichtbrahmanische  Function  verrichten),  auf 
demselben  Wege  zurückkehren ,  und  dann  das  übrige  (die  Obliegenheit  des 
,3rah™<^")  vollziehen".  Dieses  Bündel  von  Ku^agras  ist  also  „Strohmann" 
Ar  den  Brahmanen,  und  wird  hier  kurzweg  „Brahman"  genannt.  Vgl.  Stenzler 
zu  PAr.  Gr.  I,  8,  5;  Karmap.  II,  9,  25,  wo  die  Zahl  der  ku9a^Halme  ausdrück- 
lich unbestimmt  gelassen  wird.  —  Auch  beim  fräddha  kann,  wenn  sich  kein 
Brahmane  vorfindet,  darbha-Gras  als  Stellvertreter  verwendet  werden,  wie  sich 
aus  einem  von  Ca.  P.  zu  Gobhila's  QrAddhakalpa  I,  19  (Fase  X  der  Bibl.  Ind.- 
Ausgabe  des  Gobhila)  aus  einem  smrti- Werke  citierten  Verse  ergiebt:  „Wenn 
keine  Brahmanen  vorhanden  sind,  soll  man  solche  aus  ku^a-Gras  machen,  und 
nachdem  man  die  Ceremonie  verrichtet  hat,  später  den  Brahmanen  Geschenke 
zukommen  lassen."  —  Zu  bemeiken  bt  noch,  dass  Ca.  P.  consequent  vatu  für 
catu  schreibt;  dies  letztere  ist  ohne  Zweifel  die  Schreibung  der  Berliner  MSS. 
des  Gobhila  Chamb.  92  und  294,  während  Chambers  106  (die  Berliner  Hdschr. 
des  Karmapradipa)  auch  vatu  schreibt 
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Üeberliefenmg  bestimmt?   Ans  fOnfzig  ka^a- Halmen')  soll  der 
,Brahmane*  bestehen;  ans  halb  so  vielen  die  Streu. 

90b.  Nach  rechts  gewandt  soll  der  Brahmane  liegen;  nach 
links  gewandt  die  Streu. 

91.  Bei  allen  Handinngen  soll  man  immer,  indem  man  vom 
Fener  ausgebend  dieses  zur  Recbten  Ifisst,  einen  ununterbrochenen 
Wasserstrahl  auf  die  Stelle  des  Brahmanensitzes  richten  '), 

arbYa-Opfsr  bei  welohen  kain  BralunaDe  sStUc  lat  (92). 

92.  Bei  einem  Opfer  an  die  Uanen,  zu  welchem  nur  ein 
Fener  gebort  (also  ein  Maneuopfer  welches  nicht  zum  ^rauta-Bitnal 
gehört),  soll  man  einen  Brahmanen  nicht  herbeiholen;  ebenso  bei 
der  Morgen-  und  Abendspende  und  beim  bali-Opfer*). 

ErläntanuiB  dar  t«nnini  teobnlci  „krta"  nnd  ,^kita"*)  (93). 

93.  Gerste  nnd  Reis  sind  als  akpta  (unzabereitetes  Opfer- 
material) zu  kennen;  taQ4ula-Fnicht  und  dergleichen^)  sind  als 
kfta  (zubereitet)  und  akrta  zu  gebrauchen;  Brei  soll  man  unter 
zubereitetem  verstehen,  nnd  (derselbe)  Brei  soll  nicht  zum  zweiten 
Male  zubereitet  werden. 

Ueber  die  SobeltolsabUchUmg  *)  (94). 

94.  Bei  der  Scbeitelschlicbtung  werden  drei  darbha-Qras- 
bQschel    verwendet;    mit    diesen   schlichtet   man    (das    Haar   der 


1)  Vgl.  Raghunuidana  lum  Ctaandogapari^iihta  b«i  Steoiler  Pir.  Or.  I, 
3,  5,  Anmerkung. 

5)  Dieser  Ven  iit  eins  ErgSniung  lu  Oobh.  Gf.  1,  6,  13;  die  darin  ba- 
■prMheae  Handlang  tritt  mhrschelnllch  nnmittellur  vor  dem  „pHtgagrtn 
dkrbbfiD  btirja"  ein;  demnach  wird  die  Stelle,  worauf  die  Strea  gelegt  wild, 
erst  beipritit. 

3)  Also  bei  den  »ogenumleD  kshi  pra-boma  (Kirmap.  1,  9,  b).  wo 
aucb  das  parisamühana  etc.  nicht  stattfindet;  cf.  Anmerkung  in  I.  63  di«M* 
Text«.  —  Im  Commentar  id  Oobh.  I,  3,  1  cidert  Ca.  P.  eine  Lesart  rl- 
kkgnan  IBr  ekAgnaa  in  diesem  Vene. 

4)  Zu  Oobb.  I.  3,  efgg.,  Eannap.  111.  5,  3, 

G)  Ca.  P.  erkl&rt  das  „nnd  dei^leicben"  darch  „mlshamndgftdi-vudaiadiniin 
ICrahanav". 

6)  Dieser  Vera  gehört  nicht  hierher,  obsehon  alle  meine  H8S.  und  Ca.  P. 
ihn  hier  aufweisen.  Ei  ergiebt  sich  das  erstens  aus  der  gtüulichan  Zusammeu- 
hangslwiigkeit  mit  seiner  Umgebung  im  Teile  selbst;  iweilens  dunas,  dass  sich 
bei  Oobhila,  dem  bier  im  Oanien  ziemlich  treu  Schritt  für  Schritt  gefolgt  wird, 
im  ersten  prapftthaka  keine  Erwihnung  des  simantanna^ana  findet.  Der 
Vera  gebort  wahracbetnlich  iwiachsn  11,  3B  und  39  (lu  Gobh.  Or.  II,  }.  1.  5.  6) 
nnd  daia  passt  anch  dar  dort  bei  A  (uebe  den  Text)  an  derselben  Stalle  üu- 
geschaltets  Ven,  der  die  Baaprechang  von  gflnstigen  Kaitpnnktan,  die  deh 
ohne  Zweifel  auf  dai  almantounay ana  beilehan,  enthält,  die  Ceramonio 
aelbst  aber  gar  nicht  erwUiQl.  Am  welchem  Grande  der  eine  Vers  aus  sdnam 
Zasammenhange  vsnchlagen.  der  ander«  aber  gbuUeh  unterdrückt  wurde,  iat 
nicht  erdcbtlieh.  Ct  A^v.  Gr.  l,  Ib;  Fftr.  Of.  1.  IG;  U,  1;  Kftty.  ^r.  V,  9,  IG; 
das  gewähiillvhe  Attribut  dar  falali  iat  trjeui  oder  tr]>Bni. 
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schwangeren  Frau)  dreimal;  und  ein  Eberstachel,  mit  drei  hellen 
Flecken  versehen,  und  ein  Stab  aus  yiratara-Holz  (andropogon 
muricatus)  sind  bei  derselben  Ceremonie  yorgeschrieben. 

Anmerkung  über  die  Himmelsgegenden  (95). 

95.  Bei  Handlungen,  zu  welchen  sich  keine  Erörterung  be- 
treffs der  Himmelsgegenden  vorfindet,  da  ist  das  Wort  „sarvatas** 
(„überall",  „in  jeder  beliebigen  Richtung*)  bei  der  Ausführung  der 
Vorschrift  speziell  zu  verstehen  *). 


Ueber  die  pranita  (96  a). 

96  a.  Das  (in  gewissen  Fällen)  verordnete  und  (in  andern 
Fällen)  verbotene  pranita -Gefäss  (zum  Sprengwasser  etc.)  soll 
man  nicht  verwenden  ^). 

Anwendung  der  vairiipäksba-  und  prspada- Verse  (96  b). 

96  b.  Ein  Opferkundiger  soll  die  vairüpäksha-  und  prapada- 
Verse  murmeln'). 

Die  paridhi  und  ihr  Substitut  (97). 

97.  Die  paridhi  (Hölzer  welche  das  Feuer  eingränzen) 
soll  der  Opferkundige  bei  g^hya- Handlungen  nicht  verwenden; 
die  drei  Hände  voll  Wasser  sind  von  der  Tradition  als  paridhi 
verordnet  *). 


1)  Vgl.  Gobh.  Gr.  I,  3,  9—10;  IV,  7,  14.  —  Die  Richtung  wird  dem 
Belieben  der  betreffenden  handelnden  Person  anheim gestellt ;  etwas  anders  sind 
die  Bestimmungen  im  Karmap.  I,  1,  9;  vgl.  10. 

2)  Ca.  P.  zu  Gobh.  Gr.  I,  7,  17  erklärt  prauitft  durch:  „uttaratah  uttar 
rasyäm  di^y  agner  apäm  pürnah  sambbrtah  sruvo  pranttä  bhavati  |  tad  anena 
saipskäravi^eshäd  apa  (für  ftpa)  evA  'bhidhiyante  tftbhi9  ca  paryukshana-pavitra- 
marjanädaya  udakärthäh  kartavyäh".  —  Es  bezieht  sich  dieser  sehr  sütra-artige 
Halbvers  auf  Gobh.  Gr.  I,  7,  17 — 18,  wo  es  heisst:  „Der  sruva  voll  Wasser, 
der  nördlich  (vom  Feuer)  aufgestellt  ist,  ist  die  pranitft"  (Vers  17;  cf.  Qäiikh. 
Gr*  I,  B,  24 — 25);  „wenn  aber  (ein  anderes  grosses  Geföss:  Ca.  P.)  vorhanden 
ist,  910  ist  nicht  der  sruva  die  pranit&  (sondern  dieses  Gefäss);  dies  ist  die 
Meinung  einiger  Lehrer"  (Vers  18).  Zu  dieser  wie  es  scheint  disputierten 
Frage  nimmt  nun  Gk>bhilaputra  Stellung:  er  nennt  den  sruva:  „vihita-prati- 
shiddhä",  weil  er  bei  Gobhila  nur  im  Falle  des  Nichtvorhandenseins  eines 
anderen  Geftisses  mit  allseitiger  Uebereinstimmung  fUr  das  Weihwasser  zu  ver- 
wenden bt;  und  giebt  mit  obigem  seine  Meinung  zu  Gunsten  der  „eke**  in 
Vers  18  ab;  man  soll  also  womöglich  ein  anderes  Gefäss  als  den  sruva 
benutzen. 

3)  Bei  allen  grhya- Opfern,  ausser  den  sogenannten  kshipra-homa 
Karmap.  I,  9,  5,  wo  sich  ein  „y%)navid*'  i.  e.  ein  ordentlicher  Priester  nicht 
vorfindet.  Vgl.  Vers  92  dieses  Textes,  und  Gobh.  Gr.  IV,  5,  6—7,  woselbst 
die  Bedeutung  dieser  Verse  erörtert  wird. 

4)  Zu  Gobh.  Gr.  I,  7,  16.  €K)bhilaputra  entscheidet  sich  hier  gegen  die 
dort  erwähnten  „eke",  obwohl  er  inconsequentorweiso  die  paridhi  oben  Vers  85 
einer  Beschreibung  würdigt;  cf.  Karmap.  II,  5,  19.  Die  drei  Hände  voll  Wasser 
and  die  Sprüche,  mit  denen  sie  begleitet  werden,  sind  Gobh.  Gr.  I,  3,  1 — 3 
angegeben. 

Bd.  XXXV.  37 
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Hosb  «tmu  &bMr  di«  FnnetiOD  dar  Bamidlw  (98). 

98.  Bei  allen  Opfern  ist  am  Anfang  ein  Scheit  (samidfa) 
angeordnet,  und  so  ancb  am  Ende  der  Handlung ;  dos  sv&häsoll 
man  hier  nicht  gebrauchen '). 

AanMerllalwVerordnnng«a  fibar  die  idbrn«,  aamldha  «tc.  (99—102). 

99.  Die  Weisen  schreiben  Tor,  dass  das  Brennholz  beim  Nea- 
nnd  Vollmondsopfer  ans  achtzehn  Scheiten  bestehen  soll;  bei  andern 
Handlungen  aber  aas  zwanug^. 

100.  Den  Rührstab,  so  wie  ancb  die  samidba  soll  man 
eine  Spanne  lang  machen;  die  idhmas  soll  man  alle  von  ein 
und  derselben  Bamngattong  anfertigen,  ;wei  Spannen  in  Ltoge  *J. 

101.  Mit  den  Spitzen  nach  Osten  sollen  die  samidhs  ge- 
legt werden;  bei  Opfern,  die  mit  Wünschen  verbunden  sind,  sollen 
sie  nngespalten  sein;  bei  Äbwebrungsbandlangen  sollen  sie  staric 
nnd  fencht  sein;  omgekehrt  wenn  man  za  tödten  wünscht. 

102.  Das  Anlegen  des  Holzes,  das  saipnabana *),  das  An- 
fassen (des  havis)  nnd  auch  das  Kochen  des  Masses  sind  schweigend 
zn   vollziehen;    nnd   zosanunengebonden  soll  man   das  Feaerbolz 


Beurtheilung  von  Ocbhila'a  Stellung  in  Fällen,  wo  er  bloa  79r- 
sohiedena  Meüumgen  onglebc  ohne  aiofa  deatlloh  für  die  eine 
oder  die  andere  sn  ontaetialden  (103). 
103.  Als  die  Ansicht,  welche  mit  der  des  Lehrers  (Qobhila) 
übereinstimmt,  soll  (an  Stellen  wo  verschiedene  Ansichten  vorge- 
führt werden)  diejenige  anfgefasst  werden,  über  welche  von  meh- 
reren Seiten  Uebereinstimmung  herrscht;  die  Übrigen  Ansichten 
lehrt  der  Meister  nicht  ^). 


t)  Der  enW  der  hier  erwihnlon  aamidh'B  findet  sich  bei  Oabhilii  nicbt, 
mms  aber  wohl  vor  1,  3,  6  seinen  Platz  finden;  der  un  Ende  der  Huiillnng 
uitgelegte  samidh  ist  der  in  I,  3,  11  erwUinta.  De»  diese  lamldh.i  ohne 
ivähli,  also  ohne  mkntri  („ivUiApiLdun  mantropaUkslunam"  Ca.  P.)  auf- 
gelegt werden,  besagt  auch  Karmap.  l,  8.  Sl. 

i)  Za  Qohh.  Qr.  I,  G,  li— IE;  beinahe  identisch  mit  Karmap.  L  8,  20. 

3)  Karmap.  I,  B,   19;  II.  6.  14. 

4J  Ha  ist  nicht  klar  ain  was  es  sieb  bei  dem  Worte  sairinahana  bandelt; 
Diksh.  K.  giosüert  es  mit  „bandhaiun^uij" ;  man  siebt  nicht,  worauf  es  sich  dann 
boiielien  könnte,  wenn  nicht  etwa  uif  Qobh.  Ul,  1,  6,  also  auf  dos  Seil,  womit 
die  Jungen  KSlber  dort  an  dio  Kuh  gebunden  worden;  Ca.  F.  hält  da»  Wort 
rar  synonym  mit  parii^abaua  und  besieht  es  auf  dio  Oobb.  III,  S,  35  fgg. 
boscbriobene  Ceremonie,  bei  welcher  dem  brahmac&rin  beim  mahliiiiUnnika- 
Oolabde  die  Augen  mit  einem  noch  nicht  gewaichoaen  Gewände  verhRtigt 
werden;  er  atBtit  soine  Ideatifixiening  der  beiden  Worte  weiter  auf  einen  n 
Ur)bh.  Qr.  111.  T,  88  dtiertsn  floka  von  einem  ungenannten  Antor,  in  welchem 
über  diese  Ceremonie  unter  dam  Namen  „akshisaipnthana"  gesprochen  wird. 

S)  sc.  sondern  citiert  sie  nur.  Zar  Erhirtung  dieser  Behauptung 
Oobhilapatra's  weisen  die  Commentsr«  anf  Oobh.  Qr.  111,  10,  1 — H  hin,  wo 
die  Mi-iiiuiigeii    darilber    gotheilt   sind,    üb    in    der  Wintorjahresieit    (hemanta) 


Blöomfieldy  das  Gfhyasamgrdhaparigishta  des  Gobküaputrti.    567 

Die  Behandlung  der  Op&rger&the  (104). 

104.  Nachdem  man  die  zum  Opfer  gehörigen  Gerftthe  der 
Verordnimg  gemäss  aufgestellt  hat  ^),  soll  man  sie,  indem  man  sie 
begiesst,  anschauen;  die  Besprengung  derselben  soll  man  auch 
verrichten. 

Ueber  die  Opferbutter,  Hjya  (105^110). 

105.  Nachdem  man  den  Beiniger')  dazwischen  gethan,  soll  man 
die  Opferbutter  in  den  Topf  (die  äjyasth&ll)  schütten;  dieser 
Vorgang  heisst  saippüyana;  darnach  ist  das  utpavana  ver- 
ordnet '). 

106.  Was  durch  Feuer  und  durch  einen  Vers,  durch  den 
Reiniger  und  durch  das  Auge  (das  Ansehen),  durch  diese  vier  ge- 
reinigt ist,  das  ist  äjja  (Opferbutter);  sonstiges  Fett  hat  den 
Namen  gh^ta. 

107.  Wenn  gewöhnliche  Schmelzbutter,  oder  Sesamöl,  oder 
Milch,  oder  saure  Milch,  oder  Gerstenbrühe  (an  Stelle  des  äjya) 
verwendet  wird,  so  ist  die  Benennung  »&jya*  bei  diesen  Substanzen 
vorgeschrieben  *). 

108.  Von  diesen  äjyas,  welche  aus  Schmelzbutter  oder  den 
andern  (eben  genannten)  Gegenständen  bestehen,  wird,  wenn  die 
feierliche  Handlung  richtig  vollbracht  werden  soll,  das  Kochen  der 
sauren  Milch  nicht  verordnet;  die  übrigen  aber  werden  gekocht^). 

109.  So  wie  die  schwangere  Frau,  bei  welcher  die  Scheitel- 
schlichtung vollzogen  wird,  nur  bei  der  ersten  Schwangerschaft  die 
heilige  Handlung  durchzumachen  hat,  so  verhält  es  sich  auch  mit 


drei  oder  vier  ashtak&s  dargebracht  werden  sollen;  drei  Lehrer,  Audgähamäni, 
Qautama  und  Värkakhandi  entscheiden  sich  für  drei  ashtakfts,  und  blos  einer, 
Kautsa,  fUr  vier ;  obwohl  nun  Kantsa's  Ansicht  zuerst  erwähnt  wird ,  so  sei 
doch  Gobhila's  Ansicht  übereinstimmend  mit  der  der  drei;  wirklich  stellt 
darauf  hin  auch  Karmap.  II,  8,  24  bei  Besprechung  des  anvashtakya-Opfers 
(zu  Gobh.  IV,  2,  1)  Gobhila's  Namen  mit  Gautama  und  Värkakha^di  gegen- 
über Kautsa.  Der  Vers  des  Karmap.  lautet:  „Dass  das  anvash^ya-Opfer  nur 
beim  mittleren  der  drei  ashtakft-Opfer  stattfindet,  lehren  Gobhila,  Gautama  und 
V&rkakhandi;  Kautsa  hingegen  hielt  dafür,  dass  es  bei  allen  ashtakft*s  statt- 
finde". Woraus  sich  implicite  ergiebt,  dass  Gobhila  wirklich  seine  Autorität 
für  drei  ashtak&'s  abgiebt,  vgl.  Karmap.  XU,  9,  17.  —  Diksh.  R.  bringt  in  mir 
unverständlicher  Weise  weiter  noch  GK>bh.  Gr.  I,  4,  1  als  einen  Fall  derselben 
Art:  „9esh&ni  ca  prthag  bhüUbii  vägyato  baiin  hared  ityädini  gobhilah  kvacit 
na  pra9aipsati". 

1)  Karmap.  I,  8,  16-,  PÄr.  Gr.  I,  8,  15. 

2)  Eigentlich  die  beiden  Reiniger  Gobh.  Gr.  I,  7,  21;  Karmap.  I,  2,  10—11. 

3)  Gobh.  Gr.  I,  7,  19—28;  vgl.  Karmap.  II,  ö,  10—11  (Beschreibung  der 
fijyasth&li)  und  Gobh.  Gr.  I,  9,  26 — 27;  sampüyana,  das  sonst  nicht  belegt  ist, 
ist  directo  und  ungrammatische  Bildung  nach  sampüya  (I,  7,  25). 

4)  Zu  Gobh.  Gr.  I,  7,   20. 

ö)  Einschränkung  des  Wortes  ,,adhi9ritya"  Gobh.  Gr.  I,  7,  27. 
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der  Weihe -Handlnng  beim   &jya;  beim   erst«i)  Mal   wird  es  (fOr 
allen  künftigen  Gebrauch)  geheiligt '). 

110.  Wo  (die  Weihe)  des  äjya  und  andere  Opferhandlungen 
zu  vollziehen  sind,  da  geschieht  die  heiligende  Handlang  beim 
fijya  zuerst,  mit  der  Ceremonie  des  sampavaDa '')  beginnend; 
die  Besprengang  des  Musses  geschieht  zuletzt 

BrklärunK  das  tarmluua  tsohnioua  „npaghäta"  <lll — 112). 

111.  Welche  Opfergabe  mit  der  Hand  geopfert  wird  oder  mit 
dem  Kfihrstab  oder  mit  dem  sruva  und  nicht  mit  &jya  über- 
zogen wird,  das  Opfer  wird  npaghäta  genannt*). 

112.  Wenn  man  upaghäta-Spenden  bringt,  so  soll  man 
die  &jya- Butter  auf  das  TopfinuBB  schotten;  mit  dem  UübrlSfiel 
soll  man  opfern;  die  beiden  Buttertheile  und  das  Opfer  an  den 
Opferförderer  finden  nicht  statt*). 

Brkl&nug  das  termlnuB  teotanimu  lamp&t«  (113). 
HS.  Wenn  man  fijya  geopfert  hat,  so  ist  der  Ceberrest, 
welcher  in  ein  (anderes)  Gefiiss  gethan  wird,  sampita  (die  Flüssig- 
keit welche  im  Gef^s  zusammenläuft);  und  auch  das  was  im  sruva 
übrig  bleibt  und  womit  das  Haupt  der  Frau  berührt  wird,  kennt 
man  als  samp&ta'). 

Erklärung  doB  teotmiBohen  Ansdracks:  atliälipäkäTrtä  *nyat  (114). 

114.     Wo    der    technische    Ausdruck:    .stbälip&k&vftä 

'njat  („das  Uebrige  soll  in  der  Weise  des  Kochopfers  geschehen*) 

gebraucht  wird,   soll  man,   nachdem  man  die  beiden  Buttertheile 


1)  Vgl.  den  in  diasoin  Text  nach  U,  3S  von  A  eingeschaltoton  Vers,  der 
sieh  nuf  die  ScheltebchUchtang  bezieht:  ,.itd;agarlihe  otc";  Qabh.  Gr.  U,  7,  1 ; 
Pir.  Gr.  I,  15,  3  Anm.;  Ä^v.  Gr.  I,  14,  1  Anro.;  <;inkh,  Gr.  I,  ii,  1.  Im 
Gegensatz  zu  diesem  Verso  wird  in  ^^^ükh.  Gr.  I,  8,  21 — 3S  die  iodcsmsligi- 
Weihe  der  Opferbatler  aiudrDcklich  gebolou. 

S)  Du  Reinigen  mit  den  KeinigBru  (pavitre),  boachriobou  im  enton  Tlieil 
von  Von  lOfi,  aber  anter  dem  Nttmen  BtunpQyaoa;   V|;l.  Gobb.  Gr.  I,  7,  8i. 

8)  Zu  Gobh.  Gr.  I,  B,  !;  IV,  ä,  39;  Karmap,  UI.  7.  5;  Pur.  Gr.  II,  14,  13. 
PW.  crkiürt  das  Wort  upaghUta  durch:  „die  Art  des  Opfonis,  welche  upa- 
ghütam  (Gerundiam) .  i.  e.  in  kleinen  Stiicken  geschieht,  bei  welcher  man 
■US  dem  Upfermaterial  BtUekweise  beransstechend  upfert";  diese  Üeitc  d» 
upa);hlta  wird  hier  uad  in  der  ans  dem  Karmap.  citicrton  Stelle  nnr  dnrcb 
ila»  Wort  mekshanena  hervorgekehrt ;  vgl.  aber  den  vun  Ca.  1*.  »u  Gubh. 
Gr.  I.  S,  2  ciUerten  Vera  aus  dem  Karmap.  („elebhys  eva  juhujät  etc."},  der 
iu  Chunbers   lOS  ntcbt  erscheint. 

i)  Gobh.  Gr.  I,  9,  SB,  Im  Gegensatz  in  der  in  I,  S,  S  und  IT  beschriebenen 
OpfoTweite, 

9)  Von  den  beiden  hier  beschriebenen  Gattungen  dea  sampftta  beiiefat 
sieb  die  erste  auf  das  im  caturthikarman  Gobh.  Gr.  D,  5,  5,  die  iweile 
auf  (las  im  loUton  Theil  des  Hoehscitaritas  angewandte:  Gobh.  Gr.  U,  3,   7. 
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geopfert   hat   die   s  r  a  c   mit  Opferbutter  bestreichen ')   und  dann 
(mit  ihr  von  dem  zu  opfernden)  abschneiden^. 

Ende  des  ersten  prap&thaka. 

Zur  3rajnaväBto-Handlii]ig  (1—2). 

1.  Ku^a-Gras,  welches  bei  der  Streu  verwendet  worden  ist, 
soll  man  nicht  auflesen;  denn  die  Streu  ist  als  etwas,  das  seine 
rituelle  Leistungskraft  schon  verbraucht  hat,  festgesetzt;  man  soll 
Halme,  die  nach  dem  Hinlegen  der  Streu  übriggeblieben  sind,  zu- 
sammenraffen und  sie  bei  der  jajfiavästu -Handlung  (^Handlung 
des  Opferplatzes")  verwenden  ^. 

2.  Nachdem  man  die  jajfiaväs  tu -Handlung  mit  den  vom 
Gesetze  verordneten  Verrichtungen  vollbracht  hat,  soll  man  einen 
ununterbrochenen  Strom  von  Opferbutter,  welcher  die  Eigenschaft 
besitzt  alle  Wünsche  zu  erfüllen,  opfern^). 

Handlungen  bei  welchen  die  vyährti  und  die  yajnavästu-Cere- 

monie  nicht  verwendet  werden  (3 — 4). 

3.  Beim  Abend-  und  Morgenopfer,  beim  Opfer  an  die  All- 
götter, beim  Opfer  an  die  Manen  ^),  beim  Opfer  von  Abfall  von 
Beiskömem  ^),  beim  Opfer  von  Kuhmist,  bei  der  Spende  an  die 
Scheite  seitens  derer,  die  das  Vedagelübde  auf  sich  genommen  (die 
brahmacarin), 

4.  Bei  dem  Opfer,  welches  bei  Berührung  eines  Scheiter- 
haufens oder  Opferpfahls  stattfindet,  bei  der  Spende  von  Reis  und 


1)  Also  in  der  Gk)bh.  Gr.  I,  8,  3 — 4  beschriebenen  Weise,  in  vollem  Gegen- 
satz zum  upagh&ta-Opfer  (Verse  111—112);  zu  Gobb.  Gr.  III,  7,  20;  8,  4.  11; 
9,   10;  10,  10;  IV,  1,  10  etc. 

2)  Vgl.  Gobh.  Gr.  I,  8,  5—14;  IV,  1,  10. 

3)  In  der  Gobh.  Gr.  I,  8,  27 — 29  beschriebenen  Weise;  es  bandelt  sich 
hier  besonders  nm  die  schärfere  Definition  des  Wortes  „barhishah"  in  Vers  27 ; 
da  die  Strea  schon  yfttayftma  (Diksh.  R.  „nivirya"  kraftlos)  ist,  so  wird  das 
Wort  „barhishah"  so  gedeutet,  dass  es  nicht  eigentlich  das  barhis  selbst  be- 
deatet,  sondern  die  Halme,  welche  noch  von  dem  zur  Streu  gebrauchten  ku9a- 
Grase  zurückbleiben.  —  Zu  yfttayäma  vgl.  Gobh.  Gr.  I,  8,  13. 

4)  Inwiefern  sich  dieser  Vors  mit  irgend  einem  sütra  des  Gobhila  berührt, 
ist  mir  nicht  ersichtlich;  Diksh.  R.  bemerkt  nur,  dass  die  Spende  mit  dem 
Verse  „sv&hft  vasubhyah"  geschieht;  Ca.  P.  meint,  dass  es  sich  hier  uni  einen 
Zusatz  zu  Gobhila  handle,  in  welchem  die  pür^huti  (das  Vollopfer)  dargestellt 
sei ,  und  stützt  diese  Erklärung  auf  das  Wort  „särvakämikim" ,  da  es  ja  im 
brdhmana  heisse:  „pür^hutyft  sarv&n  k&mftn  &pnoti".  Diksh.  R.  erwähnt  aber 
seinerseits  das  Wort  pürn&huti  in  seiner  Erklärung  nicht  Ca.  P.  citiert  auch 
Bhavadevabhatta  (iti  bhavadevabhattaprabhrtayah),  welcher  angiebt,  dass  diese 
Spende  mit  Versen,  deren  erster  „pür^ahomaiii  ya9ase  juhomi"  sei,  dargebracht 
werde;  vgl.  Gobh.  Gr.  IV,  8,  23. 

5)  Hierzu  Diksh.  R.:  „anvash^yakarmani  pindapitryajüe  ca." 

6)  Das  kambüka-Opfer  erklärt  Diksh.  R.  durch  dh&nyakukvusänäm  (für 
kakkusftnAm  ?)  homo.  Ca.  P.  citiert  folgenden  Halb9loka  aus  einem  ungenannten 
Werke:  „kambAkA^  ca  kan&9  cai  'va  phalikara9akakku9ä^". 
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Gerste,  bei  der  Spende  anf  die  Erde,  nnd  bei  der  in  das  Wasser '), 
sollen  die  Opferkundigen  niemals  die  yyähfti  gebtsachen,  nnd 
auch  die  yajaaTästa-Handlong  soll  nicbt  vollzogen  werdet^. 

Uabm  dma  MatarUt  nun  baU-Opfor  (5). 
5.   Die  gesetzlicbe  Verricbttmg,  welche  beim  Mass  angeordnet 
ist,   gehört  ohne  Zweifel  in  die  Categorie  der  Opfer  (yaj&a);   tod 
diesem  Mass    soll    man    keine  bali- Spenden  reranstalträi ')  (npa- 
siddb&rtbam  baiin  haret) '). 


6.  Bei  Handltmgen,  zu  welchen  keine  Sprüche  bekannt  sind 
da  soll  man  die  vy&hi'ti  verwenden*);  wenn  aber  Sprüche  ange- 
ordnet sind,  soll  man  gleich  nach  dem  Spruch  an  die  Handlang  geben. 

TT«bar  die  v7ätirti,  om  und  da«  Wort  atlia  (7—10) 

7.  Die  yy&hfti,  bhdr  etc.  wurden  einst  von  den  Vedas 
ubgebrOckelt ') ;  Macht  und  vyElbrti  -  Znstand  werden  durch  die 
Handlung,  die  von  ihnen  begleitet  ist,  gewonnen. 

8.  Weil  diese  aus  dem  Worte  om  entstanden  sind,  daraus 
erklärt  sich  die  (ihnen  zugesprochene)  Macht;  weil  sie  (aus  den 
Vedas)  gesprochen  (vyähf ta)  siud,  deswegen  haben  sie  vyähfti- 
Zustand,  nnd  durch  diesen  gewannen  sie  Eigenschaften  der  drei  Vedas. 

9.  Das  Wort  om  and  das  Wort  atha,  diese  beiden  kamen 
einst  nachdem  sie  das  Ei  ^  Brahman's  gespalten  heraus,  des- 
wegen sind  sie  Worte  des  Heils. 


1)  Der  Reihe  nach  sind  diese  Opfer  behandelt  in  Gobh  Or.  1,  I,  23— iB^ 
I,  4,  ir^.;  IV,  3  und  IV,  3;  IV,  9.  15;  IV,  8,  18;  lU,  3,  3*;  IV.  5,  18 
und  rv.  8,  T  (cT.  Kumap.  lU,  10,  IT);  IV,  5,  23;  IV,  5,  SB;  die  Uebersetiun« 
von  „vratlnüip  samidhlisa"  ist  nach  Diksh.  R. ,  dor  os  mit  „vednvraUntn 
samidliftsn  samiddhomeshn"  glossiert 

2)  sc.  sondern  von  uiderem  zu  profanen  Zwecken  verwundeten,  uf.  Gobh. 
Or-  1,  4,  SO. 

S)  Dieser  Theil  des  floka  ist  unklar  und  vielloiclit  comipt  Diksb  R. 
erUKrt  ihn  duieh;  „ups  sunipe  nuLhänase  ^ddhlrthasy»  annasya  haiin  haret", 
was  etwa  bedeuten  wUrde:  „bei  sich  in  dor  Küche  soll  man  von  Nahrung,  die 
schon  iliren  Zweck  erfallt.  Material  zum  bali-Opfcr  nehmen";  aber  die  Be- 
rechtigung für  «ine  solche  UebersotEnng  des  Wortes  upa  in  Compositlon  ist 
nicht  vorbanden;  vielleicht  ist  npa-siddhlrtham  eiiihch  durch:  „das  was  von 
dem  Material,  das  seine  Fancäon  verrichtet  hat,  9brig  bleibt"  zn  CbeTseben. 
Ca.  P.  liest  npasiddhkrtfaabalin  und  scbliesst  sich  in  seinem  Commentar  an 
Diksh.  K.  an. 

4)  Vgl.  Ca.  P.  tn  Gobh.  Gr.  ffl,  10,  23. 

5)  Alt.  BHhm.  fi,  S>;  ef.  Qobb,  Gr.  n,  10,  40. 

6)  Oder  die  Keble  Brahman's  je  nach   der  Lesung  atidam  oder  ka^lham. 
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10.  Die  Yyährti  nun,  welche  je  zu  den  drei  Veden  gehören, 
welche  die  ältesten  sind  und  zuerst  erwähnt  sind,  sind  diejenigen, 
welche  an  der  Stelle  der  I4&  erscheinen  und  welche  an  die  Upa- 
nishads  angefügt  sind  ^). 

Bestimmungea   über  den    „unversiegbaren  Teloh"   (avidasi 
hradah)  in  welchem  in  der  Vollmondenaoht  das  Wasseropfer 

dargebracht  wird  (11). 

11.  Mit  einer  Opferfläche  in  der  Mitte  und  einer  am  Ende, 
die  letztere  nicht  ganz  von  Wasser  umgeben,  so  soll  man  den 
^unversiegbaren  Teich*  kennen;  in  disser  Weise  gestaltet  ist  er 
bei  der  Handlung  (im  Wasser)  bekanni  *). 

Ericlärung  des  Ausdrucks  „abhirupa"  (12). 

12.  Wer  Wissen  und  Beichthum  besitzt,  wer  Wahrheit,  Recht, 
Gemüthsruhe  und  Bezähmung  besitzt,  wer  in  seinem  &9rama') 
feststeht,  der  ist  als  ein  abhirüpa  (einer  der  ein  vollkommenes, 
abgerundetes  Leben  führt)  zu  betrachten. 

Ueber  die  Feuer  welche  zum  Opfern  tauglich  resp.  untauglich 

Bind  (13-14). 

13.  Was  in  dem  gewöhnlichen  Hausfeuer,  welches  ungeweiht 
(lokasämanya)  gelassen  wird,  oder  in  einem  Leichenfeuer  ge- 
opfert wird,  das  wird  umsonst  geopfert;  durch  diese  Handlung 
erreicht  man  weder  den  Zweck  des  Opfers,  noch  religiöses  Ver- 
dienst, noch  Lebenskraft. 


1)  Ich  füge  zu  der  Uebersetzung  dieses  dunklen  Verses,  die  sich  an 
Diksh.  R.  lehnt,  den  Commentar  selbst  hinzu:  .,atha9abdah  pürvaprak^tärthah  | 
etäh  pürvokt&h  svasvavedasya  vylLhrtayah  |  yavTyasyiJi  (wohl  statt  ayaviyasyah !) 
jyeshlhäh  parfth  utkrshtah  { rshibhir  ukt&h  |  yft  vyährtayali  airävatah  pratikshetre 
irävatah  sthäne  |  ir&yAh  sthlne  |  ühag&ne  |  vedÄnäm  anteshu  ca  upanishatsu  |  &9ritäh 
ft9rayam  \L(i&\i  \  iräyft  ftdivrddhih  |  irftyfth  sthäne  udäharanam  |  bhüh  |  bhuv&h 
snväh  I  vedämte  udäharana^i  |  bhüh  prapadye  |  bhuvah  prapadye  |  avah  prapadye 
ity  rgvedam  prapadye  yajurvedam  prapadye  samavedam  prapadye  iti".  —  Zu 
id&  und  idävant  cf.  Tert  und  Schol.  in  Pancavim^.  Br.  VI,  9,  23;  Vm,  3,  7; 
IX,  9,  7;  X,  11,  1;  XII,  4,  6.  27;  5,  24;  XIII,  4,  4;  5,  21..  25;  6,  14; 
XVI,  11,  7. 

2)  Zu  Gobh.  rv,  5,  28.  Recht  klar  ist  die  Anordnung  nicht;  die  Ueber- 
setzung ist  an  Diksh.  R.  angelehnt,  ohne  sich  aber  ganz  mit  der  seinigen  zu 
docken :  „värino  'dakena  na  paritah  saqivrtam  veshtitam  {  avidäsinam  afushkam  | 
karmakaranftrthaip  tädr9aip  hradam  jäniyät  |  hradasya  madhye  'nte  ca  anta- 
prade^o  hom&rthaqi  sthandilam  ekaqs  hastamätram  viduh  jnätavanta^  |  brada- 
madhye  dvitiyam  upave^anArtham".  Ca.  P.  liest  „parisamvrtam"  statt  „apari- 
saipvrtam"  und  erklärt  den  ganzen  Vers  durch:  „madhye  sthandilam  sthalam 
ante  ca  väru^  pari  sarvatobhUve)^  saipvrtam  yesh|itam  |  evambhütaip  hradam 
avidäsinam  jäniy&t'',  was  noch  weniger  befriedigend  ist.  Vgl.  N&räya^a  zu 
Ä9V.  Gr.  I,  5,  5  bei  Stenzler.  Dies  ist  auch  der  Teich,  aus  welchem  bei  der 
Untersuchung  der  Merkmale  der  Frau,  die  man  zu  heirathen  im  Begriff  ist, 
einer  der  Erdklösse  geholt  wird,  cf.  Vers  II,  21. 

3)  Die  Commentaro:  „grha8thft9rame".  Der  ganze  Vers  bezieht  sich  auf 
Gobh.  Gr.  I,  1,  16;  cf  Yäjnavalkya  I,  116 
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14.  Wenn  man  nach  bestem  Können  in  dem  zum  Veda 
gehörigen  (dem  ^rauta-)  Feuer,  oder  im  gewöhnlichen  Hansfeuer 
(sc.  wenn  es  nicht  imgeweiht,  lokas&m4nya  ist)  opfert,  so  wird 
man  im  ^rauta-Feuer  der  Welt  des  Brahman  theilhaftig;  im 
gewöhnlichen  Hansfeuer  bewirkt  man  Tilgung  der  Sünden. 

Zum  Hochieitsritiial  (15—87). 

Das  Baden  der  Jungfima  (15). 

15.  Wo  das  Baden  der  Braut  durch*  Frauen  angeordnet  ist, 
soll  es  durch  tadellose  Frauen  aus  derselben  Kaste  (als  die  Braut) 
besorgt  werden,  mit  vier  Kufen  Wasser,  welches  mit  ungestossener 
Gerste  vermischt  ist  *). 

Bestimmungen  über  sura,  seistiges  Gtetränke  (16). 

16.  Melassebrantwein ,  Brantwein  aus  Mehl,  und  Brantwein 
aus  Honig  sind  die  drei  Arten,  welche  man  kennen  soU;  bei  der 
Ceremonie  der  Handergreifung  ist  Melassebrantwein  als  das  vor- 
nehmste Getränke  zu  betrachten,  Honigbrantwein  als  das  gemeinste  *). 

Ueber  heirathsfähige  Madohen  (17—20). 

17.  Ein  Mädchen,  welches  noch  nicht  menstruiert  hat,  soll 
man  eine  nagnika  nennen;  eine  die  schon  menstruiert  hat,  soll 
anagnika  heissen;  diese  soll  man  verheirathen '). 

18.  Eine,  die  noch  nicht  menstruirt  hat,  heisst  gaur!  (^die 
weissliche*) ;  wenn  sich  Menstruation  eingestellt  hat,  r  o  h  i  ii  i  (,die 
röthliche*') ;  eine  die  noch  keine  Schamhaare  hat,  soll  kanya 
(Mädchen  xar  h^oxvv)  heissen;  eine  die  noch  keine  Brüste  hat, 
nagnika  (nackte)^). 

19.  Ein  Mädchen,  bei  der  die  Schamhaare  schon  gewachsen, 
würde  Soma  (der  Mond)  geschlechtlich  geniessen;  eine  bei  der 
schon  Brüste  entwickelt  sind,  würden  dieGandharva  geniessen; 
bei  einer  die  schon  menstruiert  hat,  wird  Agni  als  der  geniessende 
ei-wähnt  *). 


1)  Vgl.  Gobh.  Gr.  H,  1,  10.   17. 

2)  Erklärung  des  Wortes  „snrottaracnn"  Gobh.  II,  1,  10;  vgl.  ^krkyxxyk 
zu  Ä9Y.  Gr.  II,  5,  5  bei  Stenzler. 

3)  Nur  in  scheinbarem  Gegensatz  zu  Gobh.  III,  4,  6,  wo  oine  nagnikA 
dem  brahmac&rin,  der  im  Begriff  ist  sich  zu  verhoirathen  als  die  Wünsehens- 
wertheste  empfohlen  wird  („nagnik&  tu  ^roshtbft") ;  es  wird  mit  dem  obigen  Verse 
nur  ausgesagt,  dass  es  hohe  Zeit  sei  ein  schon  menstruiertes  Mädchen  an  den 
Mann  zu  bringen. 

4)  Vgl.  hier  den  bei  B  und  im  PW.  eingeschalteten  Vers  oben  im  Texte. 

5)  Geht  auf  die  Sage  KV.  X,  85,  40—41  zurück;  vgl.  Vors  21—22;  vgl. 
AV.  I,  48—53;  H,  82;  gAipkh.  Gr.  I,  19,  2;  Pftr.  Gr.  I,  4,  16;  Gobh.  Gr. 
II,  1,  19;  Ind.  Stud.  V,  276.  In  Y&jnavalkya  I,  71  tauchen  die  drei  Gottheiten 
in  der  obigen  Reihenfolge  im  Verhältniss  zur  Braut  wieder  auf;  aber  das  Ver- 
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20.  Deswegen  wird  eine,  die  noch  keine  Schamhaare  hat,  die 
noch  nicht  menstruiert  hat,  und  die  noch  keine  Brüste  hat,  die 
also  noch  nicht  von  Soma  und  den  anderen  genossen  worden  ist, 
als  Mädchen  (kanyakä)  bezeichnet. 

Das  d&ralskshana,  die  Prüfung  des  Mädohens  (21—28). 

21.  Wenn  sie  (die  Jungfrau,  die  man  prüfen  will)  den  Erd- 
kloss  vom  Opferplatz  nimmt,  so  wird  sie  eine  in  heiligen  Hand- 
lungen eifrige  sein;  wenn  von  der  Furche,  so  wird  ihre  Saat  frucht- 
bar sein;  wenn  vom  Teiche^),  so  wird  sie  unerschütterlich  sein; 
weim  vom  Kuhstall,  so  wird  sie  reich  an  Kühen  sein. 

22.  Wenn  sie  den  Erdkloss  vom  Kreuzwege  nimmt,  so  wird 
sie  lüderlich')  sein;  wenn  vom  Spielplatz,  so  wird  sie  zänkisch 
sein;  wenn  vom  Bestattungsplatz,  so  wird  ihr  Gemahl  sterben; 
wenn  von  einem  unfruchtbaren  Felde,  so  wird  sie  unfruchtbar  sein. 

28.  Wenn  sie  den  neunten  E[loss  wählt,  findet  man  alle  diese 
Eigenschaften  bei  dem  Mädchen').  —  Mit  den  Sprüchen,  welche 
beim  Fassen  der  Hand*)  (pä^igrahai^a)  verwendet  werden,  ist 
die  Untersuchung  der  Merbnale  der  Frau  verordnet. 

Bestimmung  für  Fälle  in  welchen  die  handelnde  Person  bei 
Oobhila  nicht  ausdrücklich  angeführt  ist  (24). 

24.  Die  Ceremonien,  welche  für  die  Heirat  verordnet  sind, 
soll  der  Bräutigam  (wenn  er  ein  Brahmane  ist)  vollziehen,  und 
die  auf  die  Heirat  bezüglichen  Verse  soll  er  murmeln;  bei  ksha- 
triyas  und  vai97as  soll  der  ftvij  sie  alle  murmeln^). 


hUtniss,  dem  man  im  Obigen  vorzubeugen  wünscht,  wird  dort  als  ein  wttnschens- 
werthes  aufgefasst:  „Soma  gab  den  Frauen  Glanz,  ein  Oandharva  gab  ihnen 
eine  schöne  Stimme;  Agni  allgemeine  Reinheit  etc." 

1)  Es  ist  dies  der  oben  Vers  II,  11  besprochene  „unversiegbare  Teich", 
wie  sich  aus  NftrAyana  zu  Ä^v.  Gf.  I,  5,  5  bei  Stenzler  ergiebt. 

2)  Hierzu  Diksh.  R.  „grhe  grhe  gamana^ilft";  cf.  Tl^n.  I,  67  und  84; 
Manu  IX,  75. 

3)  Der  ganze  Abschnitt  ist  Erklfirung  von  Gobh.  Gr.  n,  1,  3 — 5;  cf.  A9V. 
Gr.  I,  ö,  5;  gänkh.  Gr.  I,  5,  6;  Yftjn.  I,  52  und  die  Mitftkshar&  dazu;  Ind. 
Stud.  V,  289.  Ca.  P.  citiert  aus  einem  9äkhftntara  eine  Erklärung  derselben 
Stelle  bei  Gobhila,  in  welcher  ähnliche  Eigenschaften  aus  den  verschiedenen 
Klössen  erschlossen,  aber  auf  die  Kinder,  welche  die  Frau  gebären  wird, 
bezogen  werden;    vgl.  hierzu  N&rftyapa's  Bemerkungen  zu  Ä9V.  Gr.  I,  5,  5. 

4)  Die  sechs  Sprüche  im  Hochzeitslied  RV.  X,  85,  36—42. 

5)  Diese  Uobersetzung  mit  Zeugma  des  Verbums  ist  nach  Diksh.  R. :  „viv4he 
yo  vidhih  agnlsthApanftdih  (Gobh.  II,  1,  12)  proktah  taip  vidhiip  varal^  kuryftt  | 
tu  punah  |  ye  manträh  dftmpatyav&cakäh  stripurushaväcakfth  ihn  varo  japet."  — 
Die  obige  Regel  findet  Anwendung  e.  g.  bei  Gobh.  II,  3,  6 ;  vgl.  die  Stelle 
bei  Haas  Ind.  Stud.  V,  373.  Der  rtv^  der  hier  für  die  kshatriyas  und  vai^ya« 
handelt,  wird  auch  noch  Vers  30  erwähnt. 
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Hrklfanng  dea  tormlnuB  taolmlona  „dhrovä  äpab"  (25). 

25.  Die  Wagger  welche  sich  in  graasen  Flüssen ')  befinden, 
die  welche  sich  in  Cisternen  and  andern  BehSltern  *)  befinden, 
and  die  welche  in  Teichen  sind,  welche  mit  Gemcfa,  Farbe  and 
Geschmack  venehen  sind,  die  sind  sicheriich  dhravä];  (beständige, 
nicht  versiegende)  Wasser^). 

BeeobrelbtmK  das  stbeya-WuMrtr&gen  (28>. 

26.  Mit  wohlriechenden  EJ^nzen  geschmttclit,  mit  einem  Knig 
versehen,  schweigend  and  rein,  die  Schultern  von  einem  Gewatade 
bedeckt,  soll  ein  angezeichneter  Brahmane  Wasser  heranbringen, 
wenn  die  drei  (ersten)  Kasten  im  Spiel  sind*). 

Das  Herftoefötaren  der  Braut  nud  Betretac  dar  XtXtm  (27—28). 

27.  Wenn  der  Br&utigam,  der  die  Hand  der  Braut  zu  er- 
greifen wünscht,  das  Mädchen  herausbringt,  soll  sie  das  Fener 
zn  ihrer  Rechten  lassend  die  ausgebreitete  Matte  mit  ihrem  Fasse 
betreten. 

28.  Wenn  sie  mit  ihrem  Fusse  (die  Matte)  betreten  hat,  so 
marmelt  die  Braut  den  Spruch,  der  die  Worte  ,der  Weg,  der 
zum  Gatten  führt*  enthalt;  oder  der  Bi^utigam  am  Ende  der  Matte 
stehend  murmelt  denselben  Spruch;  so  ist  der  Brauch'). 

n&her«  Beatimmungen  lum  parlnayana,  Heraasführen  der  Braut 
durch  den  Bräutigam  (29—31). 

29.  Das  gerostete  Korn  (Opferschrot),  die  Opferbutter,  den 
srnva-Leffel,  den  Kmg,  die  Geissel  und  den  Mühlstein  soll  das 
Hochzeitspaar  (beim  Herumgehen  um  das  Feuer)  zur  rechten  Seite 


1)  Dikah.  R.  „guigidimahänadisbii  ji  Ipah". 

i)  Dikih.  R.  „tadAgUishii  ftt  ftpoh". 

3)  Im  Oogenasti  etw»  n  R^anlftchen  und  PfilUenwuser ;  Diksh.  R.  Kltu- 
siert  „dhnivili"  mit  „sthiräh",  wu  sliar  wuht  bloi  ein  Synonymon  der  L.eiico- 
gnphoD,  nicht  eine  Erklärnag  ist.  Die  Ueborsetiang  von  Hiu  und  die  Ver- 
mutbiuigan  von  Weber  (Ind.  Btnd.  V,  305,  und  Anm,  2)  über  die  Bedontnng 
des  Wortes  sind,  wenn  man  diesen  Vers  borGcksichtlgt,  aucb  nicht  haltb&r:  die 
„msh^nadyah"  ■chlieusn  die  Erklürong  duri^li  .^lebendes  Wuser"  Hus;  dei 
Vergleicb  mit  den  HnuguptA  &p>h  (Oobh.  Or.  1,  1,  9)  iat  unirthrscheiulich ,  d* 
„uiuguptUi"  von  Ci.  P.  wohl  richtig  durch  ..snurakshitAh",  „AchftdItAh"  erkl£rt 
wird;  die  Beieichnung  der  „dbrurä  ftpah"  als  „stheya  hpnh"  (giiikh.  Qr. 
1.  13,  9)  rührt  davon  her,  dus  der  Brahmane,  der  dieses  Wasser  trügt  nach- 
dem er  das  Feuer  umgangen,  mit  dem  Wuier  stehen  bleibt;  cT.  Qobb.  U.  1,  13. 

1)  Oobh.  6r.  U.   1,   13;  Qlipkh.  Gr.  I,   13,  3;  vgl.  Ä^v.  Gr.  I,  7,  3, 

a)  Zu  Qobb.  Gr.  n,  l,  so— ÜB;  vgl.  P»r,  I.  6,  1;  giipkh.  Gr.  I,  IS,  11; 
dus  es  hier  dem  BrAnttgam  erlaubt  Ist,  den  Spruch  fUr  äi»  Braut  id  murmeln. 
stimmt  auch  mit  der  vod  Haas  (Ind.  Stad.  V,  313)  citierten  Stelle  au  der 
Orhyapaddhati ,  wowlbat  aiicb  die  nöthigo  Umgestaltung  des  Verses  ange- 
deutet wird. 
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lassen;    ohne   die   beiden  Träger  (des   stheya -Wassers   und  der 
Geissei)  sollen  sie  herumgehen  ^). 

30.  Den  Träger  der  Geissei  und  den  Ti^er  des  stheya- 
Wassers,  den  Brahmanen  so  wie  auch  den  dienstthuenden  Priester^ 
soll  man  ausserhalb  aufstellen;  südlich  von  den  übrigen  (eben  ge- 
nannten) Gegenständen  soll  man  sie  stellen. 

31.  Tama  und  M^tju,  welche  sich  in  einer  südlichen 
Richtung  befinden,  stehen  da;  zum  Schutz  vor  diesen  steht  der 
Brahmane  ausserhalb  (der  ebengenannten  Gegenstände). 

Ursache  warum  das  Opfenohrot  mit  9ami -Blättern  vermischt 
wird,  bevor  die  Opferbutter  dazu  kommt  (32—33). 

32.  Soma  (der  Mond),  der  ursprüglich  eine  Linie  ist,  steht 
gestützt  auf  gerösteten  Eömem  *);  Opferbutter  ist  dem  Soma  (hier 
wohl  das  Getränke)  feindlich ;  deswegen  soll  man  die  Körner  nicht 
(mit  der  Opferbutter)  beträufeln^). 

33.  Das  Beträufeln  ist  gestattet  bei  Opferschrot,  welches  mit 
9am!-  (mimosa-)  Blättern  vermischt  ist^);  und  auch  bei  dem  früher 
erwähnten  Opferschrot,  nachdem  es  mit  ghfta  vermischt  worden, 
ist  das  Beträufeln  von  den  Lehrern  verordnet^). 

Das  laja-homa:  Darbringen  des  Opferschrots  durch  die  Braut  (34). 

34.  Von  solchem  Opferschrot  soll  die  Braut  eine  Handvoll 
mit  den  Fingergelenken  darbringen;  so  soll  auch  der  Best  der 
14ja-Spende  mit  dem  Schnabel  der  Worfel  dargebracht  werden^). 

Ijetzte  Function  des  stheya-Wasserträgers  und  des  Trägers  der 

Oeissel  (35). 

35.  Dem  der  die  Hand  der  Braut  gefasst  (dem  Verheirateten) 
soll,  nachdem  er  in  der  vorgeschriebenen  Weise  (vom  stheya- 
Wasserträger)  bespritzt  worden,  der  Geisseiträger  sieben  Tage  lang 
oder  drei  Tage  lang  zum  Schutze  folgen^). 


1)  Zu  Gobh.  Gr.  K,  2,  8-,  A^v.  Gr  I,  7,  6;  FÄr.  I.  7,  8;  gänkh.  Gr.  I,  13,  12. 
Die  hier  erwähnten  Gegenstände:  Gobh.  Gr.  II,  1,  13— 15;  II,  2,  3;  die  beiden 
Träger:  H,  1,  13—14. 

2)  Der  nach  Vers  24  bei  kshatriyas  und  vai^yas  zur  Unterstützung  des 
Bräutigams  auftritt. 

3)  „dvayaip  läjün  it^ritya  iish^hati".     Diksh.  R.  * 

4)  sc.  ausser  unter  den  im  nächsten  Verse  statuierten  Bedingungen. 

5)  Gobh.  Gr.  II,  2,  5-6. 

6)  Das  früher  erwähnte  Opferschrot  bt  das  Qobh.  Gr.  II,  1,  15  hinter 
dem  Feuer  in  einer  Worfel  hingesetzte;  erwähnt  in  Vers  29  dieses  prapäthaka. 

7)  Zu  Gobh.  U,  2,  5-11. 

8)  Die  Bespritzung:  Gobh.  Gr.  II,  2,  15;  vom  Nachfolgen  des  Geisseiträgers 
findet  sich  bei  Gobhila  nichts;  es  bt  wohl  von  II,  3,  20  an  zu  denken, 
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Balativa  Anordnimg  dw  parintty»  (Honmifaluaii  dar  Brknt),  und 

d«r  Dftrbrbigniig  das  Opftnohrots  bai  dan  Tanotaiedenen  Artan 

Ton  Staan  (36—37)- 

36.  Bei  der  br&hnia-Elie,  ärsha-Ehe,  daiva-Ehe  and 
der  präjäpatya-Ehe  ist  die  Opferschrotceremonie  von  den  Opfer- 
kundigen  zuerst  augeordnet;  nachher  das  HenunfBhren  der  Braut. 

37.  Bei  der  gftndharva-Ebe,  der  äsura-Ehe  und  der 
pai^&ca-Ehe,  ao  anch  bei  der  r&kshaBa-Efae  ist  das  Uerum- 
ftlhren  zuerst  verordnet;  nachher  die  Opferschrotceremonie  '). 


i"-K&Tsungan  (38). 
38.   Das  Einreiben*)  mit  Salbe,   das  Abschneiden  der  NSgel 
und   das   Haarabschneiden,   so   wie   auch   das  Lösen   des  Gürtels 
(seitens   des  brahmacftiin),  diese  Vor^^nge  kennen  die  Weisen  als 
Kilrzermachiingen  ^. 


39.  Beim  Eochopfer  welches  beim  cAdakarman  (der  Cere- 
monie  des  Haarschneidens)  und  bei  der  Scheitelschlichtuug  statt- 
findet nnd  bei  dem  gewöhnlichen  Eochopfer  im  Hause ,  so  aach 
bei  der  Darbrmgung  des  Opferschrots  bei  der  Hochzeit  ist  die 
nirTapana-Oeremonie  (die  Libation)  nicht' vorgeschrieben *). 

TraditionallaB  sum  oüdakarman  (40). 

40.  Die  Nachkommen  Vasish(ha'a  haben  die  Locke  auf 
der  recht«n  Seite;  die  des  Atri  sind  dreilockig;  die  Aiigirasiden 
tragen  fünf  Haarbüschel;  glattgeschoren  sind  die  Nachkomuien 
Bhfgn's;  andere  Stämme  tragen  Qikh4's  (Strange  von  Haaren)*), 

I)  Von  den  verschiodenen  Ehegultungon,  so  «io  von  oinor  Unutallnng  der 
parlnn^anB-CenimDiile  findet  alch  bei  Gobhila  nichu ;  merkwürdig  ut  es  weiter, 
daw  die  rechtlichen  Ehen,  denen  roinlgondor  Einfluss  lugosproclien  wird  (Ä9V. 
Gr.  I.  6;  Y^ii.  I,  5S— 60;  Mann  Ol,  !T  fgg.  liid.  gtud.  V,  284.  Anm.  4)  hier 
Im  Oegonsati  au  Gobhila'»  (11.  2)  Vurachriilen  »olliogan  werden  sollen;  »gl 
Pir.   1.  6  and  7,  dar  don  l^aboma  Übsrhaupt  vor  das  parinayana  setit 

i)  ..Kalpena  farir&d  rtjldinlm  (=  l&jldinAm?)  dOrikuranun".  Diksh.  B. 
Das  hrfiisana  besteht  also  eigentlich  in  der  Vorloreitung  mro  Eininben  (adv&rtan>). 

3)  Die  drei  ersten  FiUlo  beziebon  sich  auf  die  Ceremonle  des  vierten  Tages 
icaturtht-karman),  bei  welcher  die  Krau  mit  di<r  Neige  (aampSta)  hegcnsen  wird, 
nschhor  aber  den  hrAsBD&ni  nntarzoKeii  wird :  „U>nii  (sampAlena)  enkia  sake^a- 
unkhÄm  «Ihyajya  hrAsayitvÄ  ftplävayanti"  (Gobh.  II,  5,  6).  Dar  lotito  Fall 
ZQ  Gobh.  m,  4,  2S.  —  Nach  diesem  Vers  findet  sich  bei  A  (siehe  den  Toit) 
ein  Vors,  der  die  BchaitebehUchtong  betrifft,  und  hierher  Ist  Ruch  wohl  Vera 
Ii  94  in  setzen;  siehe  die  Anmerkung  daselbst. 

4|  Dio  nirvapftQi-Cerlmoiila:  Oobh.  Qr.  I,  T.  S — S;  das  Koi;hoprer  beim 
cfidakarman:  ibid.  U,  9,  fi;  bei  der  Seheitelschltchtang :  Ibid.  U.  7.  9. 

f>)  sc.  in  venchledaner  Zahl  und  Welse;  so  Diksh,  R:  ..anyagotrinah  fik- 
blnah  I  trli;lkhlnith  ekaflkhino  ▼*";  Ca.  F.-  anlyHtntlkhah  bhavanti.  —  Der  Vors 
bezieht   ^rh  wir  Qobb.  Or.  H,  9.  >&;   vgl.  Kotb,  Z.  Lit  und  OtKh,  dos  Veda 
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Erklärung  des  Wortes  surottama  (41). 

41.  Bei  allen  Opfern  der  Brahmanen  wird  zuerst  mit  Wasser 
vorgegangen;  deswegen  ist  das  Wasser  die  ausgezeichnetste  sura 
(geistiges  Getiänke);  mit  Wasser  soll  man  also  das  Mädchen 
besprengen  ^). 

Bestimmungen  und  Modifieationen  bei   der  Aufiiahme  von  Qe- 
lübden  seitens  des  brahmacarin  (42—45). 

42.  Den  brahmacarin  soll  man  bei  der  Anweisung  zum 
Gelübde  den  Namen  des  Gelübdes  aussprechen  lassen ;  er  soll  aus- 
sagen wie  lange  er  das  Gelübde  zu  halten  gedenkt^);  und  beim 
savitra^)  soll  er  auch  den  Zeitpunkt,  in  welchem  es  zu  Ende 
läuft,  besonders  anführen. 

43.  ImBrahmana  wird  die  Gleichwerthigkeit  von  Jahren, 
Monaten  und  Tagen  gelehrt,  deswegen  soll  das  s&vitra- Gelübde 
acht  Jahre,  acht  Monate  oder  acht  Tage  gehalten  werden^). 

44.  Das  sä  Vitra  (die  Brahmanenschnur)  soll  von  allen,  in 
welchem  &  9  r  a  m  a  (Lebensstadium)  sie  sich  auch  befinden,  bis  zum 
Ende  (Tode)  getragen  werden*).  —  Das  Scheeren  des  brahma- 


p.  120;  Stenzler  ZDMG.  VII,  534  Anm.  6;  P&r.  Gr.  n,  1,  22  Anm.;  Ä9V.  Gr. 
I,  17,  18  Anm.;  eine  interessante  varia  lectio  bt  in  der  Anmerkung  zum  Texte 
gegeben;  Ca.  P.  zu  Gobh.  Gr.  II,  9,  25  kennt  noch  eine  andre:  „yftsbh(h&h 
pancacüdäh  syns  tricüd&h  kauridapäyinah". 

1)  Zu  Gobh.  Gr.  U,  1,  10;  cf.  gAökh.  Gr.  I,  11,  2;  diese  etwas  willkür- 
liche Deutung  des  Wortes  surä  stützen  die  Commentare  weiter  noch  darauf, 
dass  das  Wort  in  den  Nigha^tu  (I,  12)  unter  den  Bezeichnungen  fiir  Wasser 
vorkommt  („naighari(ukakh&nde  t&vat  surä  iti  udakan&masu  pa^tam'*).  —  Auch 
dieser  Vers  wird  wohl  nicht  ursprünglich  in  diesem  Zusammenhange  gestanden 
haben,  da  er  zum  Hochzeitsritual  gehört,  und  gerade  die  Verse,  die  sich  darauf 
beziehen,  recht  genau  der  bei  Gobhila  beobachteten  Ordnung  folgen;  er  gehört 
wohl  zwbchen  II,  16  und  17. 

2)  Zu  Gobh.  Gr.  m,  1,  28;  2,  Ifgg, 

3)  Die  Periode  von  der  Eixiführung  und  Erhaltung  der  sävitri  (Gobh.  Gr. 
n,  10,  16  fgg.)  bis  zum  god&na  (der  Scheemng  des  Backenbartes)  Gobh.  III,  1,  1  fgg. 

4)  Die  Commentare  erkllLren  etwa  in  folgender  Weise:  Gobhila  hat  ein 
sütra,  welches  lautet:  ,Jm  achten  Jahre  nach  der  Empfilngniss  soll  der  Brahmane 
eingeführt  werden"  (II,  10,  1);  weiter  ein  sütra,  welches  lautet:  „Im  sechszehnten 
Jahre  das  godäna"  (die  Ceremonie  der  Bartscheerung  mit  welcher  der  brahma- 
carin seinen  Austritt  aus  dem  s&vitra-Gelübde  beginnt,  III,  1,  1);  es  ergeben 
sich  also  acht  Jahre  als  die  Dauer  des  slivitra-Gelübdes.  Dazu  kommt  nun 
aber  ein  drittes  sütra:  ,^e  Zeit  für  die  Einführung  ist  beim  Brahmanen  vor 
dem  sechszehnten  Jahre  nicht  vorbei"  (II,  10,  4).  Um  aber  doch  die  Jahre 
wenigstens  pro  forma  gelten  zu  lassen,  sollen  nun  im  Falle,  dass  die  Einführung 
▼erzögert  wird,  auch  acht  Monate,  ja  sogar  acht  Tage  als  Zwischenzeit  zwischen 
der  Einführung  und  dem  godana  genügen,  weil  in  den  brähmanas  die  Gleich- 
werthigkeit derselben  gelehrt  sei:  „samvatsarasya  pratimim  yäm  tvä  ratri 
(riltrim?)  y%j&mahe  iti  brähmaigie  tulyä  uktA^"  (Diksh.  K.);  „tath&  ca  bräh- 
xnariam:   yo  vai  mäsali  saqivatsarah"  (Ca.  P.) 

5)  So  nach  Diksh.  K:  „brahmacarigrhasthav4naprasthayatin&m  A^ramasthi- 
talr  vipraili  sävitraip  savitur  idam  mantram  s&vitryä  'bhimantritam  y%j&opavitaip 
dliäryam   maranaparyantam'' ;   diese   Uebersetzung    des   Wortes    sltvitra    wird 
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c&riD  bei  der  god&na-Gereniome  geschieht  in  derselben  WdM 
wie  beim  cll4<ik<ii^miin  '). 

45.  Agni  ist  der  Lehrer  der  Brahmanen  *)  bei  jedem 
Gelübde,  I  n  d  r  a  ihr  Beschfitzer  bei  demselben ;  aus  diesem  Grande 
ist  am  Ende  aller  Gelübde  ein  Topfinuss  verordnet,  welches  dem 
Indra  geweiht  ist^). 


1  (46—47). 

46.  Das  AntilopenfeU  ist  allen  Oöttem  geweibt;  der  Stab 
ist  der  Üeberliefemng  nach  dem  Indra  geweiht;  der  Gürtel  ist 
dem  Savitar  geweiht;  deswegen  soll  der  brahmac&rin  alle 
diese  tragen*). 

47.  Wenn  der  Gürtel,  das  Antilopenfell,  der  Stab,  die  heilig« 
Schnnr  oder  der  Wassertopf  verdorben  worden  sind,  soll  er  sie, 
nachdem  er  andere  mit  den  gehörigen  Sprüchen  genommen  hat, 
ins  Wasser  werfen. 


48.  Den  heiligen  Behang  soll  man  ans  einer  Schnur  machen; 
ans  neun  Fäden  soll  sie  bestehen ;  hier  werde  ich  nach  der  Reihe 
die  Gottheiten,  welche  für  die  Foden  statuiert,  sind  erwKhnen  '% 

49.  Der  erste  Faden  repräsentiert  das  Wort  om;  der  zweite 
hat  Agni  zur  Gottheit;  der  dritte  hat  die  Schlangen  zu  Gott- 
heiten; der  vierte  bat  Soma  zur  Gottheit. 

50.  Der  fünfte  Faden  hat  die  Manen  zn  Gottheiten,  und  der 
sechste  ist  Fraj&pati;  der  siebente  batVäyu  zur  Gottheit;  der 
achte  hat  Tama  zur  Gottheit. 

51.  Der  nennte  Faden  gehört  allen  Gottheiten;  dies  sind  die 
nenn  Fäden ;  doppelt  oder  dreifach  kennen  die  Gelehrten  di6 
Schnur,  mit  einem  Knoten  verseben. 

52.  Durch  wen  ist  die  Schnur  gezeugt  worden?  Durch  wen 
ist  sie  dreifach  gemacht  worden?  Durch  wen  ist  ihr  Knot«n  ge- 
schürzt worden?  Und  durch  welchen  Spruch  ist  sie  besprochen 
worden  ? 

53.  Von  Brahma  ist  die  Schnur  gezeugt  worden;  durch 
Vishi^u    ist   sie    dreifältig  gemacht  worden;   von  Rudra  ist  ihr 


auch  durch  das  ^abdakalpsdnunn  (a.  PW.  lub  skvitre  4  e)  üestiitit.  Ca.  P. 
hingegen  möchle  „HTvIlfrMnuthiUili"  otWB  durch  urvnir  (brahmacuriii-)  »{">' 
muthitidt  eTitUren,  ventebt  also  utitor  aävltra  blo9  das  Gelübde  der  Eiiirübrung. 

1)  Oabb.  Or.  III,  1,  S;  Qtiikh.  Or.  I,  S8,  19;  cf.  Kannap  III,  6.  li; 
Uobh    Qt.  1,  9,  IS. 

S)  Vgl,  Ä(v.  Gr.  I,  SO,  8;  ^JiSkh.  Qr    II,   3,  1;  PSr.  II,  1,  »O. 

3)  Oobh.  Or.  m,  1,  48. 

*)  Oobh.  Gr-  n,  10,  9—11;  UI,  l,  14.  87;  Kumap  lU,  8.  11;  Act.  Or 
I,  19;  Pir.  Qr  U,  6.  17  ft«.  (^h    Gr.  II,  1;  II,  S.  1. 

5)  Gobh,  Gf.  1,  8,  1;  Kamai).  I,  1,   S;  9*5kh.  Or.  II,  S,  3, 
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Knoten   geschürzt  worden;   mit   der  S&vitr!   ist  sie  besprochen 
worden  *). 

54.  Höber  als  die  Brost  und  niedriger  als  der  Nabel  soll 
die  beilige  Schnur  in  keiner  Weise  getragen  werden;  wenn  sie 
höber  als  die  Brust  getragen  wird,  so  tödtet  sie  das  Glück;  wenn 
niedriger  als  der  Nabel,  zerstört  sie  die  Busse  ^. 

55.  Wer  den  Beiniger  (die  beilige  Schnur)  aus  Eubhaaren 
beständig  trtigt  %  den  berühren  in  dieser  Welt  keine  Uebel,  Glanz 
haftet  an  seinen  Gliedern. 

56.  Wenn  man  mit  dem  Beiniger,  welcher  aus  Kubhaaren 
verfertigt  ist,  die  Morgen-  und  Abendandacht  verrichtet*),  so  hat 
das  auch  bei  der  godäna-Ceremonie^)  Geltung;  man  wird  nicht 
durch  Sünde  verunreinigt. 

57.  Wenn  man  mit  dem  Beiniger,  welcher  aus  Kubbaarjen 
verfertigt  ist,  das  Feuer  verehrt  (in  ihm  Opfer  darbringt)  so  hat 
man  ohne  Zweifel  dadurch  für  das  ganze  Leben  die  fünf  (9rauta- 
und  sm&rta-)  Feuer  verehrt 

Das  leiste  Scheit  des  brahxnaoarin  (58). 

58.  Der  Brahmanenjünger  soll,  durch  den  Lehrer  ermächtigt, 
in  der  Weise,  wie  es  die  Verordnung  beim  Feuer  des  Lehrers  ver- 
langt, das  Feuer  heranbringen  und  die  Scheite  auflegen  ***) ;  das  ist 
das  letzte  Scheit  des  brahmacärin. 

Zum  &9TayuJi-Opfer:  Der  prahataka  (59). 

59.  Saure  Milch  mit  gb^ta  vermischt  wird  p^sbätaka 
genannt;  zur  Zeit  wenn  dieser  geopfert  wird  ist  sein  Standplatz 
auf  einer  Stelle  nordöstlich  vom  Feuer'). 


1)  Diksh.  R:  „idänim  brahmayi^n&nftm  iti  mantre^a  sütro^>&danaiii  |  idaip 
vishnur  iii  m&ntrena  (SV.  I,  122;  Ü,  1019)  yathoktain  yi^fiopavitaip  kartavyam 
(trigunikrtam)  |  ä  vo  rkjk^  iti  mantre^a  (SV.  1,  69)  y%JDopayite  ekagranthih 
kftah  I  tat  savitar  iti  mantrena  (SV.  II,  812)  abhimantritam". 

2)  Karmap.  I,  1,  3  enthält  abweichende  Bestimmungen. 

8)  ,^us  Baumwolle,  Flachs,  Kuhhaaren,  Schilf,  Bast  oder  Gras  gefertigt 
soll  immer  nach  Möglichkeit  die  heilige  Schnur  von  den  zweimal  geborenen 
getragen  werden".     Devala  bei  Ca.  P.  zu  diesem  Vers.     Cf.  Manu  II,  44fgg. 

4)  Vgl.  Gobh.  Gr.  I,  5,  2;  Karmap.  n,  1,  Ifgg. 

5)  Diese  Uebersetzung  von  godharmeshu  bt  nach  Diksh.  R:  „godharmeshu 
godftnadharmeshu  vartate  |  godänapu^yam  bhavati  'ty  artha^". 

6)  „samidham  ahArsham  iti  mantrepa".  Diksh.  R.  Gobh.  Gr.  I,  1,  7.  20; 
vgl.  I,  76  dieses  Textes. 

7)  „Bha((an&rftya^,  der  hier  nicht  wohl  unterrichtet  ist,  behauptet  dass 
der  Platz  des  prshätaka  nördlich  vom  Feuer  sei".  Ca.  P.  —  Zu  Gobh.  Gr. 
UI,  8,  1;  Karmap.  UI,  7,  12;  P^.  Gr.  11,  16,  3;  Ä^v.  Gr:  II,  2,  3;  gftnkh. 
Gr.   IV.  16,  3. 
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Di«  NMnan  der  Kühe  b«im  äfTaToJi-OpCsr  (60). 

60.  KämyÄ,  Priyil,  Havyä,  Hk,  RantI,  SaraSTatt, 
Habt,  Vifrntä,  and  Aghny&,  dies  Bind  die  Namen  der  Binder 
welche  die  Gelehrten  kennen '). 

BeBdTnmnngen  übai  die  Weiae  In  welcher  HoniBtrank,  Bülutrank, 
TopfmnaB  nnd  Kaohen  verwendet  werden  Bollen  (61). 

61.  Honigtranic  (madhaparka)  and  Bfihrtnuk  (mantlia) 
soll  man  trinken  (nicht  essen)  ^,  and  nachdem  man  getrunken  hat 
das  Hera  berühren;  nnd  alle  (Schneide-)  Stellen  des  Kochen  and 
des  Mussea ')  soll  man  mit  Fett  begiessen. 

Zum  argbft  (62— fi5). 

62.  Saore  Uilcfa,  ungestoBsene  Gerste,  Blnmen  und  Wasser, 
diese  Vierbeit  ist  als  argba  (Bbrenempfangsgabe)  zu  pr&sentieren 
an  diejenigen,  welche  als  im  Hause  zu  verebrende  bezeichnet  sind*). 

63.  Der  ans  saurer  Milch,  gestoBsenem  Getreide,  Blnmen, 
ghfta,  weissem  Senf,  Gerste,  Trinkwasser  and  kafa-Gras  be- 
stehende argha  wird  der  achtel iederige  genannt'). 

64.  Hit  einem  Honigtrank  (madhaparka),  der  aas  ghfta, 
Honig  und  saurer  Hilch  besteht,  soll  der  mit  dem  argha  ehrende 
Opferkundige  immer  ehren;  in  der  Weise  wie  es  von  den  alten 
Weisen  vorgeschrieben  ist 

65.  Nachdem  man  die  drei  Bestandtheile  in  ein  messingnes 
Gefäss,  welches  mit  einem  zweiten  messingnen  GelUss  bedeckt  ist, 
geschüttet  bat,  soll  der  Honigtrank  ohne  Fehl  auf  einen  umhängten 
Platz ')  gestellt  werden. 

1)  Zu  Gobh,  Qt.  in.  B,  3;  Karmap.  III,  S,  5;  auch  Diksb.  K.  bemerkt, 
d«u  beim  Namen  „aghnyft"  kolne  äiicnde  sUttfliidet;  cf.  Qlmkh.  Gr.  IV,  lä,  3; 
Schal,  lu  Paiicav.  Br.  6,  9.  iS. 

3)  So  nach  Üiksh.  R:  „madhuporkam  madhumantu)]  dadhimantham  nda- 
mantham  ca  plbet  na  bhaksbst". 

3)  Diksh.  R.  praeciaiert:  „bbr^gotri  eaioi  ipipiaiip  ca  madhy&t  pArväi-dhüt 
pafcSrdhftd  apy  avadftiikni  grbitv^  sarvaithan^i  ghrteDA  'naklj'  abbif^bArayati  , 
anyagotTi  caror  apflpliuLm  ca  madbyil  pflrvsrdhiu]  availinadvaya^  gfhitvi  dve 
dvo  avadänasÜlino  nakti  an.  sarväiiy  api".  Vgl.  Gubh.  Qr.  I,  H.  G;  Äfv.  Gr. 
I,  10,  19—20;  lUty.  gr.  1,  9,  3  und  PW,  sub  catnravattin  und  paiicävatlüL 
Die  welcbo  flinf  Schnitte  machen,  worden  abo  als  zu  dam  Stamm  der  Blirgu 
gebürig  bezricbnot;   cF.  II,  40  die«:«:  Textaii. 

4)  Gobh.  Gf.  IV,  lOfgg.  Pär.  I,  3  fgg.  A9V.  I,  24;  Ind.  Stud.  V,  301. 
In  den  Mm.  «erdflD  argha  und  arghya  hUuBg  verwechselt;  cf.  Staniler  lu  Plr.  I,  3, 1. 

fi)  Hisna  bemeAtDikilh.IL  blwc  anye  'rgbam  Uia. 

6)  Sa  nach  Dikah.  B.;  „paiifriteshu  katftdipt  parltah  friteafau  veah^teabn 
»thSnoshn".  —  Ca.  P.  hingegen  erklärt  pari^ritesho  dorch:  „dio  in  der  Um- 
gebung dessen,  dar  mJt  dam  argha  empfangen  werden  soll,  ücb  beflndendsa 
HansiButB  (grhyar  "^«l  »«"»»  »'ch  auf  eine  Stelle:  ,jalrtt  c&  'r^by^  Igachati 
»arvü  grhyk  itare  veahtayantl"  iti  viljasaneyako  pravaeano. 
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Ueber  die  Ueberbleibsel  (uoohishta,  66—67). 

ß6.  Beim  Rührtrank,  beim  Genuss  des  Soma,  bei  der  Spende 
in  das  Wasser,  bei  den  Spenden  an  die  Lebenshauche  soll  in 
üebereinstimmung  mit  dem  Wissen  der  Yedakundigen  der  Brah- 
mane  nicht  die  Ueberbleibsel  verzehren  ^). 

67.  Bei  den  Spenden  an  die  fünf  Lebenshanche ,  beim  Ge- 
nuss des  Soma,  auch  beim  Honigtrank  und  bei  allen  Opfern  mit 
dem  Munde  soll  der  Brahmane  die  Ueberbleibsel  nicht  essen '). 

Zubereitung  des  madhuparka  und  der  mantha  (68). 

68.  Wenn  man  in  saure  Milch,  oder  gewöhnliche  Milch, 
oder  Kochspeise  Honig  giesst,  so  wird  das  madhuparka  (Honig- 
mischtrank) genamit;  saure  Milch,  Honig  oder  auch  Wasser  auf 
Grütze  geschüttet  sind  als  die  drei  mantha  (Rührtränke)  fest- 
gesetzt *). 

Das  Begiesson  des  Muesee  mit  Opferbutter  (69). 

69.  Ein  Kundiger  soll  das  Muss,  nachdem  die  Reiniger  da- 
zwischen gethan  worden  sind,  beschmalzen,  und  wenn  es  dann  in 
Üebereinstimmung  mit  dem  Gesetz  nach  Nprden  abgehoben  worden 
ist,  wieder  beschmalzen;  so  wird  das  Gesetz  nicht  verletzt^). 

Ueber  das  Mu^s  und  die  Schalen  beim  ashtaka-Opfer  (70—71). 

• 

70.  Das  Muss  soll  aus  vier  Händen  voll  bestehen ;  oder  (bei 
mehreren  Göttern)  darf  es  mehr  sein;  bei  der  ashtakä-Geremonie 
soll  man  Kuchen  backen ,  die  der  Grösse  der  Schalen  ange- 
passt  sind^). 

71.  Den  vierten  Theil  der  Handfläche  gross  kennen  die  Opfer- 
kundigen die  Schalen;  beim  ash^akä -Opfer  soll  man  die  Kuchen 
in  separaten  Schalen  backen. 

Opfer  bei  denen  die  vyährti  und  das  lakshana  nicht  angewendet 

werden  (72). 

72.  Beim  Opfer  des  Netzes  und  beim  Opfer  mit  dem  Munde 
und  bei  der  Spende  an  den  Opferförderer  sind  die  vyährti  nicHt 


1)  Die  Spende  im  Wasser:  Gobh.  Gr.  IV,  5,  28.  —  „Fünf  an  der  Zahl  sind 
die  prftna-Spenden ,  an  das  prä^,  vyäna,  ap&na,  samina  und  udftna'*.  Diksh. 
K.  —  Scheinbar  im  Gegensatz  zu  Gobh.  Gr.  IV,  10,  17  bt  dies  Verbot  beim 
madhuparka;  cf.  Ca.  P.'s  Bemerkungen  daselbst  und  Par.  Gr.  I,  3,  22 — 24; 
Ä9V.  Gr.  I,  24,  25  und  Comm.  zu  Gobh.  ELI,  8,  21. 

2)  Dieser  Vers  ist  augenscheinlich  eine  andere  Version  derselben  Regel; 
vgl.  die  beiden  argha-Darbringungen  VV.  62  und  63  und  die  beiden  Namen- 
Qruppen  der  Zungen  des  Agni  I,  13  und  21. 

3)  Zu  Gobh.  Gr.  IV,  10,  5;  Karmap.  III,  10,  18—19. 

4)  Vgl.  Gobh.  Gr.  I,  7,  8. 

6)  Gobh.  Gr.  UI,  10,  10—14;  vgl  Karmap.  UI,  7,  3—4;  III,  9,  18. 
Bd.  XXXV.  38 
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anzuweoden;  nnd  beim  Opfer  mit  dem  ICnnd«  im  Wasser  ist  das 
lakshaqa  (Bitzen  der  Linien)  nicht  zu  voIMehen '). 

UebflF  Weoh— Iredtatlon  beim  Ktmeiiopfer  (73). 

73.  Beim  Manen-Opfer  sollen  Brahmanen,  die  gleichartige 
Stimmen  mit  dem  Vollzieher  der  Handlang  haben,  mranterbrochen 
das  Wort  om  aussprechen;  auch  sollen  sie  leise  Gebet«  mit  ihm 
murmeln  *). 

0«b«r  Tarpasata  Opfeneitea  (74—75). 

74.  Wenn  die  Torgescbriebene  Zeit  fBr  ein  gewisses  Opfer 
vorbei  ist  und  die  Zeit  für  ein  spateres  herangekommen  ist,  soll 
man  zuerst  das  verpasste  nachholen  und  dann  die  nachfolgenden 
angreifen  *). 

75.  Wer  ein  Opfer,  für  welches  die  vorgesehnebene  Zeit  ver- 
gangen ist,  übergebt  und  das  nachfolgende  in  Angriff  nimmt,  dessen 
Spende  acceptiereii  weder  die  Götter  noch  die  Manen. 

Dl*  „aparJijltä"-Hlmm«ltK»gend  (76). 

76.  Die  lUcbtung  (nilmlich  die  nordöstliche) ,  in  weichet  die 
Weisen  das  Schreiten  (der  sieben  Schritte  bei  der  Hochzeit),  die 
Wegfühmng  {von  dem  Platz  der  Hocbzeitsceremonie)  *),  das  Opfern 
IUI  Agni  uls  Opferfüi-derer  bestimmt  haben,  heisst  aparäjitü^) 
(die  unbezwingbare). 

Debw  opfte'würdlge  SpelM  (77). 

77.  Speise,  welche  nicht  mit  saurem  Salz  gewürzt  ist  und 
welche  nicht  über  Nacbl  gestanden ,  ist  zum  Opfer  passend  und 
nicht  mit  asuras  bebaftef*). 

I)  Du  OiiCoT  des  Noizcs;  Oobh.  Gr.  III.  10,  SS;  KamiKp.  III,  10,  S.  Du 
<)|)f(jr  mit  dsm  Mundo  iii  dos  Waasor:  Qobh.  Gr.  IV,  .'j.  28;  zum  ganzen  Vrn 
vgl.  II.  S— 4  die««  T*xte>. 

3)  Dio  Cominoiitiu-o  doutoii  die  Walso  In  welcher  dies  geschieht  durch 
„»hft  kannakartrA  pratikarma  pratimantrani" .  wonach  nl»  ihre  Stimmen  in 
WechielrccitaCion  gebraucht  worden;  vgl.  Qobli.  Of.  I,   3,   18. 

3J  Zu  GobL.  Gr.  I,  9,  U;  vgl.  Karmap.  III,  8,  7—8;  I,  3,  1;  II,  4,  C— 7. 
Als  SollotistUck  zu  dieser  lloatimmong  riticrt  Ca.  F.  fulgondon  Vera  aus  einem 
nngonaiintcn  amrti-Wcrke :  „Wuirn  eine  Ilanillung  zur  Unicit  roUbrachl  wordon. 
soll  sie  (zur  richli|coii  Zeit)  wieder  toILeori'ii  werden;  die  Handlung,  irelche 
man,  nnciidem  die  Zeit  dafür  verpaaat  ist,  rolliioht,  aoll  als  ungetliui  beCr*chlcl 
werden".     Vgl.  (JASkh.  Gf.  V,  4. 

4)  So  nach  Dilub.  K.,  der  udv&ho  deutet:  „dvitiyavivüho  brähmaijakule 
home";  es  muss  sich  also  anf  Qobb.  Gr.  II,  3,  1  beäehen,  und  zwar  auf  die 
lUchtung  in  welcher  sieh  der  derC  angofilhTte  Brabmauenhauaatand  belindet; 
„prägudicrtin  dl^i".  —  Die  liebon  Schritte:    Gobh.  Gt-  II,  S,   11. 

!i\  Vgl,  Oobh.  Gr.  I.  3,  9— lU;  eine  andern  Bezeichnung  derselben  Ilimmpli- 
gegend  ist  Hait^"f>"  (Qiva'*  Himmelsgegend I,  womit  diese  wohl  lusammouhSngt. 
Vgl.  Kannap.  1,   I,  9. 

6)  Zu  Qobb.  Gr.  I,  3,  6;  II.  3,  IS;  vgl.  II,  3,  IQ;  Kannap.  I,  9,  10 
(Erklärung   dos  Worte»    haviühya   von    oinom    andern  Gosichlsponct).    —    Ca.  P. 
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Die  Speisen  beim  Eratlingsopfto  (78—79). 

78.  Zuckerrohr,    alle    Gattongen    yon    Hülsenfrüchten   und 
kodrava    (geringes   Getreide)    zusammen   mit   varat&- Körnern 
(carthanus  tinctorius),   die  nicht  als  zur  Spende  geeignete  Früchte* 
angeführt  sind,  sind  beim  Erstlingsopfer,  welches  aus  unzubereiteter 
F.racbt  besteht,  zu  gemessen  ^). 

79.  Beim  Erstlingsopfer  sind  Hirse,  Reis  und  Gerste  die 
wichtigsten  Getreide;  diese  soll  man  bevor  man  von  ihnen  ge- 
opfert hat  nicht  essen ;  bei  anderen  Getreidegattungen  findet  diese 
Einschränkung  nicht  statt. 

Zum  9raddlia  (80—84). 

80.  Wenn  beim  9  r  4  d  d  h  a  blos  ein  Brahmane  vorhanden  ist, 
oder  wenn  (im  Falle  dass  mehrere  Brahmanen  anwesend  sind)  die 
Speise  sehr  gering  ist,  wie  kann  das  ein  auf  die  Allgötter  be- 
zügliches  9rAddha  sein?    Dies  macht  mir  grosse  Schwierigkeit. 

81.  (Wenn  wenig  vorhanden  ist)  soll  man  die  herbeigebrachte 
Speise  von  allem  (übrigen)  Opfermaterial  abtheilen  ^)  und  das  dem 
Brahmanen  darreichen ;  so  soll  es  auch  geschehen,  wenn  viel  Opfer- 
material  (aber  blos  ein  Brahmane)  vorhanden  ist. 

82.  Wenn  man  blos  einen  Priester  beim  ^raddha  speist, 
so  soll  man  einen  s  4  m  a  n  -  Sänger  speisen ;  in  ihm  sind  rk,  yajus 
und  s^man,  die  ganze  Dreivedakenntniss  repräsentiert. 

83.  Durch  die  rk  werden  die  Väter  erfreut,  durch  die  yajus 
die  Grossväter;  durch  die  saman  aber  die  Urgrossväter ^);  des- 
wegen soll  man  ihn  (den  s  ä  m  a  n  -  Sänger)  da  speisen. 

84.  Man  darf  die  ganze  Erde  mit  ihren  Beiden,  Wäldern  und 
Hainen  durchwandern ,  wenn  man  beim  9  r  ä  d  d  h  a  -  Opfer  einen  der 
die  saman  recitiert  verwendet 


müht  sich  ab  dem  Worte  asura  eine  secandäre  Bedeatung  beizubringen;  es 
soll  entweder  Regeowasser  bedeuten,  weil  asura  im  Naighai^tuka  als  neunund- 
zwanzigstes unter  den  Worten  für  megha  vorkomme  (nicht  bei  Roth  II,  10 
der  nur  achtundzwanzig  hat);  oder  brennend,  scharf  bedeuten,  weü  asu  iden- 
tisch mit  upatftpa  sei;  oder  endlich  soll  es  fUr  asur&  stehen  und  rajani 
oder  haridrft  (curcuma  aromatica)  bedeuten;  Diksh.  R.  erklärt  es  durch  „a^vA- 
dibhir  asurair**. 

1)  Diksh.  R.  erklärt  kodravä^  durch  ca^akä^.  —  Oobh.  Qr.  III,  8,  22  fgg. 
Karmap.  III,  7,  9;  vgl.  Ä9V.  Qr.  II,  3,  4  Anmerkung;  ZDM6.  VII,  527  Anm.  2; 
gtökh.  Gr.  lU,  8. 

2)  Dies  soll  dann  nach  Ca.  P.  für  das  vai^vadevam  dienen;  zugleich 
flboU  der  Brahmane  damit  gespebt  werden.  —  Die  Uebersctzung  des  Verses  ist 
im  engen  AnschluMs  an  die  Commentare;  vgl.  Gobhila's  Qräddhakalpa  I,  IV 
(Fase.  X  der  Bibl.  Ind.  Ausgabe  des  Oobhila  Grhyasötra);  Ä^v.  Gr.  IV,  7,  4 — 5. 

3)  Cf.  YÄjn.  I,  42  fgg. 

38» 
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Uaber  mshrfksha  Vsrwuidniig  von  BralaaMaaa  Uta.  (85—87). 

85.  Darbba-Oras,  ÄDtilopenfell  und  besonders  die  Brabmanen 
verlieren  ihre  Kraft  nicht,  wenn  sie  wiederholt  verwendet  werden'). 

86.  Aber  darbha-Grsg  wird  beim  Maäenopfer  eutkr&ftet  *); 
Brahmanen  bei  dem  Todtenmahl ;  Sprüche  werden  entkiflftet  wann 
sie  von  (^ddras  gebrancht  werden:  und  entkräftet  Ist  das  Feiur 
Buf  dem  Scheiterhaufen. 

87.  Das  darbha-Grae,  welches  zur  Streu  beim  Haoenopfer 
gebraucht  worden  ist;  und  das  durch  welches,  nachdem  es  berbei- 
gebracht  worden,  die  Manen  befriedigt  worden  sind;  das  was  durch 
Excremente  oder  Urin  verunreinigt  worden,  dessen  Beseitigung  ist 
verordnet  *). 

Welteroa  über  du  ^räddtaa')  (88). 

88.  Auf  der  Brust  liegend  geniessen  die  Vater  die  Opfer- 
gaben; auf  der  linken  Seite  liegend  die  Grossväter;  auf  der  rechten 
Seite  liegend  die  Urgrossvllter ;  auf  dem  Klicken  liegend  die,  welche 
die  Ueberbleibsel  von  den  Klössen  verzehren  (nämlich  die  Ahnen 
vor  dem  ürgrossvater)  *). 


89.  Beim  Niesen,  Ausspeien,  beim  Beinigen  der  Z&hne,  wenn 
Unwahres  gesprochen  wird,  und  bei  Conversation  mit  Sündigen 
(von  der  süvitri  Gefallenen)  soll  man  das  rechte  Ohr  berühren"). 

90.  Die  Maruts,  Soma.  Indra  und  Agni,  und  Mitra  und 
Varuna,  alle  diese  Gottheiten  stehen  am  rechten  Ohr  des  Brahtnanen. 


1)  So  nach  dsn  GonimBiiUren  die  „iiirmiilyHla"  durch  „niviry»!*"  nieder- 
gnbon;  dnriuich  uäre  die  Uebersetiung  Je«  Wortes  nirmllfn  im  PW.  in 
kndom;  nirmAlyit  ist  nicht  Identisch  mit  riirmalii,  sondsm  ein  bohnvrihl-Com- 
positatn,  etwa  ,Jiranilos",  Du  hier  ernithnte  dubha-Oriu  bezieht  Mch  «ar 
solcliea.  woichi»!  nicht  inr  Streu  verwendet  vrorden  bt;  vgl.  den  nftchsten  Ven 
und  U,  1.  —  Ca.  P.  leitet  deo  Vera  durch  eine  Bemerkung  ein,  die  den  Zweck 
deuelheu  klar  macht;  „ekasya  i>un*h  puiiah  i;raddbBbhoktrlve  dosho  nk  'sti  iti 
praeaifigäd  Aha." 

SJ   „piliileahu  prakahiptA  darbhü  nirmnlyH  nlvirjfäli".     Diksh.  R. 

3)  Vgl.  II,  1  nud  BS.  Dieser  Vors  erscheint  anch  in  wenig  veränderter 
Form  im  K>rm>p.  II,  S,  i:  „pinrlärthani  ye  itrtA  darbhäh  staraiijirthe  tathü 
'va  ca  dhrtaih  krte  ca  riiimfltro  tyagaa  tcsliüm  vidhiyate".  Zu  bemerken  iat 
noch,  dssa  der  Vers  in  A  Tehlt,  so  däss  er  aus  dem  Karmap.  interpoliert  sein 
mag.      Diksh.  R.  hat  ihn  aber  schon  in  seiner  Vorlage  gefunden. 

t)  Dieser  Vors  schlieast  rieh  an  Vers  84  an;  die  drei  daiwischenliegendon 
sind   Kicurae,  wie  sie  auch  von  Ca.  P.  „prnsai;igiki  kathä"  genannt  werden. 

ü)  „pit^fjintm  1epabhli)inati".  Diksh.  K.  Dieser  ^loka  mit  aoinem  gramma- 
üschon  Fehler  bhutpkCs  (kli  3,  Per..  PlurJ  findet  sich  auch  im  l^rliddh»- 
kalpaparifiahta,  dtiert  von  Ca.  P.  la  Oobb.  grjtddhakalpa  I.  19  (Fase.  X>. 

')  Eine  leichtere  nud  flUchttgere  ReinlKungsmetbode  als  das  Spülen  des 
.       .„..„.„  ...  ^^j 
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Ueber  das  Verhalten  zu  der  eigenen  9akhä  (91—98). 

91.  Was  in  den  eigenen  Gesetzbüchern  nicht  angegeben  ist, 
das  verrichte  man  nach  fremden  Lehrbüchern;  die  Bestimmungen, 
welche  allen  gemeinsam  sind  und  von  den  Veda-fshis  angegeben 
sind  (denen  soll  man  auch  nachkonmien). 

92.  (Aber)  eine  Verordnung,  welche  in  der  9 äk ha  (Schule), 
zu  welcher  man  gehört,  unzulänglich  ist,  oder  in  zu  voller  Weise 
geboten  ist,  soll  man  doch  ausführen  und  nicht  nach  einem  andern 
Gesetzbuch  machen. 

93.  Wer  seine  eigene  9akhä  aufgiebt  und  sich  an  das  was 
in  einer  andern  gelehrt  ist  hält,  und  so  die  Autorität  des  be- 
treffenden Weisen  zu  nichte  macht,  der  sinkt  in  blindes  Dunkel 
(die  Hölle)!). 

Ueber  die  Weise  in  der  Gobhila's   sütren  zu  benutzen  sind  (94). 

94.  Wer  das ,  was  repetiert  worden  ist ,  oder  ausgelassen 
worden  ist,  oder  was  in  der  Weise  des  Löwen  erschaut  ist  (in- 
dem der  Autor  bald  vorwärts  bald  rückwärts  schaut,  i.  e.  bald  in 
der  Behandlung  weiter  greift,  bald  auf  etwas  abgemachtes  zurück- 
kommt) in  Gobhilas  sütren  nicht  berücksichtigt,  wird  Gobhila's 
Gesetz  nicht  kennen. 

Lob  des  Qrhyasamgraha  (95). 

•  ■ 

95.  Der  Brahmane,  der  das  saipgraha,  welches  von  dem  Sohne 
Gobhila's  des  Lehrers  verfasst  ist,  studiert,  der  wird  sich  bei 
allen  Handlungen  unterrichtet  finden,  und  den  höchsten  Erfolg 
erreichen. 

Stellen  aas  Gobhila. 


, 

L  Prapathaka. 

2. 
2. 

1 
2 

:  U. 
:  I. 

48 
45  a 

1.  1 

:  I.  34  a 

2. 

23 

:  I. 

77;  n.  89 

1.  7 

:  I.  76;  H.  58 

3. 

1- 

3 

:  L 

97 

1.  8 

I.  76 

3. 

6 

:  I. 

93.  98;  IL  89 

1.  9- 

10  ' 

:  I.  47  fg. 

3. 

8 

:  I. 

82 

1.  10 

:  I.  42a 

3. 

9 

-10 

:  I. 

95;  IL  76 

1.  11 

:  I.  64  fg. 

3. 

11 

:  I. 

98 

1.  12 

:  I.  76 

3. 

18 

:  IL 

73 

1.  14 

:  I.  6 

4. 

1 

:  I. 

6;  U.  3 

1.  16 

n.  12 

4. 

20 

n. 

5 

1.  17 

I.  78  fg. 

5. 

2 

.  n. 

56 

1.  20 

:  n.  58 

5. 

14- 

-15  \ 

:  I. 

99 

1.  23- 

-28  : 

11.  3 

5. 

19 

I. 

83 

1.  28 

I.  72 

6. 

13 

I. 

91 

1)  Vgl.  Kannap.  I,  3,  2  fgg. 
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6.  13—16 

l  88 

3. 

1 

n. 

7» 

6.  17 

1  63b 

3. 

6 

II. 

24 

6.  21 

I.  63  b 

88 

3. 

7 

I. 

113 

7.  2—3 

U.  89 

3. 

18 

11 

77 

7.  8 

n.  69 

5. 

1 

I. 

6 

7.  16 

I.  97 

6. 

5 

I. 

HS 

7.  17—18 

I.  96 

5. 

6 

n. 

38 

7.  19—28 

I.  105 

5. 

10 

L 

2 

7.  20 

I.  107 

6. 

1 

L 

3 

7.  21 

I.  105 

6 

I. 

3 

7.  21—28 

1  84 

1 

L 

8.  94.  109 

7.  24 

I.  110 

5 

l 

94 

7.  27 

I.  108 

8 

1 

94 

8.  2 

I.  83. 

11 

9 

IL 

39 

8.  3—4 

I.  114 

17 

L 

3 

8.  5-14 

I.  114 

20 

I. 

4 

8.  6 

IT.  61 

8. 

8 

L 

4 

8.  13 

n.  1 

9. 

1»8- 

L  4 

8.  27-29 

n.  1 

9. 

5 

n. 

39 

9.  1 

I.  37  b 

9. 

25 

n. 

40 

9.  6 

I.  8 

10. 

4 

II. 

43 

9.  9 

I.  63  b 

10. 

9-11 

n. 

46 

9.  10 

I.  44  a 

10. 

16  fg. 

n. 

42 

9.  14 

II.  74 

9.  26 

I.  112 

m.  Pt.pJtbaka. 

9.  26-27 

I.  105 

1 

I. 

5;   II.  42.  48 

9.  28 

II.  44. 

2 
14 

n. 
II 

44 
46 

n.  P 

npätbali 

d. 

27 

II. 

46 

1.  2 

I.  5 

28 

I. 

4;  U.  42 

1.  3—5 

n.  21- 

23 

■i 

1 

II. 

42 
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gehen.  So  entwarf  er  zunächst  für  sein  eigenes  Gewissen  ein 
neues  theologisches  (fiqh-)  System,  welches  von  den  Zeitgenossen 
als  vollgültig  anerkannt  und  denen  seiner  Vor^^ger  von  Abu 
Hanlfah  bis  Daüd  gleichgestellt  wurde. 

Auf  äussere  Erfolge  legte  er  keinen  Werth,  er  lehnte  das 
ihm  angetragene  Bichteramt  ab  und  versäumte  auch  sein  System 
fär   die   Praxis   auszuarbeiten.     Von   dem   weitschichtigen  Werke, 

welches  diesem  Zwecke  gedient  haben  würde,    j^^^^^t  oder,  wie 


er   es   in  den  Annalen  genauer  bezeichnet,   «üC^t  ^  J^^t 
«^Lm*^!   5-jt..^  kamen  nur  einige  Theile  zu  Stande  (Fihrist  234). 

Vielmehr  wendete  er  sich  nach  der  Erreichung  seines  eigentlichen 
Lebenszweckes  zwei  grossen  literarischen  Angaben  zu,  deren  Lösung 
das  bei  ihm  angehäufte  Material  ihm  ebenso  leicht  wie  der  Nachwelt 
gegenüber  gewissermassen  zur  Pflicht  machte.  Der  oberste  Gegen- 
stand für  rein .  wissenschaftliche  Beschäftigung  blieb  für  ihn  selbst- 
verständlich die  Offenbarung,  die  er  aber  in  einer  doppelten  Er- 
scheinungsform auffasste:  als  geschriebenes  göttliches  Wort  im  Koran 
und  als  Manifestation  des  göttlichen  Willens  in  der  Geschichte.  So 
entstanden  nacheinander  sein  Korancommentar  und  seine  Weltchronik. 
Die  letztere  beruht  ebenfalls  auf  rein  theologischer  Grundlage :  ein 
jüngerer  Zeitgenosse,  der  weltliche  Massud!  findet  ihre  von  ihm 
ehrfurchtsvoll  anerkannten  Verdienste  geradezu  in  der  theologischen 
Durchbildung  ihres  Verfassers  begründet  (Murü^  el-dahab  in  der 
Anführung  der  Quellen).  Diese  beiden  Arbeiten  f^^bari's  füllten 
den  letzten  Theil  seines  Lebens  aus.  Die  Sichtung  und  Aus- 
wahl des  Stoffes  kosteten  ihm  vielleicht  ebensoviel .  Zeit  als  einst 
die  Sammlung  desselben  erfordert  hatte.  An&ngs  wollte  er  die 
weitgehenden  wissenschaftlichen  Anforderungen,  welche  er  an  sich 
selbst  zu  stellen  gewohnt  war,  auch  seinem  Publicum  zumuthen, 
die  Vorstellungen  seiner  Schüler  bewogen  ihn  aber,  beide  Werke 
auf  etwa  den  zehnten  Theil  ihres  ursprünglichen  ümfangs  zu 
reduciren. 

Sofern  aber  all  unser  Thun  und  Wirken  von  einer  äusseren 
Nothwendigkeit  geregelt  wird,  ereignet  es  sich  oft,  dass  der  Erfolg 
unserer  Leistungen  im  umgekehrten  Verhältniss  zu  ihrem  inneren 
Werthe  steht.  Tabari's  theologisches  System  ging  mit  seinen  nächsten 
Schülern  zu  Grabe.  Unmittelbar  nach  ihm  gewann  die  speculative 
Dogmatik  auch  in  gläubigen  Kreisen  ein  so  unverhältnissmässiges 
Uebergewicht ,  dass  die  Theologie  ihren  ursprünglichen  Schwer- 
punkt verlor.  Unter  ähnlichen  verkommenen  Verhältnissen,  wie 
früher  in  Byzanz,  hatte  die  Norm  des  Glaubens  angefangen  die 
Gemüther  weit  mehr  zu  beschäftigen  als  die  des  Handelns.  Die 
von  dem  jüdischen  Convertiten  Ihn  Ab!  Biär,  genannt  al-A^'ari 
geführte  neue  Schule  der  mutakallimin  setzte  sich  über  die  be- 
schränkte  Orthodoxie   der  fuqahä  hinweg,   wie   diese   früher   die 
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Traditionarier  überholt  hatte:  aber  sie  war  nicht  entfismt  im  Stande 
sich  das  Wissen  ihrer  Vor^üiger  anraeignen,  und  so  hatte  es  mit 
der  Einheit  der  muslimischen  Wissenschaft  ein  EInde.  Keim  Wondtf 
aber,  dass,  als  sich  nmi  einzelne  Fächer  verselbständigten,  die  beiden 
grossen  Werke  T^^'s,  in  denen  die  ganze  Arbeit  einer  nmmiehr 
rasch  entschwindenden  Vergangenheit  zosammengefasst  war,  die 
Gmndlagen  der  Koran-  nnd  Geschichtswissenschaft  wurden.  Und 
hier  wiederholt  sich  die  vorige  Beobachtmig:  das  Geschichtswerk, 
welches  unstreitig  das  schwächere  von  beiden  ist  und  manche, 
durch  das  vorgerückte  Alter  des  Verfassers  entschuldigte  Mfingel 
der  Composition  trägt,  ist  rascher  und  voller  zur  Geltung  ge- 
kommen, als  der  Comraentar,  weil  es  gar  keine  Concurrenz  hatte 
und  überhaupt,  wenn  man  von  den  SiSten  absieht,  die  Geschichte 
ein  neutraler,  für  viele  ein  indifferenter  Gegenstand  war.  Die 
Koranexegese  dagegen  behauptete  sich  inuner  im  Vordergrand. 
Ihre  principiellen  Fragen  waren  ein  Hauptfeld  für  die  Kämpfe  der 
dogmatischen  Parteien,  während  die  Philologen  in  verdienstlicherer 
Weise  sich  um  den  Wortsinn  der  Offenbarong  bemühten.  Gleich- 
wohl gab  es  nach  dem  einstimmigen  Urtheil  aller  Unparteiischen 
keine  ältere  oder  jüngere  Arbeit,  die  nur  annähernd  an  fabarfs 
Commentar  heranreichte,  was  Universalität  der  Au%aben,  positives 
Wissen  und  Selbständigkeit  des  Urtheils  betraf.  So  kam  es,  dass 
wenigstens  in  der  östlichen  Hälfte  der  muslimischen  Welt  (immer 
einschliesslich  Aegyptens)  die  rechtgläubige  und  zugleich  wissen- 
schaftliche Koranforschung  sich  allmählich  doch  seiner  Autorität 
unterwarf,  namentlich  nachdem  Bagaw!  (t  510/6)  das  Haupthinder- 
nisse welches  noch  in  dem  Umfange  des  7&^<^^'schen  Werkes  lag, 
durch  ein  geschicktes  Excerpt  beseitigt  hatte.  Der  Werth  von 
Ba^awi's  Koranconunentar  ist  längst  erkannt  worden:  jetzt  darf 
man  aber  sagen,  dass  er  hauptsächlich  in  seiner  Abhängigkeit  von 
Tabari  beruht;  und  es  braucht  kaum  hinzugefügt  zu  werden,  dass 
derselbe  Stoff  wiederum  den  werthvollsten  Bestandtheil  der  späteren 
wissenschaftlichen  Gommentare  bildet,  wenn  auch  der  Urheber  bei 
ihnen  so  gut  wie  vergessen  ist.  Schliesslich  hat  aber  Sujü^i  für 
seinen  Itqän  noch  einmal  u^ittelbar  und  ausgiebig  aus  dem 
Commentar  des  fabari  (»Ihn  Garir*)  geschöpft.  Wie  dies  möglich 
war,  wird  sich  sogleich  aus  dem  Folgenden  ergeben.  Vorher 
möchte  ich  nur  noch  einem  Einwand  begegnen,  welcher  möglicher- 
weise gegen  die  Zweckmässigkeit  der  hiesigen  Ausführungen  er- 
hoben werden  wird. 

Man  könnte  meinen,  dass  nach  der  Würdigung,  welche  T&l>&ri's 
Arbeit  schon  von  einsichtigen  Nachfolgern  zu  Theil  geworden  ist, 
ein  erneutes  Zurückgehen  auf  dieselbe  überhaupt  überflüssig  wäre. 
Allein,  wenn  in  unserer  Zeit  der  Prioritäts&agen  es  schon  an  sich 
als  ein  genügendes  Motiv  erscheinen  dürfte,  das  Verdienst  des 
Autors,  welchem  die  beste  Weisheit  der  Späteren  verdankt  ist, 
zur  Anerkennung   zu  bringen,   so  würde  man  sich  selbst  Unrecht 
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thun,  wenn  man  der  Methode  eines  Ibn  al-At!r  und  selbst  eines 
Sajüii  wirklich  trauen  wollte.  An  ersterem  hat  man  den  Versuch 
schon  machen  und  urtheilen  können,  mit  welcher  Willkür  und 
Oberflächlichkeit  und  mit  wie  geringem  Verständniss  diese  Schrift- 
steller gewöhnlich  ihre  Excerpte  gemacht  haben.  Auch  ihre  Quellep- 
citate,  wo  sie  solche  geben,  sind  abgesehen  von  der  Unredlichkeit, 
mit  der  die  meisten  sich  auf  die  Quellen  ihrer  Quellen  berufen, 
selten  sorgsam  und  genau,  oft  geradezu  irreführend.  Wenn  also  im 
Folgenden  manches  vorkommen  wird,  was  sich  theilweise  oder 
ähnlich  schon  in  anderen  Commmentaren  oder  im  Itq&n  erwähnt 
findet  und  danach  für  Nöldeke's  massgebende  Darstellung  benutzt 
worden  ist,  so  wird  doch,  hoffen  wir,  eine  Vergleichung  der  Citate 
zeigen,  dass  für  diejenigen  wenigstens,  welche  das  Koranstudium 
historisch  betreiben  wollen,  ein  Zurückgehen  auf  die  Urquelle  hier 
ebenso  wenig  verlorene  Mühe  ist  wie  anderswo. 

Die   Handschrift 
Der  Korancommentar  des  Tabari  ^üü!  Ju^Lj  ^J  imI-a^'  f-*^ 

galt  lange  Zeit  für  verloren.  Vor  einem  Jahrzehnt  etwa  ist  zwar 
ein  ziemlich  vollständiges  Exemplar  desselben  aufgefunden  worden, 
aber  die  Kunde  davon  hat  sich  sehr  langsam  verbreitet.  Dieses 
Exemplar  gehört  der  Viceköniglichen  Bibliothek  in  Kairo  und  wird 
in  dem  1289  d.  H.  gedruckten  Gataloge  aufgeführt  (Tafeir,  Gim 
No.   3).     Es    bestand   ursprünglich   aus   25   starken   Octavbänden 

(jJL:?u)  und  wurde  in  den  Jahren  714 — 715  H.  von  einer  Hand 

geschrieben.  Der  bekannte  Mamlukenemir  §ir^tmi^  (jetzt  in  Kairo 
^ara^atmaä  genannt)  überwies  es  der  von  ihm  i.  J.  757  gegründeten 

grossartigen   Stiftung  jiU^.»ÄfyaJl  iL-^.jL-«Jt    in  der  X^ünstadt  *), 

wo  sie  bis  zu  ihrer  neulichen  Uebeiführung  nach  dem  Darb  al- 
gamamiz  geblieben  ist.  Die  Schenkungsurkunde  befand  sich  ur- 
sprünglich auf  dem  Titelblatt  jedes  Bandes,  ist  aber  meistens  aus- 

radirt     In  Band  II  lautet  sie  folgendermassen:  Jwa^^«^  ir^^3  ^*^3 

^.,|yü{  ^fo^JÜ  ^  «3^UJ|  l0\i\  jjy*^  JUfiJ  oL^UaJu  ^,X:>^  JtÜb 
(Sic)  ^3wä^3  ^^t  -4^'  er  lS.-^'  ^^  f*=^  ef^'  r^^  r^^' 

1)  Mehren,  ClOiirah  og  Ker&fitt  II,  88. 
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gL^  >5  8^y^ J^l  (sie)  5w,jlJI  ^^.i:ü  H  vi^isÄ^  *^  v.-*;:^  ^^ 

Jüu   Jju  ^  &^  &JÜI  J^  ^A>«,lt  &JÜI  2l:>3  Ziuj\  v^ft3^  tJ^J 

(Su.  2,  177). 

Es  ist  möglich,  dass  Aegypten  niemals  ein  anderes  voll- 
ständiges Exemplar  des  Werkes  besessen  hat  als  dieses,  und  jeden- 
falls dürften  die  Citate  aus  T&^&i^'s  Taüsir  bei  dortigen  Schrift- 
stellern seit  dem  8.  Jahrhundert,  namentlich  also  auch  die  Excerpte 
Sujüti's  sämmtlich  von  ihm  herzuleiten  sein  >).  Vermuthlich  sind 
überhaupt  sehr  wenige  vollständige  Abschriften  von  dem  Riesen- 
werk gemacht  worden.  Die  gegenwärtige  geht  angeblich  auf  eine 
Vorlage  zurück,  welche  bereits  i.  J.  346  gelesen  wurde,  also 
wahrscheinlich  schon  bei  Lebzeiten  des  Verfassers  entstand,  wenn 
sie  nicht  geradezu  die  Urschrift  selbst  war!  Leider  sagt  der 
Schreiber  nicht,  wie  und  wo  er  zu  dieser  seiner  Vorlage  gekommen 
ist,  aber  wir  dürfen  dessen  sicher  sein,  dass  sie  längst  zu  Grunde 
gegangen  ist*). 

Auch  unsere  Handschrift  hat  schon  die  Unbill  der  Zeit  er- 
fahren, indem  der  grösste  Theil  des  zweiten  und  der  ganze  dritte 
Band  verloren  gegangen  ist.  Glücklicherweise  ist  dieser  Schaden 
wieder  gedeckt  durch  ein  später  hinzugekommenes  Manuscript  der 
Bibliothek  Mustafa  Pascha  ')  (no.  6376  foL),  welches  die  drei  ersten 
Suren  enthält  und  sich  als  eine  saubere  Copie  aus  der  Handschrift 
des  §irgatmi^  erweist  (dat.  Gum.  I  1144).  Doch  hat  die  letztere 
auch  in  den  späteren  Theilen  noch  mehrere,  wenn  auch  nicht  be- 
trächtliche Lücken. 

Die  Vicekön.  Bibliothek  besil^t  femer  eine  Handschrift  (Mus^. 
P.   6375    foL),    welche    den   Anfang   des  Werkes   bis   Su.   2,  228 


1)  Deutlich  z.  B.  Ibn  Ajka  iu  Amold's  Chrestom.  60. 

2>  In    einem     auf  Veranlassung   des    ägyptischen   Waqfministoriums    ange* 
fertigten  Cataloge  der  Bibliothek  Sult&n  Mahmud  in  Medina,  welchen  Spitta-Bey 

mir    zeigte,   fand    sich  allerdings  eine  Handschrift  des  ^^    a  ri  i\       .".  "^  ft  Vi 

jedoch  bleibt  die  Bestfttigung  dieser  Angabe  abzuwarten,  denn  es  könnte  laicht 
der   türkische  Auszug  sein   (welcher  sich  z.  B.  in  Dresden  befindet)  —   gerade 
so    wie  das  angebliche  Exemplar   der  Annalen   in    der  Serailbibliothek  in  Con- 
stantinopel  sich  als  der  gemeine  türkische  Tabari  entpuppte. 
3)  Ueber  diese  Sammlung  s.  ZDMG.  XXX,  312. 
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enthält.  Sie  ist  modern  und  mittelmttssig  und  weicht  an  einzelnen 
Stellen  von  der  ^irgatmiS-Handschrifb  ah.  Es  ist  indessen  wahr- 
scheinlicher, dass  sie  von  einer  durchcorrigirten  Ahschrift  aus  jener 
copiii  ist,  als  dass  sie  einen  wirklich  unabhängigen  Text  giebt  *).  — 
Als  es  mir  vor  einem  Jahre  vergönnt  war,  unter  der  Führung 
meines  lieben  Freundes  Spitta  die  Schätze  des  Darb  al-gamäroiz 
zu  mustern,  wählte  ich  mir  den  Korancommentar  des  'fabar!  zu 
speciellerer  Beschäftigung  aus,  zunächst  im  Interesse  der  Edition 
der  Annalen,  für  welche  er  gelegentlich  den  Werth  einer  neuen 
Handschrift  hat.  Bald  aber  gewann  ich  an  dem  Buche  ein  all- 
gemeines Interesse,  welches  sich  schliesslich  zu  der  Ueberzeugung 
steigerte,  dass  eine  vollständige  Herausgabe  desselben  für  die 
Wissenschaft  erforderlich  sei.  Die  Schwierigkeiten,  welche  sich 
einem  solchen  unternehmen  entgegenstellen  würden,  sind  freilich 
bedeutende.  Eine  europäische  Edition  wäre  selbstverständlich  ein 
Ding  der  Unmöglichkeit.  Auch  in  Kairo  liegen  jetzt  die  Druck- 
verhältnisse ziemlich  ungünstig.  Immerhin  Hesse  sich  hoffen,  dass 
dort  mit   einiger  Anstrengung   der  Druck  eines  Werkes »   welches 

die   8  Bände   der  v.^A.AJLil  ^uJli^  (die   man  in  Kairo   sowie   in 

Stambul,  wie  es  scheint,  mit  gar  nicht  schlechtem  Erfolg  gedruckt 
hat)  nicht  erheblich  an  Umfang  und  bedeutend  an  Nützlichkeit 
übertreffen  dürfte,  gleichfalls  durchzusetzen  wäre.  Freilich  bedürfte 
es  dazu  eines  erfahrenen  und  gelehrten  Copisten  oder  Correctors 
(oder  besser  beider),  denn  die  Handschrift  des  ^ir^atmiä  ist  in 
einem  zwar  styl-  und  schwungvollen,  aber  ziemlich  flüchtigen  Zuge 
geschrieben  und,  da  sie  auch  wenig  diakritische  Punkte  hat,  nicht 
ganz  leicht  zu  lesen;  zudem  enthält  der  Text  manche  Fehler, 
deren  Berichtigung  einige  Aufmerksamkeit  erfordert.  Vielleicht 
ist  die  Aufgabe  nur  durch  ein  Zusammenwirken  einheimischer  und 
europäischer  Kräfte  zu  lösen.  Ein  solches  muss  man  sich  wohl 
überhaupt  gewöhnen  für  die  Zukunft  ins  Auge  zu  fassen,  wenn 
anders  nicht  noch  ein  Jahrhundert  vergehen  soll  ehe  die  wich- 
tigsten Werke  der  arabischen  Literatur  allgemein  zugänglich  sind. 
Im  Folgenden  soll,  wenn  auch  nur  in  fragmentarischer  Weise, 
versucht  werden,  eine  Anschauung  von  7^^^^'s  Commentar  zu 
geben.  Vorerst  wollen  wir  hören,  was  er  selbst  über  seine  Auf- 
gabe sagt  und  wie  er  sich  zu  gewissen  principiellen  Fragen  der 
Koranexegese  stellt. 

Die  Einleitung. 

Wie  die  Annalen,  so  beginnt  auch  der  Korancommentar  mit 
einer  langem  Einleitung.  Die  Sprache  derselben  ist  etwas  weit- 
schweifig und   geht  gelegentlich   in   die   rhetorische   Prosa  über. 


1)  Ich   habe  diese  Handschrift  nur  wenig  benutzt.     Im  Folgenden  werden 
ihre  Lesarten  mit  M  bezeichnet  werden.  —  C  bedeutet  die  Copie  Mus(.  6376. 
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telbstverstOndlicb  so  in  dem  solennen  Eingänge :  ^  jJl  aU  jL»^Üt 
'A.AA»   ^_jii.h]   iijäaS\  isit,4*as^    *  «.«X»  t^'^   ^l-fJA  usa.^^» 

gJl  y>  ^  jJt  ^  ^JJI  iJÜI  ul  5JC9U  'joljt  f^.  Nacli  des 
fiblichen  Huldigungen  folgt  (Juu  L*l)  das  Lob  des  Konms  nad 
die  Empfehlung  der  Koran wissenBchaft  ^JUe»,  «JlJT  jL.;-^  *j  i  t  -' 
ik,)LL«Ji  «.J«  Jt  >±^y«  U  Oi»-l  ^(  JJI ;  darauf  werden  die  Auf- 
gaben,    welcher   dieser    Commentar   sich   gestellt    bat,     prttciait 

Ui^-TTi*  üUf  jJJl .  Er  soll  alles  Wissenswfirdige  enthalteii  md 
die  übrigen  Bficher  tlber  den  Gegenstand  entbehrlich  raacba- 
Er  wird  stets  die  autoritativen  Belege  iL=A.^t  der  Auslegung  fad- 
bringen und.  wo  diese  sich  widersiirechen ,  die  Begründung  äiM 
jeden  hinzufügen  und  zum  Scbluss  entscheiden,  was  das  Bichtjgt 
ist.     Ueberall  wird  er  sich  grösstniöglicher  Kürze  be&eissigen. 

Die  Einleitung  geht  von  der  Thatsacbe  aus,  dass  der  Kons 
in  rein  arabischer  Sprache  (Su.  26.  Iil5)  geoffenbart  wurde.  Dior 
Thutsache  hatte  den  Anstoss  zu  den  Zweifeln  und  Einwürfen  ge- 
wisser HUretiker  und  Gegner  des  Islam  gegeben,  welche  dK 
Arabischen  nicht  wirklicli  tnUclitig  waren.  Sie  behaupteten .  du 
der  Koran ,  wenn  er  eine  güttlicLe  OITenbamng  wäre ,  in  einv 
heiligen  Sprache  (syrisch,  hebräisch)  hätte  herabgesandt  sein  nifissa. 

Tahari    zeigt    nun    im    ersten    Abschnitt    ^Jjüji  q*  ^.Lt*Jt  j:    \ji 

*^  er*  c)l-^'  "^'-^  ^j-*  er*  ^-^^^  i^^  ol-*^'  <ß  ^/^ 

^^bJl  j^U  ^ylJiJI  j^b  w  ^jJI  ^1  J-M  ^  iÜL.:Jl  ^  jjL-,'. 
dn-is  die  Offenbarung  des  Koran  in  aral>iscber  Sprache  nicht  bli« 
zweckmässig,  sondern  sogar  ein  nolhwi^ndiges  Erforderuiss  w^: 
(lass  in  der  Uebereinstimmung  des  koranischen  Idioms  mit  öer 
maKsgebenden  Sprache  der  Araber  und  in  der  Thatsacbe  des  rqäi. 
d.  h.  der  absoluten  liteiarischen  Vollendung  und  Unnachahmlidttt« 
des  Korans  ein  Beweis  Beiner  göttlichen  Herkunft  und  der  Sm- 
dung  Muhammeds  selbst  liegt. 

I  fther  diese  oft  geführte  und  wiederholte  Ai^nuDfiE- 
*■      " 1  in  der  Zeit  des  mutazilitiscfaeo  Sc.bifintK 
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hinweg  ^).  Es  ergiebt  sich  aus  ihr  sofort  der  neue  Einwurf,  dass, 
wenn  der  Koran  nothwendig  in  arabischer  Sprache  herabgesandt 
wurde,  es  sich  nicht  begreift,  warum  er  soviele  Fremdwörter  ent- 
hält. Diesem  Einwurf  begegnet  X^baii  durch  eine  kühne  Wen- 
dung  des  Begriffs,   welche   sich  schon  in  der  Ueberschrifb  dieses 


Abschnittes  ausdrückt  L^  oüüjI  ^^ül  yJjS^'i]  qc  ^La^I  ^  iyäi\ 
^1i\  ^jJu^\  (joju  ^y.  ^j^  JbUit^  Vy^'  ^Uil .     Allerdings,  muss 

zugegeben  werden,  zieht  die  alte  Tradition  zur  Deutung  mancher 
ungewöhnlicher  Ausdrücke  des  Korans  fremde  Sprachen,  namentlich 
die  abessinische  heran:  so  in  den  bekanntiMi  von  Abu  Isl^&q 
(t    128/9)   auf  Abu  Müsa,   Ihn  'Abb^s  u.  a.   zurückgeführten  Er- 

klärungen  von  ^^^aJI«/,  jklÄü ,  -jjt  u.  s.  w.  *) ;  vgl.  die  Glosse  zu 
8««-jmö.    welches   der   abessinische   Name   des   Löwen   sein   soll: 


ü,t  V  A  h  ;   ;   !U^  «)(M.  J^)  J^  pJ^JJtili^  Ju-^l  ÄAjyJü  ^ 
Bj^jmÖ  äaAx^ü^  .     Jedoch  wollen  diese  und  ähnliche  Traditionen 


nicht  besagen,  dass  die  betreffenden  Wörter  Entlehnungen  sind, 
sondern  nur,  dass  sie  im  Abessinischen  auch  vorkommen,  dass 
hier  <also  ein  zufälliges  Zusammentreffen  oder  ein  gleichzeitiger 
Gebrauch  in  zwei  Sprachen  stattfindet,  ähnlich,  wie  sich  Arabisch 
und    Persisch    begegnen    in    den    ,  gemeinschaftlichen  *^    Wörtern 

^y,  jLLO,  sI^J,  ^,  U*'Ü3yJl  Also  jene.  Wörter  sind  alle  ara- 
bisch und  das  Besondere  an  ihnen  ist  nur,  dass  sie  im  Koran 
zuerst  angewendet  sind. 


Im  nächsten  Abschnitt  ^  ^jUÜt  L^  Jy  ^ydt  iUJÜ!  ^  Jyül 
v^_itJl  oLiJ  wird  erörtert,  in  welchem  Arabisch  der  Koran  ge- 
offenbart wurde,  ob  in  der  Sprache  aller  oder  nur  einiger  Araber 
L^^Aäiu  Q^U  fA  LpA»,->  Q^W-  ^^ö  Antwort  hierauf  giebt  die 
bekannte    Tradition    vom   Propheten,    dass    der   Koran   in   sieben 


1)  Ein    klassisches  Werk    über    diesen   Gegenstand,    welches   ein   reiches 
literarisches  Material   enthält,    ist  in  einer  schönen  Handschrift  der  Viceköuig- 

lichen    Bibliothek    enthalten.     Nach    Spitta's    Vermathung    ht    es    das     :L^^| 
..tJÜI    des  Abu  Bnkr  al-BAqilAni,  des  bekannten  SchUlers  des  A^'ari  (f  403). 

2)  Vgl.  Itq&n  315  ff. 

3)  D.  i.,  mit  Iinäle,  äer. 
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Lesarten   o^  äju^m     JLc   herabgesandt  wurde.     Hienmter  sind, 

wie  'fabart  unter  Heranziehung  verschiedener  Traditionen  dartbiii, 
sieben  Dialecte  des  Arabischen  zu  verstehen.  Sechs  von  diesen 
Versionen  sind  durch  die  Bedaction  'Otmans  wieder  verschwanden. 
Aus  einigen  zerstreuten  Angaben  der  Tradition  lassen  sich  noch 
die  Namen  der  sieben  Stämme  feststellen,  deren  Dialekte  so  her- 
vorragend ausgezeichnet  worden  waren.     Wenn  al-Kalbt  sa^  dass 

fünf  von  den  Dialekten  ^^«-^«.^1  des  Koran  dem  ^Hintertheil  von 
Hawazin*^   rjjl^-^  r^^^   angehören   (gemeint   sind  Sa'd  b.  Bakr, 

Guiam  b.  [Mu*&wijah  b.]  Bakr,  Nasr  b.  Mu'&wijah  und  T&q^  — 
also  nur  vier),  so  muss  dies  die  Ergänzung  zu  der  Tradition  des 
Qatadah  sein,  dass  der  Koran  in  den  beiden  Dialekten  von  Qurais 
und  Khuza'ah  (oder,  wie  er  sie  nach  Abu  1-Aswad  al-Du'ili  nennt, 
der  ^Sprache  der  beiden  Kai),  nämlich  Ka'b  b.  Luag  und  Ka*b 
b.  ^Amir)  herabgesandt  sei,  wenn  auch  Qatädah  meint:  in  diesen 
beiden  Dialekten  ausschliesslich ').  Die  fEbif  neben  den  Qurais 
genannten  Stämme,  zu  denen  man,  um  die  Siebenzahl  wirklich 
voll  zu  machen,  vielleicht  noch  die  Kin&nah  hinzufügen  darf,  waren 
nun  aber  die  nächsten  Nachbarn  Mekka's  und  standen  in  engen 
Beziehungen  zu  dessen  Bewohnern.  Es  ist  also  nicht  falsch  zn 
sagen,  dass  der  Koran  in  der  Sprache  dieser  Stämme  geoffenbart 
sei,  wenn  man  darunter  den  von  ihnen  gemeinsam  gesprochenen 
Dialekt  versteht,  dessen  sich  Mu^ammed  naturgemäss  bediente. 
Die  Ansicht,  dass  die  ^sieben  Lesarten*  auf  den  verschiedenen 

Inhalt  des  Korans  zu  beziehen  seien  (=  »^>^\  mu^m)  ,  also  Befehl, 

Verbot,  Verheissung  u.  s.  w.  bedeuten*),  wird  von  f^bari  mit 
Recht    verworfen;   jedoch    kehrt   der   Gegenstand   unter   anderem 


Namen  im  folgenden  Abschnitt  wieder  j>jut  ^  ri^'A^'l  vj  6_y^^ 
J^'i\  /^i  iü^Jl  Vl^l  i^-t-  ü-  o'y^'  vijil  (>^  M  dy^j  Jy 
t^ju  sJ.lJt.     Hier  liegt  eine  mit  verschiedenen  Isnäd's  auf  Ibn 

Mas'üd  zurückgeführte  Tradition  zu  Grunde,  in  welcher  die  „sieben 
Thore  des  Paradieses",  durch  welche  der  Koran  herabkommt,  alle- 
gorisch   auf  sieben   den  obigen  ähnliche  Arten  des  Inhalts     _)uu« 

gedeutet  werden^) :  Verbot,  Befehl,  Erlaubtes,  Unerlaubtes,  Sicheres, 
Zweideutiges,  Gleichnisse.  Diese  Tradition  ist  natürlich  nur  die 
Bemäntelung  jener  verfehlten  Interpretation. 


1)  Vgl.  Itq&n  109  f.,  wo  Tabari  nicht  genannt  wird ;  Nöldeke  G.  d.  Q.  40. 

2)  Itqftn   113,  13. 

3)  £b.  113,  8. 
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Den   Inhalt   der  bisherigen  Ausführungen   fasst   'fabail,   wie 
gewöhnlich,  zu  Anfang  des  nächsten  Abschnittes  kurz  zusammen: 

jjj  xi|5  ^^^  »k  ^.jUii  ^\  j^  •äWjj?  ^  ums  j^  ^*s>.  ^\  jüj 

^t  ^^j*J-»-J<  ii*Lj  ^\»,  L^«**:?.  ^^1  ^y^  v-J^t  ga«  ^-Jb 
,.;yül  I4.  ^y  ^t  ^yJ^S  ^jo>^  f^j^S  ^  J»  Jil\  ,H«>U^ 

wiLs>5  iJ:^^  ^^  «y^t  ^  «LI  iJÜt  L^^t  ^yJj  oUyÜJ^  iUXÄJtj 
*  KjUXJI  ju3  Lq   kS^'  v,^,-1Lh  !^   x^LüXÄ^   ^4X^3  »<Xa,p^  ^^^-'^'-^^ 


Dieser  und  die  folgenden  Abschnitte  behandeln  Fragen,  welche 
sich  auf  die  Auslegung  des  Korans  beziehen;  im  Einzelnen: 

^.jlyÜI  Jo^LS  -ii^  Ji\  J-fl_^  ^Lä  ^  ^\  «^^5  ^^  j^l   über 

die  Quellen  der  Koranauslegung.  Der  einzige  berufene  Interpret  des 
Korans  ist  Muhammed,  für  einiges  (z.  B.  das  Eintreffen  der  ^Stunde*') 
ist   es    sogar   nur  Gott     Doch   werden,    indem   man   den  Begriff 

tiefer   schraubt,   auch  vier  Arten  der  Auslegung,   die  hier  rf^M^sä 

genannt  wird,  unterschieden:  eine,  welche  die  Araber  vermöge 
ihrer  Sprache  geben  können,  eine  zweite,  welche  Jedermann  ver- 
steht (also  die  des  gesunden  Menschenverstandes),  eine  dritte, 
welche  Sache  der  Gelehrten  ist,  und  eine  vierte,  welche  nur  bei 
Gott  steht. 

'  JUb  ^\ß\  ^,p  i  J>»  o*  ,s^  «-rf^»  ^'  J^-^^^'  7^ 

Viele  Traditionen,  welche  bezeugen,  dass  der,  welcher  den  Koran 

nach  eigener  Meinung  und  Willkür  JUj  ^  \^  auslegt,  in  die 
Hölle  kommt. 

*  luL^UaJl  ^  s*^^  qI-^.  Bemühungen  der  Gefllhrten  des  Pro- 
pheten, das  Verständniss  des  Korans  zu  verbreiten.  Beispiel  des 
Ibn  Massud  und  Ibn  *Abbäs. 


Traditionenkritik.     Widerlegung  der  Gegner  der  Exegese. 

*  lu  jkJU  Lo^aXo  ä^^fh  ..jL5^  Q^  ^^yMkixJb  «^.^JLfr.     Urtheile   über 
Bd.  XXXV.  S9 
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die  ältesten  Koraninterpreten.  Ibn  'Abb&s  und  sein  Schüler  Mu- 
^&hid  (t  102/4)  werden  empfohlen«  Dagegen  wird  al-^aUjikk 
(t  102)  beanstandet,  weil  er  nicht  von  Ibn  'Abb&s  unmittelbar 
überliefert.  Aber  $äli^  der  Verfasser  des  ältesten  Korancommen- 
tars  ^j^mJü  nach  Ibn  'Abb&s,  welchen  von  ihm  al-Kalb!  überliefert^ 

wird  von  al-Sa'bi  (t  103/5)  perhorrescirt ,  weil  er  kein  Eoran- 
leser  war,  ebenso  ging  es  al-Sudd!  (t  127/8),  welchen  ^abart 
gleichwohl  sehr  viel  benutzt,  u.  s.  w. 

Der  nächste  Hauptabschnitt  bildet  den  Uebergang  von  der 
Einleitung   zum  Commentar,   er  handelt   über  die  Bedeutung  der 

Namen   des  Korans   und  seiner  Bestandtheile  ^Lm»I  J^^Lj  ^  vi^ÄJt 

D  e  r  Ko  r a  n  nennt  sich  selbst  mit  4  Namen  *)  .. .tyül  —  r^^M^  — 
v^UOüt  —  r^«3Jt .  Die  richtige  Erklärung  des  Wortes  Koran  ist 
die  dem  Ibn  * Abb&s  zugeschriebene,  nämlich :  Becitation  (H^^Uit  ^ 

B^Uüt^,    ein    Infinitiv    derselben  Bildung   wie   ^.y\ym^).     Qatädah 

giebt  wegen  Su.  75,  1 7  dem  Stamme  die  Bedeutung  des  Sammeins 
und  Zusammenfassens  und  citirt  als  Beleg  ^Amr's  Mu'allaqah 
V.  14  (Am.). 

Die  Suren. 

Der  Koran  zerfällt  nach  einem  Ausspruche  des  Propheten 
m  4  Theile: 

1.  ^^Ul  ßLju*J\  die  sieben  längsten  Suren:  2 — 7  und  10 
(nach  Sa*id  b.  Gubair). 

2.  ^^^JJi4>i\  die  Suren  von  ungefähr  100  Versen. 

3.  ^LLjt    nach    der   annehmbarsten    Erklärung:    die    Suren, 

welche  den  Hundertsuren  als  ^zweite*'  folgen;  nach  andern  (Ibn 
*Abbäs):  die  „Wiederholungen*,  mit  Bezug  auf  ihren  Inhalt.  Der 
Name  mcUäni  wird  aber  auch  ganz  anders  gedeutet:  einige  ver- 
stehen darunter  den  ganzen  Koran,  andere  dagegen  nur  die  erste 
Sure    (so  *Ali   und    nach  einigen  auch  Ibn  Mas'üd);    endlich  wird 

er  nach  Su.  15,  87  ^IaJI  J-*-^t  ^^^^  auf  die  7  längsten  Suren 
(No.  1)  bezogen  (von  Ibn  Mas'üd,  Ibn  *Omar,  Ibn  *Abbäs  u.  A.). 

4.  JwkoiJl  der  letzte  Theil  des  Korans,  welche  aus  lauter 
kleinen  Suren  besteht 


1)  Vgl.  damit  Itq.  117  ff. 
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Der  erste  Theil  entspricht  nach  der  Anschauung  Mu^ammeds 
der  Thora,  der  zweite  dem  Psalter,  der  dritte  dem  Evangelium, 
mit  dem  vierten  ist  er  speciell  bevorzugt. 

Das  Wort  surah  bedeutet  eine  hohe  Stelle,  wie  bei  Nabigah 
(3,  9  Ahlw.);  einige  sprechen  es  jedoch  mit  Hamzah  aus  und 
geben  ihm  dann  die  Bedeutung:  übrig  gelassenes  Stück. 

Die  Verse. 

Der  Name   dfah   ist    entweder   ganz   äusserlich  zu  fassen  als 

„Zeichen*,    dass    das  Vorhergehende    zu  Ende  ist   *Uj  L^  O-a-J 
iP^tJUjt^  I4L3  Lo  oder  es  bedeutet  „Erzählung*  >uad  (?). 

Der  Commentar  zur  1.  Sure. 


beginnt  mit  der  Erklärung  ihrer  Namen  X^'UJl  ^l^  J^^lj  S  vJjä!'  • 

Nach  Abu  Hurairah    nannte   sie   der  Prophet  auch     -jÜUJt  ^h^' 

(s.   0.)   weil   sie   sieben  Verse   hat   (die   Basmalah   wird    von    den 
meisten  Koranlesem  nicht  mitgezählt;    7^^^)^^  verweist  hierzu  auf 

seine   Schrift »)   j^bU^I  ^\Ji  ^\Ji:>\  ^  UuLdJJ  UbUT) ,  und  weü 
sie    in   jedem    Gebet    wiederholt    wird    (so    al-^Qasan   al-Basr!   zu 

Su.    15,  87). 

Es  folgen  die  Abschnitte 

JJ  Q4^Jl  iJLiI  (*-*J  S  SyJ^^,  theologisch. 


jJUl  aJ^  Jwj^Lj  i  iyäi\ ,  lerikaüsch.  Ibn  'Abb&s :  yj,  tS^\ 
^■>jr»>l  mL>  ^^  iLO^tj  M^t .  Die  gewöhnliche  Erklärung : 
äIp^I  =  K^'il  =  äoLft  —  i>Si\=  J^^l  —  JLj  bei  Ru'bah  =  jjjü . 

^^-y>  Jt  ^y^J^  iJ^  Jo^b'  vS  vpJ^ .  Erst  sprachüche  Er- 
klärung,   dann   traditionelle    -^^tj   Si\  v  ^  "^  ^.      lieber   den 

Unterschied   von  ra^^män  und  ra^lm  ist  die  Tradition  nicht  einig. 
Wir  geben    eine   der  angeführten  Erklärungen  hier  wieder:  iy6\ 


1)  FihrUt  234,  M. 

89  ♦ 
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Uli  ,;y*i>JI  ^.,iJ'  iyü  ^Uysül  fLL«  ^^ou-  ili  oA^»-Jä  J^ 
lUa-ft  Jtjl  ^ÄJl,  ',*ft5*Ji  o**^-"  o'^  *^'  ü^  a**"j^'  ^>^' 
vXs^l  1^  ^^^.^  K  ^I  aJl  ..U-t  ^^  ^y\S  ,^y^J,\  ^\  U*  xJyü 
^jiMj  «LI  »JtjJ:»-i  ^.  iUl**-«  wlJoül  ÄJ  ,_y*-j'  Ui*  J-SJLi>  ^ 

gJl  ».»-l  iOL**J  t*3JJu  J-äa-*J  ,.*»-;Jt .     .Imrin  b.  BakkAr    al- 

Kal&'t  von  Ja]}ja  b.  $älili  voa  Abu  l-Azhar  Nasr  b.  'Anir  al- 
LsUmit  ans  Palftatinn  von  'At&  al-Kharäsänt  (f  135):  ,es  hiess 
al-rabiD&u;  ala  aber  dieser  Name  angemasst  worde,  hiess  es  al- 
rabmELu  al-rabtm*.  'A(ä  meint  damit,  dass  al-ra|;im&n  einer  von 
den  Namen  Allahs  war,  die  keines  seiner  GeBchOpfe  f&hrt«;  als 
aber  der  falsche  Prophet  Uusailimah  sich  diesen  Namen  beilegte 
(das  ist  imter  dem  Anmassen  —  eigentlich  f3r  sich  Abschneiden  — 
za  verstehen),  verkündete  Allah,  dass  sein  Name  al-rabm&n  al- 
ra|}lm  sei,  nm  dadurch  seinen  Namen  für  seine  Diener  aasKU- 
zeichnen.*  Als  Beleg,  dass  al-ral?män  schon  den  Tori^amischen 
Arabern  bekannt  war,  wird  ein  Vers  des  Salamah  b.  Gandal  al- 
^ihrt  angefahrt. 

v->j  aJjS  i^.}^  iS  JjJiJI.  I**s  Wort  robb  hat  im  Arabischen 
drei  Bedeutungen :  1.  Der  Herr  cLIxJI  JiJÜ.mJI;  so  kommt  es  bei 
Labld  und  N&bij(ah  vor.  2.  Der  welcher  etwas  gnt  macht,  her8t«llt 
f  -ilj  ,^ '  —  r  ^t  J^Jl;  belegt  durch  v-J^-«  j*i  *jjl  bei  al-Fnraz- 
daq  und  durch  den  Infinitiv  Jub,  bei  'Alqamah.  3.  Der  Besitzer 
c  -^UJ  w^UJi.  In  der  Anwendong  des  Wortes  auf  Gott  ver- 
einigen sich  alle  drei  Bedentongen. 

Unter    ™JLaJI  K^  »Jjji  i)— ijLj'  ^  ^iyiJ^    werden    eine    Menge 

Traditionen  angeführt  zum  Beweise,  dass  unter  den  .Irrenden*  die 
Christen  zu  verstehen  sind. 

Zum  SchlusE  beantwortet  der  umsichtige  Verfasser  noch  eine 
Frage,  welche  voraussichtlich  von  den  dem  Koran  feindlichen 
Ketzern  aufgeworfen  werden  wird  jL^J^I  J^t  \  ^ir  JJüva  X li  n  ^  ^ 
,.,ljiJ)  ij  ...jÄÄÜai!,  nÄmlich  warum,  wenn  der  Koran  wirklich  das 
klare  und  verständliche  Buch  ist,  als  welches  er  am  Anfang  hin- 
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gestellt  wurde,  dann  so  viel  Commentar  für  eine  einzige  Sure 
von  7  Versen  nöthig  gewesen  sei  (wir  stehen  auf  Blatt  62  der 
Haadschrift). 

Charakter  des   Commentars. 

Die  allgemeine  Form  des  Commentars  ist  bereits  aus  der 
Behandlung  der  1.  Sure  ersichtlich.  Er  besteht  aus  einer  end- 
losen Reihe  selbständiger  kleiner  Untersuchungen,  deren  Gegen- 
stand anfiLnglich  einzelne  Yerstheile,  allmählich  ganze  Verse  und 
zusammengehörige  Versgruppen    bilden.     Der   Text    dieser  Verse 

wird    stets  vollständig  und  eingeleitet  mit  »JiyJ  Jh5^     ^  v5*äI' 

an  die  Spitze  gestellt  ^)  (und  in  unserer  Handschrift  noch  durch 
Einrücken   von   beiden   Seiten   und   durch   rothe  Dinte   besonders 

hervorgehoben).  Zuerst  wird  überall  der  Wortsinn  j^ma  der  Stelle 
nach  den  Begeln  der  arabischen  Grammatik  eiläutert,  eingeleitet  mit 
nSS  j^i-«^'  i^jsb.  Darauf  werden  die  in  der  R^el  sich  wider- 
sprechenden traditionellen  Auslegungen  angeführt  J^  v^aJjCjv! 
xl^    Jou«  ^  J^^^l  ^^d  zwar,   wie  schon  in  der  Einleitung  be- 

merkt  ist,  mit  ihrer  Begründung  in  urkundlicher  Fonn.  Dann 
werden   sie  einzeln  kritisirt,   worauf  ^abart  schliesslich  mit  einem 

^AJLc  v^l^^AdJl»   oder  v^i^^^aJui  ^JUc  i\j^\  sJ^  ^^\^  oder 

<is5J3  ^  iyi)i\  '^l^   ^  ^   s^^  eigenes  ürtheil  über  die  richtige 

oder  wenigstens  wahrscheinlichste  Auslegung  abgiebt.  Dieses  Ver- 
fahren schliesst  Wiederholungen  nicht  aus,  wie  es  überhaupt  eine 
gewisse  Umständlichkeit  und  Breite  der  Darstellung  mit  sich 
bringt  —  Es  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  die  jetzt  gebräuch- 
lichen,   aber   rein    conventioneilen  Namen   der   Suren   von  ^abarl 

noch  nicht  anerkannt  sind.    Indem  er  sagt  L^  j^^  iV^'  ^i^^^ 

SJuJI,   zeigt  er  uns  jene  Namen  gleichsam  in  ihrer  Entwickelung 

begriffen. 

Man  wird  also  nicht  umhin  können,  den  Commentar  ^abari's 
einen  dialektischen  zu  nennen  und  die  mit  diesem  Worte  aus- 
gedrückte neue  Wendung  der  Koranexegese  von  ihm  herzuleiten. 
Zwischen  ihm  und  seinen  Vorgängern  vom  Schlage  des  *Abd  al- 
razzaq,  deren  Commentare  eigentlich  nur  aus  Glossen  hauptsächlich 
einer  berühmten  Autorität  bestehen,  ist  ein  himmelweiter  Unter- 


1)  Die  Lesarten  O^fl^JÜt   werden   in   dem   CommenUr  nicht  behandelt 

Tabari  sehrieb  dardber  ein  eigenes  Buch,  welches  wohl  nnwiederbrin^ch  ver- 
loren gegangen  ist 
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schied,  sowohl  was  die  Methode  als  auch  was  die  ümyersalitSt 
der  Auffassung  anbelangt.  Gleichwohl  hat  'faban's  strenge  Ortho- 
doxie seiner  Exegese  ganz  bestimmte,  theils  schützende,  tbeÜB 
freilich  auch  beengende  Schranken  gezogen. 

Sofern  der  Koran  für  ihn  die  erste  und  letzte  Quelle  alles 
theologischen  Wissens  ist,  geht  er  ohne  jede  weitere  Voraussetzung 
und  mit  wahrer  Andacht  an  die  Erklärung  jedes  Verses  heran. 
Seine  Dialektik  bewegt  sich  nur  auf  dem  Boden  des  Gegebenen, 
sein  freies  Urtheil  besteht  eigentlich  nur  in  der  Anwendung  des 
untrüglichen  Kriteriums  der  arabischen  Sprachgesetze  auf  das  viel- 
fUltige  und  oft  widerspruchsvolle  Material  der  traditionellen  Aus- 
legung. Der  sprachliche  Gesichtspunkt  tritt  daher  bei  ihm  über- 
all in  den  Vordergrund,  und  "fabari  ist  kein  verächtlicher  Sprach- 
kenner.  Er  folgt  nicht  blindlings  einer  einzelnen  Schule,  sondern, 
wie  in  allen  Dingen,  verlässt  er  sich  auch  hier  nur  auf  das  eigene 
ürtheil,  welches  durch  umfassende  grammatische  und  literarische 
Studien  gebildet  ist  Wir  sehen  ihn  öfter  über  Basrier  und 
Küfier  zu  Gerichte  sitzen.  Die  aus  späteren  Conunentaren  ge- 
läufigen Belegverse  sJsJ>\yii   zum  Koran   haben   wir  sänuntlich  ihm 

zu  verdanken. 

Die  bedingte  und  beschränkte  Anerkennung,  welche  T^hari 
der  Tradition  zollt,  seine  unabhängige,  um  nicht  zu  sagen  vor- 
nehme Haltung  gegenüber  selbst  den  gefeiertsten  Interpreten  wird 
nach  dem  anfangs  über  seine  wissenschaftliche  Bedeutung  gesagten 
nicht  überraschen.  Der  Charakter  eines  Imäm  mugtabid,  den  er 
för  sich  in  Anspruch  nahm,  erhob  ihn  auf  die  theologische  Rang- 
stufe eines  „Nachfolgers*    ^bf  d.  h.  eines  privilegirten  Beurtheilers 

der  Tradition  vom  Propheten.  Seine  Gleichgiltigkeit  gegen  die 
herkömmliche  Autorität  ist  übrigens  auch  der  Punkt,  in  welchem 
seine  ö^ter  zu  bemerkenden  Berührungen  mit  der  traditionsfeind- 
lichen Si'ah  begründet  liegen. 

Andrerseits  ist  aber  f^hari  völlig  in  den  Zauberkreis  des 
Buches,  welches  er  erklären  will,  gebannt;  es  giebt  keinen  Stand- 
punkt ausserhalb  der  göttlichen  Offenbarung.  Von  einer  wirklich 
historischen  Auffassung  seines  Gegenstandes  kann  also  bei  ihm 
nicht  die  Rede  sein.  Wir  werden  in  den  nachher  zur  Probe 
mitgetheilten  Stücken  sehen,  wie  er,  anstatt  die  Spur  einer  ge- 
schichtlichen Thatsache  zu  verfolgen,  sich  lieber  von  dem  bösen 
Geiste  der  Speculation  auf  dürrer  Haide  im  Kreis  herumführen 
lässi.  Und  so  überall,  fabari  ist  eben  nicht  Historiker  in  unserm 
Sinne,  sondern,  wie  Mas*üdi  richtig  bemerkt  hat.  Theolog  —  in 
des  Wortes  höchster  Bedeutung.  Seine  grosse  Gelehrsamkeit  aber 
und  die  im  Verhältniss  zu  ihr  stehende  Gewissenhaftigkeit  und 
Ehrlichkeit,  welche  ihn  in  jedem  einzelnen  Falle  sein  ganzes  Material 
mittheilen  und  dessen  Schwierigkeiten  und  Schwächen  aufdecken 
lässt,   macht   seine  Arbeit   zur  bestmöglichen  Grundlage  für   die 
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historische  Kritik,  welche,  da  sie  im  Oriente  einmal  nicht  existirt, 
uns  überlassen  bleibt.  — 

Die  Isnäde  des  Korancommentars  sind  im  Ganzen  dieselben 
wie  in  den  Annalen.  Als  Hauptgrundlage  lassen  sich  die  Tradi- 
tionen der  Schule  des  Ihn  *Abbäs,  innerhalb  welcher  Mug&hid  eine 
selbständige  Stellung  einnimmt,  des  Qatädah  (nach  'Abd  al-razzaq), 
des  Suddi  0  (nach  Asbät) ,  des  Ihn  Isf^^  (für  Legenden)  u.  a. 
bezeichnen«  'Doch  liebt  der  Verfasser  da,  wo  es  sich  um  den- 
selben Gegenstand  handelt,  in  den  (nach  dem  Commentar  yerÜEbSsten) 
Annalen  möglichst  abzuwechseln,  theils  durch  Aufiiahme  anderer 
Versionen,  theils  durch  veränderte  Anordnung^  und  Abtheilung  der 
wiederholten  Traditionen. 

Proben. 

Die  hier  folgenden  Auszüge  beziehen  sich  auf  drei  oft  be- 
handelte, aber  noch  ungelöste  Fragen  der  Koranexegese;  eine  all- 
gemeine, die  Bedeutung  der  sogen.  Monogramme,  und  zwei  specielle, 
historische. 

I.    Die  Monogramme. 

Einer  der  dunkelsten  Punkte  in^  Koran  ist  die  Bedeutung 
der  einzelnen  Buchstaben  oder  Buchstabengruppen,  welche  zu  An- 
fang einer  Anzahl  von  Suren  (es  sind  deren  29)  stehen.  Man  hat 
sich,  geleitet  von  den  jüngeren  Commentaren,  wohl  gewöhnt,  sie 
überhaupt  unbeachtet  zu  lassen  oder  mit  Nöldeke  (Gesch.  des 
Qor.  215)  anzunehmen,  dass  sie  eigentlich  gar  nicht  zu  den  be- 
treffenden Suren  gehören,  sondern  rein>  äusserliche  Merkzeichen 
sind  —  etwa  Chiffren,  welche  die  Namen  der  Jünger  Muhammeds 
enthalten,  von  denen  die  damit  bezeichneten  Suren  aufbewahrt 
wurden  —  und  dass  sie  nur  aus  Versehen  in  den  Korantext  auf- 
genoiomen  worden  sind.  Einen  solchen  Grad  von  Nachlässigkeit, 
wie  damit  vorausgesetzt  wird,  bei  den  ersten  Koranredactoren  an- 
zunehmen sind  wir  jedoch  nicht  berechtigt.  Auch  müssten  dann 
alle  üeberlieferungen ,  welche  den  ältesten  Jüngern  Muhammeds 
Aussprüche  über  jene  Buchstaben  zuschreiben,  gefälscht  sein. 
Andemtheils  hat  die  Annahme,  dass  Mü^ammed  selbst  solche 
Zeichen  ersann,  bei  seiner  Vorliebe  für  das  Wunderbare  und 
Dunkele  nichts  Befremdendes.  Es  sind  kabbalistische  Figuren,  in 
deren  Anwendung  er  sich  die  Juden  zum  Vorbild  nahm.  Alle  hier 
in  Frage  kommenden  Suren  gehören  (mit  Ausnahme  der  3.,  we^jlche 
rein  medinisch  ist)  der  späteren  mekkanischen  Periode  an,  in 
welcher  Mu\^ammed  den  älteren  Religionen,  und  namentlich  dem 
Judenthum,  sich  mit  Bewusstsein  näherte.  Betrachtet  man  die 
AnflUige  dieser  Suren  unbefangen,  so  findet  sich  in  der  Mehrzahl 
derselben  entweder  ein  ausdrücklicher  Hinweis  auf  die  vorgesetzten 


1)  Sein  Korancommentar  wird  im  Flhrist  83  genannt. 
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Buchstaben,  welcher  sie  als  Symbole  der  Offenbamng  bezeichnet, 
oder  wenigstens  eine  dem  entsprechende  Ueberschnft  Man  wird 
also  in  diesen  mysteriösen  Buchstaben  die  Abbreviaturen  gewisser 
symbolischer  Wörter  oder  Ausdrücke  suchen  dürfen,  welche,  wenn 
sie  nicht  unmittelbar  mit  dem  Inhalt  der  Suren  in  Zusanunenhang 
stehen,  so  doch  in  der  Zeit,  wo  diese  entstanden,  bei  Mu|^anamed 
eine  Rolle  spielten.  Wenn  auch  X^haii  selbst  in  dieser  Frage  die 
resignirte  Zurückhaltung  beobachtet,  in  welcher  ihn  die  neuere 
Exegetenschule  nachahmt,  so  giebt  er  doch  reiche  Belege  dafür, 
dass  eine  ähnliche  AufPassung  wie  die  obige  unter  den  ältesten 
Koraninterpreten  herrschend  war  ^).  Gewiss  aber  haben  diese  Leute 
inmier  noch  am  ehesten  gewusst,  was  Mu^^anuned  im  Sinne  hatte, 
und  sind  auch  ihre  mannigfachen  Erklärungen  selten  ansprechend, 
so  weisen  sie  doch  den  Weg,  auf  welchem  man  jene  Bäthsel 
wenigstens  annähernd  lösen  können  wird. 

1.  Wir  beginnen  mit  Su.  2.  pj  (vgl.  Su.  3,  29—32). 


Es  wird  ungefähr  ein  Dutzend  verschiedener  Ansichten  von  alten 
Interpreten  angeführt,  welche  sich  zum  Theil  auf  alle  vorkommen- 
den Buchstaben  beziehen.     Danach  wird  ALM  aufgefasst  als 

a.  ein  Name  des  Korans; 

b.  eine  Eröffiiungsformel ; 

c.  der  Name  der  Sure; 

i.   der  grosse  Name  Gottes  ^Jiisii\  &JÜI  ^\:    so  Ihn  'Abb&s 

imd  Murrah  al-Hamdan!  (t  71); 

e.  ein  Schwur; 

f.  die  Abbreviatur  einer  Formel  jLjel^  sL^  «^  ÄJtloJU  ö)j> 

deutet  es  nach  *AtÄ  b.  al-Saib  (tl36)  bezw.  Ihn  *Abb&s  JLct  &Dl  U; 

g.  Buchstaben    des  Alphabets;    dies   ist  Mugähid's   (f  102/4) 
Ansicht  in  allen  Fällen; 

h.   vieldeutige  Monogramme  L^JL^  o-^*  J^  J^^Xio  \^J>' 
is^jJs^fi    JJim  .m'«-xä    Jlt;  jeder  Buchstabe  ist  z.  B.  der  „Schlüssel* 

eines   Gottesnamens:   ^!  bedeutet  wXa.^^    _ö - tV?  ^JLit.   so  al-Rabi* 
b.  Anas  (t  nach  136); 

i.  Buchstaben   mit  Zahlenwerth  *)  J^.»Äit  u^L*fc>-  ^  v^.^*; 
diese  Deutung  wird  verworfen; 


1)  Vielfach   benutzt  im  Itq&n  485  ff.     Vgl.  auch  Baidäwi,  bes.  zu  Su.  2,1. 

2)  Vgl.  Morgenland.  Forschungen  297. 
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j.  das  Mysterium  des  Korans  x5\jt^  ^tyüt  ^^  ^  \J^  Jjü 

und  noch  einiges  Unwahrscheinlichere. 

Diese  verschiedenen  Auffassungen  werden  dann  einzehi,  kritisirt 

LJÜL05  ^^j-jjJt  ^Jl3  ^\  Jj^^l  ^  Jy  J^^  ^Ä*>  ^1  iü 

O^ytA  &:>3  «rfjüo  ^  H^.  T&b&^'s  eigenes  Endurtheil  (v^lyiaJl 
(^tXJLc)  hält  sich  ziemlich  allgemein:  man  hat  es  hier  in  allen 
Fällen  mit  isolirten  Buchstaben  mLäa  o^.!>  zu  thun,  die  nicht 
miteinander  zu  Worten  zu  verbinden  sind.  Gott  hat  in  jeden  der- 
selben viele  Bedeutungen  "i,^    ..Ljuo  gelegt,  nicht  bloss  eine. 

2.  Su.  7.  ^\ 

ist  entweder  das  Monogramm  von^  (so)  ^^  M  iJÜI  Lit  CAta  b. 
al-Saib,  aus  der  Schule  des  Ihn  'Abb^)  —  oder  eine  Abkürzung 
des   Gottesnamens    ,^  ^  t  ^!   (al-Suddl)  —  oder   selbst   ein  Name 

Gottes,  bei  welchem  geschworen  wird  (*A11  b.  Abu  X^P^^  ^ach 
Ihn  *Abbäs)  —  oder  ein  Name  des  Korans  (Qatadah)  —  u.  a. 
Anwendungen  und  Wiederholungen  des  zu  Su.  2  Angeführten. 

3.  ^)  Su.  19  ,jajt-^,  welches  nach  Sprenger's  geistreicher  Ver- 

muthung  als  JNRJ  zu  deu^n  sein  würde,  ¥drd  auf  doppelte 
Weise  erklärt: 

a.  entweder  als   Monogramm,   so   dass  jeder  Buchstabe   für 
einen  bestimmten  Gottesnamen  oder  etwas  ähnliches  steht:   i  für 

-A-A-/  oder  3S  oder  ^S  —  »für  jLP  —  \S  ^^  O^^  ^^^^ 
^«^jCf>>  oder  die  Worte  aJU  jIäj  \  rA^  C7^  '-H  —  p,  ^  r^^ 
oder  ij;fi  oder  Jj^e  —  \^  für  o>v>Ud.  —  Autorität  hiefür  sind 

die  Schüler   des   Ihn  *Abb&s:   Sa*id   b.  Gubair  (t  94),   al-l?ahtiÄk, 
/     al-Kalb!,  oder  deren  Schüler  'Ata  und  al-Bab!'; 

b.  oder  als  ein  ¥drkliches  Wort  iUb^,   welches  entweder  ein 

Name  Gottes  ist  (nach  Abu  Bakr  al-Hudal!  von  'Atikah  soll  Fafimah 
wirklich  Gott  bei  diesem  Namen  angerufen  haben:   ^  •  ^^  ^<  Lj 
J   ^0  —  oder  ein  Schwumame  —  oder  ein  Name  des  Korans 
(*Abd  al-razzäq  von  Ma*mar  von  Qatadah)  ^). 


1)  Jl    (Su.    10  ff.)    und    r^t   (Su.    13)    fehlen    leider   in    meinen    Auf- 
zeichnungen. 

2)  In    dem    kurzen  Korancommentar    des  'Abd   al-razzAq    (b.  Hammam  al- 
San'&ni  f  211;,  welcher  zum  grossem  Theil  aus  Traditionen  des  Ma'mar  (t  153) 
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4.  Stu  20  CL 

soll   .0   Mann*  ,L.>,  Lj  bedeuten    —   schlechthin  so  nach  'Abd 

al-razz&q  von  Ma'mar  von  Qatddah  und  al-Qasan  ^).  Nach  ver- 
schiedenen Schülern  des  Ihn  'Abbäs  ('Ikrimah  (f  105/7),  al-Pah^&k, 
Said,  Mug4hid)  hat  das  Wort  t&h4  diese  Bedeutung  (oder  «o  Mensch* 

...LmJI  Li)  im  Nabatäischen  oder  «Syrischen*,    ^abari  nimmt  diese 

Interpretation  auf,  aber  nur  insofern  das  Wort  för  das  Arabische 
selbst  bezeugt  ist.  Es  soll  im  Dialekt  des  Stunmes  'Akk  ge- 
wöhnlich sein;  femer  kommt  es  in  einem  Verse  des  M&lik  b. 
Nuwairah  vor: 

«ich   rief:   «o   Mann*   im  Gefecht,   aber  er  antwortete   nicht,   da 
fürchtete  ich,  dass  er  fliehen  wollte* 
und  in  einem  andern: 

«die  Thorheit,  o  Mann,  gehört  zu  eurem  Charakter;  Gott  segne 
nicht  die  verfluchten  Leute*. 

Diese  —  freilich  sehr  problematischen  —  sprachlichen  Zeug- 
nisse  erfordern  nach  X^bari's  Grundsätzen  die  obige  Deutung  so- 


gar mit  Noth wendigkeit:  ÜJ'i  U    ^  ^^  ^jj*^  «^^  C)^    '^ 

^^^^Uül^  wLä^oJI  ^  ^t  JJ>t  J05L1  «5J3  oüIj  131 . 

Ausserdem  wird  xb  auch  noch  als  Gottesname,  oder  Schwur, 

als  zwei  einfache  Buchstaben,  oder  als  Monogramm  gedeutet. 

Späterhin  gilt  l^Hkak  als  ein  Name  des  Propheten,   und  es  ist 
daher  auch  Personenname  geworden. 

5.  Su.  26  (28)  ^^,     Su.  27  ^. 

Aehnliche  Deutungen,   wie  bei  Früherem.     Nach  *Ali  b.  Abu 

Tal^ah  (von  Ibn  *Abbas)  ist  ,j,j3  Monogramm  fär  ^ÄxIaJÜt  ^.p^^\ 
(also  verkehrt). 


von  QatAdah  (f  117/8)  besteht  (Handschr.  der  Vicekönigl.  Bibliothek.  Mnst.  P., 
geschrieben  A.  H.  724)  wird  dieselbe  Erklärung  an  erster  Stelle  gegeben.  Es 
folgen  dann  die  oben  anter  a.  aufgeführten  Deutungen,  auf  *A^  und  al-K&lbi 
surückgeführt 

1)  Ebenso  in  'Abd  al-ran&q*s  Commentar. 

S)  Etwas  anders  bei  Baid&wi  s.  8t 
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6.  0  Sil  38  J^ 

wird  entweder  als  Wort  gefasst  =*  oLao  Imper.  von  ^^JsJO  HI.  in 

^  

dem   Sinne    .,t.Jüt  u5Ul»jtj  oLao  ^nimm  Dir   in  Deinem  Thon   den 

Koran  zum  Vorbild*  (so  al-Hasan), 

oder  als  ein  Buchstabe  und  zwar  schlechthin  (al-Suddi)  —  oder 
als  Schwur  (eigentlich  Name  Gottes  oder  des  Korans)  —  oder  als 

Initial  von  ^JÜt  sJ^Juö  (al-:pa^^ak). 

Zur  Aussprache  öx^lJ»  des  Zeichens  bemerkt  T^^^i^j  ^^s  fast 

alle  Koranleser  der  grossen  Städte  es  mit  Sukün  des  D&l  lesen, 
nur  *Abdallah  b.  Abu  Is^aq  (t  127)  schreibt  Kesr  vor,  wegen  der 
Doppelconsonanz. 

7.  Su.  40  (41,  43—46)  ^ 

ist  entweder  das  Monogramm  des  Gottesnamens  ,«.a>J|  ,.>,»■>» ,JI 

(*Ikrimah  nach  Ihn  'Abbas)  oder  ein  Schwur  u.  s.  w. 

Einige  erklären  Qäroim  für  einen  Personennamen,  gestützt  auf 
zwei  Verse  des  Surait^  b.  Aufa    p^l  al-*Absi  und  al-Kumait  *). 

8.  Su.  42        ^       ^ 


Aus  den  ersten  Worten  der  Sure  (»Also  oflfenbart  Gott  dir 
und  denen  die  vor  dir  waren*^)  geht  hervor,  dass  diese  Buchstaben 
schon  den  früheren  Propheten  mitgetheilt  worden  waren ;  und  zwar 
waren  sie,  wie  Ibn  *Abb&s  dem  Abu  Hudaifah,  dem  Gefährten 
Muhammeds  (f  36)  nacherzählt,  das  Signal  (gleichsam  das  Mene- 
tekel) zu  dem  Untergänge  einer  zu  beiden  Seiten  eines  östlichen 
Stroms  gelegenen  Doppelst^dt,  in  der  ein  Mann  Namens  *Abd  al- 
iiah oder  'Abdallah  (wahrscheinlich  der  „Warner**)  wohnte.  Die 
Legende  ist  ziemlich  dunkel.  Als  Gott  den  Untergang  dieser  beiden 
Stödte  wollte,  Hess  er  eines  Nachts  die  eine  durch  Feuer  ver- 
brennen und  die  andere,  nachdem  sie  einen  Tag  lang  die  schwarzen 
Ruinen  bestaunt  und  sich  im  Gefühl  ihrer  eigenen  Sicherheit  ge- 
wiegt hatte,  mit  allen  Uebelthätem,  welche  sich  zu  ihr  geflüchtet, 
von  der  Erde  verschlingen.  Das  Menetekel  bedeutet:  „es  ist  be- 
schlossen worden  —  aus  Gerechtigkeit  —  es  wird  sein  —  ein- 
tretend* i^LüÄj  iUÄjj  äJÜI  ^  jUj^  ,^^  olIc  ^  xlß  «5Üv3o 

1)  Der  Anfang  von  Sii.  36  (ijm^)  fehlt  in  dor  Handitchrift.  Das  Mono- 
gramm  wird  ähnlich  wie  »JO  gedeutet. 

2)  Der  letztere  Vers  steht  bei  Hariri .  Durrah  ed.  Thorbecke  16  und  der 
erstere  in  den  Anmerkungen  dazu  22  u.  Den  Namen  des  Dichten  hat  Tabari 
allein.     Die  obige  Interpretation  der  Verse  ist  natürlich  unhaltbar. 
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m     f  •   > 


P-  ^1^]  3  o-^"^-^^  l5^  O^  '^  ^"^  l5^  O^  P*  r^l  r^ 
^^jAÄAJvXJl  ^2jajL^  U^  ^I^  Lf^*     ^*"^^  ®^^*  freilich  nicht  in 

Einklang,  dass  Ihn  'Abh4s  die  Chiffre  ohne  das  'Ain  gelesen  haben 
soll  0*  Auch  in  dem  Koranexemplar  des  Ihn  Mas^d  soll  dieser 
Buchstabe  gefehlt  haben. 

9.  Su.  60  3. 

Die  Sure  beginnt  mit  einem  Schwur,  daher  wird  auch  das 
Q  wieder  als  ein  Schwumame  Gottes  erklärt  (Ibn  Abu  fal^ali)- 

Ueber  den  «Nachsatz*'   des  Schwures  x-jvr  pJl  v^l^  sind  die 

Sprachgelehrten  verschiedener  Meinung.    Einige  Basrier  suchen  ihn 

in  Vers  4  ^|  LuJg  Jö,   wogegen  f^^^  geltend  macht,  dass  ein 

solcher  Nachsatz  nicht  mit  Ju»  beginnen  dürfe,    sondern  nur  mit 

einer  der  4  Partikeln  J    .  t   3  Lq.     Deswegen  giebt  er  auch  den 

Küfiem  den  Vorzug,  welche  in  dem  Q  selbst  den  Gegenstand  des 
Schwures  erblicken.     Dann  ist  also  dieser  Buchstabe  eine  mystische 

Anspielung   auf  ein   bestimmtes  Wort  und  kann  z.  B.  ^JLI|^       fa? 

bedeuten. 

Nach   einigen  Erklttrem   handelt   es    sich   hier   aber   um  den 

Berg  Qäfj  welcher  die  Welt  umgiebt,  wonach  vj5  ==  äJLII  oli  j^ 

wäre.  Dann  aber  müsste  der  Name  eigentlich  auch  ausgeschrieben 
sein.     Es  lässt  sich  indess  denken,  dass  hier  der  erste  Buchstabe 

fftr  das  ganze  Wort  steht ,  wie  in  dem  Verse  *)  Jtü  L^  v^^Jd 
old  vi>JLä9  «ich  sagte  zu  ihr :  «bleib  stehen*.     Da  sagte  sie :  «Q^ 

d.  h.  «ich  bleibe  stehen*  iLäJfj  Lif". 

10.  Su.  68  ^. 

Auch  diese  Sure  beginnt  mit  einem  Schwur,  und  das  A'  wird 
deshalb  ebenfalls  als  ein  Schwur  Gottes  erklärt  Die  Verbindung 
mit  der  Rohrfeder  hat  andrerseits  Anlass  gegeben,  N  für  eine 
mystische  Bezeichnung  des  Schreibzeugs  sl^jJt  zu  erklären.    (Qatä- 

dah  und  Tabit  al-Tum&li  von  Ibn  'Abbas). 

Dagegen  fassen  es  andere  der  Aussprache  nach  als  das  Wort 
, Fisch*  ...yül  und  zwar  als  den  Fisch,  welcher  nach  der  Legende 


1)  Vgl.  Biüd.  z.  St. 

2)  Auch  von  Bald.  I,  18  verwendet. 
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die    sieben   Erden   trägt.     Abu   ^abj&n   (t  90)    und  Mu^Shid   be- 
schreiben diese  Construktion  nach  Ihn  *Abb&s  ansführlich. 

Andere  endlich  nehmen  es  als  Bachstaben,  und  zwar  einige 
als  einen  Buchstaben  des  Namens  alrrahmdn.  Es  wird  die  be- 
kannte  und  ansprechende  Erklärung  des  *Ikrimah  [und  anderer 
Schüler]  nach  Ibn  'Abb^  ^)  angeführt,  nach  welcher  die  Monogramme 

..  ^    A\  zusammen  dieses  Wort  darstellen. 

Sind  die  hier  zusammengestellten  Erklärungen  auch  meistens 
unbefriedigend,  oft  phantastisch,  um  nicht  zu  sagen  absurd,  so 
geben  sie  doch  die  Direktive  —  oder  versetzen  wenigstens  in  die 
Stimmung,  in  welcher  man  sich  versucht  filhlt,  diese  Buchstaben- 
mysterien zu  enthüllen.  Ich  glaube  dann  festhalten  zu  sollen, 
dass  dieselben  gewisse  Schlagworte  des  Korans  andeuten  und  lege 
die  zuletzt  angeführte  Erklärung  als  die  plausibelste  von  allen  zu 

Grunde.     Sind   also    ..  ^  Jt  einzelne  Bestandtheile  des  Namens 
alrrcLknidn,   so  stellen  ^\  und   -Jl  wahrscheinlich  i«-A>%J5  cr*^"-^' 


vor.  Dass  die  Buchstaben  auch  in  theilweis  umgekehrter  Reihen- 
folge, ungef^r  wie  auf  den  Siegeln,  zu  lesen  sind,  ist  eine  Ver- 
muthung  Sprengers,  und  sie  erweist  sich  als  fruchtbar.     Wenden 

wir    sie    weiter    an,    so    scheint    sich   ^j^l    als  Abkürzung  von 

^«.AÄÄ^MyJt  J?!^!  zu  ergeben,  und  auch  ^jo  wäre  dann  wohl  Jo\yo . 

—   Ein    anderes    koranisches   Symbol   ist    das    bekannte    iuma^  ^ 

^  ffU^\\  ^1^  welches,  wie  es  in  neuerer  Zeit  gewöhnlich  auf  die 

Korane  gesetzt  wird,  in  mystischer  Abbreviatur  auch  von  Mu- 
\^mmed  selbst  angewendet  werden  konnte,  um  einzelne  Suren  zu 

zieren:  an  dieses  erinnern  xb,  und  in  umgekehrter  Stellung 
j^^it^  bezw.  ^j^ ,  vielleicht  auch  ^-»^ .  Danach  könnte  wohl  auch 
vjj  den  Koran  bedeuten.  —  Was  endlich  Su.  42  das  dem  all- 
gemeinen ^,^>  zugesetzte  sJL->v^  betrifft,  so  weist  es  möglicher- 
weise auf  die  Kraftstelle  v.  16  derselben  Sure  v^y  KcLJl  JolI 

hin  —  eine  Vermuthung,  welcher  die  von  T*^*'^  angeführte 
legendarische  Erklärung  nicht  widerspricht. 

Auf  diese  oder  ähnliche  Weise,  meine  ich,  finden  die  jeden- 


1)  Auch  nach  al-^A'bi  (f  103/5)  Catal.  Codd.  Mus.  Brit.  68,  LXXXU. 
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falls  nicht  tiefen  Mysterien  des  Korans  ihre  LGsimg.  Der  mathe- 
mathische  Beweis  fär  deren  Richtigkeit  wird  freilich  niemals 
geführt  werden. 

IL     Die   , Leute   der  Grnbe''  iJ^J^*^!  v^X^uol. 

Die  85.  Sure  wird  bekanntlich  als  das  älteste  arabbche  Zeug- 
niss   for   das   sog.   Martyrium    der  Homeriten   und   als  Ausgangs- 
punkt  der   ganzen  mul^ammedanischen  Ueberlieferung  von  diesem 
Ereigniss   betrachtet.     In   seiner  kürzlich  in  dieser  Zeitschrift  er- 
schienenen  Untersuchung    über    „die   Christ^nverfolgnng    in    Süd- 
arabien''  Iftsst  es  aber  Herr  Dr.  Fell  mit  Recht  dahingestellt,   ob 
Mu\^ammed   wirklich   die  M&rtyrer  von  Nagr&n  im  Sinne    gehabt 
habe   (oben  S.  8),   nur  fählt  er  sich  durch   die   einstimmige 
Versicherung   der  arabischen   Commentatoren,    daf» 
dies    der  Fall    sei,    gebunden.     Ich    möchte   aber   den   verehrten 
Herrn  Verüasser  bloss  unter  Hinweis  auf  den  ihm  so  nahe  stehen- 
den   Bai4awi    fragen,    ob    denn    diese    , Einstimmigkeit*    wirklich 
vorhanden,    oder    ob    sie   nicht  vielmehr   auf  die   arabische    Ge- 
schichtsschreibung    zu    beschränken    ist?     Für    die    letztere    ist 
allerdings    die  Autorität   des  Ibn  Ishaq,   welcher  wohl  zuerst  die 
85.  Sure  mit  der  Geschichte  des  Du  Nuw&s  in  Verbindung  brachte, 
massgebend  gewesen,   und  es  ist  bemerkenswerth ,  dass  'fabar!  in 
den  Annalen  blindlings  diesem  Autor  folgt  *),  während  er  in  dem 
Korancommentar  nicht   nur  drei  bis  vier  ganz  verschiedene  Inter- 
pretationen der  Stelle  angiebt,  sondern  sich  auch  hütet,  der  Deu- 
tung  auf   die  Märtyrer   von  Nagran    den  Vorzug  zu  geben.     Wir 
lassen  den  Gonunentar,  sowiBit  er  die  geschichtliche  Frage  berührt, 
hier  folgen. 

Tafslr  zu  Su.  85, 4  (VoL  XXTV). 


r**^  cr^  Lf^'  Vy^  UiA^  Jüj  Jcx4j>  ^1  USj^  «5J3  jl3 
i\j&  ^jm1\  JJ^  ^  \yu^  V^  JJ>W  ^y-^  (^^i  u">?wJ»  i 

1)  8.  NSldeke's  CebenetiaDg  177  ff.  =  I,  919  ff.  des  arab.  Textes. 
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L^  ^  ^Jis>^  ^^  ^  w^Xo  L4J  JÜ  ^  c>i^l  ^4.^\  Vi^JÜ" 
U  m5^ÄJ3  L^  Jü>  jX-Ji  3Jw»  ^3  Üb  l^JLft  j-i>j  &Ä5^I  Jf^LuÖ 

U  vJyill  5j^  ^  ^t  J^\  L-j-i  JJ.UJI  Jljb  o|^K!  j^ÜCi  J^l  JÜJ 

L^  JiÄ  Loü  \^\  j^-3  *Jüt  v'^  i  »^i-^^  ^5  ^  **  ^'^'« 
^•.^  Ja^t  vi;Jüi9  «^Jju  l^yü  ^.^t  Jix.  t^t  JÜJ  yJ^t  ^^t  «^^ä.^ 

jy>  1^1  ^^b  ^>  c  i  h  ^Vl  si^JlÄ  t^jÄi  ^\  1^1  juJ  ^J  jUb  Loü 
^_^UJ{  ^  ^1  JJi  L^  ^Üb  ^j^Lül  xxU  ^li  Jaü3  ULyJJ  ^ 
^t  ^  w5JjaU^  JJ>I  (sie)  L^  ijo^\  ^  ^sX^^\  ^  Je>  ^üb 


\j^yXjtyA    jiWa^    iLüüJ!    l^iÄÄdl     ^     L^^Uy'    ^    l^y^^     /«^     ^)^^ 

^  ^ib.^  ^1  ^  t Jc>l  ^^a^b  ^ÜLCJI  ^^Jub  ja.*^   ^.^.^«u 

-i  ^y^  o-H^^^'  l5^'  «^'^  r^P  ,>fi  ^Lj  er^  (Sic)  *h4^ 

JL3    3JL^  ^JÜ>yu-li  ^LJI    ^».ÄÄdl 


a)  In  der  Hdschr.  ohne  Punkte. 


»>«>Jili  L(JU' jj.^^  f,^  vi*M  ^JX»'  (sie)  ^»AXdJU«»  L<JjA3«jy 
«Jjj  ^  ty^t  fä  \jU  J-jö  IjJJijl  ^  (joß\  j  (jyjL3.I   tjJL». 

'  JkjUs^^at}   t5l-«-it>>    1^1   !^*^j5   '^4»   !y^y^   ^LmJj    "^^^    <JyJk-3-^ 

jjjks-'SI  wLs^l  yl  ^^,J**j-J  J3iX»-T(!  i^Usual  J»äJs  jJys  ^  Jyb 
(sie)  ^y>  ^ySiAs»-  jü»  j*JM  ^^  Jfc*j?  ,^\^  *  »jLä-sIj   •jLÜI 

jü«  w5J^i  ^uJi  ^u  ^L-  aJ  ^\s^  «sjl-  ,ja-ä  ^^u  .^^^ 

^.,li,  ^UJI  ^_^^t  ^JJC^  ^bUJl  ^.,\j:i   =)^ii  ^Ä-J!  xjju  w-ÜU  *Ji 
Juiä  w*i»tjJLi  y»  -IJI  |.it«Jt  ^.,ÜÜ  JiÄ  »_^_,  .iSOJI  ^^^^  j^L-Jt  ^^ 


■)  Hdscht.  ,aSii,  b)  Bdscbr    ohne  Punkte  c)  Hdicbr.  Jüü. 
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A^^  f^*"^   V^It'^   ^^^^^  '-^^  ^'   iC*'   '"^'5   ««t5wM«.«^>   Uo  ^13^  lU^ 

s^tyi  ^t  «jLi5  IXü  .,5U.-j>  U  ipidj  »^^^  &Lj>I  ^\  ^j  tili 

«jJi  jJLj^  yjiJ^\  jL:>5  l^Lüö  L^Lo  jLä  ^j^LÜI  ^3  (sie)  xIäääs 
^\^  ^  ^  v,5ot  ^iUJÜ  v^UI  ^L«  j.^LäJJ  »LjIj  JL3  w^Ul 
ao-.>(t3  K^%  ^-^  ^:jUJt  ^LT^  JL3  Jx,  ^  ib  b),,,,,ju3l 
L^L^  ^J  iJ  JuJb  ^L3  ^^  JL3  ^^-uJL:>  «5ÜUÜ  ^.^L^^  A^Si\  ^^ 
xJ  Äi=a\i  J'J>  ^JuAjtl  ^  i^l^o^t  jiU^  LKy'itt^  Mi'^l  vi[-H  ^^ 

v«5JLJI  ^^t  ^^^"5(1  Joüö  «LLäi  äJÜI  UJo  ,^^^1  ^r^  Jlä  .85^-^ä^ 
^  JL3  ^  ^13  ^^  vi^JLT  ^t  .i5JLJI  *J  Jüä  JuÄi  ^  ur 

bJ^li  ^üj  ^bÜÜI  ^^b  jLä  vrf5^  e^  ^^1  Jüb  ^\  UvXs  ^iUJt 
^^  j^^J  iJ   Jlfts  s^Ut  Jc>li  w^UI  ^  JcXJ  JL3  v-j|JotJ J 


a)  Hdschr.  ^c^j-  b)  Hdschr.  ohne  Punkte  c)  llUschr.  ^vjü.^! 

d;  Hd2»chr.  «.iJy^A^. 

Bd.  XXXV.  40 


614  ^«ort,   Tnbarft  Koraneommmtar. 

^UjlJÜ  JU  f^  ijt>p\    ^  ^^  (JLU  *2Aa  ^  JJi>iJ\  ^Jo^ 

w  1,Jl1j  Uli    sjtfjcffj«  Htj   »_L#i  o*  £?-J  O^   -^  «*^'  ^y 

,,  c ... :  i  <\  f^\  ,.:iLäJi  jiÄ  ^äJi  w  i^y  uJi  «  i>*»jo  ^ 

siJJUII  ^  v>-^o  ^yo-  yJbtJü  |.XjL3I  tL>3  (LJLJuJl  ^  cjUjCib 
f^^iiM  vy  l-^t  lt'^I  'i'^  r^^'  '^^  "^'■'^  1^  ^'^^  "^  &^ 

Jhä  ^jl^S^J   Ui^JL/   ^JJI  C>.«UM3  L«  uJJuJJ    l^üt»  ^^LxJt  w^^  Urf 
^jilp^   JyXS^'i\    iXP>;  OlX»JJ   .«^XoJI    bI^LJ    ^^  |j>.Ujl  ^t    JÖ     cj^ 

öwJÖ  U_Ls  Jü»  L^  ^_y-ö  L^jM  syi  cwLäs  jüi  _jLÜt  j^  j^i?"^ 
^j''aA\  >.A-]  LfM^  L^  i^Li»  <y^  ^ii'jaiJi  Jjd\  f»-  oA.>^  ^»jaJUj 

jft^JI  ^y=  ^1  ^y;  ji-s-  ^i  ^^  aJJI  J-i^  ^^  jL*t  ^^  >i>ÄX»- 

4ji-0Jl  f.^  UOjßi  f^\  J-jI  qUj"S!  SJ-c  ^^  tjUa-   ^yij  gjiJI 
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,(Y.  4):  Oetödtet  die  Leute  der  Orube  bedentet:  verflncht 
waren  sie  ').  Einige  Erklärer  fassen  diese  Worte  allerdings  als 
Erzählung  der  Thatsache,  dass  das  Feuer  sie  [d.  h.  die  Märtyrer] 
getödtet  habe.  — 

Ueber  die  Leute  der  Orube  sind  die  Gelehrten  verschiedener 
Meinung : 

1.  Einige  behaupten,  sie  seien  Schriftbesitzer  und  zwar  Ueber- 
reste  der  Magier  gewesen,  auf  Grund  der  folgenden  Tradition 
('l'abar!  von  Ihn  ^umaid  von  Ja^qüb  al-Qummi  von  Ga^far  von 
Ibn  Abza):  Als  die  «Auswanderer*  von  einem  ihrer  Feldzüge  zu- 
rückkehrten, erhielten  sie  die  Nachricht  von  Omar's  Tode').  Da 
fragten  sie  sich  gegenseitig:  welche  gesetzlichen  Bestimmungen  gelten 
für  die  Magier?  denn  sie  sind  weder  Schriftbesitzer  noch  gehören 
sie  zu  den  heidnischen  Arabern.  Da  sagte  ^Ali:  sie  waren  wohl 
Schriftbesitzer,  und  zwar  war  ihnen  das  Weintrinken  erlaubt.  Niui 
trank  einmal  einer  ihrer  Könige,  bis  er  berauscht  war,  da  nahm 
er  seine  Schwester  und  wohnte  ihr  bei.  Als  aber  sein  Bausch 
vorüber  war,  sagte  er  zu  ihr:  Wehe,  was  giebt  es  für  einen  Aus- 
weg aus  diesem  Unglück?  Da  sagte  sie:  Halte  eine  Rede  an  das 
Volk  und  sprich:  Gott  hat  die  Ehe  mit  den  Schwestern  erlaubt. 
Dies  that  er,  aber  das  Volk  rief:  wir  wollen  nichts  von  dieser 
Bede  wissen,  kein  Prophet  hat  uns  das  verkündigt,  und  es  steht 
nichts  davon  im  Buche  Gottes.  Da  kam  er  betrübt  zu  ihr  zurück 
und  sagte:  das  Volk  will  sich  nicht  dazu  bekennen.  Da  ri^th  sie 
ihm,  das  Volk  peitschen  zu  lassen;  er  folgte  ihr,  aber  auch  das 
bestimmte  die  Leute  nicht.  Darauf  rieth  sie  ihm,  nochmals  eine 
Bede  zu  halten  und,  wenn  die  Leute  nicht  folgten,  mit  dem  Schwerte 
einhauen  zu  lassen.  Dies  geschah,  aber  umsonst  Da  sagte  sie  ihm 
endlich:  Lass  ihnen  eine  (Feuer-)Grube  graben  und  führe  deine 
ünterthanen  an  dieselbe  heran,  und  wer  sich  nicht  zu  deiner  Rede 
bekennt,  den  wirf  ins  Feuer.  Dies  that  er  und  darauf  bezieht  sich 
die  Stelle :  Verflucht  die  Leute  der  Orube ,  des  Brennstoff  ver- 
zehrenden Feuere^  bis  zu  den  Worten:  daas  sie  glaubten  an 
Oott  den  Mächtigen,  den  Preiswürdigen.     Digenigen,  welche  die 


1)  Dies  ist  die  Erklärung,  welcher  Tabari  selbst  den  Vorzug  giebt. 

2)  Nämlich  seine  Ermordung  durch  einen  Perser. 
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gläubigen  Männer  und  Frauen  gmniift,  d.  h.  sie  abspenstig  m 
milchen  gesucht  und  dann  keine  Busse  gethan  haben,  filr  me  ül 
die  Strafe  der  Hülle  und  die  Strafe  des  Feuers.  — '  Seitdem  haben 
sie  [die  Magier]  die  Ehe  mit  ihren  Schwestern ,  TOchtem  und 
Mflttem  immer  fOr  erlaubt  gehalten. 

2  a.  Qatädah  (Tradition  des  Hier  von  Jazid  von  Sa'id)  sagt  lu 
der  Stelle  Verbucht  die  Leute  der  Qrube:  Hir  wurde  erxlhlt, 
dass  'AI!  zu  sagen  pflegte :  Das  sind  Leute  in  den  Oasen  ')  von 
Jaman,  deren  gläubige  Partei  sich  mit  der  nngl&ubigen  betampfte. 
In  zwei  Kämpfen  waren  die  Gläubigen  siegreich,  darauf  banden  sie 
sich  gegenseitig  durch  Verträge,  dass  sie  einander  nicht  verrfttherisch 
äberfallen  wollten.  Aber  die  üngiftubigen  überfielen  jene  heniadi 
und  qu&Iten  sie.  Da  s^te  einer  von  den  Gläubigen :  Soll  ich 
euch  etwas  Gutes  (?)  ratben':'  Zündet  ein  Feuer  an  und  fUut  uns 
an  dasselbe  heran:  wenn  sieb  dann  welche  zu  eurer  Beligion  be- 
kehren, so  entspricht  dies  eurem  Wunsche;  wer  dies  aber  nii^t 
thut,  der  musB  ins  Feuer  springen  und  ihr  seid  ihn  datm  los.  Dt 
zündeten  sie  ein  Feuer  an  und  (die  Gläubigen)  wurden  hinEugefUirt, 
und  ihre  Häuptlinge  begannen  (?)  ins  Feuer  zu  springen.  Ins 
schliesslich  eine  Matrone  übrig  war,  welche  ku  schwanken  schien; 
da  sagte  ihr  das  Kind,  welches  sie  im  Arme  hielt:  vorwärts,  Mutter, 
sei  nicht  zweideutig!  —  Gott  hat  euch  ihre  Geschieht«  im  Koran 
erzählt 

b.  Nach  einer  andern  Tradition  (Ibn  Abd  al-a'la  von  Ihn  X«<ir 
von  Ma'mar)  bemerkte  Qatädah  noch  zu  der  Stelle :  Verbucht  die 
Leute  der  Grube:  D.  h.  diejenigen,  welche  die  Gläubigen  damab 
getMtet  haben  *). 

3.  "X^-  von  Muljammed  b.  Su'd  von  seinem  Vater  n.  s.  w.  *); 
Ibn  'Abbäs  erklärt  die  Stelle  Verflucht  die  I^eute  der  Grube  n.  s.  w.: 
Das  sind  Leute  von  den  Kindern  Israels ,  welche  eine  Gnibe  in 
der  Erde  gruben,  darin  ein  Feuer  anzündeten  und  dann  eine  An- 
zahl von  Männern  und  Weibern  an  diese  Grube  stellten ;  und  üe 
wurden  dem  Feuer  preisgegeben.  Man  glaubt,  dass  dies  Daniel 
und  seine  Genossen  gewesen  sind. 

IMuhammed  h.  'Amr  von  Abu  Asim  |  „ 

.I-Hurit  von  «l-ö«i.n  von  W.rqJ  |  AbaNagl|,: 
Mugähid  zur  Stelle  Verflucht  die  f.,eute  der  Grube:  es  waren 
Spalten  in  der  Erde  zu  NsgrAn ,  in  welchen  sie  die  Menschen  lu 
martern  pflegten. 

1>  Elf^iitlich:  den  hu  der  Or>tiiz<'  dm  Kullnr.  and  WUiKin-Liindm  gf~ 
leR«iien  Stftdteii. 

2)  Im  Wldanprnch  damit  wird  daiui  znm  nüchileu  Vtn:  ah  He  im  übn 
«w«e«  eine  Tradition  da»  Q«t*d«h  (nBih  Bisr  u,  a.  w.  win  unter  i%}  luiBoflUirt. 
imnach  mit  diesen  Worten  die  O laubigen  gemeint  seien. 

3)  Dil»  ist  die  von  T*l'*i'<  >"  "^  benutzte  Pumilientrwlition  der  Nach- 
liummen  de»  'Ähd  «l-nihm*n  b.  'Auf.  Hie  Eelehrte  Aulnritül  unter  ihnen  ist 
Ibi«ihiin  b.  Hit'il  id.Znbri  (t  IS.^I. 
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5.  Tab-  von  al-Husain  von  Abu  Mu'äd  von  'übaid :  al-^aji^ak 
bemerkt  zu  derselben  Stelle:  Man  glaubt,  da^s  die  Leute  der  Orube 
Israeliten  waren,  welche  Männer  und  Frauen  quälten,  ihnen  eine 
Grube  gruben,  dann  in  ihr  Feuer  anzündeten  und  die  Gläubigen 
daran  stellten  und  zu  ihnen  sagten :  wollt  ihr  verleugnen  ?  sonst 
werfen  wir  euch  ins  Feuer  *). 

6.  fah.  von  Muhammad  b.  Ma^mar  von  Muhammad  (?)  b.  'Umarah 
von  Hammäd  b.  Salamah  von  Täbit  al-Bun&ni  von  ^Abd  al-ra^män 
b.  Abu  Laila  von  $uhaib,  welcher  erzählt :  der  Gottgesandte  sagte : 
Es  gab  unter  den  Menschen,  welche  vor  euch  lebten,  einen  König, 
der  hatte  einen  Zauberer,  und  der  Zauberer  kam  zum  König  und 
sagte:  ich  bin  sehr  alt  und  mein  Ende  ist  nahe,  gieb  mir  einen 
Knaben,  welchen  ich  die  Zauberei  lehre.  Da  gab  er  ihm  einen 
Knaben,  damit  er  ihn  die  Zauberei  lehrte.  Der  Knabe  pflegte 
nun  bei  dem  Zauberer  ab-  und  zuzugehen ;  zwischen  dem  Zauberer 
und  dem  König  wohnte  aber  ein  Mönch,  und  wenn  der  Knabe  bei 
diesem  vorüberkam,  setzte  er  sich  zu  ihm  und  hörte  ihm  zu,  und 
seine  Rede  gefiel  ihm.  Wenn  aber  der  Knabe  zu  dem  Zauberer 
kam,  schlug  der  ihn  und  sagte:  Was  hat  dich  aufgehalten?  Und 
wenn  er  nach  Hause  ging,  blieb  er  wieder  bei  dem  Mönche  sitzen 
und  hörte  ihm  zu,  und  wenn  er  dann  nach  Hause  kam,  schlug 
man  ihn  und  sagte :  Was  hat  dich  aufgehalten  ?  Da  klagte  er  dem 
Mönche  seine  Noth,  da  sagte  der  zu  ihm:  Wenn  dich  der  Zauberer 
fragt,  was  dich  angehalten  hat,  so  sprich:  die  Leute  zu  Hause 
haben  mich  aufgehalten,  und  wenn  deine  Leute  dich  ebenso  fragen, 
so  sprich:  der  Zauberer  hat  mich  aufgehalten.  Während  er  es 
nun  so  machte,  da  kam  er  einmal  an  einem  Wege  vorbei,  und 
siehe,  da  war  ein  grosses  Thier  auf  dem  Wege,  das  hielt  die  Leute 
auf  und  liess  sie  nicht  vorüber.  Da  dachte  der  Knabe :  jetzt  werde 
ich  erfahren,  ob  das  Wesen  des  Zauberers  oder  das  des  Mönches 
Gott  wohlgefälliger  ist.  Er  nahm  einen  Stein  luid  sprach:  Gott, 
wenn  dir  das  Wesen  des  Mönches  lieber  ist  als  das  des  Zauberers, 
so  werde  ich  diesen  Stein  werfen  und  du  wirst  ihn  [so  I]  tödten,  und 
die  Menschen  können  vorüber.  Darauf  warf  er  (das  Thier)  und 
tödtete  es,  und  die  Leute  gingen  vorbei. 

Der  Mönch  erfahr  dies,  und  als  der  Knabe  zu  ihm  kam,  sagte 
er  zu  dem  Knaben:  Du  bist  besser  als  ich  und  ich  bleibe  (hinter 
dir)  zurück;  gieb  mich  also  nicht  an.  —  Der  Knabe  aber  pflegte 
Blinde,  Aussätzige  und  die  übrigen  Krankheiten  zu  heilen.  Nun 
hatte  der  König  einen  Höfling,  der  erblindete.  Da  sagte  man  zu 
ihm:  Hier  lebt  ein  Knabe,  welcher  Blinde,  Aussätzige  u.  s.  w.  heilt, 
willst  du  nicht  zu  ihm  gehen?  Da  wählte  er  für  ihn  Geschenke 
aus,  ging  zu  ihm  und  sagte:  0  Knabe,  wenn  du  mich  heilst,  so 
sollen   alle  diese  Geschenke   dir  gehören.     Der  antwortete:   Nicht 


1)  Hiur  ist   eine  Lücke  im  Text.     Das  letzte  Wort    „uud  seine  Genossen" 
läftst  darauf  schliessen,  daas  die  Auslegung  3.  wiederholt  wird. 
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ich  heile  dich,  sondern  Gott  heilt:  wenn  dn  nun  glaubst,  so  will 
ich  Gott  anrufen,  dass  er  dich  heile.  Da  glaubte  der  Blinde,  und 
jener  rief  Gott  an  und  er  heilte  ihn.  Darauf  setzte  sich  der  Blinde 
wieder  zum  König  wie  vordem.  Da  fragte  ihn  der  König:  Warst 
du  nicht  blind?  Er  antwortete:  Ja.  Der  König:  Wer  hat  dich 
also  geheilt?  Der  Höfling:  Das  hat  mein  Herr  gethan.  Kön.:  Hast 
du  einen  andern  Herrn  als  mich?  Höfl.:  Ja,  mein  und  dein  Herr 
ist  Gott.  Da  liess  er  ihn  foltern  und  sagte  zu  ihm:  Du  sollst 
mir  den  angeben,  der  dich  das  gelehrt  hat  Da  gab  er  den  Knaben 
an.  Da  liess  der  König  diesen  rufen  und  sprach:  Entsage  deiner 
Religion.  Der  Knabe  aber  weigerte  sich;  da  liess  er  ihn  foltern, 
und  da  gab  er  den  Mönch  an.  Da  liess  (der  König)  den  Möndi 
foltern  und  forderte  ihn  auf,  seiner  Religion  zu  entsagen,  und  als 
er  sich  weigerte,  liess  er  ihm  eine  S&ge  aufs  Haupt  setzen  und 
ihn  bis  auf  den  Boden  spalten.  Darauf  liess  er  den  Blinden  foltern 
und  drohte  ihm  mit  dem  Tode,  wenn  er  nicht  entsage.  Der  Blinde 
aber  blieb  standhaft,  da  liess  er  ihn  gleich£Edls  zersfigen.  Darauf 
drohte  er  dem  Knaben  ebenso,  und  als  der  standhaft  blieb,  befahl 
er  (seinen  Leuten):  f^lhrt  ihn  hinaus  bis  auf  die  Spitze  des  Beirges, 
und  wenn  er  dann  nicht  seiner  Religion  entsagt,  so  rollt  ihn 
hinunter.  Als  sie  nun  auf  die  Spitze  des  Berges  kamen  .  .  .  ') 
und  sie  fielen  hei-ab  und  starben  alle.  Der  Knabe  aber  kam  da- 
von und  erschien  vor  dem  König.  Der  fragte  ihn:  Wo  sind  deine 
Begleiter?  Er  antwortete:  Gott  hat  mich  vor  ihnen  geschfltzi 
Da  befahl  der  König:  Führt  ihn  hinweg  und  setzt  ihn  auf  ein 
Schiff  und  fahrt  ihn  mitten  ins  Meer  [oder:  in  den  Strom],  und 
wenn  er  dann  nicht  entsagt,  so  ertränkt  ihn.  Da  fährten  sie  ihn 
hinweg;  als  sie  aber  auf  die  hohe  See  gekommen  waren,  rief  der 
Knabe :  Gott,  schütze  mich  vor  ihnen !  Da  kenterte  das  Schiff  und 
sie  ertranken,  der  Knabe  aber  entkam  und  erschien  vor  dem  König. 
Der  fragte:  Wo  sind  deine  Begleiter?  Er  antwortete:  Ich  rief  zu 
Gott,  und  er  schützte  mich  vor  ihnen.  Der  König  sprach:  Wahr- 
haftig, ich  werde  dich  tödten.  Da  antwortete  er:  Du  wirst  mich 
nicht  tödten,  so  lange  du  nicht  thust,  was  ich  dir  rathe.  Dann 
sagte  er  zu  ihm :  Versammele  das  ganze  Volk  auf  einem  Felde, 
dann  lass  mich  ans  Kreuz  heften,  nimm  einen  Pfeil  aus  meinem 
Köcher  und  schiesse  nach  mir  und  sprich  dazu:  im  Namen  des 
Herrn  des  Knaben;  dann  wirst  du  mich  tödten.  Da  versammelte 
er  das  ganze  Volk  auf  einem  Felde,  liess  jenen  ans  Kreuz  heften, 
nahm  einen  Pfeil  aus  seinem  Köcher  und  legte  ihn  auf  den  Griff 
des  Bogens,  dann  schoss  er  und  sprach :  im  Namen  des  Herrn  des' 
Knaben.  Da  traf  der  Pfeil  auf  die  Schläfe  des  Knaben,  der  legte 
seine  Hand  so  [mit  einer  Geberde]  auf  seine  Schläfe  und  starb. 
Da  rief  das  Volk  wiederholt:  Wir  glauben  an  den  Herrn  des 
Knaben.    Da  sagte  man  zum  König :  Was  hast  du  gethan  ?   gerade 


1)  Hier  fehlt  etwas  wie:    „da  gab  der  Berg  nach/* 
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das,  was  da  verhüten  wolltest,  ist  eingetreten,  jetzt  glaubt  das  . 
Volk.  Da  befahl  er  die  Ausgänge  der  Strassen  zu  besetzen,  liess 
eine  Grube  graben  und  Feuer  darin  anzünden,  und  liess  sie  foltern 
und  sprach:  Wenn  sie  ihrem  Glauben  nicht  wieder  entsagen,  so 
werft  sie  ins  Feuer.  Während  sie  sie  nun  ins  Feuer  warfen,  kam 
auch  eine  Frau  mit  ihrem  Kinde.  Als  sie  sich  aber  anschickte 
hineinzuspringen,  empfand  sie  die  Hitze  des  Feuers  und  wich  zu- 
rück, da  sprach  zu  ihr  das  Kind :  Vorwärts,  Mutter !  dein  Glaube 
ist  ja  der  rechte.     Da  sprang  sie  ins  Feuer. 

Andere  aber  sagen,  dass  diejenigen,  welche  das  Feuer  wirklich 
▼erbrannte,  die  Ungläubigen  waren,  von  welchen  die  Gläubigen 
gemartert  wurden. 

So  al-Rabi'  b.  Anas  (nach  'Amm&r  von  'Abdallah  b.  Abu  Gafar 
von  seinem  Vater):  Die  Leute  der  Orube  waren  Gläubige,  welche 
in  der  Zeit  zwischen  Jesus  und  Mu^ammed  sich  von  den  übrigen 
Menschen  absonderten.  Ein  götzendienerischer  Tyrann  schickte 
zu  ihnen  und  forderte  sie  auf,  seiner  Religion  beizutreten.  Als 
sie  sich  weigerten,  liess  er  ihnen  eine  Grube  graben  und  Feuer 
darin  anzünden.  Dann  liess  er  ihnen  die  Wahl,  ob  sie  seiner 
Religion  beitreten  oder  ins  Feuer  geworfen  sein  wollten.  Da  zogen  . 
sie  den  Feuertod  dem  Abfall  von  ihrer  Religion  vor  und  wurden 
ins  Feuer  geworfen.  Gott  aber  rettete  die  Gläubigen,  welche  ins 
Feuer  geworfen  wurden,  vor  dem  Brande,  indem  er  ihre  Seelen 
zu  sich  nahm,  noch  ehe  das  Feuer  sie  berührt  hatte,  und  das 
Feuer  drang  heraus  zu  den  Ungläubigen,  die  am  Rande  der  Grube 
Sassen,  und  verzehrte  sie.  Dies  meinen  die  Worte  (v.  10):  und 
für  sie  (üt)  die  Strafe  der  Hölle  im  künftigen  Leben  und  für 
sie  (tüar)  die  Strafe  des  Feuers  in  diesem  Leben.*^ 

Wir  können  aus  diesem  Widerstreit  der  Interpreten  ohne 
Mühe  drei  verschiedene  Versuche,  die  Koranstelle  „historisch*^  zu 
erklären,  herauserkennen:  es  schwebt  ihnen  entweder  das  Marty- 
rium der  Homeriten  oder  das  des  heil.  Georg  oder  endlich  die 
Geschichte  der  Männer  im  feurigen  Ofen  vor.  Das  Uebrige  sind 
Wucherbildungen. 

I.  Das  Martyrium  der  Homeriten  erzählt  Qat&dah  (2.)  in  der 
Version,  welche  die  Historiker  des  3.  Jahrhunderts  angenommen 
haben,  und  deren  rührendster  Zug,  die  Scene  zwischen  Mutter  und 
Kind  (welche  sich  vortheilhafb  von  der  griechisch -syrischen  Dar- 
stellung unterscheidet) '),  wie  wir  jetzt  wissen,  auch  in  die  äthio- 
pische Redaction  der  Legende  übergegangen  ist  (Fell  oben  S.  63  f.). 
Qat&dah  (60 — 117/8)  war  zwar  ein  grosser  Theolog,  aber  er  hatte 
mit  dem  Kreise  der  alten  Jünger  Mu^ammeds  keine  Fühlung. 
Ba§rah  war  seine  Heimath  und  al-I^asan  sein  Lehrer.  Ich  ver- 
muthe,    dass   seine  Erzählung  nicht  von  *AJi,   sondern  aus  Christ- 

1)   Bekanntlich    hat    sie    noch    öelUeddin    Rümi    im    Mesnewt    als  Motiv 
benntit. 
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lieber  Quelle  stammt.  Erwägt  man,  dass  zu  der  Zeit,  wo  man 
solche  Nachrichten  sammelte,  in  Na^ifran  keine  Spur  mehr  von  seiner 
alten  christlichen  Bevölkerung  zu  finden  war,  dass  diese  bereits 
unter  ^Omar  nach  Babylonien  auswandern  musste  und  sich  in  al- 
Nagränijah  bei  Küfah  eine  neue  Heimath  gründete,  dass  femer  £e 
arabische  Nationalsage,  welche  von  den  Banu  al-Qärit  b.  Ka'b  und 
ihrer  leitenden  Familie  'Abd  al-madan,  von  ^\bd  al-masi)^  u.  A. 
zu  erzählen  weiss  ^),  über  die  Kämpfe  der  Christen  mit  Du-Nuwis 
schweigt,  so  wird  der  Schluss  nicht  zu  kühn  erscheinen,  dass  das 
Martyrium  von  Nagr&n  den  Muslims  überhaupt  erst  im  'Irdq  be- 
kannt wurde,  und  zwar  eben  durch  jene  ausgewanderten  Nagr&nier 
bei  Küfah.  Auf  dieselbe  Quelle  muss  auch  Ihn  Isb^q's  zweiter 
Bericht  (S.  32  ff.)  zurückgeführt  werden.  Dann  aber  ist  es  sehr 
unwahrscheinlich,  dass  der  Qoran  das  Martyrium  erwähnt,  abge- 
sehen von  den  Gründen,  die  sich  aus  dem  Wortlaute  der  Stelle 
dagegen  geltend  machen  lassen.  Gregen  unsere  Auffassung  spricht 
die  bündige  Erklärung  des  Mekkaners  Mug^d  (4.)  nur  scheinbar; 
sie  kann  gerade  als  eine  Ergänzung  der  'iraqischen  Tradition, 
welche  den  Ort  der  Handlung  so  unbestimmt  angiebt,  anfgefasst 
werden  *). 

n.  Der  vorher  erwähnte  zweite  Bericht  des  Ihn  Isbaq  ent- 
hält neben  anderen  Absonderlichkeiten  unleugbar  auch  einige,  wenn 
auch  stark  verwischte  Züge  des  Martyriums  des  heiL  Georg.  Ich 
glaube,  dass  dieses  den  eigentlichen  Inhalt  der  Tradition  des  $uhub 
(6.)  bildete.  Diese  Tradition  ist  schon  von  Sprenger  ^o\^d. 
I  465  ff.)  nach  Muslim  und  Ba^awi  (welcher  natürlich  den  T^bari 
ausschreibt)  mitgetheilt  worden.  Sie  ist  die  einzige  von  aUen 
hier  angeführten  Erklärungen,  welche  sich  auf  den  Prophetes 
beruft,  und  dieser  Umstand  giebt  den  Schlüssel  zu  ihrem  Ver- 
ständniss.  Die  Erzählung,  welche  von  der  Herzenseinfalt  ihres 
Urhebers  Zeugniss  ablegt,  giebt,  wenn  auch  auf  ganz  anderem 
Hintergrunde,  wesentliche  Züge  der  Legende  des  heil.  Georg  wieder, 
welche  T^bar!  in  den  Annalen  I  795  ff.  nach  einem  ebenfalls  von 
Ibn  Ishäq  bearbeiteten  syrischen  Martyrologium  mittheilt,  ^uhaib 
(t  38)  war  ein  Grieche  aus  der  Gegend  von  Mosul,  dem  Schau- 
platz der  St.  Georgs-Legende,  er  gehörte  in  Mekka  zu  den  ältesten 
Gläubigen,  und  es  ist  daher  nicht  unwahrscheinlich,  dass  zwar  nicht 


1)  Vgl.  Agani  X  145  ff.  —  Mit  Riihaimah  'X4^j,  der  Tochter  des  'Abd 
al-masih,  welche  den  Jazid  b.  'Abd  al-madAn  heirathete  und  ihm  den  'AbdaUah 
gebar,  mus»  man  wohl  die  «^SDOOfl  den  syrischen  Martyrolugiums  zusammen- 
stellen.    Ich   gestehe,   da»   mir  der  Name  des  Protomartyrs    "^^^^    ^    L^** 

welcher  nur  aus  der  Verwechslung  mit  dem  Stammnamen  xu  erklären  ist  (FeU 
8.  31.  55),  ein  Stein  des  Anstosses  bleibt. 

2>  Bei  BukhAri,  welcher  im  ^tyiil  J^i^*^  y^ljS  zur  SteUe  {Ul  373 
ed.  Krehl)  gleichfalls  den  Mugähid  citirt,  fehlt  übrigens  der  Zusatz:  „in  Nagr&n*'. 
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der  Prophet  ihm,  aber  er  dem  Propheten  die  fromme  Geschichte 
erzfthlte.  Die  hohe  Autorität,  welche  diese  dadurch  besass,  be- 
stimmte also  einen  späteren  Koranerklärer,  vermuthlich  Ibn  Abu 
Laila  selbst  ^),  ihr  den  Schlusstheil  anzuhängen,  welcher  die  Haupt- 
züge des  Martyriums  von  Na^n  enthält,  und  so  für  das  letztere 
ein  autoritatives  Zeugniss  zu  schaffen.  Vielleicht  gab  er  auch  erst 
der  Legende  jene  eigenthümliche  Gesammtwendung,  welche  sie 
dem  Martyrium  von  Nagran  annäherte.  Ibn  Is^äq  verschmolz  dann 
die  beiden  Legenden  bis  zur  Unkenntlichkeit  und  bereicherte  sie 
mit  den  in  ihrem  Ursprung  vorläufig  noch  dunkelen  Zuthaten.  — 
Der  Rückschluss,  dass  Su.  85  sich  auf  den  Tod  des  heiL  Georg 
beziehen  könnte,  ist  keinesfalls  berechtigi 

IIL  Die  wahrscheinlichste  Auslegung  ist  die  von  Ibn  *Abbas 
und  seiner  Schule  (3.  5.)  vertretene,  wonach  sich  die  Stelle  auf 
die  Genossen  Daniels,  d.  h.  die  drei  Männer  im  Ofen  bezieht. 
Schon  Geiger  hat  diese  Ansicht  ausgesprochen,   und  in  der  That 

erinnern  die  Worte  O^ä^!  olv3  lebhaft  an  das  typische  K'ni3  (priN) 

Knnp''  Dan.  3;  das  dunkele  j^Jl>I,  dessen  arabische  Etymologie 
nur  künstlich  ist,   würde  danach  «Ofen*   bedeuten.     Vielleicht  ist 

auch  jjö  noch  ein  Wiederhall  von  pTsn  bap  v.  22.  —  Zu  voller 

Sicherheit  wird  man  bei  der  fragmentarischen  und  überarbeiteten 
Gestalt  der  Sure  wohl  nie  gelangen.  Gewiss  ist  nur,  dass  für  sie 
keine  persönliche  Auslegung  des  Propheten,  vorhanden  war.  Ibn 
'Abbas  oder  seine  Schüler  fragten  die  Juden  und  erhielten,  da 
diese  hier  zufällig  die  Quelle  Mu^^ammeds  gewesen  waren,  eine  in 
der  Hauptsache  zutreffende  Auskunft.  Im  Einzelnen  ist  diese 
freilich  ungenau,  und  es  ist  möglich,  dass  missverständlich  auch 
noch  Dan.  6.  (die  Löwengrube  und  die  Bestrafung  der  Anstifter 
mit  Weib   und  Kind)  zu  ihr  beigetragen  hat. 

Alle  drei  Legenden  sind  nun  zu  einer  neuen,  einfachen  Er- 
zählung zusammengeschweisst  in  der  merkwürdigen  Tradition  von 
al-Babl'  b.  Anas.  Dass  diese  Tradition  nicht  zu  der  des  l^uhaib 
gehört,  wie  Sprenger,  vermuthlich  verleitet  durch  Ba^awi,  annahm, 
ist  wohl  aus  fabari  klar.  Al-Rabt*  war  aus  Ba§rah,  üoh  aber  vor 
al-!9agg4g  nach  Khoräsän,  wo  er  erst  unter  al-Man^r  starb.  Er 
giebt  keine  Autorität  für  seine  Erzählung  an,  sie  war  also  wohl 
seine  eigene  Erfindung  zu  dem  Zwecke,  die  Tautologie  in  Su.  85,  lo 
zu  beseitigen  und  zu  bezeugen,  dass  die  Verfolger  auch  schon  in 
dieser  Welt  gestraft  wurden.  Von  einem  solchen  Ausgange  weiss 
unter  den  bis  jetzt  genannten  nur  die  ursprüngliche  St.  Georgs- 
Legende  (in  den  Annalen)  und  Dan.  6  etwas.  Eine  auffällige  Ana- 
logie   dazu   bietet  aber  noch  Ibn  Is\^&q  17  in  der  Erzählung  von 


1)  Er  war  ein  Ansiri  aus  Kü£ah,  verehrte  'Ali  und  fiel  Sji  gegen  al-Haggig 
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der  Feaerprobe,  welche  die  zwei  fCLr  die  Einföhning  des  Juden- 
thams  in  Jaman  thäiägen  Babbinen  bestehen,  und  die  d>enMls  zum 
Verderben  der  (heidnischen)  Anstifter  ausschlägt     Die  Greschichte 

erweist  sich  in  ihrer  Fassung  (ygl.  besonders  Z.  10  t^Jüe  ,<^^ 
L^)  als  ein  vierter,  aber  nicht  zur  Anerkennung  gekommener  Ver- 
such, die  85.  Sure  zu  erklären,  und  sie  steht  nur  wenige  Seitos 
▼or  der  Legende  von  Na^prän.  Ibn  Is^ftq  ist  nicht  frei  von  dem 
Verdachte,  ein  Schalk  zu  sein. 

Es  erübrigt  noch  die  von  T&l>&i^  <ui  erster  Stelle  angeföhrie 
(auch  von  Bai^aw!  u.  a.  kurz  erwähnte)  Erklärung.  Sie  ist  eine 
Si'ah -Tradition,  und  damit  ist  eigentlich  genug  über  sie  gesagt 
Ihr  Gewährsmann  OAbd  al-rat^nan)  Ibn  Abza  war  der  erste  Steuer- 
einnehmer 'Alfs  in  Khor^&n  (Belad.  409)  und  hatte  früher  unter 
'Omar  gedient  Die  Person  ist  geschickt  gewählt,  aber  die  Ein- 
föhrung  der  Geschichte  ist  erzwungen,  und  der  Isn4d  ist  lücken- 
haft Die  Tendenz  dieser  Tradition  liegt  auf  der  Hand:  sie  ist 
auf  persischem  Boden  entstanden  und  soll  beweisen,  dass  auch  die 
„Magier"  Schriftbesitzer  waren  und  dass  es  unter  ihnen  richtige 
Gläubige  gab;  daneben  soll  sie  die  Geschwisterehe  entschuldigen. 
Als  Substrat  scheint  ihr  die  nagranische  Legepde  gedient  zu  haben. 
Nur  der  Umstand,  dass  7&1>ai*^  überhaupt  den  Si'ah  zuneigte,  konnte 
einem  so  unwürdigen  Machwerk  hier  einen  Platz  verschaffen. 

•m.  Das  Volk  'Ad. 

Der  Korancommentar  7^^^'s  hat  für  den  Text  der  Annalen 
nicht  selten  den  Werth  einer  selbständigen  Handschrift,  indem  er 
zur  Erläuterung  einer  geschichtlichen  Thatsache  sich  derselben 
Traditionen  bedient,  wie  jene.  Auch  giebt  uns  die  Vergleichung 
solcher  Parallelstellen  gelegentlich  einen  tieferen  Einblick  in  die 
Werkstätte  des  Verfassers.  Selbstverständlich  kommt  hier  in  erster 
Linie  das  Leben  MulJ^ammeds  in  Betracht;  aber  auch  Episoden  der 
älteren  „Geschichte*'  werden  im  Commentar  gelegentlich  mit  einer 
ausführlicheren  quellenmässigen  Darstellung  bedacht,  so  z.  B.  der 
Untergang  des  rätbselhafben  Volkes  'Ad.  Jeder,  der  über  dieses 
von  der  muslimischen  Legende  zwar  arg  verdunkelte,  aber  doch 
zweifellos  einst  wirklich  gewesene  Volk  von  T^^^^  ernsthaftere 
Belehrung  erwartet  hat,  wird  sich  durch  den  ihm  gewidmeten 
Abschnitt  der  Annalen  (I  231 — 244)  enttäuscht  gefühlt  haben: 
dem  Verfasser  scheint  seine  Orthodoxie  nicht  gestattet  zu  haben, 
nur  einen  Schritt  über  die  durch  den  Koran  gezogenen  Grenzen 
hinauszugehen.  Wir  finden  im  Koranconmientar  bei  der  ersten 
Erwähnung  von  'Ad  (Su.  7,  es)  den  grösseren  Theil  dieses  Ab- 
schnittes wieder,  nur  in  veiünderter  Anordnung  und  vermehrt  um 
positive  Angaben  über  die  Wohnsitze  der  'Ad,  Angaben,  welche 
man   in   den  Annalen  geradezu  vermbst.     Sie  gehören  demselben 
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Bericht«  des  Ibn  Isb^q  an,  welcher  dort  benutzt,  aber  nur  unvoll- 
ständig wiedergegeben  ist.  Ich  setze  den  Anfang  des  Commen- 
tars  bis  zu  dem  Punkte,  wo  er  sich  an  die  Annalen  anschliesst, 
hierher. 

Tafsir  zu  Su.  7,  63—67,  nach  der  Einzelerklärung.     (Vol.  X.) 


^ä;Ü!  ^•^aTLw.  vi^AjI^j  ^y  ^^  j.L.  ^  ^^  ^^  ^^t  ^  jU  v>J5 

JÖ  ^^^3  1(  vJÜ   n\s^j  JÖ  J.->,  c>wJiJ   ääjOäJ   viiLit  «JÜtj  ^;^^t 

^  L^Juju  ^.jLJjl  v^^^'  l^il(5  ^'  r^^'t  ^'  (^y  Jw^^^-^ 


a)  So  hab«u  auch  mehrere  Codd.  aeu  Annul.  I,  231, 15. 
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**U  [^b  «^  ^  ^1  aJ|5  /ju  U-i  ^yL,  ^  ijjjül  fJJb 

/**^  r*5  u-*-^  r*^  »-*-t-^'l5  s^-*  l-^  <>-^'  o^  !r^5  »H'*^^ 

»1«  ^  «yct  Ur  wUdt  ^  ^.Jl(5  ^Hi-*-"  ü*  ^Kji-  o*  J^j- 

1,.^    l^-xJ-j    OU^JÜI    (Jtoj^t    i    \^p\^    f,^    \y>SSi,   ^US3    ^ju^ 


£i>  ^  c)->^''  ^^  ^y^  c^  ^  ^  ^^  ■'i'4  ^.j  <^ 


•  *_^-o   Uä^I  jj«u  . . .  JUx*.  UäSs.  L.  J^  L,  \yil3  ^y.y^|5  .  . . 


jüUj  £»ää*9  f^Ji>^  ^^»U*  W^iJ  ,.Ls^{  fcJUj  ^XÄc  «JÜ?  ^^ 
»^,^  ö  ju  ■UUJ  (Jiu^  ^5  ^M  iüübü?  ^  ^  i^ 


Li,-«-.  ^yU;  ^  o..*^!  ^\is  vJi^u«?  ^^J  JUS   '  *U?  ^^  L^L<-5 

*^t  ^yl(j  ^  JÜ5  ^yU-  *iXJ,  ^l»^\  «iÜi  i  lx:>  ,^5  ,.,1(5  ^ 
J^J  i  ^y_^jj  U*9  vJLJU*JJ  jy.  ö-äJ«5  ^^«  0"^^  *-^  U-l-'ä 

l<Ai}  ^«^JU«  t}j4>  1^1^   !s>-H^  "^  Cy*  /^'  .1»^^  Uis  oLc  ^ 


S.  das  Weitere  in  der  Ausgabe  235.  3  —  239,  17,  wozu  der 
Comm.  folgende  Lesarten  bietet: 


a)  Vgl.  zum  Folgenden  Bald,  zu  8n.  7,  70.  b)  Hdschr.  i^Ab^ . 
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S.  235,  Z.  3  joo  ^  Jhh^  (wie  T).  —  (Das  Stück  von 
ootfj  Z.  10  bis  ^3^1  Z.  15  fehlt) 

S.  236,  Z.  3  ^.^J^jüü  —  Z.  7  J  mit  C  —  Z.  12  Uäj^xij 
wie  die  Codd.,  nämlich  1:^^^-'!  —    Z.  14  t^>^^ 

S.  237,  Z.  10  j^l  —  Z.  15  I^Lä. 

S.  238,  Z.  2  pJUi  iJUl^^fiJu  eis  ^^^t  UU  —  Z.  6  nach 
jLfc  lAsj  fügt  der  Comm.  hinzu  LcJ  ^^w^^»  und  Z.  7  jUß  *Lä  — 
Z.  10  ^  äJÜI  —  Z.  15  iuüt  xL^  fehlt  —  Z.  19  ^^. 

S.  239,  Z:  5  JufwP  und  vi^JüLÜ  (ohne  Punkte)  —  Z.  10  L^ 
fehlt  —  Z.  14  ^^^.^. 

Hierauf  folgt  das  in  den  Annalen  unmittelbar  Vorhergehende 
von  S.  232,  Z.  7  ab. 

S.  232,  Z.  14  c>ö3Lä^I3  —  Z.  20  lju5>  o.  P.  und  yJJdL»^^. 

S.  233,  Z.  1  zweimal  J6U  fär  Jöj  —  Z.  5  nach  oj^Ls^  Üb" 
wird  richtig  iuLj^u-  eingeschoben  —  Z.  6  ^JU  ^^OjJ3  —  Z.  11 
und  12  ^bU  ^  ^^\  ^^^\  zweimal  —  Z.  17  ^^LäJL 

S.  234,  Z.  11  Jli  wie  Codd.  und  Uto-  —  Z.  17  sJUli. 

Den  Schluss  bilden  die  Erklärungen  des  Sudd!  zu  ver- 
schiedenen  Koranstellen    =   Ann.    242,  i»   —    244,  tf.     Hier   lies 

S.  243,  Z.  11  J.äI'^  und  Z.  12  ^^.^1  (Hdschr.  ,.jJjl)  — 

Z.  14  o^!  ^^. 

Es  braucht  kaum  gesagt  zu  werden,  dass  diese  Legende  von 
dem  Untergange  'Ad's  gar  keinen  geschichtlichen  Kern  hat.  Sie 
ist  zu  deutlich  auf  Mu^anmied's  eigene  Verhältnisse  und  Umgebung, 
wenn  nicht  geradezu  auf  bestimmte  Personen  gemünzt.  Deswegen 
ist  sie  aber  gewiss  alt  Wir  begegnen  Aehnlichem  in  der  Ge- 
schichte von  Tamüd ,  welche  f^bar!  im  Commentar  zu  Su.  7,  n 
viel  vollständiger  als  in  den  Annalen  giebt ').  Die  Annahme,  dass 
die  'Aditen  in  Südostarabien  gehaust  haben,  ist  die  orthodoxe, 
bedingt  durch  Su.  46,  20.     Man  kOnnte  sie  damit  zu  rechtfertigen 


1)  HauptHftchlich  nach  al-Saddi  und  Ihn  Ishäq.  Ziemlich  wörtlich  folgt 
ihm  Ta'labi  in  den  *Arä'is  (bei  Sprenger  Mohd.  I,  518  ff.).  Vgl.  den  Aimug 
bei  Baidäwi  zu  7,  76  und  Mas'üdi  Murft^  cap.  38. 
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suchen ,  dass  man  die^  jetzt  so  in  Aufnahme  gekommenen  alten 
Weihrauchh&ndler  zu  *Ad  in  Beziehung  setzte.  Dem  widerspricht 
jedoch  die  einzige  halbwegs  geschichtliche  Angabe,  welche  der 
Koran  in  diesem  Punkte  noch  an  die  Hand  giebt,  ich  meine  die 
Stelle  89,  5,  die  ^teste,  wie  mir  scheint,  in  welcher  *Ad  und  seine 
Schicksalsgenossen  überhaupt  erwähnt  werden.  An  dieser  Stelle 
musste  die  historische  Forschung,  wenn  es  eine  solche  gegeben 
hätte,  einsetzen.  Der  Geschichtsschreiber  T&^&ri  macht  Yon  ihr 
gar  keinen  Gebrauch.  Wir  wollen  daher  kurz  untersuchen,  was 
sein   Commentar    zu    der   Stelle    bietet     Tafisir   zu   Su.    89,  5 — 7 

A 

(Vol.  XXV):  Hast  du  gesehen,  wie  dem  Herr  mä  ^Ad  verfahren 
ist,  — -  Iram,  den  säulenhaften ,  —  deren  Gleichen  im  Ixmde 
nicht  geschaffen  toorden, 

1.  Worterklärung:  das  ^^Sehen*^  ist  als  geistiges  zu  versteh«! 
^1  ^^  Joe  ^JuS  <jrJ3  v.5Ljl3  ^^^^  wX4.^oo  L  ^  ^\. 

2.  Iram  m\  wird  auf  fänfhche  Weise  interpretirt:  Es  ist 
entweder  * 

a.  eine   Stadt    müü,    und    zwar   entweder   Alexandria   (Ihn 

Kai)  al-Qura^t)  oder  Damaskus  (Ibn  Abu  Di'b  von  al-Maqbuii 
[t  100])»);  oder 

b.  ein  Volk  'kA  (Isr&H  von  Abu  Ja^ja  von  Mu^^id)  — 
oder  es  bedeutet:  „das  alte^  iUjJüüt  vtjüi  ^ijLA  (Ihn  Abu  Nagi^ 
nach  Mugähid^);  oder 

c.  ein  Stamm  äJUa^  von  'Ad  (Qat&dah);  oder 

d.  der  Ahnherr  von  *Ad  (Ibn  Isli^&q,  mit  dem  gewöhnlichen 
Stammbaum);   oder 

e.  es  bedeutet:  der  zu  Grunde  gegangene  ^tJÜL^I  nach  Ana- 

logie  von  ^bli  yb  *.!    (Schule    des   Ibn   *Abbas :   Ibrahim    b.  Sa*d 

und  al'Pabli^äk). 

In  der  Kritik  dieser  Ansichten  stellt  sich  ^^har!  auf  den  rein 
sprachlichen    Standpunkt     Zunächst   ist    zu   bemerken,    dass    alle 

Koranleser  ^.t  jLc  ohne  Annexion  lesen,  die  beiden  Worte  stehen 


»  » 


also  im  appositiven  Verhältniss  zu  einander  und  die  Interpretationen 
d  und  (wie  sich  zuletzt  eigiebt,  auch)  a  werden  dadurch  unmöglich. 
Die    zweite    Erklärung   Mu^&hid's    femer    (&)    würde    bei    ^A    die 

Nunation   erfordern.     Als   richtige  Interpretation   bleibt    somit  die 


1)  Vgl.  Bakri  269  f.,  auch  88.    J^üt  1  212. 

2)  Vgl.  Bakhirf  m  374. 
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des  Qatftd&h  übrig,  wonach  Iram  als  specieller  Stammname  dem 
allgemeinen  Volksnamen   in   Apposition   folgt:    iyÜ\  ^  oLaxI!» 

U-l  ^yU'  il  ^  ^  JJUäJt  *U-I  ^^.Äi-  ^  Ur  Uu?  ^  ^ 

Jl^^t  *uÄt,  'iüu^  >j  oou.  ^j^  «?  ^  J-JjJl  ^La.^1  «^y;  ^ 

Hi-\M  OfL>  u5üv3ü;  jU  ^  äJLaJS  ^I  L^i!  «^OOfi  Vi^^W  »^ 

(?)  t J«^  iUU  U-^  L«Jt  oU  ÄiLbb  üi^ÜÜt  o<^LaJ  jIjJ  Jc>  ^I 
U-i  L^  äJU*3  ^»  L^5  ^yU^  ,yi*l5  »Jyl^  Jjb^  o^j  jIm: 
.i^ y  ^  L^  «i^l  JiJt  v:>ab^t  u5J0Jb  ^t  idil,  »jUä  ^U»  U/  ^^1 

3.  die  aäulenJiaften  jUiJt  ot3.     Dieser  Ausdruck   wird   auf 

vierfache  Weise,  ausgelegt: 

a.  als  „bamnlang*^  i^Jo}\  ol3  mit  Bücksicht  aaf  den  arabischen 

Ausdruck   vX^jm  Jb>.  »ein  langer  Mann*'.     Die  *Ad  waren  Riesen. 

Aehnlich   sagt  Ibr&htm   b.  Sa'd  nach  Ihn  'Abb&s  JJLo  ä^j!^    JLg.j 

\\  t  r  ^\  und  Isrä'tl  (wie  oben)  nach  Mug&hid   ^  i^-^^M^-J^  ^  ^1/ 

b.  als  „Leute  mit  Zeltstangen*'  _Vtr  J^^l  d.  h.  Nomaden;  so 
Mugähid  (nach  Ibn  Abu  Nagili^)  ^^^4^  ^  ^y^  JwPt  und  Qatadah, 
welcher  hinzusetzt  gJ 

1)  Vgl.  Bakri  a.  a.  O. 


Q28  Loih,  Tabarfs  Korancommmtar. 

c.  oder  die  ^Ad  ¥nirden  so  genannt  wegen  eines  hohen,    anf 

Sftolen  _Vtr   rahenden  Gebäudes,   das   einer  von  ihnen  auffährte. 

So  in  einer  Tradition  des  (Qammad)  Ibn  Zaid  (t  179),  welcher 
das  Gebäude  nach  al-A^q&f  versetzt; 

d.  oder  Jus.  bedeutet  die  Körperstärke  H^t^  sjuül  —  al- 

Pa]i^)^&k. 

7abar!  hält  die  zweite  Erklärung  {b)  för  die  wahrscheinlichste, 

weil  sie  dem  arabischen  Sprachgebrauch  entspricht  ^  o^.jt«Jt  ...'II 

pLjLaJI  l_|AJlr  J, » -^  f    ^t;   zwar  könnte  jUc   (es  ist  masc.  sing.) 

ebensogut  eine  Säule  (c)  bedeuten,  aber  diese  Auslegung  ermangelt 
der  Autorität.  — 

Dass  Iram  nichts  weiter  ist  als  cnfit,  liegt  so  auf  der  Hand, 
dass  eben  nur  deshalb  wohl  keiner  unserer  Gelehrten  sich  dabei 
hat  beruhigen  wollen.  Ich  sehe  aber  nichts  der  Annahme  ent- 
gegenstehen, dass  Mu^iammeds  Gewährsmänner  sich  dieses  Aus- 
druckes bedienten ,  um  damit^  sei  es  Mittelsyrien ,  sei  es  speciell 
Damaskus  (auf  welches  die  Gairün-Sage  hinweist)  zu  bezeichnen. 
Die  Ruinenstädte  Mittelsyriens  mit  ihren  Golonnaden  haben  wohl 
mehr  als  einen  Reisenden  an  unsere  Koranstelle  erinnert^).  Dass 
dieselbe  sich  aber  wirklich  auf  Bauten  bezieht,  scheint  mir,  ab- 
gesehen von  Stellen  wie  Su.  26,  i^nf.,  auch  aus  dem  ganzen  Zu- 
sammenhange der  89.  Sure  hervorzugehen.  Nach  den  *Ad  wird 
den  Tamüd  nachgesagt,  dass  sie  sich  die  Felsen  zu  Wohnungen 
aushöhlten,  und  Pharao  wird  iler  Uei^  der  Pflöcke  (d.  h.  ^Funda- 
mente*^?  jLj^^t   ist   das  Gegenstück   zu  jL^jJ!,   beide   zusammen 

bilden  die  bauliche  Grundlage  des  Zeltes)  genannt.  In  den  Augen 
der  Asketen  der  Wüste  bestand  eben  die  Sünde  jener  von  Gott 
vernichteten  Völker  in  der  Vermessenheit,  sich  steinerne,  anscheinend 
auf  die  Ewigkeit  ^berechnete  Wohnungen  gründen  zu  wollen.  Wer 
aber  waren  die  *Ad?  Ich  glaube  dass  sie  nichts  weiter  als  die  — 
dialektisch  umgelauteten  —  Doppelgänger  der  Ijäd  jLi,  des  unter- 
gegangenen alten  Culturvolkes  der  arabischen  Sage  sind,  welche 
Blau  schon  in  den  T»  laS  —  der  palmyrenischeu  Inschriften  wieder- 
gefunden hat  *).  Sie  waren  die  Führer  des  Karawanen  Verkehrs  durch 
die  syrische  Wüste,  sie  besassen  wahrscheinlich  auch  den  Haurän. 
Ich  könnte  fär  diese  Vermuthung  mancherlei  Beweisgründe  bringen, 
wenn  der  Rahmen  eines  Referats  über  fabari's  Commentar  dies 
gestattete. 

1)  „Die  Säiileiistadt  Germs,   diese»  wahrhafte  Iram   u6t  el-'imdd''  Weti- 
stein  zu  Dolitzsch's  Hiob  S.  58S  (1.  Aufl.). 

2)  DieHo  Zeitschriil  XXVn,  340  ff. 
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Von 

F.  Spiegreh 

Das  Interesse  an  dem  Inhalte  des  Awest4  ist  der  Kenntniss 
des  Buches  selbst  um  ein  halbes  Jahrhundert  vorangeeilt.  Bereits 
ehe  man  über  den  Inhalt  desselben  irgend  etwas  wusste,  hat  man 
sich  über  den  Werth  oder  Unwerth  seiner  Lehren  gestritten,  später 
hat  man  sich  viele  Jahre  hindurch  an  eine  Uebersetzung  des 
Awesta  gehalten,  ohne  sich  zu  fragen,  ob  sie  auch  mit  dem  Sinne 
des  Textes  übereinstimme.  Bei  dieser  Lage  der  Dinge  ist  es 
nicht  zu  verwundem,  dass  neben  mancher  werthvollen  Beobachtung 
auch  falsche  Ansichten  und  Vorurtheile  sich  geltend  machen  konn- 
ten, Lehrmeinungen,  in  welchen  auch  diejenigen  befangen  waren, 
welche  sich  vorsetzten  ihre  Zeit  zur  Erforschung  des  Awest&textes 
zu  verwenden,  Ueberzeugungen,  die  nur  langsam  und  ungern  einer 
besseren  Erkenntniss  weichen  wollen.  Eine  solche  falsche  Lehre 
scheint  mir  nun  auch  die  Ansicht  von  dem  hohen  Alter  des  Awestä 
zu  sein.  Es  ist  dies  eine  Meinung,  die  ich  selbst  viele  Jahre 
lang  getheilt  und  vertreten  habe,  ehe  ich  mich  genöthigt  sah,  dem 
Gewichte  der  Thatsachen-gegenüber  die  frühere  Ansicht  mit  einer 
andern  zu  vertauschen;  anderen  Forschem  auf  diesem  Gebiete  ist 
es,  wie  ich  sehe,  ähnlich  ergangen  und  es  dürfte  daher  nicht 
überflüssig  sein,  einmal  zusammenzustellen,  was  sich  für  die  neue 
Ansicht  sagen   lässt  und  welche  Gründe  gegen  die  alte  sprechen. 

Wir  dürfen  es  als  eine  feststehende  historische  Thatsache 
betrachten,  dass  unter  der  Herrschaft  der  S^äniden  der  Oberste 
der  Magier  zu  den  Fürsten  des  Reiches  zählte  und  als  solcher 
ein  bestimmtes  Gebiet  besass.  Unser  Gewährsmann  ist  Alb^rünt, 
der  uns  in  seiner  so  schätzbaren  Chronologie  der  orientalischen 
Völker  (1,  101  ed.  Sachau)  ein  Yerzeichniss  der  ihm  bekannten 
Fürsten  des  iranischen  Reiches  sammt  ihren  Titeln  mittheilt  und 

unter  ihnen    auch    die   Fürsten    von  Demb&vend  (Jo^LiJ  «^«JL«) 

mit  dem  Titel  Ma^maghän   (  ..UUao«)   erwähnt     Demb&vend   oder 

Demävend  ist  nach  Yäqüt  der  Name  eines  Berges  und  eines  Districtes 
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der  zur  Provinz  Bai  gehört  und  zwischen  der  Stadt  Bai  und 
Taberistan  liegt,  den  Titel  Ma^magh^n  wird  Niemand  anders  als 
Oberster  der  Magier  erklären.  Weniger  zuverlässig  erscheint,  was 
uns  derselbe  Alb6rün!  (1.  c.  1,  227)  über  den  Ursprung  dieser 
Fürsten  erzählt,  man  sieht  jedoch  daraus,  dass  man  die  Entstehong 
der  Würde  in  eine  sehr  alte  Zeit  verlegte.  Nach  Alberdni  hat 
der  König  Fr^dün  (Feridun)  diese  Würde  geschaffen  und  sie  dem 
IzmäYl  (Irm&Ü  bei  Firdosi  1,  35  ed.  Vullers)  übertragen  zum  Lohne 
dafür,  dass  er  unter  der  Regierung  des  Dah&k  einer  grossen  An- 
zahl von  Personen  das  Leben  gerettet  hatte,  die  dazu  bestimmt 
waren,  den  Schlangen  des  Dah&k  zum  Frasse  zu  dienen.  Zuver- 
lässiger als  über  den  Anfang  sind  wir  über  das  Ende  dieser 
Fürstenreihe  berichtet,  wir  verdanken  die  Mittheilung  Taqüt  und 
ich  gebe  sie  hier  nach  der  üebertragung  Barbier  de  Meynards^): 
„Oustounavend.   Forteresse  c^l^bre  dans  le  district  de  Denbävend, 

province   de   Bey.     On   la   nomme   aussi  Djerhoud   (i_v  <^  v^), 

Elle  est  trfes  -  ancienne  et  a  M  trös-bien  fortifiöe.  On  pr^tead 
qu'elle  existe  de  plus  de  trois  mille  ans  et  que,  au  temps  du 
paganisme,  eile  ötait  la  place  de  guerre  du  mesmog&n  (  ..Uu^ami) 

de  ce  pays.  Ce  mot,  qui  d^signe  le  grand  pr^tre  de  la  religion 
de  Zoroastre,  est  composö  de  mes  (ik^*)),  grand,  et  de    ..La-*, 

qui  signifie  madjous,  mage.  Khaled  l'assi^gea  et  an^antit  la 
puissance  du  demier  d'entre  eux.  H  lui  enleva  ses  deux  filles, 
les  conduisit  k  Baghdad  et  les  offrit  ä  Mehdi.  L'une  d'elles  qui 
se  nommait  Bahrieh,  mit  au  monde  Mansour  ben-el-Mehdi,  l'autre 
eut  ^galement  un  fils  du  Khalife.*^  Das  Ende  der  Grossmagier 
gleicht  also  dem  Schicksale  so  vieler  Dynastien  des  Orients :  man 
tödtete  die  erbberechtigten  männlichen  Mitglieder  des  Hauses,  die 
weiblichen  wurden  die  Frauen  des  neuen  Herrschers,  der  durch 
diese  Heirath  die  legitimen  Ansprüche  des  untergegangenen  Ge- 
schlechtes auf  seine  Person  übertrug. 

Diese  wichtigen  Nachrichten  muhammedanischer  Schriftsteller 
werfen  nun  ein  volles  Licht  auf  eine  Stelle  des  Awestä,  die  man 
bis  jetzt  mehr  vermuthungsweise  zu  deuten  versuchte.  Sie  ist 
zwar  schon  öfter  besprochen  worden,  ich  setze  sie  aber  der  besseren 
Uebersicht  wegen  wenigstens  in  Uebersetzimg  wieder  her.  Sie 
steht  Y9.  19,  50 — 52  und  lautet:  ^Welches  sind  die  Herren? 
der  Hausherr,  der  Clanherr,  der  Herr  der  Genossenschaft,  der 
Herr  der  Gegend,  Zarathustra  ist  der  fünfte,  in  den  Gegenden 
nämlich,   welche   ausser   dem   zarathustrischen  Beiche  sind.     Vier 


1)  Dictionnaire  g^ographique ,    hbtoriquo   et   litteraire   de   la  Perse  (Paris 
1861)  p.  53. 

2)  Die  Form   itM^Jt  ist  mittel^räniach   und  entspricht  sieher  dem  nouper- 
siftchen  X^,  gross. 
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Herren  hat  das  zarathustrisohe  Ragha.  Welches  sind  die  Herren? 
Der  Hausherr,  der  Glanherr,  der  Herr  der  Genossenschaft,  Zara- 
thustra  ist  der  vierte/  Wie  man  sieht  ist  der  Unterschied 
zwischen  dem  zarathustrischen  Beiche  in  Bagha  (d.  i.  Bai)  und  den 
übrigen  Beichen  Mos  der,  dass  in  dem  ersteren  der  Landesherr 
fehlt,  darum  ist  hier  Zarathustra  der  vierte,  während  er  sonst 
überall  der  fünfte  und  oberste  ist,  d.  h.  also,  er  vereinigte  in 
Bagha  die  höchste  weltliche  und  geistliche  Würde  in  seiner  Person. 
Wir  müssen  noch  hinzufügen,  dass  die  Uebersetzung  statt  Zara- 
thustra so  übersetzt^  als  ob  Zarathustrotema  stände,  sie  überträgt 
also  die  Würde,  welche  im  Texte  dem  Beligionsstifter  zugeschrieben 
wird,  auch  auf  dessen  Stellvertreter  und  Nachfolger.  Man  beachte 
auch  die  Glosse  zu  Y9.  59,  3,  wo  es  heisst:  „denn  es  ist  offen- 
bar, dass  eine  oberste  Mobedwürde  von  jeder  Familie  nicht  mög- 
lich ist,  sondern  in  der  Familie  und  Nachkommenschaft  entsteht, 
die  durch  die  oberste  Mobed¥nirde  den  Namen  trägt*.  —  Mit  der 
eben  erwähnten  Stelle  des  Awestä  lässt  sich  eine  zweite  leicht 
vereinigen,  in  welcher  gleichfalls  von  Bagha  die  Bede  ist.  Es 
wird  nämlich  Vd.  1,  60  Bagha  als  der  zwölfte  und  beste  der 
geschaffenen  Orte  und  Plätze  genannt  mit  den  Worten:  „Bagha, 
das  aas  drei  Genossenschaften  besteht*^,  üeber  das  was  unter  den 
drei  Genossenschaften  zu  verstehen  ist  hören  wir  am  besten  zuerst 
die  Ansicht  der  Parsen  selbst  und  wir  setzen  hier  die  älteste  der 
einheimischen  Erklärungen  nach  Geiger^)  her:  „Bagha  d.  h.  Atno- 
patkan;  manche  sagen:  Bai;  die  Dreistämmigkeit  ist  die,  dass  es 
dort  gute  Priester,  Krieger  und  Ackerbauer  giebt;  manche  sagen: 
Zertust  war  von  diesem  Ort  und  in  ihm  waren  diese  drei  (Stände) 
drinnen;  wenn  man  dieser  Ansicht  nicht  ist,  so  ist  die  Drei- 
stämmigkeit die,  dass  die  drei  Geschlechter  von  diesem  Ort  sind, 
d.  h.  von  ihm  ausgehen*".  In  dieser  Glosse  sind  zwei  Dinge  er- 
klärt, welche  uns  interessiren ,  erstens  nämlich,  was  unter  Bagha 
zu  verstehen  sei.  Es  werden  zwei  Erklärungen  angefahrt,  eine 
weitere  und  eine  engere,  beide  sind  ganz  vernünftig.  Im  weiteren 
Sinne  soll  Bagha  so  viel  als  Atropatene  bedeuten,  also  der  Name 
eines  ganzen  Bezirks  sein,  als  solchen  kennen  ihn  auch  die  Mu- 
hammedaner  und  auch  Isidor  von  Charax  spricht  von  VayMV^ 
Mfidia.  Die  neuere  Geographie  dehnt  zwar  die  Grenzen  Atro- 
patenes  nicht  bis  Bai  aus,  das  mag  aber  früher  der  Fall  gewesen 
sein;  bescheidener  ist  jedenfalls  die  Ansicht,  dass  blos  Bai  unter 
Bagha  zu  verstehen  seL  Zweitens  versucht  die  Glosse  den  Sinn 
des  Wortes  thrizaütu,  aus  drei  Genossenschaften  oder  Stämmen 
bestehend,  zu  erläutern.  Sie  knüpft  —  gewiss  richtig  —  an  die 
aus  Tt.  13,  89  bekannte  Vorstellung  an,  dass  Zarathustra  der  erste 
Priester,  Krieger  und  Ackerbauer  gewesen  sei  und  dass  diese 
Stände  dann  durch  seine  diu  Söhne  weiter  geführt  wurden.    Nur 


1)  IH9  Pehlevivenion  des  ent«n  Capitelt  des  Vendidid  p.  Sl. 
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darüber  ist  sie  etwas  in  Zweifel,  ob  der  Text  blos  sagen  wolle. 
dass  es  diese  drei  Stände  in  Ragba  gab  oder  ob  angedeutet  werde, 
dass  die  drei  Stände  von  dort  ausgingen,  die  letztere  ErUSmiig 
ist  die  wahrscheinlichere.  Will  man  ein  Grewicbt  darauf  legen, 
dass  der  Verfasser  des  Vendidäd  in  Ragba  den  Sitz  grossen  Un- 
glaubens sieht,  während  der  Verfasser  der  Ta^nastelle  offenbar 
mit  grosser  Ehrfurcht  yon  dem  Zarathustrischen  Reiche  spricht 
so  muss  man  zugeben,  dass  beide  Texte  nicht  von  demselben 
Verfasser  herrühren  können,  sonst  aber  kann  es  nicht  befremden, 
dass  in  einer  Stadt,  in  welcher  so  viele  Priester  lebten,  aadi 
Sekten  und  Ketzereien  nicht  gefehlt  haben  werden. 

Man  wird  nicht  leugnen  können,  dass  die  eben  angef&hrteB 
Stellen  des  Awestä  sehr  gut  zu  den  Nachrichten  stimmen  die  wir 
oben  aus  muhammedanischen  Quellen  mitgetheilt  haben.  Indem 
wir  aber  das  Reich  der  Grossmagier  im  Awestä  wiederfinden,  haben 
wir  dasselbe  bis  in  das  alte  Reich  znrückrerlegt ,  denn  wenn  iek 
auch  durchaus  nicht  geneigt  bin,  unser  Awestä  in  das  8.  Jahik 
V.  Chr.  zu  verlegen,  so  glaube  ich  doch,  dass  wir  die  MehrzaU 
der  Texte  desselben  getrost  in  die  letzte  Zeit  der  Achämeniden- 
herrschaft  setzen  dürfen.  Es  iragt  sich  nun,  ob  es  nicht  ausse^ 
halb  des  Awesta  noch  Notizen  giebt,  die  wir  auf  eine  solche 
Dynastie  der  Mager  in  jenen  Gegenden  beziehen  können.  Unwill- 
kürlich denkt  man  hier  sofort  an  das  Reich  des  Artabazanes  vod 
dem  uns  Polybius  (3,  55.  8)  erzählt.  Es  war  ein  altes  Reich, 
das  schon  zur  Zeit  der  Achämeniden  bestand  und  von  Alexander 
nicht  zerstört  worden  war.  Der  Träger  dieser  Herrschaft  genosi 
ein  grosses  Ansehen  und  muss  in  Medien  gewohnt  haben,  di 
Antiochus  IIL  sich  erst  mit  ihm  verständigen  musste  ehe  er  dana 
denken  konnte  die  Fürsten  von  Parthien  und  Baktrien  zu  züchtiigoL 
Polybius  lässt  ihn  Seano^uv  di  xai  tviv  JSarganuwv  xccXovfib^m 
xal  twv  TOVToig  iWVTBgfiovovvtwv  i&vcivy  liest  man  mit  Nöldehf 
(s.  diese  Zeitsch.  34,  695)  etwa  'Argantuiv  statt  des  unverständ- 
lichen ^arganueiv,  so  wird  die  Sache  noch  wahrscheinlichet 
Nahe  genug  liegt  auch  die  Vermuthung,  es  möge  dieser  Artabazanes 
ein  Nachkonmie  jenes  in  den  Feldzügen  Alexanders  erscheinende! 
Atropates  gewesen  sein,  denn  wir  haben  die  bestinmite  Nachricht 
des  Strabo  (XI,  525  vgl.  meine  Alterthumsk.  3,  566),  dass  die 
Dynastie  des  Atropates  auch  nach  dessen  Ableben  fortbestand  und 
sich  mit  den  Königen  der  Armenier,  Parther  und  Syrer  verschwä- 
gerte, von  diesen  also  als  ebenbürtig  angesehen  ward.  Strabo 
giebt  dem  Atropates  den  Titel  f}yefi(6vj  dieselbe  Bezeichnung  wählt 
auch  Arrian  wo  er  ihn  zum  ersten  Male  nennt.  Dies  geschieht 
Anab.  3,  8.  4  in  dem  Verzeichnisse  der  Führer  welche  das  Heer 
des  Darius  gegen  Alexander  befehligten:  MriSwv  di  ijyBiro  'Argo- 
ndxtig.  Demnach  war  Atropates  kein  Emporkömmling,  der  sein 
Glück  dem  Zufalle  verdankte,  dass  er  sich  zu  rechter  Zeit  an 
Alexander  anschloss,   er  muss  schon  unter  den  Achämeniden  eine 
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bedeutende  Rolle  gespielt  haben  und  es  ist  leicbt  möglich,  dass 
die  Führerschaft  der  Meder  in  seiner  Familie  erblich  war.  Ueber 
die  Zeit  wann  Atropates  zu  Alexander  überging,  sind  uns  meines 
Wissens  genaue  Nachrichten  nicht  erhalten,  wahrscheinlich  geschah 
es  erst  nach  dem  Tode  des  Darius,  als  das  Achämenidenreich  auf- 
gelöst und  es  hohe  Zeit  für  den  modischen  Fürsten  war,  seine 
und  seiner  Familie  Güter  aus  dem  aUgemeinen  Schiffbruche  zu 
retten.  Dass  er  in  jener  Zeit  noch  nicht  zu  Alexander  kam  als 
derselbe  persönlich  in  Medien  war,  schliesse  ich  daraus,  dass  uns. 
weder  seine  Unterwerfung  gemeldet  wird,  während  wir  doch  von 
dem  Uebertritte  weit  weniger  wichtiger  Personen  hören,  noch  auch 
er  irgend  ein  Amt  erhält,  das  ihm  sonst  Alexander  gewiss  gegeben 
haben  würde.  Erst  während  des  Feldzuges  in  Sogdiana  (Arrian 
Anab.  4,  18.  3  vgl.  auch  Curtius  8,  3.  17,  wo  er  Mchlich  Arsaces 
heisst)  hören  wir  dass  Atropates  zum  Satrapen  von  Medien  ernannt 
worden  sei.  Diese  Stellung  behielt  Atropates  auch  nach  Alexanders 
Tode  unter  seinem  Schwiegersohne  Perdikkas  (Diod.  18,  3),  doch 
erscheint  neben  ihm  auch  noch  Pithon  in  Medien,  woraus  ich 
schliesse,  dass  Atropates  fortan  auf  das  Gebiet  beschränkt  wurde, 
das  nach  eranischer  Anschauung  seiner  Familie  gehörte.  In  der 
Theilung  von  Triparadeisos  erscheint  sein  Name  nicht  mehr,  er 
mag  inzwischen  gestorben  sein.  Dass  seine  Familie  damals  ihre 
berechtigten  Ansprüche  nicht  verlor,  beweist  die  Notiz  bei  Strabo, 
dass  sie  auch  später  noch  regierte.  Dass  die  Landschaft  Atropa- 
tene  ihren  Namen  von  Atropates  erhalten  hat,  lässt  sich  kaum  be- 
zweifeln, gleichwohl  nehme  ich  ebenso  wie  Darmesteter  Anstand, 
diesen  Namen  von  einem  Individuum  abzuleiten  welches  Atropates 
hiess.  Gegen  die  Annahme  dass  Atropates  eine  Dynastie  begründete, 
welche  die  Atropatiden  hiess,  hätte  ich  nichts  einzuwenden,  un- 
gewöhnlich aber  ist  es  jedenfalls,  dass  das  Land  sich  nach  seinem 
Namen  nannte.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich  in  meiner  Alter- 
thumskunde  angenommen,  dass  Atropates  ein  Titel  war,  der  etwa 
zu  übersetzen  wäre  »vom  Feuer  beschützt*  oder  auch  „Beschützer 
des  Feuers*  und  dass  die  Gegend  Atropatene  ihren  Namen  darum 
fahrte  weil  man  sie  unter  deip  besonderen  Schutze  des  Feuers 
stehend  dachte  oder  auch  weil  man  sie  als  das  dem  Atropates 
(rehörende  Gebiet  betrachtete.  Auch  der  berühmte  Namensbruder 
des  Atropates,  Ädarbäd  Mahrespendän,  dürfte  den  Namen  Adarbäd 
als  Titel  geführt  haben  und  wohl  selbst  ein  Grossmagier  gewesen 
sein.  Einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  hat  es  für  mich, 
dass  die  Würde  eines  Obermagiers  nicht  blos  in  die  Zeit  der  Achä- 
meniden  zurückgeht  sondern  schon  von  den  Medem  begründet 
wurde.  Ohne  Frage  war  die  Hauptstadt  des  Mederreiches  in 
Haügmatana  oder  Ekbatana,  nicht  in  Ragha,  Herodot  sagt  dies 
ausdrücklich  und  die  Keilinschriften  bestätigen  es,  wir  wissen  aber 
aiich  durch  Herodot,  dass  Ekbatana  erst  durch  Dejokes  zur  Haupt- 
stadt erhoben  wurde  und  wir  geben  Rawlinson  Becht,  wenn  er  die 
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eigentliche  Heimath  des  (auch  durch  die  assyrischen  Keilinschriften 
hest&tigten)  Dejokes  weiter  östlich,  in  der  Umgegend  TOn  Bagfaa, 
sucht,  dass  er  Ekhatana  und  nicht  Ragha  zur  Hauptstadt  erhob, 
daran  waren  die  damaligen  Verhältnisse  in  Assyrien  schuld.  Daas 
Dejokes  ein  durch  Frömmigkeit  ausgezeichneter  Mann  war,  dfirfen 
wir  schon  aus  der  Aeusserung  Herodots  schliessen,  dass  seine 
Richtersprüche  in  grossem  Ansehen  standen,  das  wftre  nicht  möglich 
gewesen,  wenn  nicht  Dejokes  im  Rufe  besonderer  Heiligkeit  ge- 
standen hätte,  denn  Religion  und  Jurisprudenz  fielen  in  jenen 
Tagen  (wie  auch  noch  weit  später  im  Morgenluide)  durchaus  zu- 
sammen. Ich  gestehe  aber  auch,  dass  mir  die  damaligen  Erfolge 
des  Dejokes  und  der  Meder  überhaupt  nur  dann  erklärlich  scheinen, 
wenn  man  für  sie  die  Religion  als  Ausgangspunkt  annimmt.  Poli- 
tisch gefährliche  Völkerbündnisse  würden  damals  die  Assyrer  so 
nahe  an  ihrer  Grenze  nicht  geduldet  haben  und  sie  waren  auch 
mächtig  genug  xmi  sie  zu  yerhindem,  machtlos  aber  waren  sie 
geistigen,  namentlich  religiösen  Bewegungen  gegenüber,  die  im 
Oriente  immer  einen  grösseren  Einfluss  ausgeübt  haben  als  die 
Politik  und  oft  genug  die  Vorläufer  wichtiger  politischer  Ver- 
änderungen gewesen  sind.  Aus  jener  Zeit  dürfte  sich  die  Ver- 
breitung der  Magier  nach  Osten  wie  nach  Westen  herschreiben,  sie 
waren  die  stillen  Vorbereiter  des  Abfalls  von  Assyrien.  Troti 
Allem  was  man  neuerdings  gegen  die  Glaubwürdigkeit  von  Herodots 
modischer  Geschichte  eingewendet  hat,  halte  ich  dieselbe  doch  im 
Wesentlichen  für  richtig.  Es  steht  mir  fest,  dass  die  modischen 
Könige  ein  kräftiges  Geschlecht  waren,  welches  sich  Aufgaben  ge- 
stellt hatte  die  im  Oriente  zu  den  wichtigsten  gehörten:  die  Ver- 
breitung ihrer  religiösen  Ansichten,  indem  sie  die  medischen  Mager 
in  die  Terschiedenen  Theile  ihres  Reiches  aussandten  und  wohl 
auch  andere  Priestergeschlechter  mit  ihnen  verschmolzen,  und  die 
Bildimg  eines  einheitlichen  Heeres.  In  letzterer  Beziehung  lege 
ich  weniger  Gewicht  auf  das  was  Herodot  (1,  102.  103)  von  den 
Bemühungen  des  Phraortes  und  Eyaxares  in  dieser  Hinsicht  erzählt, 
als  vielmehr  auf  seine  Nachrichten  von  der  Bewaffnung  der  £r4nier 
im  Heere  des  Xerxes  (Her.  7,  61  fg.).  Selbst  die  Perser  waren 
auf  medische  Art  bewafl&iet  (7,  62)  und  Kissier  wie  Hyi-kanier 
unterschieden  sich  nicht  von  der  persischen  Ausrüstung.  Die 
baktrische  Rüstung  war  gleichfalls  der  medischen  sehr  ähnlich 
(7,  64),  die  Arier  waren  mit  medischen  Lanzen  bewaffnet,  sonst 
glich  ihre  Ausrüstung  der  baktrischen,  ebenso  die  der  Parther, 
Chorasmier,  Sogder,  Gandarer  und  Dadiker  (7,  66),  auch  die 
Sarangen  hatten  medische  Bogen  und  Lanzen.  Bei  diesen  Angaben 
hat  Herodot  gewiss  nicht  weiter  an  das  Reich  der  Meder  gedacht, 
sie  beweisen  aber,  dass  der  Grund  zu  der  einheithchen  Bewafibung 
in  jenen  Zeiten  gelegt  worden  ist.  Den  König  von  Medien  werden 
wir  uns  als  weltliches  wie  als  geistliches  Oberhaupt  des  Reiches 
denken  (aghusca  ratusca  nach  dem  Ausdrucke  des  Awest&),  als  das 
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Reich   fiel,   ging  die  weltliche  Würde  anf  den  Aohämenidenkönig 
üher,   der  gefallene  medische  König  hehielt  aher  wohl  in  Medien 
selbst   seine  Würde,   zum   wenigsten  die  geistliche.     Ich  schliesse 
dies    daraus,   dass  Astyages   in   seinem  Lande  zurückbleibt,   denn 
wenn  Ktesias  (29,  5  ed.  Müller)  ihn  bei  den  Barkaniem  leben  lässt, 
so   hat  man  darunter  schon  längst  die  Hyrkanier  verstanden  und 
Justin  (1,  6)  sagt  von  K3rros:  eumque  (Asiyagem)  maximae  genti 
Hyrcanorum   praeposuit.     Es   dürfte   auch   hier  der  Bezirk  Demä- 
yend  mit   Bai   gemeint   sein.     Es   war  allerdings   nicht  Sitte  des 
Kyros,    die    yon    ihm  besiegten  Könige   zu   tödten,    ebensowenig 
aber  pflegte  er  sie  in  ihrem  Lande  zu  lassen,  Kroesus  musste  ihn 
nach  Persien  begleiten,  Nabonitus  wurde  von  Babylon  nach  Kara- 
manien  gesandt,  wenn  nun  Astyages  blieb  wo  er  war,  so  wird  für 
diese  Ausnahmsstellung  ein  bestimmter  Grund   vorgelegen  haben 
und  dieser  wird  eben  seine  priesterliche  Würde  gewesen  sein.    Aus 
den  persischen  Keilinschriften  ist  hierüber  allerdings  nichts  zu  er- 
fahren,  die   modischen  Empörer   unter  Darius  L   behaupten  stets 
aus  dem  Stamme  des  Uvakhsatara  zu  sein.     Dass  dieser  üvakhs»- 
tara  Niemand  anderes  ist  als  die  Person  die  wir  gewöhnlich  Dcgokes 
nennen  kann  kaum  bezweifelt  werden,  Dejokes  war  ein  blosser  Titel, 
der  Mann  selbst  hiess  wie  sein  Enkel  Uvakhsatara  oder  Kyaxares, 
ebenso  wie  der  Nachfolger  des  Dejokes,  Phraortes,  auch  den  Namen 
seines  Grossvaters  führte.     Damit  ist  nun  freilich  gesagt,  dass  die 
Meder   zur  Zeit  des  Darius   ebensowenig  wie  Herodot  den  Zara- 
thustra  als  den  Gründer  ihres  Reiches  ansahen,  auch  sonst  hören 
wir  zwar,   dass  Zarathustra  von  dem  Geschlechte  der  Könige  ab- 
stammte,  nicht   aber,   dass   das  Königsgeschlecht  auf  Zarathustra 
zurückgeftihrt   wurde.     Der  Umstand  jedoch  dass  der  Schwieger- 
sohn des  Astyages  bei  Ktesias  Spitames  genannt  wird,  bringt  das 
medische   Königshaus    in    nahe   Berührung    mit    der  Familie    des 
^r&nischen  Propheten.     Wir  fugen  nur  noch  bei,  dass  Bagha  oder 
Bai  in  allen  Perioden  der  iranischen  Geschichte  eine  Bolle  spielt 
In   den  Inschriften   des  Darius  L   wird  die  Stadt  häufig  genannt, 
unter   den  parthischen  Fürsten   gehört   sie   zu  den  vorzüglichsten 
Städten  des  Reiches,  auch  unter  den  Säsaniden  wird  sie  öfter  ge- 
nannt,  durch  ihr  Benehmen  während  des  Aufstandes  des  Behram 
Gobln  zog  sie  sich  das  Missfallen  Khosravs  IL  zu.     Auch  jetzt  ist 
dort  eigentlich  die  Hauptstadt,  denn  Teher&n  ist  in  unmittelbarer 
Nähe  der  Ruinen  von  Rai  emporgewachsen. 

Diese  unsere  Ansicht  über  den  ursprünglichen  Sitz  iranischer 
Cultur  kommt  mit  der  jetzt  gewöhnlich  geltenden  Anschauung  in 
sofern  in  Confiict,  als  man  zwar  weder  die  Existenz  noch  das  Alter 
der  medisch -persischen  Cultur  bezweifelt,  dieselbe  aber  auf  eine 
noch  ältere  iranische  oder  arische  zurückführt,  welche  in  Baktrien 
ihren  Sitz  gehabt  haben  soll.  Es  verlohnt  sich  wohl  der  Mühe, 
die  Gründe,  welche  für  diese  culturhistorisch  so  wichtige  Ansicht, 
angeführt   werden,    einmal   einer  ausführlichen  Prüfung  zu  unter- 
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werfen  und   wir   werden   dabei   am  besten  den  ebenso  lichtvollen 
wie  vollständigen  Darlegungen  M.  Dunckers ')  folgen.   Zuerst  müssen 
wir  darauf  hinweisen   dass  die   den  medisch-persiscben  Dynastien 
vorausgehenden    assyrischen   Könige    ein    baktrisches   Reich    nicht 
kennen,  mit  welchem  sie  doch  gleichzeitig  sein  müssten.     Da  anf 
dem  Obelisk  des  Salmanassar  IL  (859 — 823  v.  Chr.)  das  Bhinoceros, 
der  Elephant,   der  Buckelochs  und  das  zweihöckerige  Kameel  als 
Tribut  erscheinen  und  das  genannte  Kameel  wie  auch  der  Buckel- 
ochs    in  Baktrien   heimisch  sind,    so  hat  man  schon  vor  der  Ent- 
zifferung der  assyrischen  Inschriften  geschlossen,  es  müsse  Salma- 
nassar n.  bis  zu  den  östlichen  Stämmen  des  iranischen  Hochlandes 
vorgedrungen  sein  um  diesen  Tribut  zu  erlangen.    Durch  die  Ent- 
zifferung ist  nun  diese  Vermuthung  hinföllig  geworden,  der  Tribnt 
kam   aus    einem   Lande   Musri,    das    wahrscheinlich   in   der    Nähe 
Atropatenes  zu  suchen  ist,  die  Ansicht,  es  könne  Baktrien  darunter 
verstanden    werden   ist   abzuweisen.     Ueber  diesen  Punkt   geben 
dem    Leser   die   ausführlichen   Untersuchungen   Schraders   (Keilin- 
schriften und  Geschichtsforschung  p.  246 — 82)  die  beste  Auskunft 
Ob   unter  Arakuttu  wirklich  Arachosien   zu  verstehen  sei  ist  un- 
gewiss  und   für  unseren  Zweck  völlig  gleichgültig.     Ebensowenig 
Werth   hat  die  Eroberung  Baktriens  durch  Ninos  und  Semiramis, 
von   der   nur  Diodor  nach  Ktesias  erzählt,  wir  kommen  4iafliit  in 
das    Reich    der  Fabel   (vgl.   auch  Duncker   1.  c.   p.  56).     Dass   es 
zur  Zeit   der  Ass3rrer   bereits    einen  Stamm   der  Baktrer   gegeben 
haben   könne,   wollen  wir  nicht  leugnen,    dass  aber  derselbe  eine 
irgendwie  hervorragende  Rolle  gespielt  habe,  ist  nicht  zu  erweisen. 
Nachdem   nun    aus   gleichzeitigen   auswärtigen  Berichten    die 
Existenz   eines  baktrischen  Reiches  nicht  zu  erweisen  ist,    müssen 
wir  die  einheimische  Quelle  betrachten,  welche  für  dasselbe  nicht 
blos    eine   zuverlässige,    sondern    auch    gleichzeitige   Gewähr    sein 
soll.    Wir  sind  nicht  der  Meinung,  dass  man  die  Möglichkeit  einer 
so  weit  zurückreichenden  Schrift  von  vorneherein  bestreiten  solle. 
Dass    ein   so  grosses  und  im  Ganzen  doch  wohlgegliedertes  Reich 
wie  das  iranische  die  Wissenschaften  nicht  ganz  entbehren  konnte. 
ist   einleuchtend   und    wir   würden   annehmen    müssen,    dass    eine 
Literatur  vorhanden  war,  selbst  wenn  wir  keine  Nachricht  darüber 
hätten.     Es  liegen  aber  im  Gegentheil  ganz  bestimmte  Nachrichten 
darüber  vor.     Schon  Herodot  erwähnt  Gesänge,  welche  die  Magier 
singen,    eine    grosse  Anzahl    anderer  Schriftsteller  des  Alterthums 
schliessen   sich    an,   die   man  bei  Duncker  (1.  c.  p.  40)  nachsehen 
kann.     Mehr  noch,   spätere  Schriftsteller  erwähnen  selbst  den  Ge- 
brauch  der   heiligen  Schriften  Zoroasters    unter  den  Achämeniden 
(Duncker  p.  68.  73),  endlich  Darius  L  erwähnt  selbst  (Bh.  4,  64) 


1)  Geschichte  des  Alterthums  4,  15  fj^.  (Ich  citiro  nach  der  vierten  Auf- 
lage von  1877).  Ueber  die  Zeit  der  Abfassun^i^  des  Awest&,  Monatsberichte 
der  k.  preussbchen  Akademie,  August  1876  p.  517 — 527. 
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das  Abashtä  und  da  an  jener  Stelle  die  assyrische  üebersetzung 
das  Wort  durch  dinat  wiedergiebt,  das  Wort  mit  dem  sie  auch 
data,  Gesetz,  zu  übersetzen  pflegt,  so  wird  Abashta  wohl  ein 
Gesetzbuch  und  lautlich  vielleicht  mit  Awest4  identisch  sein  ^). 
Nichts  hindert  uns  anzunehmen,  dass  die  Perser  dieses  Abashta 
bereits  von  den  Medem  überkommen  haben  und  diese  wieder  von 
einem  noch  früheren  Volke.  Spätere  Erwähnungen  des  Awestä 
sind  noch  häufiger.  Die  Parsen  behaupten,  das  Buch  sei  nach 
der  Eroberung  Alexanders  verloren  gewesen,  man  habe  aus  dem 
Gedächtnisse  wieder  aufgeschrieben,  was  man  noch  in  Erinnerung 
hatte.  Sie  zählen  diejenigen  Theile  des  Awestä  auf,  welche  nach 
Alexander  noch  vorhanden  waren,  es  war  immer  noch  ein  sehr 
umfangreiches  Buch,  als  solches  bezeichnen  es  auch  die  Muhamme- 
daner  ,  wenn  sie  von  ihm  reden  (Duncker  p.  39  flg.).  Wir  hören 
von  verschiedenen  Redactionen  des  Awesta  sogar  schon  unter  den 
Arsakiden,  namentlich  aber  unter  den  S&säniden,  bei  welchen  der 
Umfang  und  der  Text  der  heiligen  Schriften  festgestellt  wurde, 
die  letzte  und  wichtigste  dieser  Bedactionen  scheint  unter  der 
Regierung  des  Shapür  II.  vorgenonmien  worden  zu  sein.  Diesen 
Nachrichten  gegenüber  wollen  wir  die  Frage,  welche  uns  haupt- 
sächlich interessirt  noch  vertagen.  Wir  fragen  also  nicht,  ob  das 
Awesta  ursprünglich  in  Medien  oder  in  Baktrien  geschrieben 
wurde,  was  wir  vor  Allem  wissen  wollen,  ist:  ob  wir  ii'gend  eine 
Gewissheit  haben,  dass  dieses  Awesta,  welches  nach  Alexander 
aufgeschrieben  wurde,  ganz  das  alte  war,  welches  Darius  kannte 
und  seine  Vorgänger  in  Persien  und  Medien  gebrauchten,  ferner, 
ob  die  späteren  Redactionen  von  der  Ansicht  ausgingen,  dass  nur 
in  den  Canon  aufzunehmen  sei,  was  wirklich  und  erweislich  von 
Zarathustra  abstammte  und  dass  die  Aufnahme  nach  Grundsätzen 
erfolgte,  welchen  die  heutige  Kritik  zustimmen  kann?  Ich  meines- 
theils  möchte  in  dieser  Hinsicht  eine  Garantie  nicht  übernehmen. 
Soviel  mag  hier  gleich  gesagt  werden,  dass  wir  nicht  den  min- 
desten Zweifel  hegen  dürfen,  dass  die  Lehren  des  uns  zugäng- 
lichen Awesta  bereits  unter  den  Achämeniden  bekannt  waren,  denn 
Plutarch  giebt  uns  eine  Skizze  der  eranischen  Religion,  welche 
sehr  gut  zu  diesen  Lehren  stinmit  und  da  er  seine  Nachrichten 
wahrscheinlich  dem  Theopomp  verdankt,  so  dürfen  wir  den  Lehr- 
inhalt des  Awesta  am  Ende  der  Achämenidenperiode  bestimmt  als 


1)  Ganz  ohne  Schwierigkoit  ist  die  Vereinigrung  beider  Wörter  nicht.  Das 
altpersiscbe  Wort  lautet  AbashtA,  die  Parsen  gebrauchen  stets  die  Formen 
Awa^tft  oder  Awi^t4,  das  anlautende  a  ist  stets  kurz,  es  müsste  also  auch  die 
altpersische  Form  mit  ä  begonnen  haben.  Da  Awa9ta  stets  mit  w,  i.  e.  bh, 
geschrieben  wird,  so  mUsste  in  abashta  b  =  bh  stehen,  was  unbedenklich  ist. 
Dass  in  der  neueren  Form  9  an  der  Stelle  von  sh  erscheint,  kann  nicht  be- 
sonders auffallen,  man  denke  an  altp.  daushtar  und  neup.  do^t  (Freund).  Man 
müsste  also  das  ursprüngliche  Wort  in  a-bash-ta  zerlegen  imd  Hir  dasselbe  eine 
Wurxel  bash  annehmen,  vor  welcher  a  priv.  stände. 
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Yorhanden  annehmen.  Ob  auch  am  Anfange  dieser  Periode  ist 
sehr  zweifelhaft,  denn  die  Vergleichung  der  Keilinschriften  mit 
dem  Awesta  zeigt  zwar  grosse  Verwandtschaft,  nicht  aber  Iden- 
tität. Wir  können  den  Gegenstand  hier  nicht  weiter  verfolgen  ^) 
und  wollen  nur  andeuten,  dass  die  Nichterwähnung  der  Amesha- 
9peftta,  der  Daevas,  des  Agro-mainyus  sehr  auftallend  ist.  Auch 
was  Herodot  von  den  Lehren  der  Perser  berichtet,  stimmt  nicht 
zum  Awest&  und  Zweifel  über  die  Identität  des  älteren  und  des 
späteren  Awestä  sind  darum  völlig  gerechtfertigt  Zu  einem 
sicherem  Resultate  werden  wir  über  eine  andere  Frage  kommen, 
die  uns  noch  näher  angeht,  nämlich,  ob  das  Awe8t4,  welches  wir 
Yor  uns  haben,  identisch  ist  mit  dem  Awestä  von  dessen  Redac- 
tionen  Parsen  und  Muhammedaner  sprechen?  Wir  können  darauf 
mit  Bestimmtheit  antworten,  dass  dies  nicht  der  Fall  ist,  nicht  sein 
kann,  denn  beim  geringsten  Nachdenken  muss  man  sich  sagen, 
dass  dieses  Buch,  welches  wir  haben,  unmöglich  als  Beligions- 
und  Gesetzbuch  f&r  die  Bedürfiiisse  eines  grossen  Reiches  aus- 
reichen konnte.  Die  Parsen  lassen  uns  aber  über  das  Verhältniss 
unseres  Awestd  zum  eigentlichen  Awestä  gar  nicht  in  Zweifel 
Unser  Awesta  ist  ein  Gebetbuch,  zu  liturgischen  Zwecken  ans 
dem  grossen  Awesta  ausgezogen.  Nur  der  Vendfdäd  ist  ein  wirk- 
licher Theil  des  grossen  Awesta  imd  bildet  dort  die  zwanzigste 
Abtheilung,  die  übrigen  Texte  sind  Bruchstücke  aus  verschiedene 
Abtheilungen,  alle  wahrscheinlich  nach  der  letzten  Redaction  unter 
Shäpur  n.  Obwohl  wir  bereits  gesehen  haben,  dass  die  Lehren 
des  Awest&  bis  in  die  AchSmenidenzeit  zurückreichen,  so  getrane 
ich  mir  doch  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  behaupten,  dass  sie  auch 
nur  unter  den  Sasaniden  der  allgemeine  Glaube  in  ganz  £r4n 
gewesen  seien.  Es  ist  ganz  gut  möglich,  dass  es  so  gewesen  ist, 
es  ist  aber  auch  möglich,  dass  es  nicht  so  war.  Noch  Shahrast&ni 
kennt  mehrere  eranische  Religionssysteme,  unser  Awesta  dürfte 
die  Ansichten  seiner  Zarathustrier  repräsentiren ,  daneben  erwähnt 
er  aber  auch  die  Zerväniten  und  dass  einer  der  eifrigsten  Ver- 
fechter der  ^r&nischen  Staatsreligion,  der  Minister  des  glaubens- 
eifrigen Yezdegerd  11.,  ein  Zervanite  war,  dürfte  nach  dem  Wort- 
laute seiner  Proclamation  an  die  Armenier  bei  Elisaeus  nicht 
zweifelhaft  sein.  Wir  haben  femer  allen  Grund  zu  glauben,  dass 
Firdosi  die  religiösen  Ansichten,  welche  er  in  seinen  Quellen 
fand,  correct  wieder  giebt,  bei  ihm  finden  wir  einen  von  der 
Regierung  der  Welt  ganz  zui-ückgezogenen  Gott,  was  in  dieser 
zu  thun  ist  besorgen  die  Gestirne,  ein  Standpunkt  der  sich  mit 
dem  der  Zervaniten,  nicht  aber  mit  den  Lehren  des  Awesta  ver- 
einigen lässi 


'  1)  Für  RusfAhrliche  Belehrung  verweisen  wir  auf  Windischmunn  Zoroastr. 
Stadien  p.  121%.  Harles  im  Journal  ariatique  Avril-Mai  1877,  p.  300  fg.  Vgl. 
auch  meine  arischen  Studien  p.  62  ig. 
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Unsere  weitere  Aufgabe  scheint  mir,  nach  dem  was  bis  jetzt 
erörtert  worden  ist,  sehr  einfach  zu  sein.  Wir  wissen  nunmehr, 
dass  wir  in  unserem  Awestä  Bruchstücke  vor  uns  haben,  welche 
möglicher  Weise  sehr  alt,  möglicher  Weise  auch  jung  sind.  Wir 
werden  also  durch  unbefangene  Prüfung  dieser  Texte  uns  ein 
Urtheil  zu  bilden  haben  und  zwar  wird  sich  unsere  Prüfung  auf 
die  Schrift,  die  Sprache  und  den  Inhalt  des  Buches  erstrecken 
müssen. 

Dass  die  Awest^schrift  nicht  dazu  dienen  kann,  das  Alter 
des  Buches  zu  erweisen,  wird  wohl  von  keiner  Seite  bezweifelt 
werden,  denn  es  ist  ja  die  allgemeine  Ansicht,  dass  die  Pehlevi- 
wie  die  Awest^chrift  unserer  Handschriften  erst  um  600  n.  Chr. 
entstanden  sein  können  (Duncker  p.  47.  48).  Ebenso  gewiss  ist 
nun  freilich  auch,  dass  der  Awest4text  früher  in  einer  anderen 
Schriftart  geschrieben  war,  womit  man  aber  erweisen  will  diese 
Schriftart  sei  die  sogenannte  arianische  gewesen  und  sogar,  dass 
man  sich  in  Ost^rän  dieser  Schrift  von  Alters  her  bedient  habe, 
ist  mir  durchaus  unklar.  Ich  halte  überhaupt  die  Idee,  diese 
Schrift  als  die  arianische  zu  bezeichnen,  für  eine  unglückliche. 
Strabo  versteht  (p.  516.  517)  unter  'Agiceva  die  Provinzen  Ge- 
drosien,  Drangiana,  Arachosien,  Paropamisus,  Aria,  Parthien  und 
Karamanien,  also  iranische  Landschaften  unter  welche  nicht  einmal 
Baktrien  einbegriffen  ist.  Die  sogenannte  arianische  Schrift  ist 
aber  eine  indische  Schrift,  nur  indische  Münzlegenden  und  In- 
schriften sind  in  ihr  geschrieben,  es  mag  sein,  dass  man  dieselbe 
Schrift  auch  in  Bakbien  und  für  iranische  Sprachen  anwandte, 
einen  Beweis  dafür  vermag  wohl  Niemand  beizubringen,  noch 
weniger  dafür,  dass  diese  Schrift  von  jeher  in  Ost^rftn  im  Ge- 
brauche war.  Aber  selbst  wenn  es  so  wftre,  so  würde  dadurch 
eine  frühe  ost^r&nische  Bildung  nicht  erwiesen,  denn  die  arianische 
Schrift  hat  ihre  Wurzel  im  semitischen  Alphabete,  muss  also  aus 
dem  Westen  gekonunen  sein.  —  Auch  hinsichtlich  der  Sprache 
giebt  man  ja  zu,  „dass  die  Sprache  des  Awest&,  mit  den  Inschriften 
der  Achämeniden  verglichen,  weniger  alte  und  weniger  feste  Formen 
zeigt"  (D.  p.  72),  freilich  sucht  man  den  Abschreibern  die  Schuld 
au&ubürden.  Ich  habe  schon  öfter  Gelegenheit  gehabt  zu  be- 
merken, dass  ich  auf  den  sprachlichen  Beweis  nichts  gebe,  denn 
gesetzt  auch,  es  Hesse  sich  nachweisen,  dass  die  Sprache  uralt 
sei,  so  würde  man  doch  nach  einem  Auskunftsmittel  suchen  und 
etwa  annehmen  müssen,  das  Awest&  sei  nach  dem  Aussterben  der 
Sprache  geschrieben,  falls  innere  Gründe  uns  nöthigen,  das  Buch 
einer  späteren  Periode  zuzuweisen.  Es  ist  also  der  Inhalt  des 
Awest&  allein,  aus  dem  wir  unsere  Gründe  für  das  Alter  und  den 
ost^r4nischen  Ursprung  desselben  schöpfen  können. 

Was  nun  die  Entstehung  des  Awestä  in  Baktrien  betri£Ft,  so 
wird  man  dafür  zumeist  indirecte  Beweise  auffinden  müssen,  denn 
direct   wird    Baktra   im    Awest&   nur   ein    einziges   Mal    genannt 
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(Yd.  1,  22)  mit  dem  Beiworte  eredhwo-drafiBha,  mit  hoben  Fahnen 
versehen.  Wenn  Doncker  aas  diesem  Beiworte  schliessen  will« 
dass  Baktra  dadurch  als  Sitz  einer  grösseren  Herrschaft,  als  Mittel* 
ponkt  eines  Reiches  bezeichnet  werden  solle  (p.  24),  ja  sogar  als 
Sitz  der  Herrschaft  (p.  70),  so  geht  er  meines  Erachtens  viel  za 
weit,  ich  kann  darin  nichts  Anderes  finden  als  die  Mittheilong, 
dass  in  Baktra  eine  Heeresabtheilong  stand,  was  so  nahe  an  der 
Grenze  des  Reiches  sehr  natürlich  ist.  Baktra  theilt  sein  Beiwort 
mit  verschiedenen  anderen  Orten  jener  Gegend,  wir  finden  die 
Fahne  (drafsha)  wieder  in  /Igdipaxa  (Arrian  Anab.  3,  29.  \\ 
/fcigatpa  and  jAd^ßaifßa  bei  Sixabo  (p.  516.  725,  letzteres  wohl 
für  hadrafsha),  aach  der  Name  /Jgeipiavoi  in  Sogdiana  gehört  hie- 
her  and  bezeichnet  wohl  eine  Militärkolonie,  wie  sie  die  alten 
Eränier  mehrfach  anlegten.  Wenn  femer  behauptet  wird  das  Awesta 
ignorire  den  Westen  Erans  vollständig  (D.  p.  23),  so  ist  das  nicht 
richtig,  denn  das  Awesta  kennt  nicht  blos  den  Urumiasee  (Caeca^ta) 
sondern  selbst  Babylon  (Bawri),  seine  Kenntniss  reicht  also  westlich 
noch  über  die  Grenzen  Erans  hinaus.  Ein  besonderes  Gewicht 
wird  bei  den  Beweisen  für  den  ost^ranischen  Ursprung  des  Awesta 
gewöhnlich  auf  das  Länderverzeichniss  im  ersten  Fargard  des 
Vendid4d  gelegt,  wo  angeblich  nur  ost^ranische  Orte  genannt 
werden.  Abgesehen  davon,  dass  Ragha  und  Varena  nicht  als  ost- 
^ranische  Landschafben  gelten  können,  um  von  Airyanem  vaejagh 
zu  schweigen,  so  muss  man  sich  auch  erinnern,  dass  Vd.  1,  81 
ausdrücklich  gesagt  wird,  dass  es  noch  andere  Orte  und  Plätze 
gebe.  Sonst  muss  ich  gestehen,  dass  nach  meiner  Ansicht  das 
Alter  dieses  ersten  Fargards  sehr  überschätzt  wird.  Nicht  selten 
wird  derselbe  nach  dem  Vorgange  Rhodes  mit  der  Völkertafel  der 
Genesis  verglichen  und  als  Beweis  für  sein  hohes  Alterthum  der 
Umstand  angeführt,  dass  Ekbatana  nicht  genannt  werde  Und  daher 
noch  nicht  gebaut  gewesen  sei  als  jener  Fargard  geschrieben  wurde. 
Dieser  Beweis  ist  seltsam,  man  kann  ebensogut  daraus  schliessen 
dass  Ekbatana  damals  seine  frühere  Bedeutimg  schon  eingebüsst 
hatte.  Oben  haben  wir  bereits  gesagt,  dass  wir  auf  den  sprach- 
lichen Beweis  nicht  viel  geben,  eine  Untersuchung  der  sprachlichen 
Eigenthümlichkeiten  des  ersten  Fargard  wird  aber  kaum  ein  günstiges 
Resultat  für  sein  Alter  ergeben.  Man  nehme  nur  Eigennamen  wie 
Mouru  und  Bakhdhi  und  vergleiche  sie  mit  den  alten  Formen  wie 
Margu,  Margiana,  B&khtris,  Baktria  und  man  sieht,  dass  sie  bereits 
Consonanten  eingebüsst  haben  und  sich  in  bedenklicher  Weise  den 
neueren  Formen  wie  Merv,  Balkh  nähern.  Solche  Verschlech- 
terungen der  Form  pflegt  man  den  Abschreibern  aufzubürden,  aber 
ohne  allen  Grund.  Auch  der  Ausdruck  hapta  hiftdu,  mit  dem 
man  die  vedischen  sapta  sindhavas  vergleicht,  beweist  nicht  was 
er  soll,  doch  können  wir  darauf  hier  nicht  weiter  eingehen.  Kann 
man  aber  glauben,  dass  Sätze  wie  yo  hapta  hiiidu  im  8.  Jahrb. 
V.  Chr.  geschrieben  seien  ?  Auch  andere  syntaktische  Eigenthümlich- 
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keiten  verrathen  die  spätere  Zeit.  Durch  die  Völkertafel  des  ersten 
Fargard  könnea  wir  mithin  weder  das  hohe  Alter  noch  den  bak- 
trischen  Ursprung  des  Awestä  als  erwiesen  ansehen.  Einen  weiteren 
Grand  fär  Beides  entnimmt  man  ans  den  Sagen  welche  das  Awesta 
enthält  und  die  sich  durchaus  auf  Osteran  beziehen  sollen  (D.p.24fg.). 
Was  sich  an  alten  Sagen  im  Awestä  vorfindet,  das  stimmt,  wie 
ich  schon  ^anderwärts  gezeigt  habe ,  mit  Sagen  des  Königsbuches. 
Dass  sich  diese  Sagen  ausschliesslich  oder  auch  nur  vorzugsweise 
auf  Ost^rdn  beziehen,  muss  ich  bestreiten,  sie  gehören  dem  ganzen 
Nordrande  Er&ns  an.  Die  älteren  Könige  erscheinen  auf  der  Hara 
berezaiti  oder  dem  Alborj,  wo  sie  auch  hingehören,  nämlich  Hao- 
shyagha,  Takhmaurupa  und  Yima,  ebenso  lässt  das  Königsbuch  den 
Gayomard  und  Kai-qob4d  vom  Alborj  herabsteigen,  den  Naudar 
seine  Familie  auf  den  Alborj  zurücksenden  (Schähn&me  1,  14.  258. 
290  fg.).  Wo  sollte  die  ursprüngliche  Wohnung  des  Königsge- 
schlechtes auch  anders  sein  als  auf  der  Hara  berezaiti,  wo  nach 
Yt.  10,  50  Mithra  seine  Wohnung  hat?  Die  übrigen  alten  Könige 
erscheinen  da  wo  sie  hingehören:  Thraetaona  in  Yarena,  d.  i. 
Tabaristän,  Dah&ka  in  Bawri  d.  i.  Babylon,  Kere^ä^pa  im  Vara 
Pishinagha  d.  i.  wahrscheinlich  Pishin,  Kava-U9a  auf  dem  Berge 
Erezifya  (unbestimmt),  Hao^rava  hinter  dem  Vara  Caeca^ta  d.  i. 
dem  Urumiasee.  Bezeichnend  ist,  dass  der  Name  des  ost^r4nischen 
Haupthelden,  des  Rüstern,  im  Awestä  gar  nicht  genannt  wird. 
Die  Uebereinstimmung  zwischen  dem  Awestä  und  dem  Königs - 
buche  hört  aber  gerade  da  auf  wo  sie  zum  Beweis  für  die  ost- 
^ranische  Heimath  des  Buches  am  wichtigsten  wäre,  nämlich  bei 
der  Zarathustrasage.  So  gewiss  es  ist,  dass  das  Königsbuch  den 
Sitz  des  Vist49pa  und  seines  Propheten  nach  Baktrien  verlegt,  so 
schwer  ist  es  auch,  für  diese  Ansicht  die  Billigung  des  Awestä 
zu  gewinnen.  Zarathustra  selbst  opfert  (Yt.  5,  104)  in  Airyanem 
vaejagh,  das  gewiss  nicht  in  Baktrien  liegt,  Zairivairi  und  V!stä9pa 
selbst  an  der  Daitya  (Yt.  5,  112.  9,  29)  d.  i.  in  Airyanem  vaejagh. 
Nur  wenn  nach  Yt.  5,  108  Vist&9pa  am  Wasser  Frazdänu  opfert, 
so  kann  man  dasselbe  mit  dem  Bundehesh  in  Ost^rän  suchen, 
durchaus  noth wendig  ist  auch  dieses  nicht.  Ueber  die  Persönlich- 
keit des  Yista^pa  enthalte  ich  mich  weitläufig  zu  reden,  da  ich 
dieselbe  in  einer  eigenen  Abhandlung  besprochen  habe  ^).  Ich 
bemerke  also  blos,  dass  ihn  unsere  älteste  Quelle  nach  Medien 
setzt  und  dass  ihm  seine  Thaten  bei  den  Qyaonas  (Chioniten), 
Varedhakas  (Vertae)  und  Hunus  (Hunnen)  eine  ominöse  Aehnlich- 
keit  mit  Shapür  H.  verleihen. 

Unter  diesen  Umständen  kann  ich  die  Ansicht,  dass  Baktrien 
das  Vaterland  des  Awesta  sei,  nicht  mehr  als  richtig  anerkennen. 
Ich  habe  darum  auch  aufgehört,  mich  des  Ausdruckes  .altbaktrisch'' 


1)  Historische  Zeitschrift  N.  F.  8,  1  fg. 
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für  die  Awest&sprache  zu  bedienen,  aber  ich  kann  mieh  aneh 
nicht  entschliessen ,  zu  der  anerkannt  fiklfichen  Beseichniuig  als 
Zendsprache  zurückzukehren  und  gebrauche  lieber  den  Ausdruck 
awestisch,  wie  Bezzenberger  und  Harlez  schon  vor  mir  gethan  haben. 
Wir  können  diese  Betrachtungen  nicht  schliessen,  ohne  yor- 
her  der  hochwichtigen  Kalenderfrage  zu  gedenken,  welche  neuer- 
dings zweimal  besprochen  worden  ist,  von  Bezzenberger  (Oöttinger 
Nachrichten  1878  p.  251%.)  und  zuletzt  von  Roth  (s.  diese  Zeitschr. 
34,  698%.).  Dass  meine  Ansicht  von  der  der  genannten  beiden 
Gelehrten  in  mehrfacher  Hinsicht  verschieden  sein  muss,  leuchtet 
ein,  ich  beabsichtige  jedoch  nicht,  dieselbe  ausführlich  hier  dar- 
zulegen, ich  werde  nur  so  weit  auf  sie  eingehen,  als  es  der 
in  der  Ueberschrift  genannte  Zweck  erfordert  Das  Hauptinteresse 
knüpft  sich  weniger  an  die  Bezeichnung  der  Monate  und  Tage  im 
Awesta  als  an  die  sogenannten  G&hafibärs  ^).  Nach  der  überein- 
stimmenden Tradition  der  Parsen  sollen  dies  6  Feste  sein,  die 
über  das  ganze  Jahr  vertheilt  sind  zum  Andenken  an  die  6  Perioden 
der  Weltschöpfung.  Dass  dieser  Glaube  an  6  Perioden  der  Welt- 
schöpfung ein  ursprünglich  iranischer  sei,  scheint  auch  mir  nicht 
wahrscheinlich,  die  Frage  ob  die  Anschauung  alt  oder  nicht  alt 
sei,  hat  uns  aber  weniger  zu  beschllftigen  als  die,  ob  sie  awestisch 
ist  oder  nicht,  so  angesehen  wird  es  sich  nicht  leugnen  lassen, 
dass  sie  bereits  dem  Awest4  angehört,  denn  Y9.  19,  2.  3  heisst 
es:  „Was  war  jenes  Wort,  Ahura-Mazda,  das  du  mir  verkündet 
hast  als  seiend  vor  dem  Himmel,  vor  dem  Wasser,  vor  der  Erde, 
vor  dem  Vieh,  vor  den  Pflanzen,  vor  dem  Feuer,  dem  Sohne 
Ahura-Mazdas ,  vor  dem  reinen  Mann?**  Hier  hat  man  ganz  die 
Perioden  der  Weltschöpfung  (auch  die  Einschiebung  des  Feuers 
ist  ganz  der  Tradition  gemäss),  nur  mit  der  einzigen  Unregel- 
mässigkeit, dass  hier  das  Vieh  vor  den  Pflanzen  geschaffen  wird, 
während  nach  der  gewöhnlichen  und  naturgemässen  Ansicht  das 
Vieh  erst  nach  den  Pflanzen  erscheint  Ich  glaube  darum,  dass 
schon  die  Schreiber  des  Awestä  unter  den  Gähailb4rs  (yäirya  ratavo 
im  Texte)  solche  Feste  verstanden  haben,  ob  diese  Ansicht  die 
allerursprünglichste  war  soll  damit  nicht  gesagt  sein  und  ist  für 
unseren  Zweck  nicht  von  Belang.  Dass  diese  Feste  landwirth- 
Sühaftliche  Feste  sein  sollten,  geht  namentlich  aus  dem  Viapered 
hervor  und  ist  von  Both  in  das  rechte  Licht  gestellt  worden. 
Schwierig  ist   die  Erklärung   der  Namen  dieser  Gähafib&rs.     Was 


1)  Der  Name  Gähanbär  wird    verschieden  erklärt.     Destür  Peshotan  Beh- 
rAmji   in   seinem   Te6ir-i-g&hanbftr   (Bombay  1862)  p.  4    erklärt:    „Lob   Gottes 

wegen  der  Schenkung".  Nach  dem  Btirh&n  soll  Oähanbär  stehen  für  ...IPL^ 
LPjLj  und  bedeuten:  temporis  s.  temporum  periodus  s.  periodi.  Ich  denke 
Ofthanb&r  ist  «=»  Lo|  »U  die  Zeit  ausfüllend  oder  voll  machend,  weil  diese 
Feste  immer  die  Zeitperiode  schUessen  au  denen  sie  gehören. 
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ioh  zur  Erklärung  beibringen  konnte,  habe  ich  bereits  in  meinem 
Conmientare  zu  Vsp.  1,  2 fg.  gesagt,  ich  gebe  hier  die  Namen  mit 
den  Erklärungen  Behr&mjis,  Bezzenbergers  und  Roths: 

1.  Maidhyozaremaya  ^),  übereinstimmend:  Mitte  des  Frühlings 
oder  Mitt-Prühling. 

2.  Maidhyoshema,  ebenso  übereinstimmend :  Mitte  des  Sommers. 

3.  Paitis-hahya,  Bh.  Ende  der  Hitze.  B.  Herr  des  Getreides. 
B.  Erntezeit. 

4.  Ayäthrema,  Bh.  Abnahme  der  Bapithwan.  B.  Rückkehr. 
B.  Heimkehr. 

5.  Maidhy&irya,  Bh.  Ruhe  des  Eräniers.  B.  bemerkt,  die  Er- 
klärung sei  unsicher.     R.  Mittwinter,  Mittjahr. 

6.  Hama9pathmaedhaya,  Bh.  die  vereinigten  Er^nzungstage. 
B.  den  Sommer  frei  machend.     R.  Erholungszeit,  Ruhezeit 

In  der  Erklärung  von  1  und  3  stimme  ich  mit  Roth  über- 
ein, die  anderen  Namen  sind  mir  unsicher,  es  befriedigt  mich  keine 
Erklärung.  Dass  Maidhyoshema  statt  maidhyohama  stehe  ver- 
stösst  gegen  die  Lautgesetze,  das  Wort  müsste  maidhyoaghama 
lauten.  Ein  maidhyoshad  existirt  nicht,  sondern  nur  ein  unbe- 
denkliches maidhyoishad.  Immerhin  würde  man  sagen  können, 
ahma,  shema  sei  durch  Ausstossung  des  a  aus  dem  ursprünglichen 
sama  entstanden,  unter  dem  Schutze  des  m  sei  s  geblieben  und 
aspirirt  worden.  Wie  passt  aber  zu  Mitt-Frühling ,  Mitt-Sommer 
ein  Mittjahr?  Hier  scheint  mir  ein  ganz  verschiedener  Gedanken- 
gang vorzuliegen. 

Doch  die  Hauptfrage  für  uns  ist  eine  Frage  welche  Roth 
nicht  berührt:  die  Frage  nach  dem  Alter  des  Awest^alenders. 
Betrachten  wir  die  Lage  der  Dinge.  Unzweifelhaft  ist,  dass  der 
von  Roth  behandelte  Kalender  dem  Awest&  angehört  Die  Namen 
der  Gähafib&rs  finden  sich  in  verschiedenen  Awestatexten,  die  Namen 
der  Monate  finden  sich  zwar  nicht,  da  aber  Y9.  17,  12  ig,  und  im 
Stroza  die  Folge  der  Tage  und  die  Benennung  derselben  mit  den 
späteren  Angaben  übereinstimmt,  so  werden  wir  annehmen  dürfen, 
dass  wir  auch  über  die  Monatsnamen  des  Awest4  recht  berichtet 
worden  sind.  Eine  Bestätigung  des  Alters  dieses  Kalenders  wollte 
man  früher  aus  dem  so  ähnlichen  kappadokischen  Kalender  ent- 
nehmen, dieser  stammt  aber  wahrscheinlich  aus  einem  byzantinischen 
Staatskalender  (Lagarde,  ges.  Abhandlungen  p.  258),  kann  also 
keinen  Beweis   für   das  Alter  abgeben.    Mit  Entschiedenheit  kann 


1)  Ich  benütze  dieee  Oelegenheit ,  um  die  von  mir  gewählten  Lesarten 
Maidhyosaremaya,  HamaQpathmaedhaya  su  vertheidigen.  Sie  sind  gut  beglaubigt 
and  werden  als  richtig  erwiesen  durch  die  Accusative  Kaidhyozaremaem,  Hama9- 
pathmaodhaem ,  die  nimmermehr  von  maidhyosaremya  etc.  herkommen  können. 
Ich  sehe  auch  gar  keinen  Qrund,  warum  wir  die  Lesart  ändern  sollten.  Worter 
wie  Arft^taya,  kAvaya  aeigen  uns  den  Weg  zur  Erklärung.  Wir  haben  Themen 
wie  Maidhyozaremi  etc.  anzunehmen,  von  ihnen  leiten  sich  die  Formen  auf 
-aya  so  regelmässig  ab  wie  mainyava  von  mainyu. 
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behauptet  werden,  dass  der  altpersische  Kalender  ein  ganz  anderer 
war,  erstlich  sind  die  Monatsnamen  ganz  verschieden,  zweitens 
werden  dort  die  Tage  einfach  gezählt,  nicht  nach  yerschiedenen 
Schutzheiligen  benannt.  Was  Bezzenberger  (L  c.  p.  258)  zu  Crunsien 
des  höheren  Alters  des  Awestäkalenders  anführt,  hat  mich  durch- 
aus nicht  überzeugt,  auch  vertragen  sich  seine  Annahmen  nicht 
mit  den  Ermittlungen  Opperts,  nach  Bezzenberger  wftre  dar  alt- 
persische Garmapada  unser  Mai,  nach  Oppert  der  August,  der 
Bägayadis  (wahrscheinlich  Gartenbau  cf.  np.  eu)  unser  December, 

nach  Oppert  aber  April.  —  Auch  über  die  Gegend  in  welcher  der 
Awestäkalender   entstand  lässt  sich  aus  den  Angaben  des  Awest& 
nichts  entnehmen  und  wir  brauchen  uns  nicht  mit  Roth  die  Frage 
zu  stellen,  ob  wir  die  Entstehung  desselben  nach  Medien  oder  nach 
Baktrien  verlegen  wollen,  das  Klima  welches  man  für  ihn  voraus- 
setzen muss,  gilt  mit  unbedeutenden  Abweichungen  für  den  ganzen 
Nordrand   von  Eran.     Von  Teheran   (also  Ragha  s.  o.)  sagt  Ritter 
(Asien,  8,  611):  „als  B.  Frazer  am  28.  November  1822  in  Tehran 
einzog  war  das  ganze  Blachfeld  schon  mit  Schnee  bedeckt  und  als 
J.  Morier  10.  März  1811  dahin  kam  war  es  ebenso,  alles  Wasser 
mit  Eis   bedeckt,   bei  sehr  rauhem  Nordwinde  vom  Eiburs.     Erst 
Ende  Mai  beginnt  hier  das  mildere  Wetter,  der  Frühling  fängt  an, 
schnell  ist  Alles  grün".    Von  Nishäpur  hören  wir  Aehnliches  (Bitter 
1.  c.  308):    „Mitte  September   waren    die  Nächte    schon  sehr  kalt, 
der  Winter   wurde    sehr   strenge,    viel   Kälte   und  Schnee,    am  6. 
Februar   besuchte  B.  Frazer  Tus  in  Stuim  und  Schnee  imd  auch 
am    23.  Februar   fiel   noch   viel  Schnee,    am  11.  März   hatte  aber 
der  Frühling  in  seiner  ganzen  Schönheit  begonnen".     Ritt«r  findet 
demnach    hier  ein  mitteldeutsches  Klima  und  so  werden  die  Ver- 
hältnisse bei  der  hohen  Erhebung' Erans  am  ganzen  Nordrande  sein. 
Die  Sache  steht  also  so,  dass  sich  nicht  aus  diesem  Kalender  das 
Alter  des  Awesta   erweisen   lässt.    sondern   umgekehrt   das    Alter 
dieses  Kalenders  durch  die  Frage  nach  dem  Alter  des  Awesta  be- 
dingt  ist.     Neben   den   klimatischen  Verhältnissen  legt  Roth  (1.  c 
p.  715)    den  meisten  Nachdruck  auf  zwei  Gründe:   auf  die  innige 
Verwandtschaft  die  zwischen  den  Ariern  in  Baktrien  und  den  am 
Hindus    sitzenden    in  Sprache   und  Religion   besteht  und  zweitens 
auf  den  Umstand,  dass  das  Awesta  von- Magiern gjcein  Wort  weiss. 
Keiner   dieser  Gründe   beirrt   mich   in    meiner  Ansicht     Was    die 
Sprache  und  die  Religion  betrifirt,   so  sind  beide  in  ganz  Eran  so 
ziemlich  identisch,  dass  die  letztere  in  Baktrien  entstanden  sei  ist 
ebensowenig   ausgemacht,    als    dass   die  erstere  von  dort  aus  sich 
nach  Westen  verbreitet  habe,  auch  getraue  ich  mir,   an  mehr  als 
einem  Falle  nachzuweisen,  dass  das  Altpersische  dem  Sanskrit  näher 
steht   als   das   Nord^rdnische.     lieber   das  Verhältniss   der    Mager 
und  Athravans   habe   ich   in    meiner   Alterthumskunde   (3,  559  fg. 
besonders   p.  594)  ausführlich  gesprochen  und  brauche  hier  nicht 
darauf  zurückzukommen. 
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Verschweigen  wollen  wir  nicht,  dass  sich  neben  dem  ge- 
wöhnlichen Kalender  auch  noch  Sparen  einer  anderen  Zeitrechnung 
im  Awest&  finden.  Nach  den  übereinstimmenden  'Berichten  der 
Alten  wie  der  Parsen  war  das  alt^rslnische  Jahr  ein  Sonnenjahr 
und  der  Tag  soll  vor  der  Nacht  gezählt  werden,  das  Jahr  zeiMlt 
in  12  Monate,  die  Monate  selbst  in  vier  ungleiche  Wochen,  zwei 
zu  7  und  zwei  zu  8  Tagen.  Daneben  erscheinen  aber  auch  Spuren 
einer  anderen  Rechnung,  in  welcher  die  Nacht  vor  dem  Tage  ge- 
zählt wurde.  So  sagt  schon  Darius  (Bh.  1,  19)  tyas4m  hacama 
athahya  khsapavä  raucapativä  ava  akunayyat^  „was  ihnen  von  mir 
gesagt  wurde,  in  der  Nacht  oder  am  Tage,  das  wurde  gethan\ 
Auch  der  Vendid&d  rechnet  gewöhnlich  nach  Nächten.  Wenn  die 
Parsentradition  im  Zweifel  ist,  ob  sie  den  Ausdruck  pa9ca  hü 
fr&shmo-daitim  ^)  übersetzen  solle  mit  „nach  Sonnenuntergang"  oder 
„nach  Mitternacht"  so  dürfte  die  Verschiedenheit  in  der  Zählung 
die  Ursache  gewesen  sein.  Am  genauesten  lernen  wir  diese  zweite 
Art  der  Berechnung  bei  Gelegenheit  der  Monatsfeste  kennen,  die 
sich  natürlich  nach  dem  Monde  richten.  Aus  den  Angaben  der 
Uebersetztingen  besonders  des  Neriosengh  zu  Y9.  1,  24.  25  lässt 
sich  entnehmen,  dass  der  Monat  in  zwei  gleiche  Hälften  zu  15 
tagen   zerfiel,   von  welchen  jede  in  3  Wochen  (^3i3D  L  e.  x.:fLJLj 

genannt,  d.  h.  Fünfer)  zu  5  Tagen,  also  der  ganze  Monat  in  6 
Wochen  zu  5  Tagen  getheilt  wurde.  Festwochen  sind  die  des 
ersten  Viertels,  des  Vollmonds  und  des  letzten  Viertels,  die  Ver- 
dunklung wird  natürlich  nicht  gefeiert.  In  dieses  System  passen 
dann  auch  die  Gahaübärfeste  zu  5  Tagen,  welche  Roth  (L  c.  p.  707) 
mit  Recht  auffallend  findet^). 


1)  Vgl.  über  diesen  Ausdmck  diese  Zeitschr.  17,  54%.;  meinen  Commen- 
tar  zum  Awesti  2,  429  ;    Harlez,  Journal  asiatique  1877  F^vr.-Man  p.  108. 

2)  Bei  wiederholter  Betrachtung  der  Sachlage  ist  mir  klar  geworden,  dass 
wir  die  Oahanbärfeate  in  demjenigen  Kalender  einzureihen  haben,  welcher  die 
Woche  zu  fünf  Tagen  bestimmt.  Alle  Angaben  über  die  Dauer  der  verschie- 
denen Schöpfungsperioden  sind  durch  fünf  theilbar,  wir  erhalten  dann  zwei 
Halbjahre  zu  36  Wochen  und  fünf  Ergftnzungstage : 


Schopfungsperiode                   Tage 

1.  des  Himmels                      45 

2.  des  Wassers                        60 

3.  der  Erde                            75 

Wochen  sn  5  T. 
9 
12 
15 

36  W. 

4.  der  Bfinme                         30 

5.  des  Viehs            «                80 

6.  des  Menschen                     75 

■  36  Wochen  und  5  Ergänzungstago. 

6 

16 
15 

37  W. 

Bd.  XXXV. 

42 
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Nachtrag  zu  XXXIV,  232—240. 
Von 

Lic.  Dr.  C.  H.  ConiiU. 

A^s  ich  Trampps  «Kritische  Bemerknngen  zum  Sapiens  Sapien- 
tium*  (diese  Zeitschr.  XXXIV,  232  ff.)  gelesen  hatte,  entsann  ich 
mich,  auch  unter  den  äthiopischen  Handschriften  der  Frankfurter 

Stadtbibliothek  einem  Exemplar  des  fllfXfl  l  flllXQ'J  I  be- 
gegnet zu  sein.  Bei  meiner  letzten  Anwesenheit  in  Frankfurt 
suchte  ich  nach  und  fand  den  Text  auch  richtig  und  zwar  in  dem 
von  BüppeU  (Beise  in  Abyssinien  II,  pg.  404 — 406)  unter  3)  auf- 
geführten prachtvollen  grossen  Pergamentfolianten,  auf  den  sieben 
ersten  Seiten,  welche  dem  Bildnisse  des  zu  des  harfenspielenden 
Königs  David  Füssen  der  Länge  nach  auf  dem  Boden  liegenden 
äthiopischen  Kaisers  HezekijÄ  (regierte  von  7280  bis  7286  der 
äthiopischen  Zeitrechnung  d.  i.  1787 — 1793)  vorangehen.  Uebrigens 
ist  der  Codex  nicht  erst,  wie  das  Bild  schliessen  lassen  könnte, 
fär  den  Kaiser  Hezekija  geschrieben,  sondern  beträchtlich  älter:  der 

■JT-IU  ;  ilV"^  :  HÄ.^P'ÄJP  :   hat  nämlich  den  Codex 

ganz  einfach  annectiert,  indem  er  „menschlich  ordinär"  den  Namen 
des  ursprünglichen  Besitzers  überall  auswaschen  und  den  seinigen 
mit  rother  Farbe  darüberschmieren  licss:  ein  ziemlich  unkaiserliches 
Verfahren,  welches  aber  aufs  Beste  zu  den  Schilderungen  stimmt, 
welche  Rüppell  (II,  90  ff.)  40  Jahre  später  von  dem  kaiserlichen 
Hofe  zu  Gondar  entwirft;  als  er  am  26.  Nov.  1832  von  dem  Kaiser 
Saglu  Dengel  zur  Tafel  befohlen  wurde,  emfing  er  durchaus  den 
Eindruck  einer  ,,pauvre  honnötet^*. 

Ich  verglich  die  Becension  dieser  Frankfurter  Hs.  genau  mit 
dem  von  Dillmann  in  der  Chrestomathia  pg.  108 — 131  abgedruckten 
Text,  und  will  von  den  141  Varianten  solche,  welche  ein  Interesse 
haben,  mittheilen:  die  Hs.  bezeichne  ich  dabei  mit  F,  den  ge- 
druckten Text  mit  Dillm. 
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V.  1,  Zeile  1  hat  auch  F  fllfXfl  .'  fll'*-     Die  Lesart  des 

T  macht  allerdings  die  Constmction  von  Zeile  2  bequemer,  doch 
ziehe  ich  die  überlieferte  Lesart  vor,  welche  ausserdem  durch  die 
Anred^  an  Gott  V.  2,  Z.  3  sowie  durch  die  ähnliche  Verbindung 
V.  59/ Z.  3  bestätigt  wird  und  höchst  wahrscheinlich  Reminiscenz 
an  Bom.  16,  27   fiovq)   öotpip   &B(p   ist;    auch  die  bei  T  nöthige 

Verbindung  ^fl'fl  l  ^VA,  l   ^mächtige  Weisheit*    will   mir 

nicht  recht   gefallen.  —  Z.  3  stimmt  F  mit  Dillm.,    Z.  5  mit  T. 
V.  2,  V.  3  und  V.  4  wesentUch  «=  Dillm. 

V.  7,  Z.  2  Uest  F.:    Xfltt  l  A^5lfP  .'  fl-flXA,^: 

(DJBT^'tr  •  etc.,  also  in  der  Hauptsache  mit  T  übereinstimmend. 

Die  Verwechselung  von  T^flTl  l  und  *}\i\^^  l  findet  sich  auch 
sonst  noch  bei  F.  —  Z.  4  =  Dillm. 

V.  8,  Z.  2  F  gleichfalls  Xf^^l  .' 

V.  9,  Z.  5  hii  :  =  T.     P£h1&  :  fehlt 
V.  11  =  Dillm. 

V.  13,  z.  2  (DAAfKD  :  =  A.  -  z.  8  (D-nCVJ  :  = 

ACT.  —  Z.  5  (DflA'TP'^tt  :  ==  AC.    Ich  darf  vielleicht 

eine  neue  Erklärung  des  vorliegenden  dunkeln  Verses  versuchen, 
welche  diese  dreifach  überlieferte  Lesart  rechtfertigt.  „Gott  mein 
Wein  und  Licht  meines  Herzens,  Wegnehmer  der  Decke  (cf.  IL 
Cor.  3,  13 — is):  berausche  mich  mit  deiner  Süssigkeit  die  ganze 
Länge  meiner  Tage  und  durch  dein  trostbringendes  Trinken  lass 
mich  Ehre  erwerben".  Wenn  Gott  „mein  Wein"  genannt  wird,  so 
ist  dies  eine  offenbare  Anspielung  auf  die  Eucharistie,  welche  bei 
den  Abyssiniem  sub  utraque  gefeiert  wird :  durch  das  Trinken  des 
Kelches  des  Herrn  wird  der  Dichter  an  ein  entsprechendes  Trinken 

Christi  erinnert;   das  A^P"^^  [  ist  das  nulv  to  noTi^Qiov, 

von  welchem  Christus  Matth.  20,  22  und  26,  89.  42  redet,  worauf 
unser  Gedicht  auch  V.  88,  Z.  2  noch  deutlicher  anspielt.  So  ent- 
steht die  sinnige  und  schöne  Antithese :  Um  mich  mit  dem  Strom 
der  Wonne  (Ps.  36,  9)  tränken  zu  können,  musstest  du  selbst  erst 
den  bitteren  Kelch  der  Passion  trinken.  Nachdem  du  aber  zu 
meinem  und  unser  aller  Heil  jenen  bitteren  Kelch  geleert  hast,  so 
lass  mir  auch  in  der  Erlösung  von  Sünde  und  Tod  die  Folgen 
deines  Todesleidens  zu  Gute  kommen.  Man  sollte  zwar  erwarten, 
dass  der  Dichter,  der  den  Vers  mit  Methusela\)is  hohem  Alter  be- 
gonnen hatte,  auch  für  sich  selbst  um  langes  Leben  bitten  würde ; 
aber  ein  ähnliches  Abspringen  von  der  That  Gottes  in  der  an  die- 
selbe sich  anschliessenden  Bitte  findet  sich,  neben  manchen  anderen 
Stellen,   auch  gleich  im  nächsten  Verse,  wo  die  Bitte,  nicht  um 

48  • 
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seiner  Sünden  willen  im  Gericht  gezüchtigt  zu  werd^i,  mit  der 
Bettang  Noahs  in  der  Arche  doch  in  gar  keinem  oder  nur  einem 

änsserst  losen  Znsammenhange  steht.    Unter  ^7I]«Ä'fllil>C  I 

Christom  zu  verstehen,  macht  wohl  keine  Schwierigkeit 

V.  14,  Z.  1:  MIÄaT^Y^;  —  Z.  2  -ffh"}^  :  =  C  (B). 

V.  16  =  Dillm. 

V.  17,   Z.  1  A'^^'P  :  ='  T.  —  Z.  2  O^Ä"?  :  womit 
natürUch  Ö-flÄOJ^JP'J  l  (T)  gemeint  ist 

V.  21,  z.  5  ABCPi :  =  T. 

V.  22,  z.  4  m.j^/^^'a : 

V.  23,  Z.  2  ^^fl'n  :  A<^CTn  :  Artje^"?  :  was  einen 

einfachen    und    sehr   guten  Sinn   giebt:   ,0  der  du  den  Hiob  ver- 
suchtest, bis  du  dem  Satan  den  Glauben  dieses  Gerechten  gezeigt 

hättest*.     Noch   bequemer  wäre   das   überlieferte  Ttitl^^  l  statt 
5\flYl.  I  cf.  die  Bemerkung  zu  V.  7,  Z.  2. 

V.  26,  Z.  2  :^J^'i^c;^  :  sonst  =  Dülm. 

V.  27,  Z.  1  =  Dülm.  —  Z.  2  A^^  l  OAdJ'JPl  .'  —  Z.  4 

AjTi :  -  T. 

V.  28,  Z.  2  J?'7Ö^  ;  statt  IJRC^  l  wohl  nur  Schreibfehler.  — 
Z.  3  am  Schluss:  AZ^O^Ti  l  Ä4>^  .'  (sie!)  n'^ttH^  .'  A 
\^CIi^  l    Jenes  A^^  I  ist  kein  Wort;  hier  muss  also  noth- 

wendig  ein  Fehler  stecken.  Durch  eine,  wie  mir  scheint,  nicht 
allzu  gewaltsame  Conjectur  lässt  sich  der  SteUe  helfen.    Liest  man 

nämlich   statt   A^^  l  Ji^^^^  l    und    setzt   vorher   noch    ein 

5\h^ :  ein,  also  5\hcp  i  ji<^a^ :  cYP'aii :  Ai"m 

(^  "  so  gewinnt  man  einen  durchaus  passenden  Sinn ;  ,0  du,  der 

du  getheilt  hast  das  gewaltige  rothe  Meer  und  das  Volk  Israel 
durch  dasselbe  in  die  Wüste  geführt  hast,  während  du  den  Pharao 
ersäuftest,    weil    er   ihre   Enäblein   in    dem   Fluss    ersäuft   hatte*. 

^c|>^0»  •  Yfjjixe  dann  die  seltenere  Form  statt  des  gewöhnlicheren 
J5<^cj>ÖO.  ;  ^a  „der  Fluss*  natürlich  der  Nu:  cf.  Ex.  1,  23 
imD-'b^n   n^«'»n  LXX  eis   tov  nora^ov  gitpati  äth.  °2Cfl)  l 

(D^h't  l  't'^QH.  I    Der  Tod  Pharaos  in  den  WeUen  des  roihen 

Meeres  würde  also  als  jus  talionis  (cf.  Sap.  11,1?)  far  die  auf 
seinen  Befehl   vollzogene  Ertränkung  •  der   hebräischen  KnjilxMi    im 
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Nil  dargestellt  —  gewiss  viel  origineller  als  das  nichtssagende 
„während  du  den  Pharao  mit  sammt  seinen  ganzen  Schaaren  er- 
säuftest"   des   überlief ei-ten   Textes.     Auch   graphisch    scheint   mir 

diese  Conjectur  nicht  bedenklich:  T\tl(^  \  vor  J^^^^  \  konnte 

leicht  ausfallen  und  eine  Verwechselung  von  J?  \  und  A  '    ist  in 

der  äthiopischen  Schrift  nicht  unmöglich.  Selbst  der  Wider- 
spruch mit  Ex.  2,  23  kann  mich  an  der  Richtigkeit  meines  Vor- 
schlages nicht  irre  machen.  —  Z.  4  =  Dillm. 

V.  29  =  Dillm. 

V  30,  z.  1  MIÄAA'Pc;^:  =  T.  -  z.  2  4:5": 

—  Z.  3  =  DiUm.  —  Z.  4  Ä.5\CÄJE:  cf.  T  V.  75  Z.  4. 

V.  31,  z.  4  x1fnA;'^'J^Äi:  a.-!-:  ohne  f^if-M 

V.  35,    Z.  2  KK^A.:  Kytl^\   cf.    T   V.  30    Z.  3.  — 

z  4  <?9ö4>4:p  :  nHjP4>-nÄ:  -  z  5  ^xhh: 

V.  36,  Z.  2  n^4>lU4:^¥l  :  Ä"h:M:;  eine  vorzüg- 
liche Variante:  ,,als  durch  deine  dahinraffende  Plage  die  Gottlosen 
umkamen*^.  Gemeint  ist  natürlich  die  Zerstörung  Jerichos  Jos. 
6,  20. 

V.  37.  V.  38.  V.  39  und  V.  40  wesenÜich  =  DiUm. 

V.  43,  z.  5  i4:(i :  ji^a^^Ch :  4:ati :  n/t/h. : 

HJB"flA  I    Diese  Variante  ist  von  Interesse,  indem  sie  beweist, 

dass  der  Schluss  Trumpps  aus  der  Lesart  seines  T  ein  verfrühter 
war.  Einen  ähnlichen,  von  mir  selbst  (Buch  der  weisen  Philo- 
sophen pg.  30)  gemachten  ver&ühten  Schluss  habe  ich  inzwischen 
(diese  Zeitschr.  XXX,  417  ff.)  stillschweigend  zurückgenommen. 
Wo  bei  F  anstatt  Daniel  der  Name  Demetrius  steht,  lässt  sich 
mit  Sicherheit  nur  schliessen,  dass  der  Codex  T  von  einem 
Daniel  geschrieben  worden  ist. 

V.  44,  z.  3  x^iiA-nih,C;uni:HXf^'ifttt: 

^nn :   genau  wie  T. 

V.  45,  z.  4  Hiifiiyo^ ;  h^ö :  ä a>^p  : 

V.  46,  Z.  3  =  Dillm.  —  Z.  4  H4:K(fi  l  flf^P .'  t^  l 

Ist  fl^^Pl  richtig,  so  wäre  damit  ein  Fingerzeig  für  den 
Namen  des  Verfassers  gegeben:  er  könnte  etwa  ^^ Tl 
geheissen  haben.     Der  überlieferte  Text  enthält  natürlich  eine  An- 

spielung  auf  :K'7H.Ä'nitl.C  I  ÄO^^! 

V.  49  =  DiUm. 
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Y.  50,  Z.  3  HÄ.^Ä*it :  =  T. 

V.  51,  z.  1  Ä5'^j?-:  =  A. 

V.  53,  Z.  1   auch  F  'hÄ.:  —  Z.  4  ^Ö^  I  ^P^I  =  T. 
V.  54,  Z.  4  =  Dülm.  —  Z.  5  ¥1^^ .' JE(D V^CP  T  H^ 

UJC^  •  AÖÖI  wieder  eine  ganz  vorzügliche  Variante:  «Gott, 

entbiete  einige  deiner  Engel,  dass  sie  meinen  Feind  mitten  durchs 
Gesicht  und  die  FiLsse  zersägen,  wie  man  Holz  zersägt  mit  einer 
Säge".  Das  wunderliche  Bild  ist  hervorgerufen  durch  das  Mar- 
tyrium des  Jesaja,  von  dem  in  den  beiden  ersten  Zeilen  des  Verses 
die  Rede  war;  ,mein  Feind**  ist  natürlich  der  Satan  6  ix^9^ 
Matth.  13,39  „der  alt  böse  Feind".  Geradezu  satanisch  ist  die 
Lesart  von  T,  nach  welcher  Gottes  Engel  alle  persönlichen  Feinde 
des  Dichters  der  Länge  nach  zersägen  sollen! 

V.  55,  Z.  2  (D'JlülH :  =  T. 

V.  56,  Z.  2  ÄÖ^  :  (Dr^JBp) :  —  Z.  4  =  DiUm. 
V.  57,  Z.  4  =  Dillm. 

V.  59,  z.  2  "hlH :  ACT :  ^AJBln:  ohne  7J?f^: 

wodurch  die  ungebührlich  lange  Zeile  in  erwünschter  Weise  ver- 
kürzt wird,   cf.  auch  V.  60,  Z.  2.  —  Z.  4  ^51 A .'    ohne    {•,', 

was  bei  weitem  den  Vorzug  verdient.  Es  ist  nicht  zweifelnde 
Frage,  sondern  vertrauende  Aussage:  ,Du  Herr  kannst  meine 
Seele  trösten*  etc.  (cf.  Matth.  8,  2).  —  Die  wichtigste  Variante  der 
ganzen  Hs.   ist   vielleicht   die    zu  Z.  5   unsres  Verses.     Hier  liest 

nämlich  F  geradezu  fl)A/tlÄ(D^  J*  l  wodurch  die  von  Tinimpp 

richtig  erkannte  Bedeutung  der  Zeile  ihre  glänzendste  Bestätigung 
findet:  so  gut  du  den  Nebukadnezar  aus  einem  Menschen  zu  einem 
unvernünftigen  Vieh  gemacht  hast  (Dan.  4,  so) ,  so  gut  kannst  du 
auch  mich  aus  einem  Schwein,  welches  ich  dem  Fleische  nach 
bin,  zu  einem  Kind  Gottes  machen. 

V.   60,    Z.    2    "t'A'5l*'J*lO)I    eine    grammatisch    äusserst 

interessante  Bildung,  welche  neben  'l'Ä  j'l'A'l'A  I  ein  zweites 

Beispiel  für  den  Reflexiv-Passiv-Stamm  eines  sechslautigen  Wortes 
bietet,  cf.  Dillmann  Gramm.  §  86.  —  Z.  4  =  Dillm. 

V.  61,  Z.  5  Ä.^51A  ;  anstatt  /^^^^A .'  im  übrigen 

=  Dillm.   Ä,TiniA  •    müsste    dann  natürlich  3.  Pers.  Fem.  sein 

und   auf  i^f^^^l   gehen:    „Ohne  Reue  ist  ihre  Seele,  ja  ist 

unfähig  hierzu*  d.  i.  zur  Reue;  sie  sind  nicht  nur  vorübergehend 
boshaft,  sondern  ihrer  Natur  nach  überhaupt  unfUhig  zum  Guten. 
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Ich  möchte  dieser  Lesart  vor  den  übrigen  den  Vorzog  geben  und 
bloss  um  Errettung  vor  solchen  Menschen  zu  bitten,  ist  ganz 
„christlich*. 

V.  64  =  DiUm. 

•    V.  65,  Z.  3  =  Dillm.  —  Z.  5  Ä.51ÜA*;  =  T. 

V.  70,  Z.  3  schreibt  auch  F  deutlich  C\<^^Xfl  l  so  dass 

bei  Dillmann  ein  „Druckfehler*  hier  eben  so  wenig  vorliegt,  als 
V.  60,  Z.  4.  Die  Construction  ist  freilich  abnorm,  lUsst  sich  aber 
ganz  wohl  begreifen,  wenn  wir  die  Freiheit  der  „dichterischen* 
Wortstellung  erwUgen.  Es  müsste  übersetzt  werden:  „Damit  sie 
an  dem  Heiligthume  des  alten  Bundes  die  Trümmer  desselben 
wieder  aufbauten*. 

V.  71,  Z.  2  ==  Dillm.  bis  auf  ein  verkehrt  gesetztes  (Dl  — 

z.  3  n<l>^  A :  AjBml ;  rhC^f^ ;  -  z.  5  a-jjpa  :  =  t. 
V.  72,  z.  1  jiiH :  ^^^/^ :  AdiOi: 

V.  75,  Z.  2  J?''J*7A^I  welches  hier  gewiss,  und  wahr- 
scheinlich  auch  V.  79,  Z.  2  reines  Substantiv  =  J?''}°2A  l   ist. 

V.  76,  z.  1  f^^rx ;  -  z,  2  ec^^ :  =  A  und  "Jä-ji  ; 

—  Z.  5  ==  Dillm. 

V.  79,  Z.  2  J^^IA^  :  d^CjPf^:  —  Z.  3  auch  F 
(DQrhCJB^  l'iCt^l  =  BOT,  welches  demnach  als  die 
herrschende  Ueberlieferung  zu  gelten  hat.  —  Z.  5  /iji^lvi*^fi  l 

=  T,  so  dass  der  Accusativ  jetzt  doppelt  gesichert  ist. 

V.  80,  z.  3  xifH :  AA.-!- :  :^nCv:  was  ich  vor- 

ziehen  möchte. 

V.  81,  Z.  5  AYi;  =  T. 
V.  82,  Z.  2  =  Dilhn. 

V.  84,  Z.  2  1f  Ä'^l  :  r^1&^ ;   bei   uns   ist  „unschuldige 

Kindlein*  stehende  Bezeichnung.  JBH^^ApI  ebenda  ist  natür- 
lich nur  Schreibfehler. 

V.  85,  Z.  4  HÖ^AÖA't';  =  BT  imd  somit  besser  be- 
zeugt, als  die  von  Dillmann  nach  AC  recipierte  Lesart. 

V.  86,  Z.  2  flJB^J  :  t^l^Ö^:  =  B,   w^  mir  sehr 

passend  erscheint:  „0  du  der  du  die  Menschheit  Christi  den 
Teufel   der  Begehrlichkeit  überwinden   liessest,    als   er  mit  ihm 

kämpfte*  etc.  Auch  so  ist  der  Satan  Subject  zu  "t'Ai^'flÄ  I 
Der  Dichter  bittet  selbst  um  Schutz  wider  die  Anfechtungen  des 
Teufels   der  Begehrlichkeit  während  der  vierzigtägigen  Fastenzeit. 
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flJB^i :  WWtf^l  wäre  ganz  entsprechend  dem  flJB^f  l 
HÖ^^;    etc.     Dillmann  lex.  foL  394. 

V.  88,  Z.  1  =  Dülm.  —  Z.  2  H^Äl*^.'  femer  ÄTOI 
(sie!)  ^^:   =  T. 

V.  89,  Z.  2  =  Dillm.  —  Z.  2  (f^W/jT  l 

V.  90,  z.  1  ^HÄ^-JlYi;  =  T.  -  z.  2  H-l-rL/v: 

=  T.  —  Z.  5  HJBSPrl;  anstatt  HJBÄ'JÖ !  ist  so  natür- 
lich nur  Schreibfehler;  hat  es  aber  vielleicht  ursprünglich  geheissen 

H't'ÄO'J  .'  nOa)-A»;?    Das    gäbe   einen   sehr  guten  Sinn: 

.der  du  einherflüirst  auf  dem  Sturmwind*^  (cf.  Ps.  18,  ii  und  viele 
ahnliche  Stellen). 

V.  91,  z.  2  AöA^ ; 

V.  92,  Z.  4  =  DiUm. 

V.  93,  Z.  2  JBi'Ck/in:  anstatt  JBl'Ck/^:    was  wohl  vor- 

zuziehen  ist :  »als  sie  versammelt  sassen*.  —  Z.  4  (DJBi  l  'i  JB A I 

<^^AA  :  A^Yi  :  (D>C^:  also  wesentUch  =  T.  Diese 
Lesart  wird  schon  durch  den  Beim  gebieterisch  gefordert.  Durch 
die  Schreibung   ^I^AAI    bekommt  Dillmanns  Bemerkung  lex. 

fol.  1214   »exspectaveris  ^I^AAI*  ihre  glänzende  Bestätigung. 
V.  95,  Z.  1  =  Dillm. 
V.  97  =  DiUm. 

V.  98,   ZI    HJB^^'t'J-.'    —   Z.  3    V^J^JB;    anstatt 

V^^'JB  :  ibid.  nHAX^C Yl :  =  ACT.    Die  Lesarten  H^ 

^Ajt'i^l  lind  V^^JBI  scheinen  auf  einen  Anfang  i^H/iX* 

•J"JY^Ö^•;  (T)  zurückzugehen:    „0  du,  der  du  errettet  hast  die 

Apostel  und  Märtjrrer,  welche  wie  Silber  geläutert  wurden  .  .  . 
war  es  ihnen  nicht  eine  heilsame  Arzenei*  etc.  .  .  .     Trotzdem  ist 

der  von  Dillmann  gebotene  Text  mit  SU'iJi'i^^  \  (so  auch  F) 
der  richtige  und  das  von  allen  Zeugen  gegen  B  gebotene  flHA 
X^^CYl  !  wird  schon  dadurch  widerlegt,  dass  Gott  der  all- 
wissende nicht  nöthig  hatte,  erst  Piüfungen  über  seine  Apostel 
und  Märtyrer  zu  verhängen,  um  dieselben  „kennen  zu  lernen*. 
Auch  der  Sinn  spricht  für  DDlmann:  ,0  du,  der  du  gleich 
Silber  geläutert  werden  liessest  die  Apostel  und  Märtyrer,  einen 
jeden  zu  der  Zeit,  wo  er  erschien:  hatten  sie  nicht  einen  Nutzen 
des  Kreuzes,    durch   welches   sie    (oder:    indem   sie   dadurch)   dir 
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wohlgefUllig  wurden^  wie  es  dem  Silber  nützt,  wenn  es  das  Feuer 
mit  seiner  Gluth  läutert?  Gieb  auch  mir  ein  wenig  von  ihrer 
Standhaftigkeit!"  Da  der  Dichter  um  ein  wenig  von  der  Stand- 
haftigkeit  der  Heiligen  bittet,  so  ist  das  doch  natürlicher,  wenn 
Gott  jenen  ihre  Standhafbigkeit  möglichst  schwer  gemacht  hatte. 
Die  Aenderung  von  T  lässt  sich  leicht  begreifen.  Wie?  dachte 
der  Schreiber;  Gott  hat  die  Apostel  und  Heiligen  verlassen?  Be- 
wahre,  er  hat  sie  errettet  und  zu  seiner  Freude  eingehen  lassen. 

V.  99,  Z.  2  VUCi^  ;  =  T.     Sonst  =  DiUm. 

V.  100,  Z.  2  itliK  :  <^i£,^l  =  T,  was  unbedingt  den 

Vorzug  verdient,  da  es  sicher  eine  Reminiscenz  an  II  Cor.  5,  i 
idv  i)  iniyuog  rifiwv  olxla  rov  axrjyovg  xaraXvd-g ,   combiniert 

mit  Gen.  3,  i9   XflÖ^  I  <f^Z/t  \  tkVX*  \  ist.  -^  Z.  5  (Dfl 

Bei  T  folgt  hierauf  noch  eine  Strophe  in  dem  .Versmaass" 
der  übrigen.  Diese  Strophe  ist  jedoch  schon  an  und  für  sich 
auffallend.  Die  Hundertzahl  ist  sicherlich  beabsichtigt:  ein  Lied 
von  101  Strophen  würde  ein  Aethiope  schwerlich  gedichtet  haben. 
Dass  dieser  101.  Vers  nicht  zum  ursprünglichen  Gedicht  gehört 
und  dass  der  Verfertiger  dieser  Strophe  durch  das  gleiche  Vers- 
maass  den  Leser  irre  geführt  hat,  würde  schon  aus  dem  Fehlen 
der  Strophe  in  den  drei  Hss.  Dillmanns  hervorgehen;  aber  F 
liefert  noch  den  positiven  Beweis  dafür.  Denn  auch  F  fügt  eine 
Schlussdoxologie  an,  aber  in  einem  ganz  anderen  Metrum:  die- 
selbe ist,  bis  auf  einige  Schreibfehler,  identisch  mit  der  von  Dill- 
mann ehrest,  pg.  148  und  149  mitgetheilten  fl'Orfl^  \  Afll 

Ich  will  nur  noch  bemerken,  dass  V.  5  Z.  1  die  Conjectur  Dill- 
manns   durch    F    in    erwünschter  Weise   bestätigt   wird,    wo    die 

Worte  A^ :  (dC"*  :  öf-ö :  -vtin :  ^»^^«'^   v.  7,  z.  4 

Uest  F  7PPJ  ;  was  besser  zu  O^^Ci^i  •"  Z.  2  stimmt. 
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Von 

H.  Httbseluuuiii. 

Originalwörter. 
pnlj    bok  heisst  barfuss  und  gehört  zu  deutsch  bar  in  bcar- 

fu88  und  ksl.  bomi  (lit.  bäaaa),  die  ein  indogerm.  b/uisa  (resp. 
bhoso)  voraussetzen.  Das  armenische  Wort  ist  um  ein  Snffix  h- 
erweitert,  yor  dem  der  Reflex  des  indogerm.  s  geschwunden  ist; 
vgl.  no^  neu  mit  skr.  nava,  und  Jeher  (gen.)  mit  dem  nom.  Idumr 
(Schwester). 


li    ev    «und*^    ist    fölschlich    zu    zd.   aißi    gestellt    worden, 

während  es  zu  zd.  aqn  zu  stellen  war.  um  nicht  Bekanntes  zo 
wiederholen,  verweise  ich  deshalb  auf  Gurtius,  Grundzüge  p.  264 
und  293  und  auf  meine  Casuslehre  p.  305 — 308.  Arm.  ev  ist 
mit  skr.  api,  zd.  aipif  griech.  ini  zu  identificiren ,  die  indogenn. 
Grundform  ist  epi.  Im  Arm.  musste  der  Endvocal  abfallen,  p 
wurde  zu  v  wie  in  evtkn  sieben  =^  inta  Septem,  artsiv  Adler »>>= 
skr.  rjipyay  zd.  rzifya^  und  e  entspricht  wie  sonst  dem  indo- 
germ. e. 


mnmi^u   alv^  Fuchs  ist  schon  lange  mit  R«cht  zu  griech. 

aXoinfj^  gestellt  worden.  Aber  akvSs  ist  schwerlich  von  seinen 
arischen  Verwandten,  skr.  lopdga  und  iranisch  *raupdsa  (neu- 
persisch rdbäk,  phl.  robds  und  ropdh{?)  Bundehishn  p.  30,  15,  18, 
ossetisch  rubas)  zu  trennen,  lässt  sich  vielmehr  leicht  aus  der 
arischen  Grundform  *raupdga  ableiten.  Denn  arisch  r  =  europ. 
/  wird  im  Arm.  durch  l  oder  A  reflectirt,  au  in  nicht-letzter  Silbe 
durch  u,  p  nach  Vocalen  durch  v,  g  =  U  durch  s,  und,  anlauten- 
dem X  (wie  auch  r  und  r)  wird  stets  ein  Vocal  (o,  e,  o)  vor- 
geschlagen, so  dass  (arm.  ^  =»  arisch  d  zugegeben)  arm.  aXu^ 
(aus  OrXwü^)  dem  ^ravpdga  genau  entspricht  Darum  ist  auch 
gr.  aXcinrjl^  nicht  vom  skr.  ISpä^  zu  trennen,  wie  Gurtius  will, 
sondern  die  Gleichung  aufzustellen :  skr.  Ißpdga  =  iran.  *raupdsa 
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==  arm.  aXtiis  »»  griech.  aXcintjl^  Fuchs.  Zu  erklären  bleibt, 
warum  im  Griechischen  tm  und  nicht  av  oder  ov  oder  et;  und  im 
Armenischen  ^  und  nicht  i  (vgl.  Armeniaca  I  N.  2)  erscheint. 
AufflÜlig  ist  auch  die  dem  Griechischen  und  Armenischen  gemein- 
same Stammabstufung:  aXcinijl^:  gen.  aX(iin9X'0g  =  aXu3s:  gen. 
aXuesu,  Ich  kenne  nur  noch  einen  entsprechenden  Fall  des 
Wechsels  von  ^  und  e  im  Armenischen  {eXSgn)\  wo  dieser  Wechsel 
sich  sonst  zeigt,  ist  ^  späte  Contraction  von  ea,  was  es  in  aXu^ 
doch  nicht  sein  kann.  Flectirte  das  Wort  im  Indogerm.  conso- 
nantisch  und  hatte  es  die  beiden  Stammformen,  stark  laup&c  und 
schwach  Umpdc'i 

Arm.  [nju  his  (gen.  hiaoy)  Licht,  [nm^^ii  luam  (gen.  lusni) 

Mond  sind  bekanntlich  mit  lat  lüc-Sj  IfmOf  gr.  Xivxog,  got  Uuhath 
Licht,  skr.  rd^nt  lichtfarbig,  hell  verwandt.  Aber  auch  im  Ar- 
menischen haben  sie  noch  Verwandte.     Denn  es  gehören  zu  ihnen 

|ni.uli  luan  und  dessen  Plural  [ni.uni.*ijp  lusun-hh  ^)  «=»  Xtvxia- 
fiara  Buch  Tobias  3,  25;  6,  9;  11,  8  und  14,  femer  [lAiun^n^u 

Isn-orgoin  vnoXivxog  und  i^utuiuiT  Isn-anam  =  Xevxalvoßiai, 

albesco.  Iu3n  und  Isn-  entsprechen,  was  die  Vocalstufe  betrifft, 
griech.  Xvx  (in  afAfpi-Xvx-fj  und  Xvx'VO-g),  loü  und  hism  aber 
griech.  Xivx  (in  Xsvxos),  Es  giebt  nur  wenige  Fälle  noch  im 
Armenischen,  in  denen  wie  hier  eine  Wurzel  auf  zwei  Vocalstufen 
erhalten  ist. 


l^iunjtli    kaXm    (gen.   JcaXnoy)   heisst   Eichel    und    ist    mit 

griech.  ßäXccvog  zu  identificiren.  Denn  griech.  ß  ist  hier  wie 
gewöhnlich  aus  ursp.  g  entstanden,  vgl.  lat  glcms^  und  arm.  k 
entsteht  der  Lautverschiebung  gemäss  aus  ursp.  g\  arm.  X  ent- 
spricht griech.  X  auch  in  meX-r  Honig  =  ^£U,  aX-am  ich  mahle 
SS  aAintf,  aX  Salz  =  äXq,  tsaX-r  Lachen  »»  yiXwg,  aXuis  Fuchs 
=  aXüint]^.   Also  arm.  *Aail-tVi-o  (Stamm)  durchaus  =*  gr.  ßaX-av-o. 


Griech.  ßgvyiiog  kommt  von  einer  Wurzel  ßgvx  (Ourtius, 
Griech.  Verb.  I,  316),  die  ein  indogerm.  gruk  voraussetzt.  Dieses 
gruk  könnte  im  Armenischen  sehr  wohl  zu  hruc  werden  und  ein 
von  diesem  hrwc  abgeleitetes  Verbum  im  Infinitiv  würde  krc-el 
lauten   müssen.     Da   im   neuen  Testament  ßQvyfiog  immer  durch 

I^n5ft|_  krc-el  übersetzt  wird,    so  können  beide  Wörter  in  ihrer 

Wurzel  identisch  sein. 


1)  Man  erwartet  im  Plural  1lini.*ljp 


•e 
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Juii-nni-  rnaurti  heisst  Stieftnntter  und  flectirt  nach  der  ge- 
mischten i-  Classe :  gen.  maurui,  gen.  pl.  maurucUs»  .  Dasselbe 
Wort  lautet  im  Griechischen  fitjrgvui ,  das  eine  Grundform 
vidtruyä  oder  mdtrvyä  (gebildet  wie  skr.  bhrdtrvya  V!etter,  zd. 
brätüiryd  Oheim,  brdtüire  Tante,  skr.  pttrvya  Vatersbruder)  voraus- 
setzt. Ursp.  ätr-  wird  im  Armen,  zu  aur  (vgL  Armeniaca  I,  N.  IX 
u  -\-  y  giebt  u,  auslautende  Vocale  fallen  ab :  also  muss  aus  ursp. 
mdtruyä  im  Armenischen  nuiuru  werden,  und  arm.  viawru  somit 
==  gr.  fJLTjTQVid,  Wohl  eine  Analogiebildung  nach  diesem  nuauru 
ist  das  in  Mechithar's  juristischen  Schriften  (XII.  Jahrhundert) 
vorkommende  hauru  Stiefvater,  das  ja,  wenn  es  alt  wäre,  =  skr. 
jntrvya  gesetzt  werden  könnte.  Aber  für  Stiefvater  findet  sich 
bei  Moses  von  Khorene  (ed.  Venez.  1865,  p.  272)  die  Form 
yauaray.  y  kann  für  h  eintreten,  vgL  yiaun  50  mit  hing  5, 
*Juiur-ay  gehört  aber  zu  havr  Vater  (gen.  haur)  wie  mauru  zu 
mair  Mutter  (g.  maur).  Also  ist  die  Grundform  des  Stammes  von 
yauray   als  *paträy-   oder  patröy-  anzusetzen.     Zu  gr.  ndvQc^^ 

Wenn  übrigens  ein  Derivat  von  Bruder  zur  Bezeichnung  der 
Tante  dienen  kann  (zd.  brdtüire),  so  wäre  es  denkbar,  dass  ein  Derivat 
von  Schwester   zur  Bezeichnung  des  Oheims  dienen  könnte.     Der 

Oheim  (Bruder  der  Mutter)  heisst  im  Armenischen  otn-fi  Icheiri, 

das  mittelst  des  Suffixes  i  von  einem  Stamme  Icher  =  Schwester 
(vgL  Jcher-air  Mann  der  Schwester,   kher-orcU  Schwestersohn)  ab- 
geleitet  werden   könnte.     Erwiese  sich  diese  Erklärung  von  kheri 
als  richtig,  so  ständen  parallel  neben  einander: 
hair    Vajer,  gen.  haur,    dazu   hauru   und  yauray  Stiefvater, 

mair  Mutter,  ,     maur,       ,       mauru  Stiefmutter, 

Jchoir  Schwester,      „     kJiei\        „      kheri  Oheim. 


Fremdwörter. 

ui*Ijujij^ujIj  anapak  =  ccxQarog,  merus;    „wie  p.  nad,  bmiä 

i  nah :  ohne  Wasser ;  ungemischter  Wein*  W  *).  Von  W  mehr- 
fach aus  der  Bibel  belegt,  z.  B.  Jerem.  25,  15:  ymvat/v  anajHikis 
=  des  ungemischten  Weines.  Das  Wort  müsste  im  Neupersischen 
^ndba   lauten;    es    ist    durch   das  (pahlavi-)  Suffix  ak  von  *andp 

=  zd.  andiHi  wasserlos,  neup.  <wjLJ  ndb  purus,  merus,  non 
mistus  (V)  abgeleitet. 


1)  Mit  W  bezeichne  ich  das  grosso  nrmüiiischo  Wörterbuch  der  MochitA- 
risten  (1836  —  37);  mit  C  das  armenisch-italienischo  Wörterbuch  des  Ca;(cax 
(1837),  mit  D  das  persisch-armenischo  Wörterbuch  des  Düz  (1820),  mit  V  das 
neupersische  Wörterbuch  von  VuUers. 
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luiniunuiUQufu  ajHxranjan  ==■  ifßikXioVj  x^iÖeiv,  ,p.  äbräncän^ 
bäräiyän,  dästähräiwän^  W.  Von  W  mehrfach  aus  dem  alten 
Testament  belegt,  z.  B.  Gen.  24,  22:    bnl^nm    mu^innufucmhiu 

=  dvo  \piXha,     Np.  ^y^  j|  ahranjan  circulus  ex  auro,  argento, 
simil.,  quo  feminae  manus  et  pedes  ornare  solent  (V).    Schon  bei  D. 

p^J-    hiz   =    Xriyuri,   Xrjfiia]    gramiae,    lippitudo.     Von   W 

mehrfach,  auch  aus  Eznik  belegt.     Np.  ^   hif  sordes    oculorum, 

(^  \- 

lippitudo  (V).     Schon  bei  D. 

O-iui-uiq  gavaz  ein  kleiner  Falke,  nach  W  «=  p.  gilväz. 
Grammat.  des  Erznkat^i  (XIII — XIV.  Jahrb.).     Ich  finde  bei  Vullers 

nur  jiLi  gwäs  accipiter  minoris  generis. 

a.q  (in  gzir  (bei  C,  nicht  bei  W)  ,,capo  del  villaggio*  =  p. 
-jiJ'  (jizir.     Vgl.  Hoffmann,  Auszüge    aus    syrischen  Acten  pers. 

Märtyrer  p.  62,  N.  542. 

a.n\nvuX\    grtak    „wenn    es    nicht    von    den   Schreibern    mit 

germak  verwechselt  ist,  so  scheint  es  Brod,  Brödchen  zu  be- 
deuten* W  (3  Stellen  aus  den  „Leben  der  Vllter"  und  den  aus- 
gewählten Homilien).    „panetto,  pagnotto,  pan  bianco,  pane  fatto  di 

fior  di  farina*  C.  p.  roJ'  g^da  „res  quaevis  rotunda;   genus  panis 

non  tenue  et  rotundum"  V.  arab.  OU— >,  y,.;<^N  ..-^  (Nöldeke). 
Schon  bei  D. 


rLiuuinuinjxj[j  dastaraJc=  xBi()6fiaxrQov,  kxfiaysiov,  mantile, 
mappa  (bei  EAiSe  etc.),  zu  np.   .LäanO  dastdr  =  mantile,  sudarium ; 

cf.  ^_>,IJum3  dastdrca  Abwischtuch,  Handtuch. 


rLUJuififiujniuIj  dastiarak  =  naidaytayog  (1  Korinth.  4,  15; 

Galater  3,  24.  25)   stellt   W   mit   pers.    (lastgir    zusammen.     Das 
Wort   ist   offenbar  persisch   und   gehört  zu  p.   .L.a_ä-*»0  daatydr 

,1)  qui  potentiam  tribuit,  adiutor,  2)  discipulus,  3)  subditus  (V)**. 
I)avon  (lastianik-em  naiäaywyiw. 
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ri.iiin{i^uilj  daricdk  (nach  W  bei  Anania  Sanahneyi,  XL  Jahrh.) 

Je  pretelle,  modello  degli  orefici,  fonna*  C  =  p.  i^^fU^  dcarica 
,1)  portnla,  2)  fenestra,  3)  forma  fundendi  anrifabri*  (V). 

rpui/i   daph   wird  Yon  C  als   «modem*  angeführt  und  durch 

Cembalo  übersetzt  Davon  stammt  daph-d  suonare  il  tamburo 
bei  Thomas  Artsmni  (10.  Jahrb.),  daphmn  (Oskeberan,  Job.)  und 
daphumn  (Gregor  Magistros,  11.  Jahrb.)  «»  strepito,  romore.     Es 

ist  <=a  p.  yo  dap   ^ex  quo  arab.  v-^>  daf  ortnm  est,   i.  q.  s^lo 

2)  tympanum  manuale*^.     V. 

rLtiLtuui  dura  «sorta  di  veste*^  G;  bei  Nerses  Lambrona^i, 
Brief  an  Leon  (Xu.  Jahrb.);  als  pers.  bezeichnet  yon  Erznkatsi: 
^ri.nLn.ujj    li    fi.(iinr|.l^*^    dura   und    rüdiL     Ersteres   =    arab. 

\p  durrSa  ^vestimentom  quod  nonnisi  e  lan^  conficitur*.    rüda 
bezeichnet  W  als  persisch  ^rida!^^  also  =  Jj.  vestis  exterior  (V), 

d.  i.  arab.  H\ö.  ^='  pallium. 

qujfihiuji.ni.[uin    zajmavu^t  übersetzt  EzekiM  16,  13  griech. 

tQi^anta,  C  bemerkt,  dass  es  «nach  einigen  veste  sottile  tessnta 
de'  peli  di  camello,  nach  andern  drappo  di  seta,  broccato*  bedeute. 


Ml 


W  erwähnt  dabei  pers.  zärbäft,  d.  i.  vi>wftjj;  zarrbaft  =  gold- 
gewebt Da  zarr  aus  zam-  entstanden  ist,  baft  aus  *vaft^  das 
wahrscheinlich  ein  Ulteres  *ii/ia  verdrängt  hat,  und  da  die  Ar- 
menier kein  /  haben  und  für  ft  entweder  vt  oder  ^t  sprechen 
mussten,  so  werden  zarnavu^^t  und  zarrbaft  aus  derselben  Quelle 
stammen  und  gleicher  Bedeutung  („goldgewebt^)  sein. 


quin^uii     zarkJixis    »Kleid   aus    Goldföden*    in   dem    Satze: 
ma.ahk\fu    (J-uiiLnL^^D      ijuin-puji     mn.     uinnnninni|^  d    bei 

Vardan    (13.  Jahrb.),   Ps.   44.    W.     Es   ist  ==  np.  Ji^j\   zarkas 
,ex  aureis  filis  elaborata  res;  pannus  filis  aureis  textus*^  V. 

quininiija.nj*lJ    zariagam   oder  zartagun   „Fremdwort:    zär- 

dägüriy  d.  i.  gelbfarbig*.    In  medicinischen  Schriften.    W.  „persisch : 
zärdägiin,  sorta  di  fiore*^  C.  p.  zard  +  ffün. 
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ij^^L  ^""^  Kette    (Leben  der  Väter)  W.   p.   -AÄi;  zinjtr 
catena. 


qn'^iiiL  ssoJicd  »Fremdwort*.    Bei  Shirakatsi,  astron.  Schriften. 
W.  arab.  J^^-t  der  Saturn. 

c^'^nuij    ssohra    »Fremdw.*.      Bei    Shirak.    W.    arab.-pers. 
8^t  euhra  die  Venns. 


f{nt-*liujn  zunar  »gr.  C^vdgiov*.  Bei  Oskeberan,  act  apost 
W.    arab. -pers.    .LJ;  eurmdr  (aus  dem  Griech.). 

qiii*ijiiju{  zanap  (d.  i.  zanab)  »arab.  zänäb^,  d.  i.  Schwanz, 
woher  zän&b  i  tinnin:  Drachenschwanz.  Name  eines  Gestirnes. 
Bei  Vardan   (13.  Jahrh.)  =  arab.  v«>Jw>  Sanah  Schwanz   (tinin  = 

arab.  ..%xJo  tmnht  Drache). 

(J-uinj  ^j  thcarsü  oder  (9-uinu^u  tharsis;  W:  hebr.  Ein 
Edelstein;  EzekiM  1,  16  (15?):  uiliafun  ß^QUit  "°^  Hohe- 
lied 5,  14:  ui^ul^^fLp  ß-iunuuiuj  (Var.  ^  ßniini  2i"j)»  g"ech. 
&aQaig,  hebr.  »•»ti*in. 


>  > 


(3-nifni.u  thrmua  fava  d'Egitto  (medic.  Schriften)  ==  p.  ^-*^ Ji 

furmii«  fiaba  aegyptiaca  et  syriaca (gr. u-igfiog Feigbohne,  arab. ^^ Ji 
Nöldeke).     Aus  dem  Arab.  ins  Arm.  gekommen. 


jujj  Dui  laikha  oder  {jupuj  2aX;Aa  ^)  =  lacca  (C),  also  =  p. 
^^  läk  Lack  (skr.  Wcsä), 


1)  Bei  Mos.  V.  Khor.  II,  50;  Vonez.  Ausgabe  von  1865  p.  128:  IUI)  PUi 
juiin    mit  Var.   iiijpui2iiJifi  nnd  nujpiulm* 
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Jh^mu^  lekak  ^ivdixov,  indicum*^  der  Indigo  (med.  Schriften) 
=  p.-a.  .tfJLi  =  ^tfJLo  p.  tJLi  nilGf  skr.  nila  blau,  fälä,  ntS 
die  Indigopflanze. 


ihiuiT  Ikani  (d.  i.  ^am)  „pers.  ligeatn^  (vermischte  Schriften; 
nach    dem    12.   Jahrh.)     W.    p.    *ÜÜ    Itgdm    Zügel. 


|nij^fiuju    lovias,    auch    Itibia,    lupia  »s   Xoßos^   phaselus 

(Mechithar  Gosh,  12.  Jahrh.)  =  p.  La-JjJ  oder   Lj^   lubiyd  oder 

lumyd,  =   gr.   Xoßog   phaseolus   (V).     Vgl.  knrdisch   lap£k    die 
Schminkbohne ,  arab.  ^uo  J  von  gr.  Xoßoi  Jnsti,  kurd.  Gram.  p.  49. 


[uuj|uiin  j^alat  ,arab.  =  sbaglio*^  C.    Dazu  (uuijifi^ir  j^cdt-im 
oder   niii[ifi— jiiT    sbagliare    (bei   Ners.   Laihbron.    12.   Jahrh.)    — 


arab.  ^txli. 


[uiuniiilj   j^arak   „pers.  x^'''^^   sang  i  ^prä!^  im  Hexam.  des 
Basil.   (5.  Jahrb.):    luifh^iufu    v^iup    {juiiT  juiuniul^  jeder  Stein 

oder   Fels,    im    Comp.    fuiupiul^utAbi.    wie   ein    Fels  =  p.  |  i3> 
Xdrä  Fels  und  » .13-  x^'''^- 

[un  Li/iun   xuviar  traurig  (vermischte  Schriften),   „languido  e 


melancolico  dopo  Tubbriachezza ,   ubbriaco"  C.  arab.  jU^  Katzen- 
jammer. 

Ijiuß-  kcUh  der  Tropfen  =  p.  olJ'  kdt  gutta. 


[j*li^f{iP-  lofidth  {hyüh)  sesamum  bei  Philo,  Ephrem,  Euse- 
bius  (5.  Jahrh.)  =  p.  y\s^  hurijid  sesamum.     So  schon  D. 

[jnLiLJiij  D    kurai'kh   Leser    des  Korans    (Jcuriin-i)    Levond, 
Geschichte  (8.  Jahrh.)  =  ^jÜ . 
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l^nu^mX^  krpak  Laden  (Apostelgeschichte  28,  15:  tpfii/u 
l|nijjiijljuiu  =  Tqi(üv  Taßegvutv)  =  np.  ä-j-J  Irur/nf  d.  i. 
,..\i^  officina,  taberna;  arab.  ,^J  und  vJuJ  .   Schon  D:  ^p.  h'iroa'*". 


'^tijtrljuitr  hekek-avi   und  hckek-em  singultio,  davon  heh»!:- 
an-kh   singultus   (je  einmal  in  den   ,Leben  der  Vilter*);   p.  v,jSXP    ^ 

liukak   =r    x5^   hvkka  singultus ,    vgl.  vz5^^^)^  huJcIiuk  singultus. 
^p.  hükhuk'^  D. 

"^toni-uj    oder    ^t^ntu^    (d.    i.    h^jid»)   „arab.   lutjih^    bei 
Vardan,  Gesch.*  (13.  Jahrh.)  W,    ^maestro  di  camera"  C  =•-  arab. 
Kammerherr. 


•^nni-iui^  hntSiak  (oder  j^inisak)  pasta  dolce  C,  nicht  bei  W 

=  p.  \.ii53,  Ä-Ä53I  oder  iuijjl    ,dulciani  genus  0  farina,  butyro 
et  melle  confectum*  V,    „p.  füriMÖ^  D. 


nuii/uin    Xamar   Mond   als    pers.    bezeichnet    bei    Shirakaij^i, 
arab. 


i/uijinufli    niaifav    (d.  i.    maidnn)    piazza  (Leben  der  Vilter) 


=  arab.    .1 


i/uinrLiiJuuj*ljI|  marda/fank  oder  marfaAonk  und  murtasavy 

=  Dlijn  i/iiinuiiAiIj  (cf.  Lagarde,  Arm.  Stud.  N.  2347);  ^vulg. 
tnürdäsüng j  viurtük^,  li&ägyvgog  (Gooponika,  13.  Jahrh.)  =  p. 
ciS_Ä_^l>.  ^  murdasamf  oder  ,,j5ij^  «J^  viurtUi  saiuf. 

i/iji2uinujj    waiara   Gartenbeet  (Geoponika.    13.  Jahrh.)    ,p. 
wiisarä*'  W.  arab.  ».LiXx  mai/ira. 
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trp-[uuiL  nith^al  (Leben   der  Väter,    Geoponika)   ^Fvemdw. 
una    oncia    e    mezza**   C.    arab.   ^LäJL«. 


jnLUuiu^  y\inap  (d.i.  yunah),  ,,türk.  unnab"  (Mechiihar  Gosh. 
12.  Jahrb.)  =  giuggiola;  arab.  v^Ufi. 


^Uiiii-uiiL  ^<^^oz   =   vavrtjg   (Offenb.  Job.    18,  17)   =    skr. 

ndvdjd  Scbiffer  ((^at.  Br.)  =  gr.  vavayog,  lat  *ndtngus  (Bezzenb. 
Btr.  VI,  131).     Somit  ein  phl.  ndväz  (cf.  zd.  gav-dz)  zu  erschliessen. 


*linLu[uuij   ntts^a  (bei  Narekatsi  und  Shnorhali,  10.  und  12. 
Jahrb.)  nach  C  „eseroplare,  regola,  modello**  =  arab.  xJ:u«J  niMjfa 


ij^I;-2uiuij^fi[j    p^aspik   (Faustus  v.  Byzanz,  III,  21 ;    Venez. 

Ausgabe  p.  56)  ist  ein  persisches  Wort  mit  der  Bedeutung :  »Vor- 
reiter, Kurier*,  das  auch  ins  Syrische  aufgenommen  ist,  vgl.  Hoff- 
mann, Auszüge  p.  14,  N.  97  ,  dessen  ^^p^aspäig^  Nöldeke  richtig 
in  pesdspig   geändert   hat.     Vgl.    auch   Sebßos,    ed.  Patk.  p.  56: 

ij^i;-2uiuuj[i- p  p^aspi-kk,  wofür  also  pesaspik-kh  zu  lesen  ist 

ujn  dI,-  2^^^  (d-  i-  Mchä)  „wie  arab.  bürkhä*  (Geopon.)  W, 
„vasca,    piscina,    fossa"    etc.    C;   arab.  iS^  birka  piscina. 

cinuuii^JiLap  d.  i.Juab  (Erzn.  aibub.)  ^risposta"  =  arab.  v-jL>. 


rmi^iuU  rahan  (reJianj  j-ilumj  räihan)  im  T6nats.,  ,,ba8ilico, 
ozzimo*  =  arab.  .•.L^j  ocymum. 

i^jniuji/uili  varmmak  Govöagi^ov  (Job.  20,  7;  Luc.  19,  20) 
=--^  p.  i^LÄi»  vdsdma  oder  ä^LäU  bdsdnia  =  velum.    So  schon  D. 


i^uiniii*lia.iijifni.)b  phaXanganiusk  ein  Arom,   M.  Kh.  Geo- 
graphie   (Ausg.  von  Venedig   1865,    p.  615)  =  p. 
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palamgmusk  ^)   nomen   plantae   etc. ,   (cf.   auch  palomgmuä  planta 
quaedam  suaveolens  bei  V).     Patkanean,  Armen.  Geogr.  p.  81. 

i/iujfic|.uiuin  phargaat  (Severianus;  5.  Jahrh.)  ^pers.  ^^Aär- 
khästh'^  ^Dio  nol  permetta;  Dio  guardi!*  =  p.  ^^^rum?^  pargast 
oder  vi^w^^  bargast  ^absit,  prohibeat  Deus". 

i/inL  D  phvJch  nvevfAa,  Spiritus,  flatus,  foUis  (in  der  Bibel); 

,pers.  phvlch^  W;    ,,fiato,  soffio,  gonfiamento,  coreggia,  foUe*  C; 

p.   ^y^  p^    ,  flatus    ignis    excitandi    caussa    ex'  ore    emissus". 
?  Schon^bei  D. 


Diui/inLp  khaphur  (M.  Kh.  Geographie  p.  615)  «=  p.    j^^ 
kdfär  camphora  (Patkanean,  Arm.  Geogr.  p.  81)< 

pfij     khic  »pers.  khic  =  wenig*  W  (Lambronatsi  12.  Jahrh.) 
«=  p.  ^sjS  kic  paucus,  parvus  (V). 

uiT^fu    khmin    „pers.  khämm,  khämtngeah,  khämänd*^  Hin- 
terhalt   (Matth.   von   Ufha,    12.   Jahrh.)   «=>    arab.   ^^^^4/  insidiae. 

oinum^in  Starü   oder   otarü   „pers.  utanrid^  (Shirak.)  W,    „ü 
pianeta    Mercurio*    C,    arab.    j.Lbc. 


Nachtrag. 

a.nu  ^0«  Trommel,  nur  durch  eine  Stelle  aus  Shnorhali 
(12.  Jahrh.),  „Einnahme  von  Edessa*"  belegt  („(/OÄ-er-Ä*  die  Trom- 
meln) wird  von  D  zu  arab.  np.  \^yS  kda  (tympanum)  gestellt. 


tL.nn2^mm^iifUi^   gorsapahang    (EzekiM  16,  12)   «=    r^o- 

Xi(fxog,   ivtüTiov   (mit   den  Varianten  gosapahang^  gosaparhang) 
ist  sicher  persisch;  go§  (gorS)*  ist  das  persische  g6S  Ohr,  apahang 


1)  Auch   u^  -  f  ^  *^ ,  was  wohl  Entstellung  dos  obigen  Wortes  ist.     Das 

Pehleviwort  (Buudehisn  66,  13)  kann  auf  beide  Weisen  gelesen  werden. 
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oder  jMih^mj  muss  ^Oeliilngo"  bedeuten,  ist  mir  aber  bisher  nicht 
ftus  dem  Persischen  bekannt  geworden.  An  np.  *i5*JI^L>  ist  nicht 
zu  denken,  da  es  mit  ^>a  Fuss  zusammengesetzt  ist. 

Persisch    muss    gleichfalls    das    Wort  "liuiLuiIjiiiin^  d    nnva- 

htti'kh  =  kyxaivia  (Job.  10,  22  u.  öfter)  sein,  das  W  durch  das 
arm.  pers.  nor-a-kerti-kh  (Neu-machung)  und  np.  ^väv  känlän'^ 
(neu  machen)  erklärt  und  C  mit:  dedicazione,  festa  dcUa  dedica- 
zione,    la   festa    della   Sagra*    übersetzt.     In    der   neupers.  Ueber- 

setzung  von  Job.  10,  22  ist  es  durch  -..li^  wiedergegeben  (Völlers). 

TiaV'  ist  np.  tum,  zd.  luiva  =  neu,  aber  kati"^ 

Unsicher    ist    die    Deutung    von    kat  auch   in    l^iumatmiifu 

hatapan  (Vardan,  Gesch.,  13.  Jahrb.,  Samuel  Er^t^  12.  Jahrb.). 
das  etwa  „Stadtpräfeet"  bedeutet,  ^^an  ist  das  als  2.  Glied  vieler 
Comp,  bekannte  ^>o?i  «s=3  np.  hdn  Schützer,  ursp.  *jHiiia;  aber 
kat?    Ist   an    np.   kada    (aus    kat-ak)    zu    denken?    W  nennt   ein 

„pers.  kat,  kat  =  Seite,  Gegend*  und  vergleicht  np.  \o^J>o3 
Haus-herr. 


T^tiyC  (he  oder  fjf,n^  (i   ]uh;A-  <loc  i  ^^z  (in  medic.  Schriften) 

erklärt.  W  durch  ^  L!f yjJJ  ^  uinLcf-**  C  übersetzt:  lacca,  cera  laccA, 
Es  ist  np.  -^»o  (i<»z  (=  doza)  „i.  q.  ^^)i  i.  e.  res  quaedam  crummi 
siniilis".     V.     /ttz  =  ^iz  soll  Gummi  heissen ;  persisch  ? 


Zu  Ztschr.  34,  p.  69S  flg. 

Von 

H.  UQbschmann. 

Zend   u  r  r  ?'.<?. 

Geldner  setzt  in  seiner  ,Metnk  des  jungem  Avesta*"  p.  48 
zd.  vn^  =  skr.  vart  und  bezeichnet  in  Kuhn's  Ztsch.  f.  vergl. 
Sprach.  24,  132  Roth  als  Urheber  dieser  Gleichung,  die  er  für 
richtig  hält,  indem  er  wvis  durch  uri-as,  rares  auf  vart  zurüek- 
fiilirt.  und  wegen  s  ==  t  auf  zd.  nJi  =  skr.  cif  und  zd.  hrls  = 
skr.  svid  verweist.  Ich  habe  in  einer  Anzeige  von  Geldners  Metrik 
diese  Gleichung   als   falsch   bezeichnet,    aber  meine  Gründe  haben 
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Roth  nicht  überzeugt,  der  in  dieser  Ztsch.  34,  p.  704  seine  alte 
Ansicht  aufrecht  erhält,  da  die  Gleichheit  der  Bedeutung  von  skr. 
varf  und  zd.  urvis  es  ihm  unmöglich  macht,  die  Wurzeln  von- 
einander zu  trennen.  Mir  erlaubt  die  Verschiedenheit  der  Form 
es  nach  wie  vor  nicht,  die  beiden  Wurzeln  trotz  ihrer  gleichen 
Bedeutung  für  verwandt  oder  gar  identisch  zu  halten. 

Ich  will  nicht  geltend  machen,  dass  der  Umfang  der  Zend- 
texte  zu  gering  ist,  um  entscheiden  zu  können,  ob  das  Zend  eine 
Wurzel  vart  hatte  oder  nicht,  auch  lege  ich  kein  Gewicht  darauf, 
dass  im  Zd.  Phl.  Glossar  p.  23  ein  zd.  varet-Orta  vorliegt,  das  ein 
imperf.  med.  einer  Wurzel  vart  zu  sein  scheint  Da  vart  im  Neu- 
persischen vorhanden  ist,  so  könnte  jedenfialls  die  angenommene 
ümwandlimg  von  vart  in  iirms  nicht  in  der,  iranischen  Grundsprache 
sich  vollzogen  haben,  sondern  müsste  innerhalb  des  Zend  vor  sich 
gegangen  sein,  wogegen  Folgendes  spricht.  Zunächst  hätte  vai^t 
zu  vra>t  umgestellt  werden  müssen,  woraus  dann  im  Zend  iii-vat 
geworden  wäre.  Wie  varez,  vared  etc.  zeigen,  ist  eine  solche  Um- 
stellung durch  nichts  geboten:  es  giebt  kein  sicheres  Beispiel  da- 
für. Aus  urvat  musste  durch  Antritt  eines  Wurzeldeterminativs 
8  (innerhalb  des  Zend!)  urvat-s  =  urvas  werden,  denn  ein  andrer 
Uebergang  von  ^  zu  ^  ist  im  Zend  nicht  denkbar,  zd.  eis  (aus  eis) 
hat  mit  skr.  cit  nichts  zu  thun,  das  im  Zend  durch  eit  vertreten 
ist;  zd.  hvtsat  ist  Aorist  von  hvid  =  skr.  st^.  Dieses  auf  un- 
erklärliche Weise  entstandene  urvas  hätte  schliesslich  zu  uri^is 
werden  müssen.  Wie  aber  das  a  der  Wurzel  vart  =  europ.  vert 
innerhalb  des  Zend  zu  einem  t  werden  konnte,  das  genaii  wie 
indogerm.  i  behandelt  wäre  (vgl.  tirvaesayeüi  und  urvaesa),  ist 
nicht  zu  begreifen,  so  wenig  es  zu  begreifen  ist,  wie  *vartai/afi 
innerhalb  des  Zend  zu  tirva^esayeiti,  *vareta  zu  urvaesa  hätte 
werden  können.  Schliesslich  ist  zu  bedenken,  dass  ein  aus  Dental 
entstandenes  s  als  solches  bleibt  und  nicht,  wie  das  aus  k  =  skr. 
^  entstandene,  unter  Umständen  zu  s  und  )r  werden  kann.  Die 
von  un^is  herzuleitenden  Formen  urvistra  und  urvi^sna  deuten 
mit  Sicherheit  auf  gutturalen  Ursprung  des  s  von  urvis.  Daher 
ist  zd.  urvis  nicht  aus  vart  entstanden,  es  ist  vielmehr  der  treue 
Reflex  einer  indogerm.  Wurzel  vrik  (mit  h  =»  skr.  9),  die  im 
Sanskrit  durch  vart  verdrängt  ist,  im  Zend  aber  vart  verdrängt  hat. 

Vielleicht  gehört  zu  diesem  vrik  gr.  gi^xvog  krumm ,  einge- 
schrumpft, QOixog  krumm,  gebogen  und  ags.  vrigjan  „eigentl.  wohl 
eine  drehende  windende  Bewegung  machen**  (Schade,  altd.  Wörter- 
buch p.  1204). 

Zd.  maiöyosema. 

Roth  hat  a.  a.  0.  p.  700  maiSyosenia  durch  mittsommerlich 
übersetzt  und  als  Compositum  von  maiSya  Mitte  und  hama  Sommer 
gedeutet.  Ich  läugne  durchaus,  dass  h  (aus  s)  nach  6  jemals  im 
Zend  zu  .v  geworden  sei  und  behaupte,  dass  aus  maiSya  und  hama 


666  HUbschmarm,  zu  Ztschr.  34,  p.  698  fig. 

niir  maiSyanhama  oder  mcddyanhcana  hätte  entstehen  können. 
Both  bertdPt  sich  zwar  wegen  des  üebergangs  yon  A  =  «  in  i  auf 
^maidyo^ad^  in  der  Mitte  sitzend,  aber  an  den  beiden  Stellen,  an 
denen  das  Wort  vorkommt  yi  13,  100  und  yt  19,  86  steht,  wie  zn 
erwarten  war,  maäh/6üdä'€m\  Dagegen  vergleiche  man  die  Gom- 
posita:  (iSdnhänS,  aäanhdcim,  CLstrcehhdSem,  nmdnanhdnS,  mäördn- 
hänS,  canranAäx^,  JutSakunaraj  haptanhätti,  hufranhcarHa  etc.  etc. 
Unter  welchen  Bedingungen  h  =  s  in  if  übergeht,  ist  Ztsch.  £ 
vgL  Sprach.  24,  p.  352  auseinandergesetzt  werden. 

Stünde  für  maiSydSema  die  Bedeutung  «Mittsommer*  fest, 
so  würde  ich  annehmen,  mcddyosema  sei  falsch  geschrieben  für 
Tnai8yaoSema  f  ein  Compositum  aus  rnaiSya  und  einem  t^ema  = 
uSmcL,  das  =  skr.  v^ma  wäre. 

Zd.  sareSa. 

Für  zd.  rS  ist  in  aüen  mir  bekannten  Fällen  im  Neupersischen 
l  eingetreten,  cf.  np.  s^  Jahr  =  zd.  sareda^  während  rt  im  Neup. 
stets  zu  rd  wird,  cf.  sareta  kalt  (Yd.  1,  4)  =  np.  ssrd.  Daher 
scheint  es  mir  nicht  richtig,  wenn  Both  a.  a.  0.  p.  702  ein  zd.  acKreSa 
«kalt*  =  np.  sard  setzt.  Freilich  scheint  Vsp.  1,  2  sare8a  in 
der  That  die  Bedeutxmg  «kalt**  zu  haben,  wie  auch  die  Pehlevi- 
übersetzung  mit  ihrem  sartik  ^=  pavan  sart  anzudeuten  scheint, 
da  sie  sareSa  sonst  durch  shrwt  wiedergiebt  Ist  somit  nicht  Vsp. 
1,  2;  2,  2  sareSa  in  sareta  zu  corrigiren? 

Zd.  maeSya, 

Das  von  Roth  a.  a.  0.  p.  706  erwähnte  np.  »Juu«  muss  ich  nach 

meiner  Kenntniss  des  Neupersischen  auf  ein  phl.  met-ak  und  ein 
zd.  rnaeta  zurückführen,  während  ein  zd.  maeSa  im  Neup.  nur  zu 

^  hätte  werden  können,    da  nach  Vocalen  jedes  alte  d  im  Np. 

zu  i  (oder  h)  geworden  ist  Skr.  miyedha  ist  erst  aus  tntyazdha 
=  zd.  viyaada  entstanden,  daher  darf  ein  zd.  viaeda  nur  mit  einem 
skr.  meaka  (oder  meda)  zusammengestellt  werden,  das  von  einer 
Wurzel  midh  (oder  mid)  herkommt. 
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Ueber  Kalä^oka-Udäjrin. 

Vou 

Hermann  Jaeobl. 

Herr  Prof.  Oldeoberg  hat  in  seiner,  durch  Aufstellung  neuer 
Gesichtspunkte  und  Berichtigung  mancher  Irrthümer  höchst  werth- 
Yollen  Besprechung  meiner  Ausgabe  des  Kalpasütra  im  vorigen 
Bande  dieser  Zeitschrift  p.  751  fgg.  meine  ebendaselbst  p.  185  ver- 
iheidigte  Ansicht  von  der  Identität  Ud&yin's  mit  Kftl&9oka  einer 
eingehenden  Kritik  unterzogen.  Die  Gebrechen  meiner  Hypothese 
hat  er  in  helles  Licht  gesetzt;  namentlich  hat  er  das  Missliche 
eines  meiner  Argumente  hervorgehoben,  dass  der  Ausfall  von  66 
Jahren,  welcher  durch  die  Gleichsetzung  des  Ud&yin  mit  Käla^oka 
und  Streichtmg  der  zwischen  beiden  in  den  buddhistischen  Chro- 
niken eingeschobenen  Könige  erreicht  wird,  nicht  an  derjenigen 
Stelle  eintritt,  wo  derselbe  am  meisten  noth  thäte,  nämlich  in  der 
Zeit  nach  Candragupta.  Es  müsste  angenonunen  werden,  dass 
das  plus  von  66  Jabren,  welches  durch  die  Einschiebung  der 
Könige  Anuruddha  bis  Käla9oka  entstanden,  erst  durch  Kürzung 
der  Regierung  der  Nandas  corrigirt  worden  sei,  trotzdem  aber 
wiederum  in  der  Zeit  nach  Candragupta  auf  unerklärliche  Weise 
zum  Vorschein  komme.  Die  Schwierigkeit  kann  ich  nicht  weg- 
leugnen, und  war  ich  mir  derselben  bei  der  Aufstellung  meiner 
Hypothese  wohl  bewusst,  wie  Oldenberg  richtig  in  der  Anm.  1) 
p.  753  hervorhebt.  Ich  glaubte  nun  aber  trotzdem  den  Gedanken 
an  einen  Causalnexus  zwischen  den  überschüssigen  60  Jahren  in 
der  buddh.  Chronologie  und  den  nach  meinem  Vorschlag  zu  elimi- 
nirenden  66  Jahren  nicht  fahren  lassen  zu  müssen,  weil  beide 
Factoren  in  zu  auffallender  Weise  von  gleicher  Grösse  sind,  und 
wir  nicht  wissen  können,  wie  die  ceilonesischen  „Annalenschmiede'^ 
die  Posten  in  ihrer  Rechnung  hin  und  her  geschoben  haben.  Wer 
aber  diesen  Zusammenhang,  für  den  ja  nur  die  Gleichheit  des  plus 
und  minus  spricht,  nicht  anerkennen  und  mit  Prof.  0.  den  Ursprung 
des  Fehlers  in  der  langen  Zeit  von  Candragupta  bis  auf  die  Jetzt- 
zeit suchen  will,  dem  gebe  ich  weiter  Folgendes  zu  beachten. 
Die  Regierungsdauer  der  Nandas  wird  von  den  Buddhisten  auf  22, 
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in  den  Purinen  auf  100  und  von  Hemacandra  ^)  auf  95  Jaihre  an- 
gesetzt. Die  Buddhisten  stehen  also  mit  der  niedrigen  Zahl  von 
Jahren  den  Brahmanen  und  Jainas  allein  gegenüher.  Dass  wir 
aher  eine  längere  Zeitdauer  für  die  Regierung  der  Nandas  annehmen 
müssen,  macht  auch  femer  noch  der  Umstand  wahrscheinlich,  dass 
die  Erinnerung  an  sie  im  Gedächtniss  der  Inder  haftete,  so  dass 
bekanntlich  nanda  eine  Bezeichnung  der  Zahl  9  bis  auf  die  Jetzt- 
zeit geblieben  ist.  Die  Inder  würden  aber  sicher  die  Nandas  ver- 
gessen haben,  wenn  ihre  Dynastie  nur  die  ephemere  Existenz  von 
22  Jahren  gehabt  hUtte.  wie  die  Buddhisten  angeben.  Also  ist 
es  wahrscheinlich,  dass  letztere  den  Nandas  diejenigen  Jahre  ab- 
gezogen haben,  welche  sie  in  der  vorhergenden  Zeit  zugesetzt  haben. 
Wollte  man  aber  mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  Nanda  nach  den 
Puranen  zwei,  nach  den  Ceilonesen  aber  gar  nur  einer  Generation 
angehörten,  die  für  sie  angesetzte  Zeit  (100  oder  95  Jahre)  für 
zu  lang,  die  buddhistische  Angabe  (22  Jahre)  f&r  glaubwürdiger 
halten,  so  ist  zu  bemerken,  dass  die  Purinen  noch  Nandivardhana 
und  Mahanandin  als  Nachfolger  Udayä9ya's  aufführen,  welche  ihrer 
Namen  wegen  mit  Lassen,  Ind.  Alt  11 '  89  zur  Dynastie  der  Nandas 
zu  rechnen  sind.  Damit  erhalten  wir  statt  zweier  Generationen  deren 
vier,  für  welche  ein  Jahrhundert,  ein  angemessener  Zeitraum  ist 
Dass  aber  die  Nanda  direkt  auf  Üdtlyin-Kalä^oka  folgten,  wird 
nicht  nur  von  den  Jainas  positiv  angegeben,  wie  aus  dem  unten 
mitzutheilenden  Stücke  des  Pari^ishtaparvan  zu  ersehen  ist,  sondern 
auch  von  dem  Commentator  des  Mahävamsa  (cf.  M.  Müller  History 
of  ancient  Sanscrit  Lit.  *p.  281  fg.)  bestätigt,  nach  welchem  die 
10  Söhne  des  Käla^oka  die  neun  Nandas  hiessen.  Doch  sehen 
wir  nun  von  dem  auf  Zahlen  beruhenden  Argumente  ab,  und  er- 
wägen die  übrigen  Gründe  welche  zur  Identificirung  von  Udayin 
mit  K&la9oka  führen.  Wir  finden  folgende  drei  Punkte  der  Ueber- 
einstimmung  zwischen  üddyin  und  Kälägoka. 

1)  Nach  den  Buddhisten  ist  Kala9oka,  nach  den  Brahmanen 
und  Jainas  Udayin  der  Gründer  Pätaliputra's.  Für  die  Brahmanen 
wenigstens  ist  Udayin  eine  gleichgültige  Person;  es  ist  nicht 
erdenklich,  weshalb  man  ihm  die  Gründung  der  ersten  Stadt 
Indiens  zugelegt  hätte,  wenn  die  Tradition  ihn  nicht  als  solchen 
bezeichnet  hätte. 

2)  Nach  Hiouen  Thsang  ist  0  chou  kia  i.  e.  (Kala)  A9oka 
der  Urenkel  Bimbisara's,  nach  den  Puranen  Udayä^va,  die  Jainas 
machen  letztem  zum  Enkel  Bimbisära's,  indem  sie  in  ihrer  Reihe 
wahi*scheinlich  einen  König  ausgelassen  haben,  welcher  in  den 
Puranen  Darbhaka  Harshaka    oder  Vam^aka   heisst.     Diesen   halte 


1)  Diese  Zahl  j^eht  hervor  aus  Pari9ishtnparv«  VllI,  .341  (cf.  Kiilpa».  p.  Si 
und  VI,  243  (siehe  unten).  Nach  den  bekannton  chronoloj^ischon  Verdien  hätten 
die  Nandas  l.Oö  Jahro  regiert,  welche  Zeit  nach  Hemac.  zwischen  dem  NirvAna 
und  dem  Hcgiorungsantritt  Candragnpta's  voräosson  ist. 
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ich  für  identisch  mit  Mu^^a,  nach  den  Nepalesen  Nachfolger  Udayin  s 
und  Vorgänger  K&laQoka's.  Streicht  man  in  der  nepalesischen  Liste 
Ud&yin,  so  wird  Kakavarnin  (=  K&la^oka)  zum  Urenkel  Bimbisaras. 
(Nach  den  Ceilonesen  ist  Kal&Qoka  kaum  noch  verwandt  mit  Bim- 
bisÄra,  seinem  10.  Vorgänger). 

3)  Nach  den  Jainfts  und  Brahmanen  (unter  Annahme  von 
Lassen's  Conjectur)  folgten  die  Nandas  auf  Ud4yin,  nach  dem  Com- 
mentar  zum  Mah&vaipsa  auf  K^d^oka. 

Also :  alle  geschichtlichen  Nachrichten  über  Ud&yin  übertragen 
die  ceilonesischen  Chronisten  auf  Kliilä9oka;  denn  die  Nachricht, 
dass  Udayin  ein  Vatermörder  war,  kann  wohl  kaum  als  eine  histo- 
rische angesehen  werden,  zumal  die  südlichen  Buddhisten  den 
Vatermord  zum  erblichen  Familienfehler  der  Nachkommen  Ajäta- 
^atm's  machen.  Es  ist  also  eine  Verwirrung  entstanden  bezüglich 
des  Udayin  und  K&lä^oka  (Kakavarnin),  deren  Lösung  sich  mir 
am  einfachsten  in  der  Annahme  darzubieten  scheint,  dass  wir  es 
nicht  mit  verschiedenen  Personen,  sondern  nur  mit  verschiedenen 
Namen  derselben  Person  zu  thun  haben.  Der  Gebrauch  von  biruda 
scheint  ja  in  der  Periode,  von  der  wir  reden,  ein  ausgedehnter 
gewesen  zu  sein :  er  war  wohl  im  Stande,  auch  einheimische  Chro- 
nisten zu  täuschen  ^).  Hiemach  ordne  ich  die  Liste  der  Könige 
unter  Zufügung  der  biruda  in  folgender  Weise: 

1)  Bimbis^ra  (Seniya)  2)  Ajata9atru  (Küi^ya,  A^okacandra  ^) 
8)  Mui^4ft  (Darbhaka  etc.)  4)  Udayin  (Kal&^oka,  Kakavarnin).  — 
Die  Nandas.  Diese  Aufstellung  genügt  den  Nachrichten  aller,  mit 
Ausnahme  der  Ceilonesen,  welche  gänzlich  abweichen.  Ihre  lange 
Reihe  von  sonst  unbekannten  Königen  mit  erblichem  Vatermord  ist 
höchst  verdachterregend;  ihre  Einschiebung  einer  neuen  Dynastie: 
(^i9unäga,  KMa^oka  Mriderspricht  noch  mehr  allen  übrigen  Berichten. 
Dass  die  Ceilonesen  allein  eine  richtige  Tradition  bewahrt,  die 
übrigen  Inder  dagegen  gemeinschaftlich  geirrt  hätten,  ist  um  so 
unwahrscheinlicher,  als  letztere  keinen  erdenklichen  Grund  hatten, 
an  der  Tradition  zu  ändern,  erstere  dagegen  wohl,  weil  sie  ja  die 
Geschichte  ihres  Landes  mit  der  von  Magadha  zur  gegenseitigen 
Deckung  bringen  mussten.  Wie  sie  zur  Einschiebung  des  (^i9unaga 
kamen,  ist  leicht  erklärlich,  denn  da  KMa^oka  den  Beinamen  Kaka- 
var^a  hatte,  welchen  auch  nach  den  Puraijen  der  zweite  König  der 
Dynastie,   der  Nachfolger  (^i9unaga's,  führte,  so  konnte,  nachdem 


1)  Wenn  »ich  nicht  die  Jainas  der  birada  Seniya  und  Küniya  für  Bini- 
biajira  und  AJftta^atru  bedient  bitten,  wftren  kaum  die  phantastischen  Theorien 
über  das  Verhältniss  zwischen  Buddha  und  Mahavira  aufgetaucht.  Das  ricliti^e 
Verhftltniss  war  für  mich  eine  ausgemachte  Sache,  nachdem  ich  die  Gleichhoit 
der  buddh.  und  jaina-Patrono ,  sowie  der  übrigen  Zeitvorhältnisse  festgestellt. 
Darauf  theilte  mir  Dr.  Bühler  die  buddhistische  Nachricht  vom  Tode  des  Ni- 
ganthanfltha  in  P&wA  mit,  welche  ich  durch  Identification  des  Nigapfha  Nfita- 
putta  mit  NAyaputta  der  Jainas  vervollstftndigte.  ^ 

%)  Siehe  diese  Zeitschrift  Bd.  3i,  p.  291  Anm. 
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eine  Verwechslung  zMrischen  K&kavarQin  I  und  K&kavangin  11  (KalÄ- 
9oka)  eingetreten  war,  leicht  (^i^onaga,  Vater  des  Käkayarnin  I, 
zum  Vater  und  Vorgänger  von  Kakavan^  11  gemacht  werden. 
Was  die  übrigen  eingeschobenen  Könige  der  ceilonesischen  Liste 
betrifft,  so  will  ich  nicht  behaupten,  dass  dieselben  reine  Erfindungen 
seien.  Es  ist  sehr  wohl  denkbar,  dass  es  abhängige  Fürsten  waren, 
die  in  den  verschiedenen  Theilen  des  Beiches  herrschten:  in  lUja- 
gfiha,  in  Campa  (in  Vai^ali),  welche  Residenzstädte  waren,  bevor 
P&taliputra  zum  Range  einer  solchen  erhoben  wurde. 

Endlich:  was  konnte  die  Buddhisten  veranlassen  XJdayin* 
Kalä9oka-K&kayan;pn  in  zwei  Personen  zu  spalten?  Die  Antwort 
ist  einfach :  um  der  Tradition,  dass  ein  Jahrhundert  nach  Buddhas 
Tode  die  Kirche  von  den  Ketzern  gereinigt  worden  sei,  und  dass 
dies  unter  KUa^oka  geschehen  sei,  Genüge  zu  leisten,  musste  mao 
ihn  durch  eine  längere  Reihe  von  Königen  von  Ajftta9atru  trennen. 
Dass  aber  diese  Tradition  wenig  Glauben  verdient,  habe  ich  schon 
früher  mit  Hinweisung  darauf,  dass  die  Leiter  des  zweiten  Goneils, 
um  welches  es  sich  hier  handelt^  den  Buddha  noch  gesehen  haben 
sollen,  hervorgehoben.  Wäre  erstere  Tradition  richtig,  dann  müssten 
jene  Leiter  des  Concils  alle  über  hundert  Jahre  alt  gewesen  sein. 

Die  vorgetragenen  Gründe  scheinen  mir  wichtig  genug,  meine 
Hypothese  von  der  Identität  üd&yin's  mit  KMS^oka  trotz  der  Ein- 
würfe  Prof.  Oldenbergs  aufrecht  zu  erhalten. 

Im  Folgenden  theile  ich  aus  Hemacandra's  Pari^ishtaparvan  VI 
dasjenige  mit,  was  sich  auf  Üdä3rin  und  den  Regierungsantritt 
der  Nandas  bezieht,  damit  das  Quellenmaterial  Allen  zugänglich  seL 

ata9  ca  pury&ip  Campäyäm  Künike  Qrenikä-''tmaje 

alekhya-^eshe  bhüpo  'bhüd  Udäy!  nama  tat-suta|^.  22. 

pitvi-vyaya-^ucä  '^ränto  durdinene  Va  candram^l^i 

nigü4ha-teja  rajye  'pi  pramadai|i  na  babhära  sah.  23. 

uväca  ca  kulä-mätyän:  'amushmin  nagare  'khile 

^a9yato  me  pitufi  krtda-sth&nani  vyathate  manali.  24. 

Hyam  hi  sai  Va  parishad,  yasy&m  tatah  kshane  kshane 

'siiph&sanam  asevish^a  mam  afikäd  aparityajan.  25. 

*abhukte  'h4  "kri^ad  ihä   rainste  'ha  '^eta  ce  'ha  yat 

*pita  mame  'ti  pa^y&mi  tarn  sarvatra  jale-'nduvat.  26. 

^pa^yatas  tata-pädän  me  dp^or  agre  sthit&n  iva 

*rajya-liÄga-bhptah  sä-'ticäram  syad  vinaya-vratam.  27. 

*pit4  h^i^idi-sthito  nityam  ihasthasye  'ti  me  sukham 

'sada  9alyam  ivä  'stokah  9oko  duhkhakaroti  ca'.  28. 

amatya  api  te  'tyäpta  bahudpshta  bahu^ruta 

9oka-9aüku-cchid&  procur  väcä,  väcamyamä  iva:  29. 

*kasya  ne  'shta-viyogena  ^okal^  syad  bhaYa-t&panatii?(Mss.punali) 

*bhukta-*nna-vatsa-naryo  (järyo  Mss.)  hi  lajjä  syad  anyatha  tava.    30. 

•yad  vä  syäc  choka  eve  'ha  nagare  vasatas  tava, 

"tad  anyan  nagaram  kv&  'pi  nive^aja  vi9am  pate!  31. 
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*pnr&  poram  R&jagphaqi  Ktl^iko  ^i  pitft  tava 
*hitv&  pitp-9ucä  Ic&rshld  im&ip  Gamp&-l)hidh&m  purtm".  32. 

Ud4j7  api  sanulhüya  naimittika-Yar&n  atha 

sth^am  pura-nive^ä-'rhaqi  gaveshajitam  ädi^at.  33. 

te  'pi  sarvatra  pa^yanta^ji  prade^&n  nttaro-'ttar&n 
yajar  GaAgä-ta^e  ramye  dri^&i^  yi^r&ma-dh&mani.  34. 

te  tatra  dadp9a^  pushpa-pätftlam  p^tAli-dnunam 
pattralam  bahula-cchftyam  ätapatram  ivä  'yane^L.  35. 

*aho!    udyana-b&hyo  'pi  sakaläpo  'yam  aiphripah*. 
itthaip  camatkfitas  tatra  te  'dräkshu^  c^ba-pakshinam.  36. 

Qäkb&-nisbai^9a]t;i  sa  kbago  yy&dadau  vadanam  mubuh; 
kayaltbhayitaTp  tatra  nipetu^  kitik&Y^  svayam.  37. 

te  'cintayann:  'ibo  'dde9e  paksbi^o  'sya  yatb4  mnkbe 
'kttikäti  syayam  &gatya  nipatanti  nirantaram,  38. 

taiM  'sminn  nttame  stb&ne  nagare  'pi  nive^ite 
räjüa^ji  pu^y^-^tmano  'mosbya  svayam  esbyanti  sampada^L'.  39. 

iti  nin^tya  tat  stbslnaip  nagarä-'rbam  mabtpatel^ 
äkhyänti  sma  yivpnvaiito  nimittaip  cäsha-laksba^am.  40. 

Nun   erzäblt  ein   alter  Astrolog   eine  Legende  über  den  Ur- 
sprung dieses  Pätalibamnes,  welche  wir  als  nicbt  zur  Sache  gehörig 
übergeben  können.     Des  Astrologen  Rede  scbliesst: 
*tad  atra  p&tali-taroh  prabhävam  avalambya  ca 
^drisb^va  c&sba-nimittai^  ca  nagarai|i  saipniYeyyatÄm'.  175. 

eko  naimittika9  co  *ce:  *sarYa-naimittik&-''jiiayft 
*datavyam  &9iy&-9abdaq[i  sütram  pura-nive^ane*.  176. 

'pmna9aip  yüyam  %  türtvft  tftn  nimitta-vido  nripafe 
adhi  nagara-niYe9ai|[i  8Ütra-p&t4-'rtbam  ädi^at  177. 

patalim  püryatal^  lq;ity&  pa^cimäip  tata  nttaräm 
tato  'pi  ca  punal^  pürv&ip  tata^  cä  'pi  bi  daksbio&m  178. 

9iyft-9abdä-'YadbiiTi  gatvä  te  'tha  sütram  ap&tayan; 
catarasra-sanniye9ab  pnrasyai  'vam  abbüt  tad&.  179. 

tatii  'Akite  bbü-prade9e  n^ipa^  pnram  ak^yat 
tad  abbüt  pätalt-nämn&  Pätallpntra-nämakam.  180. 

pnrasya  tasya  madhye  tu  jin&-"yatanam  nttamam 
nripatiljji  karayamäsa  9ä9Yat&-''yatano-'pamam.  181. 

gajft-'9va-9äl&-babulaip  nppa-pr&s&da-sondaram 
Yi9äla-9älam  uddäma-gopnraip  sandba-bandboram  182. 

pa9ya9Mä-sattra9&lft-posbadb&g&ra-bbÜ8bitam 

bbübbujä  tad  alaipcakre  9abbe  Imj  utsava-pürvakam.  188. 

r&jä  tatra  "karod  rdjyam  üd&yy  ndaya-bb&k  9riy& 
svai^i  vikramam  ivä  'khai^^^ni  tany&no  dbarmam  ärbatam.  184. 

arban  devo^  goraltji  sädbnr  dbarma9  c&  "rbata  ity  abbüt 
deya-tattvaqi  gara-tattyaip  dbarma-tattyaip  ca  tad-dhpdi.  185. 

catosbparyyäip  catarth4-''di  tapasft  syam  yi9odbayan 
pausbadbam  posbadbft-'gftre  sa  jagr&ba  mah4manftti.  186. 

sa  dbannä-'bädbay&  kshfttram  api  terja];i  prabb&yayan 
atmanalii  seyak^9  cakre  toryo-'p&yena  bbüpatin.  187. 
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rajano  *tyantam  akrdntas  te  tu  sarve   py  acintayan: 

*yavaj  jivaty  Udäyy  esha,  tÄvad  rajya-sukham  na  nab*.  188. 

tata^  Ca  räjila  ekasya  "gasi  kasmim^  cid  ägate 

äcchedy  Udayma  nvjyam  prajya-vikrama-vajrin&.  189. 

acchinna-rajyo  •raja  sa  na^yann  eva  vyapadyat»; 

tat-sünur  ekas  tu  paribhramann  üjjayinim  yayau.  190. 

rajya-bhrashta-kumäras  tu  so    vanti-"^am  asevata; 

abhüd  asahano  nityam  Avanti-^QO   py  Udayinah.  191. 

sa  sevako  rajaputras  tarn  rajanain  vyajijilapat : 

^üdäjrinara  ahani  deva  sadhayami  tvad-Ajnay&.  192. 

*tvaya  tu  me  dvitiyena  bh&vyam  avyabhicariii& : 

*ko  hi  pränaips  trinikyitya  s4hasam  kurute  mudhä?'  193. 

"tathe"  'ti  pratipedane  Vanti-näthe  sa  ri\ja-süb 

jagama  P&taliputram,  sevako  l)hüd  Udäyina^i.  194. 

Udayi-nyipater  nityam  chidram  älokayann  api 

yyantaro  mantrikasye  Va  duratma  na  "sasada  sa^.  195. 

üdayinas  tu  paramä-**rhatasyau  *kasi  sarvada 

askhalad-gamanan  jaina-munin  eva  dadar^a  sal^.  196. 

üdäyino  räja-kule  prave^i-^rthi  tata^  ca  sab 

upadade  parivrajyam  sdrer  ekasya  sannidhau.  197. 

mäyayä   py  anaticärain  sa  vratAm  pälayan  munln 

tathä  hy  äradhayat,  te  hi  yatha  tanmayat&m  yayub-  198. 

dambha-pradhänani  9räma]^yam  na  tasyli  lakshi  kenacid: 

suprayuktasya  dambhasya  brahmä  'py  antam  na  gacchati.  199. 

Udayi  tv  ädade  'shtamyara  caturda^yam  ca  pausbadham. 

avatsut  sürayo  dharma-kathä-'rtham  ca  tad-antike.  200. 

anyada  paushadha-dine  vikäle  te  tu  sürayah 

prati  raja-kulam  celur,  mäyävi  yaih  sa  diksbitah.  201. 

*gphyatam  upakaranam!    yamo  raja-kule  vayam, 

'bhoh  kshullake*  'ty  abhidadhuh  sasamrambham  ca  sürajal?.       202. 

sa  eva  mäya-^ramanah  (gravanah  Mss.)  kurväno  bhakti-nütittim 

upädayo  'pakaranany  agre  1)büc  chala-lipsayä.  203. 

cira-samgopitÄra  kankamayim  adaya  kartikam 

pracchannaip  dhärayam&sa  sa  jighamsur  Udayinam.  204. 

*cira-pravrajitasya  'sya  (jamah  parinato  bhavet* 

iti  tenai  'va  sahitah  süil  räja-kulam  yayau.  205. 

dharmam  akbyaya  sushupuh  sürayah.  parthivo    pi  hi 

svadhyäya-khinnah   sushväpa  pratilikhya  mahi-talam.  206. 

duratma  jagi'ad  eva  'sthät  sa  mäya- vramanal?  punah: 

nidra   pi  nai  'ti  bhite  *va  raudra-dhyanavatam  nnnäm.  207, 

sa  maya-^ramano  rajüah  suptasya  gahi-kandale 

tum  kartikaip  lohamayim  yama-jihvo-'pamäm  nyadhat.  208. 

kantho  rajflas  tayä  'karti  kadali-kanda-komalah, 

niryayau  ca  tato  raktaqi  ghatÄ-kanthad  ivo  'dakam.  209. 

kaya-cinta-mishegä  *tha  sa  päpishthas  tadai  *va  hi 

nirjagama  *yatir*  iti  yämikair  apy  ajalpitah.  210. 
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rajnas  tenfi  'spju  sikt4h  prabuddhä);)  sürayo    pi  hi 

mürdhunarp  dadp9uli  kyittani  nirnäla-kamalo-'pamam.  211. 

süris  tarn  vratinam  taträ  'pa9yaDn  idam  acintayat: 

4iünam  tasjai  Va  karmai  'tad  vrätino,  yo  na  dp^yate.  212. 

*kim  akfityam  akarshi  re!    dharmä-"dharo  inali!-pati]|;i 

*yad  vyanä^y,  atha  mälinyarji  kptam  pravacanasya  ca.  213. 

*niaye  "drig  dikshito  dush^o  *trä  "nita^.  ca  saha  "tman^ 

'tan  mat-kritam  pravacana-malinyam  idam  agatam.  214. 

*tad  ahani  dar^ana-mlanim  rakshftmy  ätma-vyayad  aham. 

*"räjä  guru(?  ca  kenä  'pi  hatäv  "ity  astu  loka-gHi*.  215. 

tata^  ca  bhava-carama-pratyakhyänam  vidhäya  saf^ 

t4m  kanka-kartikäi|[i  ^a^t^e  dattv^  sdrir  vyapadyata.  216. 

pratar  antahpura-^ayyd-p^likas  tatra  cä  "gatäh 

püccakrur  vaksha  4ghnatyo  nirikshya  tad  amaiigalam.  217. 

tat-kalam  milito  rüja-lokah  sarvo    py  acintayat: 

'nVja  guruQ  ca  nihatau  kshullakena.  na  saqi^aya^.  218. 

'hanta  'nyo  yadi,  tat  kshnllah  prathamaip  vy^haret  khaln, 

^sa  mahasahasam  kptvä  'ta  eva  'g4d  adar^anam.  219. 

*vairi  vä  vairi-putro  va  vairinä  prahito  *thav& 

*ko  *pi  m&yävratlbhüya  vi9vastam  abadhin  nppam.  220. 

*räjnaQ  ca  pitpvat  sürit  siire  räjä  'pi  putraivat; 

'nünam  sa  sürinä  dhartum  nisbeddbum  vä  pracakrame:  221. 

'tapah-kshama-tanul]i  sürir  api  tena  duratmana 

tatbä  knrvan  bhuvy  apäti  nyap4ti  ca  narendravat.  222. 

*vinaya-cchadmana  sürir  api  tena  hy  avaüci  sat; 

'tatas  tasmai  dadau  dtkshäm:  dhürtail^  ko  na  hi  vaQcyat«?'      223. 

nashtam  ni9ayäm  tarn  prata^  prapur  nppa-bhat4  na  hi: 

kramena  'pi  hi  yas  tyaktas,  tyakta^  kraraa-^atena  saf^.  224. 

tata^  9arira-samskäram  rajfiah  süre^  ca  cakrire 

pradhana-purushas  taram  vilapanta  uda9ravat^.  225. 

üdayi-marakah  papab  so  'g&d  üjjayinim  purim 

4khyac  co  'jjayini-bhartur,  yatho  'däyi-vadha^  kptat-  226. 

Avanti-^^o  'vadat:  *päpa!  ya^  kälene  *yatä  *pi  hi 

*parivrajyam  gyihitvä  *pi  sthitvä  *pi  muni-saipnidhan  227. 

^ahar-ni^am  ca  dharmo-'pad69ä.n  9rutv&  'pi  dushta-dhi^ 

'akärshir  idp9ai|i  karma,  sa  tvam  me  syä^  katham  hita^i?        228. 

*adrashtavya-mukho  *si  tvam,  päpa  'pasara  satvaraipl' 

iti  nirbbartsya  tarn  räjä  nagaran  niraväsayat.  229. 

tat-prabhfity  eva  mediny^  abhavy^nai^i  9iromai;ii^ 

abhidhanena  sa  khyata  Udayi-nppa-marakah.  230. 

ita9  ca  tatrai  'va  pure  diväklrter  abhüt  suta^ 
ekasya  ganikä-kukshi-janmÄ  Nando  'bhidhänata^.  231. 

sa  näpita-kumaras  tu  prabhata-samaye  tada 

svair  antraih  Patali-putraip  dadar9a  pari vesh^i tarn.  232. 

upadhyayaya  tarn  svapnarp  Nanda  äkhyat  prabodhabhak ; 
upadhyäyo    pi  tad-vedi  taip  ca  ninye  sva-ve9raani.  233. 
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sa  priti-bhag  alaipcakre  Nandam  &bhara9ll-"dibhih, 

nijaiii  dnhitaraqi  tena  pariQÄjayati  sma  ca.  284. 

navaip  jämataraip  Nandaqi  j4pya-yane  'dbiropya  tarn 

pure  paribhramayitum  upadhyäya^  pracakrame.  235. 

*üd&yy  {^putra-gotri  hi  para-lokam  ag&d'  iti 

taträ   ntare  pailca  divyiny  abhishikt&ni  manixibhi^.  236. 

patta-hast!  pradh&ii4-'9Ya9  chattraip  kuinbho  'tha  c4marau 

pafic&  'py  amüni  diyy&ni  bhremü  rija-kale  Ichile.  237. 

tata^  ca  täni  divylUii  bahi  r&ja-kal&d  yayii(i; 

sa  Nando  yäpya-y4na-stho  naYO-"4bo  d&dfi^e  ca  tapu  238. 

patta-hasti  9&rad4-'bda-9abda-8odara-garjitah 

sadyo  Nandam  pür^a-kambhena  'bhyashiilcat  (am  utkara^.         239. 

tam  ntpätya  nija-skaiidhe  sindhiira|;i  so  'dhyaropayat, 

hayo  'heshata  harshäc  ca  prastavami  iva  maAgalam.  240. 

vy&k4sid  ätapatraip  ca  pu^^&rikam  ivo  'shasi 

sphäyam&nau  ca  lutbatÄqfi  «rityantäv  iva  c4marau.  241. 

tatali^  pradhäna-pumshait^  panrair  janapadena  ca 

cakre  Nandasya  sä-"nandam  abhisheka-mahotsava^  242. 

aiiantaraip  Vardbamänasyämi-nirvft9a-väsar4t 

gat&y&ip  shashti'Vatsaryam  esha  Nando  'bhavan  n^ipa^  243. 

tata^  ca  kecit  sämantä  madenä  ndhambhavishoayab 

Nandasya  na  natiip  cakrur:  *asaa  n&pita-stli^  iü.  244. 

Nando   pi  teshaip  sad-bhäva-parikshä-'rtham  aLakshya-dbl^ 

ästhänyä  niryayau  dv&ri  9&läya  iva  vära^a^.  245. 

m&t4  dhairi  b&labbpd  y&  yaty  eva  9i9un4  'pi  hi 

Nandena  tu  samam  ko   pi  n&  'gät:  tasthus  tathai  'va  te.  246. 

4gatya  punar  &8thäny4ip  siifüuisane  nishadya  ca 

Nando  jag^da  svä-"raksbftn :  ^nihanyantäm  ami'  itL  247. 

äraksb4  api  te  caksba|;^-preksha9aip  cakrire  mitha^, 

smitaip  ca  nätay&m4sur  bhüta-^tta-preksha^id  iva.  243. 

äraksbän  api  vijfi&ya  Nandas  tat-s&mav&yikan 

dr&g  dadar9a  sabbä-dvara-dv&t^sthau  lepamay&v  api.  249. 

Nanda-pu9yä-"kpsbta-devy&  tau  kayacid  adhisb^tan 

pratibarau  lepyamayäv  &kri8bta-'si  dadb&vata^.  250. 

te  durvinit&t^  sämantas  täbhyäip  ke  *pi  nijagbnire, 

ke   py  ana9yanta:  Nando  'bbüd  akhaQ4&*"j^AS  tata^  param.       251. 

Nando  r^ja  r4jamano  mabarddbyä 

bbüsutrama  sütritä-'jfio  babbüva:  | 

präyat^  pu^yaip  yikrama9  ^^  pram&^aip 

klivaip  janma  9l&ghaniye  'pi  Ya]|i9e.  1  252 1 
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Berichtigungen  und  Nachträge  zum  Kälakäcärya- 

Eathänakam. 

Von 

Hermann  Jaeobl. 

Als  ich  nach  Drack  des  Kälakfrcärya-Kathinakam  in  demselben 
einige  Versehen  und  Unrichtigkeiten  fand,  wandte  ich  mich  an 
Prof.  R.  Pischel  mit  der  Bitte,  mich  auf  Fehler,  welche  er  bei 
der  Leetüre  gefunden,  aufinerksam  zu  machen.  Derselbe  will- 
fahrte bereitwillig  meinem  Wunsche  und  theilte  mir  eine  An- 
zahl von  Verbesserungen  mit,  welche  ich  zugleich  mit  den  von  mir 
gefundenen  nachstehend  veröffentliche.  Manches  bleibt  zwar  auch 
noch  jetzt  unklar  und  mangelhaft ;  aber  ich  wollte  nicht  bis  zu  der 
immerhin  zweifelhaften  Aufklärung  aller  Dunkelheiten  mit  der  Berich- 
tigung der  bereits  aufgefundenen  Mängel  warten.  Es  bedarf  wohl 
nicht  einer  Entschuldigung  derselben :  bei  der  Schwierigkeit  meiner 
Aufgabe  war  es  wohl  kaum  möglich,  nicht  zu  fehlen.  Fischers 
Correcturen    sind    durch    nachgesetztes   F.    als   solche   bezeichnet. 

V.  3  lies  carittadhammä,  abl.  und  übersetze :  die  Religion  ist  aus 
dem  Wandel,  dem  Glauben  und  endlich  der  Bussübung  (nijameQa) 
wie  das  Gold  etc.  P.  —  V.  5  a^utth&na  viell.  «=  an-utthäna? 
V.  17  va4ijrä  habe  ich  als  patitä  Feier  gefasst  mit  Rücksicht  auf 
Kalpa  Sütra  102  dasadivasaip  tbiipa4iyain  karei,  wo  EM  vajiyam 
lesen.  Wegen  der  Bedeutung  siehe  die  Anmerkung  in  den  notes. 
Pischel  setzt  va4iy&  ^=  v&tik&,  wozu  mir  keine  Nothwendigkeit 
vorzuliegen  scheint.  Man  könnte  übrigens  auch  an  das  pa4iyä 
denken,  welches  in  piqi4&v&yapa4iy4e,  bhikkhupa^iy&e  etc.  vorliegt. 
Die  Gommentatoren  geben  es  mit  pratijiiayä  wieder,  welches  die 
ganz  abgeblasste  Bedeutung :  ,mit  Bezug  auf*  hat.  Verbessere  so 
auch  KS  Glossary  s.  v.  —  ibid.  lies  vatthe  (=«=  pfishtha)  statt 
vatte,  cf.  Anmu  zu  Hemao.  I,  x%9.   F. 

p.  260,  2%  lies  bhaviyayyay&-nioge9a,  infolge  eines  dringenden 
Geschäftes  (Auftrages).  F.  —  ibid.  29  und  274,  ss  übersetze 
viy&rabhümi  Andachtsverriohtung.  Pischel  ¥rünsoht  ,Betteltour*, 
was  aber  vih&rabhümi  wäre. 
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260,35  bal&mo4ie  nach  Pischel  Göttinger  GA.  1880  p.  321  f. 
als  ein  Wort  zu  schreiben. 

V.  23  lies  cärittu  für  v&rittu:  befleckt  der  Ruhm  (Wandel); 
karaipti  für  kareipti  des  Reimes  wegen.  P.  Die  letzte  Zeile  ver- 
bessert Pischel:  ,taham  saipgami  mahabbhadaham  kari  4^^^^  && 
vahaipti  ,die  grossen  Krieger,  welche  solches  thon,  denen  tragen 
die  Elephanten  im  Kampfe  nicht  die  Trommel*',  d.  h.  sie  fliehen 
cf.  Hern.  IV,  406,  i  mit  Anm.  Der  m  macht  im  Apabhraip^a  nicht 
Position  und  wird  in  den  MSS.  fast  immer  ausgelassen,  taham 
ist  gen.  plur.  =  tesham  cf.  Hem.  IV,  422,  s,  u.  Zu  ganijidu  cf. 
Hem.  IV,  409  mit  Anm.*  P.  Obgleich  die  Verftndenmg  von 
karathakka  zu  kari  dhakka  hart  ist,  so  scheint  mir  doch  Pischel's 
Emendation  das  Richtige  zu  treffen. 

V.  24  trenne  ^pallavan  äropya  und  übersetze:  „daher  stellt 
er  Kunda  etc.  gern  gleich  den  Gliedern  der  Liebsten  etc.* 

262, 43,  44  schlägt  Pischel  hamta  kim  imam  fär  haipta  kä- 
mam  vor. 

263,  li  muddiyaip  wohl  Glosse  zu  namamkiTaiiL 

263,8  übersetze:  und  da  er  ein  strenger  Herr  ist,  darf  man 
nicht  zögern  seinen  Befehl  auszuführen.    P. 

263  lies  Suratthavisayarp.  Pischel  schlägt  viso  vor.  Ver- 
tausche in  der  üebersetzung  von  263,  so,  si  „Reiher*  und  „Wolken*. 

V.  40  statt  pacc&lei  lies  pabbälei  cf.  Hem.  IV,  21,  4i  und  Anm. 
zu  41.     So  auch  De^lnämamälä  VI,  73.    P. 

V.  43  silla  resp.  sella  ist  ein  De^iwort:  „Pfeil*  D.  N.  M.  57 
savvala  =  sarvalä  Wurfspiess  cf.  D.  N.  M.  VHI,  «  =  ku^i.    P. 

V.  58.  59  dümio  ist  p.  p.  p.  caus.  y^dü  Hem.  IV,  23  und 
Anm.    P. 

V.  67  tiya  =  trikä  „dem  der  Yakshakönig  drei  Wünsche 
gewährt  hatte*  cf.  Ind.  Stud.  XV,  384.    P. 

269,  37  lies  kirau.    P. 

Ibid.  40  lies  ähali^ammäiQ&  =  ädhakarma  ein  term.  t«chn. 
für  Handlungen ,  welche  mit  spec.  Rücksicht  auf  einen  bhikshu 
vollzogen  werden.  Gaben,  welche  adhäkarmadoshadush^a  sind, 
darf  ein  bhikshu  nicht  annehmen,  adhakarma  ist  wohl  hybrid, 
dem  ahakamma  scheint  yathäkarma  zu  Grunde  zu  liegen. 

272.  21  nislhiya  ==  ni9ithika  ist  ein  term.  techn.  für  svadhyaya. 
Damach  ist  auch  die  Üebersetzung  zu  verbessern. 

272,36,37  jalanihi  bis  jammu  sind  doha;  verbessere  jimva 
dullahu.    P. 

274,  19  trenne  pävä  osaraha  (apasarata).    P. 

Verbessere  noch  folgende  Druckfehler: 

270,  45  kaüna  statt  k&una,  272,  :ii  pucchehi  st.  puccehi,  274,  2 
sejjayare^a  st.  sejjayärei^a,  V.  122  taba  ya  st.  tahay  a. 

Im  Glossar  ist  se  als  gen.  plur.  zu  V.  108  zuzufügen,  cf. 
Hem.  lU,  81  K.  Z.  24,  601  fg.  P. ;  femer  säririya  9äririka  zu  268,  21 
wofür  Pischel  des  Reimes  wegen  lieber  sarireya  lesen  raöcht«. 
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Pischel  rügte,  dass  ich  oft  finales  m  statt  des  Anusv&ra  ge- 
setzt habe,  nicht  blos  in  Versen,  wo  das  Metrum  entscheide,  son- 
dern auch  in  Prosa,  wo  nur  m  am  Platze  sei.  Da  auch  Andere 
gleicher  Ansicht  sein  dürften,  so  bemerke  ich  vorab,  dass  ich 
mich  streng  an  die  Schreibweise  des  Ms.  gehalten  habe,  von  der 
ich  nicht  in  diesem  Punkte  abgehen  zu  dürfen  glaubte ,  da  ich 
dieselbe  Erscheinung  aus  dem  Jaina-Pr&kfit  als  eine  gewisser- 
massen  gesetzmässige  kannte.  Alle  Mss.  z.  B.  des  Kalpasütra 
stimmen  hinsichtlich  ihrer  in  den  einzelnen  Fällen  überein;  die 
betreffende  Schreibweise  ist  also  in  jedem  einzelnen  Falle  alt  und 
geht  wahrscheinlich  in  die  Zeit  der  Bedaktion  des  Siddhanta 
zurück.  Es  tritt  m  statt  qi  ein,  wenn  die  beiden  so  zusammen- 
geschriebenen Worte  begrifflich  enger  verbunden  sind,  regelmässig 
aber  nur  vor  iti  avi  eva,  nach  evam,  vor  (und  nach)  eyam.  Zum 
Belege  führe  ich  hier  die  betreffenden  Fälle  aus  dem  Kalpasütra 
und  dem  grösseren  Theile  des  Acärangasütra  nach  zwei  Mss.  aus 
dem  13.  und  15.  Jahrh.  an.  A.  bezieht  sich  auf  das  AcSiinga  S, 
ein  X  dahinter  zeigt  an,  dass  dieselbe  Verbindung  häufiger  vor- 
kommt    Die  übrigen  Citate  beziehen  sich  auf  das  Kalpasütra. 

1.  Bei  den  Encliticis  avi  i^^aqi  iti  iva  eva:  aham  avi  Ax, 
^hnittam  avi  S  28 ,  muhuttam  avi  A ,  sayalam  avi  44 ;  ahasaccam 
i^aip  A,  jam  i^ain  Ax,  dukkham  i^aip  A;  te^^am  iti  A;  annu- 
mannam  iva  46,  jalaiptam  iva  41,  phusitam  iva  A;  att^^am  eva 
A,  äha^am  eva  A,  vaam  eva  A,  tam  eva  Ax,  dukkhaiiam  eva  A, 
bidiusamam  eva  Ax,  sattharam  eva  A,  samattam  eva  A,  sayam 
eva  Ax;  khipp&m  eva  26,  29,  jam  eva  28,  täm  eva  28,  te^am 
eva  29,  puwäön  eva  Ax,  bhogäm  eva  A,  saipjajam  eva  Ax. 

2.  Bei  evam:  evam  akkh&i^o  A,  evam  annattha  A,  evam 
avij^Qao  A,  evam  &ikkharpti  A,  evam  aikkhaha  A,  evam  ahaqisu 
S  87,  A,  evam  ähijjaqiti  108,  109  Kh.  5  etc. 

3.  Bei  eyam,  vor  oder  nachgesetzt:  eyam  atthaqi  8,  50  A, 
eyam  ä^attiyaip  26,  29,  57,  100,  ayam  eyänurdve  90,  92,  avi- 
taham  eyam,  icchiyam  eyaip,  icchiyapa^icchiyam  eyaip,  evam  eyaip, 
taham  eyaip  18,  83,  ay^am  eyaip  S.  53,  54  A  x,  vaya^am  eyam 
A,  sawam  eyam  Ax. 

4.  Vor  Verbalformen  a)  mit  anlautendem  &:  goyaram  äikkhaipti 
A,  dhammam  äikkhejja,  —  aikkhamai;^e  A,  hawam  &gacchai  132 
X,  gamdham  ägh&ejja  A;  tam  ayae  Ax,  desam  adaya  S.  29,  dham- 
mam ddäe  A,  bhaip4am  ay4e  Ax,  dhammam  ayä^aha  A,  saipghslyam 
4vajjaipti  A,  h&sam  asajja  A,  virasam  äharati  A,  kim  ahu  S.  41,  46, 
pämokkam  ähü  A. 

b)  Mit  anderem  Anlaut:  aiptam  akäsi  146,  167,  ettham  akasi 
A,  tam  acaü  A,  aham  aipsi  Ax,  kim  atthi  A,  piLyam  abbhe  payam 
acche  A  I,  i,  2  (wo  dieselben  Verba  in  gleicher  Weise  mit  noch 
32  andern  Acc.  verbunden  werden),  egaiptam  avakkamai  Ax ;  parin- 
nam  ud&haraipti  Ax,  jogam  uv^ae^am  120,  147,  157,  159, 
vippariyäsam  uvei  Ax,  vivegam  eti  A,  piip4aväyam  esitta  A.   Hieran 
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Nicht  hierhin  gehSren   b8 

Im  Allgemeinen  ersieht  i 
das  erste  Wort  in  einem  engt 
steht,  das  seinen  lautlichen  A 
finalen  m  findet  Derselbe  0 
des  p  in  der  Phrase  dasie  ntlc 
erklüt  sich  die  Erscheinung  ai 
in  der  mehr  abgeschliffenen  F 
Yorliegt  ')■  Bö'  Verbis  und  Wo 
weise  nicht  ohne  Einflnss  gewi 
Silbe  accentnirt  waren. 

Nachdem  wir  den  conson 
mSssigkeit  im  Jaina-Fräkpt  a 
reicher '  und  gnter  Mss.  in  dii 
dflifen  wir  dieselbe  Erseheinn 
kftc&iyakaUiä  ebenso  gut  für 
nicht  eine  blose  Willlcfirlichkeit 
auftuflthrenden  Fälle  lassen  si 
wir  oben  aufstellten,  einordnen 
r&shtil  in  dieser  Bedebung  en' 
Jaina-Pr&krit  steht,  oder  doch 
ihm  entlehnt  hat. 

1)  p^osaviyavram  iti  70, 
69,  «8.  —  3)  Tiruddham  eyaip 
ajja  64, 4a.  4)  bhsQijam  üsa 
58,  ti.  parabalam  &gacchaiptaTp 
rium  ädbatto  74,  n.  caiyam  äi 
58,  H,    —    5)    payatthsm    avaga 

69.  IS.    airJm    nvnlnirtn-    «J.W. 
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kalakkhayaiKi  aiptarena  63,  is.  kha4ikkaram  egaip  74,  S7.  lag- 
gam  äohapam  64,  »2.  bhaniyam  ägame  71,  s,  i5.  samappiyam  uvaya- 

X^AT^i    62,42. 

Wie  man  sich  auch  die  eben  erörterte  Erscheinung  erklären 
mag,  soviel  steht  fest,  dass  Hemacandra's  Zulassung  des  conso- 
nantischen  Sandhi  bei  m  I,  24  für  das  Jaina-Prakrit  zu  Recht  be- 
steht, und  zwar  nicht  blos  in  Versen,  wie  man  aus  dem  dort 
gegebenen  Beispiel  schliessen  könnte ,  sondern  auch  in  der  Prosa. 

Ich  habe  noch  einige  Worte  über  ein  Ms.  des  Kälakacärya- 
kathänakam  des  Bhavadevasüri,  aus  welchem  PI.  18,  Oriental  Series 
Part  n  der  Palaeographical  Society  ein  Fascimile  bieten  soll,  hin- 
zuzufügen. Nach  der  kurzen  Mittheilung  von  Prof.  Euting  in 
dieser  Zeitschrift  Bd.  31  p.  793  wurde  ich  zu  dem  Glauben  ver- 
anlasst, das  Werk  sei  in  Sanskrit  abgefasst.  Als  mir  jedoch  die 
betreffende  Tafel  zu  Gesicht  kam,  bemerkte  ich  sofort,  dass  die 
&csimilirte  Stelle  aus  dem  Kalpasütra  stamme  (nämlich  §  120 
meiner  Ausgabe).  Der  Herausgeber  hatte  offenbar  die  Unterschrift 
des  letzten  Theile»'  irrthümlich  auf  das  ganze  Ms.  übertragen.  Da 
nun  auch  im  üebrigen  die  Handschrift  der  meinigen  (Ealp.  Sütra 
A),  welche  das  K.  K.  K.  enthält,  sehr  ähnlich  ist,  so  yermuthete 
ich,  dass  auch  das  angehängte  E.  K.  K.  das  von  mir  herausgegebene 
sein  könnte.  Ich  wandte  mich  daher  an  den  gerade  in  London 
yerweilenden  Herrn  Dr.  Zachariae  mit  der  Bitte,  die  Sache  zu 
ontersuchen.  Derselbe  hat  in  entgegenkommendster  Weise  mir 
genauere  Mittheilungen  gemacht,  wonach  das  Kälakäcaiyakathänakam 
des  Bhavadevasüri  in  102  Präkpt-Versen  abgefasst  ist,  beginnend: 

atth'iha  Bhärahe  v^e  Kamalä-keli-maipdiraip. 

Weitere  Prüfung  des  Werkchens  führte  Herrn  Dr.  Zachariae 
zur  Ueberzeugung,  dass  es  der  Herausgabe  kaum  werth  sein  dürfte. 
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üeber  den  Soma. 

Von 

R.  Roth. 

Unter  den  religiösen  Branchen  der  beiden 'arischen  Völker  er- 
scheint uns  keiner  so  fremdartig  und  der  Analogie  sich  entziehend, 
die  wir  überall  suchen,  um  dem  Verständniss  des  uralten  näher 
zn  kommen,  als  ihr  S  o  m  a  k  n  1 1  u  s.  Welche  Wichtigkeit  hat  aber 
derselbe  nicht  blos  im  Veda,  den  er  von  Anfang  bis  Ende  durch- 
zieht als  das  vornehmste  Opfer,  neben  dem  die  andern  in  die 
zweite  Stelle  rücken,  sondern  auch  in  dem  Grandbache  des  Avesta» 
dem  Ja9na! 

Nun  wachsen  die  Bräuche  des  Opfers  nicht  in  der  LufL  Wie 
viel  sie  immer  Verzweigungen,  Ausläufer  und  unnütze  Schosse 
unter  der  Pflege  der  Priester  treiben  mögen,  ihre  Wurzel  haftet 
in  dem  festen  Boden  wirklicher  Verhältnisse.  Der  Mensch  t heilt 
das  seinige  mit  den  Göttern  —  wie  dort  Prometheus  in  Mekone 
mit  Zeus  den  Stier  getheilt  hat  —  um  ihnen  die  schuldige  Ehre 
zu  erweisen  und  von  ihrer  Gunst  Vortheile  dafür  zu  gemessen, 
die  er  nicht  entbehren  kann.  Und  zwar  theilt  er  was  ihm  selbst 
ein  lieber  Besitz  und  Genus s  ist;  denn  er  nimmt  an,  dass  auch 
den  Göttern  werth  sei,  was  ihm  selbst  werth  ist.  Also  muss  der 
Soma  für  den  Arier  einer  der  Genüsse  des  Lebens  gewesen  sein, 
wenn  er  den  Göttern  nichts  erwünschteres  bieten  zu  können  meint 
und  als  Lohn  gerade  für  diesen  Trank  die  sichersten  und  raschesten 
Erweisungen  ihrer  Gnade  erwartet. 

Diese  natürliche  und  verständliche  Seite  des  Soma  ist  bisher 
nicht  genügend  beachtet,  weil  sie  neben  dem  Nimbus  seiner  ge- 
heimnissvollen Klüfte,  weil  der  Trank  selbst  neben  dem  wunder- 
samen Gott,  den  er  geboren  hat,  zurücktritt.  Ich  versuche  daher 
im  folgenden  was  in  der  Luft  schwebt  wieder  an  die  Erde  zu 
knüpfen,  seiner  Entstehung  nachzugehen  und  einen  Blick  auf  den 
geschichtlichen  Hintergrund  dieses  eigenthümlichen  Brauchs  zu 
öffiien. 
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I.    Die  Pflanze   von   heute. 

Unsere  nächste  Aufgabe  wird  sein,  dem  Oewäohse  nachzufragen, 
das   zu  Soma  verarbeitet  wurde.     Wir   wären  in  der  günstigsten 
Lage,  wenn  das  heutige  Indien  noch  uns  die  Pflanze  aufwiese,  die 
dem  vedischen  Arier  seinen  Trank  lieferte.     Nach  den  zahlreichen 
Lexicis  aller  Art,  namentlich  den  sogenannten  Nigha^t^,  in  deren 
eigentlichen  Kreis  das  Mit,  würden  wohl  ein  halb  Dutsend  Pflanzen 
die  Namen  Soma,  Somalatdj  SomavaUi  u.  s.  w.  führen,  von  welchen 
auf  den  ersten  Blick  deutlich  ist,  dass  sie  unmöglich  das  Erzeug- 
niss  geben  konnten,  welches  das  Alterthum  Soma  nannte,  wie  z.  B. 
die    gewöhnliche   Baute,    die   Vemonia   anthelmintica   und   einige 
Arten  von  Cocculus.     Eine  unter  ihnen  scheint  aber  wirkliche  Ajq- 
sprüche  auf  den  Namen  zu  haben,  die  SomaIcUd,  welche  so  viel 
ich  weiss  zuerst  durch  W.  Boxburgh  im  Hortus  Bengalensis,  Seram- 
pore  1814  als  Asclepias  acida  bestinmit  wurde.    Eine  Definition, 
die  sich  seit  seiner  Flora  indica,  Serampore  183^2  11,  31  nur  noch 
weiter  befestigen  musste.    Die  Pflanze  wurde  übrigens  von  späteren 
in  ein  anderes  Genus,  Sarcostemma,  gestellt  und  heisst  bei  Wight 
und  Amott,  Contributions  to  the  Botany  of  India,  London  1834 
8.  59  Sarcostemma  brevistigma,  bei  0.  Voigt,  Hortus  suburbanus 
calcuttensis,  Calc.  1845  S.  542  S.  aoidum.    Auch  J.  Stevenson,  der 
erste  üebersetzer  des  S&maveda,  der  am  meisten  Anlass  hatte  dem 
Gewächs  nachzufragen,   meint  wohl  dieselbe  oder  eine  kaum  ver- 
schiedene Species,   wenn   er  die  «Mondpflanze*  —  freilich   fehler- 
haft —  Sarcostema  viminale  nennt. 

Es  giebt,  soweit  meine  Kenntniss  reicht,  drei  Abbildungen 
derselben:  bei  Wight  Icones  t  595,  bei  Victor  Jacquemont  Voyages 
t.  113  und  W.  J.  Hooker,  Icones  plantarum  IX,  861.  Wight  ist 
nicht  sicher,  ob  seine  Pflanze  das  wahre  S.  viminale  und  die  da- 
mit gewöhnlich  identificirte  Asclepias  acida  Boxb.  sei,  während  die 
Herausgeber  von  Jacquemonts  Nachlass  die  ihrige  ohne  Bedenken 
mit  8.  brevistigma  —  bei  Hooker  in  brachystigma  verbessert  — 
gleichsetzen,  und  dieses  nach  Voigt  eben  S.  acidum  ist. 

Die  Abbildungen  der  Blüthe  und  ihrer  Theile  in  den  drei 
Werken  zeigen  einigen  unterschied.  Das  Bild  Hookers,  auf  Grund 
einer  an  Ort  und  Stelle  gemachten  Zeichnung,  hat  ausserdem  weit 
blumenreichere  Dolden  als  dasjenige  Wights.  Bei  Jacquemont  ist 
die  Länge  der  Stengelglieder  grösser  angegeben,  als  nach  Wight 
und  Hooker  der  Fall  sein  könnte,  und  anderes.  Es  ist  inmierhin 
möglich,  dass  nicht  sämmtlichen  Zeichnern  Exemplare  derselben 
Species  vorlagen,  für  unsere  Zwecke  braucht  aber  darauf  kein 
grösseres  Gewicht  gelegt  zu  werden. 

Das  Sarcostemma  acidum  Voigt  ist  ein  schlingender 
Strauch,  der  mehrere  Fuss  hoch  wird,  dadurch  eigenthümlich,  dass 
ihm  Blätter  fehlen.  Die  Stengel  und  zahlreichen  Nebenzweige 
sind  cylindrisch,  gegliedert,  glatt,  die  jüngeren  besonders  vollsaftig 
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und,  wenn  sie  keine  Stütze  finden,  herabhängend.  Sie  sollen  die 
Dicke  eines  starken  Federkiels  und  darüber  haben.  Die  auf  der 
Spitze  der  Zweige  in  Dolden  stehenden  kleinen  weissen  Blnm^i 
sind  wohlriechend.  Was  aber  dem  Strauch  vor  allem  den  Ansprodi 
verleiht  für  die  Somapflanze  zu  gelten,  das  ist  sein  Sali.  Box- 
buTgh  sagt,  die  Pflanze  enthalte  eine  reichlichere  Menge  reinen 
Milchsaftes  als  iigend  eine  andere  ihm  bekannte.  Und  der  Saft 
sei,  was  selten  vorkomme,  mild  mit  etwas  säuerlichem  Grescbmack. 
Durstige  Wanderer  pflegen  die  zarten  Schösslinge  zu  kauen,  am 
sich  zu  erfrischen. 

Nun  hat  uns  aber  Martin  Haug  in  den  Gelehrten  Anzeig« 
1875  S.  584  die  Belehrung  angedeihen  lassen,  dass  die  in  Indi« 
gebrauchte  Pflanze  Sarcostemma  intermedium  sei,  das  «überall  in 
Indien  wachse*^,  welchem  das  brevistigma  und  brononianom  am 
nächsten  kommen.  Wight  Icones  t.  1281  hat  das  S.  intermedium 
und  sagt  davon,  dass  es  auf  dürren  Dschangeln  ^dorch  ganz  Indien* 
vorkomme,  in  Hecken  an  den  Seiten  der  Strassen,  an  Busches 
und  Bäumen  sich  hinaufschlingend.  Die  weissen  Blumen  gewähren, 
wenn  die  Pflanze  in  voller  Blüthe  stehe,  wegen  ihrer  Zahl  und 
kompakten  Anordnung  einen  hübschen  Anblick.  Dagegen  bat  8. 
brunonianum  eine  unscheinbare  Blüthe.  Es  wächst  auf  ähnlichem 
Boden  in  Coimbatore  und  sonst  im  Süden,  aber  mehr  vereinxelL 
Man  finde  die  Pflanze  meist  unter  Euphorbienbüschen  (E.  timcalfi) 
die  ihr  gleichen,  was  bei  Verwechslungen  zu  schlimmen  Folgten 
führen  könne,  da  der  Saft  der  Euphorbie  sehr  scharf  ist. 

Wir  brauchen  kaum  die  Frage  aufisuwerfen,  ob  M.  Haug  oder 
jemand  in  seiner  Umgebung  die  ihm  vorgewiesene  Pflanze  richtig 
bestimmt  habe,  ob  bei  der  ganzen  Veranstaltung  wirklich  das  äckte 
Kraut  herbeigeschaflt  worden  sei,  und  können  ohne  Bedenken  an- 
nehmen, dass  alle  drei  in  Indien  wachsenden  Species:  acidum  (a» 
brevistigma)  intermedium  und  brunonianum  —  sämmtlich  aphylli, 
ramis  aphyUis  articulatis,  de  Candolle  Prodromus  Vm,  538  —  heute 
für  Somapflanzen  gelten,  etwa  auch  einmal  zu  Saft  gequetscbt 
werden.  Wir  werden  aber  am  sichersten  dabei  stehen  bleiben,  dais 
S.  acidum  den  nächsten  Anspruch  habe,  der  heutige  Soma  n 
sein.  Damit  sind  wir  aber  noch  nicht  an  unserem  Ziel,  die  Pflanze 
des  Veda  zu  kennen.  Nicht  alles  was  in  Indien  dafür  gilt  das 
alte  zu  sein  ist  darum  auch  das  alte.  Wenn  M.  Hang  sich  da- 
rauf besonnen  hätte,  dass  der  Ort,  an  welchem  ihm  jener  Brahmane 
seine  Pflanze  vorwies  und  sein  ekliges  Getränk  zu  kosten  gab. 
um  etwa  fünfzehn  Breitengrade  südlicher  lag  als  die  Thäler  im 
Norden,  wo  die  alten  Arier  sassen  und  ihr  Somakraut  noch  dazu 
von  den  Bergen  herabholten,  so  hätte  er  von  seiner  Autopsie 
mit  mehr  Vorsicht  Gebrauch  gemacht. 

Als  Wohnsitz  des  S.  acidum  nennen  die  Botaniker,  ins  einzelne 
gehend  namentlich  Voigt  Hortus  calc.  S.  542,  nur  südliche  Striche 
bis   herauf  in   die  Präsidentschaft  Bombay.     Hindustan    ist  nicht 


Rothy  über  den  Sama.  gg3 

genannt.  In  Bengalen  hat  Dr.  Carey  die  Pflanze  nur  einmal  ge- 
sehen. Und  die  beiden  anderen  Species  scheinen  sich  eher  noch 
mehr  südlich  zu  halten.  Hookers  Exemplare  stammten  aus  dem 
ebenen  und  heissen  Sindh.  Nur  Jacquemonts  Pflanze  könnte  aus 
einem  nördlicheren  Landstrich  kommen,  wo  er  ja  vorzugsweise 
sammelte,  und  wäre  dann  für  uns  merkvrürdig ,  aber  leider  liest 
man  dabei:  locus  natalis  ignotus. 

n.    Die  Pflanze   von  ehemals. 

Niemand  wird  für  wahrscheinlich  halten,  dass  dieselbe  Pflanze, 
welche  die  heissen  Ebenen  der  indischen  Halbinsel  überzieht,  auch 
auf  dem  Gebirge  am  oberen  Indus  und  Oxus  fröhlich  gedeihe  und 
massenhaft  wachse,  so  massenhaft,  dass  sie  —  und  zwar  auf  die 
Dauer  —  in  ganzen  Lasten  eingebracht  und  verarbeitet  werden 
konnte.  Wie  gross  der  Verbrauch  des  Krautes  gewesen  sein  mag, 
l&sst  sich  aus  der  Beliebtheit  des  Saftes  vermuthen,  an  welchem 
die  Rishi  alle  die  Eigenschaften,  und  noch  weit  höhere,  kennen 
und  preisen,  welche  andere  Dichter  am  Saft  der  Bebe  rühmen. 
Der  Soma  ist  der  Trank, 

zu  dem  die  Götter  und  die  Menschen  alle 
zusammenströmen  Süssigkeit  (Meth)  ihn  nennend^) 
und  man  verlangt  von  dem  Gott,  der  selbst  der  erste  Trinker  ist, 
dass  er  nicht  bloss  hunderte  von  Bossen  und  Rindern,  sondern 
auch  hundert  Tonnen  Somas  ^  seinem  Verehrer  herbeischaffe.  Wie 
Xenophon  in  armenischen  Dörfern  einen  primitiven  Gerstenwein 
fand,  den  man  aus  den  Kübeln  mit  Halmen  von  den  Körnern  ab- 
sog,  oder  H.  Cortez  bei  den  Azteken  das  aus  gequetschten  Blättern 
der  Agave  bereitete  Pulque,  das  vielleicht  am  meisten  Aehnlich- 
keit  mit  unserem  Wundertrank  hat  '),  so  wird  man  in  Häusern 
und  Höfen  der  Arier  in  Hochasien  den  Soma  getroffen  haben,  den 
ihre  Berge  als  ein  erfrischendes  und  belebendes  Geti^bike  ihnen 
lieferten.  Für  längere  Zeit  haltbar  mag  dasselbe  freilich  nicht  ge- 
wesen sein.  In  Ja^na  11,  B  wird  ein  ausdrücklicher  Fluch  gelegt 
auf  das  Verderbenlassen  des  Soma  durch  zu  langes  Aufbewahren. 
Auf  denselben  Bergen  aber,  welche  einst  diese  Mengen  her- 
vorbrachten, muss  die  Pflanze  noch  heute  wachsen.  Je  mehr  sie 
die  Höhen  liebt,  also  auch  an  unzugänglichen  Orten  vorkommt, 
desto  weniger  kann  sie  so  gänzlich  abgeweidet  worden  sein,  dass 
sie  nicht  sich  wiederhergestellt  und  im  Lauf  der  Jahrtausende,  seit 
sie  unbehelligt  ist,  die  weiteste  Verbreitung  erlangt  hätte.  Und 
das  um  so  gewisser,  als  die  Samen  der  Sarcostemmen,  mit  einem 


1)  Bv.  8,  48,  1. 

2)  Bv.  4,  32,  17  vgl.  8,  67,  1. 

3)  Könnten  wir  den  Soma  kosten,  so  würde  wohl  tfach  gelten  was  W.  H. 
Prescott  vom  Pulque  sagt:  It  requires  time  to  reconcile  Europeans  to  the  peculiar 
flavor  of  tbb  liquor.     There  is  but  one  opinion  among  the  natives. 
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Haarbüschel  besetzt,  yom  Wind  überall  hin  getragen  werden  können. 
Ich  halte  nämlich  für  wahrscheinlich,  dass  die  wirkliche  Soma- 
pflanze  ebenfalls  ein  Sarcostemma  war,  wenigstens  der  Familie  der 
Asklepiadeen  angehörte,  dass  also  die  Uebeiiiefemng  in  Indimi  so 
weit  richtig  ist,  als  sie  es  überhaupt  sein  konnte.  Es  spricht  für 
diese  Vermuthnng  1.  der  Umstand,  dass  die  Sarcostemmen  allein 
den  unschädlichen  und  angenehmen  Saft  liefern,  und  2.  die  dem 
Veda  so  geläufige  Bezeichnung  für  die  Somapflanze  oder  vielmehr 
ihre  Glieder:  anga.  Andere  Pflanzen,  von  deren  angu  man  sprechen 
könnte,  wie  z.  B.  einige  Euphorbien,  haben  ungeniessbaren  Saft 
Das  Wort  bezeichnet  die  walzenförmigen,  zapfenartigen,  von  manchen 
Botanikern  mit  kleinen  Gurken  verglichenen  Stengelglieder  (inter- 
nodia)  insbesondere  die  saftstrotzenden  jungen  äussersten  Glieder. 
An^  ist  auch  die  walzenförmige  aus  Fäden  zusammengedrehte 
Franse  oder  Troddel  eines  Gewandes  {angupaffa,  an^mai  tärfjam 
Comm.  TaQ4J&  21,  1,  10)  und  arupAma^kald  heisst  die  Musa,  well 
ihre  länglichen  cjlindrischen  Früchte  wie  aufgereihte  Fransen  oder 
Zapfen  erscheinen  ^). 

Auf  der  anderen  Seite  findet  sich,  so  viel  ich  weiss,  im  Veda 
weder  ein  Wort,  das  darauf  hinwiese,  dass  die  Somi^flanze  sich 
schlingt,  noch  eine  Erwähnung  des  Wohlgeruchs  der  Blüthe.  Jene 
Eigenschaft  scheint  überhaupt  nicht  stark  hervorzutreten  und  wird 
am  wenigsten  bemerkbar  sein,  wenn  der  Soma  für  sich  allein 
grössere  Strecken  überzieht.  Hooker  sagt :  we  have  not  seen  living 
plants,  but  those  who  have  done  so  speak  of  it  as  a  climber*), 
though  our  specimens  scarcelj  indicate  that  Die  Blüthe,  die  ja 
auch  an  der  einzelnen  Pflanze  unscheinbar  ist,  mag  nicht  erwähnt 
sein,  weil  sie  für  Gewinnung  des  Safts  nichts  bedeutet;  vielmehr 
wird  die  blüthenlose  Pflanze  saftiger  also  zunächst  gesucht  worden 
sein.  Es  ist  aber  überhaupt  zu  sagen,  dass  Blumen  im  Veda  kaum 
eine  Stelle  haben.  Blumengewinde  dienen  natürlich  als  Schmuck, 
aber  die  einzelne  Blume  und  ihre  Schönheit  wird  noch  nicht  ge- 
würdigt. Das  hat  der  Inder  erst  später  und  von  einer  anderen 
Flora  umgeben  gelernt. 

Für  einen  Reisenden,  der  die  schwer  zugänglichen  Länder 
durchzieht,  in  welchen  wir  —  die  ganz  haltlose  Hjrpothese  eines 
europäischen  Urlandes  beiseite  setzend  —  noch  inmier  die  alten 
Sitze  der  Arier  suchen,  würde  es  nicht  schwer  sein,  sich  Kenntniss 
zu  verschaffen,  ob  und  wo  eine  Pflanze  dieser  Art  in  erheblicher 
Verbreitung  vorkommt.     Eine   solche  Entdeckung  hätte  einen  be- 


1)  Da»  Synonym  der  Musa  hhdmiphaMy  welches  man  ge^en  die  gegebene 
Erklärung  vielleicht  auführcu  wollte,  vordankt  seine  Entstehung  —  wie  so 
manche  andere  Pflanzennamen  —  der  falschen  Etymologie,  als  ob  ant^uinaiU 
dort  die  Sonne  bedeutete.  Das  Desmodium  gangeticum  heisst  ainpi/tnatiy  die 
Fransige,  weil  seine  Blatter  mit  Haaren  stark  besetzt  sind. 

2)  Wohl  ungenau  fflr  twining,  da  kein  Sarcostemma  als  kletternde  Pflanze 
bezeichnet  ist. 
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deutenden  historischen  Werth.  Sie  gäbe  unseren  Vermuthungen 
über  die  Stammsitze  beider  arisch  enVölker  eine  ganz 
andere  Unterlage  als  die  verschwommenen  mythischen  Daten,  die 
man  vereinzelt  in  ihrer  Literatur  aufliest  und  zu  geographischen 
Schlüssen  verwenden  möchte^). 

Ein  grosser  Theil  der  Länder  am  oberen  Lauf  der  drei  Ströme 
Indus  Oxus  und  .Jaxartes  sind  uns  fast  unbekannter  als  heute 
das  innere  Afrika  ist.  Was  im  Lauf  der  letzten  zehn  oder  zwanzig 
Jahre  bereist  wurde,  vom  Norden  her  unter  russischer,  vom  Süden 
unter  englischer  Führung,  das  ist  natürlich  nicht  für  archäo- 
logische Zwecke  durchsucht  und  beschrieben.  Aber  eben  das 
politische  Interesse  beider  Reiche  wird  immer  dringender  die  ge- 
naue Kenntniss  des  Gebiets,  das  als  künftige  Beute  zwischen  ihnen 
liegt,  verlangen  und  damit  auch  unseren  Zwecken  Vorschub  leisten. 
Wir  müssen  Berichte  wünschen,  wie  sie  seinerzeit  John  Wood  in 
einfacher  Erzählung  seiner  mancherlei  Beobachtungen  aus  dem 
Oxusthal  gegeben  hat^.  Manches  was  er  sah  und  hörte  lässt 
sich  fär  das  Verständniss  des  Avesta  verwerthen. 

Zunächst  sollte  aber  das  erreichbare  gesucht  werden:  nicht 
die  gemeinsamen  Ursitze  der  Arier  oder  gar  der  Indo- 
germanen,  sondern  die  besonderen  Sitze  der  beiden  arischen 
Völker,  der  Iranier  und  Inder.  Was  ihre  heiligen  Schriften  uns 
lehren,  dass  fär  jene  der  Oxus,  für  diese  der  Indus  der  örtliche 
Mittelpunkt  und  der  Halt  ist,  an  welchem  jene  nach  Westen,  diese 
nach  Süden  sich  vorschieben,  das  scheint  für  die  indische  Seite 
durch  das  inhaltsreiche  Werk  des  M^ors  J.  Biddulph,  Tribes  of 
the  Hindookush  Calc.  1880,  bestätigt  zu  werden,  das  wie  ein 
Licht  in  die  Finstemiss  fällt  und  den  Südhang  des  Hindukusch, 
des  Grenzgebirges  zwischen  beiden,  fast  vollständig  aufhellt.  Seine 
lexikalischen  Sammlungen  aus  zehn  Dialekten  der  Thäler  am 
oberen  Indus  und  dessen  Zuflüssen  ergeben,  nach  Ausscheidung 
des  wie  es  scheint  aus  Nordasien  eingedrungenen  Burischki,  für 
nicht  weniger  als  acht  Mundarten  indischen  Stamm.  Nur  die- 
jenige der  Bewohner  des  oberen  Ladkhothales ,  der  Yidghäh,  ist 
iranisch.  Und  diese  sind  erst  vor  etwa  zweihundert  Jahren  aus 
Sitzen    in   Mindschan    am   Nordabfall    des   Hindukusch,    also   aus 


1)  Die  neueste  Zusammenstellung  und  Beurtheilung  bei  J.  van  den  Gheyn, 
Le  berceau  dos  Aryas  Brux.  1881,  der  seine  Ansicht  S.  65  dahin  zusammon- 
faMt:  die  Arier  (d.  i.  im  Sinn  des  Verf.  die  Indogermanen)  hatten  einen  ziom- 
Ucb  ausgedehnten  Landstrich  inne,  als  dessen  Mittelpunkt  Baktrien  betrachtet 
werden  kann.  Das  wäre  wohl  richtig,  wenn  nur  von  den  Iraniem  gesprochen 
wäre.  —  Wenn  sogar  der  Name  Meru,  der  ganz  ohne  festen  Gehalt  ist,  auf 
bestimmte  Oertlichkeiten  angewandt  wird,  so  ist  daran  zu  erinnern,  dass  der- 
selbe in  Indien  jungen  Datums,  den  Veden  und  der  ganzen  dasugehörigcn 
Literatur  unbekannt  bt. 

2)  A  personal  narrative  of  a  jouruey  to  the  source  of  the  river  Oxus, 
1836—38.     London  1841. 
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inmischem  Gebiet,  über  den  Kamin  berübei^wandeit  und  haben 
sich  am  Südabhang  niedergelassen.  Ihr  Wortschatz  enthih  manches 
alterthümliche  nnd  verdiente  so  vollständig  als  möglich  diesseits 
nnd  jenseits  des  Gebiigs  gesammelt  m  werden. 

Der  Versnch  einer  nSheren  Fiximng  der  arischen  Stammsitie 
hätte  namentlich  anch  darüber  Rechenschalt  za  geben,  wie  beide 
Völker  eine  so  hohe  Vorliebe  für  das  Pferd  gewinnen  konnten, 
wie  es  kommt,  dass  im  Veda  das  Wagenrennen  ein  so  allgemein 
geübtes  Kampfspiel,  dass  das  Gewinnen  des  Preises  eines  der 
höchsten  Ziele  des  Ehrgeizes  ist  ond  dem  Dichter  eine  Menge 
von  Bildern  und  Vergleichen  liefert  Diese  Sitte  kann  in  beschrink- 
teren  Thalebenen  sich  erhalten,  wenn  sie  eingebürgert  ist,  aber 
entsprangen  ist  sie  wohl  nur  in  angrenzenden  weit»i  Fliehen,  aof 
denen  das  Boss  seinen  Tummelplatz  findet.  Das  erinnert  an  die 
«Kiessteppen  nnd  Weideflädien  CentnJasiens*,  wo  das  Thier  seine 
Heimat  haben  soll  ^).  Andrerseits  ist  jedoch  za  merken,  dass 
der  Veda  die  Bossheerden  der  Steppe  nicht  kennt,  sondern  dass 
das  Boss  eine  selteneres  nnd  werthvolles  Thier  ist.  das  nicht  wie 
das  Bind  zu  Ränderten  and  Tausenden  besessen  und  yerschenki 
wird,  sondern  in  einzelnen  Paaren  oder  wenigstens  in  massiger  Zahl 

m.     Der  Soma  wird  selten. 

Wenn  der  Mensch  wandert,  so  folgt  ihm  wohl  das  Hausthier, 
nicht  aber  die  Pflanze  seiner  Heimat  Er  kann  versuchen  sie  mit 
sich  zu  nehmen,  indem  er  sie  anbaut,  sie  wird  aber  nur  da  ge- 
deihen, wo  sie  die  Verhältnisse  jener  Heimat  wiederfindet*  Von 
einer  Kultur  der  Somapflanze  ist  nun  mit  keinem  Wort  die  Bede. 
Das  Kind  der  Berge  würde  sich  in  die  Bolle  eines  treuen  Be- 
gleiters nicht  ebenso  gefügt  haben,  wie  die  Gräser,  die  dem  Men- 
schen, der  sie  mit  sich  führte,  seit  Jahrtausenden  ihr  Korn  liefern. 
Wanderten  die  arischen  Stämme  aus  ihren  Bergen  mehr  und  mehr 
thalabwärts,  so  wurden  die  Höhen  immer  weniger  erreichbar, 
welche  bis  dahin  ihnen  den  Trank  geliefert  hatten.  Ihn  für  den 
eigenen  Genuss  zu  entbehren,  Hess  sich  lernen  und  das  neue  Land 
bot  dafür  andere  Entschädigung,  den  Göttern  aber  die  gewohnte 
Libation,  durch  die  man  ihrer  Gunst  sicher  war,  zu  entziehen 
oder  auch  durch  den  Saft  einer  Baumfrucht  oder  Beere  zu  er- 
setzen, das  war  bedenklich,  weil  es  die  heilige  Ordnung  durch- 
brach. 

Sehen  wir  uns  die  Dinge  an,  wie  sie  später  geworden  sind, 
nicht  mit  dem  Auge  des  indischen  Liturgen,  dem  phantastische 
Legenden  genügen,  um  damit  alles  was  in  der  Welt  geworden 
ist  und  geschieht  zu  begreifen,  sondern  nach  den  Zusammenhängen 
von  Ursache  und  Wirkung. 


1)  Uehu,  KulturpflAiizen  und  Uausthiere  ^  S.  21. 
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In  dem  nachvedischen  Somadienst  der  BrAhma^a  und  der  zu 
ihnen  gehörigen  Lehrbücher,  der  Sütra,  ist  es  ein  auffILlliger  Zug, 
dass  die  zu  yerarbeitenden  Pflanzen  nicht  von  dem  Veranstalter 
der  Libation  oder  von  den  dabei  fungierenden  Brahmanen  oder 
deren  Dienern  gesammelt  werden,  sondern  dass  sie  gekauft  wer- 
den sollen  ^).  Und  zwar  werden  sie  von  einem  Mann  verachteter 
Herkunft  oder  einem  9^^^*  ^^so  von  einem  nicht  arischen  Mann 
geliefert.  Dabei  hätte  dieser  sich  zu  einer  sonderbaren  Behand- 
lung  herzugeben,  indem  ihm  der  n^h  scheinbarem  Feilschen  ver- 
einbarte Eaufyreis,  ganz  oder  theüweise,  wieder  aus  der  Hand 
gerissen  und  ihm  noch  Schläge  mit  einem  Riemen  gegeben  wor- 
den wären  für  den  schimpflichen  Handel  mit  dem  Götterkraut. 
Der  Mann  hätt«  also  ohne  Bezahlung  abziehen  dürfen. 

Dass  dergleichen  nur  Fiction  des  Bituals  oder  höchstens  ein 
Spiel  sein  kann,  versteht  sich.  Die  Lieferanten  wären  klug  genug 
gewesen  einmal  und  nicht  wieder  zu  ihren  edleren  Nachbarn  zu 
kommen,  wenn  diese  damit  Ernst  gemacht  hätten. 

Für  uns  bleibt  aber  das  wesentliche,  dass  nicht  der  Arier 
selbst  die  an  sich  schon  heilige  Pflanze  sammelt,  wie  sich  gebührt 
hätte  und  in  alter  Zeit  geschah,  sondern  von  Leuten  sich  zufuhren 
lässt,  die  ausserhalb  des  ächten  für  edel  geachteten  Volkes  stehen. 
Und  warum  gerade  von  diesen?  Sie,  die  Aboriginer,  hatten  nach 
der  arischen  Einwanderung,  die  zunächst  über  das  offene  Land 
sich  ergoss,  in  den  gebirgigen  und  waldigen  Strichen  sich  gehalten, 
wo  sie  ja  zum  Theil  noch  heute  wohnen.  Das  Verhältniss  wird 
dasselbe  gewesen  sein  an  den  Südabhängen  des  Himalaja  wie  im 
Vindhja  und  Dekhan.  Es  ist  also  ebenso  natürlich,  dass  sie  dem 
Arier  des  offenen  Landes  das  bergbewohnende  Somakraut,  dessen 
er  bedurfte,  lieferten,  wie  wenn  heute  der  Schwarzwälder  seine 
Bretter  und  Kohlen  dem  Bewohner  der  Rheinebene  zuführt. 

In  welchen  Landstrichen  und  auf  wie  weite  Strecken  dieses 
Verfahren  möglich  war,  das  liesse  sich  nur  bemessen,  wenn  wir 
genaueres  über  die  Wohnsitze  der  muthmasslichen  Somapflanze 
einmal  erführen.  Dass  dieselbe  beim  Transport  Schaden  nehmen 
musste,  also  nicht  weit  verführt  werden  konnte,  ist  bei  einem  so 
safbreichen  Oewächs  anzunehmen,  und  die  Manipulation  einer  Aus- 
lese des  Beigeführten,  von  welcher  ausdrücklich  gesprochen  wird 
—  gleichviel  ob  es  sich  auf  den  ächten  Soma  oder  eine  verwandte 
Art  bezieht  VS.  4,  »4.  QBr.  3,  s,  2,  :>.  Kätj.  7,  6,  2.  7,  10  —  be- 
stätigt das.  War  diese  Sitte  der  Zufuhr,  etwa  im  Pandschab  und 
Kabul,  einmal  festgeworden,  so  kann  sie  sich  auch  in  südlicheren 
Wohnsitzen,  unter  ähnlichen  Verhältnissen,  erhalten  haben  und 
können  die  Somas,  die  später  verwandt  werden  mussten,  ebenso 
gekauft  worden  sein. 


1)  A.  Weber,  Ind.  Stadien  10,960. 
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TV.     Die  Surrogate. 

In  Landstrichen,  wo  weder  die  ächte  noch  üherhanpt  eine 
brauchbare  Art  des  Sarcostemma  sich  erreichen  liess,  wie  das  z.  B. 
in  Hindustan  der  Fall  zu  sein  scheint,  musste  auf  andere  Weise 
geholfen  werden.  Wollte  man  dieses  Opfer  nicht  ganz  fallen  lassen, 
so  waren  Ersatzmittel  zu  suchen.  Fest  stand  durch  das  Her- 
kommen, dass  der  Soma,  d.  h.  der  Saft  nur  der  Saft  eines 
Pflanzenstengels  sein  kann,  n'^cht  aber  ein  Fruchtsaft  oder  eine 
destillirte  Flüssigkeit,  was  dsava  ariahpa  und  surd  gewesen  wSre. 
Blieb  man  bei  der  Vorschrift,  so  war  die  Aussicht  auf  ein  wohl- 
schmeckendes Getränke  nicht  gross. 

Indessen  waren  die  Umstände  anders  geworden.  Dass  man  am 
Soma  sich  ergötzt  und  in  seinem  Rausch  geschwelgt  hatte,  das 
waren  vergangene  Zeiten,  von  denen  nur  die  Verse  des  Veda 
noch  erzählten.  Als  das  Kraut  selten  und  theuer*  zu  werden  be- 
gann, wird  sich  der  Genuss  auf  das  Opfer,  und  auch  da  auf  den 
Gott  selbst  und  die  Priester  beschränkt  haben,  und  am  Ende  wer- 
den diese  den  Göttern  das  alleinige  Recht  auf  die  nunmehr  Soma 
sich  nennenden  zweifelhaften  Tränke  gern  überlassen  haben. 

In  zahlreichen  Schriften  aus  verschiedenen  Zeiten  finden  wir 
Vorschriften  darüber,  welche  Pflanzen  als  Ersatz  zu  nehmen  sind, 
falls  der  «König  Soma*,  die  richtige  Pflanze,  nicht  zu  haben  w&re. 
Dem  Wortlaut  nach  durfte  das  freilich  nur  geschehen,  wenn  der 
vom  Unternehmer  der  Feier  gekaufte  Vorrath  des  Krauts  ge- 
stohlen worden  ist,  und  —  wie  übrigens  nur  einzelne  beifügen  — 
kein  andrer  mehr  zu  haben  wäre. 

Sollen  wir  nun  wirklich  annehmen,  dass  dieses  Sacrilegium 
häufig  genug  gewesen  sei,  um  eine  besondere  Bestimmung  im 
Ritual  nöthig  zu  machen?  Lohnte  sich  der  Diebstahl,  so  musste 
das  Kraut  theuer  gewesen  sein.  Aber  wie  war  er  möglich,  da 
besondere  Bewachung  des  Soma  über  die  Nacht  angeordnet  und 
der  für  die  Feier  hergerichtete  Raum  schwerlich  je  ganz  ohne 
Aufsicht  war?  Und  wie  wäre  es  thunlich  gewesen,  das  entwendete 
Kraut  irgendwo  in  der  Nähe  zum  Opfer  zu  verwenden,  ohne  dass 
die  Entdeckung  auf  dem  Fuss  gefolgt  wäre?  Höchstens  hätte 
der  Dieb  den  Saft  selbst  verzehren  können.  Aber  damals,  als 
man  den  Soma  kaufte,  war  ja  das  Volk  des  Tranks  entwöhnt. 

So  stösst  man  bei  dem  Versuch  die  Vorschrift  aus  der  Wirk- 
lichkeit zu  erklären  auf  mehr  als  eine  Unwahrscheinlichkeit  und 
wird  zu  der  Vermuthung  geführt,  dass  dieselbe  etwas  anderes 
meine,  als  sie  wirklich  aussagt.  Ich  stelle  mir  vor,  dass  die  alte 
Observanz  zu  fest  stand,  als  dass  von  der  Theorie  aus  —  und 
was  sind  diese  sacerdotalen  Vorschriften  anderes  als  Theorien  ?  — 
hätte  zugegeben  werden  dürfen:  wo  man  S omakraut  nicht  hat 
nimmt  man  ein  anderes  Kraut.  Gleichwohl  war  man  durch  die 
Umstände   genöthigt  Ausnahmen  zuzulassen.     Und  das  konnte  am 
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unverfänglichsten  so  geschehen,  dass  man  zunächst  für  einen 
dringenden  Nothfall  zuliess,  was  nicht  zu  hindern  war.  Diese 
Goncession  legte  es  aher  nahe,  dass  in  analogen  FäUen  ähnlich 
verfahren  werden  könnte,  und  der  häufigste  wird  gewesen  sein, 
dass  man,  auch  ohne  Diebstahl,  eben  kein  Somakraut  zur  Ver- 
fugung hatte. 

Ich  nehme  also  an,  dass  die  praktische  Folge  der  aufgestellten 
Begel  die  Zulässigkeit  von  Ersatzmitteln  überhaupt  war 
und  dass  diese  Folge  schon  bei  Aufstellung  der  Begel  nicht  aus- 
geschlossen, nur  nicht  ausdrücklich  zugestanden  werden  wollte. 
Vereinzelt  scheint  sogar  die  Vorschrift  selbst  in  dieser  Weite  ge- 
£asst  vorzukommen. 

Sehen  wir  uns  nach  den  vorgeschriebenen  Surrogaten  um,  so 
werden  vorzugsweise  zwei  genannt:  1)  putihäa  oder  ddäräs  und 
2)  ar^näni  oder  phdlffundni  TBr.  1,  i,  7, 6.  T&Q^J^  9,  5,  i.  8, 4,  i. 
A9V.  9r.  6,  8,  6. 

1)  pdtfäca  ')  scheint  nach  (^Br.  14, 1, 8,  is  ein  Adjectiv  zu  sein, 
das  den  dddra  näher  bezeichnete,  weiterhin  wird  es  als  synonym 
mit  diesem  gebraucht  vgl.  Schol.  E&tj.  25,  12, 19,  während  die  Be- 
zeichnung dddra  sich  in  der  späteren  Sprache  verliert.  Die  Er- 
klärung einiger  Oommentare,  dass  diese  Pflanze  das  wohlriechende 
Gras  sei,  das  später  rohisha  auch  TcaUrna  heisst  (s.  WB.  und 
Rägan.  8,  99.  Madana  20,  197)  und  für  welches  ich  nirgends  eine 
botanische  Bestimmung  finde,  erwähne  ich  nur,  um  darauf  hinzu- 
weisen, wie  sogar  in  Fällen,  wo  wir  Autopsie  voraussetzen,  das 
Wissen  der  Erklärer  nicht  immer  als  haare  Münze  anzunehmen 
ist.  Richtiger  sagen  andere,  dass  sie  eine  der  scmavaJM  ähnliche 
Schlingpflanze  sei.  Denn  sie  ist  in  der  That,  was  heute  noch  in 
Bengalen  jrüi  gdk  ^Püi  €remüse*  heisst,  die  Basella  cordifolia 
Lam.  Roxb.  Fl.  Ind.  2, 104.  Drury  üseful  Plants  68,  eine  zu  den 
Chenopodiaceen  gehörige  Gemüsepflanze  wie  unser  Spinat  und 
Melde.  Sie  kommt  nach  Voigt  in  vielen  Theilen  Indiens  wild 
vor,  wird  aber  auch  häufig  um  die  Häuser  her  an  Geländern 
gezogen  und  hat,  was  sie  zur  Rolle  eines  Somasurrogats  be- 
fähigt, äusserst  si^ge  Stengel  und  Blätter,  aber  sicherlich  weder 
eigentliche  Süssigkeit  noch  Aroma.  Der  Genuss .  dieses  Gemüses 
gilt  für  gesund. 

In  den  botanischen  Verzeichnissen  wie  Batnam.  156.  R4gan. 
9,  61.  Dhanv.  5,  67.  Madana  61,  es  führen  aber  noch  zwei  andere 
Pflanzen  von  ganz  verschiedener  Art  und  Wirkung  denselben  Namen 
pütika  oder  pütika,  der  in  diesem  Fall  wohl  nur  eine  Kürzung 
ihrer  vollen  Namen  pütikaranga,  pütiparna^  pütikarnaka  u.  s.  w. 


1)  Nicht  zu  püjiUi^  sondern  wohl  zfOL  1  pü  gehörig  und  schon  davon  her- 
genommen, dass  dieses  Kraut  wie  Soma  {pavatndna)  behandelt  wird. 
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sein  wird.  So  heisst  nämlich  sowohl  die  Pongamia  g^abia  Vent^ 
ein  Baum  dessen  Bohnen  ein  scharfes  Oel  geben,  als  die  stets 
neben  diesem  genannt«  Guilandina  bonduc  Linn.  ein  Eletterstraach, 
beide  zu  den  Fabaceen  gehörig  und  beide  gleich  unbrauchbar,  wo 
es  si6h  darum  handelt  einen  trinkbaren  Saft  zu  erzeugen. 

2)  Ueber  aryuna  und  phdlffiina  erfahren  wir  von  den  Er- 
klären!, dass  das  ein  grasartiges  Gewächs  ist;  einige  sagen  von 
dunkler  Färbung,  bräunlich,  was  zur  Grundbedeutung  der  beiden 
Wörter  *)  nicht  ganz  stimmen  würde.  Die  Br&hmaqas  belehren  uns, 
dass  es  zweierlei  Arten  gebe,  eine  mit  rother  und  eine  andere  mit 
röthlicher  (caruna^  rothgelber)  Rispe  (tula,  puskpa),  yon  welchen 
die  letztere  den  Vorzug  hat  Tän4ja  9,  5,  7.  <J)Br.  4,  5,  lo,  s.  Es 
versteht  sich,  dass  dieses  Gras,  das  wir  nicht  bestimmen  können, 
wenn  es  zur  Saftbereitung  dienen  soll,  im  Innern  der  Stengelglieder 
ein  saftiges  markiges  Gewebe  haben  muss,  wie  z.  B.  Zuckerrohr 
und  gewisse  Arten  des  Andropogon.  Der  Commentator  zu  A^v. 
9r.  6, 8,  6  ist  so  ehrlich  indirekt  einzugestehen,  dass  er  nicht  weiss 
was  phdlguna  ist  Es  sei  damit  keine  bestimmte  Gattung  von 
Kräutern  gemeint  und  man  müsse  denen,  die  dafür  zu  sorgen  haben, 
nähere  Anweisimg  geben,  was  sie  nehmen  sollen. 

Ausser  diesen  beiden  Surrogaten,  die  wie  es  hienach  scheint 
eben  auch  nicht  überall  zu  beschaffen  waren,  wissen  nun  aber 
QBr.  4,  5, 10,  1  £f.  und  in  dessen  Fussstapfen  K&tj.  25,  i«,  19  noch 
weitere  zu  benennen: 

8)  y'enährtam  n.  „was  der  Adler  gebracht  hat*',  eine  Be- 
nennung des  ächten  vom  Himmel  gekommenen  Soma,  welche  hier 
nach  dem  Schema  des  lucus  a  non  lucendo  auf  eine  beliebige 
andere  Pflanze  angewandt  wird.  Was  darunter  zu  verstehen  sei, 
ist  nicht  ersichtlich.  Ein  Commentator  zu  Kätj.  a.  a.  0.  sieht  da- 
rin Wurzelausschläge  von  Bäumen,  deren  Stamm  abstirbt  und  nennt 
beispielsweise  den  khadira  d.  i.  Mimosa  catechu.  Es  ist  möglich, 
dass  dergleichen  voUsafbige  Schosse  benützt  werden  konnten,  freilich 
nur  von  Bäumen,  die  einen  milden  imd  unschädlichen  Saft  haben, 
wozu  übrigens  die  genannte  Mimose  kaum  gehören  dürfte. 

4)  arunadürväj  also  eine  Species  des  Grases,  das  in  brahma- 
nischen  Bräuchen  wichtig  ist,  des  C j n 0 d o n  (Panicum)  dactylon 
Pers.,  des  süssesten  imd  nährendsten  Futters  für  Rinder  und  Bosse. 
Nach  Boxburghs  Angabe  essen  Einheimische  die  jungen  Blätter 
und  machen  ein  kühlendes  Gretränk  aus  den  Wurzeln.  Das  wäre 
also  eine  sehr  billige  und  überall  zu  habende  Sorte  von  Soma. 
Welche  der  zahlreichen  Arten  dieses  Hirsengrases  gerade  die  röth- 
liehe  Dürvä  sei,  wissen  wir  freilich  nicht  zu  sagen.    Raganighantu 


1)  Sie    Hcheiuen    die  Bedeutung   röthlich    golb,    fiilvus   zu  babeu,    vgl.  TS. 
2,1,8,2.     Vä^.  Samk.  S.  307,  S. 
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8, 108  ff.  zählt  allein  viererlei  Species  auf:  ntla-y  gveta-^  valU-  und 
gandadürvd. 

5)  Endlich  ist  sogar  grünes  d.  h.  noch  nicht  ausgetrocknetes 
En^a-Gras  zugelassen,  die  bekannte  Poa  cjnosuroides,  ein 
ebenfalls  för  heilig  geltendes  Hirsengras,  das  aber  so  rauh  ist,  dass 
das  Vieh  dessen  Genuss  verschmäht.  Daraus  mag  ein  Aufguss 
hergestellt  werden,  der  nicht  mit  Unrecht  den  letzten  Platz  unter 
diesen  Rezepten  einnimmt  *). 

Direkte  geschichtliche  Angaben  über  das  nur  allmählich  ein- 
tretende Erlöschen  des  Somaopfers  dürfen  wir  in  Büchern  nicht 
suchen.  Alle  Erwähnungen  dieses  Kults  aber,  die  ausserhalb  ve- 
discher  Literatur  —  im  weitesten  Sinne  —  vorkommen,  gewinnen 
für  uns  ein  Interesse,  wenn  sie  von  den  oben  angestellten  Gesichts- 
punkten aus  betrachtet  werden.  Es  sollte  sich  erkennen  lassen, 
ob  und  wie  weit  noch  ein  wirklicher  Dienst  und  Genuss  des 
Soma  vorhanden,  oder  lediglich  das  Fortwirken  hergebrachter 
Liturgie  in  stehenden  Redeformeln  anzunehmen  ist,  die  ja  noch 
lange  auszuhalten  pflegen,  nachdem  sie  zu  leerem  Schall  gewor- 
den sind. 

Auch  für  die  Iranier  werden  Wandlungen  dieses  Kults  in 
Ähnlicher  Stufenfolge  eingetreten  sein,  wie  sie  die  Aenderung  der 
Wohnsitze  mit  sich  brachte.  Bei  diesem  Anlass  glaube  ich  nur  auf 
folgendes  aufinerksam  machen  zu  sollen.  Alles  was  von  wirklichem 
Genuss  und  achtem  Kult  des  Soma  zeugt,  wie  die  Somabegeistemng 
haomahe  madho  Ja^na  10,  8  und  andere  Theile  dieses  und  des 
Vorangehenden  Kapitels,  wird  die  Vermuthung  für  sich  haben  alt 
oder  genauer  auf  dem  Boden  der  oberen  Oxusländer  erwachsen 
zu  sein. 

Greifbarer  als  die  Uebereinstimmung  beider  arischen  Völker 
im  Somadienst  ist,  ausser  ihrer  Sprache,  kein  anderes  Band  zwischen 
ihnen.  Dass  derselbe  dem  höchsten  Alterthum,  das  heisst  noch 
der  Zeit,  wo  sie  ein  Volk  bildeten,  angehöre,  ist  eine  nothwendige 
Schlussfolgerung.  Darum  wird  auch  die  merkwürdige  Thatsache, 
dass  gerade  im  ältesten  Theil  des  Avesta,  in  den  Gäthäs,  jede 
Erwähnung  des  Soma  fehlt,  uns  nicht  zu  der  Vermuthung  führen 
dürfen,  dass  dieser  Dienst  etwa  jünger  wäre  als  die  GätMs.  In 
dem  Charakter  dieser  Gesänge,  die  für  mich  das  am  meisten  zoro- 
astrische  sind,  was  überliefert  ist,  scheint  mir  eine  genügende  Er- 
klärung für  jenes  Vermissen  zu  liegen.  Sie  sind  nicht  auf  den 
Kult,    am    wenigsten    auf   Aeusserlichkeiten    desselben   gerichtet. 


1)  Der  Volbtändigkeit  wegen  führe  ich  an,  dass  das  Wort  praprotha,  das 
vom  Commentator  zu  Tftndja  8, 4, 1  ebenfalls  auf  ein  als  Surrogat  dienendes  Ge- 
wächs gedeutet  wird,  nach  meiner  Ansicht  anders,  seiner  Etymologie  ent- 
sprechend, gefasst  werden  muss. 
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sondern  suchen  die  Omndanschaunngen  des  Mazdaglanbens  and  die 
daraus  folgenden  sittlichen  Gebote,  sowie  die  an  Glauben  und 
Frömmigkeit  sich  knüpfenden  Yerheiss^ungen  den  Gremüthem  der 
Zuhörer  einzuprägen.  Eben  so  wenig  tritt  der  Dienst  des  Feuera 
anders  als  gelegentlich  hervor.  Beide  Kulte,  die  seinem  Volk 
von  den  Vätern  vererbt  waren,  liess  der  neue  Prophet^  dessen  Be- 
strebungen durch  das  Bestehen  derselben  nicht  gestört  wurden, 
bleiben  wie  sie  waren,  hatte  aber  keinen  Anlass,  in  den  Beden,  in 
welchen  er  seine  Lehren  aufbaut,  gerade  ihnen  seine  Aufinerksam- 
keit  zuzuwenden.  Noch  viel  weniger  konnten  Mythologeme  vom 
Soma,  an  welchen  es  schon  damals  nicht  gefehlt  haben  wird,  in 
diese  von  mythischen  Zuthaten  &st  ganz  rein  gehaltenen  Sprüche 
Eingang  finden. 
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Die  himjarisch-äthiopischen  Kjriege  noch  einmal. 

Von 

Dr.  J.  H.  Mordtmann. 

Seitdem  ich  im  XXXI.  Bd.  der  ZDMO.  S.  66  f.  diese  schwierige 
Frage  in  anderem  Zusanmienhange  berührt  habe,  ist  dieselbe  jüngst 
von  Nöldeke  in  seiner  Uebersetzung  des  Tabari  S.  172  ff.,  Dill- 
mann Zur  Geschichte  des  Axumitischen  Reiches  im  vierten  bis 
sechsten  Jahrhundert  (Abb.  der  BerL  Ak.  1880)  S.  27  ff,  v.  Gut- 
schmid  ZDMG.  XXXIV,  737  ff.  eingehend  erörtert  worden.  Wenn 
trotzdem  eine  einheitliche  und  befriedigende  Lösung  nicht  erzielt 
worden  ist,  so  liegt  dies,  wie  mir  scheint,  an  dem  von  allen  drei 
Gelehrten  festgehaltenen  Princip  von  der  Glaubwürdigkeit  der 
syrischen  Berichte,  sowie  andererseits  an  dem  Umstände,  dass  die 
Quellenkritik  der  byzantinischen  Historiker  bis  auf  den  heutigen 
Tag  arg  vernachlässigt  ist.  Es  ist  ein  unmögliches  Kunststück 
diese  in  Namen,.  Daten  und  sonstigen  Einzelheiten  divergirenden 
Nachrichten  unter  einander  zur  Congruenz  zu  bringen ;  so  unmöglich 
wie  das  bekannte  Problem,  dem  dreiköpfigen  Geryon  einen  Hut 
aufzusetzen.  Von  dieser  Ueberzeugung  durchdrungen,  habe  ich 
versucht  auf  einem  anderen  Wege  zum  Ziele  zu  gelangen,  und 
glaube,  wenigstens  in  mehreren  Punkten,  demselben  etwas  näher 
gekonuuen  zu  sein,  als  meine  nächsten  Vorgänger. 

Unsere  Quellen,  nämlich: 

1.  Procopius  de  hello  Persico  I,  19  und  20,  p.  98 — 107 

2.  Cosmas  Indicopleustes 

3.  Malalas 

4.  Theophanes  und  seine  Ausschreiber  (Cedrenus,  Nicephorus, 
Callistus  etc.) 

5.  die   Auszüge   aus   Dionysius   von  Tellmahr  bei   Assemani 
Bibl.  Or.  I 

6.  der  Brief  des  Simeon  von  Beth  Arsch&m 

7.  die  Acten  des  H.  Arethas  in  den  verschiedenen  Bedactionen 
lassen  sich  leicht  in  drei  Classen  theilen: 

1)  die  profane  Ueberlieferung  in  den  unabhängigen  Quellen 
Procop  und  Cosmas    2)  die   kirchliche  Tradition   bei  Simeon  von 

Bd.  XXXV.  45 


694     Mordbmawa^  die  himjariach-äthiopUchjen  Kriege  noch 

B.  Arsch&m  und  in  den  Acten,  zum  Tbeil  auf  gaten  Berichten 
von  Augenzengen  berohend  3)  die  aus  1)  und  2)  contaminirten  Be- 
richte bei  Malalas  und  Dionysius,  sowie  die  aus  diesen  abgeleiteten 
ganz  späten  Berichte  bei  Theophanes,  Cedrenus,  Nicephorus.  Die 
arabischen  und  äthiopischen  Nachrichten  lasse  ich  bei  dieser  Unter- 
suchung unberücksichtigt. 

§  1.  Procopius  a.  a.  0.  giebt  ausführliche  Auskunft  über  die 
Gründe,  welche  den  Kaiser  Justinian  im  J.  531  ^  veranlassten  eine 
Gesandtschaft  nach  Aksum  und  Südarabien  zu  schicken. 

I  c.  19,  p.  98  Bonn.  "Evvoia  di  totb  'lovarivtcnf^  ßaaiXu 
yiyovsv  Al&iondq  re  xal  ^UfifjQiTag  im  Ttp  üegaeiv  noyfjg^ 
ixaigiaacß-ai,  «Darauf  kam  dem  König  Justinian  der  Gedanke, , 
die  Aethiopen  und  Homeriten  zum  Verderben  der  Perser  sich  zu 
verbinden*.  Hierauf  giebt  Procop  eine  anschauliche  Schilderung 
des  rothen  Meeres,  der  Schiffahrt  auf  demselben,  und  der  Küsten- 
länder bis  c.  19  E.  104,10,  offenbar  nach  dem  Berichte  eines  Augen- 
zeugen, vermuthlich  des  Julianus  selbst,  auf  dessen  Sendung  er 
c.  20  zu  sprechen  kommt.  „Um  die  Zeit  dieses  £jrieges  [näm- 
lich des  noch  schwebenden  Perserkrieges]  hatte  EUesthiaeos  {^HlXtia' 
&Bäiog)  König  der  Aethiopen,  ein  eifriger  Christ,  auf  die  Nach- 
richt, dass  die  Homeriten  auf  der  gegenüberliegenden  Küste,  von 
denen  viele  Juden,  viele  aber  noch  Heiden  waren,  die  dortigen 
Christen  auf  unerträgliche  Weise  bedrückten,  dieselben  mit  einer 
Flotte  und  einem  Heer  angegriffen,  besiegt  und  ihren  König  sowie 
viel  Volks  umgebracht.  Hierauf  setzte  er  einen  christlichen  Ho- 
meriten Namens  Esimiphaeus  zum  König  ein,  legte  ihm  einen 
jährlichen  Tribut  auf  und  kehrte  nach  Hause  zurück,  während 
viele  Sclaven  aus  dem  Heere  und  sonstiges  Gesindel  dem  König 
nicht  folgten,  sondern  daselbst  zurück  blieben,  da  ihnen  das 
Land  der  Homeriten  gut  gefiel;  denn  es  ist  ein  ausserordentlich 
schönes  Land.*' 


1)  Dies  Datum  ergiebt  sich  daraus,  dass  er  I,  16  soin  viertes  Kegierungsjahr 
vollendet:  6  x^*f*^*'  iAijya  xal  lixaqtov  iroi  itaXsvta  'lovaxivtavt^  rqt 
fiaOiXal  Tv^V  avtoxQciroQa  agxv^  i'xovtt]  dies  geschah  am  4.  AprU  531; 
andrerseits  wird  der  Tod  des  Sassanidon  Kobad,  welcher  am  13.  September 
desselben  Jahres  stirbt,  erst  später  c.  21  erwähnt. 

2)  ZDMG.  a.  a.  O.  nahm  ich  an,  Procop  habe  irrthiimlicherweiso  den 
Julian  statt  des  Nonnosus  genannt,  über  dessen  Sendung  s.  u.  Dies  ist  mehr 
als  unwahrscheinlich,  denn  1)  ist  dem  Procop  als  Zeitgenossen  kaum  eine  solche 
Verwechselung  zuzutraueti;  2)  war  der  Zweck  beider  Gesandtschaften  ein  gans 
verschiedener,  s.  Dillmann  1.  c.  42  und  44 ;  3)  stimmt  der  Bericht  des  Nonnosus 
bei  Photius  nicht  zu  dem  von  Procop  ausgeschriebenen ,  z.  B.  in  dem ,  was 
beide  über  den  0oivtxäfv  im  peträischen  Arabien  erzählen,  welcher  nach 
Procop  p.  99  f.  ein  werthloses  Stück  Land  ohne  Wasser  und  ohne  Bevölkerung 
ist,  während  Nonnosus  ausführlich  von  dem  Hadj  dorthin,  den  dort  verkündeten 
Friedensmonaten  etc.  zu  erzählen  weiss.  Adulis  ist  bei  Procop  p  101  von 
Aksum  12  Tagereisen,  bei  Nonnosus  15  Tagereisen  entfernt.  Auch  die  Ver- 
schiedenheit der  Namen  {'ü/ATjgi'iaty  'Ekkrjod'ealos  bei  Procop  gegenüber  Afte- 
^itai,  'EXaofiadi  bei  Nonnosus  ist  zu  beachten. 
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^Dieses  Volk  empörte  sich  nicht  lange  darauf  mit  einigen 
andern  Genossen  gegen  den  König  Esimiphaeos,  sie  schlössen  ihn  in 
eine  der  Borgen  ein,  und  machten  einen  gewissen  Abramos  zum 
König.  Dieser  Abramos,  ein  Christ,  war  ursprünglich  Sclave  eines 
Bömers  in  Adulis  in  Aethiopien  gewesen,  welcher  dort  Seehandel 
trieb.  Als  EUesthiaeus  dieses  erfuhr,  beschloss  er  den  Abramos 
und  die  übrigen  Empörer  für  die  an  Esimiphaeus  verübte  Unbill 
zu  strafen  und  schickte  ein  Heer  von  8000  Mann  unter  dem  Be- 
fehl eines  seiner  Verwandten  dorthin.  Aber  dieses  Heer  wollte 
nicht  wieder  heimkehren,  sondern  in  dem  schönen  Lande  bleiben; 
so  knüpften  sie  hinter  dem  Rücken  ihres  Anführers  Verhandlungen 
mit  dem  Abramos  an,  und  tödteten,  als  es  zum  Kampfe  mit  den 
Gegnern  kam,  ihren  Anführer,  worauf  sie  zu  dem  Feinde  über- 
gingen und  im  Lande  blieben.  Aufgebracht  hierüber  schickte 
EUesthiaeus  ein  zweites  Heer;  dieses  erlitt  jedoch  durch  den 
Abramos  eine  solche  Niederlage,  dass  es  sofort  nach  Hause  um- 
kehrte. In  der  Folge  fürchtete  sich  daher  der  König  der  Aethiopen 
einen  weiteren  Zug  gegen  Abramos  zu  unternehmen.  Nach  dem 
Tode  des  EUesthiaeus  bequemte  sich  indessen  Abramos  dazu 
seinem  Nachfolger  Tribut  zu  zahlen  und  erhielt  sich  so  in  der 
Herrschaft;  doch  dies  trug  sich  erst  in  der  Folge  zu. 

Damals  also,  als  EUesthiaeus  über  die  Aethiopen,  und  Esimi- 
phaeus über  die  Homeriten  herrschte,  schickte  Justinianus  den 
Julianus  als  Gesandten  hin,  um  beide  Könige  mit  Berufung  auf 
den  gleichen  Glauben  aufzufordern,  mit  den  Römern  gemeinschaft- 
liche Sache  gegen  die  Perser  zu  machen,  und  zwar  sollten  die 
Aethiopen  die  Seide  von  den  Indem  kaufen  und  an  die  Römer 
wieder  verkaufen;  hierdurch  hätten  die  Aethiopen  viel  Geld  ge- 
wonnen, die  Römer  aber  wären  nicht  länger  gezwungen  gewesen, 
ihr  Geld  den  Feinden  zuzuführen  (diese  Seide  ist  die,  aus  welcher 
man  Kleider  fertigt,  von  den  Hellenen  Modische,  jetzt  aber  Serische 
genannt);  die  Homeriten  aber  sollten  den  flüchtig  gewordenen  Kais 
zum  Phylarchen  der  Maaddener  einsetzen  und  mit  einem  grossen 
Heere  der  Homeriten  und  Maaddenischen  Saracenen  in  Persien 
einfallen  (dieser  Kais  stammte  aber  aus  dem  Geschlechte  der  Phy- 
larchen und  war,  weil  er  einen  Verwandten  des  Esimiphaeus  ge- 
tödtet,  in  die  Wüste  geflohen).  Beide  Könige  enÜiessen  den 
Gesandten  mit  dem  Versprechen,  das  Verlangte  auszuführen,  gethan 
hat  jedoch  keiner  von  beiden  etwas.  Den  Aethiopen  war  es  un- 
möglich, die  Seide  von  den  Indem  zu  kaufen,  da  die  persischen 
Kaufleute,  welche  als  Nachbarn  der  Inder  in  der  Nähe  derjenigen 
Häfen,  wo  die  indischen  Schiffe  zuerst  einlaufen,  ansässig  sind, 
die  ganzen  Ladungen  aufzukaufen  pflegen  %  andererseits  schreckten 


1)  Der  gleichzeitige  Cosmas  giebt  ausführlich  Nachricht  Über  die  Wege 
des  Seidenhandels;  das  kostbare  Product  Chinas  kam  theils  zu  Lande  theils 
zur  See  über  Ceylon  nach  Persien  (p.  137  und  337  Montfancon). 

46  ♦ 
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die  Homeriten  davor  zurück,  durch  eine  Wüstenei  von  vielen 
Tagereisen  gegen  ein  Volk  zu  ziehen,  das  noch  dazu  viel  besser 
gerüstet  war  als  sie  selbst.  Sogar  später,  als  Abramos  ganz 
fest  in  seiner  Herrschaft  war,  versprach  er  zwar  oft  genug  dem 
Justinian  in  Persien  einzufallen,  aber  nur  einmal  machte  er  sich 
auf  den  Marsch  und  kehrte  gleich  wieder  um.  So  erging  es  den 
Römern  mit  Aett^open  und  Homeriten*. 

So  klar  und  verständlich  dieser  Bericht  im  Einzelnen  ist, 
um  so  schmerzlicher  vermissen  wir  eine  genaue  Datirung  der 
erzählten  Begebenheiten.  Was  für  ein  Zeitpunct  ist  unter  dem 
Ausdruck:  vno  rovg  ;|fpovot;c»*  tov  noki^ov  tovSb  zu  An&ng 
zu  verstehen?  An  einer  andern  Stelle,  S.  79,  wird  mit  dem  Aus- 
druck xar'  ccQx^  royde  tov  nokifjiov  auf  eine  Begebenheit  ver- 
wiesen, welche  noch  unter  Justin,  nach  Muralt  Essai  d'une  Chro- 
nographie Byzantine  I,  135  i.  J.  522,  stattgefunden  hatte,  als 
nach  den  vergeblichen  Verhandlimgen  betr.  die  Adoption  des 
Chosroes  durch  Justin  und  dem  Abfall  der  Iberer  die  Feind- 
seligkeiten zwischen  Bömem  und  Persem  wieder  ausgebrochen 
waren.  Dieselben  dauerten  bis  zu  dem  Tode  des  Kobad,  nur 
imterbrochen  durch  einige  vergebliche  Friedensverhandlungen,  fort 
und  Procopius  rechnet  dieses  als  einen  einzigen  Krieg. 

Wenn  Procopius,  wie  man  annimmt,  die  Persica  gegen  551 
schrieb,  so  giebt  dies  wenigstens  eine  erwünschte  Bestätigung  des 
sonst  über  die  Zeit  des  Abramos  etc.  bekannten. 

§  2.  Cosmas  Indicopleustes  schrieb  das  6.  Buch  seiner  To- 
pographia  Christiana  in  der  X.  Indiction  (264  d  Montfaucon),  welche, 
wie  sich  sofort  ergeben  wird,  nur  die  am  1.  Oct.  546/547  be- 
ginnende sein  kann;  lib.  U  (140  e  M.  ff.)  sagt  er:  nagovTi  ovv 
f^oi  iv  rolg  ronois  ixdvoig  —  Adulis  nämlich  —  ti^  rovroiW 
räv  ivuxvTviv  üxoai  nivre  nXiov  fi  ilaTTov,  iv  r//  agj^f)  tijg 
ßaat^kdag  'lovarivov  tov  'Patfiaiiov  ßaaiXiutg,  6  ztjvixavra  ßa- 
airXevg  twv  'Ä^wfiixibv  *EkXut^ßaäg  fiiXXov  ä^tevcu  dg  noie- 
uov  ngog  rovg  Vf^fjQiTag  Tovg  nigav,  ygaipu  T(j5  oQxovxtt 
'/ddovkfig  ävaXaßuv  rä  laa  tüv  y^ygafifikvoiiv  iv  T(ß  ditpgqf 
Tip  TlxoXiiiaixfp  xtk. 

Das  Jahr  521/522,  das  sich  hieraus  ungefähr  ergiebt,  passt 
gut  zum  Ausdruck  „zu  Anfang  der  Regierung  des  Justinus*'  (518 
— 527);  dagegen  hat  Procopius,  wie  wir  soeben  sahen,  für  seine 
üth.-himj.  Kriege  eine  etwas  spätere  Zeit  im  Auge;  bedenkt  man 
über,  dass  die  Kriegsrüstungen  des  Elesbaas  —  diese  allein  er- 
wähnt Cosmas  —  längere  Zeit  in  Anspruch  genommen  haben 
dürften,  so  kann  es  nicht  unmöglich  sein,  dass  beide  Autoren  ein 
und  denselben  Feldzug  meinen. 

Legt  man  den  Ausdruck  6  Tf]  vixavra  ßaaikev^;  auf 
die  Waagschaale,  so  folgt  daraus,  dass  zur  Zeit  da  Cosmas  schrieb 
Elesbaas  bereits  gestorben  war. 

§  3.    Der  Brief  des  Simeon  von  Bet  Arscham  ist  von  Nöldeke, 
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Uebstz.  des  Tabari,  8.  185  A.  für  positiv  echt  erklärt  worden. 
Dieses  Actenstück  behauptet  i.  J.  835  Sei.  «=  1.  Oct.  523/524 
geschrieben  zu  sein  und  zwar  nach  dem  20.  Januar  524;  der  Vf. 
hatte  angeblich  beim  Kg.  Alamnndaros  von  Hira  einen  Gesandten 
des  Königs  der  Homeriten  getroffen,  welcher  ausfuhrlich  Nachricht 
von  der  Christenmetzelei  in  Nagran  sowie  die  Aufforderung  ein 
Gleiches  in  Persien  zu  thun  überbracht  hatte.  Simeon  theilt  so- 
gar den  Brief  des  Homeritenkönigs  mit,  der  aber  sicher  unächt 
ist;  unter  diesen  Umständen  ist  die  Angabe  zu  An£EUQg  des  letzteren, 
daes  die  Ereignisse  nach  dem  Tode  des  von  den  Aethiopen  ein- 
g^etzten  Königs  im  Winter,  als  die  Aethiopen  nicht  zu  Hilfe 
kommen  konnten,  stattgefunden,  etwas  unsicher.  Simeon  schildert 
die  Ereignisse  in  Negrki  auf  Grund  der  von  einem  eigens  dorthin 
gesandten  Boten  zurückgebrachten  Nachrichten;  auffälligerweise  nennt 
er  jedoch  weder  den  Namen  des  äthiopischen  noch  den  des  him- 
jarischen  Königs,  obgleich  er  wohl  Anlass  dazu  hatte. 

Die  Acten  des  hl.  Arethas  treten  zwar  nicht  mit  der  Prätention 
gleichzeitiger  Urkunden  auf,  geben  aber  eine  zusammenhängende 
Erzählung  und  enthalten  eine  Menge  schätzbarer  Notizen  ^),  die  nur 
-ein  mit  Südarabien  bekannter  wissen  konnte;  wir  sind  daher  von 
vornherein  auch  für  die  historischen  Angaben  desselben  günstig 
eingenommen.  Derselbe  setzt  die  Einnahme  von  Negran  durch 
Dnnaas  in  den  Hyperfoeretäus  des  J.  835  SeL  =  October  523, 
Ind.  n,  5.  Jahr  des  Justinus,  wobei  nur  das  letzte  Datum,  wenn 
Justin  im  Juli  518  zur  Regierung  gelangt  ist,  ungenau  ist.  Nach 
Pfingsten  Ind.  lU  (c£  AA.  ed.  Boissonade  S.  43  und  48),  also  Mai 
525,  zieht  Elesbaas  aus,  um  Dunaas  zu  strafen. 

Ueber  die  dem  letzten  Entscheidungskampf  vorausgegangenen 
Kämpfe  sagt  unser  Autor  S.  3,  dass  die  Homeriten  theils  Juden 
theils  Heiden  waren  und  in  Folge  dessen  fortwährende  Kämpfe 
zwischen  den  AeÜiiopen  und  den  ihnen  tributpflichtigen  Homeriten 
stattfanden,  bis  endlich  Elesbaas  den  Dunaas  geschlagen;  letzterer 
flüchtet  in  die  Berge,  während  E.  zurückkehrt,  nachdem  er  ein  Heer 
unter  einem  Anführer  zurückgelassen.  Aber  Dunaas  erhebt  sich 
wieder,  vernichtet  das  zurückgelassene  Heer  und  zieht  gegen  Negran. 
Dieses  geschah  x^ificivog  kveaTcÜTog',  damals  ovx  fjovvfi&^aav 
ö  TB  ßaaikeijg  twv  Ai&ionutv  xal  tä  (fTgavevfiata  avrov  avti- 
TtaQazcc^ia&ai  ttp  ^Eßgaitp  p.  5,  was  wörtlich  ebenso  zu  Anfang 
des  apocryphen  Briefes  des  Dunaas  an  Alamundaros  von  Hka 
steht,  nur  dass  da  aus  dem  von  Elesbaas  zurückgelassenen  Heer- 
führer ein  König  wird.  Hierauf  folgt  eine  weitläufige  Beschreibung 
des  von  Dunaas  in  Negran  unter  den  dortigen  Christen  ange- 
richteten Blutbades;   Elesbaas   unternimmt   den  Bachezug  welcher 


1)  Z.  B.  über  die  8  avyytvgXi  m»  QAls  der  Himjaren,  über  das  Geld  der- 
selben, über  die  Iläfen,  aas  denen  die  vom  Elesbaas  zum  Truppentransport 
benutzten  Schiffe  stammen  etc. 
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mit  der  ^bizlichen  Niederlage  des  Dnnaas  und  seinem  Tode  endet. 
Schliesslich  setzt  Elesbaas  Aßgccfiiov  Viva,  ävSga  &B(Hfik7j  xal 
ttp  Xpiatov  ovofjiati  aefivvfi^ov  zum  König  der  Homeriten  ein, 
lässt  dem  Bischof  eine  Wache  von  10,000  christlichen  Aethiopen, 
and  kehrt  nach  Hause  znrtick  wo  er  Mönch  wird  (p.  55  ff. ,  in 
der  kürzeren  Bedaction  c.  35  and  36). 

Vergleicht  man  mit  diesen  ausführlichen  Notizen  den  Bericht 
des  Procopius,  so  ist  der  Ansatz  der  zweiten  Elesbaasexpedition  auf 
Mai  525  mit  den  Worten  vno  tovg  xpd^ovg  xovSi  xov  noi^fiov 
des  Proc.  in  schönster  üebereinstimmung;  ein  gleiches  ist  der 
Fall  mit  der  von  Cosmas  erwähnten  Expedition;  es  ist  dies,  wie 
auch  schon  von  Anderen  bemerkt  worden  ist,  die  erste,  wie  es 
scheint  etwas  verunglückte,  Expedition  vor  October  523. 

Um  so  aufflQliger  ist  es,  dass  der  Schluss  des  Martyrologiums 
einen  argen  chronologischen  Verstoss  enthält.  Abramios,  doch 
jedenfalls  identisch  mit  dem  *Aßgccfii]g  des  Procop,  soll  bereits  L  J. 
525  eingesetzt  worden  sein,  während  wir  aus  Procop  wissen,  dass 
dies  erst  nach  531  geschehen  ist;  ebensowenig  ist  Elesbaas  Mönch 
geworden  wie  uns  der  fromme  Autor  der  Acten  weiss  machen  will, 
sondern  regierte  noch  L  J.  531  und  länger.  Nun  ist  das  Aus- 
kunftsmittel, dass  der  Anfang  der  Acten  echt  der  Schluss  unecht 
ist,  zwar  naheliegend,  aber  auf  Wahrscheinlichkeit  darf  es  doch 
keinen  Anspruch  machen.  Vielmehr  enthalten  sie  wie  viele  Marty- 
rologien  neben  vielen  brauchbaren  und  historischen  Notizen  auch 
ebensoviel  vom  Gegentheil;  man  lese  doch  nur  die  Beschreibung 
der  Stadt  Negrän  mit  über  240,000  Einwohnern  ^) ,  den  Zug  des 
Dunaas  gegen  dieselben  mit  120,000  Mann  (p.  6  =  Sim.  p.  366) 
die  enorme  Zahl  der  Märtyrer  und  Märtyrerinnen  ^)  etc.  Auch 
der  Name  des  Herrn  von  Negr&n  *Agi&ag  viog-  x^^^ »  richtiger 
Hirut  b.  Kaeb  in  der  Aethiopischen  Redaction,  ist,  wie  bereits 
die  gelehrten  Herausgeber  der  AASS.  t.  X,  p.  706  erkannt  haben, 

nichts  weiter  als  der  Stamm  s^^kjiS  ..^j  vi:* »!->•»  welcher  nach  ar. 
Nachrichten  in  Negrän  wohnte. 

Was  nun  das  gegenseitige  Verhältniss  der  Acten  und  des 
Simeon  betrifFt,  so  hat  man  bei  der  wörtlichen  üebereinstimmung 
beider,  und  von  der  Authenticität  des  syrischen  Autors  ausgehend, 
nicht  anders  annehmen  können,  als  dass  der  unbekannte  Vf.  der 
Acten  den  ersteren  abgeschrieben  hat.  Es  würden  also  Simeon 
allein  für  den  m.  E.  sicher  unhistorischen  Harit  b.  Ka*b,   für  den 


1)  Genauer  243360.  Diese  Zahl  ergiebt  sich  aus  p.  9  ff.,  Negrän  zahlt  130 
Talente  zu  13  Litron  zu  144  iXxds  Kopfsteuer  =  243360  slxas,  indem  per  Kopf 
1  iXx.  gezahlt  wird. 

2)  AA.  p.  10.  Priester,  Nonnen  etc.  427  =  Simeon  366:  280  Priester; 
S.  13:  4252  Männer;  S.  15:  227  Frauen;  340  Vornehme  sammt  dem  Arothas 
AA.  S.  23  =  Simeon  p.  373;  ausserdem  nennt  Simeon  p.  367  sämmtlicbo  in 
die  Kirche  Geflüchteten  unter  den  Opfern. 
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Namen  seiner  Frau  RhoJoiS  st.  *Povfjia&ä^)  and  sonstiges  verant- 
wortlich sein.  Befremden  aber  muss  es  einen  Unbefangenen,  dass 
abgesehen  von  dem  Datum  zu  An&ng  and  der  Notiz  am  Schlass, 
dass  der  Babbiner  von  Tiberias  dem  Du  Nuvas  zur  Mässigang 
rathen  soll,  in  dem  16  Seiten  langen  Brief  des  Simeon  sich  Nichts 
findet,  was  nicht  auch  in  den  Acten  stände;  imGegentheil  giebt  deren 
Verfasser  verschiedentliche  Zusätze,  die  er  nicht  aus  Simeon  hat, 
z.  B.  die  Notiz  über  die  Begleiter  des  Simeon*),  den  vollständigen 
Namen  des  Königs  von  Hlra  (vgl.  Nöldeke  üebstz.  des  Tabari  170  A.). 
Ueberhaupt  hat  die  Annahme,  dass  der  Vf.  der  Acten  seine  Er- 
zählung so  quellenmässig  bearbeitet  haben  soll,  für  mich  etwas 
sehr  Unwahrscheinliches,  zumal  da  er  sonst  viel  bessere  und  voll- 
ständigere Quellen  zu  seiner  Verfügung  hat  Bleibt  man  aber 
bei  der  Authenticität  des  Simeon  stehen,  so  sieht  man  sich  ge- 
nöthigt  zuzugeben,  dass  dieser  Autor  den  grössten  Theil  des 
Briefes  erfunden  hat,  so  den  Brief  des  Du  Nuväs  an  Almundir 
und  den  nicht  minder  verdächtigen  Bericht  des  nach  Negran 
gesandten  Eilboten,  Anderes  erheblich  missverstanden  oder  gar 
nicht  gewusst,  bez.  verschwiegen  wie  z.  B.  die  Namen  deä  äthio- 
pischen und  himjarischen  Königs  ^).  Diese  Annahme  erklärt  zwar 
zur  Genüge  all'  den  Unsinn,  aber  sollte  es  wirklich  gestattet 
sein,  einem  Manne  wie  Simeon  zuzutrauen,  dass  er  aus  den  Er- 
zählungen der  von  ihm  befragten  Augenzeugen  der  Ereignisse  nur 
solch'  ungewaschenes  Zeug  zusammengestellt  hat?  Wenn  der  kin- 
dische Brief  des  Du  Nuväs  an  Almundir  für  uns  eine  evidente 
Fälschung  ist,  wie  viel  mehr  für  die  unmittelbaren  Zeitgenossen! 
Man  fabricirt  doch  solche  Schriftstücke  mit  dem  Streben  nach 
einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit,  aber  nie  in  so  plumper  Weise. 
Was  man  aber  bei  dem  Simeon  auffällig,  ja  geradezu  unglaublich 
finden  muss,  das  passt  durchaus  in  den  Rahmen  der  Acten  und 
zum  Geist  ihres  Vf. 's:  diese  langathmigen  schläfrigen  Tiraden  der 
Märtyrer,  die  colossalen  Lügen  in  den  Zahlenangaben,  die  Schrecken 
der  Verfolgung  mit  Feuer  und  Schwert  etc. :  alles  dies  sind  Jedem, 
der  sich  mit  der  Leetüre  von  Märtyreracten  beschäftigt  hat,  wohl- 


1)  Der  griech.  Text  hat  'Povua&a,  ein  Name  der  durch  C.  I.  G.  IV,  6912 
unzweifelhaft  gesichert  ist.  Die  falsche  Form  scheint  jedoch  nicht  von  den 
Abschreibern  sondern  vom  Verf.  herzurühren,  da  die  Handschrift  ca.  600  ge- 
schrieben sein  soll. 

2)  Nach  Simeon  p.  364  selbst  blos  Abraham,  S.  des  Euphrasins;  A.  H.  A. 
p.  3S  f.  ausserdem  noch  Johannes  Hypodiacon,  den  Phylarchen  !^)9f «lo€ »  und 
den  nestorianischen  Bischof  Silas.  Die  Erwähnung  der  Gesandtschaft  zur  Be- 
glaubigung des  Briefes  herbeizuziehen  ist  natürlich  nur  ein  Zirkel. 

3)  In  Hira  trifft  man  einen  Gesandten  des  verstorbenen  Königs  der  Him- 
jaren,  welcher  nichts  von  all  den  Vorfallen  in  Negr&n  weiss;  derselbe  schickt 
einen  Boten  nach  Negrän,  welcher  nach  einigen  Tagen  mit  einem  langen  Be- 
richt wiederkommt,  als  ob  Hira  und  Negrftn  nur  einige  Tagereisen  von  ein- 
einander  entfernt  wären!  (p.  373  Assem.). 
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bekannte  Dinge.  Es  müsste  also  Simeon  alle  diese  Au&clmeidereien, 
mit  denen  iier  16  Seiten  lange  Brief  gefüllt  ist,  für  wichtiger  and 
wissenswerther  gehalten  haben,  als  alle  die  interessanten  Details, 
die  er  doch  unzweifelhaft  wnsste.  Dieses  opus  aber  hat  von  je- 
her auf  mich  den  Eindruck  einer  stihstisch-erbaulichen  Ueboi^ 
gemacht,  wie  sie  noch  heute  jeder  Quartaner  mit  Hilfe  z.  B.  der 
bekannten  Gholevius'schen  Aufsatzthemen  anzufertigen  pflegt;  es 
ist  mir  unter  diesen  Umstunden  unmöglich  etwas  Anderes  darin 
zu  sehen  als  eine  auf  Grundlage  der  Acten  vorgenommene  Mjsti- 
fication,  deren  Urheber  wahrscheinlich  gar  nicht  die  Tragweite 
seiner  That  ahnte.  Niemand  wird  behaupten^  dass  die  Bearbeitung 
dieses  Themas  die  geistigen  Kräfte  irgend  eines  frommen  Mönchs 
überstieg. 

Seit  den  Briefen  des  Phalaris  bis  auf  die  jüngste  Zeit  haben 
die  literarischen  Fälscher  sich  mit  Vorliebe  auf  dem  Gebiet  der 
Epistolographie  versucht  Ich  bin  zu  wenig  mit  syrischer  Literatur 
bekannt,  um  beurtheilen  zu  können,  in  wieweit  pseudepigraphische 
Schriften  verbreitet  sind,  jedenfalls  ist  es  auffällig,  dass  die  AA8S. 
ausser  dem  Brief  des  Du  Nuvas  auch  noch  einen  zweiten  apo- 
cryphen  Brief  enthalten  und  dass  die  himjarischen  Märtyrer  auch 
sonst  Anlass  zu  kleinen  unschuldigen  Fälschungen  gegeben  haben, 
wie  z.  B.  das  Trostschreiben  Jacobs  von  Sarug,  die  Gesetze  der 
Homeriten,  die  Disputation  des  Gregentius  von  Saphar  mit  dem 
Juden  Herban  zeigen.  Es  ist  mir  unmöglich  die  Acten  des  Arethas 
und  den  von  ihnen  abhängigen  Brief  des  Simeon  von  B.  Arscham  von 
dieser  Literatur  zu  trennen,  unter  der  sie  allerdings  die  historisch 
gehaltreichsten  Stücke  sind.  Sie  .  sind  jedenfalls  unter  dem  Ein- 
fluss  der  äthiopischen  Occupation  Jemens  entstanden  und  zeugen 
speciell  die  AASS.  von  einer  guten  Localkenntniss.  In  allen  er- 
scheint der  Usurpator  Abramios  als  frommer  Mann  und  treuer 
Vasall  des  Königs  von  Aksum,  was  er  nach  Procops  Zeugniss  erst 
bedeutend  später  wurde.  Was  die  äussere  Beglaubigung  der 
Authenticität  des  Briefes  des  S.  v.  BA.  betrifft,  so  genügt  es  da- 
rauf hinzuweisen,  dass  er  zuerst  in  der  Kirchengeschichte  des  Joh. 
V.  Eph.  oder  vielmehr  in  dem  Excerpt  daraus  bei  Dionysius  von 
Tellmahr  im  9.  Jh.  n.  Chr.  erscheint. 

Unter  diesen  Umständen  acceptire  ich  zwar  die  von  den  AASS. 
gegebenen  chronologischen  Daten,  da  sie  die  Angaben  des  Proco- 
pius  und  Cosmas  in  willkommener  Weise  vervollständigen,  aber  in 
einem  Hauptpunkte  bleibt  doch  ein  grosser  Widerspruch  zwischen 
den  profanen  und  den  kirchlichen  Berichten  bestehen.  Die  ersteren 
wissen  nämlich  gar  nichts  von  den  angeblichen  Christenverfolgungen 
in  Negran,  welche  den  Mittelpunkt  der  Acten  bilden;  dieses 
Schweigen  der  beiden  Autoren  Procop  und  Cosmas  ist  um  so 
auffälliger,  als  letzterer  aus  eigener  Anschauung,  ersterer  durch  die 
Gesandtschaftsberichte  des  Julianus  und  Nonnosus  aufs  beste  unter- 
richtet   sein   konnten.     Dies    zu  erklären  bleibt  nur  die  Annahme, 
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dass  die  Vorfölle  von  Negdm  gar  nicht  die  Bedeutung  hatten,  die 
ihnen  die  Späteren  beilegten;  ohne  dieselben  überhaupt  leugnen 
zu  wollen,  ist  es  doch  klar,  dass  hier  colossale  Uebertreibungen  in 
maiorem  ecclesiae  gloriam  vorliegen.  Der  fromme  Eifer  des  dortigen 
Klerus  ergriff  sicher  mit  Begier  die  Legenden  der  einheimischen 
Christen,  verwebte  sie  mit  den  historischen  Erinnerungen  der  ftth. 
Eroberung  und  daraus  entstanden  solche  Schriften  wie  die  Acta 
des  Arethas. 

Ob  Negran  überhaupt  je  so  bedeutend  gewesen  ist,  wie  man 
aus  den  überschwenglichen  Ausdrücken  der  AA.  schliessen  möchte, 
ist  zu  bezweifeln.  Es  wird  zuerst  unter,  den  von  Aelims  Gallus 
auf  seinem  abenteuerlichen  Zuge  nach  Marib  zerstörten  St&dten 
genannt:  Plinius  VI,  160  Detl.;  Strabo  XYI,  4  fügt  hinzu,  dass 
die  Stadt  damals  von  einem  König  beherrsdat  wurde;  Ammianus 
L.  XXni,  S.  255  Val.  erwähnt  Nagara  unter  den  bekannteren  Ort- 
schaften des  glücklichen  Arabiens;  Ptol.  {NuyoBQa  Sprenger  AGA 
§  240)  und  der  Bavennate  (Negra)  fähren  die  Stadt  ebenfalls  auf. 
—  Die  Ruinen,  welche  von  Hal^vy  besucht  worden  sind,  können 
sich  nicht  mit  denen  der  Metropolen  des  eigentlichen  Sabfterlandes 
messen:  die  Ausbeute  an  Inschriften  war  fast  gleich  NulL  Um 
80  grösser  war  aber  wohl  ihre  Bedeutung  fär  die  Anfänge  des 
Ohristenthums  in  Arabien;  denn  allerdings  die  Ueberlieferung  dass 
die  ersten  Apostel  des  Evangeliums  hier  eine  kleine  Gemeinde 
gebildet  haben  ist  unverdächtig  ^). 

§  4.  Unter  den  sonstigen  Profanscribenten ,  welche  von  den 
himj.-äthiopischen  Kriegen  reden,  ist  der  älteste  Malalas.  Da  seine 
Chronik  mit  Justinian  abschliesst,  so  hat  man  ihn  in  neuerer  Zeit 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  unter  Justin  11  gesetzt^).  Unter 
den  Ereignissen  des  J.  531  verzeichnet  er  die  Sendung  eines  nicht 
näher  genannten  Gesandten  zu  dem  König  der  auxumitischen  Inder, 
oaxtq  ovfißolriv  noirjaoQ  fiera  tov  ßaaiXicjg  xiv  *AfABQixwv 
'Ivdäw  xatd  xgdtog  vixrfias  nagiXaßt  xd  ßaaiXua  ctvxov  xai 
vfiv  /iii(»ay  aixov  naaav  xai  knoitjaw  avx  avxov  ßaaiXia  xaiv 
'Afugixüv  'IvSbiv  kx  xov  Idiov  yivovg  'Ayydin^  8id  x6  üvai 
xai  x6  xwv  'j4uBQiTitiv  *Iv8wv  ßaaiXuov  in  avxov  p.  95  Bonn; 
hierauf  folgt  eine  ausführliche  Beschreibung  der  Audienz,  welche 
der  Gesandte  beim  König  der  Aethiopen  hatte.  Der  Brief  des 
Kaisers,  der  dabei  zur  Verlesung  kam,  enthielt  die  Aufforderung, 
gegen  den  Perserkönig  Kobad  zu  ziehen,  die  Grenzländer  zu  ver- 
wüsten, und  in  Zukunft  nicht  mehr  Frieden  mit  ihm  zu  schliessen, 
sondern  durch  das  Land  der  ihm  unterworfenen  homeritischen 
Inder   über   den   Nil  nach   Aegjpten   und  Alexandrien  Handel   zu 


1)  Ob  yi^'i  auf  einer  der  jüngst  in  den  Louvre  gelangten  Inschriften  die 

lässt  vermuthen,  dass  darunter  eine  Landschaft  zu  ventehen  ist. 

2)  Mommsen  im  Ilermes  VI,  38. 
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treiben.  In  der  That  rüstete  der  König  der  Inder  Elesboas 
sofort  noch  unter  den  Augen  des  Gesandten  gegen  die  Perser,  ia- 
dem  er  die  ihm  unterworfenen  indischen  Sarakenen  Toransschickte 
und  dem  Perserkönig  ankündete,  dass  er  ihn  fortan  als  Feind  zu 
betrachten  und  sieh  auf  die  Verwüstung  seines  Landes  durch  ihn 
gefasst  zu  machen  habe*.  Diese  Erzählung  ist  nichts  weiter  ab 
eine  verzerrte  Wiederspiegelung  der  Gesandtschaft  des  Jolianus  bei 
Procopius.  Elesboas,  der  Aethiopenkönig,  welcher  nach  voUstSn- 
diger  Besiegung  des  Homeritenkönigs  einen  VasaUenkönig  dort 
einsetzt,  ist  der  Ellesthi&os  des  Procop;  die  Geschichte  von  dem 
Abbrechen  des  Handelsverkehrs  mit  den  Persem  ist  deutlich  eine 
Ausschmückung  der  Geschichte  vom  Seidenimport;  auch  die  An- 
gabe, dass  der  König  der  Aethiopen  wirklich  zum  Kriege  rüstet 
und  die  Saracenen  vorausgeschickt  habe,  entspricht  dem  was  Pro- 
copius von  dem  Zug  des  Abramios  erzShlt 

Ueber  die  Quelle  der  Erzählung  stellte  ich  ZDMG.  a.  a.  O.  die 
Vermuthung  auf^  dass  es  der  Bericht  des  Nonnosus  seL  da  beiden 
gemeinschaftlich  die  dem  äthiopischen  Hamer  entsprechende  Foini 
^Au^ixfu  statt  des  sonstigen  Ourtgixai  ist:  ich  fuge  hinzu,  dass 
das  von  Malalas  in  seiner  Beschreibung  des  Anzuges  des  Aethiopen- 
königs  gebrauchte  Wort  tfaxiohv  —  Kopftuch  —  nach  Photins 
auch  bei  Nonnosus,  also  vermuthlich  bei  gleicher  Gel^renheit.  vor- 
kam. Ich  glaube  also,  dass  Malalas  die  beiden  nicht  allzu  weit 
auseinanderliegenden  Gesandtschaften  des  Julianus  und  Nonnosus 
vermengt  und  auf  die  erstere  einige  Details  ans  der  zweiten  über- 
trägt. Theophanes  welcher  den  Malalas  fast  wörtlich  ausschreibt 
setzt  die  Gesandtschaft  unter  Justin  11.  nennt  aber  als  Gesandten 
den  Jidianus:  vermuthlich  fand  er  noch  diesen  Namen  in  dem 
ihm  vollständiger  als  uns  vorliegenden  Text  des  Malalas:  ob 
aber  der  Arethas  den  er  statt  des  Elesboas  nennt  auf  einer  flüch- 
tigen Reminiscenz  an  den  gleichnamigen  Heiligen  beruht  oder  aus 
einem  ächten  Namen  entstellt  ist.  muss  dahingestellt  bleiben: 
näher  liegt  es  —  da  Theophanes  die  Arethassage  bereits  unter 
Justin  hat  —  eine  Verwechselung  mit  dem  Phylarchen  'AgkO^tx^.  ao 
den  der  Grossvater  des  Nonnosus  is.  FHG.  IV.  178.  179)  ging,  an- 
zunehmen: von  die>em  mochte  bei  M.  kurz  die  Rede  gewesen  sein. 
Anganes  bei  Malalas  aber  kann  nur  aus  Esimiphaeus  oder  Abrames 
verschrieben  sein:  ganz  abgesehen  von  den  äusseren  graphischen 
Gründen  halte  ich  nach  dem  oben  bemerkten  das  letztere  för  allein 
wahrscheinlich. 

Daneben  hat  aber  Malalas  noch  eine  zweite  Erzählung  von 
den  Kriegszügen  des  Königs  Andas  ijegen  die  Homeriten.  Sie 
kehrt  wörtlich  ebenso  bei  Johannes  von  Ephesus  und  etwas  ab- 
gekürzt bei  Theophiuies  wieder.  Ich  stelle  alle  drei  Versionen 
neben  einander,  die  Zusätze  des  Theophanes.  die  mit  J.  v.  £. 
stimmen,  sind  im  Druck  herrorgehoben. 
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Malalas  433,  3  ff.  Johannes  v.  Ephesos.         Theophanes  a.  M.  6035. 

'Ev  avT^  Sk  ttp       Zur  selben  Zeit  begab       TovTip    rtp    itu 

'fr    -^/?.    l^-  S.Än  Tönten^:?  ^^^^    -^«^^^ 
doi/ff    nolsfirjaai     j^^^^  ausbrach,  namüch  rov     ßamUa    ribv 
ngos     iaVTOvg     oi  zwischen  dem  König  der  "E^ovuixüv     'Ivdtüv 
AvofiaC6fi^Oi    Ai-  Inder  Namens  AjLonodon  ^i^^g^i^^  ^5  ^,^1 
l^ovfAirai      xal     oi  ^°  ^^^  K6mg  der  inne- 
*0uf3oiTa  '  V  Sk     1-  ren  Inder  Namens  Aidüg,  toiccvvtjg. 

,  •  ^  .     welcher  Heide  war.  Nach-       71    ^~,  »#,'t«,,.,, 

T  /  a  T  o  i,  «  o  A  i  -  dem  der  Friede  zwischen  ^  /"^,  f  ^""f  ," 
II ov  avxri.  ihnen     hergestellt    war,  *^*^''  P««*««  «wo- 

'0  T«w  AvXovfit-  tekam  Aidüg  Krieg  mit  Tepo's  «ffrt  t^s  >^«- 

r5v/*a«A€,)civJo'-  4*""  ^f^^Ti^,^/'    T^^ov     lovSai- 

,     ,  *    «  ^    Momenten,   welch    letz-  „      ,.       ...    ^. 

TBQos  jari  Twv  A-  ^ere  ebenfeUs  zu  den  In-  f^^  '>•  ^'  **  ^'^^ 
fiiQiTwv,  6  8i  xüüV  dem  gerechnet  werden,  'Pvnfialfav  ngayfia- 
'OfAfjgitwv  nktjaiov  der   Grund    dieses  xwxdi  Siä  rov  *0- 

karl  xvs  AlYvnrov.  fV««««   ^''^  **»«'  ^^p/roi/   «i<r^;rov- 
/-kj    i\  folfifender.  '^ '^  ^^ 

Ol  Si  near/^ar^-       D^^R^i.h  derKu-  r«»  ««i  rov  'E^ov- 

Tai    fwfiamv   öia  gchiten  ist  viel  wei-  (lirriv  xai  xa  iv86- 

xSv'0(iriQixwv  üa.  ter  nach  »innen«  be-  ,       ^^^  -j^. 

iQXOVXCti    tlg    xv/V  legen    als    das    der     ^     "^  "=^ 

Av%ovfinv  xai  ^rt«  Homeriten,  gegenüber  *«"  xaiAlf^tonwv. 

xit  ivSoxepa  ßatti.  den   Gegenden  von  Ae-  TCy    Si    ngayfia- 

*  *..«.-  gyptos    und    Thebais  M,  •  .       > 

A«i«     r«v     7v^«v.  «'eiche     ausserhalb    In-  "'^"•;    *«'«   ^^ 

-Hcri     ya(>     *lvSiov  diens    liegen.     Die    rö-  ilfa&oq    BlaeX&ov- 


1)  Merkwürdig  stimmt  hiermit  die  Ezpositio  totiuü  mondi  c.  35:  omnes 
autem  species  (Specereien)  aut  aromatibas  aut  aliquibus  negotiis  barbaricis  in 
ea  [—  Alezandrien — ]  habundant:  supra  caput  enim  habens  Thebaidis  Indoram 
gens  et  accipiens  omnia  praestat  omniboa.  Dieselbe  c.  17 :  deindo  —  nach 
Indien  —  adiacet  Eximia  regio  quae  dicitur  vires  habere  fortes  et  valde  indus- 
trios  in  bellis  ot  utiles  in  omnibus,  inde  India  minor  cum  oi  motus  fiierit  belli 
a  Persis  petit  auxilium  qui  in  omnibus  habundant.  Et  habitant  terram  man- 
sionam  centum  quinquaginta.  Statt  Eximia  hat  eine  andere  Redaction  foris 
nna  was  aus  i^(o/iin  entstanden:  das  sind  offenbar  die  Exomiton  Aksumiten, 
and  India  minor  die  Hinwaren.  Die  Expositio  soll  Anfang  des  5.  Jahrh.  ge- 
schrieben sein. 

2)  Nicephorus  Callistus  (14.  Jahrh.)  schreibt  wohl  direct  den  Malalas  ans 
h.  a  XVII,  32  *,  der  Anf.  lautet  bei  ihm  richtiger:  Toitov  —  des  Jostinianus  — 
y  leri  ij  ßaoiXaia  i/tiTt^änovrog  6  ^mv  Av^ovfAiXfOv  *Iv8(5v  ßaoiXevg  *EXXv}' 
ißi^atv  fiaxfjv  ovvBXQOTei  fiera  icjv  'OfiTjgirä/v  *lv8(5v  aigovfiivatv  *Iav8aT- 
^Biv  n(i6tpaoiv  SeScoMÖrafv  rijs  StajudxiJS  'Poffiaicav.  Jiä  yag  rov  'O/uffgirov 
Tjf  AiyvnToj  npoaeyyitiovros,  ngoQ  j4v^ov/niTat  aio'^yovTO  xiX.  Damach 
dürfte  der  cormpte  Anfang  bei  Theophanes  folgendermassen  zu  verbessern  sein : 
noka/ATJaai  t.  ß.  rcav  'ESovfurdiv  IvStav  fiera  rtov  *OfirjQit(Sv  'tvÜwv  'lov' 
daiwv  i,  ah.  t,  'O  tdäv  *£,  ß.  S.  nXijaiov  v.  j4.  'EXXrjpi^ofv, 
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xal  Al&iontav  ßa-  mischen  Kaufleute   aber  xatv  iv  Toig  OQ%ioi$ 

öiXsia   inra,    rgia  zogen    durch   das   Land  tov '  Ofif^irov,  Ja- 

läii'u^T'uAMm,  -miätät^^e»  dor  Homcriten  nach  dem  ,        ,  / 

-ijk      jiQ,  ^  »  ,mneren*  Land    der   In-  «^       "*     v 

di    Al&u)7iwv     va  ^^^^    ^^i^j^^g   uzalis   in  ßctaikBvg  iq>6rmnp 

nXriaiov^  ovxa  rov  Indien  heisst  und  den  avrovg  xal  äqtilt^ 
Slxiavov     hnl     xä  noch    weiter   im   Innern  _  /  »       . 

Avavolixa      ßiioti-  belegenen  (regenden  der      ^ 
*     TW  odv  noayua-  Inder  und  Kuschiten.  Es  ^^^   W^v   on   o* 

^        ,  Reiche    der    Inder    und     -  -      ^       • 

t&nß  üg  Tiyv  ;|fft>pav  Kuschiten,  drei  indische     T        T^,      .^ 

TÜv  JifitQirdiv   kni  und     vier    kuschitische.  X*^?^   avxmv    lov- 

x6    notrjaaöö'ai  Diese  aber  sind  entfernt  Saiovg   xal    q>oV€V' 

nqayfAaxüav,  kyvia-  ^nd    im    ^innem"*    nach  Qy^^y  avxotg.    Km 

xtnc  /liuvoc  o   /Sa-  Süden   am   Gestade    des   .  ,  ^ 

T«V,  ig>6vtvatv  cA-  g^i^annt  der  grosse  Oki-  r,pr     «pay^rW« 

X      ^x      *  X   anos.    Die  eben  erwähn-  -.-,.>     *        / 

xovgxm  navxa  xtc  ^^  römischen  Kaufleute  ^^"^  ^vSoxiQUf 
avxav atpukexo, U'  ^^  kamen  wie  gewohnt  'Ivdtav  xov  'E^m- 
ywv  oxi  Ol  Pat^atoi  ins  Land  der  Homeriten,  ulxov.  Kai  oy«. 
Ol  XQiöxiavol   xa-  um  nach  dem  Land  der    ^        ,  ,        • 

x&Q  noioiaiv  xoig  Inder  zu  ziehen  und  dort  ^'^^^^^^S  o  Tm9 
*Iov8aioig  hv  xolg  Handel  zu  treiben.  Als  'El^oifiixwv  fiexaiijBBg 
pUQMiv  avxwv  xai  dies  Dimianos  der  König  ^  'JSad  iSfjXmm 
TioXXovg  xaf  üxog  der  Homeriten  erfuhr,  ^^^c..  ,  . 
g>ov^ovoiv'  xai  ix  «^^  «^  «ie,  tödtete  sie  ^V  ^^W'^p  ot»^ 
Toi/'rot;  ^xa,Ai;*i;  1/  ™^  plünderte  alle  ihre  la^mg  r^  ßm^ 
t      c//  VM  Waaren,  indem  er  sagte;  3^»  ..  .      » 

ngaYfiatüa.    Ü  di  ^^^     ^.^    Christen    im  ^'"^  '«'"   "'"  ^ 

/?«<«An/c     idtjkwae  dort    wohnenden  Juden  xwAwraff   rovc  'fV 

T^     paaOü     Ttav  Böses  zufügen  und  viele 

'/l^eptriÖv   ort  xa-  von  ihnen  tödten,  darum  /*«'*^   ngayfiMT» 

xwg    inoitjaas   tpo-  tödte     ich    auch    diese,  rög     roi;     eüftiKrt 

vcvffo?    'Puuaimtg  Nachdem    so    viele    ge-  gA„,     trg%A^    '  m, 

Xgiariavovs    nga-  töntet,  bemächtigte  sich   „  <    ,   /*^      ''''   ' 

vuaTtviag    xai    'i-  ^^^  übrigen  ein  grosser  'i««  »?*'>«»  eiff  ^ 

ßkawagrccifiäßa-  Schrecken  und  sie  wur-  *p«v  ^ty^Xrjy  x«i 

xov  6ig  #;i:*(iav  ^^1  ^i^  ^^^  .inneren«  i"«:  aAiiyXw.  Ä« 
kTQanr^aav  fiBya-  Reichen  der  Inder  und  gy  x-m  M£lA«(y  ai- 
Xtjv     xal     awißa-  Kuschiten  aufhörte.    Da       .  .  .  . 

Xov  ngog  aXXr,Xovg  schrieb  der  König  der  ^""^  noM(MUv,  A- 
noX^fiov.    Ev  TQ?  di  Kuschiten     dem    König  SdS  6  rwy  'E^mtAi- 
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fAOikuvTovßaaiXta  der  Homeriten :  Dahast  rmv  ßaailivg  ktä- 
Twv   Av^ovfiiTÜv    schlecht   gehandelt,    in-  t^^^      j^^     g^^ 

)      .  'y      dem  Du  die  christlichen  ,     . 

noX^^v  avv^c^a-  ^^^^^^^^  ^^^^^^  ^^^  gl  vtxriaa,  rov  '0- 

To  Xiywv  0«  tav  ^^^^^^  „^^  ^^^  Handel  (iijolTtjv  Kgiarm- 
vtxijüu  Jifivov  Tov  aattiören  liessest;  du  ,  (vom  xai 
ßaaiXta  xüv  'Aftt-  hast  den  Nutzen  meines  "^  7  r 
Qixmv,  XQtatucvos  Reiches  und  der  ttbrigen  ^w  vnif  Xgiarta- 
ylvofuu '  iniQ  yi^  g?W°dert,  aber  das  mei-  ^^^  „„^^^j;.  ^a« 
^       ^  '*      mge  ist  am  meisten  ge^     ^        •   «     * 

TCöv    Xgiariavwv    gcha^igt.     Aus    diesem  ^V   ^^v  &iav  kvig- 

nokifici  avx^,  Kai  Grunde  kam  es  au  einem  yBiq  Mxtjü&f  xara 

Vixf.aag6ßaaiXiyg  grossen   Streit   und    sie  ^^^  ^j^.  ^^^^ 

Tfov  Av^ovfiiTtav  zogen  zum  Krieg  gegen     '^ 

xai  nagaXaßwv  av'  einander    aus.      Als    es  alxfiakiarov  ^wvra 

TOP      alyudXdDTOV,  *^®^   ^^  Schlacht  kam  Ja/iiapov  tov  ßaat- 

^.«72  Mi    «V.»«-.,   v^;  sprach  Aidüg:   Wenn  es   ,.        ,    ,         ,     , 

W«-   «fror  xa.  ^^-^    eUngtTdiesen  Hen-  ^  '"«""'»'  *«»  ^"i" 

naata>  rtjv  ßori»tir  ^      ^^^  ^^^  ^^^  g^.      ,  ^^^^    ^^j 

av  avrov  x«  rj?v  ^^^ten,  zu  besiegen,  ,  >  ^„-/i,^  „,.,„,-, 
XmQov  x«i  r«  /?«-  ^«^de  ich  Christ,  denn  »«  A««^«»«  ««'f«"- 
(r/A«a  aiJrot/  lio/?e.  das  Blut  der  Christen  ^««  thxaffMTr,aas 
Kai  fitru  xr,v  will  ich  rächen.  So  j^  ,9-«^  ;<45^a5  ö  ßa- 
vixijv  bttfitpe  avy-  kämpften  sie,  und  der  ^  ^  •  •l'^ 
xkriTtxovs  avTov  König  der  Kuschiten  be-  ***'"«  ^^  '^***'"*" 
3vo  xal /mt' avTwv  siegte  denKönig  der  Hirn-  tÜv  tsufirfttv  npog 

dtaxoaiovg  iv  'Alt-  J«"»'  °»*'™  >^  gefangen  ^^^  jßafftAfe  'lov- 
t»..A/>./~     x.^...««»  lind    tödtete   um;    dann  ,         ,     , 

™  1   »  *     o  -  ^^^  vernichtete  sein  gan-  iniaxonov  xat  xXfi- 

ßOp  avx6p  iniaxo-  gjege    zögerte    er   nicht  <'**'"'«    '""    ^"^"X' 
nov  xai  xX^ixoiie  seinGeläbde  auszufahren,    ä-fjvat     ytvia&at 
xai     xaxijxi&ijvttt  sondern  schickte  zwei  sei-  Xgiaxtavös.       Kai 
xa  Xgufxutvüv  fto-  ner  Grossen  zum  König         ,  ,  , 

vaaxfiQia  xai   aia-  Justinianos,  dass  er  ihm  ^X**QV  «**  xov- 
xta&ifvai   xai   nä-  einen  Bischof  u.  Priester  tq)    (ityaXus    ö 
nav    xtjv    'IvSunv  g»^e.   Justinianos  freute  '/o^rmavoc      xai 
rapav  vno'Puual-  ""''    "ehr    darüber    und 
ove  y«>ia&ai    Kai  ^«^»^  '^«°  den  Bischof  MXtvaw   So&vvai 

f.rn^i^x^ßaa.X,:  ÄTw^tt^Ge-"  "^1'  f/f^"'''"' 
lovaxivtttp^itana  sandten,  nach  gehaltener  "*'  ""  ^•»■noMtv. 
StuMxivioyavyov  Umschau,  Johannes  den  Kai  intXÜ^avxo  ai- 
axaXiov       AXt^av  Paramonarius  der  Kirche       .      ,  a        ^ 

SQtiaq  xali&iant-  des  M.  Johannes,  eipen  ^<"  °*  n^ußtvtat 
asv  6  aixog  ßaat-  jungMulichen  keuschen  aeQUQyaaäfte- 
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Xsvg ovTiva ßovXov-  eifrigen    Mann.     Diesen  voi  nagafiovdgtor 

rat  iniaxonov  ka-  wählten  und  bekamen  sie.  ^^-  Siylov'Iutawov 

ßHVaixove.  Kalk-  Da^?gen   sie  mit   üim  J 

*       ,^  ,      I     .  und  Vielen  Klenkem  fron  hv  AA^avogeia   tn 

neXa^awo  ol  avtoi  •^  ^^  Beimt^ih,    Als  sie  ^      -.       -  ^^^    ,• 

ngsaftevral      Iv3ol  aber  zum   König  Aidüg  '^  '^     •'    **    ^ 

Tov  naQttfiovdgiov  kamen,  da  freute  er  sich  ^^ß^  nagirhfov  o- 

Tov  äyiov  Itadvvov  ebenfeUs   sehr   und   zog    vofiati    'Itadwfiv 

TMvT,  h'^,*  Ji^'c^^.x^»:^  ihnen   und  dem  Bischof  ,    *      y^     \r  ^    -i 

"  s        M    x>*  ^^^   ^^^  Pnestem   ent-  ^ 

avdga  Bvlaßfj  nag-  ^^^^^ .    ^^   empfing   die  ßovx^g     avrov    a 

&ivov,     ovofiari     Lehre,  ward  getauft  und  ^^i^oy     ü^     rijv 
*l(accwtjv  Dvra  ivi-  Christ  er  und  alleGrossen.  , 

avTW  WS  i^iixovTa  Sie  sorgten  dafQr,   dass  '^*«^  Z^Q^    ^Qo^ 

3vo.     Kai    Xaßov  ^  .  f?°f  °  ^^^f «    ^^^  '^*^  ^^^  /*«^*^ 

\     j,    ,  christliche    Glaube    em-  ^>,,-     x^    *  ^•«  ^^ 

'        X       .  X     gemnrt  und  xempel  zum 

xai  Tovg  xXvQixovs  j^^^^  ^^^  wahren  Gottes  iniaravaav    rtp 

anvyarov  Big   TtiV  ^er     Christen     errichtet  Xgiar^  xai  kff^m^ 

Ivöixijv    jifwpav  wurden.    So  führte  Gott      ;    ^ 

ngog    "AvSav     tov  diese     irrenden    Völker  ^'^^'^^^^  *''*^'^- 

ßaöilia  avTiJiv.  zum  Heil.  TBg  ab  xo  i. 

Hierauf  wird  erzählt,  wie  der  von  dem  König  Aidüg  einge- 
setzte christliche  König  stirbt,  und  darauf  ein  neuer  homeritischer 
König  aufsteht,  welcher  das  Blutbad  von  Negran  anrichtet;  der 
Autor  schiebt  alsdann  die  uns  schon  bekannte  Epistel  des  Simeon 
von  Beth  Arscham  ein. 

Es  ist  schwer  zu  sagen  ob  Johannes  von  Ephesus  aus  Malalas 
übersetzte,  oder  ob  beide  einen  dritten  Bericht  abschrieben;  im 
ersteren  Falle  lag,  was  bei  der  üeberlieferung  des  Malalast^rtes 
nicht  unmöglich  ist,  dem  syr.  Autor  ein  etwas  vollständigerer 
Text  vor,  Beweis:  die  Beschreibung  der  von  den  römischen  Kauf- 
leuten besuchten  Länder,  die  im  jetzigen  Text  des  M.  unverständ- 
lich ist  0.  Die  Annahme,  dass  M.  aus  J.  v.  E.  abschrieb,  scheint 
mir,  abgesehen  von  den  chronologischen  Schwierigkeiten  dieser 
Annahme,  durch  die  Zusätze  ausgeschlossen,  die  wir  bei  J.  v.  E. 
vergebens  suchen  und  die  M.  doch  nicht  selbst  hinzuedinden  konnte. 
Dass  aber  dem  J.  v.  E.  ein  griechischer  Text  vorlag  beweist  der 
König  Xenodon  aus  ßaailBvg  Ü^w  'Jvöviv  missverstanden,  die  Worte 


1)  Dass  dio  röinischeu  Kaufloute,  um  zu  den  Aksumiten  zu  golaugen,  das 
Gebiet  der  Ilomoriten  passiren  müsseu,  ist  natürlich  Unsiun;  wohl  aber  trieben 
romische  Kaufleute,  wie  Cosmas  I.  beweist,  Handel  an  der  Küste  von  Berbera 
und  noch  weiter  südlich  bb  Zanguebar  (Zin^ium);  anstatt  des  Landweges  durch 
die  afirikanische  Küste  mochten  sie  wohl  manchmal  durch  Jemen  ziehen.  Das 
Uzalis  (fes  Johannes  wird  wohl  aus  .t^areis  Al^avia^  oder,  wie  Dillmann  vor- 
muthet,  aus  Avalites  vorschrieben  sein. 
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Aegyptos,  Thebais  u.  AA.    Die  dritte  Annahme  einer  gemeinschaft- 
lichen Vorlage  halte  ich  für  sehr  unwahrscheinlich. 

Was  nun  den  Inhalt  angeht,  so  liegt  hier,  am  es  gleich  aus- 
zusprechen, Nichts  weiter  als  eine  historische  Dittographie  vor. 

Malalas  —  oder  seine  Quelle  —  fand  zwei  Berichte  vor  über 
den  äthiopisch-himj.  Krieg;  den  einen  kurzem  mit  Procop  über- 
einstimmenden, in  welchem  nur  Elesboas  und  Anganes  (Abrames) 
vorkamen,  und  zwar  im  Anschluss  an  die  Gesandtschaft  des 
Jnstinianus  i.  J.  531.  Der  zweite  ausführlichere  Bericht,  der  durch 
seine  erbauliche  Tendenz  schon  seinen  Ursprung  ven^th,  nannte 
zwar  richtig  den  König  der  Himjaren  Dimnus,  Dimion,  Damianus 
=  Dunuas,  dagegen  den  Aethiopenkönig  fälschlich  Andas;  er 
stimmt  abgesehen  von  letzterer  Abweichung  ganz  zu  dem  ersten 
Bericht,  insofern  er  die  Bedrückung  der  Christen  als  Ursache  des 
Krieges  und  das  gleiche  Endresultat  angiebt;  ebenso  weiss  er,  dass 
nach  dem  Tode  des  jüdischen  Homeritenkönigs  ein  christlicher 
König  eingesetzt  war.  Neu  war  nur  die  Fabel  von  der  Bekehrung 
des  siegreichen  Aethiopenkönigs.  Malalas,  welcher  nicht  die  Iden- 
tität dieser  volksthümlichen  Sage  mit  der  historischen  Version 
erkamite,  fügte  sie  neben  der  ersten  ein,  aber  einige  Jahre  früher, 
unter  den  Ereignissen  des  ersten  J.  des  Justinianus;  zu  diesem 
Ansätze  muss  er  wohl  in  der  ihm  vorliegenden  Quelle  irgend 
welchen  Anlass  gefunden  haben. 

Johannes  von  Ephesus  aber,  dem  schon  die  vollständige  Sage 
der  Märtyrer  von  Negran  vorlag,  fügt  diese  an  den  Bericht  des 
Malalas,  identificirt  aber  richtig  den  Elesbaas  mit  seinem  Aidüg, 
während  der  Homeritenkönig  natürlich  namenlos  wird,  da  Dimianos 
schon  beim  ersten  Zug  des  Aidüg  getödtet  worden  ist.  Der  Um- 
stand, dass  der  Andasbericht  so  wenig  wie  Procop  oder  Gosmas 
etwas  von  den  Christenverfolgungen  von  Negran  wissen,  andrerseits 
der  Schluss  beider  Erzählungen  nicht  stimmte,  ward  ihm  zur  Falle, 
und  ahnungslos  machte  er  aus  ihnen  seine  Erzählung  zurecht.  Da- 
gegen hat  er  den  Uebergang  ganz  geschickt  gemacht,  indem  er 
die  Züge  des  Aidüg  wider  Dimianos  als  diejenigen  auffasst,  welche 
die  AA.  zu  Anfang  ihrer  Erzählung  kennen.  Nur  dass,  da  Andas- 
Aidüg  in  der  ursprünglichen  Recension  nicht  einen  Heerführer 
sondern  einen  christlichen  König  zurückgelassen,  der  atQaridgxV^ 
der  Acten  in  einen  ßaailvig  sich  verwandelt.  Der  Leser  erräth 
jetzt,  woher  der  s.  g.  Simeon  von  Beth  Arscham  seinen  „König" 
genommen  hat:  dies  so  unverdächtig  aussehende  Wort  ist  das 
Bindeglied  zwischen  der  Andassage  und  den  AA.  SS. 

Wie  kommt  aber  Theophanes  dazu  die  Geschichte  von  Andas 
und  Damianus  ins  15.  Jahr  des  Justinianus  zu  verlegen?  Ich 
gestehe  offen  hier  keinen  Bath  zu  wissen,  und  tröste  mich  mit  dem 
horazischen:  nee  scire  fas  est  omnia,  besonders  bei  diesem  lüder- 
lichen  Chronographen,  welcher  mit  der  grössten  Willkür  einzelne 
Ereignisse  auf  bestimmte  Jahre  ansetzt. 
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Im  Uebrigen-  bin  ich  überzeugt  daas  Theophanes  lediglich 
den  Malalas  ausschreibt  Da  er  jedoch  unter  dem  5.  J.  des  Justinns 
—  jedenfalls  nach  den  AA.  SS.  —  den  Zog  dies  Elesbaas  ansetzt, 
so  ist  es  möglich  dass  er  Anstoss  an  dem  Zuge  des  Andas  im 
1.  J.  des  Justinianus  nahm,  zumal  gleich  darauf  bei  Malalas  die 
Gesandtschaft  an  Elesbaas  steht. 

Die  Annahme  von  einer  historischen  Dittographie  bei  Malalas 
und  Johannes  von  Ephesus,  wodurch  die  ganze  Andasgeschichte 
beseitigt  wird,  löst  wie  mir  scheint  einen  grossen  Theil  der 
Schwierigkeiten.  Fassen  wir  das  Resultat  zusammen,  so  hätten 
wir  folgende  chronologische  Folge  der  Ereignisse: 

1)  ca.  523  Erster  Zug  des  Elesbaas  gegen  Du  Nuvlis.     Er- 

wähnt bei  Cosmas,  AA.  SS.  zu  Anf. 

2)  Oct.  523  Aufstand  des  Du  Nuv&s.    Die  VorfUlle  in  Negr&n. 

3)  525  Zweiter  Zug  des  Elesbaas  (alias  Andas,  Kaleb)  gegen 

Du  Nuvas,  Sturz  des  Himjarenreiches  und  Einsetzung 
des  Esimiphaeus. 

4)  531  Gesandtschaft  des  Justinianus  an  Elesbaas 

Esimiphaeus  durch  Abramos  Abraha  gestürzt. 

§  5..  Der  verstorbene  Blau,  welcher  zuerst  wieder  die  Fnge 
anregte  ZDMG.  XXIH,  560,  setzte  die  Kriege  des  Andas  Adad  unter- 
Justinianus  c.  a.  530  und  identüicirte  ihn  mit  Ela  Adchanä  der 
Königslisten ;  ausserdem  aber  nahm  er  einen  ersten  Kreuzzug  unter 
Elesbaas  —  der  nach  ihm  ca.  518 — 521  regiert  —  gegen  Dimnns 
Dunuas  an;  dabei  wusste  er  natürlich  nichts  mit  dem  Elesbaas 
des  Nonnosus  anzufangen,  sondern  „Hess  ihn  unvermittelt  stehen* 
XXV,  263,  den  Ellesthiaeus  des  Procopius  gar  identificirte  er 
zweifelnd  mit  Ela  §a^am.  Die  AA.  SS.  und  die  syr.  Berr.  scheinen 
ihm  unzugänglich  gewesen  zu  sein. 

Schon  Praetorius  hat  die  Unhaltbarkeit  dieser  Annahmen  dar- 
gethan,  ZDMG.  XXIV,  624,  leider,  wie  es  scheint,  nicht  ausführlich 
und  überzeugend  genug,  aber  auch  anerkannt,  das  Blaus  Identi- 
fication  mit  Ela  Adchan&  nicht  sofort  abzuweisen  ist. 

Die  äthiopischen  Königslisten  enthalten,  wie  schon  ein  flüch- 
tiger Blick  auf  dieselben  lehrt,  eine  Menge  Dittographien;  insonder- 
heit kehren  in  ihnen  die  offenbar  sehr  populären  Namen  Ela  Asbaha 
und  Ela  Abraha  wiederholt  mit  einander  verbunden  wieder.  8. 
Dillmann  ZG.  des  Ax.  R.  S.  18  und  einmal  (ZDMG.  VH,  347,  14) 
Ela  Abraha  und  Ela  Adchan4  16  J.  unmittelbar  gefolgt  von  Ela 
Tzaham,  welchen  wir  als  Nachfolger  und  Sohn  des  Abraha  aus 
arabischen  Quellen  kennen.  Man  könnte  also  in  Adchana  ganz 
gut  eine  Variante  von  Asba^^a  sehen  und  damit  den  ^'Avdccg  Aidüg 
des  Malalas  und  J.  v.  Ephesus  combiniren.  Aber  allerdings  haben 
beide  nicht  die  wünschenswerthe  Lautöbnlichkeit,  um  diese  Iden- 
tification mit  Sicherheit  zu  behaupten.  Freilich  die  sicher  iden- 
tischen Aidüg  und  "Avöccg  sehen  sich  noch  viel  weniger  ähnlich. 
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Um  so  mehr  stimme  ich  Praetorins'  Aufifiassokig  1.  c.  dieser 
.Geschichten  bei;  George,  dessen  Arbeit  mir  trotz  aller  angewandten 
Mühe  nicht  erreichbar  gewesen  ist,  scheint  im  Wesentlichen  schon 
zu  ganz  demselben  Resultate  gekommen  zu  sein,  und  bedaure  ich 
lebhaft,  als  ich  mich  zuerst  mit  diesem  Them  abeschäftigte,  ZDMG. 
L  c.  an  der  alten  Confusion  oder  vielmehr  Distinction  festgehalten 
zu  haben. 

Allerdings  sind  Nöldeke,  Dillmann  und  v.  Gutschmid  ebenfalls 
zur  älteren  Auffassung  zurückgekehrt. 

Nöldeke  1.  c.  185  A.  behält  die  von  J.  v.  E.  berichtete 
Beihenfolge  der  Ereignisse  bei,  setzt  also  den  Andaskrieg  vor  den 
Elesbaaskrieg  und  addptirt  die  schon  von  Langlois  (Numism.  des 
Arabes  av.  llsl.)  vorgetragene  Hypothese  von  der  Identität  des 
angeblichen  Dimian  mit  dem  Damianus,  Dimianus  bei  J.  v.  E., 
Malalas  und  Theophanes,  jedoch  mit  dem  Unterschied,  dass  er  ihn 
mit  V.  Gutschmid  für  den  König  der  Aethiopen  hält;  ja  Nöldeke 
nimmt  noch  die  Geschichte  von  der  Bekehrung  des  siegreichen 
Dimian  für  historisch  an.  Die  erstere  Ansicht  glaube  ich  eben 
widerlegt  zu  haben;  dass  die  Langlois-  bez.  Gutschmid'sche  Hy- 
pothese vom  Dimian  nicht  auf  allzu  sichern  Füssen  steht,  hat 
Dülmann  dargethan;  und  ebenso  problematisch  steht  es  mit  der 
Bekehrung  des  Andas,  selbst  wenn  wir  einen  Augenblick  seine 
Identität  mit  Elesbaas  vergessen.  Schon  der  parallele  Verlauf 
beider  Kriegszüge  muss  einem  bei  dieser  Auffassung  auffallen,  noch 
mehr  aber  die  Identität  der  Personen.  Dass  sich  innerhalb  weniger 
Jahre  die  Ereignisse  wie  im  Kreislauf  wiederholt  haben  sollen  ist 
doch  kaum  glaublich ;  ganz  unerklärt  aber  bleibt,  wie  J.  v.  E.  den 
Aidüg  auch  zum  Helden  der  Elesbaasexpedition  machen  konnte. 
Ueberhaupt  könnte  man  auf  den  Gedanken  konmien,  dass  J.  v.  E. 
in  der  ihm  über  die  letztere  vorliegenden  Quelle  beide  Namen 
wiederfand:  da  er  jedoch  den  Dimian  schon  durch  Andas  hatte 
tOdten  lassen,  so  behielt  er  nur  den  Namen  des  Aethiopenkönigs 
bei;  ebenso  wäre  es  nicht  unmöglich,  dass  Theophanes,  die  Identität 
der  Namen  bemerkend,  den  Namen  Dunaas  bei  der  ersten  Expe- 
dition strich.  Aber  diesem  Schriftsteller  soviel  Kritik  zuzutrauen 
ist  nicht  gerathen. 

Dillmann  1.  c,  welcher  ebenfalls  J.  v.  E.  Version  zur  Grund- 
lage seiner  Arbeit  macht,  sieht  die  Unmöglichkeit  der  Bekehrungs- 
geschichte des  Aidüg  ein,  und  erklärt,  dass  dieselbe  zeitlich  nicht 
einzureihen  und  für  geschichtliche  Zwecke  nicht  weiter  zu  ver- 
wenden sei.  Er  schreibt  sie  ev.  einem  früheren  Köni^  von  Axum 
zu;  die  Identität  der  Namen  Dimnus,  Dimianus,  Dunuas  erkennt 
er  dagegen  an  (gegen  v.  G.).  Auch  bei  ihm  aber  ist  es  nicht 
ersichÜich,  wie  J.  v.  E.  dazu  kommt  Aidüg  mit  Elesbaas  zu  identi- 
ficiren,  wie  die  Aehnlichkeit  beider  Kriegszüge  zu  erklären;  eben- 
sowenig hat  er  den  von  Malalas  bei  der  Nonnosus-Gesandtschafb 
begangenen   Irrthum    bemerkt;    verfehlt    scheint    mir    endlich   die 

Bd.  XXXV.  46 
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Identification  des  Anganes  Mal.  mit  *APIATHC  =  -bljJ,   welch 

letzterer  Name  noch  dazu  ganz  unsicher  ist. 

V.  Gutschmid  ZDMG.  XXXIV  737  endlich  identificirt  Aidüg 
*Andüg  "AvSog  "Avdag  Alidas  Aridas  mit  dem  Aphidas  der  Münze 
des  Dimiän  und  vervollständigt  so  seine  ohen  erwähnte  Hy- 
pothese. 'Ayydvrig  **A<^öavrtq  =  rr***^^  ^^^  ^^^  ^®^  ^^"  Elesbaas 
nach  dem  ersten  Zuge  eingesetzte  ^Vicekönig*,  da  der  Vorgänger 
des  Du  Nuväs  bei  ar.  Autoren  Hassan  heisst.  (Derselbe  scheint 
vielmehr  der  'Aßga^ii]*^  des  Procopius  wie  wir  oben  gesehen). 
Ueber  die  Ansetzung  des  Andaszuges  spricht  sich  Hr.  v.  Gut- 
schmid nicht  aus:  seine  frühere  Ansicht  (vgl.  Sharpe's  Geschichte 
Egyptens  Deutsche  üebers.  2,  284  und  291  A.)  dass  Andas  =^= 
Amlda  und  Elesbaas  sei,  hat  er  aufgegeben. 
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Miscellanea. 

Von 

B.  Pisehel. 

1.     a^vapfstha. 

Das  Wort  a^vapr^tha  kommt  im  ^gveda  nur  einmal  vor 
VIII,  26,  24  und  ist  dort  Beiwort  des  Presssteines.  Im  Peters- 
burger Wörterbuch  s.v.  pf§th^  wird  es  erklärt  mit  «auf  Rosses- 
rücken  getragen*^  und  ebenso  deuten  es  Böhtlingk  in  seinem 
kürzeren  Wörterbuch  s.  v.  ä^vapf^fh^  i^d  Grassmann  im 
Wörterbuch  zum  ^^^da.  Mit  vollem  Recht  hat  sich  gegen  diese 
Deutung  Zimmer  erklärt,  Altindisches  Leben  p.  435  f.,  der  aber 
übersieht,  dass  Orassmann  nicht  der  Erfinder  derselben  ist  Zimmer 
hält,  es  mit  Recht  für  undenklich,  dass  man  das  Ross,  das  nicht 
einmal  in  den  Lastwagen  gespannt  wurde,  hat  Steine  auf  dem 
Rücken  schleppen  lassen.  Ludwig  (üebersetzung  I,  p.  76)  über- 
setzt: ,pwie  ein  Stein  von  Rossrückenbreite  an  Reichlichkeit^.  Ihm 
stimmt  Zimmer  beL  Mir  scheint  es  aber  doch  ziemlich  undenk- 
lich, dass  ein  Dichter  den  Oott  Väyu  mit  einem  Steine  von  der 
Breite  eines  Rossrückens  vergleichen  wird ;  auch  ist  die  von  Lud- 
wig angenommene  Bedeutung  aus  dem  Worte  meiner  Meinung 
nach  gar  nicht  zu  erschliessen.  Grassmann  hat  später  (Üeber- 
setzung I,  586)  die  Conjectur  nä^üprstham  vorgeschlagen  und 
ä9Üpv§thA  gedeutet  als  ,den  scharfen  Soma  auf  dem  Rücken 
tragend*  als  Beiwort  des  Presssteines.  Er  übersetzt  danach: 
„Dem  Steine  gleich  der  reichlich  scharfen  Soma  tiilgt*.  Zimmer 
meint  nun,  die  Coi\jectur  Grassmauns  sowie  die  auf  ihr  fiissende 
Üebersetzung  richte  sich  von  selbst.  Ich  halte  die  Conjectur  eben- 
falls füi'  vei^ehlt,  weil  derartige  Conjecturen  im  9^6<^£^  überhaupt 
ganz  unzulässig  •  sind ;  trotzdem  war  Grassmann  hier  einmal  aus- 
nahmsweise der  Wahrheit  auf  der  Spur.  a9va  oder  vielmehr 
a  9  u  a  bedeutet  in  der  That  .scharf  und  ist,  nur  mit  unrichtigem 
Accent,  theoretisch  erschlossen  worden  von  K  Möller  KZ.  24,  437 
Anm.  1   =^   p.  11   Anm.  1    des  Separatabdruckes,   unter  Herbei- 

46* 
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Ziehung  von  Lateinisch  aquo-  in  aqui-folium  und  Nhd.  «Augen- 
zahn".  Cfr.  auch  Fick,  vgl.  Wörterbuch  I,  '475,  der  namentlich 
noch  Gothisch  aihva-tundi  ^Domstrauch*  passend  vergleicht. 
Wie  nun  der  Soma  häufig  tivrä,  auch  tigma,  heisst  (Grassmann 
s.  V.  s.  V.),  so  konnte  er  auch  49 ua  heissen  und  ein  a9ua- 
pfstho  grsva  ist  dasselbe  was  VIII,  52,  2  die  sömaprsthäso 
adraya]^  sind. 

2.     vadhumant. 

Dass  die  von  Both  und  Grassmann  aufgestellten  Bedeutungen 
von  vadhumant  unhaltbar  sind,  hat  Zimmer,  Altindisches  Leben 
p.  107  ff.  gezeigt.  Er  selbst  will  unter  vadhu  5V.  VIII,  19,  36 
„Mädchen*"  verstehen,  was  er  auf  weibliche  Sklavinnen  deutet,  und 
dieselbe  Bedeutung  sucht  er  in  vadhumant.  Diese  Ansicht  ist 
keineswegs  neu.  Ludwig  übersetzt  ^IV.  VI,  27,  8  viip9atiip 
ga  vadhumantas  mit  „20  Kühe  mit  Mägden**,  femer  RV.  VIII, 
57,  17  (Aufrecht,  1.  Aufl.  =  68,  17  ed.  MüUer)  §al  a9vän  vadhü- 
mata^L  mit:  „sechs  Rosse  mit  Sklavinnen (P)*".  Auch  in  VUI,  19,  36 
übersetzt  Ludwig  vadhus  mit  „Frauen*.  In  I,  126,  3  gibt  er 
dem  Worte  vadhumant  die  Bedeutung  „Frauen-gelenkt*,  und 
ebenso  in  VH,  18,  22.  Zimmer  dagegen  will  aus  sa}  a9van 
vadhumata^L  herauslesen,  dass  der  Sänger  6  Rosse  erhält,  die 
an  3  Streitwagen  geschirrt  sind,  auf  denen  sich  die  Sklavinnen 
befinden.  Er  fügt  dann  nur  hinzu,  dass  sich  die  andern  Stellen 
ebenso  erklären.  Diese  Erklärung  richtet  sich,  um  mit  Zimmer 
zu  sprechen,  von  selbst.  Uebersetzung  I,  p.  564  übersetzt  Grass- 
mann ä9vä  vadhumantah  mit:  „Rosse  nebst  zugehörigem  Ge- 
schirr* und  rathä  vadhumantä  mit:  „zwei  mit  Gespann  ver- 
sehene Wagen*  (Uebersetzung  I,  p.  552).  Meiner  Meinung  nach 
heisst  vadhumant  „mit  weiblichen  Thieren  versehen*,  rathä 
vadhumantas  sind  Wagen,  die  mit  weiblichen  Thieren  (also 
Stuten)  bespannt  sind ;  ä9vä  vadhumantas  sind  Hengste  sanunt 
den  Stuten,  gavo  vadhumantas  sind  Stiere  samint  den  Kühen, 
üstrS  vadhumantas  AV.  XX,  127,  2  sind  Büffel  sammt  den 
Büffelkühen  oder  Kameele  mit  den  weiblichen  Thieren  und  auch 
in  Vm,  19,  36  sind  weibliche  Thiere,  Stuten,  zu  verstehen.  Auch 
im  klassischen  Sanskrit  wird  vadhü  von  weiblichen  Thieren  ge- 
braucht, wie  man  aus  B-R  s.  v.  ersehen  kann;  im  Veda  steht  es 
in  diesem  Sinne  noch  5V.  V,  47,  6:  vf§ano  .  .  .  vadhvö  yanty 
accha,  wobei  es  nichts  verschlägt,  dass  die  Worte  dort  bildlich 
gebraucht  sind;  cfr.  auch  I,  56,  1  lityo  na  yosäm.  Den  a9vä 
vadhumantas  des  Veda  stehen  zur  Seite  die  aspa  arsna- 
vaitls  des  Avesta:  Tasna  44,  18  (W.),  „Stuten  sammt  den 
Hengsten*,  wie  Justi  s.  v.  a9pa  und  Darmesteter,  Haurvatät  ©*» 
Ameretät  Paris  1875  p.  46  richtig  erklären.  Der  ratho  vadhu- 
man  aber  hat  im  Veda  selbst  zur  Seite  den  ratho   vrsanvän 
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den  ^mit  Hengsten  bespannten  Wagen*'  ^V.  I,  100,  16.  182,  1 
und  man  ersieht  anch  darans,  dass  y^san  und  vadhd  zu  ein- 
ander gehören.  Cfr.  anch  VIII,  20,  10  y|*saiia9vena  rathena. 
Nun  erklärt  sich  von  selbst  ^Y.  VIII,  57,  18.  Ich  übersetze 
V.  17.  18:  „Sechs  Bosse  sammt  Stuten  empfing  ich  von  Indrota, 
dem  Nachkommen  des  Atithigva,  dem  klagen.  Unter  diesen,  die 
braun  waren,  zeichnete  sich  aus  eine  rothe  (Stute)  mit  ihrem 
Hengste,  die  schöne  l^ügel  und  eine  Peitsche  hatte*.  Die  (49vä) 
vr^a^vatl  ist  also  das  genaue  Gegenstück  zu  der  aspa  arsna- 
yaiti  des  Avesta  und  nur  bei  der  von  mir  angenommenen  Be- 
deutung von  vadhumant  gewinnen  V.  17.  18  einen  genügenden, 
klaren  Zusammenhang.  Aus  den  dänastutis  scheint  sich  zu  ergeben, 
dass  vorzugsweise  Stuten  an  den  Streitwagen  gespannt  wurden 
(cfr.  auch  m,  6,  8.  X,  95,  8)  oder  doch  als  Wagenpferde  höher 
geschätzt  wurden  als  Hengste.  Daher  wird  auch  (^atapathabräh- 
ma^  V,  5,  4,  35  eine  a9vS  rathavahi  als  dakfi^ä  vor- 
geschrieben. Die  Behauptung  Zinuners  (Altind.  Leben  p.  231), 
,dass  Hengste  imd  Stuten  gleich  gern  verwendet  wurden*,  ist 
durch  nichts  zu  erweisen  und  wird  durch  die  gleich  folgenden 
Worte  Zimmers:  „durch  ihre  Schnelligkeit  zeichneten  sich  jedoch 
die  Stuten  besonders  aus,  weshalb  gerade  sie  häufig  in  Vergleichen 
vorkommen*,  die  ebenfalls  unbeweisbar  sind,  ja  indirect  widerlegt. 
Die  Inder  wären  grosse  Thoren  gewesen,  wenn  sie  den  lang- 
sameren Hengst  ebenso  gern  verwendet  hätten,  wie  die  schnellere 
Stute.  Mit  den  Vergleichen  aber  hat  es  eine  ganz  andere  Be- 
wandtniss:  werden  Feminina  verglichen,  so  muss  nach  bekanntem 
Gesetze  des  Sanskrit  auch  das  womit  etwas  verglichen  wird  ein 
Femininum  sein.  So  usas:  ?.V.  I,  30,  21.  IV,  52,  2.  Vipä9 
und  Qutudri  HI,  33,  1,  der  Somastrom  (dhära)  IX,  107,  8,  Sindhu 
(f.)  X,  75,  7,  Weiber  X,.95,  8,  Pflanzen  (virudhas)  X,  97,  3.  Geht 
aber  der  Vergleich  auf  ein  Masculinum,  so  muss  natürlich  auch 
im  Vergleich  selbst  ein  Masculinum  stehen.  So  namentlich  häufig 
a9va,  atya  u.  s.  w.  auf  Agni  bezogen:  I,  65,  3.  66,  1.  HI,  26,  3. 
27,  14.  29,  6.  IV,  2,  8.  VI,  3,  4.  VH,  3,  2  u.  s.  w.,  oder  auf 
Soma:  VIH,  2,  2.  IX,  64,  3.  71,  6.  97,  25.  28  u.  s.  w.  Dass 
man  Weiber  nicht  mit  Hengsten  vergleichen  wird,  ist  doch  wahr- 
lich leicht  zu  begreifen.  Ausserdem  ist  es  gar  nicht  wahr,  dass 
Stuten  besonders  häufig  in  Vergleichen  vorkommen,  wo  es  sich 
um  Schnelligkeit  handelt;  denn  das  kann  ja  nur  der  Sinn  von 
Zimmers  Behauptung  sein.  Man  darf  sich  nur  an  Stellen  wie 
9V.  V,  30,  14  ätyo  nä  vaji  raghür  ajyamanas  oder  VIII, 
1,  9  a9v5so  vy§ano  raghudrüvas  oder  IX,  81,  2  atyo  nä 
YÖlhS  raghüvartanir  v|*§ä  u.  dgl.  erinnern,  um  die  Halt- 
losigkeit von  Zimmers  Behauptung  zu  erkennen.  Natürlich  wur- 
den, wie  sich  schon  aus  der  zuletzt  angeführten  Stelle  ergibt, 
auch  Hengste  an  den  Wagen  gespannt.  Man  wird  aber  die  Stuten 
vorgezogen  haben  aus  demselben  Grunde  aus  dem  man  sie  heut 
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als  Wagenpferde  vorzieht:  sie  lassen  sich  leichter  regieren  und 
gewöhnen  sich  schneller  an  den  Wagen.  Namentlich  für  die  Sänger 
werden  Staten  werthyoller  gewesen  sein  als  Hengste,  da  gerade 
sie  lieber  mit  ruhigen,  sichern  Pferden  gefahren  sein  werden  aJs 
mit  wilden.  Daher  wird  in  den  danastati  besonders  herroigehoben, 
dass  der  Wagen  mit  Staten  bespannt  war;  in  den  Augen  der 
Sänger  war  dies  ein  Vorzng.  Auch  an  den  Streitwagen  wird  man 
gewiss  vorzugsweise,  im  Kriege  vielleicht  ausschliesslich,  Stuten 
gespannt  haben,  wie  wir  auch  von  den  Oriechen  wissen,  dass  sie 
Stuten  zum  Beiten  und  am  Streitwagen  bevorzugten.  In  unserer 
Armee  werden  Hengste  überhaupt  nicht  geduldet,  einfach  deshalb, 
weil  man  ihnen  unter  Stut-en  nie  trauen  kann,  und  das  werden 
Inder  und  Griechen  auch  gewusst  haben.  Eine  Armee  aber  aus- 
schliesslich mit  Hengsten  zu  versorgen,  ist  kaum  möglich.  Von 
den  Skandinaviern  dagegen  wissen  wir,  dass  sie  Hengsten  den 
Vorzug  gaben.  (Weinhold,  Altnordisches  Leben  p.  47).  Die  hier 
gegebene  Erklärung  von  vadhumant  ist  die  Säjanas  zu  VI, 
27,  8  (striyuktan)  und  zu  Vm,  57,  17  (68,  17)  (vadhübhir 
va4avSbhis);  an  den  übrigen  Stellen  hat  SSja^a  das  Wort 
missverstanden. 

3.     te,  me,  asm^. 

In  den  Göttingischen  gelehrten  Anzeigen  1877  p.  1065 1 
habe  ich  nachgewiesen,  dass  im  Päli  und  Pndqft  das  Pronomen 
te  auch  als  Accus,  sing,  gebraucht  wird.  Aus  dem  Präkft  habe 
ich  später  noch  ein  Beispiel  mehr  beigebracht  in  Bezzenbergers 
Beitriigen  HI,  p.  250  Anm. ,  aus  dem  Päli  fäge  ich  jetzt  noch 
hinzu:  Jätakaip  Vol.  I,  p.  225,  27.  28,  wo  te  zweimal  von  akko- 
sati  abhängt  und  daher  Accus,  ist.  Ich  habe  an  demselben  Orte 
schon  darauf  hingewiesen ,  dass  auch  im  Veda  t  e  zuweilen  als 
Accusativ  gefasst  werden  muss,  damals  aber  nur  eine  Stelle  ^V. 
I,  30,  9  beigebracht,  zu  der  ich  hier  einige  andere  fügen  vrilL 
^V.  I,  30,  20:  kas  ta  usal^  kadhapriye  bhuje  marto 
amartje.  Grassmann  übersetzt:  „Welch  Sterblicher,  Unsterb- 
liche, ist  lieb  dir,  Uschas,  zum  Genuss**,  scheint  also  die  Usas 
zur  Menschenfresserin  machen  zu  wollen.  Die  richtige  üeber- 
Setzung  (über  kadhapriye  wage  ich  nicht  ein  Urtheil  ab- 
zugeben) hat  Ludwig.  H,  16,  7  prä  te  n&vam  nä  samane 
vacasyüvam  brähma^ä  yämL  Grassmanns  üebersetzung  ist 
unsinnig,  Ludwigs  mir  ganz  unverständlich.  Das  von  Roth  auf- 
gestellte Adjectiv  2.  vacasyü  ^schwankend,  wackelnd*,  könnte 
höchstens  an  unserer  Stelle  einen  Anhalt  finden;  aber  auch  hier 
ist  diese  Bedeutung  ganz  unpassend,  da  hier  das  Schiff  als  Sym- 
bol der  Rettung  und  Hülfe  dargestellt  werden  soll,  also  nicht  auf 
sein  Schwanken  oder  Wackeln  angespielt  werden  kann,  vacasyü 
gehört  zu  te  und  bezieht  sich  auf  Indi*a.    Wie  raakhasyu  heisst 
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^nach  Kampf  verlangend*,  ^am  Kampf  Freude  findend*,  dravi- 
nasjü  ,,nach  Gut  verlangend*,  so  auch  vacasyü  „nach  Liedern 
verkuigend*,   „an   Liedern  Gefallen   findend*.     So    heisst  Indra  X, 

III,  1  girvaiiasyü  und  so  wird  auch  9ravasyü  I,  55,  6 
heissen:  „am  Lied  Gefallen  findend*.  Cfr.  V.  7:  vandana9rut. 
Ich  möchte  daher  ühersetzen:  „Ich  gehe  dich,  den  Liederfreund, 
mit  Gebet  an  in  der  Versammlung,  wie  (man)  ein  Schiff  (zur 
Bettung  besteigt)*.  Dazu  stimmt  dann  der  zweite  Theil  kuvin 
no  asja  vacaso  nibödhii^at.  Wie  man  aber  auch  die  Stelle 
ühersebsen  mag,  der  Vergleich  navam  na  beweist,  dass  te  als 
Accusativ  geÜEisst  werden  muss.  Saya^a  richtig:  tväm.  m,  14,  3. 
19,  2   te  .  .  .  accha.     Säya^a   an  erster  Stelle  richtig  «»  tväm. 

rV,  10,  1    tam ydhyama  ta  ohai)^  „wir  wollen  dich 

durch  Gaben  erfreuen*,  taip  te  wie  sonst  tarn  tva,  wofür 
Grassmann  Stellen  gesammelt  hat  s.  v.  ta  beim  Accus,  tam  2). 
Grassmann  und  Ludwig  ergänzen  y  a j  fi  a  m ;  SSya^a  richtig  tväm. 

IV,  17,  18  vayam  hy  n  te  cak|*ma  sabadhas,  womit  man 
in,  27,  6  vergleiche:  taip  sabadho....a  cakrur  agnim. 
Säya^a  richtig  tväm,  richtig  auch  Ludwig.  IV,  20,  10:  asm  in 
ta  ukthö  pra  braväma  vaydm  indra.  prabru  „preisen* 
hat  sonst  nur  den  Accus,  bei  sich.  Zu  übersetzen  ist:  „Wir 
wollen  dich,  o  Indra,  mit  diesem  Liede  preisen*.  Säya^a  richtig 
tväm.  IV,  30,  2  satra  te  änu  kystayo  vi9Vä  cakröva 
Täv^tu)^.  anu  regiert  nur  den  Accus.  Säya^a  richtig  tväm 
anu.  V,  6,  4  a  te  agna  idhimahL  Säyana  richtig  tväm, 
richtig  auch  Ludwig.  Vni,  12,  10  iyam  te  .  .  .  dhltir  eti. 
Säyana  richtig  tväm  und  ausnahmsweise  hat  hier  Grassmann  ein- 
mal das  Richtige.  Als  Accusativ  müsste  te  auch  gefasst  werden 
9V.  X,  145,  6,  wenn  man  die  Lesart  des  ^V,  beibehalten  will. 
Ludwig  übersetzt  es  auch  accusativisch ;  aber  mir  scheint  die 
Lesart  des  AV.  III,  18,  6  die  allein  richtige.  An  andern  Stellen 
des  ^Y.  ist  der  accusativische  Gebrauch  von  te  zweifelhaft  und 
ich  sehe  von  diesen  hier  ab.  Im  AV.  gibt  es  nur  eine  Stelle, 
wo  man  te  als  Accus,  auffassen  kann:  XII,  1,  33  yavat  te  ^  bhi 
vipa9yämi  bhume  „solange  ich  dich,  o  Erde,  anschaue*.  Ludwig, 
9gveda  ni,  547  übersetzt  „so  lange  ich  auf  dir  ausschaue*  und 
vergleicht  ifitv  kni  x^ovi  Öegxofiivoio;  aber  als  Locativ  ist  te 
nicht  nachzuweisen.  Als  Accus,  erweist  sich  te  auch  TS.  I,  2,  5,  2. 
VI,  1,  8,  5  in  tvastlmatl  te  sapeya,  wenn  man  damit  VS. 
37,  20  tvastr^^i^tas  tvä  sapema  vergleicht.  —  Auch  me 
dürfte  als  Accus,  nachweisbar  sein.  ^Y,  V,  12,  3:  vödä  me 
deva  ftupa  rtünam.  Hier  kann  me  schwerlich  anders  als 
als  Accus,  gefasst  werden.  So  hat  es  denn  auch  schon  Säyana  mit 
mäm  erläutert  und  „mich*  übersetzen  Grassmann  und  Ludwig. 
Als  Accus.  Hesse  es  sich  auch  ansehen  ^V.  I,  14,  5  v^tu  me; 
doch  kann  man  hier  auch  allenfalls  mit  dem  Dativ  auskommen. 
Sonst  gibt  es  keine  Stelle,  in  der  me  als  Accus,  steht.  —  asme 
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soll  nach  Pä^ini  VII,  1,  89.  Nimkta  6,  7  für  alle  Gasas  des 
Plurals  des  Pronomen  der  ersten  Person  stehen  können.  Die 
Beispiele,  welche  Yäska  beibringt,  sind  aber  theils  falsch,  theils 
nicht  zwingend  und  man  hat  deshalb  die  Thatsache  selbst  be- 
zweifelt und  heut  gilt  es  als  Axiom ,  dass  a  s  m  ^  nur  für  den 
Dativ  und  Locativ  des  Plurals  verwendet  wird.  Indess  es  muss 
schon  Bedenken  erregen,  dass  in  den  mittelindischen  Sprachen 
asme  in  der  Gestalt  am  he  für  andere  Casus  in  Grebrauch  ist, 
nämlich  im  Pali  meist  als  Accus,  plur.,  nach  den  Grammatikern 
aber  auch  als  Nom.  plur.  cfr.  Kaccäjrana  II,  3,  4.  Kuhn,  Pali- 
grammatik  p.  85  f.  Subhüti,  Nämamälä  (Ceylon  1876)  p.  92  £  Im 
Prak];t  ist  es  im  Gegensatz  zum  Päli  als  Nom.  plur.  ganz  ge- 
wöhnlich; nach  Hemacandra  UI,  108.  110.  114  soll  es  auch  für 
den  Accus.  Instr.  Gen.  Plur.  stehen,  cfr.  Ca94&  P-  58.  Auch  im 
Veda  steht  meiner  Ansicht  nach  asme  zuweilen  f&r  den  Instru- 
mental und  Genetiv.  Als  Instr.  fasse  ich  es  an  folgenden  Stellen. 
I,  165,  7  bhuri  cakartha  yüjyebhir  asm6.  Richtig  Lud- 
wig. Vn,  67,  2  a^ocy  agni^i  samidhänö  asme.  Säya^a 
s=  asmSbhi^  und  das  liegt  gewiss  am  nächsten.  Die  Uebw- 
Setzung  von  Grassmann  scheint  mir  hier  richtiger  als  die  von 
Ludwig.  Yni,  2,  10  sömäs  tlvrä  asm^  sutasa]^.  Säyaqui: 
admäbhis,  Grassmann:  „von  uns*,  Ludwig  „bei  uns^  Dass 
asm 6  hier  als  Dativ  steht,  glaube  ich  nicht;  ich  wüsste  kein 
Beispiel  des  Dativs  beim  Passiv  —  abgesehen  von  dem  sogenannten 
Part  fut.  pass.  —  ,  ausser  vielleicht  1$V.  X,  65,  4,  eine  Steile, 
deren  Erklärung  aber  keineswegs  feststeht.  Als  Genetiv  fasse  ich 
asm 6:  I,  173,  13.  So  schon  Grassmann  und  Ludwig.  I,  186,  11 
asm^  didhitis;  Säy^na:  asmäkam;  ebenso  Gr.  und  L.  IQ, 
30,  19  kamo  asme  ist  das  schon  von  Yäska  fiir  den  gene- 
tivischen Gebrauch  von  a  s  m  ^  beigebrachte  Beispiel,  a  s  m  6  kann 
hier  allenfalls  als  Dativ  gefasst  werden,  aber  natürlicher  ist  hier 
der  Genetiv.  So  auch  Säyana,  Gr.,  L.  IQ,  39,  2asm^  dhis 
Säyana:  asmäkam.  Richtig  auch  Grassmann.  Man  sehe  über 
diese  Stelle  No.  4  unten.  Zweifelhaft  ob  Instr.,  wie  Säyapa  will, 
oder  Genetiv:  VII,  67,  4.  VIII,  86,  8.  Der  Genetiv  ist  wohl  vor- 
zuziehen, der  auch  X,  84,  3  mit  Säyana  und  Grassmann  anzu- 
nehmen ist. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  die  Angabe  eines  unge- 
nannten Grammatikers  bei  Heraacsindra  UI,  81,  dass  Präkft  se 
auch  für  den  Genet.  Plur.  von  idam  und  tad  gebraucht  werde, 
jetzt  ihre  Bestätigung  gefunden  hat  durch  Kälakäcäiya-Kathänakam 
V.  108  (diese  Zeitschrift  34,  p.  273).  Es  zeigt  dies,  dass  man 
sich  hüten  muss,  den  Angaben  der  Grammatiker  von  vornherein 
jeden  Glauben  abzusprechen.  —  Dies  zur  Ergänzung  des  trefflichen 
Aufsatzes  von  Wackemagel,  KZ.  24,  592  ff. 
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4.   ^gveda  I,  82,  8. 

Die  erste  Hälfte  von  9gveda  I,  32,  8  lautet: 
nadaip  na  bfaumam  anraja  Qajanam 
mano  rühi^ä  äti  yanty  spa]^  | 
nadaip  na  bhinnam  bedeutet  nach  Both  im  Wihrterbuch  ^^ne 
ein  verschnittener  Hengst  oder  Stier*,  indem  er  auf  y.  7  verweist, 
wo  Yrtra  vadhri  ^verschnitten''  genannt  wird.  Diese  Ansicht, 
dass  die  Inder  je  hätten  nadäip  bhid  im  Sinne  von  ,,einQn  Hengst 
verschneiden*'  gebrauchen  können,  erfordert  keine  ernstliche  Wider- 
legung; Both  hat  sich  durdh  vadhri  von  V.  7  verfahren  lassen. 
Grassmann  hat  sich  im  Wörterbuch  den  «Stier''  angeeignet,  fär 
bhinnä  aber  stellt  er  die  Bedeutung  ^iCrschlagen''  auf  mnd  danach 
heisst  es  in  seiner  Uebersetzong  «wie  ein  Sdblachtvieh''.  Das 
Schlachtvieh  kehrt  als  «geschlachteter  Stier*  wieder  bei  Delbrück, 
Altindische  Tempuslehre  (Halle  1876)  p.  108.  Auch  diese  Ueber- 
Setzung  erfordert  keine  Widerlegung.  Man  bedenke  nur:  V^tra, 
der  im  vorhergehenden  Verse  als  Verschnittener  dem  Stieire  Indra 
gegenüber  gestellt  wird ,  soll  nun  in  V.  8  auf  einmal  selbst  ein 
Stier  seiul  Benfey  (Orient  und  Occtdent  I,  p.  47)  übersetzt:  ^ein 
Fluss  dess  Damm  gebrochen"  und  Ludwig  (Uebersetzung  U,  p. 
596)  «wie  ein  zenissen  Flussbett*.  Aber  auch  dies  kann  man 
unmöglich  aus  den  Worten  herauslesen.  Die  richtige  Erklärung 
von  n ad a  ist  aus  '^Y.  I,  1 79,  4  zu  entnehmen  und  zwar  hat  dort 
Ludwig  bereits  die  Wahrheit  gefanden.  Orassmanii  übersetzt  die 
Worte:  nadasya  ma  rudhata)^  kama  agan:  «Nach  dem 
Stiere  [dem  Manne],  der  mich  verschmäht,  hat  mich  Begierde  er- 
griffen*. Den  wahren  Gegenstand  der  Sehnsucht  der  Lopunudrä 
hat  aber  Ludwig  gefunden:  «Nach  dem  aufsteigenden  Bohre  ist 
die  Begierde  mir  gekommen*.  Ludwig  fasst  also  offenbar  nada 
als  ältere  Form  des  späteren  na 4  a  und  das  ist  unzweifelhaft  richtig. 
Dass  rudh  ältere  Form  von  ruh  ist,  ist  bekannt.  Sie  findet 
sich  im  Veda  auch  sonst  selbständig  (Orassmann  s.  v.),  femer  in 
Srödhana  «das  Emporsteigen*,  «Weg^  wie  schon  Oaedicke,  Der 
Accusativ  im  Veda  (Breslau  1880)  p.  163  richtig  erkannt  hat  — 
beweisend  ^V.  I,  105,  11:  ärödhane  . .  pathihs;  IV,  7,  8.  8,  4  ver- 
gUchen  mit  m,  2,  12.  X,  67,  10  —  in  rödhas  «Berg*  J^^V.  IV,  22,  4 
wie  sich  aus  V,  60,  2.  3  ergibt,  also  =  röhas  VI,  71,  5;  in 
rodhasvatis  RV.  I,  38,  11  wo  rödhasvatir  anu  bedeutet 
«längs  der  Bergzüge*  (Wolkenberge)  und  citras  als  Nom.  plur. 
zu  fassen  ist,  also  Beiwort  der  Maruts  ist,  wie  sich  aus  ^V.  1, 165, 13. 
Vm,  7,  7.  X,  78,  1  ergibt;  man  sehe  auch  ?,V.  VTH,  7,  1  vi 
p^rvatesu  rSjatha,  V.  14  adhi  girl^am,  VIH,  83,  12: 
m&rutaip  ga^aip  girii^tham;  endlich  in  vi-rudh  «Pflanze* 
bis  ins  klassische  Sanskrit  hinein  erhalten.  Dass  aber  unter  nada 
«Schilfrohr*,  das  membnun  virile  zu  verstdien  ist,  ergibt  sich  aus 
9V.  X,  9^,  4:  divä  naktai^  9nathitä  vaitas^na,  wo  vaitasa 
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oder  wie  es  (^atapathabrähmana  XI,  5,  1,  1  noch  deutlicher  heisst. 
yaitas6na  dand^na,  dasselbe  ist  wie  im  RV.  I,  179.4  nada. 
Säyana  erklärt  vaitasä  im  RV.  im  Anschluss  an  Yäska,  Nirakta 
m,  21  mit  9epa  und  vaitasa  da^da  im  QBr.  mit  pnmvjafi- 
janasja    nama.      Beweisend   ist   femer  AV.  XX,  136,  3    nach 
der  wohl  richtigen  Herstellung  von  Roth  und  Whitney:   väsan- 
tikam   iva   t^janam   bhäipsa   ätatya   vidyate   «wenn   die 
kleine,  wie  eine  sehr  kleine  Karkandhükä  (fehlt  noch  bei  Böhtlingk 
im.  kürzeren  Wörterbuch,  wie  schon  im  grossen)  niederföllt,  dann 
spannt  sich  das  membrum  wie  ein  Rohrstengel  im  Frühling*'.    Auf 
Grund  dieser  Ueberlegungen  und  Stellen  war  ich  unabhängig  von 
Ludwig   zu   der   richtigen  Deutung  von  RV.  I,  179,  4  gekommen 
und  von  diesem  Verse  aus  ist  nun  auch  RV.  I,  32,  8  zu  erklären, 
nada   heisst  auch  hier  «Schilfrohr*^  und  bhid  ist  das  technische 
Verbum  vom  Zerstampfen,  Zerstückeln  des  Rohres.    Das  ergibt  sich 
aus  AV.  VI,  138,  5:   yäthä  na^äip  ka^ipune  striyo  bhindanty  a^- 
manS  |  eva  bhinadmi  te  9^pas  ||  »Wie  die  Weiber  mit  einem  Steine 
zu  Kissen  das  Schilfrohr  zermalmen,  so  zermalme  ich  dein  Glied*, 
wo    es  kein  Zufall  ist.   dass  wieder  Rohr  und  penis  zusammenge- 
stellt  sind.     Die  Stelle   ist   übrigens   nicht   so   zu  verstehen,   wie 
Zimmer,    Altind.  Leben   p.  71    will.     «Gespalten*   wird   das  Bohr 
nicht;  das  würde  zur  Anfertigung  von  Kissen  wenig  nützen,  auch 
würde  man  dazu  nicht  Steine  nehmen.     Es  wird  in  kleine  Stücke 
zerhauen   und   zerstampft;    cfr.  RV.  I,  191,  15.     üebrigens  fehlen 
bei    Zimmer    nicht    weniger   als    drei   schon   vedische   Namen   des 
Schilfrohres,  nämlich  v an i,  tejana,  i^a.    bhid  vom  Zermalmen 
des   Schilfrohres   wird   auch  RV.  V,  86,  1    gebraucht.     Die  Stelle 
ist  freilich  bisher  jammervoll  missverstanden  worden.     Grassmann 
übersetzt   die  Worte:    dylhä   cit   sii   pra   bhedati    dyumns 
vanir    iva    Tritalj:    «der    bricht    auch    festverschlossenes    Gut 
heraus,   wie  Trita  Stäbe  Rohrs".     Ludwig  versteigt   sich    gar  zur 
folgenden  Uebersetzung :    «der  wird  auch  festes  durchbrechen,   als 
Trita,  glänzendes  durch  die  heiligen  Chöre  [erlangen].*     Ich  über- 
setze :  «Indra  und  Agni,  der  Mensch  den  ihr  beide  in  den  Schlachten 
beschützt,   der   zerbricht   auch  Festes,    wie  Trita   das   rauschende 
Rohr*.     Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  die  Begriffe  «Tönen* 
und  «Leuchten*  sprachlich  sehr  oft  zusammengefallen  sind.     Einen 
Erklärungsversuch   hat  Bechtel   in   seinem    schönen,    interessanten 
Buche:    Ueber   die  Bezeichnungen   der  sinnlichen  Wahrnehmungen 
in  den  indogermanischen  Sprachen,  Weimar  1879  p.  94  ff.  gemacht, 
der  zahlreiche  Beispiele  gesammelt  hat;  cfr.  auch  Weise  in  Bezzen- 
bergers   Beiträgen   IE,  273  ff.      Ich    überlasse    die    Erklärung   den 
Philosophen,  welche  ja  gerade  jetzt  hier  einschlagende  Erscheinungen 
lebhaft   beschäftigen,     cfr.   Bleuler   und  Lehmann:    ZwangsmSissige 
Lichtempfindungen  durch  Schall  und  verwandte  Erscheinungen  auf 
dem  Gebiete   der  andern  Sinnesempfindun^en.     Leipzig  1881,    die 
leider   die  Literatur   nur   sehr  ungenügend   kennen  (p.  61  ff).     Im 
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Veda  giebt  es  eine  ganze  Reihe  von  Wörtern,  denen  ursprünglich 
der  Begriff  des  ^Leuchtens",  «Glänzens**  inne  wohnt  und  die  zu- 
gleich auf  «Tönen*,  «Schallen*  angewendet  werden.  Es  beruhen 
darauf  eine  Anzahl  von  theilweise  höchst  kühnen  Metaphern.  Ich 
erinnere  zunächst  an  Benfeys  Ausführungen :  Oöttinger  Nachrichten 
1876  p.  324  ff.  1877  p.  Iff.,  wo  Benfey  zeigt,  dass  im  Sanskrit 
«Blitzen*  und  «Strahlen*  mit  Lachen  verglichen  oder  geradezu  als 
solches  aufgefasst  wird.  Besonders  beachte  man  den  auf  p.  330 
beigebrachten  «colossalsten*  Vergleich  aus  dem  Meghadüta  v.  59 
(58  ed.  Stenzler).  Femer  sehe  man:  ip^V. I,  143,  7  9ukr4varnäm 
üd  u  no  yaAsate  dhijam  «(Agni)  möge  emporlenken  unser 
hellfarbiges  Gebet*  d.  h.  «laut  erschallendes  Gebet*.  I,  144,  1: 
ürdhvain  dadhanal?  (^ücipepasaip  dhijam  «emporsendend 
das  Gebet  von  leuchtender  Gestalt*.  III,  89,  2:  bhadra  vas- 
tranj  arjunä  vasäna-  s^yäm  asm^  sanajä  pitryä  dhi^ 
«dieses  unser  altes  von  den  Vätern  überkommenes  Gebet,  das  sich 
kleidet  in  herrliche  glänzende  Gewänder*.  Zu  västrä^i  bemerkt 
SSyai;^a:  yogyataya  tejSiiisi  d.  h.  per  metaphoram  für  tejas 
«Glanz*.  Der  Sinn  ist  auch  hier:  «dieses  unser  lautes  Gebet*. 
Ganz  missverstanden  hat  Ludwig  diese  Stelle,  in  der  er  die  Usas 
sucht.  VTQ,  3,3:  giro  ...  pavakavarnä)^  Qucayo  vipa9- 
cito  ^  bhi  stomair  anü^ata  «die  hellfarbigen,  glänzenden, 
begeisterten  Lieder  erschallten  dir  in  Stomas  (=  verschiedenen 
Compositionen)*.  In  dieselbe  Categorie  gehört  I,  38,  8,  v  ä  9  r  e  v  a 
vidyün  mimäti  «wie  eine  Kuh  brüllt  der  Blitz*  und  X,  3,  5: 
svana  na  yäsya  bhamasah  pavante  «(Agni,)  dessen  Strahlen 
wie  Töne  wehen*.  Wie  die  Inder  zu  so  kühnen  Metaphern  kommen 
konnten,  kann  man  aus  folgenden  Beispielen  ersehen.  Die  Grund- 
bedeutung von  Qukra  ist  «leuchtend*,  aber  II,  9,  4  heisst  Agni  9U- 
kräsya  vacaso  manöta  «der  Erfinder  des  leuchtenden*  d.  h. 
«lauten*  Liedes  und  auch  Vil,  34,  1-  erhält  das  Lied  (manl^ä) 
das  Beiwort  9ukra.  Die  Grundbedeutung  von  citrä  ist  eben- 
falls «leuchtend*,  «glänzend*;  das  Wort  wird  aber  auch  vom  Lob- 
liede  (arka)  gebraucht:  VI,  66,  9.  X,  112,  9,  oder  von  der  An- 
dacht (didhiti)  V,  18,  4:  «Ruhm  haben  erlangt,  die  laute  Andacht 
(verrichten),  welche  die  Loblieder  im  Munde  bewahren  (i.  e.  leise 
beten),  (oder)  von  denen  dem  Leuchtenden  die  Streu  bereitet  ist*. 
Ludwig  hat  vielfach  abweichende  Erklärungen,  während  Grassmann 
hier  meist  das  richtige  gesehen  hat.  ketumat  hat  zur  Grund- 
bedeutung «hell*,  «glänzend*,  aber  ^Y,  VI,  47,  31  wird  es  vom 
Schall  der  Trommel  gebraucht:  ketumud  dundubhirväva- 
diti  «laut  tönt  die  Trommel*  und  AV.  HI,  19,  6  haben  wir 
gh6sa\i  ketumantas  «lauter  Lärm*.  In  derselben  Weise  findet 
sich  das  Synonymum  dyumat  «glänzend*  verwendet:  I,  28,  5 
vom  Mörser:  ihä  dyumattamaip  vada  jayatam  iva  dun- 
dubhih  «töne  hier  sehr  laut,  wie  die  Siegestrommel*.  AV. 
V,  20,  6  von  der  Trommel:  dyumad  vada  «töne  laut*.    Danach 
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wird  auch  VI,  38,  1  dytimatl  indrahüti  ==  flaute  Anmfiing 
des  Indra*  und  X,  98,  2.  3  dyumati  v&c  ein  ,,lant6S  Lied*  sein 
und  X,  111,  2  dhltir  ädyaut  wird  sein:  „das  Gebet  erschallte*. 
In  derselben  Weise  wie  djumat  wird  auch  djumnin  von 
Liedern  gebraucht:  ^V.  VIE,  87,  1  (76,  1  A.  1.  Aufl.)  und  dyum- 
nav4t  5tV.  EO,  29  15,  wahrend  I,  138,  2.  Vlfl,  74  (63),  9  för 
dyumnin  wohl  die  Bedeutung  „wirksam'^  anzunehmen  ist.  In 
dieselbe  Oedankenreihe  gehOrt  nun  auch  dyumna  ysi^is.  Roth 
und  Grassmann  kennen  dyumna  nur  als  Substantivom.  Indess 
ist  es  sicher  auch  Adjectivum.  So  I,  9,  8  wo  es  A^jectivum  zu 
9räyas  ist,  wie  Ludwig  richtig  gesehen  hat  Ferner  I,  54,  11 
wo  es  zu  ksatra  gehört;  cfr.  I,  136,  3  jyotismat  kfaträn; 
I,  103,  3  wo  es  Adjectiv  zu  sahas  ist;  Ludwig  „heniich*.  HL 
59,  6  zu  dvas  gehörig;  Ludwig  „herrlich*;  V,  79,  7  zu  Qravas 
gehörig;  Ludwig  „strahlend*.  VII,  82,  10  zu  9  arm  an  gehörig; 
Ludwig  „herrlich*.  IX,  108,  9  zu  ya^as  gehörig;  Ludwig  „hOTrlich*. 
Ein  Substantivum  dyumna  ist  an  allen  diesen  Stellen  entweder 
sinnlos  xmd  dem  Zusammenhang  durchaus  widersprechend,  oder 
nur  äusserst  gezwungen  hineinzuinterpretieren,  wie  man  sich  leicht 
aus  Grassmanns  Uebersetzung  überzeugen  kann.  So  ist  es  denn 
Adjectiv  auch  V,  86,  1  und  wie  dyumat,  dyumnin,  dyua- 
nayat,  die  Wurzel  dyu  selbst,  vom  Schalle  gebraucht  werden, 
so  auch  dyumna,  und  dyumna  vSnl  „leuchtendes  Rohr*  ist 
=  „rauschendes  Bohr*.  Substantivisch  ist  dyumna  3=  „Gesang*, 
„Lied*  RV,  I,  78,  1 — 5,  wie  ich  mit  Grassmann  (Uebersetzung) 
annehme  und  „Rauschen*  bedeutet  es  wohl  auch  VI,  61,  13. 
apäsäm  aber  dürfte  hier  und  X,  75,  7,  wie  Roth  gesehen  hat, 
„der  GewÄsser*  bedeuten,  apastamä  „die  wasserreichste*  —  cfr. 
k4]^vatama,  vftratara,  ambitama,  devitama,  naditama 
— ,  und  zwar  lehnen  sich  apasäm  und  apastamä  an  den 
Accusativ  apäsas  in  VI,  17,  12  an,  der  auf  gleicher  Stufe  mit 
pvtsü§u  steht.  Roth  setzt  ebenso  wie  BoUensen,  Orient  und 
Occident  H,  477,  ZDMG.  22,  615  irrthümlich  ein  besonderes  Femi- 
ninum a  p  a  s  an.  Der  Vers  wäre  also  etwa  zu  übersetzen :  „ wdcfae 
durch  ihre  Grösse  sich  auszeichnet  unter  den  grossen  (Flüssen) 
[gegen  Padapätha],  an  Rauschen  die  andern  (übertrifft;  zu  cekite 
ein  4ti  zu  ergänzen),  die  wasserreichste  der  Gewässer*.  Das 
Rauschen  der  Sarasvati  wird  auch  in  V.  8  hervorgehoben.  Wird 
aber  dyumna  im  Sinne  von  „rauschend*  vom  „Rohre*  gebraucht, 
so  kann  es  substantivisch  als  „das  Rauschende*  für  „Rohr*,  „Schilf- 
rohr* selbst  stehen,  und  dadurch  gewinnt  eine  Stelle  Licht,  die 
bisher  dunkel  geblieben  ist:  VIII,  19,  14:  vi9V^t  sa  dhlbhi^ 
subhago  jänafi  ati  dyumnair  udna  iva  tarisat.  Grass- 
mann übersetzt:  (Wer  dem  Agni  dient)  „der  dringet  über  alle 
Menschen  reich  an  Glück  mit  Macht  wie  auf  der  Woge  hin*. 
Ludwig:  „der  wird  durch  sein  Denken,  der  selige,  über  alle  Leute 
an  Herrlichkeit  gleichsam  wie  aus  Gewässern  hinausgelangen*.   Beide 
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Uebersetzer  verbinden  y  i  9  v  ä  mit  j  a  n  S  m  und  Grassmann  conjiciert 
für  ndn48  den  Instrumental  ad  na.  vi^vöt  ist  aofztdösen  in 
v'i^vas  it,  wie  sieb  aus  X,  63,  13  ergibt  Wie  wir  dort  baben: 
sä  marto  vi^vas  ....  yäm,  so  baben  wir  hier  j6  , .  ,  mär- 
tya)^ . .  vi^yas  sä.  vi9vet  •=»  yi^vas  it  ist  analog  dem  set 
fftr  säs  it,  wofür  die  Beispiele  Qrassmann  s.  v.  sa  gesammelt 
bat  Das  Metrum  zwingt  uns  zuweilen,  dieselbe  Schreibung  an- 
zunehmen, wo  der  Text  die  Worte  getrennt  zeigt;  so  ^Y.  ü,  43,  2 
brahmaputra  iya  zu  lesen:  ^putreya  VUI,  1,  26:  rasina 
iyam  zu  lesen  ^neyam;  dann  unsere  Stelle  Ym,  19,  14:  udna 
iva  zu  lesen  udneya  Vlil,  68,  4  p^tbiyyä  rji§in  zu  lesen 
®vyarj"  X,  62,  9  diya  iya  zu  lesen  diyeya,  X,  69,  5.  6 
9üra  iya  zu  lesen  9üreya  X,  90,  4  ürdbya  ud  zu  lesen 
ürdhyod,  X,  97,  10  stena  iya  zu  lesen  steneva,  X,  121,  8 
deva  ekas  zu  lesen  deyaikas,  X,  149,  4  gaya  iya  zu  lesen 
gSyeya;  X,  166,  2  indra  iya  X,  173,  2  parvata  iya.  Wie 
hier  Yi9y6t  zusammengeschrieben  ist,,  so  m,  61,  7  oandreya 
für  candra  iya,  lY,  25,  6  keyalendra^^fürkevala  indralj^ 
VI,  46,  4  vr^abheya  für  y^^abha  iva  imd  so  wohl  auch 
IV,  41,  5.  Mehrere  dieser  Beispiele  hat  schon  Bollensen  gesammelt: 
Orient  und  Occident  II,  459,  cfr.  jetzt  auch  Both,  KZ.  26,  p. 
49  £,  der  aber  einige  Stellen  anders  auffasst  als  ich.  Häufig  sind 
solche  Fälle,  wie  man  sieht,  besonders  im  10.  ma^^^^  ^uicl  eben- 
so im  Atharvayeda;  cfr.  AV.  I,  9,  1.  14,  1.  17,  1.  H,  30,  3.  III, 

9,  4,   29,  6.   31,  3.  IV,  4,  7.  5,  7.  16,  7.  V,  4,  5.  13,  3.  14,  5. 

10.  13.  20,  1,  2.  30,  9.  VI,  21,  2.  37,  1.  49,  2.  87,  2.  89,  2. 
101,  3.  121,  4.  137,  2.  142,  2.  VE,  13,  2.  109,  6.  VIB,  2,  10. 
12.  5,  7.  8,  3.  4.  IX,  4,  6.  15.  X,  1,  17.  19.  27.  2,  7.  3,  11. 
7,  38.  8,  24.  10,  34.  XÜ,  1,  57.  3,  11.  16.  21.  4,  42.  XIV,  2,  46. 
XIX,  28,  2.  3.  32,  4.  33,  5.  53,  2.  54,  6.  Sodann  weist  das 
Metrum,  wie  in  V,  86,  1  bei  dyumnä,  auch  hier  darauf  hin, 
dass  dyumnais  in  den  Vergleich  gehört  Mit  den  bisher  ange- 
nommraen  Bedeutungen  kommen  wir  aber  nicht  weiter.  Fasst 
man  dagegen  dyumnais  im  Sinne  yon  ,^chilfrohr%  so  wird  alles 
klar.  Zu  übersetzen  wäre  dann:  «Jeder  (der  dem  Agni  dient), 
kommt  in  Folge  seiner  Frömmigkeit  glücklich  über  (böse)  Menschen 
hinweg,  wie  mit  einem  Floss  aus  dem  Wasser*'.  Herodot  und 
Plinius  berichten,  dass  das  Rohr  yon  den  Indem  zu  Kähnen  be- 
nutzt wurde  und  zwar  so,  dass  die  einzelnen  Gelenke  als  Kähne 
dienten.  Lassen ,  Indische  Alterthumskunde  II,  *  638.  646  findet 
diese  Nachricht  nicht  unglaublich,  sie  ist  es  aber  in  dieser  Gestalt 
wohl  sicher.  So  hoch  und  dick  auch  dag  Schilfrohr  in  Indien 
wird,  die  einzelnen  Glieder  werden  niemals  so  umfangreich,  dass 
man  daraus  ein  Boot  machen  könnte,  wäre  es  auch  noch  so  klein. 
Der  Gebrauch  war  yielmehr  der,  dass  man  eine  Anzahl  Bohrstäbe 
zu  einem  Floss  yerband,  das  ausserordentlich  fest  war.  Diesen 
Gebrauch   bezeugt  der  „Hochgräfflich  Hohenloh-Schillingsfürstliche 
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Ban-Director   und    Geometer^  Johann  Wolfgang  Hejdt    in   seinem 
Werke:  ^Allerneuester  Geographisch-  und  Topographischer  Schaa- 
Platz  von  Africa  und  Ostindien  etc.  Willhennsdorff  1744*  p.  13^ 
wo   er  über  das  Bambusrohr  handelt.     Er  sagt:   ^ch  habe  weiter 
unter  ihnen  regardiret,  dass  sie  etliche  Stangen  Ton  diesem  Rohrf 
als  ein  Floss,  zusammen  gefüget  haben,   worauf  sich  ihrer  2.  I» 
3.  gesetzet,  und  in  die  tieffeste  See  um  zu  tischen,  in  der  gr&stes 
Geschwindigkeit  damit  hinein  gefiediren  sind.    Sie  hatten  ber  dieser 
Gelegenheit   ein  von  einander  gespaltenes  Bambus-Rohr  in  bevdea 
HSndeii,  womit  sie  das  Flosz  fortgerudeit  haben\     Herdt  ^xieftt 
hier  von  Ceylon   und  Batavia.    die    er  allein  besucht  hat.   nickts 
hindert  uns  aber  zu  glauben,   dass  auch  die  vedischen  Inder  äck 
des  Rohres   in   dieser  Weise  bedient  haben.     Der  Plural  dvmm- 
nais  spricht  dafür  und  für  die  ganze  Auffassung  der  Sieüe 
entscheidend  Vergleiche  wie  sindhum  na  näri  ditritäti 
V«  4«  9   oder  apö   na   nivi   durita  tarema  VL  6S,  8.     cfe. 
V.  ^  9.  ML  65.  3.  IX.  70.  10  u.  a.     Dem  InslzvzceiiZM  näTl 
entspricht  hier  dvumnais.    Auf  alle  FÜie  haben  wir  zwe£  Soeüia. 
w\>   bhid   vom  Zenuahnen   des  Rohies   gehnkucki   wizd    mitc  all 
dritte  gecseih  skh  eben  |(V.  L  o2.  ^  hinoni:  nadä^  na  tkizLsam 
^AMvialmt    wie    ^   Schü£n>hr*'.     Dtani    summt   «sbk    aa^   T.  7 
purutra    V^tro    acavad    vrasta^      Er   ist   is    rk^    kkäm 
::^ücke  terscUj^w   w<vi>aeiu     £rre&s:   skk   aher  nad*  a^  Ij^se 
Form   für   spitenAS   &a4a.   z^al«.   k'  fAlj«n  dimBt  vc«.  sttiIri£S  wt 
Hvpoth«Mtt   von  Gra5S£jazi£   <w   v.  i.^^^.    ^iml  Sazakr:!    z.4k.4k-CA 
ufibebiBfit  w»r  Äii  Tv*l  F::i-  WCncrrci^iL  L*li^-   ör    :n  jia:^ 

4  7  fm  i^assäitcbKii  ikj.  viic:.s£±'ft<  ':  i^i.  iz  küais^iwi^äm.  iX4k^. 
I  &ti  ca  xii^a.  ti^iA  £^  ri^:^.  Stox  aiäfr  ^^dL  n.  hm.  jf<a- 

VL  f^^l^C  >££r  züBXMixbx^  }..  :^Ir^  ^ol  i^i  ^Hrz  -x  irttszur  aiC 
^%^)wa*'  zcod  WM-  xac:  «PJns^*'  <äjffr,iih:-.r   ^cm   iiiAH^^nTtfm *  .sc.  m 

ypiosL  xbiSL  ^  2.'nskTfi'mtmsrrft. mrigfa  ^^o.  r»H:ttCii.  ^  ;.  i.  l^f. 
trnfi  Yi  IS.  r-i,  *;I  tcwlir;.  )  t-^j  itt^ätacfOi  j*;v.itL  jilxsxea^^ 
ja<  vS^-ihnwÄo:*  xaj£  imMC  ^SuLir*'  nj^^ntimti  >::rix>  x»fiiil»r:  zz 
lowc  Wis».   >i4i:T    ii»<ü:iiu    Tsm^Mjx  ^AC&amöiöflL*  jn\i  ^mesT 

£liTiki,  w  iLa<£l:x:iiiL  41.  ..^.i  i..;ki.ki  iLr^Ln-A^i^t. 
"^^bc^  iH«)«At  T.a^ji  ^u*i:  ^Oua.  m  iupvxu.  süilitic  loiia  xil.  nnätc 
'IR'^    X^V*.  i.  .JiS;  hu:  juiOGr^  ittirtmiütuinft-  - .  —  Iife  ^SiuiiAiin-TWit* 


T^TV^i!W«li«k    *^Uu  ^teb  :!■.  ^pwpai    «ur-.OHu:»  maxi:  ^«äiitu. 
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dürfte  damit  beseitigt  sein;  es  bleibt  aber  in  dem  Verse  noch 
eine  grosse  Schwierigkeit  zu  bewältigen,  die  in  den  Worten  m  a  n  o 
rdhä^as  liegt  Im  Petersburger  Wörterbuch  s.  v.  ruh  werden 
die  Worte  erklärt:  »etwa,  ihren  Willen  erreichend*.  Das  ist,  wie 
schon  aus  dem  «etwa*'  hervorgeht,  ein  verzweifelter  Nothbehelf. 
Dass  man  im  Sanskrit  je  sagen  konnte  mano  ruh  =  «seinen 
Willen  erreichen*,  glaubt  Both  sicherlich  selbst  nicht  Benfey 
(Orient  und  Occident  I,  p.  47  Anm.  265)  fasst  manas  adverbial 
wie  a&jas  =  «nach  Lust*  und  übersetzt  «lustig  steigend*.  Eben- 
so Grassmann,  Delbrück  (Alünd.  Tempuslehre  p.  108),  Lanman 
(Noun-Inflection  p.  562).  Die  Parallele  mit  afijas  ist  jedoch  nicht 
zutreffend:  aüjas  ist  als  Substantivum  aus  dem  lebendigen  Ge- 
brauche ganz  verschwunden;  denn  die  einzige  Stelle  wo  man  ein 
Substantivum  afijas  annimmt,  ]^V.  I,  132,  2,  ist  schwerlich  richtig 
erklärt  worden,  svasmin  ist  substantivisch  wie  sve  V,  1,  8 
und  beide  bedeuten  dasselbe  was  sonst  häufig  sy6  dame  oder 
sv6  sadasi  heisst  und  aüjasi  ist  auch  hier  adverbial.  Die 
Stelle  ist  verdorben,  wie  das  Metrum  zeigt,  und  ich  wage  daher 
keine  Uebersetzung.  Dagegen  kann  man  vacas  zur  Begründung 
herbeiziehen,  jedoch  nur  ^V.  VIII,  63,  1,  denn  an  allen  andern 
Stellen  des  ]^V.  steht  ein  A^jectiv  im  Instrumental  daneben. 
(Lanman  1.  c.)  Auch  hier  aber  liegt  der  Fall  insofern  anders  als 
in  Parallele  der  Instrumental  manmabhis  steht  und  gleiches 
gilt  von  dem  von  Lanman  noch  angefahrten  9  a  v  a  s.  Sodann  aber 
spricht  der  Sinn  gegen  Benfeys  Au&issung.  Ich  kenne  keine  Stelle 
des  ^veda  in  der  gesagt  wird,  dass  die  Wasser  nach  ihrer  Be- 
freiung durch  Indra  in  die  Höhe  gestiegen  seien;  im  Gegentheil, 
es  wird  inuner  hervorgehoben,  dass  sie  herabfiiessen ,  zum  Meere 
oder  zu  den  Menschen  auf  die  Erde.  ]/ruh  aber  hat  nur  den 
Begriff  des  Emporsteigens ;  daran  lässt  sich  nicht  deuteln.  Daraus 
folgt  aber,  dass  die  Stelle  verdorben  ist,  denn  gegen  Ludwigs 
Uebersetzung  «ein  Herz  sich  fassend*  gilt  dasselbe  was  ich  gegen 
Boths  Auffassung  eingewendet  habe.  Ich  glaube  nun,  dass  die 
Lesart  ihren  Ursprung  einer  irrigen  Auffassung  des  Verfassers  des 

Padapätha    verdankt.      Der    Urtext    hatte    ^H|t$^|HI     ^TuT 

und  das  war  in  manor  ühänä  ati  zu  zerlegen.  Der  Padakära 
aber  zerlegte  es  in  mano  ruhanä  ati  und  nun  musste  das  n 
natürlich  cerebral  werden.  Der  Genetiv  manor  gehört  zu  apas 
und  manor  apas  ist  dasselbe  wie  mänusir  äpas  IX,  63,  7 
wo  dem  Soma  die  Bolle  des  Indra  zugetheilt  wird;  mänusir 
äpas  kommt  auch  noch  VI,  50,  7  vor.  Zu  verstehen  sind  die 
zu  den  Menschen  fliessenden  Wasser  und  es  wird  wiederholt  her- 
vorgehoben, dass  Indra  für  die  Menschen  die  Wasser  befreite.  So 
Ij  52,  8:  jaghanvan  .  .  .  Vf  traip  manu§e  gatuyann  apal^; 
Ij  165,  8  sagt  Indra:  aham  eta  manave  vi9va9candrä)i 
suga  apd9  cakara  vajrabähul^;   II,  20,  7  äjanayan  ma- 


dieselbe  Fehleroategorie  gebO 
wo  das  cerebrale  tj  aai  die 
zu  heben  igt,  ob  dnrcb  dii 
ich  nicbt. 

loh    äbersetze    also  I,  3 
mtdtnt  wie   ein  Schilfrobr, 
Menseben  fliesBend*. 
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Bemerkungen  zu  Bruns-Sachau :    „Syrisch  -  römisches 
B,echtsbuch  aus  dem  fünften  Jahrhundert"  IL 

(7m  Bd.  XXXV,  139—141.) 
Von 

Dr.  PerleSy  Rabbiner. 

Noch  eine  zweite  bisher  unbeachtete  und  verkannte  Stelle 
des  Midrasch  spricht  gleichfalls  von  xaxi]  ngccag  in  Verbindung 
mit  dem  Verkaufe  von  Sklaven:  naprr  ^73«  ....  iny73«n  npy  rr'm 
opa»  imKö  i3?3  DDriN  noi:?  •^:k«  D*^*nno  T^nn  «b  bK^iicb 
DD-^bj  »"»373  ■•:«  ^D  Kb«  »atiT3ö  n»  bsa  vo"»mp  im«  *nDT2b 
p-'n  HTT  .  .  .  -»basÄ  DDiab  n«  (Var.  irnDn«)  ns-'Dn«  iy  vmo*» 
3p:?n  ny  -nat»  inTaürnD  "r:?  —  apysi  ij^  ddp«  no'»»  •»:« 
[Debarim  Rabba  c.  8  zu  Deut.  7,  46). 

Von  den  Lexicographen  hat  bloss  Lonsano  l'^O^'nnp  verzeichnet 
and  es  ohne  Angabe  einer  Etymologie  durch  biTn  „zu  wohlfeilem 
Preise"  erklärt.  Der  Commentator  T^zirtD  m:n73  übersetzt  im  Gegen- 
theil  ,zu  hohem  Preise*  und  scheint  es  von  D'^Vp,  xvgiog  ab- 
zuleiten (ipT'ai  m:iK  ^"n).  Darauf  gestützt  denkt  Eisler  Bei- 
trilge  n,  73  an  carus,  während  Wolf  Einhorn  im  Commentar 
zum  Midrasch  das  Wort  mit  o^^^pnö  y  sauer  gewordenem 
Weine  in  Verbmdung  bringt,  also  T'D'^mp  lay  «=  ein  sauer  ge- 
wordener, verdorbener,  missrathener  Sklave  (lÄDi  bpbip»i  )n73n 
bpbip^T  71  1^  '■'c).  Samuel  Chagis  bespricht  zwar  in  seinem 
Spezialcommentar  zu  Debarim  Rabba:  b«itt;3  "^a^»  Venedig  1596 
nnsre  Stelle,  übergeht  aber  das  kritische  Wort  0''"np  mit  Still- 
schweigen. David  Luria  C^lS,  Commentar  zum  Midrasch)  ver- 
weist auf  die  B.  XXXV,  140 — 141  besprochne  Stelle  in  Schemoth 
Rabba  c.  43,  liest  wie  dort  T^O'^'nip  und  erklärt  es  iDino  rn  nnr 
irnr  i::cnb  •'im  kS"!»td  n»  bDa  iiDTab  als  einen  bösen  Sclaven, 
den  sein  Herr  um  jeden  beliebigen  Preis  verkauft,  um  sich  seiner 
fin  entledigen.  Für  die  Phrase  »SITötD  nö  bD3  ist  Debarim 
Elabba  c.  7:  ba:«  nn«  oi3Db  üpan  «im  maia  ra  ib  «■•«  mwr 
S<(atii3is  ''12,  „Vater  einer  heirathsf^higen  Tochter,  der  dieselbe 
^n  den  ersten  besten  Ehecandidaten ,   den  er  findet,   verheirathen 
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"'''""   analogen  Fall  h 
KZ.  25.  601  f.    Man  - 
dieselljB  Fehleroategor 
wo   dofl   cerebrale   9 
KU   heben   int,   ob   ^ 
ich  nicht 

Ich  übergetüe 
malmt  wie  ein  Sc 
Menschen  fliesgend 
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^usscbliesst,  hat  scfaon  R.  Jacob  Tani  in  den  Toga* 
80  a  s.  7,  IT  nnciB  hervorgehoben. 
der  Keehtsterminns  M3'b  o'-lSJa  liDMD.  R. 
i  ei^ilürt  l^tno  als  einen  Fehler  im  Allgemeinen, 
FMczia  1.  1.  als  einen  die  Ungültigkeit  des  Kaufes 
1  Fehler,  er  bringt  das  Wort  mit  dem  gleichfalls  in 
Ehen  Sprache  vorkommenden  ^leno  =  avfitfiavov,  avfi- 
pitrakt,  Vertrag  in  Verbindung  {die  Fehler  an  Sklaven 
s  mUsslien  Gmud  zur  AnniiUirung  des  Knnfes), 
,  Nathan  äie  b'-ijen  pcsO  auseinander  hKlt  und  jedem 
indren  Ärl.ikel  widmet.  Maimonides  endlich  versteht 
bloss  diejenigen  verborgenen  Leibesfehler,  die  zwar 
verunzieren  oder  beeinträchtigen,  aber  den  Sklaven  an 
Iblgreicben  Verriehtunj  seiner  Sklavenarbeit  nicht  verhindern 
Knides  Jad  Hacha.'iakn.  Hilcboth  Mechira  XV,  12). 
iTachdem  das  Eindringen  der  xaXri  ngäate  nnd  xaxri  apäaie, 
fcnl^  uvr]  und  der  s.iinplaria  venditio  in  die  jüdischen 
litsanschauangen  nuL'ti gepriesen  wurde,  könnte  die  Vermuthung 
dem  i^tbselhaften  ]iCOD  auch  etymologisch 
nplaria  venditio  vor  uns  haben,  die,  wie  ans  dem  Scholion 
Ion  Stephanos  m  Ruüil.  18,  6,  2:  roüro  8i  vö^aov,  iv&a  ft^ 
vtnXiäg  xai  avanoÖözq}  trgüau  lov  olxirJjv  6  npärtjs  itti^- 
Wkrjae  xrA.  i.  e.  hoc  »ccipe,  si  non  simplarie  et  non  reddenda 
venditione  ssrvnm  vemiitor  vendiderit  (Bruns-Sacbau  röm.  Rechts- 
buch  S.  208)  hervorgeht,  gleich  der  ävaytitj'Ti  oixtr 01/ im  alteren 
griochischen  Beeilte  (Sam.  Mayer,  die  Rechte  der  Israeliten.  Athener 
vnä  Bflmw  n,  222)  vorzugsweise  bei  Sklavenverkaufen  üb- 
lich war.  Obzwar  nun  rOmiscbe  Rechtst-ermini,  wie  vindicta, 
mannmissio  u.  A.  auch  sonst  im  Talmud  und  Midrasch  vor- 
kommen, wie  ich  an  einem  anderen  Orte  nachweisen  werde,  so 
scheint  mir  doch  hier  its'b  B-'iaJ3  iiBBO  mit  D'mnn  yz  iCiDi 
der  Tosefta  zusammenzuhängen,  so  dass  von  t]3C  awemTw  der 
pECO  avvcupij  die  generelle  Zusammenfassung  aller  Eigenschaften 
und  Fehler  der  verkauften  Sklaven  bedeutete,  womach  bei  später 
entdeckter  Untauglichkeit  der  Sklaven  ein  Regress  nicht  zu- 
iHssig  wSre. 
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will"  zu  vergleichen.  Luria's  Zusammenstellung  ist  voUkommen 
richtig  und  wird  durch  die  Münchener  Handschrift  229,  welche 
eine  von  dem  Texte  unserer  Ausgaben  abweichende  Recension.  des 
Debarim  Rabba  enthält  und  an  unsrer  Stelle  ^^O^^pp  liest,  be- 
stätigt. l-^Cipp  und  •j''D"^*mp  hier  sind  wie  l'^D'^niipKp  in  Schemoth 
Rabba  aus  v^^^öipp,  xcfxr?  ngäöig  verstünmielt  Der  Sinn  der 
MidraschsteUe,  anknüpfend  an  Deut.  7,  46,  ist  also: 

„Gott  spricht  zu  den  Israeliten :  Glaubet  nicht,  dass  ich  euch 
behandle,  wie  ein  Herr  seinen  Sclaven  behandelt,  den  er  mit  xaxii 
ngaöig  um  jeden  Preis  verkaufen  will  (um  dessen  weitere  Er- 
ziehung und  Ausbildung  er  sich  nicht  kümmert),  sondern  ich  veiliäiig» 
Strafen  über  euch,  damit  ihr  euere  Herzen  mir  zuwendet  und  mir 
gehorchet  (um  euch  zu  erziehen  und  in  ein  dauerndes  YerhSltniss 
zu  mir  zu  bringen)*. 

Auch  in  dem  älteren  talmudischen  Rechte  wurde  die  Fraf 
des  Regresses  bei  nachträglich  entdeckten  Fehlem  gekaufter  Sklavt 
diskutiri     Die  wichtigsten  Bestimmungen  hierüber  lauten : 

a)  Tosefta  Baba  Bathra  c.  4:  „Wenn  Jemand  eine  Sklavii 
unter  der  Bedingung,  dass  sie  mit  Fehlem  behaftet  sei,  verkauft 
mit  der  speziellen  Angabe,  dass  sie  krank,  närrisch,  epileptisch  sei, 
während  sie  noch  einen  andren  Fehler  besitzt,  den  er  bloss  unter 
den  übrigen  Fehlem  generell  zusammenfasst  (l^TOn  l^n  icsoi), 
so  ist  dies  ein  irrthümlicher  Kauf  (den  der  Käufer  rückgängig 
machen  kann);  sagt  jedoch  der  Verkäufer  beim  Verkaufe:  sie  be- 
sitzt diesen  Fehler  und  noch  andere  Fehler  ausserdem,  so  kam 
der  Käufer  bei  später  entdeckten  Fehlem  den  Kauf  nicht  rück- 
gängig machen*.  Der  richtige  Text  des  letzten  Satzes  muss  wie 
aus  dem  Zusammenhange  und  dem  Citat  in  Baba  Mezia  80  a  b€T- 
vorgeht,  nicht  wie  die  Tosefta  ed.  Zuckermandel  403,  12  liest:  W 
mra  npD  riT  v»  nzy  •nn«  üitz  t»«i  m»n  im«  ib  *ti», 
sondern  also  lauten: 

m^t:  np7a  rjT  ■!••«  i»a?  "^nx  tDi^ai  DiTarr  im«  ib  "ir«  dk. 
Vgl.  die  Erklärung  dieser  Stelle  bei  R.  Hajja  6aon  im  npc  C 
1372731  cap.  45,  ed.  Vened.  1602  p.  81b  und  R.  Nathan  im  Anicli 
s.  V.  qso. 

b)  Babli  Kethuboth  57b,  Kidduschin  IIa:  ,Der  Regress  oder 
die  Annullirung  des  Kaufes  bei  nachträglich  entdeckten  Fehlern 
gekaufter  Sklaven  ist  nicht  zulässig,  denn  äussere  Fehler  hätte 
der  Käufer  vor  Abschluss  des  Kaufes  wahrnehmen  können;  was 
aber  geheime  Fehler  betrifft,  so  wird  präsumirt,  dass  der  Sklave 
lediglich  zu  Arbeitszwecken  gekauft  wurde  und  in  dieser  Beziehung 
liegt  nichts  daran,  ob  der  Sklave  mit  geheimen  Fehlem  behaftet 
ist  oder  nicht*  n^b  nnp  «r:  -»N^iaNT  "»Nn  «D''b  a'^nnyniicoc 
ri'ö  ncD"«  Nb  nnonoi  ■'ra  xp  nsKbTab  -^«laT  "«ni. 

Dass  hier  zwei  divergirende  Ansichten  oder  Rechtstlieorieeii 
vorliegen:  die  der  Tosefta,  welche  den  Regress  unter  bestimmten 
Voraussetzungen  zulässt  und  die  der  Gemara,  welche  den  Regress 
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ein  für  allemal  ausschliesst,  hat  schon  R.  Jacob  Tarn  in  den  Tosa- 
photh  zu  B.  Mezia  80  a  s.  v.  1T  nnD©  hervorgehoben. 

Interessant  ist  der  Rechtsterminus  KD'^b  O'^ia^^a  T5D73  0.  R 
Nathan  s.  v.  ^iz'üo  2  erklärt  pcDD  als  einen  Fehler  im  Allgemeinen, 
Raschi  zu  B.  Mezia  L  1.  als  einen  die  Ungültigkeit  des  Kaufes 
herbeiführenden  Fehler,  er  bringt  das  Wort  mit  dem  gleichfalls  in 
der  talmudischen  Sprache  vorkommenden  pcTSD  =  (fVfKptovov,  avfi- 
gxovfjaig  Contrakt,  Vertrag  in  Verbindung  (die  Fehler  an  Sklaven 
bilden  den  Vertrags  massigen  Grund  zur  Annullirung  des  Kaufes), 
während  R  Nathan  die  beiden  pDTSO  auseinander  hält  und  jedem 
einen  besondren  Artikel  widmet.  Maimonides  endlich  versteht 
unter  "{icno  bloss  diejenigen  verborgenen  Leibesfehler,  die  zwar 
den  Körper  verunzieren  oder  beeinträchtigen,  aber  den  Sklaven  an 
der  erfolgreichen  Verrichtung  seiner  Sklavenarbeit  nicht  verhindern 
(Maimonides  Jad  Hachasaka,  Hilchoth  Mechira  XV,  12). 

Nachdem  das  Eindringen  der  xaXrj  ngäaig  und  xax^  ngäaig, 
der  anXf]  wvr)  und  der  simplaria  venditio  in  die  jüdischen 
Bechtsanschauungen  nachgewiesen  wurde,  könnte  die  Vermuthung 
entstehen,  dass  wir  in  dem  räthselhaffcen  ^IDIQD  auch  etymologisch 
die  simplaria  venditio  vor  uns  haben,  die,  wie  aus  dem  Scholion 
von  Stephanos  zu  Basil.  18,  6,  2:  rovro  Si  votjooVy  ivA-a  firj 
änkoSg  xai  dvanoSoxtp  nguGU  rov  olxirrjv  6  ngärtig  knia- 
Xf^a$  xtL  i.  e.  hoc  accipe,  si  non  simplarie  et  non  reddenda 
venditione  servum  venditor  vendiderit  (Bruns-Sachau  röm.  Rechts- 
buch S.  208)  hervorgeht,  gleich  der  avaywyri  olxhrovim  älteren 
griechischen  Rechte  (Sam.  Mayer,  die  Rechte  der  Israeliten,  Athener 
und  Römer  U,  222)  vorzugsweise  bei  Sklavenverkäufen  üb- 
lich war.  Obzwar  nun  römische  Rechtstermini,  wie  vindicta, 
manumissio  u.  A.  auch  sonst  im  Talmud  und  Midrasch  vor- 
kommen, wie  ich  an  einem  anderen  Orte  nachweisen  werde,  so 
scheint  mir  doch  hier  vorh  D'^ia^^S  1TB73  0  mit  D^'Tairan  ^^  iB30i 
der  Tosefta  zusammenzuhängen,  so  dass  von  e]3D  cwäntia  der 
\\^T2!0  (svva€pri  die  generelle  Zusammenfassung  aller  Eigenschaften 
und  Fehler  der  verkauften  Sklaven  bedeutete,  womach  bei  später 
entdeckter  Untauglichkeit  der  Sklaven  ein  Regress  nicht  zu- 
lässig wäre. 
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Palmyrenische  Inschriften. 

Mitgethoilt  und  erklärt   von 

Ed.  Saehaa. 

Die    drei    Hauptfnndstätten    von    Inschriften    auf  doi  m- 
gedehnten   Rainenfeld   PaUnyra's    sind     die     grosse  Golonnade  ■ 
Centrum,  die  Gräberstrasse  und  der  arabische  Kirchho£    Vonor 
ersteren,    welche    das  Stadtgebiet   von  SO.    nach   NW.  dmdBiK 
ist  die  südliche  (genauer:   die  südwestliche)  Säulenreihe  nockx 
grösseren  Hälfte  erhalten,  und  auf  diesen  Säulen  stehen  die  nctfi 
der   inscriptums   luyiiorljiques  bei    Graf  de   Vogü6-     In  dcci^ 
liehen    (nordöstlichen)  Beihe    stehen  nur  noch   wenige  SAdIa^- 
recht,  und  unter  diesen  ist  wiederum  die  Zahl   derjenigen,  ftkk 
Inschriften   tragen,   ganz   gering.     Was  ist  aus   den  Sftulffli  &iV 
nördlichen  Reihe  geworden?    liegen  sie  noch  dort  über  donU- 
boden   oder   sind   sie   vom  Sande   verschüttet  ?    konnte  thmi  lidlik 
hoffen,    noch  manche  Säule  oder  Fragmente  einer  solchen  ikitk 
zu   finden   und   sie    dem  Sand   zu   entreissen?     durfte    man  fentf 
nicht  annehmen,  dass  diese  Säulen  in  demselben  Grade  mit  Sttft- 
inschriften  geschmückt  worden  seien  wie  diejenigen  der  südliite 
Reihe?    Ich  gestehe,  dass  ich  nicht  am  wenigsten   zu   diesen  Hoi- 
nungen  angeregt  wurde  durch  die  Worte  von  de  Vogüe  in  swoa 
Inscriptions  S^mitiques  S.  2 :    „Plus  de  la  moitie   des   colonnes  h 
grand    portique.    i\    son    extrömite    Orientale,    sont    renversees  et 
recouvei*tes    dune  legere  couche  de  sable;    Celles   qui  sont  eneon 
debout   portent   presque  toutes  une  inscription ;    il    est  permis  de 
croire  que  les  colonnes  tonibees  en  out  aussi/     Dass   diese  Hoff- 
mmgen   trügerisch    waren,   hatte    ich  Gelegenheit    bei  meiner  An- 
wesenheit in  Palmyra  im  October  1879  zu  constatiren. 

Von  den  fehlenden  Säulen  der  Nordreihe  sind  nur  noch 
sehr  wenige  in  sihi  vorhanden.  Es  machte  keine  grosse  Muhe 
die  einzelnen,  im  Sande  liegenden  Blöcke,  von  denen  je  drei  eine 
Säule  bildeten,  freizulegen  und  umzudrehen,  mid  festzustellen,  dass 
keine  derselben  eine  Inschrift  trägt.  Dieser  Theil  Palmyra  s,  der 
am  höchsten  gelegene,  ist  im  Gegensatz  zu  vielen  anderen  Buinen- 
feldem  so  wenig  vom  Sande  verschüttet,  dass  die  Basen  der 
Säulen  fast  überall  sichtbar  sind  *).  Die  Untersuchung  aller  Säulen- 
stücke in  der  ganzen  Länge  der  Colonnade  und  auf  beiden 
Seiten  derselben  blieb  vollkommen  erfolglos.  Die  Säulen  jener 
Reihe  sind  in  den  Sonnentempel  verschleppt  und  jetzt  durch  die 
Lehmhütten   der   Araber   verdeckt.     Wenn   einmal    Menschenhand 


1)  Ob  (lioso  Säulen  violloicht  auf  oincm  hohen  Unterbau  ruhen,  vaX  bisher 
noch  niclit  untersucht. 
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oder  Erdbeben  mit  dem  Araberdorf  im  Somientempel  aufiräumen 
sollte,  würden  zahlreiche  Säulenstücke  zu  Tage  kommen,  auf  denen 
wir  wohl  manche  Ehren-Inschriften  aus  der  Hauptstrasse  Palmyras^ 
lesen  würden.  Wenn  man  aber  erwägt,  dass  auch  dort,  wo  die 
Sftolen  beider  Reihen  noch  einander  gegenüber  stehen,  die  In- 
schriften fast  nur  auf  der  Südseite  vorkommen,  so  möchte  man 
^  fiist  yermuthen,  dass  die  Palmyrener  aus  irgend  einem  besonderen, 
Tielleicht  mit  ihrem  Sonnencult  im  Zusanunenhang  stehenden 
Chronde  gerade  die  Südseite  (genauer:  Südwestseite)  gewählt  hätten, 
um  dort  die  Statuen-tragenden  Consolen  und  unter  ihnen  die  In- 
schrifben  anzubringen.  Vielleicht  aber  darf  man  hierin  nicht  ein 
System,  sondern  nur  ein  Werk  des  Zufalls  erblicken;  die  Pal- 
myrener hätten  wohl  nach  und  nach  sänmitliche  Säulen  der  ganzen 
Oolonnade  in  gleicher  Weise  geschmückt,  wenn  nicht  Aurelian 
ihrer  Herrlichkeit  ein  Ende  gemacht  hätte. 

In  der  Gräberstrasse  hat  die  Zerstörung  den  höchsten  Grad 
erreicht  und  schreitet  noch  täglich  vorwärts.  Wenn  einmal  Euro- 
päer die  Steinmassen,  welche  in  den  Grabthürmen  und  rings- 
umher auf  allen  Seiten  liegen,  aufräumen,  so  wird  dort  zweifellos 
manche  Inschrift  und  manches  andere  Denkmal  des  Alterthums 
wiedergewonnen  werden,  aber  sicher  nur  gegen  den  Einsatz  mühe- 
voller Arbeit  und  bedeutender  Kosten.  Ich  habe,  ausgehend  von 
der  Gräberstrasse,  die  zahlreichen  Grabthürme,  welche  am  Ost- 
abhange  des  Höhenzuges  gelegen  sich  weit  nach  SSO.  in  die  Wüste 
hinaus  erstrecken,  untersucht  und  habe  überall  dieselbe  Zerstörung 
wie  in  der  Gräberstrasse  gefunden. 

DieAraber  vonPalmyra  schmücken  ihren  Kirchhof  mit  mancherlei 
Architecturstücken,  wie  z.  B.  die  Tscherkessen  von  Membidj  antike 
Säulenschafte  in  ihre  Gräber  stecken.  Die  auf  dem  Kirchhof  vorhan- 
denen Inschriften  sind  von  früheren  Beisenden  sorgf^tig  gesammelt. 

Die  Palmyrenischen  Araber  verwenden  einen  grossen  ^heil 
ihrer  Zeit  darauf,  die  Ruinen  nach  Antikdt,  Büsten,  Inschriften, 
Thonsiegeln  u.  s.  w.  zu  durchsuchen,  die  sie  dann  den  Reisenden, 
dem  bekannten  Abu  Anti^at  in  Damascus  oder  den  Sanunlem  in 
Aleppo  zum  Kauf  antragen  ^).  In  der  Regel  wird  der  Reisende 
einige  Dinge  dieser  Art  in  Palmyra  vorfinden,  von  denen  dann 
aber  durchgehends  die  Fundstätte  nicht  mehr  nachzuweisen  ist. 
Ohne  systematische  Ausgrabungen  ist  auf  eine  bedeutende  Er- 
weiterung unserer  Kenntniss  palmyrenischer  Alterthümer  nicht  zu 
hoffen,  und  da  solche  nicht  in  Aussicht  stehen,  so  wird  man  sich 
einstweilen  mit  Gelegenheitsfonden  begnügen  müssen. 

Auf  meinen  Wanderungen  bin  ich  zufällig  über  solche  Theile 
des  Trümmerfeldes  gekommen,  die  bisher  weniger  als  andere  die 
Aufmerksamkeit   der  Araber   auf  sich  gezogen  zu  haben  scheinen. 


1)  Dio  Antiquitätou-Sammler  in  Aleppo  senden  allemal  nctch  der  Regen- 
zeit ihre  Diener  nach  den  bekannten  Fundstätten  ans,  um  alles  gefundene  auf- 
zukaufen.    Nachdem   der  Regen  die  Bergwände   &bf^«?7aaOiQxi  ww^  ^«tv  Ykv>^««^ 
der  Ebene  durchweicht  hat,  werden  die  meUten  Wt^TtYi^tii«!  ^«CkWxidAt^- 
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Zwischen  dem  NW-Ende  der  Colonnade,  dem  Fasse  der  Borg  und 
weiter  nördlich  sowohl  innerhalb  wie  ausserhalb  der  Mauer  liegt 
eine  Zahl  von  Gebäuden,  zum  Theil  Mausoleen^  die  zwar  zerstört 
sind  wie  alles  andere,  die  aber  weniger  von  der  Hand  des  nach 
Schätzen  suchenden  Arabers  gelitten  haben.  Dort  fand  ich  die 
Inschriften  nr.  1,  2  und  6,  und  hatte  den  Eindruck»  als  könnte 
bei  einigem  Sachen  noch  mehr  gefunden  werden. 

Auf  einer  anderen  Wanderung  kam  ich  über  die  Durrafelder 
im  Osten  und  Süd-Osten  des  Sonnentempels  hinaus  auf  eine  An* 
zahl  von  Mausoleen,  die  bereits  in  der  Wüste  liegen;  sie  bilden 
eine  von  Nord  nach  Süd  laufende  Linie,  welche  sich  im  SW  mit 
jener  Oräberreihe  verbindet,  die  auf  dem  Abhang  des  Höhenzuges 
liegt  Diese  Gegend,  in  der  ich  die  Inschrift  nr.  8  fand,  ist  den 
Arabern  von  Palmyra  nur  wenig  bekannt.  Die  Gebäude  sind  zwar 
hier  noch  mehr  zerstört  als  die  Grabthürme  der  Grilberstrasse, 
aber  die  Zerstörung  ist  alten  und  ältesten  Datums,  weshalb  ich 
glaube,  dass  weitere  Nachforschungen  an  dieser  Stelle  (besonders 
nach  den  Inschriften  der  Gräber)  lohnender  sein  würden  als  im 
Weichbilde  der  Stadt.  Palmyra  war  von  einem  mehrere  Stunden 
langen  Gürtel  von  Grabdenkmälern,  die  zum  Theil  Vs — ^/4  Stunde 
von  der  Mauer  entfernt  lagen,  eingeschlossen.  Am  meisten  unter- 
sucht sind  ausser  dem  Sonnentempel  und  dem  Centrum  des  Stadt- 
gebietes die  Gräber  im  W  und  SW;  wenig  bekannt  dagegen  und 
zum  Theil  gänzlich  unbekannt  ist  jener  grosse  Halbkreis  von 
Gräbern  und  anderen  Ruinen,  welcher  ausgehend  vom  Fusse  der 
Burg  und  die  Strasse  nach  Sukhne  sclineidend  in  weitem  Bogen 
das  alte  Stadtgebiet  im  N,  0  und  SO  bis  an  den  Höhenzug  um- 
giebt,  also  die  eigentliche  Grenzlinie  der  Oase  gegen  die  Wüste 
bildet  Diese  Partie,  eingeschlossen  die  Gärten  und  Felder  der 
Araber,  möchte  ich  vor  allen  anderen  der  Aufmerksamkeit  künf- 
tiger Palmyrareisender  empfehlen.  Bei  dieser  Gelegenheit  möchte 
ich  auch  den  Werth  der  Erzeugnisse  palmjrenischer  Kleinkunst, 
z.  B.  der  Thon-Tesserae ,  ganz  besonders  hervorheben.  Diese  oft 
so  unscheinbaren  kleinen  Gegenstände  aus  gebranntem  Thon  oder 
Erde,  in  der  Regel  sehr  abgerieben  und  verwischt,  scheinen  auf 
dem  Gebiet  griechischer  und  römischer  Kunst  kein  Analogen  zu 
haben,  und  sind  sowohl  durch  ihre  bildlichen  Darstellungen  vrie 
durch  ihre  Legenden  sehr  lehrreich. 

Die    nachstehenden    Inschriften    habe    ich    zum   Theil    selbst 
gefunden,  zum  Theil  von  Büsten  und  anderen  Denkmälern  copirt. 
die  ich  bei  den  Arabern  von  Palmyra  vorfand.     Bei  der  Erklärung 
derselben  bediene  ich  mich  folgender  Abkürzungen : 
V  =  M.  de  Vogü^,  Syrie  Centrale,  Inscriptions  S^mitiques. 
M  =  Mordtmann,  Neue  Beiträge  zur  Kunde  Palmyra's.     Sitzungs- 
berichte   der   philosophisch  -  historischen  Klasse    der  Königl. 
Bairischen  Akademie  der  Wissenschaften  in  München.    1875. 
Band  11;^   8u\)\)\feineTit  III. 
Waddinj^u ,  In^m^Vi^oxÄ  Gix^^y^^'^  ^\.  \ia^ksÄS.  de  la  Syrie. 


Zeüsehri/t  d.  />.  Jf.  g.  XXXV  Bd. 
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Diese  Inschrift  gehört  dem  gemeinsamen  Mansoleom  zweier 
Familien  an  imd  hat  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  Inschrift 
nr.  67  hei  de  Yogüe.  In  der  zweiten  Hälfte  der  Inschrift  ist  das 
Datum  nicht  mehr  erhalten,  wohl  aher  in  der  ersten,  nämlich 
Adhar-Dystros  547  <=  März  236.  Das  Denkmal  entstammt  also 
der  Zeit  der  höchsten  Blüthe  Palmyra's. 

Der  erste  der  heiden  Erhauer  heisst  «Julius  Aurelius  Mar6n& 
imd  sein  an  letzter  Stelle  genannter  Vorfahr  Hadrian.  Sein  Vater 
wird  im  palmyrenischen  Text  Mäl§  genannt,  und  im  Griechischen 
ist  nach  MAPil^A  der  Ansatz  eines  M  zu  erkennen.     Also: 

lOYAlüG  AYPHAIOC  MAPSINA  MAAH 

Für  die  Ausfüllung  der  Lücke  nach  MAAH  giht  es  nur  wenig 
Anhaltspunkte.  Im  Palmyrenischen  ist  das  erste  Zeichen  nach 
KbTa  vielleicht  ein  n,  aher  nicht  sehr  deutlich;  das  zweite  Zeichen 
ist  ein  "^  und  das  dritte  ist  die  eine  Hälfte  eines  n  (oder  p). 
Also  »"«n. 

Ich  hin  geneigt  in  diese  Lücke  das  Fragment  I  c  einzusetzen. 
Die  heiden  ersten  Zeichen  desselben  sind  undeutlich,  ich  glaube 
aber  ein  /  und  vorher  einen  Theil  eines  A  zu  erkennen.  Die 
übrigen  Züge  sind  sicher.  Für  MEZABBAN  erinnert  G.  Hoff- 
mann an  Mi^aßfidvag  bei  W  2584;  ich  fuge  hinzu,  dass  dieser 
Name  Palmyrenisch  NsnTü  bei  V  105  vorkonmai  Ich  schlage 
vor  zu  lesen  [TOY  K]A1  MEZABBANA,  und  bemerke,  dass 
die  Bruchlinie  im  Stein,  soweit  sie  aus  dem  Papierabdruck  zu 
erkennen  ist,  mit  dieser  Ergänzung  wohl  harmonirt.  DemgemUss 
ist  vielleicht  das  Palmyrenische  zu  ergänzen  zu 

N[:aT)3  «^pn]7a  ^n 
Vgl.  V  34.  123  a. 

Ob  in  dieser  Lücke  vor  A.IPJANOY  noch  ein  weiterer 
Name  gestanden  hat,  ist  nicht  zu  ermitteln. 

Der  Name  Hadrian  legt  die  Vermuthimg  nahe,  dass  der  Träger 
desselben  ihn  adoptirt  habe  unter  der  Regierung  des  Kaisers  Hadrian, 
vielleicht  aus  Anlass  seines  Besuches  in  Palmyra  (130  n.  Chr.). 
Das  Jahrhundert  zwischen  diesem  Ereigniss  und  unserer  Inschrift 
(130 — 236)  würde  also  ausgefüllt  durch  die  Generationen  Maronä, 
Mälö,  — ,  Hadrian.  Es  ist  zu  beklagen,  dass  die  Inschrift  uns 
nicht  angibt,  ob  Malö  der  Sohn  oder  der  Enkel  des  Hadrian  war. 
War  er  das  letztere,  so  konnte  nach  der  bekannten  Regel  Palmy- 
renischer  Namensgebung  sein  väterlicher  Grossvater  auch  MädS 
heissen,  und  diese  Combination  würde  an  jenen  Male  erinnern,  den 
die  Inschrift  V  16  auf  einer  von  Volk  und  Senat  im  April  131 
ihm  gesetzten  Ehrensäule  bezeichnet  als  ygafifiaria  yevojUBvov 
TÖ  äevTEQOV  i7iiÖT]fii(f  &eov  ^AÖQiavov  äXiuiAtt  nagaö^ovra 
^kvoiQ  re  xai  nokeiraig,  iv  näaiv  vnr^geTi^aavTa  r/J  tb  twv 
ötQajevfiärtüV  imoSox'^  x,  t.  A.  Aber  abgesehen  davon,  dass 
wir  den  Stammbaum  unseres  M41^  nicht  vollständig  kennen,  könnte 
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auch  noch  der  Umstand  gegen  diese  Identification  angeführt  werden, 
dass  MälS  senior  in  der  Inschrift  Y  16  den  Beinamen  Agrippa 
führt,  und  dass  es  bedenklich  erscheinen  kann,  ihm  einen  zweiten 
Beinamen  (Hadrian)  beizulegen. 

Der  Name  Maröna  bedeutet  Herrlein  als  Deminutiv  von  «^73  *). 

Der  Anfang  des  palmyrenischen  Textes  fehlt.  Die  Buchstaben 
«n  ergänze  ich  zu  NnC'nyTai  n:T  Ki^p]  nach  bekannten  Mustern. 
Vielleicht  ist  vor  Nn  im  Papierabdruck  noch  ein  n  vorhanden, 
aber  diese  Züge  sind  sehr  undeutlich;  unsicher  sind  auch  die 
Züge   von    •<   n.     Ich   lese  den  Anfang  des  palmyrenischen  Textes 

Die  Form  •'nnp'»b  ist  in  grammatischer  Hinsicht  auffallend; 
ich  kann  aber  in  dem  letzten  Zeichen  nichts  anderes  als  ein  ^ 
sehen.  Man  wird  einstweilen  '^1ir\'p'^  mit  ^M^a  V  30  zusammen- 
stellen müssen. 

Die  bekannte  Schreibung  des  stat.  constr.  im  Plural  masc. 
gen.  mit  fil~.  (in  ni:n  Mp)  findet  sich  gleichfalls  in  den  Denk- 
mälern des  Syrisch-Palaestinensischen  Dialects. 

Der  zweite  Erbauer  des  Mausoleums  heisst  nach  dem  grie- 
chischen Text  Julius  Aurelius  Zeftbbius  Sohn  des  Asthör  des 
Sohnes  des  Zebeidos:  Im  Palmyrenischen  ist  hiervon  nur  vor- 
handen Sohn  des  ^AsIUor  ^)  des  Sohnes  des  Zelndhd.  Da  der 
Name  Zenobius  dem  palmyrenischen  Zebidh&  gleichgesetzt  wird 
(V  123  a,  Oxon.  III),  so  hat  unser  Zenobius  Sohn  des  ^Ashtor  einen 
Namensvetter  in  jenem  Zebidhd  Sohn  des  ^Asktor,  dessen  Enkel, 
JuUus  Aurelius  Zebidhd,  im  Jahr  247  die  Inschrift  V  4  gesetzt 
wurde.  An  eine  Identität  dieser  beiden  Personen  ist  aber  schon 
deshalb  nicht  zu  denken,  weil  der  Grossvater  des  einen  Baiöa 
»T^a  V  4,  derjenige  des  anderen  rov  Zeßtidov  «T^at  (hier)  ge- 
nannt ¥rird ;  damit  ist  aber  eine  Verwandtschaft  der  beiden  Familien 
keineswegs  ausgeschlossen. 

Der  Ergänzung  dieser  Inschrift  stehen  besondere  Schwierig- 
keiten im  Wege.  Erstens  weicht  sie  in  ihrer  Fassung  dadurch  von 
allen  übrigen  Grabinschriften  ab,  dass  sie  an  der  Stelle,  wo  sonst 
ein  Accusativ  zu  stehen  pflegt,  den  Genetiv  MNHMEIOY  setzt. 
Zweitens  ist  aus  der  Inschrift  nicht  ersichtlich,  in  welchem  Ver- 
wandtschaftsverhältniss  Julius  Theodorus  Sohn   des  Agrippa^)  des 


b    ,    >  l 

1)  Man   pflegt   den   Namen   Odenath   ab    Oehrlein  (xJLa.ju9  von  .•«v3l) 

SU   deaten.     Mit   demselben  Recht   kann   man   ihn  von   MSIHK   V  34    ableiten 
und  Herrlein  übersetzen. 

2)  Ob  in  dem  Namen  eines  angeblichen  Königs  von  Arsamosata,  ABJICCAP 
(s.  Lan^Iois,  Numismatiquo   de   TArmenie  S.   15  ff.;  vielleicht  das  Wort  'Ashtor 

in  der  assyrischen  Form  Istar  vorhanden  ist  V    in©!?    1213^  ? 

3;  Agrippa  Beiname  dos  Male  in  V  16,  s.  obon  Z.  2.  » 
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Sohnes  des  Marcellus  einerseits  zu  dem  Erbauer  des  Maosolenms, 
Julius  Aurelius  Zenobius,  und  andrerseits  zu  dem  Julius  Aurdius 
Theodorus  des  palmyrenischen  Textes  steht  Während  in  dem 
palmyren.  Text  in  der  Beihe  derjenigen,  denen  dies  Mausoleum 
gewidmet  ist,  an  erster  Stelle  Jul.  Aur.  Theodorus  genannt  wird, 
sind  in  dem  griech.  Text  2)or  JuL  Theodorus  bereits  eine  oder 
mehrere  andere  Personen  genannt.  Wenn*  «trotzdem  mit  diesen 
beiden  Namen  dieselbe  Person  gemeint  sein  .  sollte ,  müssen  wir 
annehmen,  dass  die  Anordnung  dieses  Theils  der  Inschrift  in  den 
beiden  Texten  verschieden  war. 

Die  Züge  nach  TOY  ZEBEUOY  sind  sehr  verwischt  Man 
denkt  zunächst  an  ein  Wort  w^e  EYGEBECTATOY. 

Es  ist  schwer  zu  sagen,  wovon  der  Genetiv  Mü^HMEIOY 
abhängt.  Wenn  Jul.  Aur.  Marona  der  Erbauer  des  Mausoleums 
ist,  so  dürfen  wir  uns  Jul.  Aur.  Zenobius  als  Mitbesitzer  und 
Theäliaber  denken ;  wir  haben  also  hier  möglicher  Weise  den  Fall 
vor  uns,  den  derjenige,  der  die  Inschrift  V  71  gesetzt  hat,  mit 
den  Worten  inl  T(p  xard  fitideva  TQonov.xoivoDPOv  avrov  (sc. 
Tov  fivrjfAeiov)  ngoalaßeip  ausdrücklich  sich»  verbittet  Ob  man 
erganzen  darf  [KOINSiNOC  TOYTOY  TOY  M]NHME10Y^ 

Nach  A[  Y]  TO  Y  ist  ein'  K  vollkommen  deutlich.  Vielleicht 
ist   zu   lesen    KAI   KOGMSi    entsprechend   dem   palmyrenischen 

Die  Zeichen  MSi  halte  ich  für  den  Schluss  eines  Eigennamens. 
[MOKEI]MSi?  Es  ist  vielleicht  nicht  überflüssig,  daran  zu  er- 
innern, dass  in  der  oben  angezogenen  Inschrift  V  4  der  Sohn  des 
Zebtdha  Bar  *Asht6r  den  Namen  Mokimos  führt.  Wie  dieser  und 
die  folgenden  Dative  mit  dem  Nominativ  lOYAlOG  AYPJlAlOC 
ZHNüBIOG  verbunden  waren,  ist  nicht  ersichtlich.  Ob  durch 
GYm  '—  GYN  MOKEIMSi  KAI  MKAIOIG  IlAGl  x.  r.  A. 

Nach  diesen  allerdings  sehr  unsicheren  Restitutionsversuchen 
würde  die  griechische  Inschrift  bedeuten :  „Jul.  Aur.  Zenobius  Sohn 
des  Asthor  des  Sohnes  des  frommen  Zebeidos  ist  Mitinhaber  dieses 
Mausoleum's  sammt  seinem  Souterrain  und  seiner  Ausstattung,  zu- 
sanunen  mit  Mokim  und  den  gerechten  allen,  Jul.  Theodorus  dem 
Sohn  des  Agrippa  des  Sohnes  des  Marcellus  etc.,  ihren  Kindern 
und  Kindeskindem  in  alle  Ewigkeit**. 

Vor  dem  n  (vor  Mrr'aatn)  ist  der  obere  Theil  eines  *i  oder 
T  sichtbar. 

Das  Wort  n"^ä3:n  kommt  vor  bei  Vogüö  nr.  11.  65. 

Das  folgende  Wort  ist  nicht  mehr  mit  Sicherheit  zu  lesen, 
vielleicht  aber  durch  Conjectur  zu  ergänzen.  Die  Zeichen  n  .  ^pi 
sind  deutlich.  Von  dem  Zeichen  zwischen  ö  und  n  ist  ein  kleiner 
Rest  vorhanden,  und  zwischen  p  und  ^  ist  möglicher  Weise  ein 
Riss  im  Stein. 
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8  2. 

Z^ei  Inschriften   auf  einem   unweit  des  Burgbergs  liegenden 
Srabrelief^  welches  die  Büsten  von  zwei  Personen,  einer  männlichen 
■uf  der  rechten   und    einer  weiblichen  auf  der  linken  Seite,    dar- 
tellt     Abklatsch. 

Inschrift  rechts: 
iDb?3  in  iDbza 
I  bnn  wpa 

Inschrift  links: 

nn   K73pM 

rrnriK  Kpbin 
Die   er«^-^  ^ft  ist  bereits  von  Vogüe  in  nr.  72  mitge- 

^"'*'''  ist   geni&ss   dem   griechischen   MdXij^og 

.  '*  -^   entsprechend  dem  arabischen  ^i5U^. 

.  ±'i.  .  .  •    -  ^'>h  hier  in  nr.  3  und  M 

i2.     Diese  Lesunj^    ;■     -  diese  Inschrift  epi- 

graphisch gesichert  ^  Ich  ».  ^'^^ht  mit  einer  ara- 

mftischen  Wurzel   zu    combiniren. 
zu   denken   ist,   was  Pape-Benseler   als 
bei  Josephus   nachweist?  —  Ein  Frau 
im  Palmyrenischen   ist  Domnina  (V  8bj    uuvi    .._ 
(V  49.  56.  M  18). 

Der  Name  «pbia  kommt  auch  V  67  vor,  kann  aber  mit 
demselben  Recht  auch  Mnbin  gelesen  werden.  Vogü6  erklärt  ficpbin 
(zu  nr.  67)  als  Np:  b'sa  Bol  jrMnis  est.  Im  Syrischen  kommt 
zwar  die  Wurzel  Äp3  in  der  Bedeutung  rein  sein  nicht  vor, 
wohl  aber  im  Biblisch -Aramäischen  imd  im  Palästinensisch-Syrischen 
Dialect  *)  (s.  Lexicon  zum  Evangeliarium  Hierosolymitanum).  Wir 
haben  also  vemiuthlich  «pWa  mit  doppeltem  l  zu  schreiben.  Auf 
ähnliche  Weise  möchte  ich' den  Namen  Bwvvitjg  N2in  (V  J3.  158, 

M  3.  4  und  Zeitschrift  der  DMG.  28,  75)  erklären  =  f^rtli  Acisi 


1)  In  domsolboti  IMaloct  (Matth.  24,  3.  27)  kommt  auch  das  Wort 
r^iucAuSQ  Ankunft  (vgl.  i^^IOmV^  ,  r^&Vk.CeaX.^)  vor,  das 
in  dor  Inschrift  V  15  dc»n  Scbar&inn  dor  ErklÄror  horausgefurdert  hat.  Da» 
in    derselben   Inschrift   und   V   6    vurkommonde  Wort  *!jOn    lose   ich   im    Pa'ol 

7»  r  ... 

»,  wodurch  dor  doppelte Aecusativ  erklärlich  wird,  d.h. er  Itesa  sie  8}Kiren, 


vvQa*> 


verMcJiaffte  ihnen   tlie  Möglichkeit  zwrück^MheJmÜen  ho  wul  so  viel.     Auch 

doü  Nun  epouthoticum  (s.  ^123Dn  V  G)  hat  das  PalinyrenlHcho  mit  dem  SyrLsch- 
Palästinischen  gemein  (s.  Nöldoko,  ZDMG.  22,  5()G),  ferner  die  Schreibung  des 

Stat.  c«»nstructus   im  Plur.  masc.  auf  «--   (in    mr^N:?),    das  Wort  NP-'nd 

Balken  V  8,  vgl.  Nöldeko  a.  a.  O.  8.  477.  517.  Auch  TK  er  brachte  V  15 
kommt  ebenso  geschrieben  im  Syrisch-Palä-Htinischon  vor  (Nöldoke  a.  a.  O, 
S.  457  Anm.  2). 
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d.  i.  Bol  ist  lieblich  vgl.  das  D^rV»  der  Bibel  und  den  phöniciscVien 
Namen  d:i5  für  07:15  Giddenehie  {I^a/iiujiilde^  s.  P.  Schroeder, 
Phönicische  Sprache  S.  18  Anm.  1).     Der  zweite  Bestandtheil  des 


Namens  ist  eine  Jj6-Form  (r^V<5),  wie  das  syrische  K«k, 

von  einer  Wurzel  med.  \  und  tertiae  ^,   von  der  in  Targum  und 

Mishna  das  Wort  ••i«2  und  •'i:  für  "«i«?  und  in  der  Mishna  das 
Wort,  n«:  vorkommt,  einer  Wurzel,  die  das  Syrische  nicht  ver- 
wendet,  die  aber  im  Biblisch-Hebräischen  in  der  Form  Tnl^  vorliegt 
Der  Name  Bol  findet  sich  auch  in  dem  Compositum  vsmz 
(«c*nin?)  =  KB^  bin,  in  der  Bedeutung  gleich  PifpaßioXoq  (V  Qß 
109!  M  71.  73  und  «cnh  V  75),  s.  Halevy,  Melanges  S.  106. 

T    • 


V  o 


Inschrift  in  palmarem} 
eine  weibliche  Fit^'r  "*     / 
von  Palp'-           •     • 

<-    ■'■     '■ 

■ 

Abklatsch. 

• 

••nn 
bnn 

Nach  dieser  Inschrift  wäre  es  unmöglich  zu  bestinmien,  ob 
N73T3«,  l^i>'py<,  «ap»  oder  Kp73N  zu  lesen  ist;  ich  vermuthe  aber, 
dass  es  derselbe  Name  ist,  dessen  Lesimg  Kispfi^  durch  die  officielle 
Schrift  in  nr.  2  gesichert  ist,  *Axfiri, 

Der  Name  "^lan  kommt  auf  den  bisher  bekannten  Inschriften 
nicht   vor;    er  wird  als  ein  Name  arabischen  Ursprungs  und  zwar 

als  eine  Niabe  von  jUi»  Bäcker  anzusehen  sein.     Vgl.  Bildungen 

der  Form  jLjLi  zur  Bezeichnung  berufsmässig  mit  einem  Gegen- 
stand beschilftigter  Menschen  Nb733  (Vogüe  124,  berichtigt  von 
W.  Wright,  Note  on  a  sepulchral  monument  from  Palmyra  S.  1) 
und  Än^ü  (Vogüe  nr.  llü,  die  vielleicht  in  folgender  Weise  zu 
ergänzen  ist: 

Na:3  «72byb  rradC-ij-^nab] 

«na::  [iD-^pjTa  «mTsi  nnr 

nnC'^n  -^sa  •''•nji  nvn  b[y] 

Im  Syrischen  kommen  diese  Nominalformen  nicht  selten  als 
Eigennamen   vor,    sonderbarer  Weise    zuweilen   in    der  Pluralform 

(^<^k:^^  i=i,   rdiks»   i=i,   r^iksS^   i=i  vgl.  W.  Wright,  Apo- 

crypbal  Acts  of  the  Apostles  S.  240  Anm.  b). 
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S  4. 
Inschrift  in  palmyrsnischer  CiirsiTe  auf  einem  GrabrelieF,  dag 
1«  weibliche  Figur  darstelli     Der  Stein  im  Besitz  eines  Arabers 
1  Polmyra.     Fundort  unbekannt.     Abklatsch. 

nnbiD 


.  ''^^ 
^Bfudmath  liberta  Hagorcust". 

Vwlleicht    ist    nach    liberta    hinzuzudenken    et   eonjux   (nach 
Amlogi«  der  lateinisch -palmyrenis eben  BiJinguis  von  Sonth  Shields). 

nn^.     Dieser  Name  ist  in  palmyreni sehen  Inschriften  bisher 

T'i.i   1;    -..-^Mi.   ist  aber   bekannt  aus   der   edessenisch- syrischen 

■'    ■   '-    \i^~j:\'..         ""^  *»«  ^^^  "Ükkämft,  s.  G.  Phillips, 

IJL'.i.'i,'    .,'■■;       t         ,  '^    nnd  findet   sich    in    der 

syrischen    ..:    ■■■:  '"  '  '  '    "•• ')    fa.  Badger, 

NegtoriauB  r S.  32Sa      '.i    '  -'    ■■ '"'  S-U 

naa    die  beatJiirmte   (V   8.    Äu^-    •<■  ' 

leiiungen  von  derselben  Wurzel  im  Palmj;i'  -'.'"' 

(V  27.  67.   M  59   «nbiD  na?),  inbw  (V  33,  4i.,  .       ■■  ■' 

2aXfiäXXa&ov  (V  7.  54)  d.  i.  Wer  »ick  der  Aüdtk  erg^i. 

Griechischen:    Säi^ov   W    2538a,    ^oXifiov    W   201U.    2053  b, 

ÄA/Mwow  W  2005,  'IdaXtfiog  W  2008,  also  ^  ,4L  ^^UJ— 
and  ,Jmu. 

••^^^  ra  in  der  Bedeutung  l^erta  kommt  vor  in  der  Bilinguis 
von  South  Shields,    -"^n  la   als   Ubertna  zweimal  bei  V  75,    vgl. 
M  Seite  29.    Ich  übersetze  diese  letztere  Inschrift  folgend ermaassen : 
.Dem  Gott,  dessen  Name  in  Ewigkeit  gepriesen  sei, 
Dem  gütigen  nnd  bannherzigen, 
Haben  (diesen  Altar)  erbaut  —  der  Freigelassene 
Des  Lashmesh  Bar  Samsigeromos 
(Und)  NarcisBus  der  Freigelassene  des  Mälö 
Des  Sohnes  des  BdrephH  für  ihr  Leben  und  das  Leben 
Ihrer  Kinder  im  Monat  Kislul 

Des  Jahres  437."  Vgl.  W  2572.  2365. 
Mordtmann  liest  den  Namen  des  ersten  Freigelassenen  Tic, 
Vogü6  -IJIB.  Ob  vielleicht  -nc  0a^äxrK  i*"  lesen  ist?  Vgl. 
auch  das  lij-iE  der  Bibel  Narciasus  D^pn;  ist  bekanntlich  sehr 
fa&ufig  als  Name  von  Freigelassenen  in  der  römischen  Kaiserzeit. 
Die  Orientalen  kannten  nach  einheimischen  Rechtsbegriffen 
nur  Fr^  and  Sklaven,  ermangelten  dahet  in  ihrer  Spr&che  einer 
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Bezeichnung   für   den    die   Mittelstufe    darstellenden  Libertns  d 
römischen  Rechts,  denn  y'^x\  *i!3  fliua  tiujenuoruin  kann  ursprün 
lieh  nur  Über,  ingenuus,  nicht  aber  Uhertm,  d.  h.  aercus  liberi^ 
bedeutet  haben.     Wir   müssen   aber   wohl   nach   dem  mehrfacl 
Vorkommen  dieses  Ausdrucks  annehmen,  dass  die  römischen  Sy 
den  Libertus  in  der  That  so  bezeichneten,  dass  dies  ein  juridisc 
tenntniLs   technicus  der  Umgangssprache  war.    Aus  solchem  t 
nischen  Gebrauch,    wobei  den  Sprechenden  vielleicht  nicht  in: 
mehr  gegenwärtig  war,  dass  das  Wort  ein  Compositum  sei,  w 
sich  auch  die  Hftrte  einer  Construction  wie  nn^in  "^'in  13  eir.*  • 
maassen  erklären  und  entschuldigen  lassen. 

In    der    Sprache    des    syrisch  -  römischen    Rechts    bezej 

f^4r<^  \^   den   Freien   (Bruns  und  Sachau.    syrisch-röm 

Rechtsbuch    aus   dem  5.  Jahrhui  " 
Bezeichnung  des  Idbertus  werdet   \ 

derselben  Wurzel   verwendet,   vr 


»•r»       1^  i        T»     C%  4\         «.. 


l   iV— 


lllllttltllCU 


"'^'^  -ucn   hier   nachweisen. 

izü  t<acalo.     Wir  müssen  hier    k^^kIm   \s    ^^    J^' 

oertus  übersetzen,  denn  aus  einem  Sklaven  kann,  wenn  er  auch 
in  aller  Form  Rechtens  freigelassen  ist,  unter  keinen  Umständen 
ein  Freier   werden.     Wenn   also  die  Palmyrener  und  die  anderen 

Syrer    einen  Lihertihs    k'ikU»  i»    nannten,    so    gaben    sie    ihm 

nach  römischem  Recht  mehr  als  ihm  zukam,  aber  der  volksthüm- 
liche  Sprachgebrauch  scheint  in  diesem  Fall  eine  rechtliche  Distinc- 
tion,  so  bedeutend  sie  auch  für  das  praktische  Leben  war,  ver- 
wischt zu  haben.  Vgl.  auch  Payne-Smith,  Thesaurus  Syriacus  s.  v. 
und 


T^an .  Eine  semitische  Ableitung  wüsste  ich  für  diesen  Namen 
nicht  zu  geben.  Ob  gleich  BayoQaC^og?  Dass  es  in  Palm^-ra  an 
Entlehnungen  von  jenseits  des  Tigris  nicht  fehlte,  beweist  der 
Name  nm  ^    OvogwSr^^  V  20.  24,   die  Titel   Kt:nn.^  V  26.  27 

1)  Don  Nftmen  11^1  finde  ich  auch  auf  einer  Münze  (s.  die  Zeichnung 
nr.  19),  die  einer  seltenen,  bisher  noch  nicht  bestimmten  und  wenij?  bekannten 
Müiizreihc  anjfehört.  Eh  ist  der  Typus  der  römbchen  Kupformünaen ,  die  in 
Antiochien  geprägt  Mnd,  mit  dem  bel^annten  S  C  auf  dem  Rovers;  einige  haben 
über  dem  S  C  noch  einen  Adler.  Auf  einer  derselben  ersclieint  ein  Kopf,  der 
eine  barbarische  Nachahmung  von  Trajan  zu  sein  scheint,  auf  anderen  ein 
Kopf  mit  einer  Strahlenkrone,  s.  F.  Lenormant.  Essai  sur  la  propagation  de 
1  alphabot  Phcnicien,  tome  II  S.  4  Anm.  4.  Es  sind  Sf/n'nchc  Münzen  aus  einer 
vorlaulig    nicht   näher   begrenzbaren  Zeit  nach   Urqjan,     Von  der  von  Lenor- 


SaehaUy  Palmyrenische  hutchriften,  739 

und  KlDblQ  *!jbio  V  28.  Ein  in  Palmyra  stationirter  römischer 
Officier  hiess  Darios  (W  2597);  derselbe  Name  kommt  in  Ba- 
tanaea  vor  (W  2135.  2288)  und  Anobarzanes  in  Homs  (W  2568  a). 
Den  Namen  T*na3  lesen  Vaux  und  Mordtmann  auch  auf  den  so- 
genannten Subparthischen  oder  Persepolitanischen  Münzen. 

8  5. 

Inschrift  auf  einem  Grabrelief,  das  eine  weibliche  Figur  dar- 
stePt,  Im  Besitz  des  dänischen  Viceconsuls  in  Beirut,  Herrn 
Loyived.    Abklatsch. 

''  'bnmnr 

bnn 

'  ■      bekannt  aus  V  10.  12  ZaßSifiwXeicüv 

^.-.^•.       .    .     :    ;  '''^'»Ven,    diesen  Namen, 

der  bisher  t*^    .  '    — nAsen  ist, 

mit  ^Ordaov  (W  20Vu  o.    .  -  . 

zu  combiniren,    da  dies  Yermuui^.. 
^JiwLiß   sind.     Da  aber   eine  Wurzel  ^r\y  *.. 

man  nicht  umhin  können,  den  Namen  entweder  für  emeu  : 
oder  für  ein  Compositum   zu   erklären.     Ich   möchte    ihn    fi^^'n^ 
lesen  und  zusanunenstellen  mit  tiTDTa^n  (V  34)  und  KiDnbK  *EXaG(sa 
(V  34.  70).     K©nr  =  «9:    "»ny,   der  Bedeutung   nach   vielleicht 
identisch   mit  IVaaBa&t]   (W  nr.  2230).    Die  Endung  des  Wortes 


mant  beschriobonen  Münze  besitzt  das  Münz-Cabinct  des  Kgl.  Museums  iu 
Berlin  ein  bedeutend  besseres  Exemplar;  es  ist  mir  bisher  nicht  gelungen  die 
Legende  zu  entziffern,  aber  mit  Bestimmtheit  kann  ich  behaupten,  dass  die 
Losung  Dobel  MaVcd  ausgeschlossen  ist. 

Die  hier  mitgetheilto  Münze  hat  auf  dem  Av.  das  Bildniss  eines  bärtigen 
Hannes  mit  einer  Kopfbedeckung,  welche  eine  Imitation  der  Krone  eines  der 
ersten  Sasaniden  zu  sein  scheint.     Hechts  davon  die  Legende  in  palmyrenischer 

Cursive  *lTn.  Ich  muss  es  den  Numismaükem  überlassen,  diesen  Woro<les  zu 
ermitteln,  kann  aber  nicht  umhin  an  den  Septimius  Worodos  zu  erinnern,  dem 
in  Palmyra    vier  Säulen   gesetzt    worden    (in    den  Jahren  262.  263.  264.  267), 

der  einen  persischen  Titel  (fi<L3l3!l*1N)  neben  einem  Römischen  {rov  xpdrioro** 
knlxQonov  Saßnotov  8ovxrivnptov)  führte.  Trotz  dos  Protestes  von  Vogüö  S.  28 
finde  ich  es  sehr  nahe  liegend,  Herodes  den  Sohn  des  Odenath  quein  et-  ipaum 
intperatorem  appellaveral  (Scriptoros  historiao  Augustae,  ed.  Jordan  et  Kyssen- 
hardt  II,  82,  10)  mit  Worodes  zu  identificiren ,  und  wenn  die  Kopfbedeckung 
unseres  Worod  die  Imitation  einer  Persischen  ist,  so  stimmt  dies  vortrefflich 
zu  der  Schilderung  des  Trebellius  PolUo  a.  a.  O.  S.  105:  homo  omnium  deli- 
catissimns  et  prorsns  orientalis  et  Oraecae  luxuriae  cui  erant  sigillata  tentoria 
et  aurati  papiliones  et  otmua  Persica,  Wenn  diese  Zutheiluug  der  Münze 
sich  bestätigen  sollte,  muss  sie  zur  Zeit  der  Machtfulle  des  Odenath  (wahr- 
scheinlich in  einer  der  Städte  Mittelsyriens  wie  Kmesa,  Arcthusa,  Epiphania 
oder  Apamea)  geprägt  worden  sein. 
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*Athß  ist  hier  in  der  Schrift  verschwunden  wie  in  np?r2^  V  32.  6r 
Vgl.  zu  tt^ny  auch  K«ni,  hier  nr.  13.  ,  ^  ^ 

Die  von  den  Syrern  verehrte  Gottheit  vy  ^A&i  (E&ax^ 
W  2209)  erscheint  in  den  Eigennamen  stets  als  geneiis  masculini 
vgl.  inrTiy  V  30,  während  sie  Mqlito  (Cureton,  Spicilegium  Syria- 
cum,  Text  S.  25,  lo)  als  ein  weibliches  Wesen  beschreibt*).  ''AÜA 
kommt  als  Eigenname  vor  V  54,  M  47  (nn:?)  und  W  2039  (^A&ov)  \ 
femer  kommt  es  in  folgenden  zusammengesetzten 'Eigennamen  vor:^ 

Barates  nnr  ^a  Bilinguis  von  South  Shields. 

Baeä&Tjg  W  2703,  ein  Name  wie  BaQldag  W  2703   gleich, 

rc'ciA  V»  Assemani,  Bibl.  Or.  I,  401.  406^ 

rtr\9  «nn  V  19  Zeile  3  (so  zu  lesen  statt  nnbiilT).  'V 

nny  nar  V  5.  63.  74.  107.  •     •  , 

nna^na  V  143.  '^- 

ini-^nsj  V  30. 
apyny  V  32.  66. 
nny  ^nr  v 
rrny  * 

'    ..Meyer,  ZDMG.  31   S.   731. 
■tmiie  Hcihe  von  Namen  mit  den  zahlreielien 
,  la  denen  Gottheiten  wie  El,  Jö,  Jeho,  Bei  und 
ikommen,    so    dai*f  man  wohl  vermuthen,   dass  auf  In- 
dien  und    anderen  Denkmälern  noch  mehr  Namen  sich  finden 
werden,   in   denen  das  Wort  *At/i^  einen  Theil  des  Compositnms 
bildet,  Namen   wie  ^AÜie,  htt  tjcschenkt,  ^At/te  hat  gesemet^  Ge- 
schenk  des  'AtJie.,    'AÜiCi    hit'eildsf ,  "Ath^"^   ist  mein    Jlerr    und 
andere.     Es  scheint  mir  nicht  unmöglich,  dass  dies  bei  folgenden 
Namen  der  Fall  ist: 

JSa^iad&ov    W    2431    =    ,iv^     s^y     'Athf^.    hat    erhlh-t. 

vorausgesetzt,  dass  der  Nominativ  Sa^ad&fjg  lautete. 

Is^aTifAdd'ov  W  2224  =  ^Atlui  hat  geordnet,  v^ne  Nara- 
fiiXov  W  2127  El  hat  ge<yrdnet.  Der  erste  Theil  dieser  Cora- 
posita  kommt  allein  vor  als  Ndrafiog  W  2172. 

Kaiaud&ov  W  2202  =  ,4i^  «^oxa  'AfM  besteht.  Der 
erste  Theil  dieses  Compositums,  Kaiduog,  kommt  nicht  selten 
allein  vor,  W  2103.  2253a.  2436.  2005.  2413 j.  Dieser  Name 
verhält  sich  zu  jenem  wie  Satha?i  zu  Jonathan,  Tdvvog  W  2495 

zu  Tavvfjkog  oder  Towiaovg  .^ax»  .^\  W  2162,  Ndragog 
W  2537  b  zu  NaTaQ7]kog,  ZdßaSog  W  2612  zu  Nebozebadh  u.  s.  w. 
Für  die  Bedeutung  von  >Äxa^  >ajd  vgl.  die  syrisch-palästinische 
Uebersetzung   von   tlfii    kyti  Job.  12,  26   mit    ^%**t>>% 

(ZDMG.  22  S.  469  Anm.  1). 


1;  Vgl.  rdjis  17  rcjv  ^vQOfv  ßaoiktaoa  bei  Athonauus  od.  Diudorf  11  S.  759. 
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j4fALQaß-ov  W  2029  =  der  Mann  fies  'Atke,  vgl.  '/ifigiaccfi- 
aov  V  2,  'j^figilliog,  ,j**-üüt  ^yot  u.  a. 

2a88d&ov  W  2044  =  das  Glück  des  'AM,  in  der  Be- 
deutung gleich  ^tn^i:;  und  dem  muhammedanischen  Namen  SaUl 
AUdh.  Eine  verwandte  Bildung  ist  vielleicht  der  Name  Maact- 
dd&ov  W  2084. 

Naötd&ri  Frauenname  W  2230  =  "»n:?  NC:  'Aih(^  hcU  (je- 
tragen.  Der  erste  Theil  dieses  Compositums  kommt  allein  vor 
als  Ntaä,  Nwi]  W  2578.  2589.    V  51.  61.  68.  76.  81.  123  a. 

Es  liegt  verführerisch  nahe ,  auch  noch  solche  Namen  wie 
^lialira&og  W  2293,  'Akäaa&og  W  2047.  2042  und  Pirpä&rjg 
W  1965  hierher  zu  ziehen.     Der  erstere  könnte  gedeutet  werden 

^AiM  hat  errettet  ,iv:^   AlÄ'(vgl.  die  biblischen  Namen  abe ••!?«, 

obsb«),    der    zweite   'AtM    hat    erlöst    (,jaJLi>    vgl.  die    kar- 

thaffischen  Namen  ybns»'iZ5^'  und  ybnn^pbia),  und  der  dritte 
'Am^  hat  gefieät  (vgl.  bNp,  Pe(paß(üXog  u.  a.).  Indessen  ist 
gegen  diese  Deutung  der  beiden  ersten  Namen  einzuwenden, 
dass  sie  in  dem  Fall  nicht  auf  og,  sondern  auf  tjg  auslauten 
müssten,  und  für  den  dritten  würde  man  die  Form  FKpad&Tjg 
erwarten. 

So  ungezwungen  diese  Erklärungen  erscheinen,  so  verhehle 
ich  dennoch  nicht,  dass  auch  andere  möglich  und  bereits  gegeben 
sind,  z.  B.  von  Wetzstein  (Ausgewählte  Griechische  und  Lateinische 
Inschriften).  Eine  grosse  Schwierigkeit  liegt  in  dem  Umstände,  dass 
die  semitische  Feminin-Endung  in  derselben  Gegend  und  Epoche, 
der   die  meisten   der  hier   in  Frage   kommenden  Inschriften   ent- 

stanmien,  am  lautete  (vgl.  Namen  wie  ^ö^aia&r^  'tU^^j^  W  2257, 

MceXij(a&og  riD'^bTa),  weshalb  man  leicht  sich  der  Gefahr  aussetzt, 
Namen  mit  dieser  Feminin-Endung,  die  deshalb  nicht  allein  weib- 
liche Personen  zu  bezeichnen  brauchen,  mit  solchen  zu  verwechseln, 
in  denen  das  Wort  'AtJi^  als  zweiter  und  letzter  Theil  des  Com- 
positums   enthalten    ist.     Es    kann   z.    B.    der   Name  2oßoXd&t] 

W  2385   formell  ebenso  gut  ,i\ai.  Aac»  'Athe  hat  getragen  wie 

y;  ^  ^  ^   Regenguss   (so  Wetzstein)   gedeutet   werden.     In    vielen 

« 
Fällen    wird    die   Entscheidung   davon    abhängen,    ob   man    einen 

Namen   für  Arabisch   oder  Aramäisch  zu  halten  hat,   und  dies  ist 

im  Einzelnen    schwer   zu   ermitteln,   weil   in    vielen  Landschaften, 

wie    z.  B.   in   der   Palmyrene,    Arabische   und  Aramäische  Namen 

neben  einander  vorkommen. 

üd.  XXXV.  4ö 
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8  6. 

Fragment  einer  griechisch-palmyreniscben  Bilingais  auf  einem 
Saulenstück  in  der  Nähe  der  Burg.     Copie. 

ICJN  JJyJOYJJNHC  KJl  AAAIG 
rr ONOIG  ETOYG  TETJPTOY  E 

Ueber  diesen  beiden  griechischen  Zeilen  las  ich 

nisnbn  "jinb  np  . . .  «  «D-^nin. 

und  unterhalb  des  Griechischen  das  Folgende: 

500  n;«  bib«n  «»[by]  nn  rrrn» 

Diese  Inschrift  war  vermuthlich  eine  Grabinschrift  Die  pal- 
myrenischen  Zeichen  sind  sehr  verwischt. 

Die  Jahreszahl  ist  nicht  mehr  vollständig  erhalten,  aber  die 
Zahl  500  ist  sicher. 

A.IAOY.IANHC  dürfte  derselbe  Name  sein,  der  bei  Vogüe 
nr.  96  in  der  Form  pnn  vorliegt;  und  so  dürfte  auch  bei  Mordt- 
mann  nr.  3  anstatt  i^Tin  zu  lesen  sein. 

rrONOIC  d.  i.  ErrOJSOlG  kommt  in  diesem  Zusammen- 
hang  auch  bei  Vogü6  nr.  36  a  vor. 

ETOYG  TETAPTOY  —  Diese  Stelle  ist  sehr  merkwürdig. 
Wir  kennen  bisher  in  palmyrenischen  Inschriften  nur  eine  einzige 
Aera,  diejenige  der  Seleuciden,  und  keine  andere  Datirung  als  die 
nach  dieser  Aera,  die  natürlich  an  dieser  Stelle  nicht  gemeint  ist 
Welches  vierte  Jahr  mag  also  gemeint  sein?  — 

8  7. 

Fragment  einer  Inschrift  auf  einem  Relief,  das  einen  männ- 
lichen, mit  einem  Kranz  geschmückten  Kopf  darstellt.  Im  Besitz 
eines  Arabers  von  Palmyra.  Fundort  nicht  mehr  nachzuweisen. 
Abklatsch. 

'in  NDb« 

Diese  Inschrift  gibt  einen  Beleg  für  die  in  palmyrenischen 
Inschriften  bisher  noch  nicht  nachgewiesene  Namensform  {^sbiii, 
nächst  verwandt  mit  lDb73  und  •»DbTa  (s.  Nuova  iscrizione  bilin^ie 
Latino-Palmirena  del  Campidoglio  pubblicata  del  Prof.  E.  Fabiani). 

S  8. 

Fragment  einer  Grabinschrift  auf  einem  Stein  vor  den  Trünmiem 
eines  Mausoleums  im  Südosten  von  Palmyra  am  Rande  der  Wüste. 
Copie. 

-II  bn-i-iD  ^n  'OÄiob  «sn  -^t  »2t  «inp 

«:bTr  -in  itc^pt: 
Die  Namen  "^riob  und  v^'^'pTZ  sind  zur  Genüge  bekannt.     Der 
Name    bnn:  Nedribel  ist    bisher  nicht  belegt,   wohl  aber  b-a-^i: 
i^edrthCd  bei  V  93. 
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N:bT?  —  Diesen  Namen  combinire  ich  mit  fi^rbia  und  erkläre 
ihn  als  N:b  "^nr  'AthP.  nobis,  wie  N:bi2  =  K:b  bin  Bol  riohis. 
Der  Name  «abnn  wurde  vielleicht  durch  Bvikavog,  das  Cognomen 
der  Gens  Vettia,  wiedergegeben  (W  zu  nr.  2571  c),  aber  zwischen 
den  beiden  Namen  braucht  nicht  mehr  Zusammenhang  zu  bestehen 
als  zwischen  -pTi  und  Herennianibs,  nbK73**n  und  TimoUws,  "nr  nn 
und  Zenobia  u.  s.  w. 

S  9. 

Sexagonales  Thonsiegel.  Av,  Büste  einer  mit  Modiiis  und 
Tunicia  bekleideten  Figur,  die  einen  Zweig  in  der  Hand  hillt; 
rechts  davon  Sonne  und  Mond;  andre  Ornamente.  Unter  der  Büste 
die  Inschrift  , 

Av,     Verwischtes  Medaillon  eingefasst  von  einem  Kranz. 

Der  in  palmyrenischen  Inschriften  bisher  nicht  nachgewiesene 
Name  bedeutet  Priester  des  Bei.  Vgl.  mit  diesem  Namen  die 
Bezeichnung  nb«  n)3D  Priester  dh-  Alldtk  in  der  Nabataeischen 
Inschrift  von  Hebran  (V  S.  100). 

8  10. 

Thonsiegel.  Av,  Liegende  Figur  wie  bei  Vogüe  nr.  125,  links 
daneben  Ornament.     Unter  der  Figur  die  Inschrift: 

•iDb73  nbam 

liv.  Oben  zerstört.     Inschrift: 

nbnm 
iDb73  na 

Vielleicht  ist  dieser  Wa/ibcdldth  {Athenodoinis)  Sohn  des 
Malichos  derselbe,  dessen  Grabinschrift  bei  Vogü(*  nr.  45  vorhanden 
ist,  und  der  Sohn  des  Maltchos  Sohnes  des  Waldnilldth^  von  dem 
ein  Thonsiegel  bei  Vogüe  nr.  126  a  vorhanden  ist,  mit  dem  unser 
Thonsiegel  in  der  Arbeit  nahe  verwandt  ist. 

In  dem  letzten  Namen  ist  von  dem  dritten  Radical  nur  wenig 
mehr  vorhanden.  Die  Vergleichung  der  bei  Vogüe  nr.  98  und  81 
vorkommenden  Namen  nd"i  und  »snci  hilft  nicht  weiter.  Vielleicht 
ist  zu  lesen  inc"!,  verwandt  mit  dem  hebräischen  Namen  nci 
1.  Chron.  7,  25. 

8  11. 

Octogonales  Thonsiegel,  identisch  mit  V  128.  Inschrift  unter 
der  liegenden  Figur: 

1Db73   DI«: 
[D]1«[2] 

Der  Name   mt)3  Naffaovfiog  kommt  vor  V  15.  127  und  W 

/^^Oi   mit  Verdoppelung   des  zweiten 

48* 
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Radicals  von  der  Wurzel  cor,  nicht  zu  verwechsdn  mit  den  Formen 
wie  Mahaxä  kC^clL»  W  2608  imd  -nr:  V  21.     In 


der  griechischen  Transscription  des  letzteren  Namens  entspricht  die 
Lesart  Naadgov  hei  W  2621  der  semitischen  Wortform  genauer 
als  die  Lesart  Naffötogov  hei  V  21. 

Der  Rv.  zeigt  die  ersten  drei  Zeichen  des  Thierkreises,  Aries, 
Taurus  und  Gemini  in  doppelter  Darstellung:  in  dem  Medaillon 
in  der  Mitte  hat  das  Exemplar  Ton  de  Vo^e  deutlich  einen  die 
Wage  haltenden  Mann,  also  Libra,  Das  Vorkommen  von  Sonne, 
Mond  und  den  Planeten  auf  den  Thon-tesserae  der  Palmyrener  ist 
bekannt ;  es  kommen  aber  auch  die  meisten  Bilder  des  Thierkreises 
Tor,  s.  ausser  Aries,  Taurus,  Gemini,  Libra  auf  dieser  Tessera 
Cancer  V  125,  Vfrgo  V  127,  Leo  V  136,  Taurus  V  139  M  80 
(V  145  «^in),  Amj)hora  V  144.  152.  Ob  man  diese  Zeichen 
astrologisch  deuten  und  als  das  Horoscop  der  betreffenden  Person 
ansehen  darf?  —  Bei  einigen  derselben  könnte  man  auch  daran 
denken,  sie  als  Wappenbilder  zu  deuten. 

8  12. 

Kleines  rundes  Thonsiegel,  identisch  mit  Vogü^  nr.  131, 
Mordtmann  nr.  36.     Inschrift: 

batp 

Der  Punkt  über  dem  *n  ist  vollkommen  deutlich,  »bnx]:  Sohn 
des  Nürh^*^.  Der  Name  Nürbel  kommt  vor  bei  Vogüe  nr.  124 
bnnij  Novgßrjkov  und  bei  Waddington  nr.  2616. 

Den  ersteren  Namen  unbekannter  Etymologie  lese  ich  mit 
Vogüe  bntp,  nicht  laTTü,  naTö  oder  baT72,  wie  Mordtmann  vorschlügt. 

8  13. 

Rundes  Thonsiegel.    Av.    Aufrechtstehende  Figur,  rechts  da- 
von ein  Medaillon  mit  Bildniss,  über  demselben  ein  Thier  (Löwe  ?). 
Links  von  der  Figur  die  Inschrift: 

KU3ö^  oder  Nopi 

Av,     Gänzlich  abgerieben. 

Ein  Name  «ujwn  oder  N©p")  (beide  Lesungen  sind  möglich) 
ist  bisher  nicht  nachgewiesen.  Ob  man  an  ein  Compositum  denken 
darf:  ntd:  C^  Excdsus  sustulä  wie  Nünb«  Ehxcaä  (Vogüe  nr. 
70.  34)  und  N;D73->n  (Vogüe  nr.  34)?  —  Wenn  ich  nicht,  was  das 
nächste  zu  sein  scheint,  N^D3S  (Vogüe  nr.  10.  11.  12.)  vergleiche 
und  Nic73n  als  Abend  deute,  so  geschieht  es  deshalb,  weil  man 
jenes    Wort    wegen    der    Transscription    2^(f(p^ä   nicht    Menagen 

f^X^^i  sondern  Vogel  f^tÄll  übersetzen  muss. 


ZaischnftdD.M.a.XnVBi 
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8  14- 

Viereckiges  Thonsiegel,  identisch  mit  Vogüe  nr.  139,  Mordt- 
mann  nr.  67. 

Inschrift : 

Ich  halte  das  Wort  laS'iK  für  den  zweiten  Theil  der  Nomina 
coitqfosäa  i^-i)2-n  Oai^agaa  {Vogü6  nr.  6,  82,  33,  98,  156  in 
Deuxi^me  partie,  und  Mordtmann  nr.  7)  und  nsiia  (Vogü6  nr.  84). 
Nach  der  von  G.  Hoiiinann  (Auszüge  aus  den  Syrischen  Akten 
Persischer  Märtyrer  S.  21  Anm.  159)  gegebenen  Erklärung  dieser 

Namen  ist  "?ab*nN  ==  ^L/ö.,  dem  Namen  einer  altarabischen  Gott- 
heit.    Weil   hier  dem  Arab.  (jo  nicht  ein  Aram.  y  entspricht,    ist 

das  Woi-t  als  ein  in  Palmyra  fremdes  anzusehen.  Ich  lese  Ar^äu 
und  T(umar,s'du,  wovon  in  der  griech.  Transscription  &ai(AaQaä 
die  Endung  abgewoifen  ist. 

Den  Namen  N'^'^m  halte  ich  für  einen  nahen  Verwandten  des 
Namens    ■»ri  (Vogü6   nr.  16  Paaiov,  22).     Ob  wir  «'^•^y-i  als  ein 

Deminutiv  wie  KlsaA:^.   ^ind   wie  ^oxcciug   '»"'D©  V  37.  40.  49. 

126  M  74  erklären  dürfen?  — 

Zwischen  den  Namen  von  Vater  und  Sohn  ist  das  Wort  Sohn 
ausgefallen,  wie  es  vielfach  auf  diesen  Thonsiegeln  geschieht. 

8  15. 

Rundes  Thonsiegel,  identisch  mit  Vogüe  nr.  154.  Av,  und 
Mev,  gleich.  Zwei  sitzende  Figuren.  Inschrift  unter  denselben, 
theils  verwischt,  theils  abgebrochen;  links  von  ihnen  die  Inschrift 

Kay 

Die  Schrift  ist  spätpalmyrenische  Cursive  und  mit  der  alt- 
syrischen Schrift  vollkonunen  identisch. 

Der  Name  «55?  kommt  dreimal  vor  bei  Vogüe  nr.  86,  102 
und  Mordtmann  nr.  8.  Wenn  man  den  Namen  "»rsy  '/ivaviq  (Vogüe 
nr.  124)  mit  K:3y  Wolke  combinirt,  so  darf  man  wohl  den  Namen 

etar  als  'ilbhd  Wolke  deuten. 

8  16. 

Oblonges  Thonsiegel.  Ao,  Aufrecht  stehende  Figur,  links 
von  ihi*  ein  Kind  (?);  auf  beiden  Seiten  oben  Inschrift,  aber  ver- 
wischt bis  auf  das  Wort 

Ri\  Links  Medaillon  mit  dem  Bildniss  einer  Frau,  rechts 
ein  mir  unbekanntes  Zeichen. 
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Ich  habe  noch  einige  andere  Thonsiegel,  die  aber  zu  klein 
und  zu  sehr  abgerieben  sind,  als  dass  es  sich  lohnte  sie  zu  re- 
produciren.  Von  diesen  nehme  ich  zwei  aus,  die  ich  hier  mittheile 
als  Specimina  pjümyreni scher  Kleinkunst. 

Nr.  17.  Av.  Vier  Köpfe,  zwei  ernsthafte  und  zwei  Silenköpfe, 
die  so  geordnet  sind,  dass  man  immer  einen  ernsthaften  neben 
einem  Silen-Kopf  sieht. 

Rv.    Eine  weibliche  Gestalt,  sehr  verwischt. 

Nr.  18.  Av.  Büste.  Das  Haupt  bedeckt  mit  einer  Strahlen- 
krone. 

Rv.     Büste.     Das  Haupt  unbedeckt. 

Zu  diesen  Thonsiegeln  gesellen  sich  einige  Münzen  von  Aurelian 
■und  Theodosius  dem  Aelteren. 

Während  meines  Aufenthalts  in  Hamä  zeigte  man  mir  eine 
Statuette  mit  folgender  Inschrift: 

bnn 

na   Nb72 

•na  «btt 
«bn 

Es  ist  auffällig,  dass  bnn  zu  Anfang  der  Inschrift  steht  und 
dass  Vater  und  Sohn  denselben  Nameb  führen.  Der  Name  KbT3 
ist  bekannt;  das  Wort  «bn  kommt  vor  in  dem  Familien-  oder 
Stammnamen  «bn  "»2n  bei  V  nr.  67.  132.  «bn  ist  vielleicht  der- 
selbe Name  wie  AAA  Waddingt.  nr.  2589. 


An  diese  Palmyreni sehen  Legenden  mögen  sich  einige  Grie- 
chische anschliessen,  die  insofern  Palmyrenisch  genannt  werden 
können,  als  sie  in  der  Palmyrene  gefunden  worden  sind. 

Ich  bemerkte  in  Kaijeten  vier  griechische  Inschriften,  von 
denen  zwei  bereits  von  Waddington,  nr.  2571.  2571a  mitgetheilt 
sind.  Der  gelehrte  Erklärer  hat  aus  der  ersteren  den  Schluss 
gezogen,  dass  Karjeten  die  Stelle  des  in  der  Tabula  Peutiugeriana 
und  Notitia  Dignitatum  genannten  Nezala ,  Nazala  einnimmt. 
Dieser  Name  erinnert  sehr  an  das  Woii  Nezil,  womit  in  dem 
heutigen  Beduinen-Arabisch  jede  Niederlassung  in  der  Wüste  be- 
zeichnet wird.  Ferner  lernen  wir  aus  diesen  Inschriften ,  dass 
in  Nezala  ein  Heiligthum  vorhanden  war,  denn  es  wird  ein 
ccQxitQEvg  genannt;  auch  ist  von  der  Widmung  an  eine  Gottheit 
die  Rede.  Sollte  etwa  das  angebliche  Grabdenkmal  eine  Viertel- 
stunde westwärts  von  Karjeten,  das  bei  allen  Confessionen  jener 
Gegend  die  gleiche  Verehrung  geniesst,  an  der  Stelle  eines  heid- 
nischen Tempels  stehen?  —  Nach  Socin,  Palästina  und  Syrien 
S.  542,  sind  antike  Architectun*este  daselbst  vorhanden. 
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Zu  der  ersten  Inschrift  nr.  2571 

ZHNOBIOG  MOCWY  NAZAAHPfOC  APXIEPEYC  TO 
MNHMEION  [EK  TUN  UIÜN)  EnOIHC(EN)  habe  ich 
nichts  zu  bemerken,  als  dass  der  Name  Mön^og  im  Palmyrenischen 
in  der  Form  iD)D7a  bei  V  124  vorkommt  und  dass  bei  V  textes 
Nabateens  nr.  9  auch  wahrscheinlich  iDiOTa  für  nDüTa  zu  lesen  ist 

Von  der  ztoeiten  Inschrift  nr.  2571a  hat  Mordtmann  S.  85 
eine  bessere  Copie  mitgetheilt,  die  mit  der  meinigen  überein- 
stimmt. 

EWYG  HSY  SANJIKOY 

TON/IE  /1EYTEP0N  KEI 

DNA  ANE0HKAN  A 

BAAIÜG  KAI  lAPAIiOG] 

YIOI  MOGXOY  0£[^2] 

MEPAASiiNA]  ZAA  [HNSili] 

YHEP  GSi[THP.]IAG  A[Y] 

TUN  KAI  TEKNilN 

teoao.,  G.AIKGEP 

Die  Inschrift  war  noch  um  8  Zeilen  länger,  von  denen  aber 
nichts  mehr  zu  lesen  ist. 

Ich  vermuthe,  dass  der  erstgenannte  Sohn  des  Moschos  nicht 
ABAAIOG,  sondern  ABJAIOG  hiess,  vgl.  -^nia^bei  Vogüö  nr.  7. 

Die  dritte  Inschrift  steht  auf  einem  antiken  Architectur-Stück, 
das  jetzt  ^als  Thürsturz  über  der  Thür  eines  Bauernhauses  im  NW 
von  KarjetAn  eingemauert  ist.  In  der  zweiten  Zeile  sind  die  Buch- 
staben etwas  kleiner  als  in  der  ersten. 

AOYTO  YZAB/JAWYTO  Y  G 

lIINiiNTSiNAPXIEPEiiNA(I>AGHNSiNTSiNXE 

Der  erste  Buchstabe  ist  nicht  ganz  deutlich.     Ich  lese: 
[MOC]XOY  TOY  ZAB/tAIOY  TOY  C 
{NAZAA^HNilN  TUN  APXIEPEilN  AQ^AGUNÜN  TUN 
Xt\NNABA] 

Zaßdaiog   '»'nnT    ist   eine  Nisbe   des  Namens  Zdßdag  cn^T  s. 
V  28.  29.  107.  112.     Dionysius  Telmah.  ed.  TuUberg  S.  184,  19. 
Aifaarjvoi  Adjectiv  von  einem  Ortsnamen  *'A<I>AGA? 

Die  nkrte  Inschrift  steht  auf  einem  Stein,  der  jetzt  in  einem 
Bauernhaus  im  NW  von  Karjetön  eingemauert  ist  als  die  Thür- 
schwelle  eines  Esebtalls. 

XOYTOYZAB 

TilNXENNABA 

TOYG  ß  .  YAP 
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d.  i.  [MOC]XOY  TOY  ZABIJMOY] 

TUN  XENNABA 
[E]T()YC  B.  Y  AP[TEM1CI0Y] 

Das  Datum  ist  nicht  vollständig  erhalten;  wir  haben  die  Wahl 
zwischen  412—492  (A.  0.  111—181).  Die  Zeit  wird  ungefähr 
dieselbe  sein  wie  die  in  der  zweiten  Inschrift  angegebene  d.  i. 
Sei.  468  A.  D.  157. 

Was  mit  XENNABA  bezeichnet  wird,  ist  nicht  ersichtlich. 
Die  Schrift  ist  in  allen  Inschriften  sehr  ähnlich.  Wenn  diese  In- 
schriften von  einer  und  derselben  Priesterfamilie  herrühren,  so 
ergibt  sich  folgender  Stammbaum  für  die  genannten  Mitglieder 
derselben : 

ZaßSalog 


Afooxog 


Zi]v6ßioq  !AßSaiOQ  'lagaZog, 

Auf  der  Reise  von  Karjetßn  nach  Homs  sah  ich  in  dem  Dorfs 
Sadad  in  dem  Kloster  des  Mär  Serkis  einen  Basaltblock,  der  in 
den  Brunnen  eingemauert  ist.  Die  Inschrift  auf  demselben ,  die 
auf  dem  Kopf  steht,  ist  sehr  verwischt.     Ich  las: 

ETOY,  0.  "Evovg  0.. 

ZEBEIA  .  Zeßiidog 

EAYQOY  ifxv&ov 

•  .  .  • 

K  .  0EP  

POKEIN  

EnOIHCE  h7toin<5% 

Vom  Datum  ist  nichts  mehr  erhalten  als  0  d.  i.  500.  Die 
Inschrift  stammt  also  aus  der  Zeit  A.  D.  289 — 388. 

Die  Grabinschrift  vom  Jahr  A.  D.  127  bei  W  2570  e  in 
dem  Thurm  auf  dem  Damm  des  Sees  von  Homs  ist  vollständig  so 
erhalten,  wie  Waddington  sie  mittheilt,  und  bedarf  nicht  der  Er- 
gänzung. Die  Bemerkung  Le  village  de  Siddd  est  situ^  i\  lextremite 
du  lac  de  Homs  beruht  auf  falscher  Information.  Ein  Dorf  des 
Namens  Sidde  gibt  es  nicht.  Der  Irrthum  ist  daraus  entstanden, 
dass    man    die  Fundstätte   als  Essidd  jL^Jt  bezeichnet  hat,    denn 

mit  diesem  Wort  wird  der  Damm  bezeichnet,  und  der  Thurm  auf 
dem  Damm  heisst  vX^aJI  -.  j  Burdj  essidd. 
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Zur  zweisprachigen  Inschrift  von  HaiTän. 

Von 

Franz  Praetorias« 

Der  Streit  um  die  richtige  Lesung  der  zweiten  Zeile  der 
vielbesprochenen  ')  Bilinguis  von  Harrän  wird  voraussichtlich  nur 
durch  eine  dritte,  korrekte  Copie  geschlichtet  werden  können.  Bis 
dahin  möchte  ich  die  Veimuthung  aussprechen,  dass  diese  Zeile 
keine  Paraphrase  des  griechischen  tov  ayiov  'Itaawov  enthält, 
wie  ausser  Ewald  alle  Erklärer  angenommen  haben,  sondern  dass 
von  der  Umwandlung  des  heidnischen  Tempels  in  ein  christliches 
Martyrium  die  Rede  ist.  Zur  Sache  s.  Wetzstein,  Ausgewählte 
Inschriften    No.    109.      Das    Ende    der    Zeile    möchte    ich    lesen 

sXmJm  sXS\m^^   vermuthend,   dass   diese  Worte   dem   erwähnten 

Sinne  nach  gegensätzlich  stehen  zu  ^y^^\   13  der  ersten  Zeile. 

Obwohl  die  beiden  letzten,  übereinander  geschriebenen  Worte 
der  Inschrift  von  sämmtlichen  Erklärem  übereinstimmend  als  heil- 
wünschende Formel  erklärt  werden,  so  muss  ich  doch  ganz  und 
gar  von  meinen  Vorgängern  abweichen.     Ich  glaube,  die  Datirung 

der   Inschrift  lässt   sich  in   den   beiden  Buchstabengruppen   nicht 

I 
verkennen.     Die  untere   ist    >  •  ^   „im  Jahr*,    während    die   über- 


geschriebene die  durch  Buchstaben  ausgedrückte  Zahl  enthält. 
Wetzsteins  Copie  weicht  hier  sehr  von  der  Waddingtons  ab,  aber 
in  keinem  Falle  erhält  man  die  Zahl  463  des  griechischen  Textes. 
Die  Datirung  ist  also  jedenfalls  nach  einer  andern  Aera,  höchst 
wahrscheinlich  nach  einer  der  verschiedenen  spec.  arabischen  Aeren, 
deren  sich  die  vorislamischen  Araber  bedienten.  — 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  bemerkt,  dass  die  früher  für 
armenisch  gehaltene  Inschrift  von  Dehhes  (De  Vogüe,  Syrie  centr. 
Inscr.  s^mii  pag.  162),  welche  Sachau  glücklich  als  syrisch  erkannt 
und   am   Anfang   entziffert  hat  (Monatsber.   d.  Berl.  Akad.    1881, 

S.  183),  am  Ende  zu  lesen  sein  möchte  J^'^^ri^ 


1)  De  Slane  (De  Vogüö,  Syrie  centrale,  Inscr.  semit.  I  118),  Ewald  (6.  G.  A. 
1869,  S.  1494),  Hal^vy  (Melange»  d*^pigraphie  etc.,  S.  116  ff.),  v.  Kremer 
(Ueber  die  Gedichte  des  Labyd,  in  Sitzungsbor.  d.  Wiener  Akad.  1881,  S.  572). 
—  Vgl.  auch  Nöldeke  (Monateber.  d.  Berl.  Akad.  1880,  S.  7691),  Sachau  (ibid. 
1881,  S.  188  f.). 
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Anzeigen. 

Koptische  Grammatik  von  Ludwig  Stern^  Direk- 
torial-As^tent  beim  ägyptischen  Mitseum  zu  Berlin,  Mit 
einer  lithographirten  Tafel.  Leipzig,  T.  0.  Weigel  1880. 
XVin,  468.     8. 

Das  vorliegende  vorzügliche,  an  neuen  Beobachtungen  reiche 
Werk,  das  eine  freilich  wohl  nur  von  Wenigen  längst  empfundene 
Lücke  endlich  ausfüllt,  unterscheidet  sich  in  seiner  äusseren  An- 
ordnung wesentlich  von  anderen  wissenschaftlichen  Grammatiken. 
Nach  einer  kurzen  Einleitung  folgt  der  grammatische  Stoff,  in 
40  Kapitel  eingetheilt,  deren  erste  fünf  über  Dinge  handeln,  die 
man  sonst  in  einer  Einleitung,  Schrift-  und  Lautlehre  zu  linden 
gewohnt  ist,  während  die  fünfonddreissig  folgenden  Ueberschriften 
tragen,  welche  fast  alle  auf  Abschnitte  der  Formenlehre  deuten. 
Die  Syntax  fehlt  indess  nicht,  nur  hat  Verf.  „die  Behandlung  der 
Wortarten  mit  der  der  Satztheile  gleichsam  durchflocbten** ,  und 
zwar  in  sehr  ausgiebiger  Weise.  —  Ich  kann  nicht  finden,  dass 
diese  Anordnung  der  herkömmlichen  Dreitheilung  0  in  Lautlehre, 
Formenlehre,  Syntax  vorzuziehen  ist,  weder  im  Allgemeinen,  noch 
speciell  in  Hinsicht  auf  den  besonderen  Charakter  der  koptischen 
Sprache,  welchen  Verf.  so  schildert:  „Sehe  ich  von  der  Lautlehre 
und  von  der  Bildung  der  Wortstämme  ab,  so  ist  koptische  Gram- 
matik im  wesentlichen  Partikellehre,  da  die  Sprache  flektirte 
Formen  kaum  besitzt",  und  durch  welchen  besonderen  Charakter 
er  seine  Anordnung  zu  rechtfertigen  glaubt.  Indess  ist  obige 
Charakterisirung  wenig  zutreffend,  leidet  vielmehr  an  starker  Ueber- 
treibung,  und  auch  wenn  sie  richtig  wäre,  so  ^^iirde  der  rein 
äusserliche  Umstand,  dass  die  Formenlehre  einen  nur  sehr  kleinen 
Theil  des  Ganzen  einnehmen  würde    (denn  darauf  kommen  Sterns 


1)  Ich  weiss  nicht,  woshalb  Vorf.  S,  XI  von  einer  herkömmlichen  Zwei- 
thoilung  in  Formonlohro  und  Syntax  rodet  und  sich  erst  rechtfertigen  zu  müssen 
glaubt,  dass  er  lautliche  Beobachtungen  voranschickt.  Nicht  nur  im  Koptischen, 
■ondern  überall ,  muss  die  Lautlehre  „mit  zwingender  Nothwendigkeit  die 
Grundlage  dos  grammatischen  Systems  bilden". 
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Gründe  hinaus),  eine  Vermengung  mit  der  Syntax  nicht  recht- 
fertigen; im  Gegentheil  würde  ein  solches  Verhältniss  zu  ganz 
besonders  scharfer  Sonderung  herausfordern,  um  recht  deutlich 
hervortreten  zu  lassen,  wie  wenig  die  Sprache  durch  formale,  wie 
viel  sie  durch  syntaktische  Mittel  erreicht. 

Da  nun  Verf.  so  das  syntaktische  Material  unter  die  einzelnen 
Rubriken  der  Formenlehre  unterzubringen  genöthigt  ist,  finden 
wir  oft  Dinge  auseinander  gerissen,  die  wir  gern  im  Zusammen- 
hang besprochen  vor  uns  hätten,  andere  willkürlich  irgendwo  ein- 
geschoben, wo  wir  sie  nicht  vermuthen  können.  So  wllre  z.  B. 
wohl  eine  einheitliche  Darstellung  darüber  wünschenswerth 
gewesen,  welche  Form  diejenigen  Redetheile,  die  ein  doppeltes 
Geschlecht  imterscheiden ,  zum  Ausdruck  unseres  Neutrums  ver- 
wenden. Dagegen  finden  wir  an  folgenden  zerstreuten  Stellen 
hierüber  gehandelt:  §  202,  242,  250  (vgl.  noch  'r«.jui€Troypo 
1  Chr.  28,  4  =  To  ßaatXuoV]  Schwartze  A.  Aeg.  1201  a.  E.), 
301,  487,  497,  und  vielleicht  noch  an  anderen.  In  dem  Capitel 
„Subjekt**  ist  auch  über  Congruenz  von  Subjekt  und  Prädikat, 
Apposition,  Casus  absolutus,  Vokativ  gehandelt  u.  s.  f.  —  Beson- 
ders aber  bedaure  ich  diese  Vermengung  deshalb,  weil  ich  glaube, 
dass  der  Verf.  bei  einer  recht  scharfen  Aussonderung  des  formalen 
Theils  von  selbst  darauf  geführt  worden  wäre,  die  Entstehung  der 
koptischen  Formen  aus,  den  hieroglyphischen  etwas  eingehender 
zu  diskutiren  als  geschehen  ist  und  sich  mit  abweichenden  An- 
sichten Früherer  auseinander  zu  setzen.  Seine  parenthetischen 
Bemerkungen  über  diesen  Gegenstand  sind  oft  von  räthselhafter 
Kürze  imd  ünverständlichkeit,  während  wir  doch  gerade  hier  von 
dem  Verf.  hätten  Belehrung  hoffen  dürfen,  wie  nur  von  wenigen 
Anderen.  Freilich  scheint  diese  Reserve  nach  den  Worten  S.  XII  f. 
nicht  ganz  unbeabsichtigt.  Besonders  durch  mangelhafte  Bestimmt- 
heit der  Vokalisationsbezeichnung  und  eine  sehr  weit  gehende, 
theilweis  vielleicht  künstlich  eingeführte  imd  deshalb  leicht  fehl- 
gehende historische  Schreibung  in  dem  vorkoptischen  Aegyptisch 
sind  wir  bei  der  exakten  Rückführung  koptischer  Formen  und 
Laute  auf  ältere  in  eine  schwierige  Lage  versetzt.  Hier  sind 
die  gewöhnlichsten  Dinge  noch  nicht  klar.  Es  liegt  mir  indess 
sehr  fem,  verkennen  zu  wollen,  dass  Sterns  Arbeit  auch  in  dieser 
Hinsicht  einen  immerhin  bedeutenden  Fortschritt  bezeichnet,  oder 
(da  eine  nur  mangelhafte  Kenntniss  der  alten  Sprache  meinem 
Urtheil  Zurückhaltung  gebietet)  dass  sie  wenigstens  viel  Neues 
bringt.  Während  man  beispielsweise  bisher  die  beiden  Formen 
Ä.q  und  cq  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  auf  altes  auf 
zurückzuführen  versucht  hat  (Schwartze,  Gramm.  S.  425 ;  Maspero, 
formes  de  la  conjug.  pag.  10;    ErmMi,  Neuäg.  Gramm.  §  230*)), 


1)  Bei  Erman's  Erklärung  müssto  dor  Laut  des  Regens  ^,  soviel  ich  sehe, 
auf  den  Einfluss    der   abgewandelten  Formen   ^q ,  ^K  u.  ».  w.  zurückgeführt 


^ 
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sagt  Stern  S.  215  ,das  Präformativ  *.  scheint  auf  das  Verb  är 
machen  zurückzufahren  zu  sein*.  Stern  fuhrt  also,  wenn  ich 
diese  kurze  Andeutung  richtig  verstehe,  das  kopt.  I.  Perfektum 
zurück  auf  das  ältere  Tempus  k&xi  hr  stm  (Erman  §  254).  Warum 
soll  nun  aber  das  niederSg.  IL  Präsens  durch  Verstärkung  des 
c  zu  «I.  entstanden  sein  (S.  211)?  Liegt  es  nach  der  eben  er- 
wähnten Identificirung  nicht  weit  näher,  in  diesem  Tempus  das 
ältere  äärf  stm  (Erman  §  251)  wiederzufinden?  Die  Differenzirung 
kpcnren  —  k-rcTcn  in  der  2.  Pers.  plur.,  welche  nicht  einmal 
sixeng  durchgeführt  ist  (S.  261  Anm.)  und  in  welcher  ki-cxcn 
gewiss  das  sekundäre  ist^),  kann  nicht  als  Argument  gegen  die 
Gleichheit  des  Hülfsverbs  beider  Tempora  angeführt  werden,  eben- 
sowenig der  leichte  Unterschied  im  Begens  kpc — a^. 

Ehe  Verf.  es  nicht  näher  begründet,  scheint  mir  auch  seine 
Gleichstellung  von  ct  des  IL  Perfectums  mit  altem  i\utu  (relative 
Partikel??)  wenig  wahrscheinlich  (S.  216),  um  so  weniger  als  das 
in  Oberäg.  entsprechende  Ht  doch  klar  auf  das  Relativum  deutet. 
Oder  meint  Verf.  etwa,  das  Tempus  habe  ursprünglich  ei-nnr 
gelautet  ,,es  ist  dass  .  ^,  und  der  eine  Dialekt  habe  diesen,  der 
andere  jenen  Bestandtheil  aufgegeben?  Auch  scheint  mir  Verf/s 
Charakterisirung  dieser  Zeitform  als  «ein  periphrastisches  Tempus, 
dessen  nächste  Verwendung  die  im  attributiven  Relativsatze  ist* 
namentlich  im  Hinblick  auf  seine  vorangehenden  Bemerkungen  der 
wünschenswerthen  Deutlichkeit  zu  ermangeln.  Richtiger  würde 
mir  jedenMls  scheinen  ,im  prädikativen  und  subjektischen  Relativ- 
satze*; denn  es  kann  wohl  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass 
die  syntaktische  Weiterentwickelung  zu  einer  selbständigen,  wahr- 
scheinlich als  unabhängig  empfundenen  Zeitform  (II.  Perfektum) 
ihren  Ausgang  genommen  hat  von  der  Unterordnung  des  I.  Per- 
fektums  unter  das  entweder  als  konkretes  Relativ  oder  als  abstrakte 

satzzusammenfassende  Conjunktion  (iLj.Jua^)  *)  fungirende  e-x,  Ht, 
welches    ursprünglich    durch   die  Copula  ne  als  Prädikat  oder  als 

werden,  denn  direkte  Herleitung  von  au  hr  ht  hier  doch  nicht  möglich?    Aber 

bei  dem  ^C| ,  &K  u.  s.  w.  des  niederäg.  II.  Präsens  stand  m  der  Grundform 
nirgends  hr;  diese  Formen  müssen  also  anderen  Ursprungs  sein  als  die  gleich- 
lautenden   perfektischen ,    falls  Erman   die   letzteren  richtig  erklärt  hat.  —  Aus 

6GA.  1881  S.  815  glaube  ich  folgern  zu  dürfen,  dass  Erman  jetzt  auch  &  auf  ar 
zurückführt. 

1)  Nämlich    durch    den    Einfluss    des   Präsens    TCTen    hervorgerufen.    — 
Ich   glaube    nicht,    dass  Kdvillont   (Melanges    d'arch^ol.  ^g.   et   ass>T.  II,  223  f.) 

in    der    Beurthoilung    dieses    'XCTreit    gegen   Peyron   und  Maspero   Rocht    hat ; 

auch  Steni  stellt  "TCTeil  auf  gleiche  Stufe  mit  '^C ,  Treit ,  ^,  welches  letztere 
8.  211  oben  gewiss  nur  aus  Versehen  fehlt. 

2)  Auch  der  Begriff  der  Zeit  kann  in  CT  liegen  (wie  in  K.ri«o^«#.jcXJ^   L« , 

J  \20) :  das  Participium  absolutum  (Stern  §  425)  ist  im  Niederäg.  völlig  iden« 
tisch   mit   dem  Relativ    des    1.  Perfekts   und   dem   II.  Perfektum. 
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Subjekt  zu  den  übrigen  Theilen  des  zu  Grunde  liegenden  ein- 
fachen Satzes  in  Beziehung  gesetzt  wurde.  Bei  der  überhaupt 
auch  in  ähnlichen  Verbindungen  häufigen  Unterdrückung  der  Co- 
pula  (§  306,  §  417  a.  E.*),  S.  265  i.  M.)  schwächte  sich  das  Gefühl 
für  die  Zusammensetzung  des  Satzes  und  trat  wieder  die 
Ehnpfindung  eines  einfachen  Satzes  mit  einer  besonderen,  unab- 
hängigen Verbalform  hervor  ^  welche  letztere  mm  ihren  syntak- 
tischen Gebrauch  weiter  ausdehnen  und  bestimmter  fixiren  konnte. 
An  einem  Beispiel  stellt  sich  der  Entwicklungsgang  also  meines 
Erachtens  folgendermassen  dar:  1)  Einfacher  Satz  niAs.  «^qu^end^q 
wer  ist  gegangen?  2)  Brechung  in  einen  zusammenges.  Satz 
niAJL  nenr«^qDgen«^q  Bar.  3,  26  wer  ists  der  gegangen  ist? 
3)  üebergang  zum  einf.  Satz  wia«.  €TÄ.qig€n«.q  Bar.  3,  27,  4)  Ein- 
facher Satz  c'T«^qDgen«^q  niAJi .  Das  II.  Perf.  fällt  also  nicht  etwa 
blos  zufällig  mit  dem  Relativ  des  I.  Perfekts  äusserlich  zusammen, 
sondern  beide  Formen  sind  von  Grund  aus  identisch.  Der  Weg 
zur  Entwicklung  des  11.  Perfektums  ist  also  in  seinem  Anfang 
derselbe  wie  ihn  Verf.  S.  264  bei  Gelegenheit  des  unabhängigen 
Gebrauchs  von  €[g«^pe  andeutet:  „zimächst  prädikativ";  nur  ist 
meines  Dafürhaltens  die  Parallele  zwischen  e-r^  und  cig^^pe  (nebst 
eit«^pe)  noch  genauer  als  sie  dies  nach  des  Verf.  AuiOfassung  sein 
würde,  da  ich  glaube  €tg«^pe,  eit«^pe  =  e^tg^^pe,  e*Tn«^pe  setzen 
zu  müssen. 

Ich  lasse  einige  weitere  Bemerkungen  folgen.  Nach  der  Dar- 
stellung des  Verf.  und  der  Auswahl  der  Beispiele  könnte  es 
scheinen  (§  178),  als  ob  die  mit  tgoy  zusammengesetzten  Aus- 
diiicke  unter  allen  Umständen  ihre  pronominale  Ergänzung  bei 
sich  haben  müssten.  Es  kann  dies  aber  auch  nur  dann  der  Fall 
sein,  wenn  sie  passivischen  Sinns  sind,  und  selbst  dann  steht  die 
pronominale  Ergänzung  nicht  immer;  vgl.  kT€T€n«kiT  iiigoYJüioc^ 
Gen.  34,  30  und  ebenso  itoyg^oyi  nujoyjuioc^  Quatrem^re, 
recherches  critiques  et  historiques  S.  113.  Qualxem^re  bringt 
a.  a.  0.  aber  auch  mehrere  Beispiele  aktiven  Sinns  mit  nominalem 
Objekt,  z.  B.  tieoK  o^poxAii  titgo^X.^  neq<^«^A«.«)ps  c^cujuli  «^n 
c'scii  niK«^£i  c*T^«^;6ejui  du  bist  nicht  ein  Mensch,  würdig 
seine  Füsse   treten   zu    lassen   auf  die  unreine  Erde. 

Es  ist  mir  aufgefallen,  dass  durch  die  Pronominalsuffixe  der 
präpositionell  oder  pronominal  gebrauchten  Nomina  ganz  gewöhn- 
lich auch  ein  völlig  zweifellos  indeterminirtes  Nomen  antecipirt 
wird.  Die  gleiche  Ausdrucksweise  und  Aehnliches  kommt  in 
anderen  Sprachen  meines  Wissens  nur  vereinzelt  vor,  und  dann 
auch  wohl  stets  in  besonderer  rhetorischer  Absicht,  vgl.  Amh. 
Gramm.  S.  386  oben  und  Nachträge  dazu.  Im  Koptischen  ist  an 
eine  solche  Absicht  nicht  zu  denken,  und  doch  vermag  ich  diese 


1)  Danach   würde    €    statt  n€   Rom.  6,  19    kaum    falsch    zu    nennen  sein 
^Lagarde,  Gelehrtenl.  44  No.  193). 
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Erscheinung  nur  so  zu  erklären,  dass  die  ursprünglich  voiiianden 
gewesene  rhetorische  Intention  später  zu  bedeutungsloser  Gewohn- 
heit geworden  ist.    Ich  notire  folgende  Beispiele :  puiq  juuuc^pe  & 

2  Cor.  13,  1,  desgl.  Deut.  19,  15;  Ä.i^oit^cii  ctotc  hcrfc^ijjLi 
1  Kon.  17,  9,  «^qi  ctoto^  tt^«.itciitcnoYi  Luc.  10,  30,  «^qTHnroy 
c-TOTq  itoyjüLi^nccaioy  Z.  34 ,  cÄoA^nroTq  ttcrfig«^«^  Jes.  5,  24, 
;6«^p«i.^q  hoY^X"'^®^  Sus.  Dan.,  ^«.pA.i-q  ho^Kpinott  ibid. 

Ich  bezweifle,  dass  das  Possessivpronomen  vor  Zahlwörtern 
und  Zeitbestimmungen  immer  auf  das  Subjekt  zu  beziehen  ist 
(§  253).  Wenigstens  scheint  es  mir  bei  ii€qp«.c^  oft  unverkenn- 
bar auf  das  jedesmalige  vorhergehende  Ereigniss  oder  den  vorher- 
gehenden Tag  zu  deuten,  wozu  auch  Analogien  anderer  Sprachen 
stimmen  (amh.  Gramm.  §  264  a.  E.);  vgl.  1  Chr.  29,  21 ;  Luc.  9,  37. 

Bei   Gelegenheit    der   Zahlwörter    würde    ich    noch    erwähnt 

haben,  dass  ni£i  beide  als  nähere  Bestimmung  Aini^,  m'cht  als 
Subjekt  dem  Satz  eingefügt  zu  werden  pflegt  (Gen.  2,  25;  21,  31; 
22,  6;  33,  4;  40,  5;  Num.  7,  13;  Mt.  19,  5);  femer  dass  für 
zweifach  nicht  cn^y  mit  Kuifii  verbunden  zu  werden  scheint, 
sondern  dafür  eqKidi  angewendet  wird;  endlich  (§  486)  dass  die 
Zahlwörter  doch  zuweilen  ihr  Prädikat  im  Singular  haben,  wie 
Gen.  41,  54 ;  47,  24.  —  Kommt  übrigens  die  *  Auslassung  des 
ordinirenden  aji^^  gesichert  yor  (Lepsius  in  Hermes  X,  133;  dag. 
R^villout,  Melanges  II,  178)? 

Es  ist  nicht  richtig,  dass  kc,  bei  einem  determinirten  Nomen 
stehend,  nur  auch,  nicht  ander  bedeute  (§  271),  d.  h.  dass 
es  in  diesem  Fall  nicht  Nomina  gleichen,  sondern  verschiedenen 
Wesens  zähle.  Dagegen  spricht  wahrscheinlich  schon  das  von  Stern 
selbst  §  270  a.  E.  gebrachte  Beispiel  1  Cor.  7,  7,  wo  jjtn«.iR€pH^ 
heissen  kann  auf  diese  andere  Weise.  Ich  führe  weiter 
an:  j6en  ^ucpoxini  Gen.  17,  21  kv  t^  kviavtqf  T(ß  ireQtp,  nicht 
auch  in  dem  Jahre;  n^.ni'jkpoAJtoc  juten  nA^yofaiig  €oAq 
€^eKKAHci«^  iiTC  eeuin«^  n«.niKejui£poc  •Jwe  ««.yo'Y'aiig  c^^A^q 
cc^juid.  juLnid.i:<ioc  jui«.pKoc  Z.  13  die  Leute  von  der  Benn- 
bahn  wünschten  ihn  nach  der  Kirche  der  Theona  zu 
bringen,  aber  die  Leute  vom  anderen  Theil  wünsch- 
ten ihn  niederzulegen  an  dem  Ort  des  hl.  Markus; 
ebenso  steht  kc  in  neqKccon  Gen.  44,  20;  42,  38  sein  anderer 
Bruder  (=  sein  Bruder).  Unendlich  überwiegend  ist  hier 
freilich  die  allgemeiner  zufügende  Bedeutung  auch;  vermuthlich 
mischte  sich  dem  aus  dem  Griechischen  herübergenommenen  xai 
yccQ  (kc  ^*^p)  der  Gedanke  an  dieses  einheimische  kc  bei.  Zu 
den  sehr  seltenen  Beispielen  des  umgekehrten  Falles,  dass  kc  bei 
einem  indeterminirten  Nomen  0  auch  bedeutet ,  kann  ich  hinzu- 
fügen Deut.  1,  28. 


i 


1)  Der    singularischo    unbest.    Artikel    scheint    bei    RG    nie   gebraucht    zu 
wcrddii,  so  schou  im  Muuäg.  (Erman  §  23  Anm.) ;  wohl  aber  der  pluralischo. 
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Die  Stellung  der  Gopula  ist  im  präsentischen  Nominalsatz 
doch  nicht  ganz  so  willkürlich,  wie  es  nach  des  Verf.  Worten 
(S.  143  unten)  scheinen  könnte.  Ihre  gewöhnliche  Stellung  ist 
vielmehr  zwischen  Subjekt  und  Prädikat,  und  nur  dann  tritt 
sie  hinter  den  jedesmaligen  nachstehenden  Satztheil,  wenn  auf 
demselben  der  logische  Accent  event.  gegensätzlicher  Nachdruck 
ruht.  Handelt  es  sich  um  Identificirung  zweier  bestimmter, 
gleichmässig  bekannter  Dinge,  so  findet  man  freilich  nicht  ganz 
selten  eine  Abweichimg  von  letzterer  Regel  zu  Gunsten  der  ge- 
wöhnlicheren copulirenden  Wortstellung  (s.  z.  B.  Mt.  13,  39),  denn 
auf  ein  determinirtes,  von  vornherein  bekanntes  Prädikat  fällt  der 
logische  Accent  bei  weitem  nicht  mit  derselben  Entschiedenheit 
wie  auf  ein  undeterminirtes :  man  kann  in  ersterem  Falle  das 
Subjekt  meist  leicht  zum  Prädikat  machen  und  umgekehrt  das 
Prädikat  zum  Subjekt.  Findet  im  Nominalsatz  aber  eine  Erklärung 
durch  ein  indeterminirtes  Substantiv  statt,  oder  enthält  derselbe 
eine  Qualificirung ,  so  ruht  der  logische  Accent  mit  Entschieden- 
heit auf  dem  indeterminirten  Prädikat,  und  die  Gopula  folgt  daher 
diesem.  Dies  scheint  mir  der  innere  Grund  zu  sein  für  die  von 
Revillout  gelegentlich  (M61anges  d*arch6oL  6gypt.  et  assyr.  IQ,  2) 
aufgestellte  Regel  les  anciens  articles  d^finis  ne,  *t€,  ne,  pris 
dans  le  sens  d'^tre,  suivent  toujours  l'adjectif  et  veulent  avant 
cet  adjectif  un  des  articles  ind^finis.  Diese  Regel  ist  dahin  zu 
erweitem,  dass  jedes  ausdrücklich  indeterminirte  Prädikat,  gleich- 
viel ob  Adjektiv,  Substantiv  oder  Präposition  mit  Dependenz,  die 
Gopula  hinter  sich  treten  lässt.  Wenn  sich  Abweichungen  finden 
wie  1  Ghr.  29,  16,  1  Joh.  2,  19,  wo  die  Gopula  hinter  dem  nach- 
gestellten Subjekt  steht,  so  rechtfertigen  sich  diese  durch  den 
besonders  starken  Nachdruck  der  in  diesen  Fällen  auf  dem  Sub- 
jekt ruht.  Auch  da  wo  die  ausdrückliche  Indeterminirung  des 
Prädikats  durch  den  unbestimmten  Artikel  nicht  statt  hat  (z.  B. 
Gen.  40,  12;  41,  25.  26;  46,  15;  Joh.  8,  54  —  Mt  5,  37,  Rom. 
10,  17)  folgt  die  Gopula  dem  Prädikat,  falls  nicht  das  Subjekt 
besonderen  Nachdruck  hat  (wie  Gen.  44,  18,  2  Gor.  10,  11).  Gen. 
16,  11  ist  solcher  allerdings  kaum  vorhanden. 

Wenn  Subjekt  und  Prädikat  im  Genus  oder  Numerus  diffe- 
riren,  so  wird  nc  als  Gopula  gebraucht,  falls  sie  zwischensteht,  und 
in  gleicher  Stellung  kann  ne  auch  zwei  Feminina  und  zwei  Plurale 
mit  einander  verbinden.  Ob  hier  lediglich  übergreifender  Gebrauch 
der  männlichen  (neutralen)  Singularform  ne  anzunehmen  ist,  oder 
ob  in  ne  lautlicher  Zusammenfall  des  urspr.  invariablen  pu  und 
des  variablen  pai  vorliegt  (was  beides  behauptet  wird),  vermag 
ich  nicht  zu  entscheiden.  Jedenfalls  aber  war  ne  -re  ne  ursprüng- 
lich, ehe  es  zum  Werth  einer  Gopula  herabsank,  ein  Demonstrativ 
durch  welches  das  Subjekt  der  3.  Pers.  oder  das  Prädikat  wieder 
aufgenommen  event.  antecipirt  wurde.  Das  Subjekt  der  1.  und 
2.  Pers.    konnte    aber   im  Grunde    nur    durch    sich   selbst   wieder 
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aufgenommen  werden,  und  der  oberäg.  Dialekt  bat  ans  diesen  sieb 
selbst  wieder  aufoebmenden  Fürwörtern  der  1.  und  2.  Person  eben- 
falls durcb  Scbwäcbung  von  Laut  und  Bedeutung  besondere 
Zwillingswörter  mit  dem  ausscbliesslicben  Werth  einer  (übrigens 
völlig  frei  gebrauchten,  nirgends  wie  im  Aram.  und  Assyr.  zu 
neuansetzenden  Gonjugationsbildungen  angewendeten)  Copula  ab- 
geleitet (wie  vielleicht  ne,  ^re  Drillingsformen  zu  n«^i  <^i,  ^«a  -^^i 
sind).  Nicht  so  der  niederäg.  Dialekt,  der  vielmehr  die  ursprüng- 
lichen Formen  überall  ungesch wacht  lässt,  es  dem  Zusammenhange 
überlassend  wo  ihnen  copulativer  Werth  xmterzulegen  ist.  Da 
nun  aus  der  jedesm.  Form  dieser  spec.  oberftg.  Copula  Person 
und  Zahl  des  Subjekts  unmittelbar  hervortrat,  so  konnte  eine  aus- 
drückliche Nennung  desselben  hier  leicht  fortbleiben.  Doch  glaube 
ich,  dass  der  Verf.  schief  urtheilt,  wenn  er  offenbar  nach  Analogie 
dieser  oberäg.  Fälle  auch  betreffs  niedei:%.  Sätze  wie  juk  knoR 
noYpi^  juLn«^con  meint,  dass  in  ihnen  das  Subjekt  unterdrückt 
sei  (S.  146  oben),  während  man  nur  sagen  kann,  dass  die  Wieder- 
aufoahme  des  Subjekts  unterlassen  ist.  In  dem  Umstände,  dass  die 
Wiederau&ahme  eines  Subjekts  der  1.  und  2.  Person  durch  den- 
selben Ausdruck,  denselben  Laut  wie  das  Subjekt  selbst,  dagegen 
die  Wiederaufnahme  eines  Subjekts  der  3.  Person  durch  einen  anders 
lautenden  Ausdruck  erfolgen  muss,  liegt  deutlich  der  innere  Grand 
aus  dem  bei  einem  Subjekt  der  1.  und  2.  Person  die  Anwendung 
der  als  Copula  fungirenden  Wiederholung  so  oft  unter- 
bleibt. Ich  glaube  dass  es  eine  äusserliche  Auffassung  der  sprach- 
lichen Erscheinung  verrathen  würde,  wenn  man  hier  eine  besonders 
häufig  gewordene  Fortlassung  der  Copula  ne  Te  ne  annehmen 
wollte  ^).  Einer  irrigen  Auffassung  des  Prädikats  als  Attribut  ist 
übrigens  dadurch  vorgebeugt,  dass  im  Niederäg.  zu  einem  Pro- 
nomen der  1.  oder  2.  Pers.  eine  Apposition  vermittelst  Ä*.  zu- 
gefügt werden  muss.  Der  Gebrauch  dieses  ^^  unterscheidet  also 
die  Apposition  nicht  blos  vom  Vokativ  (§  483)  sondern  namentlich 
auch  vom  Prädikat;  im  Oberäg.  aber  bedarf  es  eines  solchen 
Unterscheidungsmittels  nicht,  da  hier  Pronomen  und  Copula  der 
1.  und  2.  Pers.  verschieden  sind. 

Hinsichtlich  der  Negirung  dieser  reinsten  Nominalsätze  glaube 
ich  bemerkt  zu  haben,  dass  ein  durch  oy  indeterminirtes  Pi^dikat 
im  Niederäg.  mit  grösster  Häufigkeit  die  Negation  ii-«.it  erhält, 
ein  durch  2!^n  indeterminirtes  dagegen  nur  «^.it. 

Von   den  Verben    die   §    307    als  Ausdrücke    des  Hül£sverbs 


1)  Dagegen  wird  diese  Ck>pula  oft  fortgelassen,  wenn  Subjekt  oder  Prädikat 
eine  relativischo  Zusammenfassung  ist.  Nur  in  besonderem  Falle  hat  die 
Sprache  hier  äusserliche  Mittel,  Zweideutigkeiten  su  meiden  (§  245  f.;  vgl. 
Lagardo,  Qelehrtenlebon  S.  32  No.  10);  anderswo  bt  mit  der  Unterdrückung 
der  Copula  auch  das  Gefühl  ihrer  Funktion  verloren  gegangen,  wie  wir  es 
oben  gelegentlich  des  2.  Perf.  beobachteten. 
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sein  aufgeführt  sind,  steht  oi  hinsichtlich  derBedeutnng  derCopula 
am  nächsten.  Der  Bedeatongsunterschied  zwischen  nc  und  oi  ist 
der,  dass  oi  nur  qualificirend  gebraucht  wird,  während  ne  nament- 
lich im  unabhängigen  Nominalsatze  sowohl  qualificirend ')  vorkommt, 
wie  auch  zwei  Substantiva  mit  einander  identificirend.  Derselbe 
Bedeutungsunterschied,  vielleicht  in  schärferer  Sonderung,  im  Nu- 
bischen  zwischen  lin  und  mene  (Lepsius,  nub.  Gr.  S.  354.  361). 
Ganz  zufällig  ist  übrigens  auch  im  Arab.  zwischen  beiden 
Gattungen   des  Nominalsatzes   eine  ungefithre  äusserliche  Grenze: 

wo  man  das  JlvaaJ!  i^^4^  zu  gebrauchen  pflegt,  liegt  Identifikation, 

andernfalls  Qualifikation  vor.  Dementsprechend  hat  ein  relativisch 
angeknüpfter  Nominalsatz  mit  e*T€-ne  mit  grösster  Häufigkeit  nur 
den  Werth  einer  weiter  ausführenden  Parenthese,  welche  un- 
beschadet der  grammatischen  Vollständigkeit  und  auch  der  Ver- 
ständlichkeit des  Satzes  auch  fortbleiben  könnte,  während  der  durch 
eToi  eingefiihrte  qualificirende  Relativsatz  entweder  zur  gramma- 
tischen Vollständigkeit  oder  zur  Verständlichkeit  des  Sinnes  noth- 
wendig  ist.  Zwischen  e-ne  einerseits  und  eqoi,  event  epe-oi 
andrerseits  ist  der  Unterschied,  dass  letztere  gleichfalls  nur  rein 
qualificirend  sind,  während  ersteres  sehr  oft  einen  Gegensatz  oder 
eine  Begründung  zum  Hauptsatz  in  sich  schliesst. 

Für  eine  unrichtige  Auffassung  oder  unklare  Darstellung  halte 
ich  es,  wenn  Verf.  (§  388  a.  E.)  meint,  dass  die  Negation  «^n 
des  durch  e^  angeknüpften  verbalen  Prädikats  hinter  das  Subjekt 
gestellt  werde.  Die  Negation  ist  vielmehr  ganz  regelmässig  ent- 
sprechend ihrer  Stellung  speciell  zu  dem  Satztheil  zu  ziehn,  nach 
welchem  sie  steht.  Besonders  bei  dem  letzten  von  @tern  an- 
geführten Beispiel  ist  dies  auf  den  ersten  Blick  klar:  Gehörte 
«^n  dem  Sinne  nach  zu  dem  Prädikat  c-^n^ii,  so  wäre  der  Sinn 
des  Satzes  Niemand  wird  kommen,  während  ausgedrückt 
werden  soll  Nicht  jeder  (=  nur  einige)  wird  kommen. 
Die  beiden  anderen  a.  a.  0.  angeführten  Beispiele  sind  negative 
Fragesätze  affirmativen  Sinns  mit  julh  .  .  .  &n,  bei  denen  die  rela- 
tivische  Brechung  des  einfachen  Satzgefüges  ausserordentlich  beliebt 
ist,  wie  auch  St.  §  525  a.  £.  richtig  andeutet.  Aber  überall  hier 
ist  der  Relativsatz  selbst  affirmativ,  während,  schon  der  erwähnten 
Fragenüance  wegen,  «kit  mit  julh  zusammen  zu  dem  ausserhalb 
desselben  stehenden  Satztheil  gehören  muss.  Uebrigens  mögen 
aus   diesen  häufigen  Satzbrechungeu  bei  julh  .  .  .  «^n  sekundär  ein- 


1)  Wenn   das  Prädikat  eines  Nominalsatzes  aus  einer  Präposition  mit  De- 

pendenz   besteht,   so    können   HC  oder  Ol  als  Copula  gebraucht  werden,   wenn 
qualificirende   Bedeutung    in    diesem  Prädikat    liegt.     Bei    einem    rein   lokalen 

Verhältniss  wird  die  Copula  aber  durch  ^H  oder  durch  temporale  Präformative 
ausgedrückt. 

Bd.  XXXV.  49 


h 
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fächere  Constraktionen  hervorgegangen  sein,  wie  juh  ic  ncKciuioY 
&n  cejuoni  ;6cn  cix^^^  Cren.  37,  13,  aih  ic  n«^i  «^n  ^uuufip  juinii- 
op^«^nHc  Deut.  11,  30,  wo  &n  darchaus  nicht  etwa  als  starke 
Wortnegation  zu  neKcnHoy  bez.  n«^i  aufgefass^i  werden .  kann 
(wie  es  der  Fall  ist  in  a&h  ti-^oq  &tt  ^t^oc  «c  *r«^cfnnf  ^c 
Gen.  20,  5). 

Zu  §  394  a.  E.  dürfte  hinzugefügt  werden  können,  dass  im 
Niederäg.,  freilich  sehr  selten,  ein  von  ixnz  aus  gebildetes  Imper- 
fektum und  Plusquamper£  vorkommt:  nejuncq'xcn^oyrcrjf  UA.p  nc 
Gen.  45,  26,  ne  AJLnoYcoYuinq  nc  Böm.  7,  7,  ganz  abgesehen  davon, 
dass  letzteres  ganz  gewöhnlich  ist  im  Particip  cnc  julhc-hc  als 
hypothetischer  Vordersatz,  bei  welcher  Gelegenheit  es  Verf.  richtig 
erwähnt  (8.  414). 

Den  Unterschied  zwischen  dem  Relativ  e^r  (e*rc)  und  dem 
Zustandswort  c  hat  Stern  zum  ersten  Mal  auf  dem  ganzen  Gebiet 
des  kopt  Satzes  und  Verbums  durchgeführt  und  nachgewiesen 
(§  400 — 439).  Früher  schon  deutete  kurz  darauf  hin  Abel,  kopt. 
Untersuchungen  738 ;  vgl.  de  Lagarde,  Gelehrtenleben  S.  48  No.  269 
(wo  natürlich  €qcr]f*A  für  eV  verdruckt  ist).  Nur  er  (e-rc)  ist 
Belativum,  und  zwar  stets  determinirtes  Relativum,  gleichviel  ob 
substantivisch  oder  adjektivisch,  es  kann  also  nur  einem  deter- 
minirten  Nomen  einen  Relativsatz  anschliessen ,  einem  indeter- 
minirten  Nomen  nur  dann,  wenn  letzteres,  welches  nach  allgemeiner 
Sprachlogik  durch  die  blosse  Erwähnung  sofort  als  determinirt 
gilt,  durch  ein  ihm  oft  unmittelbar  folgendes,  appositionelles  Demon- 
strativum  wieder  aufgenommen  wird.  Und  dieses,  unsrem  Sprach- 
gefühl etwas  hart  scheinende  Mittel  (vgl.  Praetorius,  amh.  Sprache 
§  343  e  1.  Abs.)  wendet  die  Sprache  ziemlich  oft  an,  um  einen 
unzweideutigen  Relativsatz  für  ein  indeterminirtes  Nomen  zu  er- 
zwingen, z.  B.  o^'gjuoYJuietioc  <^h  eeii«^kjuioiii  Mt.  2,  6  ein 
Führer  welcher  weiden  wird.  Andernfalls  darf  zum  in- 
determinirten  Nomen  nur  c  treten,  d.  h.  eine  äusserliche  Unter- 
scheidung von  Relativsatz  und  Zustandssatz  findet  hier  nicht  statt. 
Verf.  hätte  indess  ausdrücklich  bemerken  können,  dass  die  stets 
artikellosen  Nomina  mit  beigeordnetem  nifiicn  als  determinirt  an- 
gesehen werden,  was  er  (abgesehen  von  der  unbestimmten  Be- 
merkung §  235)  durch  einzelne  untermischte  Beispiele  dem  Leser  zu 
erkennen  überlässt  Ausnahmen,  dass  sich  das  Relativ  unmittel- 
bar auf  ein  unbestimmtes  Nomen  bezieht,  sind  verschwindend  selten 
und  kommen  nur  bei  e*T€  in  relativ  grösserer  Anzahl  vor.  Bei 
dieser  Sachlage  scheint  es  mir  höchst  wahrscheinlich,  dass  in  den 
Formen  €[g«i.pe  und  cit«^pc  welche  sich  ganz  gewöhnlich  auch  an 
ein  determinirtes  Nomen  relativisch  anschliessen,  lautlicher  Zu- 
sanmienfall  mit  eTig«.pe,  e^n«^pe  vorliegt.  Und  wie  sollte  sich 
das  seltene  oberäg.  nui«^pe  anders  erklären  als  aus  n*x[g«i.pe? 

Gern  hätte  ich  etwas  Sicheres  und  Genaues  erfahren  über 
den  Gebrauch    der  Person    in  Relativsätzen,    die   (auch   mittelbar) 


Pretetorius,  Ludwig  Stern's  koptische  Grammatik.  759 

zu  ^mer  1.  oder  2.  PersoD  geboren.  Nach  meinen  bisherigen, 
freilich  sehr  wenig  weit  reichenden  Beobachtungen  ist  Congruenz 
der  Person  Begel  wie  im  Semitischen;  z.  B.  ti-»oK  nc  c*r«^Ke«i.jüLic> 
Act.  4,  24,  it-»OK  nc  e*r  k  «^"f  "f  n«^K  Dan.  2,  87,  tt-»OR  enrc  cnje 
ho^uias^r  n&K  Bar.  6,  6  ,  knoK  enr  &<^^  o')ftii|g  c-^pii  en«i.i  jui«. 
Z.  37.  Dagegen  bei  Zutritt  des  Belativsatzes  zu  einem  dem  Pro- 
nomen appositioneil  oder  prädikativ  zugefügten  Nomen  knon  ^^ 
nnLcnfiL  ifpeqepitofiii  enr«.qc;6&i  Z.  21,  knoK  ne  ni«^^  ejuLnoy«^  itoypo 
•»co^ocioc  niROf^i  ^H  e*r  k  <^iut&  f^^f  "ft^^c]  Z.  35.  Ebenso 
die    3.   Person    in  Relativsätzen   die    zu   einem   Vokativ   gehören: 


(^H  CT  «.q€pkn«^c  ;6cit  ncqe^ocrf  =  juqLjI  ^  QjÄc  q^  L  Sus.  Dan. 

(wie  immer  im  Arab.),  desgl.  iiö'c  <^^  n<wn*roRp«^*xcnp  <^h  enr«.qini 
R^viUout,  m^m.  s.  1.  Blemmyes  423  ZI.  4  v.  u.,  aber  f^Hei-d.Kini 
Bar.  2,  12. 

Bezüglich  einiger  Verba,  welche  den  Infinitiv  bald  ver- 
mittelst it,  bald  vermittelst  e  folgen  lassen,  scheint  Verf.  ein  zur 
Erklärung  der  doppelten  Construktion  beitragendes  Moment  über- 
sehen zu  haben,  obwohl  er  von  der  einen  Seite  her  dem  Wesen 
des  Sachverhalts  ziemlich  nahe  gekommen  ist  (ich  meine  mit  den 
Worten  »besonders  wenn  sie  ihren  Dativ  bei  sich  haben"  S.  290), 
wie  von  der  andern  Seite  her  noch  näher  Schwartze  A.  Aeg.  1968. 
Es  lässt  sich  nämlich  leicht  bemerken,  dass  bei  einigen  mit  No- 
minibus zusammengesetzten  Ausdrücken  mit  dem  Sinn  modaler 
Hülfsverba  die  Construktion  mit  c,  eine  constructio  ad  sensum, 
da  mit  grösster  Entschiedenheit  vorwiegt,  wo  der  Infinitiv  von 
dem  verbalen  Ausdruck  durch  wichtigere  Satztheile  (z.  B.  einen 
Dativ,  wie  Verf.  richtig  gesehen  hat)  getrennt  ist,  die  (genitivische) 
Construktion  mit  n  dagejgen  mit  gleicher  Entschiedenheit  da,  wo 
das  im  verbalen  Ausdruck  enthaltene  Nomen  dem  Infinitiv  ent- 
weder unmittelbar  vorhergeht  oder  nur  durch  leichte  Partikeln 
getrennt  Unter  dem  Gesichtspunkt  des  ersteren  Theils  dieser 
Regel  lässt  sich  auch  Sterns  Beobachtung  (S.  291)  begreifen,  dass 
bei  einer  Aneinanderreihung  mehrerer  Infinitive  die  folgenden  e 
verlangen,  auch  wenn  der  erste  it  hat  (s.  noch  Z.  38  «^cep^H-rc 
if^cnpig  e^oA  oyo^  e*^  enr^n).  Demgemäss  habe  ich  bei  o^on 
tg'soAt  juuüioq  wegen  des  beständig  zwischen  tretenden  Dativs  bis- 
her nur  Beispiele  des  Infinitivs  mit  c  gefunden,  ebenso  bei 
o-^fA^^TOT  wo  sich  die  genitivische  Rektion  des  Nomens  beständig 
in  einem  Suffixe  erschöpft. 

Wenn  Verf.  bemerkt,  dass  der  behufs  Subjektsbeifügung  mit 
Hülfe  von  -^pe  dargestellte  Infinitiv  (§  462)  nie  mit  n  vorkomme, 
was  durch  meine  Beobachtungen  durchaus  bestätigt  wird,  so 
scheint  der  Grund  dieser  Erscheinung  darin  zu  liegen,  dass  das 
Bedür&iss  nach  einem  ein  Subjekt  enthaltenden  abhängigen  Satz- 
theil  nach  Sätzen  vollständig  abgeschlossenen  Sinns  naturgemäss 
weit  häufiger  vorhanden  ist,  als  nach  einem  inhaltsleeren  modalen 

49  ^ 
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HtÜfsverbum  oder  verb.  Ausdruck ,  welcher  nur  den  Grad  oder 
die  Art  und  Weise  der  Wirklichkeit  des  abh.  Begriffs  bestimmt, 
das  Subjekt  des  letzteren  aber  selbst  als  (event.  logisches)  Sub- 
jekt entweder  enthalten  muss  oder  gewöhnlich  enthält  Da  nun 
der  blosse  Infinitiv  nur  in  dem  letzteren  Fall  ,wo  er  die  noth- 
wendige  Ergänzung,  das  natürliche  Objekt  des  regierenden  Verbs 
bildet*^  mit  it  statthaft  ist,  so  fällt  die  Gebrauchssphäre  des  mit 
Hülfe  von  epe  dargestellten  Infinitivs  überhaupt  ziemlich  ausser- 
halb derjenigen  Sphäre  in  der  der  blosse  Infinitiv  mit  it  statthaft 
ist,  so  dass  der  schon  beim  blossen  Infinitiv  im  Ganzen  unendlich 
überwiegende  Gebrauch  von  c  den  Gebrauch  von  h  beim  Infinitiv 
mit  epe  ganz  verdrängen  konnte,  und  zwar  um  so  leichter  als 
^pe  für  das  Sprachgefühl  nicht  mit  anderen  Infinitiven  auf  gleicher 
Linie  stand,  sondern  sich  als  besondere  grammatische  Form  für 
den  Subjektsausdruck  beim  Infinitiv  isolirte.  Es  ist  übrigens  merk- 
würdig, dass  die  so  klar  wie  möglich  vor  Augen  liegende  Tbat- 
sache,  dass  das  Subjekt  beim  kppt.  Infinitiv  dem  Wortlaut  gemäss, 
aber  gewiss  nicht  der  sekundären  Intention  gemäss  dargestellt 
wird  nicht  in  spontaner  Thätigkeit  befindlich,  sondern  von  aussen 
her  zur  Thätigkeit  veranlasst,  event.  sich  selbst  zur  Thätigkeit 
veranlassend,  dass  diese  Thatsache  meines  Wissens  von  allen 
firüheren  Grammatikern  ausser  Stern  entweder  nicht  von  weitem 
geahnt  oder  doch  nur  in  unklarster  Weise  von  fem  angedeutet 
worden  ist  ^).  —  Ziemlich  auffallend  ist  aber  die  Art  der  Subjekt- 
beifügung in  c(^tnw^jui€q  (Lag.-met)  n«c  n<^oic  Ps.  69,  1  statt 
des  zu  erwartenden  cn'siirre  n^oic  n«i.^A&eq.  Indess  kommen 
auch  sonst  ab  und  zu  vereinzelte  Fälle  vor,  in  denen  das  (event. 
logische)  Subjekt  wider  Erwarten  durch  nxe  ausgezeichnet  ist^ 
so  finde  ich  (ausser  Jos.  3,  11)  noch  <^h  cTejutjuiA.'Y'  "*^  oy^oq 
Deut.  8,  15,  ^Hnne  t«ft.p  n«i.n(^oic  ncRitof'^  wc  wxe  t^c  nejui 
T^e  II Te  T^€  Deut.  10,  14,  €T«.yjüiici  juuu«i.y  n«c  nik^oni 
Bar.  3,  23,  oTki:««.-»on  hxc  oypaijuii  Bar.  6,  73  (unerwartetes 
Fehlen  von  iiote  Gen.  14,  19). 

§  483  war  es  wohl  angezeigt  gewesen,  hinzuzufügen  dass  die 
auf  THpoy  folgende  Apposition  hxe  annimmt.  Ebenso  wenig  wie 
vor  TTHp  steht  h-xc  vor  g^in  ^) ,  wohl  aber  vor  der  ihm  folgenden 
Apposition.     Auch    die  pers.  Pronomina  haben  nie  ii-xe  vor  sich. 


1)  Peyron  war  ^amm.  8.  125  nah,  diase  Wendung  richtig  aufzufassen. 
Dagegen  ganz  verkehrt  Schwartze  Gramm.  S.  423;  £wald,  Bau  §  39.  Auch 
Rövillout,  in  Melanges  Hl,  9  Anm.,  hat  sich  gesclieut,  die  nahliegenden  Conse- 
qaenzen  zu  ziehn.  Schwartze,  A.  Ae.  1029  f.  übersetzt  vier  Beispiele  ganz  wort- 
getreu  richtig,  scheitert  dann  aber  doch  in  gewohnter  Unklarheit. 

2)  Desgleichen  sagt  man  «^non  nrnpeti  ,  *.noii  ^Oin  Gen.  42.  11, 
1  Thess.  2,  13.  15,  nicht  etwa  mit  zwisohentretendera  ^«^ ;  ebenso  unmittelbar 
^K&CUOY  THpOT  Act.  2,  43  ohne  ".  Die  ursprüngliche  Construirung  von 
THp   (Erman  §  62)  ist  dabei  wühl  ohne  Einduss. 
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Die  Darstellung  §  521  muss  nothwendig  die  Vorstellung  er- 
wecken, dass  die  kopt.  speciellen  Fragewörter,  wenn  sie  an  der 
Spitze  des  Verbalsatzes  stehen,  immer  relativisch  exponirt  werden 
müssten,  nie  mit  dem  Verbum  unmittelbar  verbunden  werden 
könnten.  Dem  gegenüber  ist  zu  bemerken,  dass  e-»&e  oy,  an  der 
Spitze  des  Fragesatzes  stehend,  gewöhnlich,  wo  nicht  immer  un- 
mittelbar mit  dem  Verbum  verbunden  wird  (Ex.  2,  13.  18;  3,  3; 
Luc.  5,  22) ;  oft  auch  hiaji  (Gen.  43,  22,  Deut.  5,  26,  Luc.  3,  7), 
und  wahrscheinlich  wird  auch  noch  bei  anderen  diese  einfachere 
Construktion  vorkommen. 

Die  Form  iCKen  (§  566)  steht  auch  Gen.  41,  3,  dürfte  also 
als  Nebenform  von  ^icRen  gesichert  sein. 

Vorstehende  Erörterungen  haben  sich  vornehmlich  bei  einigen 
solchen  Punkten  aufgehalten,  die  entweder  nicht  ganz  richtig  oder 
lückenhaft  dargestellt  schienen.  Man  wolle  daraus  aber  keinen 
anderen  Schluss  ziehen  als  den,  dass  Sterns  Buch  besondere  Lob- 
preisungen nicht  nöthig  hat.  Verf.  zeigt  sich  auch  mit  dem 
Semitischen,  namentlich  dem  Arabischen  sehr  vertraut,  und  nur 
selten  fUllt  hier  eine  unrichtige  Bemerkung  auf  (wie  S.  88  oben).  — 
Sehr  erwünscht  ist  es,  dass  Verf.  auf  einer  lithogr.  Tafel  die  aus 
den  griechischen  entstandenen  koptischen  Ziffern  mitgetheilt  hat, 
welche  meines  Wissens  bisher  nirgends  verzeichnet  waren.  Ausser 
ausführlichen  Begistem  sind  dem  Buche  Textproben  der  drei 
Dialekte  und  Literaturnachweise  beigegeben. 

Febr.  1881.  Franz  Praetorius. 


Antoine  d'Abbadie.  Dictionnaire  de  la  langue  ama- 
nnva.  Paris,  F.  Vieweg,  1881.  Auch  unter  dem  Titel: 
Actes  de  la  societ^  philologique.     Tome  10. 

Unter  kritischer  Benutzung  der  Lexika  von  Ludolf  und  Isen- 
berg,  sämmtlicher  ihm  zugänglicher  äthiopisch-amharischer  Glossare, 
vieler  anderer  gedruckter  und  handschriftlicher  Hülfsmittel  und 
Privatmittheilungen,  hauptsächlich  aber  auf  Grund  der  Angaben 
eines  gelehrten  Abessiniers  Tewelda- Madien  hat  d'Abbadie  ein 
amharisches  Lexikon  zusammengestellt,  welches  nach  des  Verf. 
Schätzung  14 — 15  Tausend  amharische  Worte  bringt  und  somit 
mehr  als  den  doppelten  Inhalt  von  Isenbergs  Lexikon  hat  Ein 
weiterer  Vorzug  vor  diesem  besteht  in  seiner  Anordnung  nach 
Wurzeln.  Anstatt  eines  besonderen  französisch-amharischen  zweiten 
Theils  (wie  bei  Isenberg)  ist  dem  Werke  ein  französisches  Register 
beigegeben.  Abessinische  Ortsnamen  sind  ganz  ausgeschlossen. 
Der  Verf.  hat  deren  mehr  als  acht  Tausend  gesammelt  und  beab- 
sichtigt denselben  ein  besonderes  Buch  zu  widmen.  Möchte  dieser 
Plan  bald  verwirklicht  werden! 
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Bei  den  tüchtigen  Vorarbeiten  die  d'A.  vorfand  und  der  Fülle 
der  Hülfsmittel  die  ihm  selbst  zu  Gebote  standen,  werden  sich 
aus  den  in  Europa  zugänglichen  Quellen  nur  verhältnissmässig 
wenig  Lücken  in  seiner  Arbeit  nachweisen  lassen.  Eine  erste 
Nachlese  ergiebt  mir  folgende  Ergänzungen,  wobei  ich  indess  völlig 
absehe  von  fehlenden  regelmässig  gebildeten  Nominalformen  auf- 
geführter Wurzebi  wie  C^^^i^  Am.  8,  10  Kahlheit,  und 
fehlenden  Conjugationen  aufgeführter  Verben  wie  Ä^^iCiC  Apoc. 
10,  10  bitter  machen,  AA.A,  1  Kön.  22,  36  ausrufen 
oder  ähnl.,  A4* A  ibid.  nom.  ag.  —  (f^Xi  ungewisser  Bedeu- 
tung (amh.  Gr.  S.  499,  Anm.  1).  —  Ai^fllfll  Am.  6,  7  prassen 
oder  äbnl.  —  l*lJ?4>  ^m.  5,  1,  Hes.  27,  32  Klagelied.  — 
f^AA  2  Chr.  9,  16  goldüberzogen?  —  Die  im  Nachtrag 
coL  1049  gebrachte  Wurzel  fil^fr't'  finde  ich  2  Chr.  9,  14,  aber 

mit  t:  jPiJI^'^  Krämer.  —  flJfll^  wird  Koh.  10,  9  im 
Refl.  heissen  durch  Splitter  verletzt  werden;  s.  col.  192. 

230  und  Nachtr.  —  fl^O'^'  2  Chr.  4,  16  Gabeln.  —  ^f?^^ 

(R^   Ex.  28,    31    Borte?  —   4>^(^-flA3h    Ps.  68,  15.  16, 

Prov.  8,  2  Höhe,  Kuppe.  —  <|^H<^  Hes.  21,  6.  7  seufzen. 

—  "^''O  1  Sara.  25,  3  wohl  verwandt  mit  "^'^l»  T^TYI-  — 
"^'4^°?  Jes.  9,  18  dicht,  Dickicht.  —  JPJHA  Prov.  30,  33 
geht  entweder  auf  {HH  zurück,  oder  wahrscheinlicher  auf  {^J 
=  ath.  JH-J.  —  ÄlhC?9  Hes.  27,  6  Eiche?  -  ttZJC 
Am.  4,  11  Feuerbrand.  —  A>C1^  Chr.  32b  Cholera 
(Schoa). —  A77  Prov.  8,  15  Recht  festsetzen.  —  YX't' 
2  Kön.  3,  16  wahrscheinl.  graben.  —  (DA  Hes.  48,  15  profan? 

—  Or^ih  Am.  2,  2  Geschrei,  Tumult.  —  (0^44^'!'? 
Prov.  22,  24  grimmig.  —  J?./h  2  Kön.  3,  16,  2  Chr.  25,  11, 
Am.  1,  5,  Mi.  1,  4  Thal.  —  VlC  \  J^'tXff^  2  Chr.  9,  18 
Fussschemel.  —  J^Zl^  2  Kön.  21,  13  umstürzen.  — 
JpA,  2  Kön.  3,  21  nicht  ganz  sicheren  Sinnes.  —  7*A7*A 
Jes.  28,  24   eggen.  —  7*ffl7*fll  Prov.  30,  17   aushacken. 

—  P'PA  :  ÄT^A    1  Kön.  22,  24    einen  Backenstreich 
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geben.  —  ^^^^  Hi.  29,  19,  Hos.  14,  6  junge  S'chöss- 
linge.  —    TTiilH  Am.  1,  13    aufreissen.  —    Ä^fllfll 

2  Kön.  8,  11,  Hi.  16,  9  (das  Auge)  scharfen.  —  4ffl4fll 

2  Kön.  8,  12,  Hos.  13,  16  zerreissen,  durch  Zerreissen 
tödten. 

Da  das  Amharische  sich  in  den  letzten  Jahrhunderten  zu  einer 
Schriftsprache  ausgebildet  hat  und  ausserdem  als  Gemeinsprache 
in  einem  grossen  Theil  des  mittleren  Ostafrika  herrscht,  so  hat 
es  nichts  Verwunderliches  wenn  wir  sehen,  wie  sich  innerhalb  des 
Amharischen  eine  natürliche  Umgangssprache  von  der  Schrift-  und 
Gemeinsprache  sondert.  Und  zwar  sind  es  die  Frauen,  welche 
von  dem  Bedürfiiiss  nach  Anwendung  jener  Normalsprache  am 
wenigsten  berührt   werden,    denn   col.  467   bringt   d'A.  die  Notiz 

,Pf*b^  \  i^C^Cji   locution  vicieuse,  forme  vulgaire". 

Man  darf  daraus  einen  Schluss  ziehen  auf  die  geringere  Bildung 
der  Frauen,  wenigstens  aber  auf  geringere  Theilnahme  und  min- 
deres Interesse  derselben  an  den  gesellschaftlichen  und  geistigen 
Wechselbeziehungen  in  jenen  Ländern.  Leider  erfjEkhren  wir  gar 
nichts  näheres  über  das  „Frauenamharisch".  Die  Grundlage  dieser, 
zwischen  den  beiden  Geschlechtem  im  Allgemeinen  obwaltenden 
Sprachversehiedenheit  scheint  mithin  die  gleiche  zu  sein,  auf  der 
sich  im  Indischen  der  auch  ungefähr  nach  den  Geschlechtem  sich 
richtende  Unterschied  im  Gebrauch  von  Sanskrit  und  Prakrit 
erhebt  *)• 

1)  Aus  der  grösseren  Abgeschlossenheit  und  Zurückgezogenheit  der  Frauen 
vom  lebendigen  grossen  Verkehr  erklärt  schon  Cicero  die  Archaismen  der 
römbchen  Frauensprache.  Auch  Plato  beobachtete  solche  bei  den  Griechinnen. 
Vgl.  die  Citate  bei  Schnchardt,  Vocalismus  des  Vulgärlateins  I,  2  Anm. ,  auch 
M.  Müller,  Vorlesungen  Wiss.  d.  Spr.  II,  31.  Ebenso  sprechen  die  Frauen  von 
Ma'lQla  auch  lautlich  in  manchen  Stücken  noch  reiner  s^rrisch  als  die  Hänner, 
weil  letztere  sich  der  Kenntniss  und  dem  Einfluss  der  herrschenden  arabischen 
Sprache  weniger  entziehen  können ,  s.  Journ.  «As.  VII,  13 ,  S.  466.  Unter 
anderen  gesellschaftlichen  Bedingungen  sollen  freilich  gerade  die  Frauen  fruchtbar 
an  Neologismen  sein,  s.  Bastian,  sprachvergl.  Studien  25.  —  Auf  ganz  anderem 
Grunde  beruht  die  Sprachversehiedenheit  der  Geschlechter  bei  den  Karaiben, 
auf  noch  anderem  bei  den  Kaffern  (vgl.  Müller  a.  a.  O. ,  auch  Bastian  a.  a.  O. 
68  Anm.  über  die  Mongolinnen).  —  Ich  möchte  noch  darauf  hinweisen,  dass 
der  durch  die  angebome  Verschiedenheit  der  Sprachorgane  bedingte  Unter- 
schied zwischen  aller  Männer-  und  Frauensprache  unter  Umständen  wahrnehm- 
barere Differenzen  hervorrufen  soll,  s.  Vemer  in  Kuhn's  Ztschr.  23,  134  Anm., 
vgl.  Du  Bois-Reymond ,  Kadmus  146.  —  Weitere  Notizen  über  Sprachver- 
sehiedenheit der  Geschlechter  finde  ich  bei  Bastian  a.  a.  O.  hinsichtlich  der 
Abenakls  (S.  36),  des  Grebo  (39),  Grönländischen  (39),  Moldauischen  (55),  der 
Chiquitos  (80)  und  Arawaken  (83),  ohne  indess  augenblicklich  in  der  Lage  zu 
sein,  Bastians  theib  ohne  theib  mit  unzureichender  Quellenangabe  gemachte 
Mittheilungen  auf  ihre  Richtigkeit  und  ihren  inneren  Grund  hin  prüfen  zu 
können.  Sollte  übrigens  der  Ausspruch  des  Öfthiz  (in  dieser  Ztschr.  XXXV,  151  f.) 
doch  seinen  guten  Grund  haben? 
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Nebenbei  lernen  wir  aus  dem  Dictionnaire  aach  eine  Fülle 
granunatischer  Kunstausdrücke  kennen,  ein  Beweis  dass  die  abessi- 
niscben  Mamheran  begonnen  haben,  zunächst  ihre  Kirchensprache 
auch  von  anderer  als  der  lexikalischen  und  phraseologischen  Seite 
ins  Auge  zu  fassen.  Es  macht  ihnen  dann  aber  auch  nicht  viel 
Mühe,  diese  Terminologie  auf  die  Spracherscheinungen  des  Amh. 
anzuwenden  (S.  VIII).  Freilich  scheinen  sich  diesje  AnfUnge  einer 
einheimischen  Behandlung  der  Grammatik  lediglich  durch  münd- 
liche Tradition  fortzupflanzen:  Das  Manuscr.  d'Abbadie  No.  216 
,,Abrege  de  grammaire  ^thiopienne,  ecrit  en  Ethiopie,  par  J.  C. 
^d'ürbin,  en  1850 — 1854*  soll  den  Vorzug  haben  »de  contenir 
plusieurs  r^gles  enseign^es  par  les  professeurs  indig^nes**.  Jeden- 
falls aber  würde  es  heut  zu  Tage  von  einem  auf  der  Höhe  ein- 
heimischer Bildung  stehenden  Abessinier  nicht  mehr  gelten  können, 
was  Ludolf  von  seinem  Gregorius  sagt :  „dispositionem  vocabulorum 
secundum  radices  ignorabat,  et  initio  aversabatur;  me  enim  quasi 
per  ludibrium  interrogabat:  Num  putarem  verba  in  solo  Aethiopico 
radices  agere?"  (Ludolf,  Conunent  Prooe.  XILL,  23;  vgl.  Comment 
Lib.  IV  No.  IX).     Jetzt  kennen   die  einheimischen  Gelehrten  sehr 

wohl   den  Begriff  der  im  Verbum  kräftig  lebenden  Wurzel  (Jif 

4^Ä   Pforte)   niit   ihren  Ableitungen   und   im  Gegensatz  dazu 
auch    den  Begriff  des   auf  kein  Verbum  rückföhrbaren  »Primitiv- 

substantivum*  (JQC  festsitzend,  ähnl.  tX^u_:>.)  Ableitungen 
mehr  verbalen  Charakters  werden  im  Allgemeinen  auch  als  Ä  2 
4^Ä  bezeichnet,  so  TFA-fl  \  A  l^^Ä  Subjunktiv  und  Infinitiv, 
OIX^  \  Ä'J4^Ä  Indikativ  und  Imperativ,  während  Ableitungen 
mehr  nominalen  Charakters  und  die  Pronomina  H^/f  A  Blatt 
heissen,  z.  B.  »l^il  ."  4>/tA  das  Particip  der  Form  "Jf^C» 
Ü/Ah  ;  */tA  das  der  Form  70^,  C^tl^P^  l?).'  4>/tA 
Substantiva  wie  ^^ÄJf'f^^?  aiif  das  Amh.  übertragen,  Substan- 
tiva  der  Form  A  JPVC?  t^^H^  •  H^Ä"A  Demonstrativpronomen 
u.  a.  m.     Andere  Formen   des  Nomens  heissen  HC  Samen,  so 

z.  B.  wird  der  Infinitiv  auch  genannt  flQÖ.^  I  P^J*^  I  HC- 

Wenn    sich   so  für  ein  und  dieselbe  grammatische  Kategorie  oder 
Form   mehrere  Bezeichnungen  finden,   so  mag  manchmal  die  eine 

die   umfassendere   sein   (wie   Nomina   der  Form   °3ftC    aiich    in 

dem  weiteren  Namen  flX'ftfll  •  H^ÄA  Unterkommen  finden), 

manchmal   die    doppelte  Bezeichnung  von  zwei  verschiedenen  Ge- 
sichtspunkten herrühren.     Umgekehrt  kommen  auch  grammatische 
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Homonyma  vor,  wie  iQC«  ^^  ausser  seiner  oben  angeführten 
Bedeutung    noch    die    des   Nomen   regens   im   Genitivgefüge    hat, 

welches  auch   flf^  Wachs  heissi     HC4^  Saum,  Franse 

ist  das  abhängige  Nomen,    ÄUJ^Y  !  *7Ö"H  Verbindungs-ä 

heisst  die  Endung  des  Status  constructus.    H^Hi^  zerstreuen 

bedeutet  als  grammatischer  Terminus  technicus  Pronominal- 
suffixe ans  Verb  hängen.  Es  scheint  zweifellos,  dass  diese 
und  alle  anderen  hier  in  der  Kürze  nicht  zu  erwähnenden  gram- 
matischen Termini  nicht  etwa  einer  Anlehnung  an  das  grammatische 
System  einer  anderen  Sprache  ihren  Ursprung  verdanken,  sondern 

dass  sie  abessinische  Originalprodukte  sind.   Wenn  man  von  Ä  J?^*? 

machen  einige  Paradigmenformen  bildet,  so  lag  die  Wahl  dieses 
Verbs   allgemeinster  Bedeutung   zu  nah,    als   dass  man  genöthigt 

wäre,  in  Jjis,  byc  das  Vorbild  zu  suchen. 

Auch   der  Unterschied  zwischen  einfach  und  verdoppelt  aus- 
zusprechenden  Consonanten   ist   den  Abessiniem  nicht  verborgen 

geblieben.     Sie    nennen    die   letzteren   P't'fllfl^   behütete. 

Abbadie  hat  die  verdoppelte  Aussprache  mit  grosser  Sorgfalt  an- 
gegeben, und  es  verlohnte  sich  wohl,  auf  Grund  seiner  Angaben 
diesen  Gegenstand  einmal  im  Zusammenhange  zu  untersuchen,  da 
meine  amh.  Granunatik  hierüber  völlig  schweigen  musste.  Ich 
beschränke  mich  auch  hier  nur  auf  einige  Andeutungen.  Die  von 
mir  §  181  a  bezweifelte  Angabe  Ludolfs,  dass  das  Beflexivum  der 

Form  "t^Vn^  den  mittleren  Radikal  beständig  verdoppelt,  scheint 

sich  zu  bestätigen;  aber  es  würde  voreilig  sein  wenn  wir  nur 
deshalb  die  Existenz  des  reflexivischen  Grundstanuns  verneinen 
wollten,  da  höchst  sekundäre  Verdoppelungen  au&utreten  scheinen, 
welche  mit  der  ursprünglichen  Stanimbildung  nichts  zu  thun  haben 
und  dieselbe  wie  es  scheint  auch  unbeeinflusst  gelassen  haben,  so 

führt  Ab.  z.  B.  den  unzweifelhaft  causativen  Grundstamm  Ai?^*? 

mit  verdoppeltem  r  an.  Vgl.  S.  XLII  a.  E.  —  Durch  die  von 
Ab.  nach  einer  Beobachtung  des  Missionärs  Stahl  (S.  xxix)  mit- 
getheilte  Verdoppelung   erhalten   wir  auch  Kunde  von  einer  ganz 

neuen  Verbalstammbildung,  nämlich  von  dem  durch  A  gebildeten 
Causativ  des  Reflexivs:  während  Ä^4A  mit  einf.  k  Causativ 
von  ^i^A  ist,  so  ist  A^4A  mit  kk  Causativ  von  "t'^ 
4A)    ebenso  ist  AYl^^A   mit  einf.  k  Causativ  von  H\4* 

A.li^   dag.    hH\4^Z.A   mit   kk   Causativ   von   'VH\4^A.A 

Offenbar  gehen  diese  Causativ-Reflexiva  ihrer  Form  nach  vom  Im- 
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perfektom  f  JB'O  X.A  %  JBtt4«^A)  der  Reflexiva  aus.  —  Meine 

Vermuthung  (§  193  d),  dass  im  Reflexiv  der  Verba  prim.  gatt 
Grund-,  Steigerangs-  und  Intensivstamm  völlig  zusammengefallen 
seien,  wird  mindestens  eingeschränkt  durch  die  Notiz   (col.  1078), 

dass  ^i^^  tamno  und  ^C^*i  taman  bedeuten  ayant  ete  cru, 

honor^  de  confiance  bez.  sois  cru,  dagegen  in  der  Aussprache 
tammino  und  tamman  bedeuten  ayant  eu  confiance,  ayant  confesse 
bez.  aie  confiance. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  durch  d'A.'s  Angaben  auch  sonst 
allerlei  Einzelheiten  in  meiner  Grammatik  berichtigt  oder  ergänzt 
werden.    So  erfahren  wir  beispielsweise  (col.  1030),  dass  das  §  238  b 

erwähnte  ^^t  untet  Umständen,  nämlich  je  nach  der  interessirten 

Person,  auch  f^*i\3 »  f^Ttfil  u.  s.  w.  lautet,  dass  also  e  hier 
Pronominalsuffix  ist,  oder  wenigstens  von  der  Sprache  als  solches 
aufgefasst   wird.     Denn   im  Hinblick  auf  ^^"J^JB   des  Tigrifia 

und  das  amh.  P^  jV  scheint  mir  der  Ursprung  dieses  e  aus  der 

Adjectivendung  und  die  Annahme  einer  falschen  Analogie  nicht 
unwahrscheinlich.    Es  würde  dann  die  gleichfalls  falscher  Auffassung 

des  u^  entspringende  Abwandlung  von  \S^^  ßi^^^t  iV^  verglichen 
werden  dürfen.  —  Auch  in  >k'J<i>^ATl  Räthsel  (§  123 d) 
ist   nach   d.'A.    (col.  1080)    das    AO   pronominal,  und  man  sagt 

Ä"J4^H^AD  quand  des  gar9ons  jouent  ä  ce  jeu.  Da  lÜLthsel 
aufgeben  aber  vornehmlich  eine  Beschäftigung  der  jungen  Mädchen 

ist,  so  wird  ^"J4^^ATl  als  Hauptform  schlechthin  gebraucht, 

s.  Dan.  5,  12,  2  Chr.  9,  1,  Ps.  78,  2.  —  S.  505  muss  es  statt 
,Zegäh  (deines  Armen?)*  heissen  „deines  Unterthanen*  nach  d*A. 
col.  726  u.  a.  m. 

Gegen  d'A.'s  Charakteristik  der  Sprache  (pag.  XXIV  ff.)  muss 
ich  indess  mehrfach  Einspruch  erheben.  So  hält  d'A.  die  Endung 
öc  fär  den  pluralischen  Determinativartikel,  während  sie  in  Wirk- 
lichkeit Plundendung  schlechthin  ist,  zweifellos  indeterminirt  z.  B. 
Mt.  24,  24.  Namentlich  aber  hätte  ich  nicht  ei*wartet,  dass  d'A. 
dem  Amharischen  den  semitischen  Charakter  absprechen  würde 
(pag.  XXVH),  der  seit  Gesenius  und  Roediger  nicht  mehr  zu  be- 
zweifeln war.  Da  Herr  d'A.  sich  auf  dem  Titelblatt  ,president  de 
la  soci^te  philologique'^  nennt,  und  da  auch  sonst  mancherlei  Ur- 
theile  (z.  B.  dass  wir  noch  keine  gute  amharische  Grammatik  haben, 
dass  die  semitische  Sprachfamilie  noch  nicht  mit  genügender  Prä- 
ion   definirt   sei)  Respekt   vor   der  Strenge   und  Schärfe   seiner 
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philologischen  Kritik  hervorznrufen  geeignet  scheinen,  so  hebe  ich 
diesen  letzteren  Hauptpunkt  ganz  besonders  hervor,  um  nach  Kräften 
zu  verhindern,  dass  d'A.'s  hier  irrige  Ansicht,  als  Endresultat  der 
lexikalischen  und  grammatischen  Forschungen  über  das  Amharische, 
Gemeingut  weiterer  Kreise  werde,  um  so  mehr  als  ähnliche  Irr- 
thtlmer  über  das  Amharische  sich  so  schon  bereits  in  sonst  treff- 
lichen Büchern  finden  (Kiepert,  Alte  Geogr.  §  189). 

Franz  Praetorius. 


Codex  Cumanicus  BibUothecae  ad  Teniplwm  Divi  Marci 
Venetiarwin.  Primuvi  ex  trUegro  edulit.  Prolegomenis  Notis 
et  Ckyinjdurtlms  Glossairtis  instnixü  Cornea  GSza  Kuun 
Acad.  Sc.  Hung.  Sodalis.  Budapestini.  Editio  Scient  Aca- 
demiae  Hung.  1880.     CXXXIV.  395. 

Um  eine  Arbeit  wie  die  vorliegende  zu  beurtheilen  und  ihren 
Werth  für  die  Turcologie  und  mittelbar  auch  für  die  Geschichte 
der  türkischen  Völker  Westasiens  voUauf  würdigen  zu  können, 
muss  man  vor  allem  einen  Begriff  haben  von  jener  Unsicherheit 
und  gewissermassen  auch  Confdsion,  welche  bezüglich  der  west- 
türkischen Völker  und  deren  Sprachen  einerseits  und  des  Ver- 
hältnisses der  letzteren  zu  ihren  östlichen  Brüdern  andererseits  bis- 
her noch  immer  vorherrscht.  Es  ist  dies  auch  nicht  anders  möglich, 
wenn  wir  in  Betracht  ziehen,  wie  spärlich  und  vage  die  historischen 
Berichte,  wie  dürftig  und  mangelhaft  die  sprachlichen  Monumente 
sind,  von  denen  wir  eine  Erleuchtung  dieser  dunklen  Region  er- 
warten. Bezüglich  des  Osttürkischen  besitzen  wir  in  dem  nahezu 
900  Jahre  alten  Kudatku  Bilik,  selbst  in  der  mangelhaften 
Form,  wie  es  Schreiber  dieser  Zeilen  edirte,  einen  ziemlich  werth- 
vollen  Beitrag  zur  vergleichenden  Philologie,  und  das  gegenseitige 
Verhältniss  dieses  alttürkischen  (oder  uigurischen,  wie  wir  den- 
selben nennen)  Dialectes  zur  Mundart  der  Altaier,  ja  sogar  der 
Jakuten  im  hohen  Norden  zeigt  sich  schon  in  schwachen  Umrissen 
dem  Forscherauge.  Bei  den  Mundarten  der  Westtürken  suchen 
wir  vergebens  nach  einem  Anhaltspunkte  von  solch  hohem  Alter 
und  solcher  Originalität;  und  dennoch  bilden  sie  zusammen  eben 
ein  solches  Ganze  wie  das  Osttürkische  im  Allgemeinen,  denn  so- 
weit meine  bisherigen  Untersuchungen  mich  überzeugt  haben,  be- 
fanden sich  die  unter  den  Namen  Bulgaren,  Khazaren,  Petschenegen 
und  Uzen  (d.  h.  die  Ghuzen  der  Araber  und  die  Turkomanen  der 
Neuzeit)  bekannten  Stämme  schon  mit  dem  V.  und  VI.  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung,  ja  möglicher  Weise  sogar  schon  früher  auf 
jenem  Steppengebiete,  das  von  Jaik  angefangen,  den  Norden  desKaspi- 
Sees  und  das  schwarze  Meer  entlang,  bis  zum  heutigen  Bessarabien 
sich  ausdehnt.    Ich  gedenke  ausführlicher  über  diesen  Gegenstand  in 
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meinem  demnächst  erscheinenden  Buche  über  den  ^Ursprung  der 
Magyaren*^  zu  sprechen,  kann  aber  nicht  umhin  auch  schon  hierorts 
zu  bemerken,  von  welch  historischer  und  linguistischer  Wichtigkeit 
vorliegender  Codex,  der  zwar  schon  das  Datum  von  1303  trftgt,  für 
die  Turcologie  ist,  und  dass  wir  es  ganz  erklärlich  finden,  wenn  der- 
selbe die  Neugierde  der  Gelehrtenwelt  schon  früh  erweckt  hat.  Wie 
Graf  Kuun  in  der  auf  fleissiger  Forschung  beruhenden  Einleitung 
der  in  Bede  stehenden  Arbeit  nachweist,  ist  dieser  Codex  schon 
viel  früher  bekannt  gewesen,  als  bisher  im  Allgemeinen  angenonunen 
wurde,  denn  als  erster  Herausgeber  und  Conunentator  ist  gewöhn- 
lich Klaproth  genannt,  dem,  wie  es  sich  nun  herausstellt,  eine  sehr 
schlechte  Copie  dieser  Handschrift  zur  Verfugung  gestanden,  und 
der  beim  damaligen  Stand  der  Turcologie,  vielleicht  auch  in 
Folge  der  mannigfachen  Oberflächlichkeit,  welche  diesen  Forscher 
charakterisirt,  sich  Fehler  hat'  zu  Schulden  kommen  lassen,  die 
heute  beim  ersten  Anblick  ins  Auge  fallen  müssen  und  vom  Grafen 
Kuun  auch  nachgewiesen  werden.  Gelegentlich  dieser  Bectificationen 
wollten  wir  uns  die  Bemerkung  erlauben,  dass  der  Herr  Verfasser 
vielleicht  nicht  ganz  im  Rechte   ist,    wenn   er  Seite   XV  Schott 

citirend  Klaproth  vorwirft:  ^^Lj^jCjl^  ^JüÖj^^J  j^M^'  q^'  ^^ 
JLo.Lj^  ..yls>    c*-ii^^  '^-äa'^1   postea   decem  tnbus  uiguricae 

virum  Mangutes  appellatum  (sibi)  in  pnncipem  elegerunt  ,perperam 
hoc  modo  vertit''  On-Uigures  ex  ipsorum  genere  heroem  Mangutati 

principem  fecerunt  —  da  Klaproth  in  der  Annahme   .^jLj^t   ...  »t 

sei  ein  Eigenname  und  nicht  übersetzbar  noch  keineswegs  gefehlt 
hat :  denn  es  hat  in  Ostturkestan  nicht  nur  einen  türkischen  Stamm 

j£Ju,   den   Grigoriew   in   seinen  Noten   zur  Uebersetzung  Ritters 

ganz  richtig  in  ^iyu  tagazgar  (richtiger  «ybt  iäj  tokuz  uigur  d.  h. 

neun-üiguren)  restituirt,  gegeben,  sondern  auch  einen  Stamm  Namens 
On- uigur  d.  h.  zehn-üiguren,  von  welchem  hier  die  Rede  isi 
Sonst  hat  der  Vf.  zumeist  Recht,  wenn  er  die  schrecklichen  Sprach- 
vergleichungen des  deutsch-russischen  Gelehrten  rügt,  denn  viele 
trotzen  in  der  That  hinsichtlich  der  Ignoranz  und  Lächerlichkeil 
jeder  Beschreibung. 

Nach  Klaproth  hat  sich  der  leider  früh  verstorbene  Dr.  Otto 
Blau  mit  dem  Codex  Cumanicus  des  Petrarcha  beschäftigt,  und 
sein  im  XXIX.  Bande  dieser  Zeitschrift  unter  dem  Titel  »Ueber 
Volksthum  und  Sprache  der  Kumanen*'  veröffentlichter  Aufsatz  hat 
zur  Klärung  der  vielartigen  linguistischen  Räthsel  dieser  Handschrift 
schon  viel  mehr  beigetragen.  Blau  war  ein  gründlicher  Kenner 
des  Osmanischen  und  auch  mit  dem  Osttürkischen  besser  vertraut 
als  Klaproth,  und  hätte  er  anstatt  der  von  Letzterem  gemach- 
ten Ausgabe  den  Originalcodex  in  Händen  gehabt,  so  wäre  seine 
Arbeit   dem  Studium   der   türkischen  Sprachen  gewiss  zu  statten 
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gekommen.  Dem  neuen  Herausgeber  stand  ein  derartiges  Hinder- 
niss  nioht  im  Wege,  er  hat  den  Codex  mit  Sorgfalt  eigenhändig 
abgeschrieben,  und  das  berühmte  persisch •  kumanische  Glossar 
liegt  nun  in  einer  Form  vor,  die,  was  Gewissenhaftigkeit  und 
diplomatische  Genauigkeit  anbelangt,  nichts  zu  wünschen  übrig 
lässt.  Dieses  wollen  Ynx  dem  gelehrten  Herausgeber  gerne  aner- 
kennen, auch  seiner  vielseitigen  Belesenheit  in  der  einschlägigen 
Fachliteratur  wollen  wir  das  gebührende  Lob  nicht  vorenthalten, 
obwohl  wir  mit  manchen  seiner  Etymologien  nicht  ganz  einver- 
standen  sind.     So   ist  z.  B.  (Seite  XXV lll)   das  Vergleichen    des 

tarkan  bei  Porphyrogenitus  einerseits  mit  ...Li^  Syi  =  dux  pecorum, 

andrerseits  mit  dem  tavemicus  oder  t4rnok  im  Magyarischen  keines- 
wegs statthaft,  denn  erstens  ist  ...13-  Syi  eine  ungewöhnliche  Com- 

position  die  mit  dem  Tagviax  Constantins  nichts  gemein  hat>,  und 
zweitens    stammt    tavemicus    sowohl    als    das   magy.   t4mok   vom 

slawischen  dwomik  =  Thürsteher,   dem  «.pA^'L^  der  Araber,  dem 
^lit  «5^-yäot  der  Türken  und  der  ^bjL>  der  Perser. 

Im  IV.  Abschnitte  seiner  Vorrede  bespricht  der  Herausgeber 
die  äusserst  interessante  und  bisher  nicht  genügend  gewürdigte 
Stellung  der  Kumanier  in  Ungarn  und  die  von  ihnen  übrig  ge- 
bliebenen Sprachüberreste,  zu  welchen  Graf  Kuun  in  erster  Beihe 
das  oft  genannte  ^^Vaterunser*^,  das  Schreiber  dieser  Zeilen  im  IX. 
Bande  der  sprachwissenschaftlichen  Mitthcfilungen  der  Ungarischen 
Akademie  besprochen,  so¥ne  einige  kumanische  Redensarten  rechnet, 
die  angeblicherweise  noch  bis  gegen  Ende  des  vergangenen  Jahr- 
hunderts im  Munde  gewisser  Leute  in  Gr.  Kumanien  gelebt  haben 
sollen,  heute  aber  gänzlich  ausgestorben  sind.  Gr.  Kuun  will 
zwischen  besagten  Sprachdenkmälern  und  der  kumanischen  Sprache 
im  Petrarcha'schen  Glossar  einen  gewissen  Zusammenhang  entdecken, 
was  uns  aber  keineswegs  einleuchten  will,  denn  erstens  können 
wir  die  als  Belege  angeführten  Gleichstellungen  in  grammatischer 
und  lexikalischer  Beziehung  nicht  annehmen  und  zweitens  betrachten 
wir  es  als  eine  ausgemachte  Thatsache,  dass  die  im  XIIL  Jahr- 
hundert in  Ungarn  eingewanderten  Kumanier  schon  im  XV.  Jahr- 
hundert im  Gros  des  Magyarenvolkes  spurlos  aufgegangen  waren. 
Einzelne  Worte  wie  z.  B.  beza  und  verschiedene  Ortsnamen  mögen 
sich  wohl  erbalten  haben ,  doch  von  grossem  Sprachmonumenten, 
wie  z.  B.  dem  Patemoster  und  den  arg  verstümmelten  Begrüssungs- 
formein,  kann  unter  keinen  Umständen  die  Rede  sein.  Die  Ab- 
schnitte V  und  VI  enthalten  Excursionen  auf  das  Gebiet  der 
geographischen  und  historischen  Nachrichten  der  byzantinischen, 
arabischen  und  mittelalterlichen  europäischen  Schriftsteller,  Excur- 
sionen, in  welchen  mitunter  ganz  plausible  Zusanmienstellungen  ge- 
macht, mitimter  aber  frühere  Irrthümer  wiederholt  werden,  und  erst 
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im  siebenten  Abschnitte  geht  der  Verfasser  der  Prolegomena  auf  die 
sprachlichen  Eigenheiten  des  Kumanischen  über,  indem  er  znnächst 
mit  der  Lautlehre  imd  dann  mit  den  Formen  sich  eingehend  be- 
schäftigt. Der  Fleiss,  die  Fachkenntniss  und  die  Gewissenhaftigkeit, 
mit  welcher  der  Autor  hier  zu  Werke  geht,  verdient  die  vollste 
Anerkennung,  obwohl  wir  andererseits  unser  Bedenken  nicht  unter- 
drücken können,  wie  auf  Grund  eines  solch  fehlerhaften  Textes,  wo 
ein  und  derselbe  Laut  auf  einer  Seite  in  einer  zwei- ,  ja  dreifach 
verschiedenen  Weise  transscribirt  wird,  und  wo  es  aus  jedem  Satze 
ersichtlich  wird,  dass  der  Italiener  oder  was  für  ein  Europäer  immer 
dieses  persisch-kumanische  Glossar  zusammengestellt  hat,  im  Grunde 
genommen  ein  sehr  schlechter  Linguist  war,  und  dass  viele  seiner 
Angaben  nicht  gelesen,  sondern  enti^thselt  werden  müssen.  So 
viel  bezüglich  der  Normen  der  kumanischen  Lautlehre.  Was  je- 
doch die  Erörterung  der  grammatikalischen  Fonnen  anbelangt,  so 
hat  der  Autor  schon  einen  zuverlässigeren  Standpunkt  ini\e,  und 
seine  diesbezüglichen  Bemerkungen  verdienen  die  ungetheilte  Auf- 
merksamkeit jedes  Turkologen,  imd  mögen,  wenn  es  zur  Abfassung 
einer  vergleichenden  Grammatik  sämmtlicher  Turkensprachen  (rich- 
tiger Dialecte)  kommt  als,  werthvoU  sich  erweisen.  —  Lm  ganzen 
genommen  geht  aus  der  Beschafifenheit  der  einzelnen  Formen  zur 
Genüge  hervor,  dass  das  Rumänische  streng  genonunen  dem  Tur- 
komanischen,  Azerbai^anischen*  und  dem  Osmanischen  sich  anreibt, 
und  dass  demnach  besagte  Fractionen  des  Türkenvolkes  im  Vereine 
mit  den  Kangli's,  wie  dies  übrigens  auf  Grund  geschichtlicher  Daten 
schon  längst  vermuthet  wurde,  das  Gros  der  Westtürken  ausmacht-en 
—  als  Gegensatz  zu  den  Kirgisen,  üiguren,  Kazaken  und  Oezbegen, 
denen  von  jeher  die  Bezeichnung  von  Osttürken  zukam. 

Li  lexikalischer  Beziehung  ist  der  Codex  Cumanicus  von 
mehrfachen  Werthe.  Erstens  erhalten  wir  durch  denselben  Auf- 
schluss  über  manche  uns  bisher  unbekannt  gebliebene  oder 
falsch  interpretirte  türkische  Wörter,  so  z.  B.  das  Wort  Borla 
Seite  89,  welches  in  dem  durch  Hammer  in  den  Fundgruben  und 
später    von   mir   in   meinen   üigurischen   Sprachmonumenten    mit- 

getheilten  Timur'schen  Freibriefe  als    ^UboLj  ^.jj  vorkommt  und 

von  uns  beiden  falsch  ausgelegt  worden  ist.  Zweitens  verdient 
das  Vorhandensein  einiger  sehr  alter,  nur  im  Üigurischen  vor- 
kommender türkischer  Wörter  unsere  Beachtung,  so  z.  B.  küsänÖ 
(Gruss)  Seite  186,  anuk  (fertig)  Seite  43  u.  s.  w.,  welche  nur  im 
Kudatku  Bilik  zu  finden  sind.  Drittens  —  und  dieses  ist  vom  be- 
sonderen Interesse  auch  für  den  Kulturhistoriker  —  ist  die  Zahl 
der  persischen  Lehnwörter  eine  viel  grössere,  als  dies  z.  B.  heute 
im  Osmanischen  der  Fall  ist,  ein  Umstand,  aus  welchem  sich 
schliessen  lässt,  dass  die  Kumanier  dem  persischen  Kultureinfluss 
zumeist  ausgesetzt  waren,  ungefähr  in  gleichem  Masse  wie  ihre 
Stammgenossen   in    Transkaukasien    und    im   nordwestlichen    Iran. 


Vdmb^y,  Kuun'a  Codex   Cumanicua. 
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Viertens  ersehen  wir  aus  dem  Glossar,  dass  der  eigentliche  Autor, 
trotz  seiner  Bekanntschaft  mit  der  kumanisch-türkischen  und  per- 
sischen Sprache,  in  letzterer  doch  viel  mehr  bewandert  gewesen 
muss  als  in  der  erstem,  da  bei  gelegentlicher  Gegenüberstellung 
der  beiden  Texte  das  Persische  dort  wo,  es  leserlich  geblieben, 
viel  correcter  ist  als  das  Tüi'kische,  und  dass  demgemäss  das  Per- 
sische als  Original  und  das  Türkisch-Kumanische  als  üebersetzung 
zu  betrachten  ist.  Zu  diesem  Behufe  wollen  wir  einige  Vergleiche 
anstellen,  indem  wir  die  betreffenden  Wörter  mit  einer  persisch- 
türkischen  Interlinear-Transscription  versehen.     So: 


s. 

6)  amicus  .  . 

.  dost 

.     SOUUS     {^yj^) 

u^y^ 

ardo    .  .  . 

.  mesozanem .... 

.  cüydurumen  (^^^^^ju^) 

(^^}y**^ 

cr^^^-^ 

s. 

9)  admonuy  . 

.  paand  daden  .  .  . 

.  ouratum  sagindum 

^Ob  sXkj, 

(st.  ^yiyf^^  —  ^^jO^L-) 

s. 

11)  endo  .  .  . 

.  baneg  mezanem  . 

.  chezchirirmen 

^j*j^  ,^b 

(st.  kiSkirirmen  ^yt  JL^^) 

s. 

12)  cinglo    .  . 

.  mebandem  .... 

.  ayltartarmen 

S.  13)  consulo . 


S.  14)  circundo 


S.  21)  despero . 


paand  midehem 
grird  meroem  . 


beumet  mesauem 


S.  23)  especto . 


(o-pp  W)  von  ajl  = 

Sattelgurt    und   tart   = 
anziehen). 

chengasberumen 

(st  ^jy^}^  üiL<^) 
zourajururmen 

(st.  Soura  jürürmen) 

tinimdan  cherarmen 

d.    h.    ich    komme    aus 
meiner  Seele  heraus) 

cuyarmen 

(kojarmen  =  ich  lasse?) 


.  sabur  mecunem  . 

Dieses  könnte  fast  auf  jedem  Blatt  des  Textes  mehrfach  nach- 
gewiesen werden;  namentlich  tritt  die  sprachliche  Unbeholfenheit 
in  den  Hymnen  und  sonstigen  Uebersetzungen  aus  dem  Lateinischen 
hervor,  und  ohne  eine  allzustrenge  Kritik  üben  zu  wollen  können 
wir  nicht  umhin  zu  bemerken,  dass  dieser  letzte  Theil  des  Codex 
Cumanicus,  der  nun  zum  ersten  Mal  vom  Grafen  Kuun  edirt  worden 
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inif  allerdingg  das  schlechtest  mögliche  Tfirkische  liefert,  das  je 
ein  Eoropfter  übersetzt  hat,  und  dass  daher  dieser  Theil  dem  Ent- 
zifferer die  grOsste  Schwierigkeit  bieten  wird.  Als  Probe  diene 
folgender  Theil  einer  Hymne,  den  wir  in  Zwischenzeilen  rectificiren 
und  übersetzen  wollen« 

Seite  186 

Ave  otmakuing  kabagi 

kapngi 

Sei  gegrüsst  du  Pforte  des  Pardiesen 

tirikliknink  aga£i 
Du  Baum  des  Lebens 

jemissing  bizge  tejirding 

jemüing 

Deine  Fracht  liessest  du  erlangen 

ihne  ka£an  taurdog 

ani     ....  tourdmig 

Als  du  ihn  geboren  werden  liessest 

Ave  Maria  ki  bisgft 
dass  du  mis 

taurdüg  bu  g^l^anda 

In  dieser  Welt  geboren  werden  liessest 

ani  kirn  tengri  taurar 
Ihn  den  Gott  erzeugte 

Ave  kiz  kim  kusän^  öre 

.  .  .  Jungfrau,  dass  du  zu  Lob 

ki&kerip  se  tengrigä 
Ihn  zu  Gott  gerufen 

soywrgatip  isittirding 

sojurgatib  i^ittirting 

Dass  du  erfreuend  hören  liessest 

u.  s.  w. 

Dieses  bildet  zufälligerweise  eine  der  leichtesten  Parthien, 
wilhrend   die  meisten  oft  bis  zur  Unverständlichkeit  entstellt  sind. 

Es  wird  mit  einem  Worte,  wer  an  die  Entzifferung  vorliegenden 
Textes  sich  machen  will,  mit  so  manchen  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen  haben,  doch  die  Arbeit  lohnt  sich  der  Mühe.  Das  Studium 
der  türkischen  Spruchen  erhält  durch  vorliegenden  Codex  einen 
höchst  werthvollen  Beitrag,  und  wir  können  nicht  umhin  Herrn 
Grafen  Kuun  wiederholt  unseren  Dank  auszudrücken. 

H.  Vamber3^ 


Goldzüier^  Landauer's  Küdb  al-Am&ndt  toa%ßHqdddt.         JIS 

e^yiJti\  LiJuu*u.     Kitdb  al'Ämdnät  wa'l-I'tiqdddt 

von  Sa'adja  b.  Jüsuf  al'FajJümt  Herausgegeben 
von  Dr.  S.  Landauer  (Leiden,  E.  J.  BriU  1880.)  XXI 
und  n*.  Seiten.   8«. 

Es  ist  ein  altes  Desideratum,  dem  die  obige  Arbeit  des  Hrn. 
Dr.  Landauer  gerecht  wird.  Wir  kannten  das  Werk  des  ersten 
arabisch-jüdischen  Beligionspfailosophen  bisher  blos  aus  mehreren 
Ausgaben  der  hebr&ischen  üebersetzung  desselben  durch  den  un- 
ermüdlichen Jehüd4  ihn  Tibbön,  deren  grossen  Werth  wir  erst  jetzt, 
nachdem  wir  in  der  Lage  sind,  dieselbe  Stelle  für  Stelle  mit  ihrem 
Originale  zu  vergleichen,  nach  Gebühr  würdigen  können.  Sie  ist 
ein  so  getreuer  Spiegel  ihrer  Urschrift,  dass  auch  von  ihr  gilt, 
was  Munk  von  den  Uebersetzungsarbeiten  Samuel  ihn  Tibbön's 
sagt  ^que  souvent  elles  ne  peuvent  ^tre  bien  comprises  que  par 
ceux  qui  savent  l'arabe^  Es  ist  fast  unmöglich,  in  den  rechten 
Sinn  dieser  Uebersetzungen  einzudringen,  ohne  den  Versuch  zu 
machen,  dieselben  auf  eigene  Faust  in  die  Ursprache  zurück- 
zuübersetzen. Es  ist  dies  nicht  Jedermanns  Sache,  imd  dass  dem 
so  sei,  zeigt  am  besten  die  Misshandlung,  die  sich  Sa'adja's  Buch 
in  Fürst's  deutscher  üebersetzung  hat  gefallen  lassen  müssen, 
um  so  dankbarer  müssen  wir  Hm.  Landauer  dafür  sein,  dass  er 
es  übernahm,  das  arabische  Original  dieses  grundlegenden.  Werkes 
allgemein  zugänglich  zu  machen,  von  dessen  Verfasser  Maimonides 
und  sp&ter  M^ir  b.  Todros  hal-Ldw!  sagen  konnten,  dass  „wäre 
er  nicht  gewesen,  die  Tör&  in  Vergessenheit  gerathen  wäre"  ^). 
Neben  kleineren  gelegentlichen  Auszügen  war  vom  arabischen 
Original  des  nV'Tm  m5iiQ«n  *nDO  die  Einleitung  in  das  VEH. 
Kapitel  bekannt,  welche  Munk  seinem  „Notice  sur  Rabbi  Saadia 
(Jaon  et  sa  Version  arabe  dlsaie*  (Paris  1888  p.  20 — 23)  ein- 
verleibte. Es  ist  nicht  zu  unterschätzen,  dass  die  Veröffentlichung 
des  ganzen  Originals  nach  zwei  Hdschrr.  (Oxford  und  Petersburg) 
unter  stetiger  Vergleichung  der  Hdschrr.  der  hebr.  uebersetzungen, 
von  einem  Fachmanne  untemonmien  wurde,  der  mit  der  genauen 
Kenntniss  der  in  Betracht  kommenden  Sprachen  ausgestattet,  auch 
als  selbstständiger  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  arabischen  Phi- 
losophie, zxmial  den  Lesern  dieser  Ztschr.,  bekannt  ist. 

Der  Textausgabe  geht  eine  orientirende  Einleitung  voraus,  in 
welcher  der  Herausgeber  über  seinen  Apparat  Rechenschaft  giebt, 
das  Verhältniss  der  divergirenden  Recensionen  zu  einander,  zu  der 


1)  Maimonides   Iggereth    T6m&n.     MMr   b.   Todr.    Kit&b   al-ras&'il 
(ed.  BriU)  p.  67  a  IJ't    "JIKa    rT»nTO    IDSm    3113^    «'•«n  inW   ^IIDT  0*13 

'iDi  b«*!«"»»  n^nn  nrornos  »in  «beb««  nam. 

Bd.  XXXV.  60 
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Tibbön'schen  Uebers.  und  einer  bebr.  Paraphrase  auseinandersetzt 
und  den  Beweis  führt,  dass  das  X.  Kapitel  des  Werkes  eine 
spätere  Hinznfiigung  ist,  veranlasst  durch  den  Wunsch  des  Yer£, 
seinen  Glaubensgenossen  einen  paränetischen  Tractat  zu  liefern. 
Ich  muss  jedoch  die  Richtigkeit  der  Annahme  des  Herausgebers 
bezweifeln,  dass  dieser  X.  Abschnitt  die  AusfELhrung  jener  Absicht 
darstelle,  welche  der  Verf.  p.  tvi ,  1    seines  Am&nät  andeuten  soU. 

Denn   an   dieser  Stelle  wird  nichts  anderes  gesagt,  als  dies,  dass 
es  ein  bedeutendes  Mittel  zur  Eittffcigung  der  Busse  und  der  Ver- 
hinderung des  Bückfalles  in  alte  Sunden  sei,   die  Vergänglichkeit 
der   irdischen   Genüsse    in  Bussgebeten   vorzufuhren ,    welche    zu 
diesem  Zwecke  verfasst  sind.     Der  Verf.  führt  auch  ein  Specimen 
eines    solchen   Gebetes    in    hebr.   Sprache   vor.     Sein   X.   Kapitel 
konnte  von   ihm  unmöglich  in  diese  Kategorie  gerechnet  werden, 
denn  wir  können  ja  dem  Sa'adja  nicht  zumuthen,    dass  er  dieses 
Compendium   der  praktischen   Ethik   für   liturgische  Zwecke  ver- 
fasst   habe.      Es    ist    auch    nicht    bekannt,    dass    es  je    solchen 
Zwecken  gedient  habe,   während   doch  die   Autorität   des  Verf.'s 
ihm   den  Eingang   in   das  Rituale   verschafft  haben  würde,   wenn 
er  bei  Abfassung  desselben  eine  solche  Bestimmung  überhaupt  im 
Auge   gehabt  hätte.     Ueberdies  verfasste  ja  Sa^adjä  einen  eigenen 
Siddür,   in  welchem  er  derlei  liturgische  Producte  anbringen  und 
durch  welchen  er  sie  auch  leichter  im  Publicum  verbreiten  konnte 
als   durch  die   Abfassung   eines  paränetischen  Anhanges  zu  einem 
philosophischen  Werke,   welches   bei  seinem  objectiven  Charakter 
auch  gar  keine  Eignung  für  liturgische  Zwecke  besitzt. 

Erst  durch  das  Studium  der  nun  vorliegenden  Ausgabe  des 
arabischen  Originaltextes  wird  es  möglich,  den  engen  Zusammen- 
hang der  Religionswissenschaft  Sa^adja's  mit  dem  Wesen  und,  noch 
mehr,  mit  der  Methode  der  muhammedanischen  Theologie  und 
ihre  Abhängigkeit  von  derselben  zu  würdigen.  Es  konnte  wohl 
diese  Thatsache  auch  aus  der  Tibbön'schen  Uebersetzung  im  all- 
gemeinen gefolgert  und  an  einzelnen  Punkten  im  besonderen  nach- 
gewiesen werden.  Aber  erst  das  Original  gewährt  uns  einen  tiefen 
und  gründlichen  Einblick  in  die  feineren  Nuancen  dieses  Zu- 
sammenhanges. Es  ist  dies  eine  jüdische  Philosophie,  die  nicht 
nur  an  der  Oberfläche  von  muhammedanischen  Einflüssen  berührt 
ist,  sondern  deren  Wesen  durch  und  durch  von  der  Methode 
muhammedanischer  Theologie  imd  den  Problemen,  welche  sie  sich 
vorsetzt,  durchdrungen  ist.  Und  nicht  nur  Keläm  lernten  die 
Juden  von  den  Arabern,  —  sondern  auch  Fil^h.  Allerdings 
hatte  hier  der  Talmud  das  Material  geliefert;  aber  es  ist  nicht 
zu  verkennen,  dass  das  Jad  ha-chazälj:^  nichts  anderes  darstellt, 
als  die  Einordnung  dieses  Materials  in  ein  Gefüge,  dessen  An- 
wendung Maimonides  von  der  muhammedanischen  Fikh- Wissenschaft 
erlernte.  Während  sich  aber  in  dieser  letzteren  Erscheinung  bloss 
ein  formaler  Einfluss  geltend  macht,  ist  in  der  Religionsphilosophie 
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ein  materieller  Einfluss  zu  constatiren.  Waa  im  besonderen  auch  S/s 
religionsphilosophische  Auseinandersetzungen  betrifft,  ist  in  jüngster 
Zeit  namentlich  Hr.  Dr.  D.  Kaufmann  ihrem  tieferen  Zusammenhange 
mit  einer  bestimmten  Richtung  der  muslimischen  Philosophie  nach- 
gegangen. Der  muhammedanische  Einfluss  macht  sich  Bxd  Sa'adja's 
Theologie  auch  äusserlich  soweit  geltend,  dass  ihm,  ganz  abgesehen 
von  einzelnen  im  Islam  einheimischen  Kunstwörtern,   die  bei  den 

Nachfolgern   immer   weitere  Anwendung  finden   (wie   z.  B.  JuJLäj 

m 

im  Gegens.  gegen  Jäj  p.  1 .  7  —  oLu-^^-  und  \:JuJi^  im  ganzen 
Verlaufe   des  V.  Kapitels  —    ^t    fBLr   Traditionsausspruch   nbap 

p.  Jv ,  4  u.,  rii**  passim  und  öfter  —  KJLa_)LJ^  «->hh»*'  ^^°  Moses 
p.  t*.!**,  7,  was  Tibb.  begreiflicherweise  in  0"Ä"^3arj  natp  abschwächt 

(vgl.  t*r. ,  6  lann  n«a  j^Ju^t  J^^ Jt  Tibb.  v««'^^  «'»nsrs)  — 

ßLj^JiJ]  v^L^^  ..j^^l^Ajt   p.  t*vv,    1    u.   a.    m.),    ein   specifisch 

koranischer  Ausdruck  ganz  geläufig  ist.     ^      g  ^  t|^  o^aIü  ^^t 

jCuJt ,  einer  der  gangbarsten  Ausdrücke  der  muhammedanischen 
Sittenlehre,  den  auch  Sa'adja  p.  t*o%  3  u.  wie  eine  in  seinen  Kreisen 
geläufige  Bedeweise  anwendet,  ist  aus  Koran  Sure  lH  v.  106  ^^:>jS 

/^'  O^  C).^^^  vJj AiJb  Q -ij^Lj  (jJ-üJ  yiy^jS>\  iUt  ^  und 
dem  badith  der  *Ajisa:   ^  J^^tj  vJjjJfctU  \^jA  ^J!Lo  iJÜI  ^J^^  JLä 

^Ju  ^^koJu  ^  \^aaJuJ^^,     Es  ist  interessant  zu  beobachten,  wie 

Tibb.,  dem  wohl  die  arabische  Philosophie  geläufiger  war  als  die 
eigentliche  muhammedanische  Theologie,  solche  termini  nicht  immer 
in   ihrer  richtigen  Bedeutung   erfasst^).     Als   Beispiel   führe   ich 


an    p.    U«,  7:  ol^UJl  ^  ^^aaS^  L«JL--uJLä  idyc.  ^  ^.^U    Tibb. 

"rptm  rrtinn  m^'^pc^;  J^.«.^  ist  aber  nicht  "yptln  freigeben, 

sondern   etwas   dem   aJÜt  J^aa^  widmen,   d.  h.  frommen  Oemein- 
zwecken    zuwenden,    wonach    der   Sinn   der   obigen   Stelle   wäre: 


1)  Beiläufig  sei  liier  noch  bemerkt,   dass  Tibb.  auch  den  termiqolog.  Aus- 

druck   ^t.     zumeist    nur    als   Rath   (asst:    t^At,  A   -^  i  -^t^f  L5M^   Tibb. 
nTl!31V)73Sl   nSC^n  vgl.  f^f^  i  u.  a.  m. 
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^Keimt  er  ihn  (den  Erben  des  rechtmassigen  Besitzers)  nicht,  so 
möge  er  das  unrechtmässige  Eigenthnm  frommen  Zwecken  widmen, 
wodurch  es  dann  etwas  Erlaubtes  wird",  d.  h.  etwas,  was  jeder 
ohne  Scrupel  benützen  darf  (nfiem  ^nifi  wie  die  Babbinen  sag^i). 
Besonders  ist  sdion  bei  unserem  Verfiisser  die  Heirschaft 
des      ^  <    und    der    damit  benannten  Methode  über  die  jüdische 

Theologie  in  Betracht  zu  ziehen.  Es  giebt  keinen  terminus,  dem 
wir  in   diesem  Buche  häufiger  begegnen  als  diesem  Ja^,     Damit 

wird  die  Methode  benannt,  welche  in  den  Untersuchungen  des 
^3^^t  JLc:  Yorwaltet,   und   zwar   sowohl   des  ^JiftJl  ^yo\  JLc   als 

auch   des    |»^LjLit  t  c ,    welche    daher  auch  ^"iOuiJiS^  ^l^xilS  ^ 

heissi    unter  Aj  versteht  man  ^die  Aneinanderreihung  gewusster 

Dinge  zu  dem  Zwecke,  durch  dieselben  zur  Erkenntniss  eines 
Nichtgewussten  zu  gelangen'^  oder  nach  der  Definition  des  Fachr 
al-Dln  al-R&zt  ^die  Aneinanderreihung  von  Erkenntnissen,  durch 
welche  man  zu  anderen  Erkenntnissen  gelangt**  (Dictionaiy  of  tech- 
nical   terms   p^  irAv.    I^aI,    !ni).     Einen  lichtvollen   Ueberblick 

über  Wesen  und  Au^be  dieser  Methode  der  theologischen  Unter- 
suchung, sowohl  nach  der  ritualistischen  als  nach  der  speculativen 
Seite  derselben,  gewährt  Ibn  Chaldün  in  seiner  Mu]|^addim&  (ed. 
BülaV  V.  J.  1284)  p.  Tva  £,  und  den  Kampf  der  Anhänger  des   2aj 

gegen  die  exclusiven  Nachbeter  —  ..^jJLiU  —  im  Islam  können 

wir  am  besten  an  mehreren  Stellen  des  grossen  Korankommentars 
des  al-B4zi  (z.  B.  zu  Sura  VI  v.  65  XLm  v.  20  u.  a.  m.)  studiren. 

Jaj  ist  einerseits  dem  xÄs ,  andererseits  dem  vXJLäj  entgegengesetzt 

von   dem  malikitischen  Traditions-  und  Rechtsgelehrten  Al-Asba^ 

b.  al-Farag  (st.  225)  wird  gesagt  ^,h  ;  »^  iüUJLj  liiLwa/»  ^^\S 
(Tabak&t  al-huff.  Wüstenf.  Vm  nr.  47) ;  der  andalusische  Gelehrte 

^lisim  b.  Mu^ammed  b.  Sajjar  JaJÜt3  >L:^L5\it  v.^joo  v^^^  n^ 
^LäJI  v^Jut  ^t  Ju^^  *XJL«ÄJt  äXjj  (Al-Ma^kari    ed.  Leiden 

Bd.  I  p.  f if ,  5  ^).     Da  jedoch  Ref.   auf   diese  Begriffe   der   mu- 

hammedanischen  Theologie  in  einer  besonderen  Abhandlung  des 
Ausführlichen   einzugehen   gedenkt  ^) ,   Sei  für  jetzt  hier  nur  noch 

1)  Vgl.    Jäj   contra  {jJ^  Al-Makkart  1.  c.  Ü  ,  7  v.  u. 

2)  Schon  an  dieser  Stelle  möchte  ich  jedoch  die  Bemerkang  machen,  dass 
durch    die    obige    Auseinandersetzung    das    Fragezeichen    hinter    den    Worten 

jiäii\  \JjXi  ^^^jJÜÜ^uJl  <.25Xc  in  Loth's  Catalogue  of  the  Arabic  MSS.  in 
the  Library  of  the  East  India  Office  (Nr.  292,  p.  73,  a)  erledigt  ist. 
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so   viel   erwähnt,    dass    sich  diese  Methode  des     ^  »    durch   das 

Werk  des  Sa'adja  wie  ein  rother  Faden  hindurchzieht  und  das 
eigentliche   charakteristische   Gattungszeichen   desselben  ausmacht. 

Tibbdn   übersetzt   den   Tenninus    Jaj   in   der  Begel   durch  p*«:^; 

jedoch  begegnet  es  ihm  einmal,  ^^.l^  ganz  unbegreiflicher  Weise 

durch  D-»5'^73«tt  zu  übersetzen  (zu  p.  n,  4  u.  vgl.  ZDMG.  XXXII 
p.  700) ;  sonst  verdolmetscht  er  diesen  Ausdruck  durch  D'^'nan»,  wie- 

m 

der  ungenau,  da  den  D^^^lTa,  wie  ja  bekannt  ist,  die  ^  jjbv^ü«  ent- 
sprechen,  diese  aber  ganz   deutlich   von  den  i^LL»   geschieden 

werden.  Ich  führe  hiefnr  eine  Stelle'  aus  dem  Werke  eines  der 
hervorragendsten  Theologen  des  Islam  an,  in  welcher  fast  alle 
Kreise  der  muhammedanischen  Theologenrichtungen  genannt  wer- 
den.   Der  P4i  'Aja4  (st  479)  sagt  ntoüich:  ^^^aJUmJJ  ^^  oiL>  :i 

^tpjf  ^\  ^.^jdiUj  ^ßu^  H-^i^X^  r«i^^3  rHfAiö   iL-^-Uj 

g  *  .  ^  ^  j^j;^   (Al-Nawawi's  Commentar   zu  Muslim's  ^a^ih  ed. 

Kairo  Bd.  11  p.  iv). 

Wir  können  nach  alledem  behaupten,  dass  ein  gründliches 
Verständniss  und  eine  richtige  Würdigung  des  durch  Hm.  Landauer 
edirten  Werkes  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  den  tiieologischen 
Studien  der  Muhammedaner  voraussetzt.  Hoffentlich  wird  Hr. 
Landauer  in  dem  von  ihm  in  Aussicht  gestellten  weiteren  Bande 
auf  alle  einschlägigen  Fragen  weitläufiger  eingehen,  und  wir  thäten 
unrecht,  wenn  wir  den  Untersuchungen  des  bewährten  Fachmannes 
vorgreifen  wollten.  Wir  beschränken  ims  demnach  in  dem  noch 
Folgenden  auf  die  philologische  Seite  dieser  Ausgabe  des  Kitäb 
al-amän&t.  Sa'a^a  ist  kein  eleganter  arabischer  Schriftsteller. 
Man  würde  sehr  arg  enttäuscht  werden,  näherte  man  sich  seinem 
Buche  mit  dem  Massstabe  jener  feinen  philosophischen  Prosa, 
welche  die  Werke  eines  Maimonides  und  der  übrigen  Andalusier 
auszeichnet.  £s^  ist  dies  nicht  zu  verwundem.  Die  sociale  At- 
mosphäre, in  welcher  die  andalusisch-jüdischen  Philosophen  athmeten, 
war  wohl  weit  geeigneter,  dieselben  zur  Höhe  der  arabischen 
Bildung  zu  erheben,  als  die  Stellung,  welche  die  Juden  in  der 
Heimath  Sa^adja's  einnahmen,  und  es  befremdet  nicht,  dass  dieser 
unterschied  zuvörderst  an  dem  verschiedenen  Orade  der  Correct- 
heit  und  der  Eleganz  in  der  Handhabung  des  arabischen  Ausdruckes 
bemerkbar  wird.  Wollte  man  Sa^adja's  Buch  nach  den  Anforde- 
rungen  der   arabischen   Syntax  und  Stilistik   durchcorrigiren ,   so 
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gewänne  der  Text  ein  gar  bnntes  Aussehen.  Hingegen  aber  be- 
strebt sich  8.  seinem  trockenen  Thema  jene  W&rme  der  Dar- 
stellung entgegenzubringen,  welche  ihre  Quelle  in  der  tiefen 
Olaubensüberzeugung  des  Verf.  £Euid.  Nicht  selten  versteigt  er  sich 
zu  geschickten  rhetorischen  Wendungen,  von  welchen  die  erhabene 
Stelle  p.  rt^rff*  das  bemerkenswertheste  Beispiel  liefert    Vgl.  auch 

p.  f1,  8  V.  u.,  p.  *ir,  7  V.  u.  Dass  er  nicht  selten  Vulgftrausdrücke 
gebraucht,  hat  schon  der  Herausg.  p.  XVI  der  Einleitung  hervor- 
gehoben; er  hebt  jedoch  nicht  hervor,  dass  wir  bei  S.  auch  ^Ji^\ 
finden  (rfo  penult.).  W&re  wohl  aus  jener  Zeit  ein  muhammedan. 
Werk  über  Beligionsphilosophie  denkbar,  in  welchem  Jm-j^  ge- 
schrieben würde  ?  Jeden  Augenblick  finden  wir  to^ ,  auch  {^ß^^y^ 

(\tY$  6),  für  ^i  mit  Suffix.    Einer  der  Lieblingsausdrücke  S.'s  ist  noch 

J  JoojI  »es  hat  sich  mir  ereignet*  (=  «ij,  vJuil  (z.  B.  p.  itv 

und   noch   öfters),   Tibb.   '«aah^kn)   und  }  t  «-  VUI  oder  X  in  der 

Anwendung  von  vjUU"»  was  in  diesem  Buche  sehr  oft  zu  finden 

ist  (z.  B.  ir,  5,  7  vgl.  n,  8,  7  u.  T.  n-^^on).    Es  verlohnte  sich 

der  Mühe,  den  Sprachgebrauch  des  Sa*a^a  auf  dieHebraismen 

hin  zu  untersuchen;   solche  sind  schon  an  seiner  Pentateuch-  und 

Jesajaübersetzung  beobachtet  worden  (Munk,   Notice  p.  55 — 57). 

Es  muss  wohl  stets  in  Berücksichtigung  gezogen  werden,  dass  die 

jüdische  Bevölkerung  in  arabischen  Ländern  schon  zu  Muhammed's 

Zeiten  ihre  Sprachidiotismen  hatte,  und  noch  heute  kann  man  in  den 

«•  

O^N^t  B.L>>  von  Damaskus   und  Kairo  in  Betreff  mancher  Worte 

des  Arabischen  einen  Gebrauch  beobachten,  der  denselben  im  mus- 
limischen Arabisch  nicht  eigen  ist.  Darauf  ist  in  arabischen  Schrift- 
stellern  die  Bezeichnung    y^  g  ;  ^t  jLxJ  zu  beziehen,  welche  nicht 

m 

mit   der   iuJt-uJi  ikJüJ!  —    althehrftisch  —  zu   verwechseln   ist 

(vgl.    ZDMG.  XXVI   p.    766).     An   auffallenden   Ausdmcksweisen 

«*  <■ 

verzeichne  ich  noch:   ^\  ß\  ^  L«l  für  das  gewöhnliche  Jüu  L«{ 

in   der  Einleitungsformel   (p.  1,6);  k^mis^  Jwa3  ^  f^^J^^  er  (^ 
(p.  r,  4)  für  ju...ai>  J^;  ^y  sjJt  *JLä  ^   und   iübo  *JLä  ^ 

für  gJ!  ifcxJU  ^  (p.  irr,  7,  5  V.  u.);  o^jl-^  für  einfaches  «^ 
(p.  r,  11.    ö.  2). 
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Ein  Tb  eil  der  Incorrectheiten  im  Texte  wird  jedoch  auch 
auf  Bechnung  jder  Abschreiber  zu  setzen  sein.  Der  Herausgeber 
hat  wohl  stellenweise  durch  Emendationen  und  Coiyecturen  die 
augenscheinlichen,  nicht  vom  Verfasser  stammenden,  Unzukömmlich- 
keiten und  Fehler  des  Textes  seiner  Handschriften  verbessert; 
ich  habe  jedoch  den  Eindruck  empfangen,  dass  er  in  dieser  Be- 
ziehung zu  schüchtern  ans  Werk  ging  und  seinen  Handschriften  mehr 
Schonung  entgegenbrachte,  als  dies  f&r  die  Herstellung  eines  durch- 
aus verständlichen  Textes  des  sa'adja'schen  Buches,  eines  solchen, 
wie  er  aus  des  Verf.  Feder  und  nicht  nur  derjenigen  der  Copisten 
hervorgegangen  sein  mochte,  nöthig  und  heilsam  war.  Zu  wahrem 
Danke  müssen  die  Herausgeber  und  Leser  solcher  Werke  den 
wortgetreuen  hebräischen  Uebersetzungen  verpflichtet  sein,  welc)ie 
uns  in  der  Beurtheilung  der  arab.  Originaltexte  oft  weit  dankens- 
werthere  Dienste  leisten  als  die  copistischen  Froducte  gedanken- 
loser Abschreiber  des  Originaltextes.  In  diesem  Verhältniss  be- 
finden wir  uns  auch  zu  Jehüd4  ihn  Tlbbön.  Wie  gewissenhaft  er 
seine  Aufgabe  an  dem  Kitab  al-'aman4t  vollbracht,  kann  erst  jetzt, 
nach  der  Vergleichung  seiner  Arbeit  mit  dem  arab.  Originale,  recht 
gewürdigt  werden.  Land,  thut  ihm  Unrecht,  wenn  er  in  der  Fest- 
stellung seines  arab.  Textes  ein  gewisses  Faible  für  die  LAA.  der 
Oxforder  Hdschr.  (m)  bezeugt,  während  die  von  ihm  zumeist  in 
den  Apparat  verwiesenen  LAA.  des  Petersburger  Codex  (M)  zum 
grössten.  Theile  mit  jenen  übereinstimmen,  welche  dem  hehr. 
Uebersetzer  vorgelegen  zu  haben  scheinen.  Wie  werthvoll  diese 
für  die  Herstellung  ein^s  correcten  Textes  waren,  zeigen  die  Fälle, 
wo  auch  Land,  nicht  umhin  konnte,  sie  vor  den  LAA.  des  m  zu 
bevorzugen.  Diese  Fälle  hätten  aber  um  ein  Bedeutendes  ver- 
mehrt werden  dürfen ;  der  Kürze  halber  will  ich  hier  bloss  einige 
SteUen  angeben,  von  welchen  ich  dies  vermuthe :   p.  v  ^  (die  arab. 

Ziffern  weisen  auf  die  Anmerkungszahl  unter  welcher  das  be- 
treffende Textwort  steht),  !t*®,  \f^,  vf  *S   (hier  ist  um   so  sicherer 

mit  M.  und  Tibb.  ö^  =  HD   zu  lesen  statt  s^;^^^  als  diese  LA. 

auch  aus  den  Auseinandersetzungen  p.  ölff.  folgt,  wo  beide  Hdschrr. 

by   haben);   —  \r'^.  (vieUeicht  J^  :i  ^),  in*,   »fvS  irt*,  rA^ 

in*,  Iff  **  (LIwniu^),  Ifv*^  1*,  tir**,  —  und  diese  Stelle  ist  besonders 

hervorzuheben,  da  die  LA.  m  den  Sinn  der  ganzen  Stelle  umkehrt  — 
Tö^^  hin¥nederum  ist  p.  \f*\^  gegen  den  Herausgeber  der  LA.  M 

der  Vorzug  zu  geben.  Beide  Hdschrr.  bieten  uns  jedoch  nicht 
immer  LAA.,  von  denen  die  eine  unbedingt  als  Text  des  Sa*adja 
anzunehmen  ist.  Nicht  selten  muss  die  Coi^jector  nachhelfen,  wo 
die  Hdschrr.  versagen,  und  ich  habe  schon  oben  bemerkt,  dass 
der  Herausgeber  von  diesem  Rechte  eines  Jeden,   der  alte  Texte 
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ans  mangelhaften  Quellen  reprodncirt ,  an  einer  Anzahl  von 
Stellen,  jedoch  nicht  in  erschöpfendem  Maasse  Gkhranch  macht. 
Ich  erlanhe  mir  hier  einige  Stellen  folgen  zu  lassen,  hei  welchen 
ich   andere  Lesungen   vorschlagen  möchte,   als  jene,   welche  der 

Herausg.  in  seinen  Text  au%enonmien  hat:  p.  o,  11  ^j^  lUi 
L  ^ß^  ^^  (vgl.  p.  1,  4  xJ^J>5  \iMi^  U  LuL  ^  fe>iü).  — 
p.  A,  8  ist  die  Ahbreviatur  !J  in  *o!  ^!  aufzulösen.  —  p.  |.,  6 
vjdi»*  1.  o^Ls»  (v«ii3-  ist  seltener)  vgl.  p.  nt,  4  v.  u.  und  andere 
Weglassungen  des  Dehnungselif  (If ,  1  J  ^  ;  «=»  iM'W  >  ^^^^-  ^* 
vtt^=««>^LS,  III,  11  i^^l  =  äSI^^I).  —  p.  H,  7  xjüJij  L  jUso^ 
Tibb.  Vi:^'^:atn  —  p.  ri,  5  [JJI3J  Jb  ^13.  —  p.  ri»,  9  ^,m^j;'JiJ 
1.  QjMjitfLüLI.  —  P«  *lf  >  5  jJLa^Aj^  1.  a-^IaX^»  .  —  ib.  .  ly  .A3 
1.  (K-jL^:«)  vii^Ly^L3.  —  p.  vf ,  4  V.  u.  :s^Ls>  1.  ji  ^--V.  — 

p.  t.f,  8  v^.  *n,y.;.».l  1.  v.,>u>guuUU.  —  p.  lt.,  2  ,wüÜÜ»M«^  \iaa\ 
hier  ist  die  LA.  des  M  vorzuziehen;  jedoch  hat  die  hebr.  üebers. 
IWT»^  bD)öa,  wörtlich  wäre  dies  iULäÄ^^lj  JJbu ,  im  Text  wird  wohl 

zu  emendiren  sein:  L^^iüC^^  cM*^.  —  p.  Ifv,  5  u.    .jUaisu     Ujjj  ^ 

^-  o^^^*^  o'  £?^  ^  ""  P'  ^* '  penult  Q^cN^^y»  1.  o3^>?:>^  •  — 
p.   iri,  5    u.  jLJfii-^   1.  Hi-jL>.    —    ibid.  4    u.  ir.,  7.    11.    16; 

n,  2.  5.  15.  x^Lö  1.  x^'wAÄ  Tibb.  inTOpn.   —  p.  in*,  9  U^äL 

l.  Lj^iA-j.   —    p.  IM**,  3  vi>^t3  wäre  zu  erwarten:  vi>^l  Jl .  — 

p.  if . ,  4  u.  äIjLj^  1.  KaL^  T.  DnKia».  —  p.  IT ,  4  j.yüf  1.  J^ 

T.  nTWWa,  vgl.  diese  Verwechslung  p.  \^f  A.  2 ;  nach  T.  wäre  hier  st 
\^  ^yÜt  ^^^  zu  erwarten:  |j.x-:5.  j*yÜt  J^  ^J^.  —  p.  Iva, 
5  u.  K723  emend.  Land,  in  ,^^  t  's  es  ist  jedoch  eher  J^.  — 
p.  IaI,  2  o^  1.  piOD  (wohl  nur  Druckfehler),   vgl.  f.i,  12.  — 

^^^jJLto^^l  T.  abgekürzt :  yn^i  riTan  nb  t»ä;ö  .  —  ^ö  ,  5  u.  Uvii^ , 
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wir  erwarten  1_a-jwl_?  ^»-LS,  ist  jenes  wohl  Sprachgebrauch  des 
Sa'adja?    vgl.  föA,  7.  —  p.  H.,  penult.  ^^fi  (statt  7\Mi\)  wie  in 

m 

m.    Hingegen  scheint  mir  pmKi  weder  vJl>|^  noch  UL^I^  sondern 

üntifcn  =  in  t  5^3   zu  sein.  —  p.  rr,  11  vW-^^'  vi^^LT  Üb 

gJ!  vJLA-^tyüt  J^^Lj  ^^  Hj^f^t.      Land,   corrigirt  '^jy^^ 

in  B,^^,J1 ,  es  ist  aber :  H^ku^xJl ,  eine  Anwendung  von   j;o  VIII, 

welche  uns  in  diesem  Buche  auf  Schritt  und  Tritt  begegnet  (z.  B. 
p.  tr,  7).  —   p.  Hö,  4  ^L^JI  jJU  c^  ist  unverständlich,   ich 

corrigii^   :faD  in  yox^  «»  .«.^^^um  «das  Bewohntsein  Syriens*^,  nur 

dies   passt  zu   dem   weiter  angefahrten  Bibelverse.  —  p.  Ha,  15 

juLjj  1.  ^jLij.  —  p.  n^y  13  v..aAfiÄ!»3  1.  riatpjtj.  —  p.  rr*,  13 

oLSÜj  1.  oL3!3,  wie  bei  Munk,  Notice  p.  21,  12.  —  p.  m,  1 
ergänzt  schon  Munk  ib.  1.  18  q^Ju  p]  q!,  wodurch  der  Text  den 
LAA.  von  M  und  Tibb.  inhaltlich  conform  wird.  —  ib.  6  u.  &. 


J 
1.  wie  bei  Munk  22,  7  )Ufl>;J.  —  p.  Iff ,  13  ^^j^  1.  ^^  ibid.  41 

note  '2.  —  p.  rf A  ult.  mit  Beibehaltung  der  LA.  m  ist  J^ft  -^  in 
kIju^  zu  verändern.  —  p.  nr,  7  ^L^J^l  1.  pLuJiH  ,.^.  — 
p.  fAA ,  4   u.  ^:ii>!  ^^  iuJJ  }aj3  »yAju  ^  Tibb.   io-^yv^   «b« 

Dmn7373   in  paim  im«;   die  LA  iJLj^   ist  unwahrscheinlich,   da 

nicht  vorauszusetzen  ist,  dass  der  Verf.  hier  gesagt  habe  «damit 
nicht  durchsickere  ztl  ihm  von  ihren  Eigenschaften*',  ich  ziehe 

vor  la*^!  in  '^lii'^1  ==  ^^c-äj^  zu  emendiren.  Es  ist  übrigens 
interessant  zu  sehen,  dass  T.  hier  rnny^  mit  mma^'^  verwechselt.  — 

p.  fAi,  1  g^3  1.  läöj.  —  p.  nf,  7  ^3  1-^3.  —  p.  ni,  4 

—  p.  ni ,  5  f,^^j^  L  L^^^^Äy«    —  p.  n** ,  4  ^jüJs^A  1.  ^^^a^^i . 


Hr.  Land,  führt  in  seiner  Einleitung  S.  XI  einige  zutreffende 
Beispiele  dafär  an,  dass  die  hebr.  Uebers.  wo  sie  vom  arab.  Original- 
texte abweicht  auf  falschen  LAA.  beruht,   welche  durch  die  Ver- 
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wechslang  der  einander  ähnlichen  hehr.  Bnchstahen,  mit  welchen 
der  arab.  Text  der  Hdschrr.  geschrieben  ist,  enstanden.  In  der  That 
bietet  unser  Werk  manche  sehr  bemerkenswerthe  Beispiele  für 
diese  Erscheinung,  und  ich  möchte  zu  den  von  Hm.  Land.  a.  a.  O. 
angezählten  Stellen  nur  noch  zwei  charakteristische  Beispiele  hin- 

znf&gen.     P.  TL ,  3  n.  haben  die  arab.  Hdschrr.  ^a^  c\y*^^  «3^5 

j^^j^Ou^  v*  ^  '^  _c  Tibb.  on^n  nibpfi;   die  Hdschr.,  welche  dem 

••  *• 

Tibbön  vorgelegen,  hatte  gewissu  die  LA.  Äii>  =  "teS  für  äIs^  = 

ntaB.  —  p.  for,  11  s^LäxJI  ^  (joJS  ^^  ^mJüJ!  ^  sö^w^äl  Tibb.  Mcina 

für  i^JütSlt    dem   das   mit   mX^  Q^9  leicht  zu  verwechselnde  Dn9 

^j^  zu  Onmde  liegt,  welches  auch  die  Hdschr.  M  in  der  That 

liest.  Ans  dieser  Thatsache  dürfen  wir  aber  nicht  auf  die  ünzn- 
verlässigkeit  der  hehr,  üebersetzong  folgern,  sondern  im  geraden 
Gegentheile  dies,  dass,  in  Ermangelung  eines  grossen  handschiifl- 
liehen  Apparates  für  die  Edition  des  arab.  Textes,  die  hebr.  üeber- 
setzung  mit  den  sichelten  Schlussfolgemngen ,  welche  sie  uns  auf 
die  LAA.  ihres  Originales  zu  ziehen  erlaubt,  ein  kritisches  Hfilfs- 
mittel  ersten  Banges  vertritt.  Denn  wir  sehen  zuweilen,  dass  die 
Tibbön'sche  üebersetzung  uns  unleugbar  richtige  Lesungen  bietet, 
wo  die  erhaltenen  Hdschrr.  des  arabischen  Originales  in  überein- 
stimmender Weise    corrumpirt   sind.     Auf  p.  t*'.i    finden  wir  zwei 

gute  Beispiele  für  diese  Thatsache.  Z.  1  hätte  ganz  sicher  für 
Oüi^l   das   dem   ntttc   des  Tibbön  entsprechende  vJL^I   in   den 

Text  aufgenommen  werden  müssen,  und  ibid.  Z.  7  giebt  das 
^■X«:^  j\^  -^  y^M\^  S^'^i]  'iS  absolut  keinen  Sinn.    Tibbön  hat 

—  wie  der  Herausg.  Anm.  2  auch  anmerkt  —  O'^motD  bDM  Kb« 
l'n^T&b  und  demgemäss  muss  der  arab.  Text  verbessert  werden  in 

(>  ^y*>^  }^  -^  JJ'.  Es  ist  dies  gleichzeitig  ein  Beispiel  für 
die  Corruptionsmöglichkeiten  dieser  Texte;  war  einmal  aus  Jj'  ilt 

ein  Jj^^l   geworden,    so  konnten   gedankenlose  Abschreiber  leicht 

zu  jener  Ideenassociation  verleitet  werden,  der  Speise  gleich  das 
Trinken  (i^JwJl)  mit  W&w  conjunctivum  folgen  zu  lassen. 

Hr.  Land,  hat  einige  Worte  des  Textes,  wo  er  sich  für  keine 
sichere  LA.  entscheiden  konnte,  mit  hebr.  Buchstaben  in  seiner 
Ausgabe   belassen,   gleichsam   die  Mitforscher   zur  Lösung   dieser 
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Schwierigkeiten   einladend,     p.  /v,  6   v.  u.   (nur  muss  vollständig 

ergänzt  werden    0«b  ...  Ott  ^"»ä  irtB)  «=  p  ^^  p^n^  /i^  >&^ 

pU^^I  »Jc^^^),  p.  Iir,  3  u.   r.v,  9,  und  m  ^   hat  er  selbst 

vollständig  befriedigende  Vorschläge  gemacht,  die  ganz  kühn  in 
den  Text  hätten  mit  aufgenommen  werden  können;  über  Nns 
p.  Iva,  5  u.  s.  oben,    ''pan  p.  ffT,  13  scheint  ein  Beispiel  för  die 

bekannte  vulgärarabische  Anwendung  des  Verbi  ö  ;  zu  sein. 
Seinen  Oedipus  erwartet  noch  rtVi«  resp.  rtbin«  p.  M**,  6  u.  öf ,  10; 

der  Sinn  erforderte  g  x>  an  der  einen  Stelle  (Stäubchen),  vielleicht 
HjX^  (Scholle  s=  1D1A)  an  der  anderen  Stelle.     Dem  steht  jedoch 

die  fast  gleiche  Schreibung  dieses  räthselhafken  Wortes  an  beiden 
Stellen  entgegen.  Störend  ist  in  dieser  Edition  die  Gewohnheit 
Landauer^s,  die  Zahlenangaben  des  Verf.'s  durch  sogen,  arabische 
Ziffern  auszudrücken ;  es  verwischt  den  Eindruck  der  Natürlichkeit, 
den  jede  Edition  auf  den  Leser  machen  soll,  wenn  wir  zwischen 
jüdischen  und  arabischen  Wörtern  fast  auf  jeder  Seite  unsere 
modernen  Zahlenzeichen  im  Texte  finden.  In  den  „Corrigendis*' 
ist  ein  Theil  der  Druckfehler  verbessert  andere  sind  dort  unbemerkt 

geblieben,  p.  1  y  1  JaJt^  1.  JaJ^ ,  das  überflüssige  Elif  gehört  zum 
nachfolgenden  Nomen  als  Accusativendung ;  p.  tv,  12  ^  ^'ri-^-,i  1* 
JU;  p.  rv  Anm.  6.  jJ-ftJLi'  1.  jhx2:  p.  loT  ult.  SUJ  1.  j^; 
p.  tvf  ult  ^yo  L  ^^;   p.  ^ö  penult.  sXz>\^  1.  jk^L:  p.  rn*,  3 

bK^sne  L  bM'^3^0.     Ausserdem  sind  bei  mehreren  Buchstaben  die 

diakritischen  Punkte  weggeblieben,  welche  der  kundige  Leser  leicht 
ergänzen  wird. 

Hr.  Land,  hat  sich,  wie  aus  Obigem  genügend  ersichtlich  ist, 
durch  diese  Arbeit  ein  grosses  Verdienst  um  die  Förderung  der 
Kenntniss  arab. -jüdischer  Literatur  erworben,  und  es  ist  zu  er- 
warten, dass  seine  Leistung  sehr  fuiregend  wirken  werde  auf  einem 
Gebiete,  welches  seit  S.  Munk's  Tode  entschieden  im  Niedergange 
begriffen  ist  Wir  sehen  den  in  Aussicht  gestellten  Excursen  mit 
Spannung  entgegen. 

Budapest.  Ign.  Goldziher. 


784  Ameiffen. 

Gregorius  Thaumaturgus[.}  Sem  Lden  und  sefnm 
Schriften,  Nebst  Ueberaetzwng  zweier  bisher  unbekannter 
Schriften  Gregors  aus  dem  Syrischen.  Von  Lic.  Dr. 
Victor  Ryssely  Docent  an  der  Universität  Leipzig, 
Leipzig,  Verlag  von  L.  Femau,  1880.     Vm.  160.     8<>. 

Da  nach  des  Ver£  eigener  Aussage  die  üebersetzung  zwei^ 
Schriften  aus  dem  Syrischen  den  Mittelpunkt  dieser  Monographie 
bildet,  darf  dieselbe  darauf  Anspruch  erheben,  in  dieser  Zeitschrift^ 
wenigstens  von  philologischen  Gesichtspunkten  aus,  angezeigt  und 
beurtheilt  zu  werden;  für  die  interessanten  theologischen,  bes. 
kirchengeschichtlichen  Erörterungen  und  Entdeckungen,  zu  welchen 
ihre  Veröfifentlichung  den  Anstoss  gegeben,  müssen  wir  auf  andere 
Blätter  verweisen,  LOB  80,  20  GGA  80,  44  ThLZ  81,  12,  vor 
allem  auf  die  Jahrbücher  fär  protesi  Theologie  81,  379  ffi  Wir 
erhalten  hier  nKmlich  8.  ^^ — 99  zwei  Schriften  zum  ersten  Mal  ans 
dem  Syrischen  übersetzt,  welche  dem  um  die  Mitte  des  8.  Jahr- 
hunderts lebenden  Eirchenfürsten  Gregorius  Thaumaturgus  ^)  zu- 
geschrieben werden ;  von  deren  Existenz  hatten  die  meisten  Theo- 
logen, auch  die  Kirchenhistoriker  von  Fach,  keine  Ahnung;  und 
die  wenigen,  welche  um  ihre  Erhaltung  in  einer  syrischen  Üeber- 
setzung wussten  —  die,  beiläufig  bemerkt,  von  einem  deutschen 
Gelehrten  seit  mehr  als  zwanzig  Jahren  gedruckt  vorlag,  ehe  skii 
jemand  ernstlich  um  sie  bekümmerte  —  hielten  das  griechische 
Original  für  verloren;  um  so  dankenswerther  erschien  ihre  üeber- 
tragung  ins  Deutsche,  bis,  durch  dieselbe  veranlasst,  in  der  letzt 
genannten  Zeitschrift  nachgewiesen  wurde,  dass  wenigstens  von 
der  ersten,  kleineren,  auch  das  griechische  Original  erhalten  und 
längst  gedruckt  sei,  nämlich  in  den  Werken  des  mehr  als  ein  Jahr- 
hundert nach  dem  Wunderthäter  lebenden  Gregorius  von  Nazianz. 
Die  durch  diesen  Nachweis  angeregte  Frage,  welchem  von  beiden 
Gregoren  die  Schrift  mm  angehöre,  oder  ob  am  Ende  keinem  von 
ihnen,  überlassen  wir  den  Männern  von  Fach,  freuen  uns  aber 
durch  denselben  wieder  einmal  die  Möglichkeit  erlangt  zu  haben, 
eine  syrische  üebersetzung  mit  ihrem  griechischen  Original  zu  ver- 
gleichen —  was  in  diesem  Fall  auch  für  die  zweite,  griechisch 
noch  nicht  wieder  aufgefondene  Schrift  von  Werth  ist  — ,  an  ein- 
zelnen Stellen  den  syrischen  Text  aus  dem  griechischen,  an  andern 
den  griechischen  aus  dem  syrischen  zu  verbessern  und  vom  Ganzen 
ein  völligeres  Verständniss  zu  erhalten,  als  es  der  ersten,  einzig 
aus  dem  Syrischen  gemachten  üebertragung  möglich  war.  Dies 
übrigens  nicht,  als  ob  dieselbe  mit  ungenügenden  Kenntnissen  oder 
mangelnder  Sorgfalt  unternommen  wäre ;  im  Gegentheil,  die  Ueber- 


1)  Dass  in  der  Bibliotheca  Coisliniana  S.  180  zu  der  bekannton 
Lebensbeschreibung  dieses  Mannes  ein  „Epilogus  admodum  quidem 
brevis,  sod  notatu  dignissimus"  sich  finde,  ist  R.  entgangen. 
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Setzung,  wie  der  sprachliche  Anhang  zur  Erläuterung  und  Recht- 
fertigung derselben  zeugt  von  einer  Beherrschung  deS/ Syrischen 
und  einer  liebevollen  Versenkung  in  die  Art  dieser  syrischen 
Uebersetzer,  wie  sie  nur  bei  Wenigen  zu  finden  sein  dürfte:  aber 
bei  Stücken,  die  darum  so  viel  Schwierigkeiten  bieten,  weil  die 
Worte  zwar  syrisch,  Syntax  und  Construction  aber  völlig  griechisch 
sind,  bleiben  immer  einzelne  Stellen  übrig,  die  entweder  eine  ver- 
schiedene Deutung  zulassen,  oder  ohne  ihr  griechisches  Original 
ihrem  Sinn  und  ihrer  Construction  nach  kaum  sicher  erüasst  werden 
können.  In  unserem  Fall  z.  B.  hat  der  Uebersetzer  43,  17.  44,  23 
zwei  für  das  Verst&ndniss  wesentliche  Satzteile  weggelassen,  wo- 
gegen einmal  (45,  21)  eine  ganz  ungehörige  Glosse  in  den  Text 
eingediningen  ist;  an  andern  Orten  hat  er  seinen  griechischen  Text 
falsch  gelesen  oder  unrichtig  verstanden:  43,  6  avayxaiwg  xai 
XQV<f^f^^f  ^^»  7  yvbiaiv  statt  evwaiv,  45,  6  li^  statt  kv;  wie  soll 
da,  wer  nur  das  S3nrische  vor  sich  hat,  das  Richtige  finden  können? 
oder    wer    wollte,    auch    wo  alles  in  Ordnung   war,  z.  B.  44,  13 

jUSJbu*  J*^<^^*»v  ^^;  UiSks,  es  dem  Uebersetzer  verargen,  wenn 

er  nicht  erkannte,  dass  ^^}  von  \MSkS  zu  trennen  und,  nach  Nöldeke 

§  208  b  Ende,  von  dem  folgenden  JIdqoq^  abhängig  zu  machen 

ist  TiQog  Ttiv  Tov  navTog  axQf,ßri  vofjaiv?  Zur  Verbesserung  des 
griechischen  Originals  dient  das  Syrische  gleich  im  Eingang 
wo  statt  des  zweiten  Wörtchens  n  in  JEtpodga  t<  &avua^o)  sicher 
ffB  zu  lesen  ist,  und  gegen  den  Schluss  46,  4  xai  ßiB^Q^  Tjfiwv 
nQO£X(^QV^ccv  wo  die  Herausgeber  des  Griechischen  vergeblich 
durch  CoQJecturen  wie  nQOöXffiQyiOi,v  einen  Sinn  zu  gewinnen 
suchten;  es  ist  x&v  statt  xai  zu  lesen;  46,  8  hat  der  Syrer  mit 
den  griechischen  Handschriften  eguttijaiwg,  wo  der  Herausgeber 
unnöthigerweise  €P(ü0€(ag  in  den  Text  gesetzt  hat 

Von  der  zweiten,  etwa  fünfinal  grossem  Schrift,  die  nach 
Overbeck's  Bezeichnung  (ThLZ.  81,  12)  eine  Art  platonischen  Ge- 
sprächs über  die  Frage  ist,  ob  die  physische  Apathie  Gottes  auch 
seine  (moralische)  Apathie  in  Hinsicht  auf  das  Schicksal  des  mensch- 
lichen Geschlechts  nothwendig  zur  Folge  habe,  ist  das  griechische 
Original,  wie  gesagt,  noch  nicht  wieder  gefunden;  der  syrische 
Text  bietet  aber  verhältnissmässig  weniger  Schwierigkeiten.  Einige 
Berichtigungen  der  Uebersetzung  hat  schon  Baethgen  GGA 
1880,  1401  ff.  gegeben,  an  mehreren  andern  Stellen  ist  es  mir 
zweifelhaft,  ob  der  Uebersetzer  das  Richtige  getroffen ;  unzweifelhaft 
verkannt  ist  der  Sinn  imd  die  Construction  z.  B.  77,  25  wo  es 
heissen  muss  „ein  ihr  fremdes  und  für  sie  nicht  geziemendes  Leiden 
zu  ertragen*^;  79,  10  1.  dem  Leidensfähigen  statt  —  unföhigen; 
ob  in  den  Wettkämpfen  der  Griechen  nur  solche  den  Athleten  die 
Kränze  und  Ehrengeschenke  reichen  durften,  welche  selber  schon 
im  Wettstreit  die  Siegeskrone  empfangen  hatten,  weiss  ich  nicht; 
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81,  15  scbeint  es  mir  mit  Sicherheit  ans  dem  Context  nicht  her- 
TOTzogeben.  83,  29  und  Amn.  53  ist  ^|  |mS9^  ^JOf  ^^  tov 
tf-avarov  mit  j^OfiD}  f^9^V  verwechselt;   84,  3  .die  welche  den 

Leiden  unterliegen*  (nicht:  sie  verschuldet  haben) ;  91,  12  ist  statt 
^o^f^t  ihre  Weiber  sicherlich  -,p<^^^t  ihr  Leben  zu  setzen; 

92,  11.  12  setze:  «das  Licht  erleachtet  die  Dunkelheit  durch  den 
Yon  ihm  ausgehenden  Glanz  und  sie  (die  Dunkelheit,  nicht:  es,  das 
Licht)  wird  wie  das  Schwächere  Ton  dem  GhrOsseren  verschlungen; 
aber  wenn  das  Licht  weggeht,  bleibt  die  Dunkelheit  in  ihrem 
Dunkelsein* ;  93,  25  «wie  gesagt*  (statt:  nach  obigem  Ausdruck) 

geht  zurück  auf  79,  15.    S.  98,  21  wird  ein  Brief  des  Qp*lvOQfiQ*| 

QO  JO  erwähnt,  den  er  an  die  Abderiten  schrieb  und  daraus  eine 

Beihe  von  Stellen  über  die  Geldgier  als  die  gr5sste  Geisteskrankheit 

angefahrt;   qo  als  Abkürzung   fEbr  |ao9aO  ='   antea  anzusehen, 

findet  B.  selbst  mit  Becht  bedenklich;  die  Aendemng  eines  ein- 
zigen Buchstabens   op  in  J^  genügt,  alles  in  Ordnung  zu  bringen; 

nicht  von  Isokrates,  aber  von  Hip  poerat  es  aus  Kos  existirt 
ein  (unechter)  Brief  an  die  Abderiten,  in  welchem  sich  die  citirten 
Stellen  wirklich  finden. 

Alle  diese  Ausstellungen  betreffen  unwichtige  Kleinigkeiten, 
die  das  Verdienst  des  üebersetzers  in  keiner  Weise  beeinträchtigen 
sollen.  Zumal  die  des  Syrischen  nicht  kundigen  Leser  haben 
allen  Grund  sich  dankbar  seiner  Gabe  zu  freuen;  ebenso  gewiss 
werden  sie  aber  auch  mit  dem  Beferenten,  sicherlich  unter  Zu- 
stimmung des  Üebersetzers,  ihren  Dank  Paul  de  Lagarde  zuwenden, 
der  die  hier  gebotenen  Stücke  erstmals,  wie  S.  9  erwähnt  ist,  «mit 
bewährter  Akribie*  schon  im  Jahr  58  edirt,  und  nur  leider  bis 
jetzt  nicht  Zeit  gefunden  hat,  die  von  ihm  beabsichtigte  und 
angekündigte  üebertragung  und  Erläuterung  derselben  zu  ver- 
öffentlichen. 

Münsingen,  Württemberg.  £.  Nestle. 
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Mittheilung   über    die    Kopie    einer    Zendhandschrift 

in  der  Bibliothek  der  D.  M.  Ot. 

Von 

Chr.  ItarCliotoiiiae. 

Unter  B  229  (Kat.U  S.  22  ha)  befindet  sich  in  der  BibUothek  der 
D.  M.  G.  „Fragmente  des  Vendidad-Säde,  kopirt  (durchgezeichnet) 
aus  einer  Handschrift  im  Besitz  des  Staatsraths  Subhi  Bey  in 
Konstantinopel  und  transskribirt;  eingesandt  von  Dr.  Mordtmann 
in  Konstantinopel.  7  (vielmehr  8)  Blätter  Text  und  4  Blätter 
Transskription.  Eingegangen  d.  16.  Dec.  1854  (durch  Prof.  Brock- 
haus).*' Die  Kopie  ist  sehr  deutlich  und  gross  geschrieben,  der 
avestische  Text  mit  schwarzer,  die  eingefügten  Pehleviworte,  sowie 
die  Interpunktionszeichen  mit  rother  Tinte. 

Die  Kopie  umfasst:  V.  I,  ganz;  J.  IX,  1—5  (W.)  und  V.  S.  26 
von  ayesS  yesti  ashaonäm  an  bis  27  hvarstSca  (ausgelassen  ist 
ashätcit .  .  .  mraotu) ;  darauf  folgt :  imS  myazdSsca  zaOthrao9ca  ae- 
9mä9ca  baöidhimca  tava  Sthrö  ahurahe  mazdäo  puthr. 

Die  benutzte  Vendtdäd-Handschrift  deckt  sich  in  ihren  Lesungen 
meist  mit  k  9,  die  von  J.  9  mit  k  5. 

Ich  verzeichne  dem  Westergaard'schen  Text  gegenüber  folgende 
Varianten : 

Zu  V.  I: 

§  1.  9petamSi  (so  öfter).  —  dadhämi.  —  airyanem  vijö.  — 
§  2.  fehlt.  —  §  3.  söithranSm  (so  inmier).  —  vIjö.  —  aAhrö  main- 
y^us  (so  inmier).  —  azhemca.  —  §  4.  hapta  .  .  .  askare  fehlt.  — 
^aretao.  —  zemahe  maidhem  . .  zemahe.  —  idha  fr®. —  §  5.  gaom. 

—  §  6.  vltushämca.  —  §  7.  nurtu  fehlt.  —  "drafsäm.  —  §  8.  vi 
manö  him.  —  §  9.  9are9kemca  driwkaca.  —  §  10.  duzhakö-9ayanem. 

—  khnSthaitS.  —  upaAhacit.  —  §  11.  pouru-va9träm.  —  §  12.  naö- 
mem.  —  vehrkäno-sayanem.  —  narö-vaeipya.  —  §  14.  aevafidathem. 

—  haQtumaültem.  —  §  15.  ja9an.  —  mereiicyaeca.  —  khstSmi-citca. 

—  tun  fehlt.  —  §  16.  v.  n.  u.  fehlen.  —  vlmano  hIm.  —  §  17. 
carekhem.  —  anSpereta.  —  na9U9pacaya.  —  §  18.  dainhus.  —  §  19. 
peiicada9em.  —  hafidu.  —  haca  . . .  hüidflm  fehlt  —  garemaöm.  — 
§  20.  khsava8-da9em.  —  aödhaeso.  —  raAhayö.  —  daiiihus.  —  §  21. 
söithrSo^ca.  —  frasS090a.  —  bSmayao9ca. 

Zu  J.  E: 

§  1.  atrem.  —  S  dem.  —  ahe.  —  §  2.  diraösö  (so  inmaer).  — 
yä9aAha,  hunvaAha.  —  ^petama.  —  aöi.  —  ^aoskyafltö.  —  §  3.  gaö- 
thäyäi.  —  ashes  erenSvS  (so  auch  §  4).  —  §  4.  vivaftha.  —  yemö. 

—  maskyo,  maskyänäm.  —  aii&he.  —  khsathrSdha.  —  amaresafita.  — 
pa^ö-vlra.  —  aAhaösemne.  —  ape-urvaire.  —  §  5.  khsathrahe.  — 
aökhtem.  —   fracaröithi.  —  raodhaesva.  —  yavatha.  —  khsayöif. 
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Beachtenswerth  ist,  dass  auslautend  \  sowohl  in  der  Vendidad-, 

wie  in  der  Jasna-Handschrift  ohne  Ausnahme  mit  ^  (=  &,  cf. 
Hübschmann,  Kuhns  Ztschr.  XXIV,  8.  348  f.,  Salemann,  über'  eine 
Parsenhandschrift  etc.,  S.  24)  bezeichnet  wird,  ^eichviel  ob  es 
etymologisch  auf  t  —  pere9at  •==  'pfchat  —  oder  auf  d  —  cit  =  cid 
—  zurückführt  Auch  in  dem  dritten  Bruchstück  unsrer  Hand- 
schrift findet  sich  nur  jenes  Zeichen,  hier  auch  im  Anlaut  in  tkaesö. 
Endlich  bemerke  ich  noch,  dass  sich  statt  fi  öfter  i  geschrieben 
findet,  eine  in  allen  Manuscripten  hftnfige  Erscheinimg. 

HaUe,  Mai  1881. 


Beriehtfsniig. 

In  der  Anmerkung  auf  S.  271  dieses  Bandes  sind  die  Worte 
swas  im  Kataloge  nicht  bemerkt  ist**  zu  streichen.  Man  vergleiche 
Vol.  IQ ,  S.  49  sq.  des  genannten  Kataloges.  Die  Verfasser  des- 
selben mögen  diesen  Irrthum  gütigst  entschuldigen. 

Dr.  Klamroth. 


Berichtigaiigeii  nitd  Naehtrftge  zu  Orhyasamgrahapari- 

fishta  a.  537  ff. 

Prapdth.  I  Vers  25  yi9uddhena  vigatoshnena  cakshusha  agnan 
dhümo  na  dfsh^ah  agnau  tathä  dhQmrayuktä  jvälä  na  drsht^ä  tasminn 
agnau  hotavyam  Diksh.  ß,  31  haret  33  sakshiridugdhasahita 
m&n^n&dhikä  na  nyOnä  |  evaqAYidh&^  samidha^  sarvan  k&m&n  da- 
dati  DÜcah.  B.  nädhi  kii  ^  nyüna^  Ca.  P.  48  kunakhi  caiva 
B  C  tmd  Ca.  P.  ycchati  49  ^cchati  53  präkkftcL  Ca.  P.,  aber 
praksaipsthäh  krit4h  0,  pr&grtah  A  (auch  52  pragrtä)  54  dväda^ 
59  et&ni  parisamühanädini  tatvatah  yathoktani  jfifttvä  karma  kuryit 
kirayed  vä  Diksh.  B.,  karmani  B,  Ca.  P.  61  uddhriyamaiyasya 
63  pa^yaty  udästna]|^  auch  B^  ud&stno  nirapeksho  yäni  karmä^i 
pa^yati  Diksh.  B.,  ebenso  Sing.  Ca.  P.,  der  den  Plur.  als  p&thant, 
erwähnt  74  prabh&tasamaye  G  79  %cchritäm  81  vijfieyas  tatra 
83  «pus^^^  ^'«-  P-     85  vane  Ca.  P.     102  äd&n&m. 

Prapdth.  H  9  cätha9abda9ca  Ca.  P.  15  striip  17  prayachet 
tvanagnik&m  Ca.  P.  19  praklrtita^  Ca.  P.  28  akatäntäd  Ca.  R 
samjaped  aiLch  Ca.  P.  35  rakshaQ&rtham  anugacchet  Ca.  P. 
41  adbhil^  44  cü^ä^  53  cäbhimantritam  Ca.  P.  54  ürdhve 
^riyam  Ca.  P,  62  akshata  Ca.  P.  arghya  Ca.  P,  grhye  ye 
arghy&rhäb  smrt4t  Ca.  P  63  arghya  Ca.  P.  69  pr^jflo  70  «mush- 
^9  71  p&ni**  78  »khalvä^ca  78  akrtagrayaija  bh.  Ca.P.  87  kytam 
tu  yaih  Ca^  P  90  tathaiva  ca  Ca.  P.  viprasya  9rotre  Ca.  P. 
92  sva^ftstroktam  Ca.  P,     95  saipgraham  pum4n  Ca.  P. 
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tonungssysteme. 

♦Sa'a<^a 773 

Samaritaner  s.  Juden. 
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